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Dreizehntes Kapitel. 
Ein Sterbebett. (Fortfegung.) 


„Sie werden 0 ihrer annehmen, Herr Fordyce; verjprechen Sie mir da8?“ fragte 
der alte Mann, nachdem der Inhalt des Tejtamentes durchgegangen und durch einen 
Anhang vervolljtändigt worden war. 

„Sa, ich will e8, jo weit ich fann,“ antwortete der Rechtsanwalt ohne Zögern. 
„Es wird ihr nicht an Freunden fehlen, dag fünnen Sie glauben. Dies hier wird ihr 
deren mehr verjchaffen als ihr lieb ift.“ — „Sa, vor joldhen jollen Sie fie eben ſchützen. 
Ich weiß, wie viele Schmaroger e3 giebt, die ein jchuglojes Mädchen als ihre rechtmäßige 
Beute“ betrachten. Ich hoffe, fie wird fpäter heiraten und eine weile Wahl treffen. 
Aber bis dahin eben braucht fie Schuß und Leitung.” — „Wie alt ift fie?“ „Siebzehn 
ein viertel.“ — „Sie fieht älter aug — fie befitt viel Selbitbeherrichung für ihre Jahre. 
Und ahnt fie nicht3 von dem, was ihrer wartet?“ 

„Ganz und gar nichts,“ antwortete der Kranfe mit einem leifen Kichern. „Erft 
yeute morgen jprachen wir davon, was jie thun würde, wenn ich nicht mehr da bin, 
ıber fie Scheint fich nicht allzu jehr darum zu ſorgen. Sch habe nie jemand gejehen, 
leichviel ob alt oder jung, der jo jehr die Fähigkeit gehabt hätte, fich allen Umständen 
ınzupafjen — allen Umftänden, hören Sie? — aljo braudden Sie fi nit um ihr 
ünftigeg Benehmen zu jorgen. Sie wird Sie in Erjtaunen jeßen, das verfichere i 
shnen.“ — „So glauben Sie wirflid, daß Sie nicht wieder gejund werden?" — „I 
veiß es; dergleichen merkt man, ohne es zu wollen,“ antwortete er’ gelafjen. Herr 
sordyce jah ihn prüfend, faft verwundert an. Er fannte ihn nur wenig; erit in den 

ten Sahren war er mit der Verwaltung jeiner Angelegenheiten betraut worden, und 

t vor einem halben Jahre Hatte er das Tejtament — deſſen Inhalt ihn, neben— 
ei gejagt, ſehr überraſcht hatte. „Sie handeln ſehr großmütig gegen dieſen jungen 
yepburn,“ bemerkte er endlih. „Er fann fich glüdlic) Ihäßen. Wenigen in jeiner Lage 
ed ein jolches Glück zu teil.” — „Sa, ja,“ erwiederte der Kranke zeritreut, „ich bin 
gt müde und wir find fertig. Alles Elipp und Elar, nicht wahr? Keine Möglichkeit 
ine8 Mikverftändniffes zu guter Legt?“ 

Ag. konf. Donateicrift. 1897. VII. 43 
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„Keine,“ antwortete Herr Fordyce bejtimmt und ftand auf. 

„Run adieu! Sie haben mir verjprochen, darauf zu achten, daß da3 Mädchen nicht in die 
Hände der a... fällt. Ich biete Ihnen feine Belohnung. Für Ihre juriftifche Arbeit 
werden Sie fich bezahlt machen, da$ weiß ich, und jonft — nun, ich Habe mich wohl erkundigt, 
ehe ich mich Shnen anvertraute, und wenn ich aud) ik fein Chrijt bin, fo verfchmähte 
id) e8 doch nicht, meine Sache in die Hände eines Hriftliden Nechtanwaltz zu legen.“ 
Er lächelte eigentümlich bei diefen Worten, aber jie waren durchaus aufrichtig gemeint 
und enthielten ein hohes Lob. 3 Sordyce legte die lojen Papiere wieder zulammen 
und einen Augenblid herrjchte Schweigen. Dann heftete er den offenen, wohlmwollenden 
Bid voll auf des Kranken müdes, welfes Geficht. „Herr Graham,“ jagte er, „wenn 
e3 wahr ijt, daß Eie fein Chrift find, was ıjt Ihre Hoffnung in Bezug auf Die 
andere Welt?“ 

„Sc habe feine,“ antwortete der Kranke ruhig. „Sch bin fein Feigling. Wenn 
e3 wahr ift, daß es eine jenjeitige Vergeltung giebt, n bin ich bereit, auf mich zu nehmen, 
was ic) verdient habe.“ 

races Eintritt verhinderte den Rechtsanwalt, auf diejcz traurige Befenntnis zu 
antworten. „ch bin gekommen, weil ich fürchte, du fprichjt zu viel, Unkel,“ fagte fie. 
„OD, gehen Sie jchon, Herr Fordyce? Ich bin froh, day das Geichäft beendigt ift 
Sehen Sie, er ift ganz erjchöpft." Sie goß etwas ftärfenden Wein in ein Glas mt 
Mr es ihm an die Lippen. Der Kranfe blickte über ihren gejenkten Kopf hinweg der 
echtsanwalt bedeutunggvoll an. “Diejer nidte el er hatte die ftumme Bitte ver: 
ftanden. Grace ee ihn bis zur Hausthüre, und der alte Herr legte ihr väterlid 
die Hand auf die Schulter und jagte: „Meine Liebe, Sie thun mir aufrichtig leid." — 

„Slauben Sie, daß er jterben wird? Er fagt eg, aber mein Vater hat viel jchlimmer: 
Anfälle überjtanden.” 

„Er felbjt jcheint alle Hoffnung aufgegeben zu haben; aber jo lange der Dden 
ein und aus geht, dürfen wir nicht verzweifeln. Adieu! Ich fomme vielleicht morger 
wieder.“ Er mußte während de3 ganzen Tages viel an da3 Mädchen denken, und al; 
e nz Abend in fein glücliches Heim zurüdgefehrt war, erzählte er ihre Gefchicht 
einer rau. — 

Um Abend begab fih Walter nah) der Wohnung feiner Eltern. Er ging ni 
gerne hin, aber e3 verlangte ihn, Näheres über Lizzies Verfchwinden zu hören. Al; 
er die traurige Behaufung erreichte, war feine Mutter mit der wöchentlichen Wäfche be 
Ichäftigt. E3 war fein Grund vorhanden, weshalb dag Wajchen bei der Nadıt hätt: 
gejchehen nmiüffen, da ihr doch der ganze Tag dazu zur Verfügung ftand. Aber e& war 
al3 finde fie ext in den Abendftunden die nötige Energie zur Arbeit. Sie war eine 
jener unglüdlichen Gejchöpfe, die feine Spur von Methode, feine Ahnung davon haben 
wie man e3 machen muß, um eine Arbeit in fürzefter und, was ebenjo viel ift, zu 
pafjendften Zeit zu vollenden. Shre fchlechte Gewohnheit, zu ihren Arbeiten. die un 
günftigfte Zeit zu wählen, — eine Gewohnheit, die jeden Sauzhatt unordentlih uni 
ungemütlic) machen muß — war gewik siert mit daran jchuld gewejen, daß Walter: 
Bater feine Erholung außer dem Haufe gejucht Hatte. 

rau Hepburn wandte den Kopf, als ihr Sohn eintrat und nidte ihm zu, ohn 
jedoch) den Mund aufzuthun. Der Heine Raum war voll Dampf, der Fußboden jtant 
voll Seifenlachen, dag Ganze machte einen höchit en Eindrud. Walter fchrit 
behutſam zwiichen all der Näfje hindurch und ließ fich auf feinem Lieblingsplag an 
Tenfter nieder. „Wäfch’ft du immer noch bei Nacht, Mutter?“ fragte er mißvergnügt 
„Daft du am Tage feine Zeit dazu?" — „Nein; man hat ja von früh bis abends mi 
der Kocherei zu thun. Dies ift Die einzige Zeit, wo’3 eine Minute Ruhe giebt," antwortet 
fie — „Run, du Haft ia jest für eines weniger zu kochen,“ fagte er düfter 
„Wann ijt iR Du angen? Und Haft du feine dee, wo fie hin ilt?“ 

Frau Hepburn ud den Kopf. „Ich war den ganzen Dienstag Abend aus, 
erzählte ſie, „und als ich nach 11 Uhr heim kam, war ſie —* und hatte all ihre Sache 
mitgenemmen. Frau Turnbull ſagt, ſie habe ſie bald nach 8 in ihren Sonntagskleider 
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mit einem Köfferchen in der Hand die Treppe herunterkommen ſehen. ‚Willſt wohl ver⸗ 
reiſen, Liß? habe ſie gefragt, aber keine Antwort bekommen. Mehr weiß ich nicht.“ — 
„Hat ſie nie vorher ein Wort davon geſagt, daß ſie fort wolle?“ — „Nein; ſie iſt immer 
verſchloſſen geweſen, grad wie du auch.“ — N du, daß fie mit jemand gegangen 
ift — mit emem Manne, meine ih?“ forichte Walter weiter und ward dunfelrot bei 
diefer Frage. „Kann’s wirklich nicht jagen,“ antwortete jeine Mutter mit einer Gleid)- 
giltigkeit in Bid und Ton, die ihn empürte. „Ich weiß auch nicht mehr, wie du; und 
wie fie fi) gebettet hat, jo mag fie liegen. Ich Fümmere mich nicht mehr um fie.“ 

„Du haft dich fchon Tange nicht mehr um fie gekümmert, Mutter, und um mid 
auch nicht,“ Tonnte f der Sohn nicht enthalten zu Tr en. ber fein Vorwurf machte 
feinen Eindrud auf fie. „Wenn du mehr wifjen willit, geh zu Tine. OD, fie ift em 
böjes Stüd. Wenn e3 Liß fchlecht geht, jo ift’3 ihre Schuld. Ich kann fie nicht aus- 
ftehen, die glatte, faljche Kage. Sie wird mir jo bald nicht unter die Wugen zu fommen 
wagen.“ — „SH will gehen und jehen, was h weiß. Wo ilt der Vater heut?“ „D dag 
weiß Gott, wo der wieder ftedt. Er ift meiltens fort und fajt nie mehr nüchtern. Sa, 
’3 it 'ne Thränenwelt.” Sie trodnete die Hand an der Schürze, nahm eine Tlafche 
vom Kamin und that einen langen Zug daraus. „Eine Stärfung muß der Menjch 
haben, wenn er nacdht3 wachen muß,” jagte jie zu ihrer Entjchuldigung. Gleich darauf 
aber wurde fie viel geiprächiger und fing an, Walter mit allerlei üblen Gejchichten von 
den Fehlern ihrer Nachbarn zu unterhalten, die ihn mit Cfel und Abjcheu erfüllten. 
„Ich geh’ jet zu Tine, Mutter,“ fagte er, fich erhebend. „Wielleicht jchreibt Li an 
fie.” — „Vielleicht; es fähe ihr ganz ähnlich.“ Mit jchwererem Herzen noch, als er ge- 
fommen war, jagte Walter ihr gute Nacht und verließ das Haus. Er fühlte fi) einfam 
und allein wie nie zuvor — allein jelbft in feiner Sorge um Liß. Er hatte erwartet, 
jeine Mutter werde um dag Schidjal ihrer Tochter befümmert fein, aber fie jchien fich 
gar feine Gedanfen darüber zu machen. Nach wenigen Minuten ftand er vor der Thüre 

er Dadfammer, in welcher die Freundin jeiner Schweiter ihr ärmliche® Dajein führte. 

„O, du biſt's! Komm herein,“ fagte fie, als fie Walter beim Scheine ihres Talg- 
Yichte3 erfannte. „Was giebt’3?“ 

„sch dachte, du wühteit e8. Ich wollte fragen, ob du nicht weißt, was aus Lif 
geworden ift.” — „Liß!” wiederholte fie jo verwundert, daß er fofort fah, fie mußte 
von nichts. „Was meinst du? Komm doch herein!“ 

Walter trat ein, und Tine jchloß die Thüre Hinter ihm. Dag Fleine Gemach war 
fahl und ärmlich, aber jauber und ordentlich, viel behaglicher ala der Raum, den der 
junge Diann }oeben verlafjen hatte. Ein Eleines® Feuer brannte tief unten auf dem 
Rote, und der unvermeidliche Theetopf ftand auf der Kaminplatte. Die Eleine Näherin 
war offenbar jehr beichäftigt; ganze Stöße ihrer groben Arbeit lagen auf dem Fußboden. 
„Sit Liß etwas zugejtoßen?“ — ſie neugierig und teilnehmend zugleich. „Ja; wahr- 

einlich. Sie iſt fortgelaufen, mitſamt ihren Sachen — am Dienstag, wie meine 

utter ir und — iſt Donnerstag.“ — „Du meine Güte!“ rief Tine gedehnt. 
Walter ſah ſie ſcharf an. „Weißt du nicht, 5— ſie gegangen iſt? Hat ſie dir nichts 
gejaat?” — „Bewahre. Sie war immer verichlojfen; aber ich fan mir wa8 denfen.” — 
„Sag mir’d. it fie mit jemand gegangen?" — „Sie hat's jchon lang fatt gehabt zu 
Haus ih bat manchmal gejagt, fie wolle nach London gehen, um dort ıhr Glüd 
zu verjuchen.“ 

Walter fprang auf — eine jchwere Lajt fiel von feinem Herzen. Wenn es fo 
war, hatte er fich ohne Not gequält. „Sagte fie dag? Dann ift alles gut. Natürlich 
ift fie nach London gegangen. Glaubjt du eg nicht?" — „Vielleicht; wahrfcheinlicdh; 
aber fie hätte mir’3 jagen fünnen. Wir hatten ausgemacht, daß wir zujfammen gehen 
wollten, wenn wir jo viel Geld beifammen hätten. Sie hatte ja, einen Liebhaber; aber 
ich glaube nicht, daß fie mit dem gegangen ift; dazu ift fie zu vorfichtig. Aber ich will 
e3 zu erfahren juchen.“ — „Kennit du ihn? Wer ift er?“ forichte Walter. — „DO, ih 
fenne ihn gut genug, aber ich darf nichts jagen. E3 würde ja auch nicht? nüben, bis 
wir mehr willen.” — „Wenn du etwas erfährit, willit du’3 mich wifjen laffen?" — „a, 
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das will ih. Wie geht’3 denn Dir? Und was macht das Furiofe, nette Fräulein? Ich 
fonnte gar nicht Hug aus ihr werden.“ „Mir geht’3 gut, danke,“ antwortete Walter 
ziemlich Turz. „Gute Nacht jegt und jchönen Dank. Bielleicht jchreibt dir Liß." — 
„Kann leicht fein. Ich laß e3 dich jedenfalls wiljen; wenn fie überhaupt jemand fchreibt, 
jo jchreibt jie mir,“ antwortete Tine ganz jtolz. „Sie fagte mir immer alles, was fie 
nicht für fich behalten wollte. Uber ich glaube wirklich nicht, daß ein Liebhaber bei der 
Geihichte ift. Eher glaube ich, daß fie zum Theater gegangen ift; fie Hat manchmal 
gejagt, fie möchte gern Schaufpielerin werden.“ Wirtihrle rief Walter überraicht. Er 
hatte nie eine Andeutung hierüber gehört, aber eg war ohne Zweifel wahr. Wie wenig 
fannte er doch feine Schweiter, trogdem fie immer gut TFreund geiwejen waren. Er atmete 
freier, al3 er nach der ofenbounftrabe zurüdging. Wenn Li, müde des Elends und 
der Schande zu Haufe, nur fortgegangen war, um etwa® Beljere zu fuchen, jo konnte 
noch alle gut werden. Er verweilte mit Öenugtduung bei ihrer Entichlofjengeit und 
Charafterjtärke, und fam zu dem tröftlichen Schluffe er habe zu fchnell geurteilt und eg 
jet nicht wahrjcheinlich, daß fie ihren guten Auf leichtfertig aufs Spiel fee. Gott allein 
wußte, welche Erleichterung diefe Erwägungen jeinem gequälten Gemüt gewährten. — 
E3 jchlug 10 Uhr von den Türmen der Stadt, ald Walter heim fam. Bei feinem 

Eintritt in die Küche bot fich ihm ein trauriger Anblid. Sein Herr jaß von Kiffen 
geitügt im Bett, offenbar in großer Atemnot, und auf feinem Gefichte lag jener graue 
Schatten, den auch ein ungeübtes® Auge zu deuten Dr Der junge Arzt ftand teil- 
nehmend dabei, im Bemwußtjein, fein Zebtes gethan zu haben. Grace fniete mit gefalteten 

änden am Sterbelager und hatte den blonden Kopf tief gefenkt in ernftem, fchmerzlichem 

hweigen. Sie jah ihre legte irdiiche Stüße entihwinden, und e3 war ihr, alZ ftehe 
fie mutterjeelenallein in diefer Nacht. „Aber, Herr Doktor, wie ift das jo fchnell ge- 
fommen?" wollte Walter Keen Doch der Arzt winfte ihm zu fehweigen und deutete 
auf den Sterbenden, der jich augenjcheinlich bemühte zu fprechen. „Betet!“ brachte er 
endlich feuchend heraus. Die beiven jungen Männer jahen einander ftumm an. Da 
brach die fühe Stimme des Mädchens das traurige Schweigen. Sie wußte, was dem 
Sterbenden not that, und fie betete mit der Sraft gläubiger Überzeugung. Ihre Worte 
wurden von den beiden jungen Leuten nie vergeffen. „Um ChHrifti willen.” Abel Graham 
wiederholte mühjam flüfternd diefe Worte, dann ward er ftill. 

„Es ift vorüber,” fagte der Arzt ernft. Und es war fo. Abel Graham hatte 

dag Zeitliche gejegnet. 


Bierzehntes Kapitel. 
Die Hinterbliebenen. 


Das war eine traurige Nacht für Grace und Walter. XLebterer fühlte, daß dem 
Mädchen die Anwejenheit und Hilfe einer Frau not thue und holte deshalb die gut= 
mütige Frau Macintyre, die Grace feither manchmal gejehen und ——— hatte. 
Gerade unter den ganz Armen finden ſich ſeltene Beiſpiele uneigennütziger Teilnahme 
und Hilfsbereitſchaft, Erweiſungen wahrer Nächſtenliebe ohne einen Gedanken an Belohnung 
irgend welcher Art. Frau Macintyre ließ ſich nicht zweimal bitten. In wenigen Minuten 
war ſie bei dem trauernden Mädchen, bereit alles zu thun, was notwendig war, und 
den jungen Schultern abzunehmen, was ſie konnte. Als dann alles beſorgt und Abel 
Graham auf die reinen Linnen ſeines letzten Lagers gebettet war, ſchlug die gute Frau 
vor, Grace ſolle für den Reſt der Nacht mit ihr nach Hauſe gehen. „'s iſt nichts für 
Sie, hier zu bleiben, mein Lämmlein; bei mir iſt's klein, aber ſauber — kommen Sie 
mit mir.“ Aber Grace ſchüttelte den Kopf. „Ich fürchte mich nicht; ich habe den Tod 
ſchon früher geſehen; er iſt mir nicht ſchrecklich,“ verſicherte ſie, indem ſie einen Blick 
auf das ſtille, ruhevolle Geſicht ihres Onkels warf, das ſie jetzt, mehr als im Leben, 
an ie Vater erinnerte. Ja, dieſe Ahnlichfeit Hatte etwas Beruhigendes, Wohlthuendeg 
für fie und ließ ich noch liebevoller des alten Mannes gedenten. Seine Härte und 
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Nauheit waren unter dem Einfluß u lanften, Tiebreichen Wejens längft Hinweg- 
geichmolzen, und er hatte ihr jo viel Liebe und Güte gezeigt, ala es feine verjchlofjene, 
zurüdhaltende Art nur immer zuließ. 

Der Einzige, welcher Grace bei den nun notwendigen en helfen konnte, 
war EN ssordgce. Unwillfürlich richteten fich ihre Gedanften in ihrer Not auf ihn. Auf 
ihre Bitte fam er gleich am andern Morgen und begrüßte fie mit jolch herzlicher, wahr- 
haft väterlicher Teilnahme, daß fie, von ihrem Gefühle überwältigt, in Thränen ausbrad). 
„Sie jehen, e8 hat nicht lange mehr gedauert,“ Jchluchzte fie. So weiß nicht, was id) 
jest zu thun habe, und dachte, Sie würden ed am Böhlen wifjen.” — „Sch weiß, was 
bier zu gejchehen hat, meine Liebe, und es foll bejorgt werden,“ jagte er freundlich. 
— ich zuerſt vorſchlagen möchte, iſt, daß Sie gleich jetzt mit mir nach Hauſe 
ommen.“ 

Verwundert ſah Grace ihn an und ſagte kopfſchüttelnd: „Sie ſind ſehr gütig, aber 
das iſt ganz unmöglich. Ich gehe nicht von hier weg, ehe alles vorüber iſt. Was ich 
dann thun Soll, weiß ich noch nicht. Gott wird e3 mir zeigen.” 

Der Rechtsanwalt war tief bewegt. „Mein liebes Fräulein, haben Sie nie daran 
gedacht, daß Ihr Ontel Ihnen etwas Hinterlafjen Haben fünnte, ein Vermögen, das Sie 
ein für allemal der Sorge um das tägliche Brot überheben würde?” 

„SH, habe nicht daran gedacht. Iſt es ſo?“ fragte ſie raſch, doch nicht mit der 
freudigen Uberrajchung eines erwartungsvollen Erben. 

„Es ist jehr gut für Sie geforgt. Wenn e3 Shnen recht ift, karın ic) Ihnen gleich 
jegt Aufichluß darüber geben.“ Uber Grace warf einen Blid nad) dem Lager des Toten 
in lagte: „Seßt nicht, bitte; erft wenn alles vorüber ift. Sch weiß, es ift alles in 

ronung.” 

"San; wie Sie mwünjchen. Uber ich fan e8 nicht ertragen, Sie hier zu lafjen, 
ssräulein Graham. Wollen Sie e3 fich nicht befier überlegen? Meine Frau und Töchter 
werden fich fehr freuen, Sie zu jehen, und fie find voller Teilnahme für Sie, dag kann 
ic) Ihnen verfichern. Lafjen Sie nıid) fie mitnehmen!” Grace jchüttelte aufS neue den 
Kopf. a Shrem Onfel er auf Sie acht zu haben,“ drängte Herr 
Fordyee. „Wenn ich jest gehe und Sie unter diefen traurigen Umständen allein Laffe, 
müßte ih da8 Gefühl haben, mein Berjprechen fchlecht zu erfüllen.” — „Ich danfe Ihnen 
vielmal3 und werde vielleicht jpäter zu Ihnen fommen, wenn Sie e3 erlauben, aber jet 
nit. Sch bin ja nicht ganz allein; ich habe Walter.” 

Herr Fordyce wußte nicht, was er jagen folltee Es war ihm unmöglid, anzu= 
deuten, daß eben Walter3 Anmwefenheit im Saufe ein Grund für fie fei, e3 zu Bra. 
Sie wußte offenbar nicht? von äußeren MAnftandgregeln, und die war nicht Die Zeit, 
I damit zu ae Er mußte fie gewähren laffen. „Kann ich diefen Walter fehen?“ 

agte er. „sch Habe Papiere in Händen, die ihn betreffen.” — „Er ijt oben. Soll 
ich ihn herunter rufen?" — „Nein; ich will hinauf gehen,‘ antwortete der Anwalt, und 
Grace zeigte ihm die Treppe, die zu dem Warenlager hinauf führte. Walter erhob fich 
von jeinem Site vor dem Schreibpulte und öffnete die Thüre des Kleinen Gejchäftz- 
immerd®. „&uten Morgen,“ begrüßten fi) die beiden Männer und fahen jich einen 

ugenblid ruhig an. gen sordyce war überrajcht von Walter Sugend, ınehr aber 
nd von feinem männlichen Wejen und dem charaftervollen Ausdrud feiner Züge, und 
er jagte fich, daß jein Stlient bei der Ießtwilligen Verfügung über feine weltlichen Güter 
jehr weile gehandelt habe. „Ein trauriger Fall,‘ begann der Rechtsanwalt, .,und auch 
ein unerwarteter. Herr Graham war zwar nicht jehr Fräftig, aber doch aud) nicht jo 
alt, daß er nicht noch viele Sahre ne leben fünnen. &3 wird nun hier alle anders 
werden.” — ‚Sa, Herr Fordyce, jagte Walter, indem er einen a für den Nedht3- 
anwalt zurecht rüdte. „Sch bin jehr roh, daß Sie herauf gefommen find. ch jaß eben 
und überlegte mir die und da. 3 ijt ein jonderbarer Fall.“ — „Sch vermute, Gie 
haben jo viel Einblid in dies Gefchäft gehabt, um ein Urteil darüber zu haben, ob e3 
viel oder wenig eintrug.“ — „Es ijt ein großes Geidhäft, obwohl es in jo bejcheidenen 
Berhältniffen geführt wurde. Uber mein Herr führte feine Bücher ftet3 felbft, und ich 
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fonnte nie erfahren, ob er viel oder wenig erwarb. ch weiß, es waren große Aus- 
ftände in Menge da — aber im übrigen weiß ich nicht, wie mein Herr ftand. babe 
nur den einen Wunfch, Herr Yordyce, — „Nun,“ forjchte der Anwalt, als Walter 
zögernd innehielt. — „Daß etivas für Fräulein Grace übrig bleibt. Das bat mid) die 
ganze Beit beunruhigt, feit Herr Graham Trant geworden. — „Darüber fan ich Sie 
en Ssräulein Graham ift eine reiche Erbin.“ 

alter jah ihn ungläubig an. „Eine reiche Erbin?“ wiederholte er — „eine 
reihe Erbin?! D, das freut mich. Seine Wangen färbten fic) höher, jeine Augen 
leuchteten.. Er war ja noch ehr jung; aber dies Iebhafte Interefje an dem Gejchide 
bed jungen Mädchens erregte in dem Herzen des erfahrenen Mannes ein Gefühl des 
Mitleidg. „sa, eine reiche Erbin, und Sie Al auch nicht vergefjen. E3 ift ein Zeita- 
ment vorhanden, dag jedoch auf Fräulein Graham Wunfch erft nach der Beerdigung 
eröffnet werden joll; aber e3 fann nicht fchaden, wenn ich Ihnen jebt jchon das aus 
feinem Inhalte mitteile, wa Sie betrifft. Herr Graham Hatte eine fehr hohe Meinung 
von Ihrem Charakter und Ihren Fähigkeiten, und wenn er Sie auc) bei Lebzeiten 
nicht genügend zu fchäten fchien, jo hat er doch nicht verfäumt, Ihnen einen greifbaren 
Beweig jeiner Anerkennung zu Hinterlafien. Er hat Sie zum alleinigen Erben diejes 
Haufes und Gejchäftes eingefegt, mit der ausbrüdlichen Erlaubnis, daraus zu machen, 
was Sie wollen, und er hat Ihnen außerdem noc) ein Zegat von 500 £ außgejegt, um 
Sie in den Stand zu fjegen, da8 Gejchäft weiter zu führen.“ 

„E38 Tann ja nicht wahr fein !!“ 

„Es ift wahr, und ich wünfche Ihnen alles Glükl dazu. Wenigen jungen Leuten 
in ähnlicher Zage wird es jo gut. Ich Hoffe, Gott wird Ihnen helfen, alles aufs Beite 
anzumenden. 3 joll mich freuen, wenn ic) Ihnen irgendwo oder wie von Nußen jein 
fann. Kommen Sie ohne Scheu zu mir; ich meine was ich fage.“ — „Sie find ehr 

ütig.“ E3 waren jehr einfache Worte, aber fie famen aus einem aufrichtig danfbaren 
erzen. 

Beim Gehen warf der Rechtsanwalt nod) einen Blid in die dumpfen Magazing- 
räume. „Wer follte denken, daß hierin fo viel Geld ftedt?” jagte er nachdenklich. 
„Aber ich vermute, das Gejchäft wurde mit jehr geringen Koften geführt. Nun, der 
alte Dann en wenig Gutes genofjen im Leben. Er befand 1 in einem großen Srr- 
tum, wußte jeine Mittel nicht zu gebrauchen, daß fie ihm felbft und anderen zum Segen 

edient hätten. Merkwürdig, das die junge Dame fo aufridtig um ihn zu trauern 
Hheint, fie muß ein trauriges Leben gehabt haben.“ 

„Er war nie Tieblo8 gegen fie und in lebter Zeit konnte er ihr nicht genug Liebe 
ze Sie Hat ihn vollftändig gewonnen und einen anderen Dlenfchen aus ihm 
gemacht.“ 

„Das glaube ich wirklich. ſteht ihr ein anderes Leben bevor, eine große 
Veränderung. Nun, guten Morgen. wünſche Ihnen alles Gute, und vergeſſen Sie 
nicht, daß ich Ihnen gerne beiſtehe, ſobald Sie es bedürfen.“ 

„Ich werde es nicht vergeſſen,“ erwiderte Walter mit leuchtenden Augen. „Fräu⸗ 
lein Grace ſagte, Sie würden alle Anordnungen für das Begräbnis — — „dJa, 
ich werde es thun. Es iſt in dieſem er nicht jchwer, da * Graham ſelbſt die 
eingehendſten Anweiſungen dazu hinterlaſſen. Er wünſchte, bei ſeinen Eltern und Vor⸗ 
eltern auf dem Kirchhofe zu Mauchlin begraben zu werden. Ich fahre deshalb heute 
nachmittag hinaus.“ 

Hiermit verließ der Rechtsanwalt das Haus; ehe er ſich aber zur Station begab, 
— er Ina Frau einige Zeilen und fhicte fie durch einen Boten nach feinem Haufe 
in Klevinfide. — 

Etwa um 4 Uhr nachmittags, al3 Grace eben dabei war, ein fchivarzes Band = 
ihren Hut zu fteden, vaffelte ein Wagen über das holperige Bflafter und gleich darau 
ward an die Hausthüre geflopft. Grace öffnete und fah zu ihrem Erftaunen eine fein- 
gefleidete Dame vor fich jtehen, deren liebes, a Geſicht jogleich, ihr Herz ge- 
warn. „Ich bin Frau Fordyce,“ jagte die Dame. „Sie find jedenfalls Fräulein Gra⸗ 
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ham? Darf ich eintreten?“ — „Bitte, gnädige Frau,“ ſagte Grace und ging ihr durch 
den langen, dunklen Gang voran. „Ich muß Ihnen ſagen, daß ich kein anderes Zimmer 
habe, wohin ich Sie führen könnte, als das, in welchem mein armer Onkel liegt.“ — 
„Ich weiß, ich weiß, meine Liebe. Mein Mann hat mir alles erzählt, und ich kam, um 
nach Ihnen zu nn Als fie in der Küche angelangt waren, legte Frau Fordyce dem 
jungen Mädchen beide Hände auf die Echultern und mendete fie gegen da8 Licht; dann, 
wie einem ra Smpulje folgend, — ſie ſich nieder und küßte ſie auf die Stirn. 
Das arme Kind brach in Thränen aus. Es hatte he noch niemand gefüßt, feit fie nach 
Slazgow gelommen war, und die einfache Liebfojung jowie der liebevolle, mitleidige 
Blid der Dame öffneten die Schleufen ihres gepreßten Herzens, indem fie ihr ihre Ver— 
lafjenheit erjt recht zum Bemwußtfein brachten. „Sch kann Sie nicht bier laffen, mein 
fiebes Kind,” fagte Frau Fordyce. „Mein Wagen wartet vor der Thüre; Sie müfjen 
mit mir nah Hauje fommen. a in aller Yrühe werde ich) Sie wieder herbringen, 
aber ic) muß darauf bejtehen, daß Sie jebt mit mir gehen. Sie fünnen unmöglich —* 
bleiben.“ — „Ich weiß, Sie meinen es gut,“ antwortete Grace, „aber ich will mein 
Heim nicht eher verlafien, als es jein muß. Sch Habe mein eigenes Tleines Zimmer 
und ich bin nicht ganz allein; Walter ift oben. Die Dame jah, daß ihr Entichluß feft 
ſtand. Verwundert a ihr Blik auf dem Mädchen, bemerkte ihr erfahrenes Auge die 
Sauberkeit und Nettigfeit der ärmlichen Kleidung, welch lebtere der Lieblichen Anmut 
und zarten Schönheit feinen Eintrag zu thun vermochte. „Ich muß Ihren Willen ehren, 
mein Kind, obgleich ich weiß, der Gedanke an Shr Alleinjein Hier wird mir heute nacht 
die Ruhe rauben,‘ jagte die mütterliche rau. „Aber Sie verjprechen mir, zu ung zu 
fommen, jobald alles vorüber ift, nicht wahr?” — „Wenn Sie e3 dann nod) wünfchen, 
ja; e8 thut mir nur um den armen Walter leid. E3 wird mir furchtbar fein, ihn ganz 
allein zurüdzulaffen.“ 

rau *8 — konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Grace hatte noch das Herz 
eines Kindes, obwohl ſie ein erwachſenes Mädchen war. „Ach, meine Liebe, Sie kennen 
die Welt noch nicht. Es kommt einem wie ein Märchen vor, wenn man Sie ſieht und 
ſprechen hört. Ich Hoffe — ich hoffe, die Welt wird Sie nicht verderben.” — „Warum 
jollte fie ne verderben?‘ 

Frau YFordyce blidte in dem großen, jpärlich erleuchteten Gemade umher, und 
Berwunderung und Mitleid malten fi) aufs neue in ihrem — als ſie ſagte: „Iſt 
es möglich, mein Kind, daß Sie, wie mein Mann mir Ingt, faft zwei Sahre hier gelebt 

aben ohne eine andere Gejellichaft, als die des alten Mannes und feines jungen Ge— 
ilfen?” — „Ic war glüdlicd) und zufrieden dabei,‘ erwiderte Grace mit einem leijen 
nflug von Stolz, der rau — nicht übel Be ALS fie gegangen war, Tief 
Grace zu Walter et Sie hatte jo lange Freud und Leid mit ihm geteilt, daß es 
fih ganz von felbft für fie verftand, ihn an diefem neuen Erlebniß teilnehmen zu laffen. 
. — Sie die Dame ſprechen hören, Walter?“ fragte ſie atemlos. „Es war Herrn 
eg rau. Sie ift jo Schön und gut. Denken Sie nur, fie wollte mid) in ihrem 
agen mit fortnehmen.‘ — „Und warum find Sie nicht mitgegangen?‘ fragte der 
junge Mann in dumpfen, gleichgiltigen Tone, ohne das geringite Intereffe zu zeigen. 
„D, weil ich jet nicht fort mochte,‘ antwortete Grace Jangfam. Die Veränderung in 
jeinem Wejen war ihr nicht entgangen. — „Später werden Gie fchon gehen.” — 
„Wahricheinlid. Sie jcheinen e3 ehr zu wünjchen.“ — „Und Sie gehen gern, natür- 
id. 3 find mächtig reiche Leute im Weitende. Sch fenne ihr Sau.“ Er ſprach 
ohne Bitterkeit, aber in demſelben gleichgiltigen Tone. — Ich weiß gar nichts von 
— Wenn das iſt, ſo iſt es um ß gütiger von ihnen, daß ſie an ein ſo armes 
ädchen, wie ich bin, denken.“ 

Zu Graces großem Erſtaunen brach Walter in ein lautes, nicht beſonders angenehmes 
Lachen aus. „In einem halben Jahre werden Sie die Sache vielleicht anders anſehen,“ 
ſagte er kurz. — „Aber Walter, was iſt mit Ihnen? Sie haben gest \o vielerlei Xau= 
nen, daß id nie weiß, wie ich’3 Ihnen recht machen fol." — „Das ift wahr,” ant- 
wortete er rau. „Sch bin ein Narr, und niemand weiß das beijer, als ich.“ 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Ihr Erbe. 


Im hellen Sonnenſchein des folgenden Nachmittags verließ ein kleines Häuflein 
Leidtragender das alte Haus in der Colquhounſtraße. Es war Herr Fordyce, der Rechts⸗ 
anwalt, der Geiſtliche des Sprengels, Walter Hepburn und Grace. Sie hatte gewünſcht 
mitzugehen und man hatte es nicht nötig gefunden, ſie davon abzuhalten. Ihre Trauer um 
den alten Mann war aufrichtig, und er hatte nicht ſo viele, die um ihn trauerten, daß 
man es el einen treuen Herzen hätte wehren mögen, ihm die legte Ehre und Liebe 
zu erweifen. 

Zum erftenmale nad) vielen Jahren war dag Samiliengrab der Bourhill-Grahamz 
wieder geöffnet worden, zum Erftaunen aller Leute in Daucjlinee Der Name der 
Yamilie war hier faft völlig in Vergefjenheit geraten; nur wenige der älteften Einwohner 
erinnerten fi) Dunkel der Witwe Graham und ihrer zwei Raben. Trobdem fand fid) 
der eine und der andere auf dem Kicchhofe ein, jah fich mit Interefje die einfache ‘Seier 
an und mit noch größerem Intereffe die ungewöhnliche Erjcheinung eines jchönen jungen 
Mädchen? an dem offenen Grabe. Sie ahnten nicht, wie bald ihr Name ihnen ver- 
traut werden follte und wie er in ihren Häufern gejegnet werden würde von einem Ende 
des Dorfes biß zum andern. 

Die beiden älteren Herren waren voll zarter Rüdficht und Yürjorge für Grace, 
aber jie z0g offenbar Walterd Gejellfchaft vor; fie redete ihn am üfteften an, und als 
nach der Beerdigung der Rechtsanwalt und der Geiftliche das Gafthaug aufjuchten, um 
eine Erfriichung zu fich zu nehmen, während man auf den Zug wartete, wanderten die 
beiden jungen Leute die Straße nad) Moßgiel hinauf. Grace bemerkte eine tiefe Nieder- 
gejchlagenheit an Walter und fragte ihn nad) der Urjache. „Sie wiljen’3 jchon,* ant- 
wortete er mürriich. „Ic weiß, Sie gehen heute abend noch fort zu jenen vornehmen 
Leuten, und mit mir ilt’3 vorbei.” — „Mit Ihnen vorbei? Was meinen Sie damit, 
Walter?“ fragte fie beftürzt. — „Nun, was ich jage. Wenn Sie einmal der Colquhoun- 
ftraße den Rüden gewendet haben, fo ift’3 für immer. Sie find Weftend, ich Dit. 
BZwifchen den beiden bejteht fein Verkehr." — „Es ijt recht unfreundlich von Ihnen, }o 
u reden und dumm dazu, meine ich,“ verfegte fie rajch. — „Kann fein, aber ’& ift Doc) 
* antwortete er mit einem Anfluq von Bitterkeit. — „Und Sie verdienen dafür be— 
et zu werden,‘ fuhr fie mit Würde fort; „ich weiß nur nicht recht, wie id) Sie 
ftrafen fjoil und ob ich es überhaupt heute thun fol.” Sie waren auf der Höhe des 
Hügeld angelangt; Grace blieb ftehen und berührte Walter Arm. „Sehen Sie, ganz 
dort drüben auf jener Anhöhe mit den vielen Bäumen liegt Bourhill, wo die Grahams 
wohnten. Ich jagte Ihnen jchon, daß Onkel Abel mir erzählt, Papa Habe den jehn- 
lichen Wunfc gehabt, e3 zu faufen. Wenn ich rei) wäre, würde ich e, glaube ich, 
faufen.” — „Dag3 werden Sie aud), rief Walter erregt. — wollte, ich könnte es Ihnen 
kaufen.“ — „O, das iſt gut von Ihnen. Sie waren immer ſo gut und freundlich gegen 
mich, Walter,“ ſagte Grace ſinnend. „Ja, das iſt Bourhill; und denken Sie nur, man 
kann das Meer von dort aus ſehen, wirklich und wahrhaftig das Meer, das ich in 


meinem Leben noch nicht geſehen habe.“ — „Sie werden bald alles ſehen und haben, 
was Sie nur wollen,“ erwiderte er in müdem, gleichgiltigen Tone; „und dann werden 
Sie alles vergeſſen, was früher war.“ — „Wir wollen ſehen.“ Sie fühlte ſich verletzt 


durch die Kälte ſeines Weſens und ihr Stolz ſuchte es nicht zu verbergen. „Sehen Sie, 
dort iſt Moßgiel — aber wir dürfen nicht weiter gehen; Herr Fordyce ſagte, hier ſollten 
wir umkehren“, ſprach ſie, nach Frauenart den Gegenſtand fallen laſſend, der ihr nicht 
behagte. „Aber im Sommer müſſen wir einmal für einen ganzen Tag herkommen und 
uns Maßliebchen holen von der Wieſe, wo Burns fein Gedicht an das Maßliebchen ge— 
ſchrieben hat — das heißt,“ ſetzte ſie mit ſchelmiſchem Lächeln hinzu, „wenn Sie wicht 
unartig ſind, Walter, wie z. B. heute, ich muß es ſagen — unartig, wirklich.“ Sie 
wandte ſich zu ihm und richtete den Blick ernſt prüfend auf ihn. Er ſtand vor ihr, ein 
großer, ſchlanker Jüngling, deſſen Geſtalt noch nicht die männliche Reife erlangt hatte, 


Echtes Gold. 681 


deſſen männliches edles Geſicht aber von ernſter Lebenserfahrung ſprach. Die zwei 
letzten Jahre hatten Walter Hepburn vorteilhaft verändert, und Grace ward ſich deſſen 
in dieſem Augenblick en mit heimlichen Erftaunen bewußt. „Was fehen Sie mic 
jo an?” fragte er ärgerlich. „It etwas an meinen Kleidern nicht in Ordnung?" — 
„Nein, nichts, Sie böjer Junge. Ich dachte nur, daß Sie mit einemmale ein Mann ge- 
worden find und ich weiß nicht, ob Sie mir nicht ala Knabe lieber waren." — „Das 
laub’ ich wohl," antwortete er nichts weniger al3 beſänftigt. ©race aber lächelte nur. 
‚Shr Vertrauen zu ihm war fo unbegrenzt, daß fie ihn nie kr Sie wußte, 
die bevorjtehende Trennung laftete fchiwer auf feinem Herzen. Sie laftete auch auf ihr, 
aber eine leife Hoffnung, die fie jelbjt faum verftand und auch nicht zu erklären ver- 
fuchte, ftanv ihr tröjtend zur Seite und fchien die traurige Vergangenheit und die unge- 
wille Zukunft mit einem goldenen Bande zu verbinden. Wo fie auch fein, was auch aus 
ihr werben mochte, Walter konnte nicht aus ihrem Leben geftrichen werden. E3 war 
die Liebe des Kindes, die im Begriff ftand, fich in die geheimnisvolle Neigung des 
Weibes zu verwandeln; aber fie verftand fich jelbjt noch nicht. Hätte fie ihr Herz da- 
mal3 beiter gefannt, jo wäre Walter manche bittere Stunde erfpart geblieben, fo aber 
jah er fie ohne Trojt jcheiden. Seinem heißblütigen jungen Herzen jollte Die Feuertaufe 
des Schmerzes nicht erjpart werden. — Als die beiden nebeneinander die Dorfftraße 
berumterfamen, ftanden der NRechtganwalt und der Geiftliche vor der Thüre des Gait- 
hauſes. „Sind fie ein Liebespaar?“ fragte der letere, welchem Herr Fordyce Graces 
Geihichte in großen Zügen mitgeteilt hatte. Der alte Herr fchüttelte lächelnd den Kopf. 
„Kaum. Sie waren längere Zei — faft Hätte ich gejagt: LXeidensgefährten; es ift nur 
natürlih, daß fie gegenjeitig Anteil an einander nehmen. Fräulein Bourhill Graham 
darf höhere Unfprüche machen. Aber der Burfche gefällt mir. Er hat viel redliches 
Wollen und jeibjtändige Eigenart. Sonderbar, nicht wahr, daß zwei folche Ebelfteine 
fid) in einer derartigen Umgebung fanden." — „Sa, gewiß — aber ich kann Ihnen 
nicht ganz beiftimmen. Ich werde Fräulein — weitere Geſchichte mit Intereſſe 
verfolgen und ich müßte mid) jehr irren, wenn dieſer entſchloſſene junge Mann nicht noch 
eine bedeutende Rolle darin ſpielen ſollte.“ 

Herr Fordyce hatte mit ſeiner Bau verabredet, daß jie um 5 Uhr mit dem Wagen 
in der Colquhounftraße fein follte. Er hatte eg Grace mitgeteilt, und fie hatte einge- 
willigt, dann mit ihnen zu gehen. Ungefähr um 4 Uhr fehrten die Leidtragenden in 
ride 5 ve zurüd, dag noch trojtlofer und öder ausjah nad) all der Schönheit und 

riſche draußen. | 

„Run, meine Liebe, muß ich Ihnen noch einiges jagen, ehe meine rau kommt,“ 
redete der Rechtsanwalt feinen Schügling an. „Sch Habe Ihnen fogar fehr viel zu 
jagen.” Grace jete fich gehorfam ihm gegenüber, ohne jedoch die geringste Erregung 

u verraten. „sch werde mich jo kurz wie möglich fafien,“ fuhr er fort. „Ich Tage 

hnen fchon, daß Sie fi um die Zukunft nicht zu forgen brauchten. Sie wilfen wohl 
ar nicht, daß Ihr Onfel als reicher Mann —** — ‚Nein, ich hörte wohl Hier und 
a, daß die Leute ihn für reich hielten, aber ich habe es nie geglaubt. Er ſagte immer 
das Gegenteil.“ — „So machen es viele, die ihr Vermögen im Schweiße ihres Ange— 
—* erworben haben, und es nicht gerne wieder aus den Händen laſſen wollen. Nun, 
eine Sparſamkeit kommt Ihnen zu gute. Vor etwa einem halben Jahre kam Ihr Onkel 
zum erſtenmale zu mir wegen des Änkaufes eines kleinen Herrſchaftsgutes in Ayrſhire. 
Er erſtand es zu billigem Preiſe, denn es waren nicht viele Käufer da. Das Gut war 
Bourhill, und er hat es für Sie gekauft. Von heute an iſt es Ihr unbeſchränktes Eigen— 
tum.“ — „Mein Eigentum? Bourhill?“ wiederholte ſie langſam, als ob ſie es nicht faſſen 
könnte. — „Ja, mein liebes Kind, ich gratuliere Ihnen und nicht nur zu dem Beſitze 
von Sun jondern aud) zu einem, in shren Augen jedenfalls jtattlihen Barvermögen. 
Shr Onkel hat Ihnen außer Bourhill die Summe von 10000 Pfund vermadt." Sie 
hörte es jchweigend; alle Farbe wid) aus ihrem Gefichte.e „DO,“ rief fie endlich, und 
ihre Stimme Hang jcharf vor Schmerz, „wie fchrediih! Wie unrecht! Sold) ein Leben 
zu führen, jo hart und unbarmherzig gegen andere zu fein — e3 war eine große Lüge! 
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D, mein armer Onkel!” Sie jaß da mit wogender Bruft, naffen Augen und zudenden 
Lippen — ein Bild tiefer Betrübnis. An ihr eigenes großes Glüd dachte fie gar nicht, 
nur daran, wa® e3 ihn und andere gefoftet hatte. 


Der — war tief bewegt. „Mein liebes Fräulein,“ ſagte er, „Sie 
dürfen die Sache nicht nur von der traurigen Seite — Freilich es betrübend, 
ſehr betrübend, daß Ihr Onkel ſich ſeiner Verantwortlichkeit ſo wenig bewußt war, ja 
daß er ſelbſt nicht das geringſte Gute von ſeinem Reichtum hatte. Aber ich kann Ihnen 
ſagen, daß es ihm eine unausſprechliche Freude war, denſelben in Ihre Hände zu legen. 

ch glaube, er hatte die fefte Überzeugung, daß Sie trotz ihrer Jugend einen weiſen Ge— 
brauch davon zu machen wiljen würden.“ Herr Fordyce hatte die richtige Saite be= 
rührt. Grace Yugen leuchteten, * Farbe kam wieder, ihr ganzes Weſen war wie 
neu belebt. „O, ich will es, ich will es“, rief ſie. „Gott wird mir helfen. Ich will 
für meinen Onkel eintreten. enn er mir nur geſagt hätte, wie ich es machen ſoll.“ 
— „Ich habe einen Brief für Sie, den er am Tage vor ſeinem Tode mit eigener Hand 
—5— en hat; ich werde Ihnen denſelben mitbringen, wenn ich heute abend vom 

ureau nach Hauſe komme. Jetzt würden Sie gut thun, ſich fertig zu machen; meine 
Frau wird gleich hier ſein..“ — Dieſe Bemerkung gab Graces Gedanken eine andere 
Richtung; ſie ward plötzlich ſehr nachdenklich und fragte mit leiſer Stimme: „Und wie 
iſt es mit Walter?“ — „Hat er Ihnen nichts geſagt, wie ſeine Zukunft ſich geſtalten 
wird?“ — „Nein.“ — „Ihr Onkel hat ihm ſein Geſchäft zu freier eng gemacht 
und noch 500 Pfund dazu, damit er im ftande tft, es fortzuführen. irklich, ein 
großer, außerordentlicher Glücksfall für ſo einen Burſchen von der Straße.“ — „Er iſt 
nicht von der Straße,“ rief Grace entrüſtet. „Er hat ein Heim, wenn es auch nicht ſo 
glücklich iſt, als es ſein könnte. Wie freue ich mich für ihn! Er wird gewiß ſehr gut 
vorwärts kommen. Nur einſam, ſehr einſam wird er ſein! Ich muß ihn recht, recht 
oft beſuchen“ — „Liebes Fräulein Graham, ich kann Ihnen nicht zumuten, daß Sie 
Ihrem alten Freunde den Rücken kehren; aber es dürfte I Sie beide, beionder3 aber 
für ihn, befjfer fein, wenn Sie den Dingen ihren Lauf laſſen. Ihr Leben muß ſich von 
nun an ganz anders geitalten.‘ — „Ich verjtehe Sie nicht,‘ erwiderte Grace mit auf- 
fallender Ruhe, während ihre großen, traurigen Augen halb entrüftet, halb fragend auf 
ihm ruhten. „Bitte, erklären Sie mir, wa8 Sie meinen.‘ Diez war feine leichte 
Aufgabe für den Rechtsanwalt. „Nun — ich meine,” fagte er, „daß fi) für Sie als 
Tsräulein Graham von Bourhill ein ganz neues Leben aufthut — und daß es weile 
I wird, wenn Sie das gene wergeſſen. Ich dächte, das Leben hier,“ fügte er, 
ich mit einem bezeichnenden Blicke umſehend, hinzu, „hätte Mn nicht viel geboten, 
was des Erinnern? wert wäre. in dem — neuer, mannigfaltiger Intereſſen, der 
Sie bald umgeben wird, werden Sie es vergeſſen, wie einen Traum.“ 


Weltliche Klugheit hatte dieſe Worte geſprochen, und fie waren nicht eigentlich 
hart oder lieblos geweſen, trotzdem fühlte ſich Grace verletzt. Sie erhob ſich, ſchüttelte 
müde den Kopf und ſagte: „Sie können es nicht wiſſen, nicht verſtehen. Ich werde 
den Ort nie vergeſſen und ich bitte Gott, daß ich nie wünſchen möge, ihn zu vergeſſen. 
Wenn nn erlauben, will ich mich jet feitig machen, damit Frau Fordyce nicht 
warten muß.“ 


Sechzehntes Kapitel. 
Scheiden. 

Der Wagen hielt vor der Thüre. Droben in dem kleinen Geſchäftszimmer ſtanden 
N gegenüber, der junge Dann und das Mädchen, und follten Abjchied voneinander 
nehmen. 

„Ich bin fertig, Walter; ic) muß nun gehen,” begann Grace mit leifer Stimme. — 
„Eo? Nun, adieu.“ Er ftredte ihr die Hand Hin. Sein Geficht war bleich, aber er 
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preßte die Lippen fejt aufeinander. Nicht? verriet feine innere Bewegung, aber das 
Mädchen, das ihn kannte und liebte — ja, ihn liebte — wurde dadurch nicht getäuscht. 
„Haben Sie mir fonft gar nicht8 zu fagen, Walter? C3 ift jehr wenig zum 
Abjchied," Sagte fie ernft. — „Nein,” erwiderte er in demfelben ruhigen, unbewegten 
Tone, „nihtz. Sie follten fie nicht länger warten laffen, dieje vornehmen Leute; fie 
find nicht daran gewöhnt und fie haben’3 nicht gern.“ — „Mögen fie warten! Wenn 
e3 ihnen nicht gefällt, fünnen fie ja fortgehen,” antwortete Grace mit ungewohnter 
Schärfe. „Sch wollte Ihnen jagen, Walter, daß ich hier bleiben würde, wenn e3 fein 
fünnte. Sch möchte Lieber hier fein, al8 irgendwo anders. HZuerft jchien mir das Leben 
hier unerträglich, jeßt Liebe ich eg. Aber wenn ich auch fortgehe, werde ich doc) oft, 
recht oft fommen und Sie bejucyen.” — „Kommen Sie nicht — nein, fommen Sie nicht,“ 
erwiderte er a Sie jah ihn erichroden, ängftlich fragend an und ihre Lippen 
zitterten. „Das ilt jehr unfreundlic) von Ihnen, Walter, unfreundlich und unvernünftig. 
Aber die Männer find oft unvernünftig; deshalb verzeihe ich Ihnen. Wenn ich nicht 
zu Ihnen kommen joll, wollen Sie mir verjprechen, mid) bei Herrn Fordyce zu bejuchen ?“ 
Der junge Mann warf den Kopf zurüd nnd lachte — jene? Lachen, da8 Grace immer 
jo weh that. „Damit mir ein DBedienter oder eine gepußte Zofe die Thüre vor der 
Naje zujchlägt? Nein, ich dan!’ dafür!" — „Auch gut. Adien! Wenn Sie nichts 
mehr von mir wiljen wollen, Walter, fann ich’3 nicht ändern. Leben Sie wohl und 
Gott jegne Sie! Ic Hoffe doc, Sie manchmal zu jehen, wenn nicht, jo werde ich ver- 
Juchen e3 zu ertragen; aber e3 ıft Hart, jehr hart.“ 
Sie war ein Weib an Stärke des Gefühle und Hatte Dabei noch Die volle 
Dal feit und Einfalt des Kindes, das feinen Schmerz nicht zu verbergen jucht. 
alter Hepburn haßte fich jelbjt wegen feiner graufamen Offenherzigfeit und fe nun 
durch eine Erklärung die Sache befjer zu machen. „Sn einer Woche jchon,“ begann er, 
„werden Sie alle anders anjehen. Sie (re jest im Begriff eine vornehme Dame zu 
werden, und Sie werden bald finden, daß Sie alles darum geben würden, wenn Sie 
vergefjen fünnten, daß Sie je dieg Haus hier oder mich gefannt haben. Da ift es dag 
Beite für mich, wenn ich mir dies gleich von Anfang an Elar made. Kann jein, daß 
e3 Später einmal anders wird, aber inzwijchen weiß ich, daß ich recht habe, und Sie 
werden c3 aud) bald einjehen und mir vielleicht dafür danken.“ — „Wenn Sie jo von 
mir denten, Walter, dann ift eg allerdings befjer, wenn ich nicht fomme. Wdieu.” Ohne 
ihn anzufehen, berührte fie flüchtig feine . und wandte fich zum Gehen. Der arme 
Sunge jah nur zu gut, wie tief — orte ſie verwundet hatten und nur mit Auf— 
bietung ſeiner ganzen Selbſtbeherrſchung gewann er es über ſich, ſie nicht zurückzuhalten. 
Er geleitete ſie nicht einmal an den Wagen hinunter, der wenige Minuten ſpäter über 
das holperige Plaſter davon rollte. Jetzt, wo niemand Zeuge ſeiner Schwäche ſein 
konnte, ließ er den Kopf auf das abgenützte Pult ſinken und weinte, wie er es ſeit 
ſeiner Kindheit nicht mehr gethan hatte. Trotz ſeiner Jugend hatte er ſchon einen ſchönen 
Traum geträumt von einer goldenen Zukunft, in welcher er ſich ein Heim gründen 
würde — ein Heim, nicht für fich allein, ſondern für ſie, die der Stern ſeiner Jünglings⸗ 
jahre geweſen. In ſeiner gänzlichen Vereinſamung hatte ſein einer ſtarken hingebenden 
Liebe 5 Herz mit um ſo größerer Innigkeit das Kr En umfaßt, in welchem 
ihm zum erjtenmale die Lichtjeite men\hliden MWejens und Dajeins entgegen getreten 
war, und das in ihm da3 Streben nad) allem Guten und Hohen gewedt hatte. Aber 
eine franfhafte Empfindlichfeit, die der Kluch jo manches ftolzen, a Geiſtes 
iſt und, ihm oft das Süßeſte vergällt, hielt auch ihn in peinlicher Knechtſchaft. Er 
hörte nicht auf, ſich ſeine Herkunft und ſeine traurigen Familienverhältniſſe vorzuhalten 
und ſich beide als unüberwindliche Hinderniſſe auf ſeinem Lebenswege vorzuſtellen. 
Obwohl er ſich ſagen mußte, es das einzig Richtige für Grace ſei, das gütige An— 
erbieten des Rechtsanwaltes und ſeiner Frau anzunehmen, und obwohl er im Grunde 
ſeines Herzens nicht an Grace zweifelte, ſo gefiel er ſich doch darin, ſich als verachtet 
und gekränkt zu betrachten; ja er ſchwelgte Fair in biefen Gefühlen. Do 
bald gewannen befjere Gedanken in ihm die Oberhand; jein edleres, männliches Selbit 
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erwachte. Er ftand auf, durchichritt zweimal die Räume des Waarenlagerd und gin 
zulegt die Treppe hinunter. Zum eritenmale fam e& ihm zum Bemwußtjein, daß er fi 
in feinem Eigentum befinde, daß er, Walter der unumijchränfte — dieſes 
kleinen Reiches ſei; und dies Bewußtſein flößte ihm neuen Mut, neue Kraft ein, und 
belebte aufs neue feine Hoffnungen. — 

Währenddeilen jaß race ganz ftille in der Ede des eleganten, bequemen Wagenz 
und Hatte die Augen voll Thränen. Ihre feinfühlende Beichügerin bemerfte ihre Be— 
wegung und ließ fie gewähren. Erft als fie fich rajch dem Ende ihrer Fahrt näherten, 
lagte Hi freundlih: „Wollen Sie fih nicht einmal umfehen, Liebe? Wir fahren eben 
über die Kelvin-Brüde. Sind Sie jchon einmal fo weit im Welten der Stadt geivejen?“ 
Sehorfam richtete ih Grace auf und blidte au dem Wagenfenfter auf den zwifchen 
grünen Ufern fid) wälzenden Fluß. „Sit das Glasgow?” fragte fie verwundert, als fie 
die grünen Bäume fi) im Frühlingäwinde wiegen ja. — „Sa, meine Liebe, natürlicd; 
und wir werden gleich zu Se fein. Sie werden gewiß frob) darüber fein; Sie fehen 
jo müde aus. Sie müflen fchnell eine Taffe Thee trinken und fi) dann hinlegen und 
ichlafen, jo lange Sie mögen.“ — „oO, ich jchlafe nie bei Tage, danke,” fagte Grace, 
und als jeßt der Wagen eine hübjche Terrajfe entlang fuhr, weldje auf den Selbmond: 
plag miündete, dejjen Gärten im lieblichften Frühlingsichmude prangten, da hellte fich 
ihr Geficht zujehendge auf. „Da ift’3 ja ganz wie auf dem Zande,” rief fie. „Sch 
fann gar nicht glauben, daß dies Glasgow ift." — „Und doc finden wir e3 hier oft 
Ihwül und jtaubig genug, und fprechen jet jchon davon, an die See zu gehen, aber 
vielleicht gewinnen wir unjern Halbmond durch Sie auf’3 neue lieb. Wie, meine Viebe? 
-— &o, da find wir.“ 

Der Wagen hielt vor den Stufen eines hübjchen Haufes, die Thüre öffnete fic), 
und ein nette3 Mädchen eilte herunter, um die Deden zu nehmen. Grace betradjtete fie 
neugierig und dadte an Walter. Sa, e8 war eine große Beränderung. Grace hatte 
viel Schönheitzfinn und fühlte fi) aufs angenehmfte berührt, als fie, Frau %ordyce 
duch die Halle folgend, deren gejchmadfvolle Einrichtung bemerkte, mit den weichen 
Zeppichen, den gejchnigten Möbeln und großen Blattpflanzen, zwijchen denen einzelne 
Statuen hervorleud)teten. 

„Wir wollen gleich ing Wohnzimmer gehen. Meine Mädchen find gewiß jchon 
ganz ungeduldig geworden. Nein, mein Kind, fürchten Sie fich nicht! sch verjichere 
Sie, e3 jind fröhliche, gutherzige Mlädchen, gerade wie Sie jelbjt.“ 

race erinnerte fi) lange diefer ihrer erjten Einführung in ein Leben behaglicher 
Sorglofigfeit. Etwas jchüchtern und ängftlich betrat fie an Frau Yordyces Seite ein 
großes, ſchönes Zimmer, in deijen einer Ede, in der Nähe de3 Kamins, ein zierlich 
edecter Theetiich Stand, an welchem ein junges Mädchen in hellblauem Gewande kleine 
tuchen in ein filbernes Körbchen ordnete. Ein anderes junges Mädchen fniete am 
sseuer. Grace war überrajcht von der ungewöhnlichen Anmut ihrer Erjcheinung, obwohl 
fie ihr Sefiht nicht jehen konnte. 

„Da jind wir, meine Lieben,” jagte Frau Yordyce raid. „sch Horfe, der Thee 
ijt bereit? Wir find wenigftend ganz bereit ihn zu trinken.“ 

„Er it Schon eine Eiigfeit da, Mama; Vlinna und id) wollten eben frijchen 
fommen lajjen. It dag Zräulein Graham?" Es war die junge Dame, die am euer 
gefniet hatte, welche jprah, und fie fam mit einem offenen, freundlichen Zächeln auf 
er De zu, während ihre Augen zugleid) prüfend über das gejamte Außere des- 
elben glitten. 

„Das ift Klara, meine ältefte Tochter, Liebe; und dies Hier ift Minna. it 
Leonhard noch nicht zu Haufe?” 

„sa, aber er wollte nicht herauffommen. Leonhard ijt unjer Bruder,” fügte 
Clara, zu race gewendet, bei, „ein ziemlich verzogener Sunge, der fich, wie er jagt, 
zu Tode fürchtet vor neuen Mädchen. Doch Sie werden ihn beim Ejjen jehen.“ 

Troß einer gewifjen natürlichen Bornehmdeit in Blid und Benehmen, hatte Clara 
doch eine freundliche, liebevolle Art. Sie nahm ihrem Gafte den Mantel ab und rüdte 


Echtes Gold. 685 


ihm einen bequemen Stuhl an den Tiich, während ihre Schwefter den Thee eingoß. 
„8o ift Bapa? Sit er nicht mit euch gefommen?“ wendete fie fi) an ihre Mutter, 
race einen Augenblic fich jelbft überlaffend. — „Nein, er verließ ung in der St. Vincent- 
ftraße. Er war den ganzen Tag vom Bureau abiwejend, weißt du.” — „Ad ja. Das 
war ein trauriger Tag für Sie, Fräulein Grahanı. Mama hat uns erzählt, daß Sie 
nun ganz allein ftehen. Aber wir werden verjuchen, eg Ihnen behaglicy bei uns zu 
machen, nicht wahr, Minna?" — „Gebt ihr nur einftweilen fchnell eine Tafje Thee,“ 
lagte Frau Yordye. „Dann muß fie ein wenig ausruhen. Sie hat lange Zeit für 
andere gejorgt; jegt joll fie einmal andere für fich forgen Lafjen.“ 

Grace war unfähig a Iprechen.. Sie fühlte } daheim. Ein unbeftimmteg, 
föftliches Gefühl der Ruhe fam über fie, während fie diejen mütterlichen Worten Taufchte 
und die angenehmen, Ichönen Eindrüde ihrer neuen Umgebung auf fic) wirfen ließ. Ihre 
neuen Freunde fahen ihre Bewegung und unterhielten fi) für fich, die Fleinen Tages- 
begebenheiten bejprechend, wie e3 Die — Nachmittags-Theeſtunde mit ſich bringt. 

„So, Clara, führe jetzt Fräulein Graham hinauf. Ich denke, Sie müſſen uns 
erlauben, Sie Grace zu nennen, Liebe,“ ſagte Frau Fordyce. „Ich werde Sie Claras 
beſonderer Obhut empfehlen. Wenn Sie uns beſſer kennen, werden Sie finden, daß 
Minna mehr als genug mit ſich ſelbſt zu thun hat.“ 

Minna errötete leicht und drohte ihrer Mutter lächelnd mit dem Finger. Es iſt 
u arg, Mama, daß du Fräulein Graham ein Vorurteil gegen mich einzuflößen rein 

er Unterfchied zwiichen meiner Schweiter und mir,” fügte fie zu Grace gewendet hinzu, 
„it, daß fie ftets Höflich und anftändig ift, während ich da Gegenteil bin. Sie fieht 
nie unordentlid) aus, londern immer jo tadellos, wie Sie fie in diefem Augenblid jehen; 
während ich die Abwechjelung über alles liebe, jo daß Sie mich bald fo, bald anderz 
jehen fünnen.” Sie machte jcherzend eine Eleine Verbeugung vor ihrer Schweiter, welche 
nur lächelnd den Kopf jchüttelte und mit Grace dad Zimmer verließ. „Sie müfjen 
Minnad Geplauder nicht ernjt nehmen. Sie jpricht oft unüberlegt, aber fie will niemand 
weh thun. Sie haben uns beiden jo leid gethan, feit Papa uns von Ihnen erzählte, 
und wir wünfchen von Herzen, daß Sie fich bei ung wohl und heimilch fühlen möchten.” — 
„O, dag werde ich gewiß, Sie find ja alle jo gut,” rief Grace lebhaft. E3 war nur 
natürlih, daß ie jede Kleine ihr erwiejene ‘Freundlichkeit und Aufmerfjamteit doppelt 
würdigte, weil fie nicht an dergleichen aaa war. 

„Es iſt zu merkwürdig!“ fuhr Clara fort, „zu denken, daß das ſchöne Bourhill 
Ihnen ganz allein gehört!“ — „Kennen Sie es?“ unterbrach ſie Grace mit mehr Intereſſe, 
als ſie bis jetzt gezeigt hatte. 

„Ja, ich war dort. Wir haben dort in der Nähe, in Troon, ein Haus, und 
fahren natürlich viel aus, wenn wir dort find. Papa zeigte uns Bourhill und ſagte, 
es ſei ſchade, daß es nicht bewohnt werde. Damals wußten wir noch nichts von 
Ihnen. — Hier iſt Ihr Zimmer, gerade zwiſchen dem meinigen und dem Minnas. 
Sehen Sie, der Fluß fließt gerade unter den Fenſtern vorbei. Ich meine immer, von 
hier aus ſieht er am ſchönſten aus, weil man nicht ſehen kann, wie ſchmutzig er iſt.“ 

„Wie ſchön!“ ſagte Grace träumeriſch, während ihre Augen in dem geräumigen, 
ie eingerichteten Gaftzimmer umher fahen. „Wie angenehm muß e3 fein, immer in 
o [chöner Umgebung zu leben!" — „E3 war ehr jonderbar von Shrem Onfel, daß er 
bei feinem Reichtum mit Ihnen in jener ärmlichen Wohnung blieb. Wie viel bejjer 
wäre e3 gewejen, wenn er bei LXebzeiten fich mit Ihnen feines Beliges gefreut hätte." — 
„a; aber id) — er war auf ſeine Weiſe zufriedener, und zuletzt beglückte ihn der 
Gedanke, mir Bourhill ſichern zu können.“ — „Ganz gewiß. Nun, gehe jetzt. Wenn 
Sie Ihre Sachen auspacken wollen, der Schrank und die Schubladen ſind ganz leer. 
Mama wird wohl bald nach Ihnen ſehen.“ 

— freundlichem Kopfnicken verließ Clara ihren Gaſt und kehrte ins Wohnzimmer 
zurück. 

„Was iſt deine Meinung über Fräulein Graham von Bourhill?“ fragte Minna, 
den Mund voll Kuchen. „Ganz die vornehme Dame, nicht wahr?“ — „Gewiß. Und 


686 Echtes Gold. 


wie hübſch ſie iſt! Warte nur, bis Mama mit ihr bei Redfern geweſen iſt, dann können 

du und ich uns verkriechen.“ — „Wenn dem ſo iſt, wollen wir uns eben drein ergeben. 

Eines weiß ich — du glaubſt ja nicht an Ahnungen, du überkluge, nüchterne Perſon — 

aber ich habe das Gefuͤhl, als ob ihr Eintritt in unſere Familie wichtige Folgen auch 

Dr uns nach fich ziehen würde, die ung vielleicht eines Zages wünfjchen laften fünnten, 
räulein Graham von Bourhill nie gejehen zu haben.‘ 


Siebzehntes Kapitel. 
Im Weit: Ende. 


Grace hatte jegt Öelegenheit, dag Leben von der jchönen, angenehmen Seite fennen 
zu lernen. Shrem Natürliche Schünheitsiinne und ihrem feinen Gejchmad jagte ihre 
jetige äußere Umgebung durdaus zu. E3 war ihr ein Genuß auf weichen Teppichen . 
zu gehen, reine Luft zu atmen, und ihre Uugen an wohlthuenden sarbenverbindungen 
oder an den Kunitichäßen a laben, die das präcdtige Haus des NWechtganiwaltes barg. 
Ihr fanftes, freundliche® Wejen machte fie bald allen im Haufe lieb, und der Sinabe 
Leonhard überwand ihr gegenüber jehr bald jeine Scheu vor „neuen Mädchen.‘ Che 
eine Woche vergangen war, waren die beiden Mar ameraden geworden, und Grace 
bejuchte ihren neuen Freund öfters in feiner Manſardenſtube, wo er alle Arten von 
wunderbaren Dingen fabrizierte, denen er mehr Zeit widmete, als feinen eigentlichen 
Studien. Aber nal Grace jtet3 heiter und immer bereit war, ji) an allem, was 
ihre Umgebung bejchäftigte, zu beteiligen, fo war fie doch oft ftill und träumerifch, jo 
daß e3 jchien ala ob ihre Gedanken weit weg twären. 

Un einem ftürmifchen, regneriichen Nachmittage jagen die drei Mädchen behaglid) 
plaudernd um da3 Kaminfeuer im Wohnzimmer. 

Clara und Grace jchienen fich bejonders gut zu verftehen, er eritere im 
ganzen nicht der Liebling der Familie war, da ihr Wejen etwas Steifes Hatte und fie 
e3 liebte, Hier und Da eine fcharfe, wenn aud der Wahrheit entjprechende Bemerkung 
zu maden. Clara jaß auf einem niedrigen Stuhle; Grace fniete neben ihr und hatte 
den Arın auf ihr Knie gejtüßt. Die beiden Mädchen bildeten einen ftarfen Gegenjat; 
eine diente der anderen al3 wirfjame u Neben Claraz reiferer Schönheit fam Graces 
— Lieblichkeit um ſo mehr zur Geltung. Die Ruhe und das ſorgloſe, behagliche 

eben in ihrem neuen Heim hatten den müden, kummervollen Ausdruck aus dem Sechte 
der letteren gebannt und ihren zarten Wangen eine frilchere Farbe verliehen. Sie war 
wirklich eine auffallend hübjche, anziehende Erjcheinung, und ihre Schönheit trug ein 
höheres, vornehmeres® Gepräge als die ihrer beiden Genoffinen. 

„Ad, Kinder,” rief jegt Minna laut gähnend und ungeduldig ihre braunen Loden 
urüdwerfend, „ilt'3 nicht zum Sterben langweilig? Da fißt ihr und redet fein 

ort!" — „Haft du nie das Bedürfnis ftill zu fein, Minna?‘‘ fragte Grace mit einem 
beluftigten Lächeln. 

„Nein, nie. Ich bin fein finniges, fittiges Iungfräulein. E3 genügt, daß Clara den 
Ernft de3 Lebens vertritt. Sie erhält die Würde des Haufes, ich jorge für Leben 
darin, meine Liebe. D, wenn doch jemand fommen wollte! Ich denke mir, gewiß ein 
Dugend unthätiger junger Frauenzimmer in den anderen Häufern unjere® Halbmondes 
verzehren fid) gegenwärtig in bderjelben en Aber nein, wenn man e3 wünjcht, 
fonımt nie jemand. Wenn man niemand haben möchte, dann kommen fie in Scharen. 
Höre, Klara, ift’3 nicht eine Ewigkeit, feit wir zum lettenmale jemand von Pollofjlieldg 
gejehen Be — „Sa; aber du weißt ja, daß wir längft hätten hingehen follen, um 
und nach Tante Margarete? Befinden zu erkundigen.“ — „Hm. Wir lieben unfere 
Zante nicht befonders, Grace. Es 1 das traurige Geichi vieler, daß fie a Ber: 
wandten nicht lieben. Kannjt du Diele rätjelhafte Thatlache erklären?" — „Vielleicht 
find fie nicht fehr Tiebenswert." — „Das ift ed. Tante Margarete ift — na, Du 


Echtes Gold. 687 


wirſt ſie ja kennen lernen und dann wirſt du zugeben müſſen, daß ſie u 
etwaigen liebengwürdigen Eigenfchaften Ba nicht zum Alltagsgebraud) zu haben 
fcheint. Die Leute find fo reich, To fcheußlich reich, daß man e3 nie —— kann. 
Tante läßt es einen nie vergeſſen. Und Julie iſt ungefähr ebenſo unleidlich“ — „Aber 
Minna, du ſollteſt deine Zunge wirklich beſſer im Zaum halten. Wenn Papa oder 
Mama dich hörten!“ warf Clara ein. inna lachte nur. „Ach, laß mich,“ ſagte ſie; 
„an einem Tage wie der heutige iſt es eine wahre Wohlthat, jemand „vorzunehmen,“ 
wie Leonhard en würde, und warum nicht ſeine lieben Verwandten? Dazu eignen 
ſie ſich vortrefflich Julie Fordgee, weißt du, ift ftolzer wie eine Herzogin. Georg tft 
nicht ganz jo ihlimm, und er ift ein jolcher Adoniz, daß man all feine “Fehler vergißt.“ 
ar e8 der Schein des Feuers, wa3 Claras Wangen erglühen ließ? „Was du 
für Unfinn jchwägeft, Minna,” jagte fie haltig. — „Bitte, e3 ö durchaus fein Unfinn. 
Haben wir dir feine ar A: noch nicht gezeigt, Grace?" — „Sch glaube a 
erwiderte dieſe lächelnd. „Willſt du mir fie nicht jet zeigen?“ — ‚Sehr gerne. Das 
war ein unverzeihliche® Berjehen, das Seine Herrlichkeit nie vergeben würde. Er ift 
furchtbar eingebildet, wie e& unglüclicherweife die meiften jchönen Männer find. 3 'ijt 
ja nicht ihre Schuld; die Mädchen haben e3 auf dem Gewifjen, weil fie fie jo verwöhnen. 
Da ift er.“ Das übermütige junge Mädchen Hatte von einem Schreibtiich ein Bild in 
jilbernem Nahmen geholt und e3 anjcheinend ehrfurchtsvoll gefüßt, ehe fie eg Grace 
reichte. Dieje richtete fich auf, hielt die Photographie gegen das Licht und betrachtete 
ie ernithaft. Sie ftellte einen jtattlichen jungen Mann im Neitanzuge neben feinem 
ferde ftehend dar. Seine Geftalt war ein Mufter männlicher Anmut und fein Geficht 
auffallend jchön, fo weit ſchöne Süge ein Geficht Schön machen fünnen; doch verriet fich 
in dem Ausdrud desfelben ein Etwag — vielleicht war e8 nur ein zu lebendiges 
Bemwußtjein der eigenen Reize — das ihm in Graces Augen viel von feiner Anziehungs- 
fraft raubte. „E23 ift ein hübjches Bild,“ bemerfte fie harmlos. „Das Pferd ift ein 
wundervolles Geſchöpf.“ 

Jetzt warf Minna ſich in ihrem Stuhle zurück und lachte, bis ihr die Thränen 
über die Wangen liefen — ein Ünblick, der race in dag größte Erftaunen verjeßte. 
„oO, Clara, 1 dag nicht FöltliH? Wenn ich ihm das nicht erzähle, jobald ich ihn 
jede! E3 wird ihm fo gut thun. Aber er wird dir nie verzeihen, Grace." — „Warum? 
Ich habe nichts gegen iöm gejagt." — „Nein, du haft ihn einfach ignoriert und das ift 
in jenen Augen ein jchweres Verbrechen. Du mußt e8 mich ihn erzählen laffen, Grace. 
Es iſt — meine Pflicht es ihm zu ſagen, und wir ſollten doch immer unſere Pflicht 
thun unſern Verwandten gegenüber, nicht wahr?“ — „Meinetwegen darfſt du es ihm 
getroſt jagen, erwiderte Grace unbefangen. „Meinst du, ich habe etwas jehr Schlimmes 
gelagt, Clara?" — „Gewiß nit. Du kennt ja Minna." — „Da flingelt es! Hoffent- 
ich ift’ 8 Mutter. Wir vermiflen fie nie jo hr wie zur Theezeit," rief Minna auf: 
fpringend. Sie liebte ihre Mutter mit faft leidenjchaftlicher Zärtlichfeit. Diefe Liebe 
leuchtete aus ihren Augen und verriet fi) in taufend Fleinen Aufmerfjamfeiten, welche 
race oft innig rührten. Clara war zurüdhaltender in ihrem Wejen, aber obwohl ihre 
Gefühle fich weniger Tebhaft äußerten, waren fie doch nicht weniger tief und warm; und 
wenn Grace fich auch mit allen Gliedern diefes durch feinen Mikton geftörten häuslichen 
Kreifes aufs beite verftand, fo hatte fie fi) doch an Klara mehr ald an die anderen in 
inniger Liebe angejchloffen. „Ich glaube, e3 it Bejuch,“ rief Minna, jchnell ihr Haar 
vor dem Spiegel ordnend und ihr Kleid glatt ftreichend, während ihr Geficht in freudiger 
Erwartung ——— 

„Herr Fordyce und Fräulein Fordyce,“ meldete das Mädchen. Clara erhob ſich 
und eilte ihren jungen Verwandten entgegen, während die unverbeſſerliche Minna Mühe 
hatte, nicht laut zu on Mit mehr ald gewöhnlichem Interefje betrachtete Grace die 
neuen Anfönımlinge. Sie waren wirklich ein jhönes Baar und glichen ich fo auffallend, 
daß man fofort fah, fie waren Gefchwilter. „Welchem Umiftande verdanken wir Dies 
umnverhoffte GLüd?" fragte Minna jcherzend. „Noch dazu an einem Tage wie der 
heutige.” — „Sa, wirklich; wir erwarteten bejtimmt, euch in dem Haufe zu treffen, das 
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wir foeben verlaffen Haben,“ erwiderte Julie etwas fteife — „Wo, wo?“ — „Bei 
Eveline Stuart. Habt ihr nicht daran gedacht, daß fie heute ihren erjten Empfangstag 
hat?” — „Ad freilih, und wir haben ed ganz und gar vergefjen. Was fangen wir 
nur an, Clara? Waren viele Menjchen dort?" — „Sa, eine ganze Mafje.“ aa 
Fräulein Julie Minnas Frage beantwortete, verneigte fie fi grüßend gegen Grace, 
welcher Clara fie vorgejtellt Hatte. Ihren fcharfen, blihenden Augen entging dabei nicht 
das Geringfte in der Erjcheinung des fremden Mädchens, und ein faum merfliches 
Hinaufziehen ihrer Augenbrauen verriet etwas von der Überrafhung, die fie dabei 
empfand. E3 braucht nicht erft gejagt zu werden, daß dag neue Glied in dem Haufe 
des Nechtsanwaltes von den Fordyces in Pollokſhields ausgiebig —— worden war. 
Was die Geſchwiſter an dieſem Nachmittage auf den Halbmondplatz ührt hatte, war 
in Wirklichkeit die Neugierde geweſen, Fräulein Graham von Bourhill zu ſehen. 

„Ja, es war eine Maſſe Menſchen,“ fügte Georg, ſeiner Schweſter beiſtimmend, 
inzu und drehte ſeinen tadelloſen Schnurrbart. „Mir that Stuart leid, der arme Kerl. 
ch meine, eine Frau könnte ja Beſuche empfangen, ſo viel ſie Luſt hat, aber ſie ſollte 

nicht verlangen, daß ihr Mann ſtundenlang dabei iſt und den Angenehmen ſpielt. Es 
muß eine wahre Strafe ſein für einen Mann.“ Er ſprach in nachläſſigem, gelangweilten 
Tone und ſeine halbgeſchloſſenen Augen ruhten dabei beſtändig auf Graces ſchlanker 
Geſtalt und ihrem ſchönen Geſicht. Sie war ſo ganz verſchieden von den gewandten, 
eleganten jungen Damen in ſeinen Kreiſen; er konnte ihr ſeine heimliche Bewunderung 
nicht verſagen. 

„Nun, dann kann ſich alſo das ande Welen, das einmal deine rau werden 
wird, im voraus denken, wa® ihrer wartet,“ bemerkte Minna. „Habt ihr es gehört, 
Mädchen? Nehmt euch in aht. Willft du nicht ablegen, Julie, und ein wenig dableiben ? 
Unjere Mutter und der Thee werden gleich fommen.“ — „Sch denke, ein halbes Stündchen 
fünıten wir bleiben, Georg, nicht wahr? Du in heute doch nicht mehr in die Fabrik.“ 
— „Nein, gewiß nicht; bin in den legten 4 Wochen fleißig genug gewejen. Nun, ihr 
Deädchen, was giebt e8 Neues? Wir wollen jet unterhalten ein ie gefällt eg Ihnen 
im Weftende von Glasgow, Fräulein Graham?" — „Sehr gut, danke,“ antivortete 
Grace, unwillfürlidy etwa® zurüdhaltend. 8 war etwas in der Art des jungen Mannes, 
da8 ihr nicht gefiel. Hätte fie in diefem Wugenblid Clara angejehen, jo würde fie 
bemerft haben, wie ihre Augen in ungewöhnlichem Glanze ftrahlten, während fich in 
ihrem Wejen Halb glücliche, Halb fcheue Befangenheit ausdrüdte. Clara liebte ihren 
Ihönen Better und unglüdlicherweife war er nicht blind gegen diefe Thatfahe. „Wir 
eben in der erften Maimocjhe nah Troon, Julie,“ ſagte fie haftig. „Denkt Tante 

argarete auch jchon an die Reife dorthin?” — „Sie Kat Ihon davon gejprocdhen, aber 
wir haben fie nicht gerade ermutigt,” antwortete Julie nachläffig, indem fie einen ihrer tadellos 
figenden Handſchuhe auszog, ſo daß ihre lange, weiße, von Diamanten funkelnde Hand ſichtbar 
wurde. „Ich weiß, daß ſie der Haushälterin geſchrieben hat, Seehaus lüften zu laſſen, aber 
wann wir gehen, hängt wahrſcheinlich noch vom Wetter ab.“ — „Wenn ihr alle zuſammen 
eht, iſt's gar nicht ſo ſchlimm, Julie.“ — „Wir wollen ſehen, was Mutter vor hat. Geht 
Fräulein raham aud) mit?” — „Natürlich,“ antwortete Clara und wintte Grace lächelnd 
zu. Dieje ermwiderte gleichfall8 mit einem Lächeln, jo ftrahlend und Lieblid, daß _ Der 
junge Dann fie mit fteigender Bewunderung a Er bemerkte, daß fie feine forte 
ejegte Beobachtung ihrer Perfon unangenehm empfand, und dies vermehrte noch Jein 
nterefje. Den jungen Damen jeiner Belanntihaft war feine Aufmerkjamfeit, feine 
Bewunderung ftet3 willfommen, Graces Benehmen war ihm etwwa® ganz Neues. Er nahm 
fi vor, ihr Intereffe für fich zu gewinnen, diefe fchöne, marmorgleid;e Jungfrau zum 
vollen Zeben zu erweden, wie er bei fich fagte. 

Gleich darauf wurde der Thee gebracht; Georg Fordyce erhob fich gemädlih und 
Ihidte fich an, feiner Coufine Clara behilflich zu fein, während er ihr irgend welchen 
fiebenswürdigen Unfinn über den Theetiich zuraunte. 3 freute ihn, daß HR Wangen 
fid) unter feinem Blicke höher färbten, und er entichuldigte fich vor fich felbit mit ihrer 
verrwandtichaftlichen Stellung. Als er aber Grace ihre Talje gebracht Hatte, blieb er an 
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teren Geite, während Julie die beiden Schweitern mit einer lebhaften Schilderung von 
rau Stuart? Gejellichaftzzimmer und ihrem Anzuge unterhielt. 

„Das ift ja ein ganz wunderbarer Roman, Fräulein Graham, auf Ehre,” begann 
Öeorg, den Rüden gegen die übrigen gewendet vor ihr ftehend und ihr voll ing Geficht 
biidend — „Ihre Geihichte meine ic), — Onkel Tom hat uns erzählt, wie Sie, 
die Erbin von Bourhill, in einer elenden Straße in einem noch elenderen Hauſe gewohnt 
haben — nicht wahr, ſo war es?“ 

Seine Worte waren nicht beionders gut gewählt, jeine Rede nicht gerade taftvoll, 
ıber er jah fo aufrichtig teilnehmend aus, daß Grace fich jeinem Einfluffe nicht ganz zu 
entziehen vermochte. Und jchön war er wirklid) und e3 war ganz angenehm, ihn an der 
<eite zur haben mit einem Ausdrud im Geficht, ald ob er fi um niemand in der Welt 
halb jo viel fümmere als um fie. Zum erjtenmal in ihrem LXeben empfand Grace den 
Jauber der Schmeichelei. 

„Sie würden wohl beides elend finden,“ antwortete fie. „Mein Onfel wohnte in 
‘xt Solgquhounftraße.” — „Kenne fie nicht, fann mir aber denken, daß es fihlecht genug 
vort ausfah, und gerade Sie mußten dort aushalten, und jehen doch aus, ala ob Sie 
n einen WBalajt gehörten. Wohnten Sie ganz allein dort mit dem alten Geizhals?" — 
„Bitte, nennen Sie ihn nicht jo; er war jehr gut gegen mich, und ich fannn e8 nicht Hören, 

ımenn man ihn hart beurteilt,“ Es fie rafh. „Wir waren zu dreien und waren jehr 
'tücklich zufammen, trogdem die Wohnung beichränft und ärmli) war.” — „Wer war 
er Dritte?" — „Walter Hepburn, meines Onfels Gehilfe.“ 

Hätte fie ihn bei diefen Worten angejehen, jo wäre ihr ber eigentümliche Ausdrud 

N ufgefallen, der faft bligartig fein Gelicht veränderte. Im nächiten Uugenblid fagte er 
‚ at erziwungener asläfiifet. „Ah ja, ich weiß. Nun, ich freue mich, daß ein gütiges 
| aid Sie endlich an einen Ort gebracht hat, wo man ©ie beijer zu — verſteht. 
Nette Mädchen, meine Couſinen, nicht wahr? — außerordentlich gutmütige Seelen, wenn 
wuch Minnas Zunge ein bißchen zu ſcharf iſt. Ja, mein Fräulein, ich habe Fräulein 
Graham vor Ihnen gewarnt,“ ſagte er, als Minna ſeinen Namen mahnend ausſprach. 
— „So — zur Strafe mußt du jetzt meine neueſte Anekdote hören,“ verſetzte dieſe, und 
erzählte, ohne auf Graces halb ſcherzhaften, halb ernſten Einſpruch zu hören, den kleinen 
Vorfall mit feinem Bilde, mit einigen kleinen Ausſchmückungen, die ihn in lächerlichem 
Lichte erſcheinen ließen. Mitten in dem durch die Erzählung hervorgerufenen lauten 
Gelächter betrat Frau Fordyce das Zimmer. 


Achtzehntes Kapitel. 
Heimweh. 


Der April neigte I jeinem Ende zu; in der Familie des Rechtsanwalts war alles 
mit den Vorbereitungen für die unmittelbar bevorftehende Ahreife nad) Ayrjhire beichäftigt, 
aber noch hatte Grace von Walter weder etwas gehört noch gejehen. Sie empfand eine 
gend Sehnſucht, ihr altes Heim wieder zu jehen und dod) zugleich ein eigentümliches 

ierjtreben dahin zurüdzufehren. Sie fühlte fic) gefräntt, ja fie zürnte Walter Fr 
daß er, wie fie meinte, dur) feinen Stolz und feine Eranfhafte Empfindlichkeit fich felbft 
und ihr unnötig Schmerz bereitete. 

„Was ift dir, Grace?” fragte Clara eines Tages, nachdem fie einige Zeit fchtweigend 
das Tiebliche Geficht des jungen Mädchens mit feinem halb traurigen, halb nachdenklichen 
Ausdrud beobachtet hatte. „Sage mir, was dich bevrücdt. Gehit du nicht gerne mit 
ung nad Troon? Wiürdeft du lieber nach Bourhill gehen? Sag’ ung doch, was du am 
hiebften möchteft.“ 

Sie waren allein in dem fleinen —— deſſen Ausſchmückung dem 
Belieben und Geſchmack der Töchter des Hauſes überlaſſen geweſen. Es war ein ſehr 
behagliches Eckchen, mit einer Glasthüre in den Garten hinaus, der gegenwärtig ſo ſchön 
war, wie ein Garten in der Stadt es nur immer ſein kann. 
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Grace fuhr leicht zujammen und errötete ein wenig unter Claras fragendem Blid. 
„oO, ich freue ad jehr auf Troon; denfe nur, ic) habe ja die See noch nie gefehen,“ 
antwortete fterafh. „Warum meinjt du, ich fei traurig?” 


„Weil du jo ausfiehft, Liebfte. Du kannt e3 nicht vor mir verbergen und du 
wirft mir jeßt gleich jagen, was dir fehlt.“ Klara fniete auf dem Teppich nieder und 
blidte mit gefalteten Händen zu dem Gefichte der Freundin auf. XLeife glitt Graces 
Hand über Claras jchönes, dunkles Haar, und beide fchwiegen einen Augenblid. „Haft 
du fchon einmal großes Vertrauen auf jemand gefeßt und dich dann Später in ihm 
getäuscht gejehen?“ fragte fie plöglich. — „Nein, ich glaube nicht. Ich bin von Natur 
nicht vertrauengjelig. Ich muß meiner Sadje erft ganz gewiß fein, ehe ich jemand völlig 
vertrauen fan.” — „Das glaube ich nicht von dir, Blara. Wie gut bift du gegen 
mich, die völlig Tjremde gewejen! Halt mich wie eine Schweiter behandelt feit dem erften 
glüdlichen Tage, an dem ich in euer Haus fam!" — „OD, das ift etwa® anderes. Du 
weißt jehr gut, du fleine Scelmin, daß „„ein Blid in deine Augen genügt“”, wie 
jemand jagt, „„den Argwohn zu entwafinen.”" Du macht ja überall Eroberungen. 
Aber damit fommen wir von unjerem Thema ab. Was haft du auf dem Herzen? Soll 
ich einmal raten?“ — „DO, wenn du willjt." — „Nun, du denfit an die vergangenen 
Tage. Du haft die Gefährten deines früheren Zebens nicht vergefjen, und es betrübt 
dich, daß es jcheint, alg dächten fie nicht mehr an dich.“ 9 

„Wenn er nur wenigjteng einmal gefommen wäre,“ rief ®race erregt, ohne die 
Wahrheit in Clara® Worten zu leugnen oder ausdrücklich zuzugeben. „Wir find einander 
fehr viel gewejen. Es ijt hart, fich jo bald vergefien zu ſehen.“ 


„Liebe Grace, hör’ mid) an." Claras Stimme wurde ernit; fie hatte Grace beide 
Hände in die ihrigen genommen. „Du darfit nicht böje werden über dag, was ich dir 
jage, weil e3 wahr ift. ft es dir nicht in den Sinn gefommen, daß diefer junge Dann 
fi) durd) jein Ternbleiben weijer zeigt al& du es birt.“ — „Die jo?" fragte Grace 
falt.. „EI fannn nie weile fein, die Gefühle anderer zu verlegen.” — „Mein Liebling, 
deine Findliche Einfalt ift etwas jehr Schönes, aber es ift manchmal ehr jchwer, ihr 
gegenüber das Nechte zu treffen. Du mußt willen, mußt a Grace, daß alles 
anders gerworden ift; daß du wohl höflich und — gegen — yeah en 
fein Eannft, aber daß von einem näheren Verkehr keine Rede mehr ſein kann. Er muß 
in ſeinem Kreiſe bleiben und du in deinem Die Leute ſind glücklicher da, wo ſie von 
Natur hin — 5 — Es thut nie gut, ſie aus ihrer Sphäre zu reißen. Hätteſt du 
gewünſcht, daß Mama ihn eingeladen hätte?“ — „Er wäre nicht gekommen,“ erwiderte 
Grace ſtolz. „Er würde nie kommen; er ſagte es mehr als einmal.“ — „Dann ſcheint 
es alſo, daß es dir ſelbſt am rechten Stolze fehlt,“ bemerkte Clara u — „Was iſt 
der rechte Stolz?“ — „Das weißt du ſo gut wie ich, kleiner Eigenſinn,“ antwortete 
Clara gutmütig; ich ſage jetzt nichts mehr.“ — „Doch, bitte! Ich verſtehe es nicht. Iſt 
es unumgänglich notwendig, daß die bloße Thatſache, daß ich von meinem Onkel Geld 
und ein Haus geerbt habe, mich in eine ganz andere Perſon umwandelt?“ — „Deine 
Stellung wird dadurch verändert, du ſelbſt nicht notwendigerweiſe. Sei nicht thöricht, 
Grace, und übertreibe nicht. Übrigens weiß ich wirklich nicht, warum du wünſchen könnteſt, 
die Verbindung mit jener elenden, traurigen Zeit feſtzuhalten.“ — „Sie hatte auch viel 
Gutes und wenn alles ſo iſt, wie du ſagſt, ſo giebt es bei den armen Leuten mehr 
Aufrichtigkeit als bei den reichen. Jedenfalls beugt man ſich dort nicht vor Geld und 
Gut.“ — „Du machſt uns ſchöne Komplimente,“ lachte Clara. „Deine Aufrichtigkeit iſt 
wahrhaft erfriſchend.“ — „Ich rede nicht von dir, das weißt du. Aber wenn die Welt 
ſo am Äußeren hängt, wie du ſagſt, ſo habe ich keine Luſt mehr von ihr zu ſehen. Ich 
könnte mich nie heimiſch in ihr fühlen, das weiß ich.“ — „Mein liebes, kleines Mädchen, 
warte nur, bis dein Haus fertig iſt und du deinen Wohnſitz darin — 
Fräulein Graham von Bourhill, der Neid und die Bewunderung einer ganzen Grafſchaft 
wird die Welt bald mit anderen Augen anſehen. Warte einmal den nächſten Jagdball 
in Ayr ab, dann wollen wir weiter reden.“ 
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Grace antwortete nicht. „Nicht ur nächte Woche jchon gehen wir nad) Troon?* 
fragte fie nad} einiger Zeit. — „Ia, am Dienstag.“ — „Glanbit du,“ fuhr Grace etwas 
zögernd fort, „daß rau Fordyce mir erlauben würde, ehe ich gehe, mein altes Heim 
noch einmal aufzujuchen, — zum legtenmal?" Die volle Aufrichtigfeit und Einfalt eines 
Kindes jprach bei diefen Worten aus ihrem Wejen und rührte Clara tief. „Grace, bift 
du denn eine Gefangene? Sage jo etwas nicht wieder. Weißt du nicht, daß du nad 
Belieben Hier aus» und eingehen fannft? Natürlich darfit du nad) der Colquhounſtraße 
fahren. Sch werde dich jelbit Hinbringen, wenn Mama feine Zeit dazu hat, und werde 
außen auf dich warten.” 

Ihrem Berjprechen gemäß beftellte Clara am Montag Nachmittag den Wagen und fuhr 
mit Grace nad) dem Weltende. Mit mitleidiger Teilnahme bemerkte fie an ihr eine gewilfe 
nervöfe Unruhe, die zunahm, je näher jie ihrem Ziele famen. „Sch werde nicht Elopfen. 
Laß James nicht abfteigen,“ rief Grace, al der Wagen vor der wohlbefannten Tihüre 
hielt. „Sch möchte unangemeldet fommen.“ 

Clara winfte, Grace ftieg auß und eilte in das Haus. Sie zitterte an allen 
Gliedern, al3 fie durch den dunflen Gang ging und die Kiichenthüre aufftie. Alles war 
noch wie fie e8 len und doc jo traurig verändert. Es überlief fie falt, ala fie 
in dem weiten, öden Raum umberjfah. Ein jchwaches Feuer glimmte im Kamin; auf 
dem unbededten Zijche ftanden die NRefte eines ärmlichen Mahles. Grace meinte, das 
Licht, das durch die vergitterten Senjter hereindrang, habe noch nie ein trojtloferes Bild 
beichtenen. Vielleicht war e8 der Gegenjag zu ihrer jegigen jo ganz ander® gearteten 
Umgebung, der e3 ihr fo erjcheinen Ließ. 

Sie war leije eingetreten und ftahl fich jest jo leile die. Treppe hinauf, daß der 
Einjame, welcher mit dem Schreiben von Rechnungen bejchäftigt vor feinem PBulte jaß, 
ihre Gegenwart nicht gevahr wurde, biß fie zu }prechen begann. DO, wie jchüchtern 
war ihr Blid und Ton — als fürchte fie den Empfang, der ihrer wartete. „Entjchuls 
digen Sie Walter, daß ich gefommen bin. Sch wollte Sie jo gerne jehen; ich konnte nicht 
anderd. Sch werde Sie nicht lange aufhalten.“ 

Überrajcht jprang er auf, it feiner Haft den Stuhl, auf dem er gejejjen, ummerfend. 
Sein Geliht war dunfelrot, jein feiter Meund zitterte. Slüchtig berührte feine Hand die 
dargebotene fein ut Rechte. „O, Sie ſind's! ollen Sie nicht Platz 
nehmen? Aber das iſt ein ſchlechter alter Stuhl, warten Sie einen Augenblick, ich hole 
Ihnen einen anderen.“ — „Bitte, nein. Ich habe oft genug auf dieſer Kiſte geſeſſen; 
ich will heute auch darauf ſitzen, und wenn Sie mir 10 Stuͤhle brächten, Walter.“ 

(ih — ſetzte ſich und einen Augenblick herrſchte peinliches Schweigen. Beide waren 
gleich befangen. 

„Ich denke, es geht Ihnen gut,“ bemerkte Walter endlich ſteif. — „Ja. Ich dachte, 
Sie kämen einmal, Walter,“ ſagte Grace ruhig. — „Ich ſagte Ihnen ja, daß ich nicht 
kommen würde, daß nichts mich dazu bewegen würde,“ antwortete er kurz. — „Wir 

ehen fort nach Ayrſhire, deshalb dachte ich, ich müßte Ihnen Lebewohl ſagen.“ — „Auf 
Sr But?’ — „Mein; nah Troon, an das Meer.‘ — „So, und werden Sie lange 
dort bleiben?” — „Vielleicht den ganzen Sommer. Wie geht e3 Ihnen hier, Walter, 
In aan allein? Das müfjen Sie mir jagen.‘ — „DO, gan u — Kommt Yrau 

acintyre noch ber, um Die — u thun?“ — „Ja, ommt früh und abends 
ein wenig. Ich will und muß dies Geſchäft in die Höhe bringen.“ Er ſah aus, als 
ſei es ihm Ernſt mit dem, was er ſagte. — „Ich hoffe, es wird Ihnen gelingen, Walter; 
ja, ich bin deſſen gewiß,“ ſagte ſie mit ermutigendem Lächeln. — „Eine Zeit lang werde 
ich mir's ſauer werden laſſen müſſen,“ fuhr er faſt in dem früheren vertraulichen Tone 
ort. „Es iſt mir unbegreiflich, wie Ihr Onkel mit ſeinem vielen Gelde das Geſchäft 
in ſo armſeliger Weiſe führen mochte. Ich gebe nichts auf Borg, und wenn die Kunden 
ſich erſt ſchuldenfrei gemacht haben und bar bezahlen können, werden ſie verlangen, daß 
ihnen die Waren ins Haus geliefert werden, während ſie bis jetzt alles ſelbſt holten. 
Dann werde ich mir einen Knecht und Wagen und Pferd anſchaffen, und wenn ich das 
erſt habe, wird die Geſchichte wachſen wie ein Pilz.“ — „Wie klug, an all das zu denken!“ 
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bemerkte Grace bewundernd. „Ich bin gewiß, Sie müfjen Erfolg Haben.“ — „Sch 

bemühe mid) darum,“ tagte er mit ernjter Entjchlojjenheit. — „Aber lafjen Sie fi) nicht 

hart machen durch das Glüd, Walter,‘ bat Grace janft. ‚Denken Sie daran, wie wır 
läne machten, wa8 wir für die Armen thun würden, wenn wir reich wären.‘ — „Nun, 
ie jind’3 jeßt,‘ erwiderte er jpibig, „ich muß es erjt werden.“ 

Sein Ton mehr als jeine Worte, veriwundeten jie auf® neue. Das war nicht 
der alte Walter. Miüpde erhob fie fich von der alten Kijte; wehmütig blickte fie um fid). 
„gaben Sie irgend etwas von Ihrer Schweiter gehört?" — „Nein, nichts.“ — „Hat 
fie an niemand gejchrieben?” — „Nein. Ich glaube fie ift nad) Yondon gegangen, um 
bei einem Theater einzutreten. Ihre Freundin Tine denkt eg aud). — "Seht es Ihren 
Eltern gut?“ — „So gut, als ſie es verdienen. Sie wollten hierher kommen und bei 
mir wohnen. Wären ſie ordentlich und anſtändig, ſo wäre es nicht übel geweſen. So 
wie ſie ſind, war es einfach unmöglich; ich könnte mit ihnen nie vorwärts kommen. 
Natürlich machen ſie mir die bitterſten Vorwürfe über meinen Stolz, wie ſie es nennen; 
Gott weiß, ich habe wenig genug, auf das ich ſtolz ſein könnte.“ 

Seine bittere Stimmung wirkte wie eine finſtere Macht auf das weiche Herz des 
Mädchens; ſie wandte ſich, um zu gehen. „Es iſt alles ſo anders,“ ſagte ſie leiſe, „aber 
ich bin nicht ſchuld daran. Sollen wir uns nie ſehen, Walter?“ — „Es wird beſſer ſein 
ſo. Wenn ich je zum Ziel komme, dann können wir uns vielleicht auf gleicherem Boden 
begegnen,“ ſprach er mit erkünſtelter Ruhe, ohne daß das unausſprechliche Weh ſeines 
Herzens ſich in ſeinen ſteinernen Zügen verraten hätte. 

„So werden wir uns bis dahin nicht mehr ſehen?“ ſagte Grace ruhig. — „Nein. 
Aber der Tag wird kommen, oder es müßte nicht mit rechten Dingen zugehen.“ — 
„Vielleicht iſt's dann für uns beide zu ſpät, Walter!“ 

Mit dieſen Worten, deren warnender Klang ihm noch lange nachher in den Ohren 
nachhallte, verließ ſie ihn, ohne ihm noch einmal die Hand zu reichen, oder ein weiteres 
Abſchiedswort zu ſprechen. 

„Nun, Liebe,“ ſprach Clara mit kaum merklichem, leiſen Spott, „hat es dich glück— 
licher gemacht, daß du die Geiſter der Vergangenheit beſchworen.“ — „Nein, du hatteſt 
recht und ich unrecht,“ antwortete Grace, indem ſie in die Kiſſen des Wagens 
ſinken ließ. „Es war ein großer Irrtum.“ Aber ſelbſt Clara ahnte nicht, welch dunkler 
Schatten ſich in des Mädchens Herz geſenkt hatte. 

Fortſetzung folgt.) 











Engiifch-ruffifche Gegenfäße. 


Won 


Jakob Ernft. 





Wer die englijch-rufjjiichen Gegenjäge unjerer Tage en ſchildern, den 
zogen bis ind Bejondere nachgehen wollte, müßte ein dies Buch jchreiben; Diejes 
Bud) aber würde nicht einmal ein gutes werden fünnen, weil der DVerfajjer, wer immer 
er jein möge, nicht au3 den eigentlichen Quellen, d. h. aus den Akten der auswärtigen 

mter zu jchöpfen vermüchte — dieje werden fich erjt viel jpäter öffnen — jondern teils 
auf die Beobachtung der äußeren Thatjachen, teild auf deren Erläuterung durch mehr 
oder minder parteiiiche Berichterftatter angewiejen bliebe. Vom Standpunft einer flüchtigen 
Skizzierung, wie fie hier, der Natur der Sache nad), allein möglich ift, fan es Hd 
aljo vollends nur darum Handeln, nicht jomwohl eine — Darſtellung der er— 
wähnten Beziehungen a geben, al3 den Gejamteindrud zujammen zu fajjen, den 
dieje Beziehungen im Bemwußtjein der Zeitgenofjen, injoweit & auf einige Kritif An- 
ſpruch oe hervorrufen mögen. 

Welcher Art ift nun der Gegenjaß zwijchen den englijchen und rujfiichen Intereſſen, 
und worin liegt er, feinem Wejen nach, begründet? Sn der herfümmlichen Auffajjung 
ericheinen Großbritannien und Rußland als die beiden „Weltmächte“ par excellence, 
d. h. als ſolche, deren Intereſſen Jich nicht auf einen Weltteil, Europa, bejchränfen, 
oder hier doch Folge ran zur Geltung fommen, jondern den weiten Erdenrund ums 
fafjen, überall ihre Vertretung haben, wo menschliche Wohnfige fich finden. Wenn es 
darauf allein aber anfäme, jo würden außer England, auch noch andere Mächte, nament- 
ih) Franfreich und Deutjchland, wenn aud) nicht ganz in demjelben Maß, „Welt- 
mächte“ genannt werden dürfen, während Rußland auf Dieje Bezeichnung genau 
genommen, feinen Anjpruch hätte, jondern jich mit dem Namen einer europäijch=ajia- 
tijhen Macht begnügen müßte; denn außerhalb diejfer Erdteile jpielt e8 in den Welthändeln 
. 8. noch) feine Rolle; jeine amerifanijchen Beligungen im äußerften Nordweiten 

at ed an die Vereinigten Staaten verkauft, in Afrita aber, troß der politijchen 
eundichaft mit Menelif von Abejjinien, noch feine einigermaßen bedeutjame 
tellung erringen fünnen. Sein überjeeifcher Handelsverfehr endlich wiegt bis jest 
nicht jchwer, wenn aud) das Theegejchäft mit China durch die |. g. „freiwillige Flotte“ 
einigen Aufichwung genommen. 

Gleichwohl ijt e8, jachlic) genommen, richtig, von einem englijch=rufliichen Welt- 
gegenjaß zu jprechen. Großbritannien darf fi im formalen Sinne zwar Die einzige 
wirkliche Weltmacht nennen, weil die ihm unterworfenen Länderjtreden, jamt ver 
Bahl ihrer Bevölferung, und den dabei in Frage kommenden materiellen nterejjen 
aller Art, die aller anderen europäilchen Staaten zujammen geuommen, weitaus über- 
ragen; dennoch jteht ihm nur Rußland als gleichwertiger Nebenbuhler gegenüber und 
‚wird auch al3 jolcher von den Briten jelbjt betrachtet, weil außer ihm niemand die 
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englifhe Macht in ihrem Lebensnerv treffen könnte, d. . in der Lage wäre einerjeitg 
und vor allem die Stellung Englands in Indien zu bedrohen, andererjeit3 feinen 
Dane po en Einfluß in Dftafien zu treffen. Das viel umftrittene Perfien 
ommt in diefem Sinne erft in zweiter Reihe, weil e& feiner Berfommenheit und Armut 
wegen nicht jehr abjagfähig erfcheint. BPolitiich fpielt e8 allerdings in den Berechnungen 
beider Völfer eine größere Rolle, auf die wir jpäter noch zurüdfommen werben. 

Mit der allgemein verbreiteten Anjchauung, daß die eigentliche „Schlüfjelftellung“ 
der englifchen Weltmacht Agypten fei, diefe aber von Rußland weit weniger bedroht 
werde, ald von Frankreich, teht damit nur fcheinbar in Widerjpruch, weil Agypten für 
England im Grunde nur feiner geographijchen Lage wegen Wert befigt, d. H. in 
gewiffem Sinne ala Mittel zum HZwede betrachtet wird, injofern e& den Fürzeften Weg 
nah Indien und Dftafien, der dur) den Suez: Kanal Kan — dort aber, 
nicht in Afrika, iſt nach der z. Z. in England — vorherrſchenden Meinung, der Kern⸗ 
und le feiner weltbedeutenden Stellung zu juchen. Daß e? damit einmal anders 
werden fünnte und daß man fich für diefen all in Afrifa nah Erjag umjehen müffe, 
wird zwar fchon fehr allgemein als eine Grundwahrheit der engliihen Zukunftspofitif 
betrachtet; noch aber ift man über die erften Linien des neuen Plane? nicht hinaus, und 
eben deshalb muß e8 bis auf weitere® dabei bleiben, daß Großbritannien vor allem 
darauf Bedacht zu nehmen hat, fich feinen afiatifchen Belig zu N jedem Störung3- 
verfuch auf diefem Gebiet auf da3 allernachdrüdlichite zu begegnen, woraus dann 
wiederum folgt, daß der eigentlihe Feind Rußland ift und niemand jonft, Rußland, 
deffen Ehrgeiz, wennjchon aus Gefihtspunften ganz anderer Art, ebenjo glühend dar— 
auf gerichtet ift, ganz Afien nad) und nach unter feine Herricherhand zu zwingen, al® 
England daran gelegen ift und daran gelegen fein muß, den dort in jahrhundertelangem 
Ringen gewonnenen Einfluß zu behaupten, fich fein Titelchen davon entreißen zu laflen, 
weil jedes Burücweichen hier auf die „jchiefe Ebene” führt, auf der man unabläjfig 
nieder gleitet. Dies gilt in Afien noch mehr, als fonft irgendwo, weil der aftatijche 
Charakter eine fehr feine Empfindung für die Macht befigt, und fich diefer innerlich 
leicht unterordnet, noch ehe die äußeren Verhältnifje ihn Dazu drängen. 

Unter Nahen Umständen fann e8 feinen Ausgleich geben. Rußland und England 
Kt fih in Wien, und deshalb auch überall fonft in der Welt, ala unverjöhnliche 

iderfacher gegenüber. Wenn bier und da gleichwohl von Vermittelungsverfuchen die 
Nede ift, die auf eine Teilung und Abgrenzung des afiatiichen Gebiet? Heraus laufen, 
ja wenn diefer Gedanke zeitweilig jogar im Vordergrund der beiderjeitigen Preßerörterungen 
geftanden Hat, fo ift er doch weder in Zondon no in St. Petersburg jemals ernft 
genommen iworden, hat vielmehr ftet3 nur den Saal eines enleriihen Spiels 
ebildet, dag über augenblidliche Schwierigkeiten und Berlegenheiten hinweg helfen follte. 
Sn England freilih würde man e8 fehr gerne jehen, wenn Rußland auf die eine oder 
andere Weife dazu veranlaßt werben fünnte, fein weiteres Vordringen nah Südojten 
aufzugeben, und fid) mit dem gegenwärtigen Stand der Dinge zu begnügen; man glaubt 
aber nicht daran, daß die Petersburger Bolt 9 diefe Selbjtbeichränfung auferlegen 
werde, und deshalb bleibt die Yage wie fie ift, und wie wir fie hier furz angedeutet haben. 

MWie ift eg nur gekommen, daß gerade diefe beiden Staaten dazu berufen find, 
vor allen anderen eine Stellung einzunehmen, die fie zu Richtern über die öftliche Halb 
fugel unferer Erde macht, und ihnen in diefem Sinne eine Bedeutung zumweift, die außer 
und neben ihnen fonft niemand befitt? Denn jo ausgedehnt die ahiatifchen Beligungen 
Holland8 von alters ber 2 find, wiegt jein ar Einfluß gegenwärtig dort 
doch fehr leicht, und aud) der Frankreichs Tann fich mit dem Englands und Ruklande 
nicht im entferntejten meſſen. 

Für die Ausbreitung der ruffischen Herrichaft in Afien find, wie ohne weiteres 
erhellt, zunächit Momente rein äußerer Art, d. h. vor allem die geographiiche Lage 
maßgebend geiwvejen, und ift e8 zum Zeil nod) jegt. Die Eroberung Sibiriens, wie 
fie fih im 16. und 17. Jahrhundert, namentlid; durch fühne koſakiſche Abenteurer 
vollzog, konnte zum großen Teil nur von Rußland unternommen werden, und auch bie 
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Bewältigung des Kaufafus in den vierziger und fünfziger Jahren diejes Jahrhunderts, 
wie fie die Vorbedingung für die fchrittweife Unterwe 2 Turfeftang bildete, fonnte 
bei der Schwäche der Türkei und Perfiens nur den Ruffen gelingen, nachdem fich 
diefe im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts aller ehedem türfifchen Gebiete, nörd- 
lid und weitlich de8 Schwarzen Meeres bemächtigt Hatten. Line ausreichende Er- 
Härung für die Unaufhaltjamfeit der ruffiichen Erfolge in Ajien liegt darin allein jedoch 
noch nidt. Am legten Ende fann und muß fie in der dur) Reter den Großen 
angebahnten und au&genußten Verbindung von orientalifcher Unterwürfigeit und wejt- 
europäilcher Organijation gefunden werden, die bei aller Mangelhaftigkeit der letzteren, 
der ruffiichen Politit, ihren perfifchen und türkiichen Mitbewerbern gegenüber, doch 
frühzeitig eine Überlegenheit verfchaffte, deren praftifche Folgen fich naturgemäß defte 
jtärfer geltend machen mußten, je mehr fich Rußland alle äußeren Vorzüge der europäijchen 
Gefittung anzueignen wußte. Auch die Türkei zwar Hat fich (feit 1826) auf diefen Weg 
begeben, und noch Später ift ihr Perfien, biß zu einem gewifjen Grade wenigiteng, ge- 
folgt. Wllein der VBorjprung eines Jahrhunderts konnte nicht mehr eingeholt werden, 
und jo ift e8 Rußland beichteden gewejen, al& europäiiche Macht in Alien eine Stellung 
zu erringen, die zwei wejentlich afiatiihe Mächte an nicht mehr ftreitig machen fünnen. 
An fi ftügt e8 fich wie jene auf die völlige Nichtigkeit und Willenlofigkeit des Indi— 
viduumsd und damit auch des ganzen Bolfs, gegenüber dem einen Willen, der alles 
entfcheidet und beftimmt. Außer dem fchon genannten Vorzug äußerer Beimijchung 
eucopäifchen a die ihm vergleichgweife zwedmäßige Verwendung der verfügbaren 
Mittel und Kräfte erlaubt, fann Rußland zumal jebt, wo eg ein annähernd leiftungs- 
fädige8 Eifenbahnnes befitt, feine Maflen in ganz anderer Weife verwenden, als 
Türlen und Perfer bei ihrer geringen Vollszahl e3 vermögen. Ob Rußland Hundert 
oder gar 130000000 Köpfe befigt, wird fich troß der ganz neuerding® vorgenommenen 
amtlichen ung, wegen deren Mangelhaftigfeit, niemals mit genügender Bejtimmtheit 
feftftellen lafjen. Auf einige Millionen mehr oder weniger fommt e3 hier aber au) 
gar nidt an. Das zultl e Ye ilt jedenfall3 ftark genug, um der Politik des Zaren 
auf afiatiihem Gebiet den Nachdrud zu verleihen, deren fie bedarf. Was aber in 
Wirklichkeit etwa fehlen jollte, wird Sid die wahrhaft abergläubiiche Vorftellung reich: 

lich _erjeßt, die man fih in Afien und außerhalb desjelben von der Xeijtun — 

Rußlands macht. Dieſe Vorſtellung, die man in Petersburg in der — 5* eiſe 
zu nähren weiß — das hat u. a. auch die bei der Krönung in Moskau 1896 entfaltete 
märchenhafte Pracht bewieſen — hat die Anwendung von Gewalt vielfach erſpart. 
Das „pſychologiſche Moment“ wirkt hier Wunder; und die in Moskau ausgegebenen 
Millionen verzinſen ſich in dieſem Sinne ſehr hoch. Die Ruſſen ſind, ihrer ganzen 
Denkweiſe nach, eben ſelbſt Aſiaten; die mehrhundertjährige tartariſche Herrſchaft hat 
in ihrem Nationalcharakter unvertilgbare Spuren Hinterlaf en. HZur Bierde gereichen fie 
ihm nicht; wohl aber fommen fie ihm praktiich jehr zu gut; denn Rupland braucht nicht 
aus fich jelbit Herauzzutreten, um feine aftatiichen Nachbarn zwedentiprechend zu en 
E3 braudt fi) nur zu geben, wie e3 ift. it Türken und Berjern, mit U Der 
Sndern, Chinefen und Samen versteht e3 fich j. 3. j. & demi mot, und jelbjt den 
gefchichtlichen Todfeinden am Goldenen Horn fühlt es fich, aller äußeren Gegenjäte 
ungeachtet, durch eine gewifje perjönliche Sympathie der einzelnen verbunden, von der 
fein Abendländer, er fi wer e3 wolle, irgend etwas verjpürt. Diefeg Moment aber 
wiegt für die Beurteilung der Gejamtlage im Often außerordentlich fchwer; viel fchwerer 
jedenfall3 ala die ungeheure Mehrzahl’ der europätlchen Beurteiler ahnt, die von der 
Bedeutung des „Unmägbaren” in der Politit zwar häufig reden, fich im gegebenen 
Tall aber faft nie eine rechte Vorftellung davon maxhen Fünnen, worin e3 Ba be⸗ 
ſteht. Daß z. B. Djinginschan und Timur-Leng vor se ganz Alien 
bejeflen haben, und daß e3 nur nn erſcheint, bat der „weiße Zar” al Rechts« 
nachfolger der Tartarenherrichaft, die Rußland im 13. Jahrhundert unterworfen und 
ed biß zum Ende des 15. beberrichten, dasjelbe Ziel verfolgt wie fie: welcher Europäer 
verfteht daran zu denken? Und doc) ift gerade das, vom Standpunkt der afiatiichen 
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Auffaffung, vielfach entjcheidend. Der mufelmännijche Fatalismus vermag fich fchon 
jest faum etwas anderes vorzuftellen, ala daß Nußland berufen fei, an die Stelle der 
alten Mongolenfürften zu treten; in Petersburg aber verfteht man e3 w. g. je: 
gut, mit diefer Stimmung zu rechnen und fie im nterefje der eigenen Zukunftspläne 
auszubeuten. Während man die von evangelifchen und fatholifchen Chriſten 
bewohnten weftlichen „Srenzmarfen“ des Neichg —— — mit der größten Härte 
behandelte, und es zum Teil auch heute thut, iſt man den Muhamedanern im Oſten 
und Südoſten ſtets mit der größten Rückſicht begegnet; ſo zwar, daß der Islam dort 
auf Koſten der „mifjionierenden“ griechifch-orthodoren an Staatsfirche, pofitive Fort- 
Ichritte macht, und ihr einen XTheil des äußerlich eroberten Gebiet? wieder entreißt. 
Von nicht geringer Bedeutung in diefem Sinne ift e3 aud, daß Rußland fi im Be- 
ig der „Heiligen Städte” des Dftene Samarfand und Merm befindet. Dies wird 
ala Enticheidung des Sciefal3 angefehen, dem fich jeder nn Mufelmann ohne Murren 
unterwirft. In der That haben die Neibungen und Kämpfe mit den vereint als 
völlig unzähmbar geltenden Turfmenen feit mehr al® einem Jahrzehnt völlig aufgehört; 
die Büne der trangkafpiichen Eifenbahn verfehren ebenfo friedlich umd ungefährbet, 
als im Innern des europäischen Rußlands felbft; und dag, obwohl die u der ruffiichen 
Bejagungstruppen in Turfeftan, jo weit bekannt, nicht übermäßig hoch ericheint, während 
e3 andererjeit3 für den Eachkundigen feinen Zweifel leidet, Daß die von General Annen- 
tom jehr flüchtig erbaute Eifenbahn‘, die das Dftufer de Kafpijchen Meeres mit 
Zajchkent, Samarfand und Merw verbindet, eine vergleichweije jehr geringe Leiftungs- 
en ea und fich deshalb, bei etiwa nötig werdender Seranziehung von Ver- 
tärtungen, für das Laienpublitum höchftwahrfcheinlich als eine „Enttäufchung” erweijen 
würde. Was ift von diefer Bahn nicht alles gefabelt worden! Die leitenden Kreije in 
Petersburg aber wifjen natürlich fehr genau, woran fie ie und aud) in der ruffischen 
Trejfe fann man gelegentliche Hußerungen finden, die fich weit nüchterner ausnehmen, 
als die begeifterten Schilderungen wefteuropäifcher Dilettanten, Die, weın fie einmal 
des Weges kommen, von den ruffiihen Beamten und Offizieren mit jo hinreißender 
Liebensiwürdigfeit behandelt werden, daß fie, um ie im Licht ded jchwärzeften Undanfes 
zu erjcheinen, hinterdrein alles in der rofigften Weile fehildern, und jo das Ihrige thun, 
um den Nimbus ARußlandg zu mehren. 
Was e3 damit in Wahrheit auf 1id) hat, weiß man w. g. jenjeit des Nimen 
Na enau. Die Unzulänglichfeit der Verfehrs- und Vertheidigunggmittel jtört die Ruhe 
er Aufjen aber nicht, weil fie die innere Unterwürfigfeit der befiegten Afiaten eben 
fennen und fi) darauf unbedingt verlaffen. Und doc) ift die Wandelung wunderbar 
enug. zzaft 40 Sabre hat es gedauert und die jchmwerjten Kämpfe gefojtet, Dig es 
ußland gelungen ift, fich in der Vorftellung der Zurfeitaner al3 der tärkern zu er= 
weijen; ja wenn man will geht die Geichidyte diefer Kämpfe nod) viel weiter zurüd. 
Schon Peter der Große Hatte den Verfud) gemacht im DOften der Wolga vorzudringen; 
bei der Mangelhaftigfeit der damaligen Hilfsquellen natürlid) ohne Erfolg. Auch viel 
Ipäter noch, in der eriten Hälfte diejes Jahrhunderts, ift es den Aufjen, bei dem Ber- 
tud nad) Chiva vorzudringen, fchlecht ergangen. Der VBormarich des General Berowäfy 
im Jahr 1839 endete mit einem Nüdzug der fchmähligften Art. Erjt mit den fünfziger 
Fler beginnt der Siegeszug der Juffen, um etwa SD Sahre jpäter jeinen vorläufigen 
Abihluß zu finden. Das ift das bezeicdhnende Wort. Die Eroberung Turkejtans it in 
der That ala abgejchloffen zu betrachten. Diefer Abjchluß ift aber nur ein vorläufiger, 
weil Rußland nicht daran denkt, auf eine weitere Ausdehnung einer Herrichaft nach 
Dften, und namentlich nach Südoften, zu verzichten. Die Bewältigung Turfeftang Darf 
vielmehr nur als „Etappe“ bei diefem Wormarjch angejehen werden, als Die — 
Vorausſetzung dafür. Wenn Rußland Afghaniſtan und dann Indien erreichen will, ſo 
muß es he vor allem feine Berbindungswege fidern, und das eben ijt durch bie 
Eroberung Zurkeftang gejchehen. An fich hat fie feinen großen Wert. Das Gebiet ge- 
drt nicht zu denen, die etwas einbringen, jondern eg zehrt, e3 verurjacht der rujfiichen 
taat3faffe jährlich bedeutende Koften, die um jo größer werden, al3 man der bureaufi atijchen 
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Schablone Br u. a. in Gegenden, wo die Bevölkerung durchweg muhamedanijch 
ift, fein Dienich mithin einen Zropfen Branntwein trinkt, den ganzen Apparat der 
Reichsaccije - Verwaltung ge hat, und aufrecht erhält, obwohl e3 dort eigentlich 
nicht? zu verwalten giebt. Aber dag alles ift eben nur Mittel zum Zwede, und deg- 
halb erjcheint die im inzelnen geübte Unvernunft, vom Standpunft der rufjiichen 
„Staatsräfon“, nit fo groß, als He an fich erjcheinen müßte. 

Wie es mit dem Vordringen nach) Indien und deffen Ausfichten beftellt ift, werden wir 
nod) fehen. Auch für die fpätere Unterjochung Perfieng aber ift, wie ein Bi auf die 
Karte lehrt, die Befignahme von ZTurfeftan äußert wichtig, weil Rußland Berfien nun- 
mehr im Norden und Nordoften Rn während es gleichzeitig von Nordweiten ber 
bemüht ift, einen ftarfen Drud zu üben. An jich wäre nicht viel dabei gewonnen, wenn 
Verfien ruffilh würde; denn, wie fchon angedeutet, ift Hier im ftrengjten Sinne des 
Wortes nicht viel zu holen. Das Land, injoweit e3 nicht eine troftlofe Wüjtenei darjtellt, 
wird von dem verlumpteften Bettelvolf der Welt bewohnt. Selbjt in Konftantinopel 
ftehen die Perjer ala Lügner und Betrüger im allerjchlechteften Huf und dag will, wie 
jeder Kenner zugeben wird, nicht wenig — Da es nun in Rußland ſelbſt an der— 
artigen Elementen durchaus nicht fehlt, ſo hätte es in der That keinen Zweck, dieſelben 
durch die Einverleibung Perſiens zu vermehren. Was die A Zukunfspolitiker 
anſtreben, iſt im Grunde auch sang etwas anderes: fie wollen ich einen Zugang zum 
Sndiihen Dcean verfhaffen. Kußland ift bis jest zu jehr Binnenftaat; es muß 
vor allem und jtreben Küftenftaat zu werden, jid) gute Siriegsa- und Handelshäfen 
zu verfchaffen. Die Seepläße de perfijchen Golf3 erjcheinen in diefem Sinn freilich 
nur dadurch begehrensiwert, daß ihr .. den Zugang nad Indien erleichtern würde, 
a die übrigens wegen der Unmwegjamfeit des füdperfiichen Randgebirges in nur 
mäßigem Grad. Bejonderen Eifer nenn die ruffiiche Politik in Verfien Demgemäß nicht 
zu entfalten. Ganz anders jedenfall8 Liegt ihr der vordere Drient, d L Klein: 
Alien und der Bosporus am Herzen. Der Zugang zum dftlichen Beden des 
Mittelmeerz erft würde Rußland zu einer — Seemacht im vollen Sinne 
des Wortes geſtalten. So lange ſeine Flotte im Schwarzen Meere eingeſchloſſen bleibt, 
verurſacht ſie eigentlich nur unnötige Koſten, denn ſeit Sinope hat Rußland dort mit keinem 
ebenbürtigen Gegner mehr zu rechnen. Der Beſitz von Konſtantinopel für ſich allein 
würde daran allerdings nicht viel ändern; auf die Beherrſchung der Dardanellen— 
ausfahrt vielmehr kommt für Rußland alles an. Damit kennzeichnet ſich ſeine wahre 
Stellung zur Türkei von ſelbſt. Doch das ſind hinlänglich bekannte Dinge; nach ihrer 
theoretiſchen Seite brauchen ſie hier des näheren nicht beleuchtet zu werden. Vor gerade 
20 Jahren Rußland die ganze Fülle ſeiner Macht an die „esloingung des Osmanen⸗ 
reichs gewendet, und es iſt dabei ſeit Jahrhunderten zum erſtenmal bis unmittelbar 
vor die Mauern Stambuls vorgedrungen, deſſen es ſich gleichwohl nicht bemächtigen 
konnte, weil es ihm wegen ſeiner Schwäche zur See nicht möglich geweſen war, die 
britiſche Flotte an der en durd) Die Dardanellen zu verhindern. Damit war 
dag Ziel eines taufendjährigen Ehrgeizes — Schon das mag es vollauf erklären, 
daß Rußland, wie wir geſehen, überall ans Meer zu kommen trachtet, und dabei nicht 
einmal die Nähe des eiſigen Nordkap fürchtet. Sein nächſtes Streben aber iſt darauf 
gerichtet, ſich in Oſtaſien, an den Grenzen des Großen Oceans ar Der 
Hafen von Wladimwoftof kann ihm dabei, weil er nicht eisfrei it, ebenjowenit 
genügen, al3 e3 das noch nördlicher am Amur gelegene Nifolaijewst thut. Deshalb 
ift Korea der Hauptzielpunft feines Strebeng geworden; dem zuliebe ift e3 dabei, das 
Niefenwerf der jibiriichen Eilenbahn zu errichten, hat es China dazu gebradt, ihn 
den Bau einer abkürzenden Zweiglinie dur die Mandjchurei zu geftatten. Wenn 
man in Aal Bufammenhang von angeblichen Verfehrsinterefjen redet, fie in den Vorder- 
grund jchieben und als die eigentliche Triebfeder der ruſſiſchen Eiſenbahnpolitik in Afien 
bezeichnen möchte, jo ift das Gimpelfängerei und weiter nichts. Xie fibirische Eijenbahn 
wird Außland vom Standpunft des Handels oder gar des Neijeverfehrz niemals erfenn- 
baren Nuten bringen, oder fich doch etwa nur für die Moskauer Kaufmannfchaft geminn- 
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bringend erweilen, weil dieje Sibirien für fich zu monopolifieren hofft, und den Bau der 
Eijenbahn deshalb jchon feit lange betreibt. Das Rei jelbft w. g. wird wenig davon 
haben, weil Sibirien, bei feiner geringen Bevölferung und feinem unmirtlichen Klima, 
niemal3 den wirtjchaftliden Aufichiwung nehmen fann, von dem man jebt noch fabelt. 
Un Ausfuhrwerten zwar fehlt es ihm nicht and. Holz und Erze aller Art bringt es 
im Überfluß hervor; in feinen wejtlichen und m ichen Gebieten vermag e3 fogar Getreide 
zu erzeugen. Bei den ungeheuren Entfernungen, die diefe Maffenerzeugnijje zu bewältigen 
haben, und bei den geringen reifen, die fie erzielen, kann die Ausfuhr, jetbit bei den 
niedrigft bemejjenen Tarifen, aber nicht ventabel werden, und höchſtens die Wirkung 
haben, daß die Preife im Oſten Rußlands noch mehr finfen. Uber Diefe Wirkungen 
fünnen fich die jachverftändigen Kreife in Petersburg unmöglich täufchen; wenn man die 
Vollendung der fibiriichen Eifenbahn gleichivohl mit fieberhaftem Eifer fördert, jo läßt 
ih dag eben nur aus den Bedürfnifien der großen Politif erklären, die Rußland um 
jeden Preis zu einer wirklichen Weltmacht gejtalten möchte, und fich nicht darüber täujcht, 
daß e3 dazu unter den Verhältniffen der Gegemvart einer überlegenen Flotte bedarf. 
Db die Herjtellung einer folchen, aller zielbevußten Anftrengungen, wie wir fie hier an= 
gedeutet haben, jemals gelingen wird, i aber freilich eine andere Frage. Rußland iſt 
eben von Hauſe aus ein echter Binnenſtaat; die Küſtenbevölkerung, die es an der Oſtſee 
und am Schwarzen Meer beſitzt, iſt der Zahl nach viel zu klein, um dem wachſenden 
Bedürfnis auch nur annähernd zu genügen. Die ungeheure Mehrzahl feiner 
Matroſen und Seeſoldaten muß Rußland alſo aus dem Innern — ebenſo 
was noch viel wichtiger iſt, die der Offiziere. Aus dieſem Material aber läßt ſich, 
wie die Sachkundigen ſehr wohl wiſſen, nur wenig wirklich Leiſtungsfähiges geſtalten. 
Die Kriegsſchiffe, die Rußland jetzt meiſt auf — Werften in großer Anzahl baut, 
mögen allen Anforderungen der modernen Techni genügen; daß aber auch dag Dffizier- 
forp& und ihre Bemannung auf der Höhe ihrer Aufgabe Steht, wird fein unbefangener 
Beurteiler glauben. Die Zukunft fan das nicht befjer machen als ez ift, denn einen 
geeigneten zSlottenerja wird Rußland nirgends finden, wohin e3 auch feine Fahnen 
tragen möge. 

Zunädjft freilich Ipielt Hier noch die Doffnung eine große Rolle, und injofern mit 
Recht, al3 die übrige Welt fich jehr leicht verleiten läßt, die Wünfche und Pläne alg 
Thatjachen zu behandeln, die der Verwirflihung im Sturmfdritt entgegen gehen. Dieſe 
——— Leichtgläubigkeit des Weſtens, die mit deſſen Unkenntnis der ruſſiſchen 
Verhältniſſe ſo eng zuſammenhängt, iſt von jeher eine Bart der zarilchen Politik 
gewejen; ja die Größe Rußlands beruht zum großen Zeil auf diefem Schein. Das 
thut aber nichts; jo lange der Schein befteht und es gelingt ihn aufrecht zu erhalten, 
ift Rußland auch befugt, damit zu rechnen; und niemand wird in Abrede ftellen, daß es 
das meiſterhaft verjteht, feinen Einfluß nach Often und nad) Weften zum guten Teil auf 
die Borftellung einer Stärke ftüßt, die es im Vergleich zu feiner ungeheuren Ausdehnung 
gar nicht befißt, im gegebenen Fall auch nicht zu verbergen vermag, wie da3 die Erfahrung 
aller äußeren Kriege Kußlands unwiderleglich zeigt. Der Krimfrieg hat mit einem 
vollftändigen Bufammenbrucd) geendet, der von 1877—78 fich als entfchiedener Mißerfolg 
erwiejen und auch die napoleonilchen Tseldzüge gegen Rußland lehren nur, daß lebteres 
eine nicht geringe DBerteibigungsfähigfeit befigt, im Angriff dagegen wenig leiftet. 

Das alles mw. g. hindert die Welt indejjen nicht immer wieder von neuem an die 
Unüberwindlichkeit Rußland und jein unaufhaltiames Vorbringen zu glauben; und unter 
dem Schuß diefes politiichen Wberglaubens vermag Rußland feinen Plänen in der That 
recht unbehindert nachzugehen, und namentlich England aus einer Verlegenheit in die 
andere zu jtürzen, ohne ihm jedody bis jegt in Wahrheit merfbaren Abbruch zu thun. 
Das wird fi im Widerfpruc) zu der landläufigen Auffaffung alsbald ergeben, wenn 
wir die Lage Großbritanniens ald Widerfadher Rußlands in Auge faflen, und das foeben 
Gefagte in Bergleid) damit bringen. 

Richt nur im jubjektiven Sinn find England und Rußland die unverjöhnlichften 
Widerfacher, die e8 auf Erden giebt; auch rein Tahlic und von ihrem eigenen Willen 
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unabhängig ftellen fie in jeder Hinficht die ausgejprochenjten — dar, die die 
Geſchichte bis zum heutigen Tage kennt. Während Rußland ſich breit und maſſig über 
zwei Erdteile von gewaltiger Ausdehnung lagert, und unter allen großen Ländern der 
Welt den binnenſtaatlichen Charakter in der — en Ausprägung beſitzt, iſt England 
ein verhältnismäßig kleines und ſchmales Inſel and, und deshalb für ſeine Entwickelung 
nach außen, im Krieg wie im Frieden, anuf die Seefahrt und die Beherrſchung der 
Meere angewieſen, wenn auch geſchichtlich feſtſteht, daß es dieſen Beruf und dieſe Aufgabe 
innerhalb der Gemeinſchaft der Völker erſt in vergleichsweiſe ſpäter Zeit entdeckt hat, 
jo bar der Ursprung feiner internationalen Größe und Macht Aue erit im jech- 
zehnten Jahrhundert, im elifabethijchen Zeitalter Liegt, fein voller Aufichwung aber 
dem gewaltigen Anftoß Dliver Eromwells gebührt, der noch im achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert jo gewaltig fortgewirft Hat und noch immer wirft, daß die im 
Mittelalter vergleichgweije wenig beachtete Infel, wie wir gejehen, zur Weltmacht par 
excellence hat werden fünnen. Die erite Vorauzfegung dafür ift ihre Lage, ohne die 
die Engländer niemals hätten leilten fünnen, was ſie ſeit Sahrhunderten geleiftet haben 
und noch heute leiften. Bom Binnenlande aus Tonnte die weite Erde nicht bezwungen 
werden. Allein die Lage für fi) allein Hätte diefe Bedeutung nie gewonnen, wenn nicht 
aus einer wunderbaren Miiichung verjchiedener Stämme, der zähen und ausdauernden 
Angelfahjen und der zum Herrichen geborenen Normannen, jener eigentümlich 
britische Charakter hervorgegangen wäre, der zugleih an Römer- und Karthagertum 
gemahnt, und fo alle wejentlichen Züge vereinigt, deren e3 bedarf, um Die Men‘ 
auszunugen und zu leiten. Während Außland durch blinden Gehorfam groß geworden 
ift, ift e8 England durch eine unglaublide Fülle perfönlicher Selbftändigfeit und 
Kraft. Seine Weltitellung ift nicht, wie jenjeit3 des Nimen, das Werf abioluter Herrfcher 
— dieje haben ſeit Cromwell3 Tagen, mit alleiniger Ausnahme Wilhelms von 
Dranien, wenig geleiftet — jondern das einzelner Fühner Männer, deren Thaten fich 
die Staatägewalt zu Nuten macht, ohne die Verantiwortlichfeit dafür zu übernehmen. 
Co ei vor allem dag Indilcdhe Reich entitanden, da8 150 Jahre lang von einer Aftien- 
gejellichaft beherrjcht werden fonnte, in deren Dienjt fich verwegene Abenteurer und 
jüngere Söhne bereitwillig jtellten, um nach und nad) ein Gebiet von mehr ala 50 000 
Duadratmeilen und dreidundert Millionen Einwohner unter britiichen Einfluß zu 
bringen. Erſt vor vierzig Sahren, nach der großen Empörung von 1857 ift diejeg ohne 
Beilpiel daftehende Verhältnis geändert, und die Königin von England auch Kaiferin 
von Indien geworden. Als die Frucht reif war, zögerte man nicht, fie zu brechen; big 
dahin wußte man fich Flug zu gedulden. Dagjelbe Syitem hat man immer im ftrengiten 
Abitand von der rein militäriich-bureaufratiichen Bolitit Rußland, überall befolgt, wo 
England etwas zu gewinnen hoffte, und thut e8 nod) jebt. Stet3 gehen ende waghaljige 
sreibeuter voran, die alle auf die „eigene Kappe“ nehmen, und fi im Notfall ruhig 
verleugnen lafjen, weil fie auf die innere YZuftimmung aller Briten rechnen dürfen. 
Dann fommt dag Mutterland im geeigneten nn nad, und nimmt da8 Germonnene 
unter dem erjten beiten Vorwande in Befi. Das Mufter für diefe Methode, die fich 
im ganzen und großen vortrefflich bewährt, haben freilich nicht die Engländer jelbit 
gelietert jondern die Spanier, Ferdinand Cortez, Franz Pizarro, Almagro 
u. |. w.; aber fie haben da3 Beifpiel diefer „Conqueftadoren“ in jeder Hinficht meilter- 
au befolgt. Bon Warren Hajtings und Lord Clive biß auf Stanley und Cecil 

hode8 herunter. %Wa8 Haben wir dagegen mit unjeren Pionieren angefangen ?! Befjer 
im fittlihen Sinn find jene wahrlich nicht geweien; man Hat fie aber.troßdem da 
gebraucht, wo fie zu brauchen waren, und darin liegt dag Geheimnis aller erfolgreichen 
Kolonialpolitit bejchlofjen. 

Was die britifche Politik von der ruffifchen ferner unterfcheidet ift ihr Zwed, 
oder, wenn man will, ihr leßte® Biel. Rußland erobert furzweg, um zu erobern, e3 
folgt einem unbejtimmten Drang fich alles zu unterwerfen; ob mit dem Unteriworfenen 
etwa® anzufangen fei, ob fich da® Anlagefapital . 3. f. verzinje, darnad) fragt e3 big jeßt 
wenigfteng nicht viel; dag ift für feine Handlungen nicht entjcheidend. Den Engländern 
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hingegen fällt e3 nicst ein, fi) um der bloßen „Ehre“ willen in Koſten zu ſtürzen. Ihr 
Herricherdrang ijt zwar fehr groß; nod) mächtiger aber regt fid) der Taufmännijch- 
geichäftliche Sinn, der vor allem deshalb neue überjeeifche Reiche gründen möchte, um fie 
möglichjt ungeftört auszunußen, und fich fichere Ubjatgebiete zu verfchaffen. Wenn man 
dieſen Mafiitab an die engliiche Kolitit in Afien legt, fo ijt fie im Grunde leicht zu 
verftehen, wie verwidelt ihre Probleme im einzelnen a zeigen mögen. Früher ift Eng: 
land in Afien erobernd vorgegangen, und im Hleineren Dlaßjtab thut e8 das gelegentlich 
wohl aud) nod. Der Hauptjache nad) kommt c3 ihm zur Zeit aber nur darauf ar, das 
Gemwonnene zu erhalten; denn was e3 noch nehmen fünnte ift von feinem Standpunft 
nicht der Mühe wert; es jei denn, daß e3 fich der Befigungen Hollands zu bemächtigen 
vermöchte. a3 jonjt übrig bleibt, ift ödes, unfruchtbares, unbewohntes Land, oder wie 
China und Iapan für den unmittelbaren Einfluß Englands unerreichbar. Hier fann 
e3 aljo nur mittelbar feinen Vorteil fuchen; d. 5. e3 fommt ihm darauf an die Ein- 
fuhrmärkte zu beherridien, und aus diefem Grumde jeden fremden Einfluß, der jich 
geltend machen mörhte, abzuwehren. Anders ift jeine Politif in China und Japan aud) 
Rußland gegenüber ac zu verftehen; die Schwankungen, die fie durcdhmacdht, Iafjen fich 
aus NRüdfichten diefer Art vollauf erklären, und find in Wahrheit fchiwerlich jo työricht, 
als jie der oberflächlichen Betrachtung oft erjcheinen. Nach ftrengen Grundfägen läßt 
ih im Lande der vollendeten Grundfaplofigkeit, in Dftafien, nicht verfahren ; noch mehr 
wie anderswo muß man fi) dort den Umständen anzubequemen wilfen und die Dinge 
nehmen, wie jie find. So angejehen wird jich auf die Dauer wohl meiftenz zeigen, daß 
die Engländer nocd) immer praftifcher und zwedmäßiger verfahren, ala die Kritiker, Die 
fie begreiflicher Weije nicht lieben, ihmen zugeftehen möchten. Man muß hier eben mit 
längeren Zeiträumen redjnen, nicht mit dem, was der Yugenblid uns bringt, oder viel- 
Be au ua icheint, denn das Äußere der tagesgejchichtlichen Vorgänge ift meilt 
ug und Trug. 

Ganz anders ift die Stellung Großbritanniens in Indien, das ihm gehört umd 
wo e3 jelbit entjcheidet. Hier handelt es fich nicht bloß darum den einbeimiichen Markt 
für die engliiche Einfuhr zu behaupten, obwohl die einer der mitbeftimmenden Gejicht3- 
punkte ift, und e3 angejicht3 des fteigenden Mitbewerbs auf dem Weltmarkt immer mehr 
in werden verjpricht — fondern die Herrichaft über mehr als dreihundert Millionen 

enjchen jelbft gilt e8 fich zu fichern. Wielleicht entjpricht e3 den Thatjachen el. 
gang, daß der Verluft Indienz und der Bujemmenbrud) der englijchen Herrlichkeit gleich- 
edeutend jein würde; fo lange das engliſche Volk von diefer Borftellung aber beherricht 
wird, verjchlägt e3 nicht viel, ob fie zutrifft oder nicht. Tür die Politit Englands in 
Alien muß fie jo lange doch maßgebend bleiben, namentlich aber für feine Haltung Rup- 
land gegenüber, enticheidend jein, fie big in alle ihre Einzelheiten beftimmen. Alles 
übrige it in diefem Sinn nur Beimwerf und Urabegfe. 

Wenn fi fon vor 50 Sahren und mehr in England Stimmen erhoben, die vor 
der Bedrohung Indiens dur) Rußland warnten, jo fann man das Aufjehen, da® dadurd) 
hervorgerufen wurde, faum verftehen. Nur aus der völligen Unkenntnis ded wirklichen 
Standes der Dinge beim großen Publiftum läßt e3 erflären. Wie jollte da8 damalige 
Rußland, da3 jelbjt aller leiftungsfähigen Verbindungswege nod) entbehrte, dem damaligen 
‚Indien, von dem e& durch taujende von Meilen unmegjamen Gebiet? getrennt war, wohl 
gerührlich werden? Se mehr der Abftand, dank dem unaufhaltiamen VBordringen Ruß— 
ande nach Südoften, räumlich zufammenjchrumpfte, je gründlicher e8 Außland gelang 
fich die wilden Stämme Turfejtang zu unterwerfen, und einigermaßen brauchbare Ver- 
bindungswege herzuftellen, einen defto ernfteren Inhalt mochten jene verfrühten Alarm- 
rufe der 4Oger und 5Oger Jahre zwar geivinnen; auch heute nod), wo Rußland ziem- 
fih nahe an Herat herangerücdt ift, da8 von alter8 her als der „Schlüffel Indienz‘ 
ilt, find die Hinderniffe, die feinen weiteren Vorrüden entgegenjtehen, wenn man ie 
altbfütig betrachtet, faum geringer geworden, als fie ehemals waren; denn, wie wir be- 
reits ſind die militäriſchen Kräfte, über die Rußland in jenen Grenzgebieten 
hatfächlich verfügt, vergleicygiweile gering und lafjen fi durchaus nicht in fo erheblichem 
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Maß verſtärken, als man bei uns, und ſonſt wo im Auslande, gewöhnlich meint. Dem 
gegenüber aber iſt England an den Nordgrenzen Indiens ſehr —* gerüſtet, und es 
verſäumt nichts, um ſeine dortiqen Stellungen, ſei es durch Erweiterung ſeines Gebiets, 
Errichtung von Befeſtigungen oder Ausbau der Eiſenbahnverbindungen mit dem Hinter— 
lande zu verſtärken. Dort aber ſteht ihm ein anſehnliches Heer von etwa 250 000 Mann 
zur Verfügung, an deſſen Zuverläſſigkeit einſtweilen nicht gezweifelt werden darf, wenn 
es vielleicht auch nicht unbedenklich erſcheint, daß die Hindus von Bengalen und den 
Süd an neuerding3 immer mehr Durch die weit den da Muhamedaner 
des Nordwesten erjegt werden. So lange fie der engliihen Führung treu bleiben, 
itellen fie jedenfalls eine Madjt dar, der Rußland, in abjchbarer Zeit, nichts Ehenbürtigeg 
entgegen zu Stellen vermödte. Die Zahl der indischen Muhamedaner beläuft fid) auf 
etwı 60 Millionen; bier fteht England aljo ein unerjchöpffiches Nekrutenmaterial zu 
Gebot, das vom militärifchen Standpunkt aus überdies außerordentlicd) brauchbar er- 
icheint; im Bedarfsfall aud) nach Innen, denn zwijlchen Mihamedanern und Hindus be- 
fteht unauslöfchlicher Haß; das Hat fich ja auc) bei dem großen Aufitande von 1857 
gezeigt, wo die muhamedanifchen Truppen jid) durchaus zuverläffig zeigten und die eng» 
liiche Herrichaft dadurch gerettet Haben. Im Ernft ift ein neuer Aufjtand „großen Stils“ 
aber faum zu befürchten. Wenn auf den glühenden Haß der Iindier gegen England 
hingewiejen und dies für ein Drohendes „Zeichen der Zeit“ erflärt wird, jo hat das in 
Wahrheit doch nur wenig zu jagen. Der Aufjtand von 1857 konnte deshalb nur jo ge- 
fährlich werden, weil fi England damals hatte überrumpeln laflen und die einfachiten 
Vorſichtsmaßregeln unterblieben waren. Davon_ift jest aber jchon längft mehr feine 
Rede. England hat, wie ja jeder einigermaßen Sacjtundige weiß, aus den furdtbaren 
Erfahrungen jener Zeit gelernt, und ift jeßt auf alles vorbereitet. Die Maffe der In- 
dier aber ift zerfahrener und unter fich Eu al® je; denn die englifch-europüifche 
Bildung, die allmählich in die höheren Klafjen eindringt, wirkt doch begreiflicher Weile 
nicht einigend, fondern zerjegt fie nur noch mehr; denn fie macht fie jfeptiich und blafiert. 
Den britenfeindlicden Deklamationen der jog. „Indilhen Nationalfongrejje” ift 
deshalb praftiich nicht die geringfte Bedeutung beizumefjen. Leute, die jo viel reden, 
handeln nicht leicht. Die Engländer Iafjen fie deshalb mit gutem VBorbedacdht gewähren, 
und fümmern fid) um die heftigen Angriffe, die die indiiche Prejfe gegen fie richtet, 
nicht. Sie willen eben jehr genau, daß alles das die ungeheure Mafje der Bevölferung 
ar nicht berührt. 3hre Beriihlebenen Elemente haffen fie) untereinander tödlih. Die 
Briten lieben fie zwar nicht, ftehen ihnen aber ganz willenlog gegenüber, und denfen gar nicht 
daran, fid) gegen ihre Herrichaft zu erheben. Auch 1857 waren e3 nur die Hindutruppen, 
die gemeutert Hatten, die Bevölferung felbft nahm daran feinen Teil und blieb ganz 
tal. So wird e3, aller Wahrjcheinlichkeit nach, auch in Zukunft immer fein; denn feit 
Sahrtaufenden ift e3 fo gewejen. Das indische Volf, wenn man angeficht3 der unend- 
lichen Zerjplitterung der Stämme von einem jolchen reden kann — hat jic) jeder Sremd- 
herrichaft willenlos gefügt, von den Tagen Alerander des Großen big zu denen 
der Oftindiihen Sompagnie. Wie jollte e8 dazu fommen feinen altgejchichtlichen 
Charakter zu ändern? Wenn e3 Rußland jemals gelänge, England auf indiichen Boden 
zu befiegen, jo würden jich die Indier ihm ebenfo Hana unterwerfen, als fie fich ihren 
jegigen Herrjchern unterworfen Haben; allein helfen werden I den Ruffen dazu nicht, 
oder n nur in ganz verjchwindendem Make wird dies allenfallg geichehen. Die Aus- 
fihten Rußlands find indeffen, wie wir geiehen, in diefem Sinne feinesmwegs jo gut, 
als fie vielen Unkundigen erjcheinen. Daß die Machthaber in Petersburg aber felbit zu 
diefen Untundigen gehören, glauben wir nicht, und find deshalb aucd, feinesiwegs davon 
überzeugt, daß die Leiter des „Ajiatiichen Amts“ Hinfichtlich der Eroberung Indiens 
ichon jebt irgend welche feit abgegrenzte Bläne hegen, wahrjcheinlich liegt die Sadje zur Zeit 
noch jo, daß zwar vor langer Sand alle Borbereitungsmaßregeln getroffen werden, um 
gegebenen allz, d. d. wenn Großbritannien 1 einmal unerwartete Blößen geben jollte, 
der Kampf gegen feine Gejamtjtellung auch in Indien eröffnet werden fünnte. Als ge⸗ 
fondertes Vorgehen ift er feineswegs zu denfen, jondern eben nır im Zujammenhang 
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mit einer allgemeinen Weltverwidelung Tieße er fich verjtehen, und würde man ihn 
führen. Won einer folchen aber jdhredt man an der Newa einftweilen noch fichtlic) zu- 
rüd; denn weitfichtig, wie man dort in auswärtigen Fragen ohne Zweifel it, begreift 
man jehr wohl, dab die Folgen einer folchen Weltverwidelung feineswegs bloß mili- 
tärifcher Art, jondern fi), vor allem aud) auf dem finanziellen Gebiet äußern 
würden. ve aber tritt die Überlegenheit England3 noch immer jo unverkennbar hervor, 
daß jeine Gegner allen Grund haben damit ernftlich zu rechnen; befonders, wenn fie jo 
tief verjchuldet find, als es bei Rußland der Fall. Zwar ift die Hauptmaffe der ruj- 
fiiden Werte nicht in engliichen, fondern in deutfhen und namentlid) in franzö- 
itihen Händen; bei der beherrichenden Stellung, welche der Londoner Geldmarkt aber 
thatjächlich behauptet, würde e3 ıhm troßdem ein Leichtes fein, einen furchtbaren Rüd- 
gang diejer Werte DL En jobald es ihm nur irgend pebie und Rußland 
überdies jeden ausgiebigen Kredit abzufchneiden.. Wie energijch und zielbewußt die Lon- 
doner Börfe in Fällen diefer Art verfährt, Hat fie vor gar nicht langer Zeit bei dem fog. 
Benezuela-Handel mit den Vereinigten Staaten gezeigt. Damal3 wurden die 
amerifanijchen Papiere in London dermaßen „geworfen“, 3 in New Morf eine fürm- 
liche Banit entjtand, und die anfang3 äußerft proßigen und hochfahrenden Yanfees jehr 
bald „Lleinbei” gem, ja nahezu zu Kreuze Erochen, ohne daß England nötig gehabt Hätte, 
auh nur ein al in Bewegung zu jeßen. So würde man in Rußland, wo man 
einen hoben Begriff von der eigenen Würde hat, nun zwar nicht verfahren; wohl aber 
hütet man fich offenbar, England gegenüber, hl Grenzen zu überjchreiten. ‘Freilich 
ift da8 auch umgekehrt an dem. ALS guten Geichäftsleuten fommt e3 den britischen 
Staatzlenfern nicht darauf an, eine oder die andere ruffische Grobheit einzufteden, wenn 
fie größeren Unannehmlichkeiten dadurd) aus dem Wege gehen Fünnen. Allein diejer 
Mangel von einer vom Standpunft des „gentleman“ berechtigten Feinfühligfeit darf mit dem 
an Tsejtigkeit in der Vertretung ernfthafter Interefjen doch keineswegs verwechjelt werden, 
wie das in der Dffentlichkeit jehr oft geichieht; freilich nur dann, wenn e3 gerade „paht.“ 
Daß England vor den Anfprühen Rußlands in Ajien oder fonft irgendwo that- 
lählih in einer, jene Intereflen fchädigenden Weile zurüdgewichen wäre, wird fi), wie 
wir meinen, kaum irgendwo darthun lajfen. Der Berührungspunfte zwijchen beiden 
Reichen giebt e3 in Afien zumal unendlich viele, und fie find von der verjchiedeniten 
Art. Eben deshalb müfjen die dadurd) hervorgerufenen Vorgänge, je nach Zeit und 
Drt, notwendig wechleln; und im einzelnen mag e3 wohl fein, daß die Rufjen, weil fie, 
wie fchon gejagt, ihrer ganzen Naturanlage nad), mit den Afiaten beffer umzugehen ver- 
ftehen al3 die Briten, Sieltad, im Borteil bleiben, worau3 dann die eiiropait e Brefie 
und nicht zum wenigften auch die Organe der englifchen Oppofition, gern große Erfolge 
der Nuffen machen. In Wahrheit ift damit 00 jehr wenig entjchieden und das 
Sejamtbild nicht merklich verichoben. allen wir 5. B. den fchon erwähnten ruffijd- 
chineſiſchen — über die Erbauung der mandſchuriſchen Eiſenbahn ins Auge, 
die ausſchließlich von Rußland betrieben und verwaltet werden ſoll, obwohl ſie durch— 
weg innerhalb des chineſiſchen Gebiets liegt. Das iſt als einer der glänzeudſten Triumphe 
der ruſſiſchen Staatskunſt behandelt worden; und doch wird es, ſeiner wirklichen Trag— 
weite nach, bedeutend überſchätzt. Daß der ruſſiſche Einfluß nach Vollendung der ſibi— 
riſchen Eiſenbahn und der mandſchuriſchen Zweiglinie in Peking vorherrſchend ſein 
werde, läßt ſich zwar nicht bezweifeln. Welchen beſonderen Nutzen kann das Rußland 
aber bringen? Seine Einfuhr nad China wird faum wejentlich ftärfer werden, als fie 
egenwärtig ijt; in diejer Hinficht wird e8 den Wettbewerb mit England niemals zu be- 
I en vermögen, felbjt wenn die chinefiiche Handelspolitit e8 noch fo fehr begünftigen 
olte. Rußland ift zwar auf das eifrigfte bemüht, feine Ausfuhr nach Afien zu fteigern ; 
allein feine gewerbliche Leiftungsfähigfeit ift vergleichämeije doch noch gering, und ihre 
Verwertung wird u natürliche Hindernifle Bohr erſchwert. Auch nach der Fertig— 
—— der ſibiriſchen Eiſenbahn dürfte ſich das, wie ſchon erwähnt, nur in unbedeuten— 

aße ändern. Weit eher iſt eine für Rußland höchſt unvorteilhafte Überſchwem— 
mung durch das Chineſentum davon zu erwarten. Schon jetzt dringt dasſelbe, von 
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Süden her, in Eibirien langfam vor. In zehn Jahren wird man e3 — 
ſchon in Moskau treffen, und ſein Wettbewerb ſich in der unangenehmſten Weiſe fühl— 
bar machen; denn der Chineſe iſt dem Ruſſen in wirtſchaftlicher Sinfit unendlich über- 
legen; er bejigt alle Eigenichaften zum Fortfommen, die jenem fehlen, und Täßt fich, wo 
er einmal Fuß gefaßt eat erfahrungsmäßig nur durch ftrenges® Eingreifen des Gefeges 
wieder verdrängen. Eines jolchen hat eg bedurft, um die amerifanishen Bacific- 
Staaten vor fürmlicher Erdrofjelung durch den chinefiichen Wettbewerb zu bewahren, 
und un Außland wird in abjehbarer Zeit genötigt jein, zu ähnlichen Abwehrmaßnahmen 
zu greifen. 

Da e3 aljo China gegenüber mit der Verdrängung des englijchen Einfluffes durch 
den ruffifchen nicht jo viel auf fi, al3 man — meint, ſo wird ſich dasſelbe, 
allem Anſchein nach, auch bei den beiderſeitigen Beziehungen zu Japan zeigen, d. h. 
Rußland wird, ſelbſt wenn es ihm gelänge in Korea Selen Fuß zu fallen und fih am 
Stillen Ocean in den Beli eisfreier Häfen zu fegen, dort nicht die herrichende 
Stellung erringen, die e3 träumt, weil ihn Sapan mit engliicher Hülfe al3 Seemadht 
überlegen bleiben dürfte. Wenn die engliiche Politik seo hier und da zwijchen 
China und Sapan Hin und her zu jchwanken jcheint, jo hat dag nicht viel zu jagen. 
Sapan weiß zu genau, was ihm von Rußland droht, als daß es fich nicht immer wieder 
mit England leicht verftändigen follte, jelbft wenn fich Ddiefes hier und da einen 
egoiftiichen Seitensprung erlaubt, der fi) aus handelspolitiicher Eiferfucht erklärt. Was 
Japan an Kriegsichiffen auf eigenen Werften nicht herzustellen vermag, läßt es meift in 
Großbritannien bauen; von da wird es nod) lange alles beziehen, was e3 an Menfchen, 
Mafchinenmaterial und dergleichen von auswärts braucht. Sein politischer Gegenfa 
gegen Rußland aber wird durdy einen alt eingewurzelten Nationalhaß vertieft. ud 
a3 fommt England zu Gute, dad man freilich, wie alle Fremden überhaupt, in Japan 
darum nicht eben liebt. | 

Diefe Verhältniffe kennt man in Petersburg natürlicdy fehr genau und läßt Sich 
dadurch, wie jchon angedeutet, in feinem afiatijchen nn thatjächlic) doch zu größerer 
Borficht bejtimmen, al3 dag thörichte Abendland, unter dem Eindrude ru hiher Preß⸗ 
renommiſterei und eines ungezügelten Größenwahns, merkt. Sehr zu ſtatten kommt 
es ihm dabei für jetzt, daß die ſibiriſche Eiſenbahn noch nicht iſt. und Europa 
darin einen ausreichenden Vorwand dafür erblickt, daß Rußland in Oſtaſien im Grunde 
mit großer Zurückhaltung verfährt. Man traut ihm dort eben viel weiter gehende Pläne 
zu, als das Petersburger Kabinett ſie vernünftiger Weiſe hegen könnte, oder, wenn es ſie 
gleichwohl hegte, Ausſicht hätte durchzuführen. Eben weil man ihm das aber zutraut, 
iſt man andererſeits auch ſehr geneigt, die friedliche Rolle, die Rußland zur * im 
vorderen Orient ſpielt, auf Erwägungen dieſer Art en Nad) den Erfahrungen 
der Vergangenheit konnte man in der That erwarten, daß Rußland die türkischen 
Wirren, wie fie im Jahr 1895—96 in den furdätbaren Armenier-Gemegeln, wie 
zahllojen Aufftänden im Innern, ihren bezeichnenden Ausdrud fanden, dazu. benugen 
würde, um die orientalifche Srage in ihrer ganzen Bedeutung und Tragweite „auf- 
urollen“, und bei diefer Gelegenheit Konstantinopel und vor allem die Dardanellen in 
* Gewalt zu bringen. Statt deſſen hat ſich Rußland von Anfang an als „Friedens— 
ort“ geberdet, und jeine Bemühungen nur darauf gerichtet, den beginnenden Brand im 

eime zu erftiden, während alle Welt England umgefehrt im Verdacht — und noch 
hat, das Feuer heimlich zu ſchüren, um Rußland an der Verfolgung ſeiner angeblich 
oſtaſiatiſchen Pläne zu verhindern. Bald ſollte es die Armenier zum Aufruhr aufſtacheln, 
dann wieder hinter dem kriegeriſchen Vorgehen der Griechen — u. ſ. w. Es iſt 
ja möglich, daß das alles bis zu einem gewiſſen Grade begründet iſt; daß man der 
engliſchen Politik innerlich unrecht thut, wenn man es ihr zutraut, wird niemand 
behaupten. Sie geht in Aſien wie anderswo von den kühlſten geſchäftlichen Erwägungen 
aus und thut, was ihr in dieſem Sinn nützlich erſcheint, nicht weniger, nicht mehr. 
Die Frage iſt alſo nur, ob es ihr in ihrem eigenen Intereſſe, d. h. um die Fortſchritte 
Rußlands in Oſtaſien zu hemmen und andererſeits, wie auch behauptet wird, mit 
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Transvaal ein für allemal ein Ende zu machen, zwedmäßig erjcheinen fünnte, oder 
gar müßte, im vorderen Orient einen „Weltbrand“ zu entzünden, der zunächit die Wirkung 
hätte, Nußlands Kräfte dort auzfchlichlih in Anjprud) zu nehmen. Obwohl w. g. 
manche äußere Anzeichen dafür jprechen, daß die englijche yon ſich in dieſem Fahr— 
waſſer bewegt, ſo möchten wir die Thatſache ſelbſt doch nicht kurzweg vertreten. So oft 
auch neuerdings behauptet wird und jo bereitwillig e3 jelbft englische Politifer wieder- 
holen, daß Großbritannien an der Aufrechterhaltung der Pfortenherrſchaft eigentlich 
fein jonderliches Interefje mehr habe, und fich deshalb an dem Kampf um die Erbichaft 
der Türfei nicht zu beteiligen brauche, jo glauben wir davon doc) fein Wort. So wenig 
wie eheden: fan England jet zulaljen, daß die Dardanellen, und damit die Herrichaft 
über, das öftlihe Mittelmeer, in den Beſitz Außlandg gelangen, weil dies feine Stellun 
in Haypten, die e8 zur Sicherung feiner Verbindung nit Indien nicht aufgeben darr 
mit einem Schlage auf das Schwerte bedroden würde. Erft dann würde das Zujammen- 
wirfen von Ruffen und Franzojen ihm gefährlich werden. Sein eigene unmittelbares 
Sntereffe jcheint aljo aller oben erwähnter VBerdäcdhtigungen unerachtet, zur Zeit auf Er- 
haltung des Friedens im Orient gerichtet zu jein. enn die mit dem Hinweis auf 
die jüdafrifaniihen Pläne Großbrittaniens beftritten wird, deren Durchführung 
friegerijche Vermwicdelungen in Europa wünfjchenswert machten, jo fällt es bei näherer 
Prüfung der Sachlage jchwer, diefer Auffafjung zu folgen; einmal weil England, wie 
ichon gefagt, fic) der Teilnahme an einem jolchen Kriege nicht würde entziehen können; 
ſodann aber, weil nicht abzujehen ift, mit welchen Wütteln die übrigen Mäcte e3 hindern 
jollten, die Buren zu befämpfen. TIheoretijch ließe fich eine jolche Koalition ja denken, 
Deutichland, Frankreich und Außland vereint, um Tranzvaal zu retten: an fic) wäre eg 
möglich; aber wird eg fein? Wenn die drei Mächte England erlauben in Ügypten zu 
bleiben, feine jeit 15 Jahren dort wmiderrechtlich erworbene Stellung zu behaupten — 
wie follten fie da darauf fommen, e3 wegen des weit ne wichtigen Sid-Afrifa zu 
befämpfen? Namentli vom rufjiihen Standpunkt muß das als im höchiten Grade 
unwahrjcheinlich gelten. Der Kampf zwijchen beiden a wird in Mfien geführt 
und muß der ———— nach, dort ausgefochten werden. In Afrika kommt er allenfalls 
nur für Abeſſinien in Betracht; um wirkliche Lebensfragen handelt es ſich dabei für 
Rußland aber nicht. Süd-Afrika vollends kann es nur — wenig intereſſieren. — 
das Intereſſe Frankreichs an den dortigen Verhältniſſen wird ſtark übertrieben. Da 
durch die Unterwerfung Transvaals durch England die franzöſiſche ah in Mada- 
gasfar bedroht werden fünnte, ift eine bloße Phraje. Die Franzojen haben Madagaskar 
war dem Namen nad) erobert und werden e3 in diefem Sinn auch zu behaupten juchen. 
inen Krieg mit England ift, ihnen dag Fieberland, das ihnen nichts einbringt, aber viel 
foftet, ficherlich nicht wert. Lberdies aber fällt e8 den Engländern, die einjtweilen ganz 
andere Pläne haben, nidyt ein, fie in Be zu bedrohen. Deutſchland feinerteit 
hat allerdings allen Grund, das Vorgehen Englands in Sid-Afrifa mit Bejorgnis zu 
betrachten; denn nicht® darf wohl für gewiljer gelten, al3 daß die Herren Chamberlain 
und ARHodes, wenn fie erjt mit den VBuren fertig geworden wären, ihre Hände früher 
oder Später aucd) nach unjeren afrifanischen Befigungen augftreden würden. Ein Krieg 
aber wäre da3 untrüglichfte Mittel dieje Pläne zu befördern, nicht fie zu Hintertreiben. 
Wie fünnen wir e8, mangelhaft wie unfere Flotte ift, mit dem feegewaltigen England 
aufnehmen wollen? Dieje Srage ftellen und fie beantworten ift ein3. ir find die 
eriten, den Deutichen ein ftarfes Nutionalgefühl zu wünjchen; eg aber auf diejem Gebiet 
bethätigen zu wollen, hieße fi) in „uferloje“ Thorheit ftürzen. Wenn die YBuren 19 
nicht aus eigener Kraft gegen England behaupten fünnen, jo ijt ihnen nicht zu helfen. 
Dies übrigens nur nebenvei, weil e3 zum eigentlichen Gegenftande unjerer Darlegungen 
nicht gehört, die fi) darauf beichränfen jollen, die Beziehungen zwijchen Rußland und 
England zu erörtern, ohne deijen jonftigen politiichen Plänen nachzugehen. Wir wollten 
nur an obigem Beifpiel zeigen, daß es allem Anjchein nad) unrichtig ift, England in 
Südoft-Europa die böfen Abfichten zuzufchreiben, die es dort angeblich hegt. Es geſchieht 
das feineöwegd, um ein gutes Wort Hi die Briten einzulegen, an deren Zufriedenheit 
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uns nicht das Geringſte liegt, ſondern um den wahren Zuſammenhang der Dinge thunlichſt zu 
ergründen, namentlich aber den Triebfedern der ruſſiſchen wie der engliſchen Politil, ſoweit 
dies vom Standpunkt des Laien überhaupt möglich iſt, nachzuſpüren. Alles in allem 
iſt unſere Anſicht die, daß beide Mächte keine türkiſche Kataſtrophe wünſchen, und in 
dieſem Sinne mit den übrigen Mächten durchaus zuſammengehen, in ihrer praktiſch 
nüchternen Weiſe ſich aber wohl von dem Wunſche leiten laſſen, für den doch immer 
möglichen Fall, daß der Zuſammenbruch der Türkei nicht vermieden werden könnte, ſo 
gut es irgend geht, eigenen Gewinn zu machen. Das ſonſt ganz rätſelhafte Verhalten 
der Mächte in Kreta läßt ſich, unſeres Erachtens, nur jo begreifen. Daß der Kamp 
Griechenlands gegen die Pforte ungefähr den Ausgang nehmen würde, den er thatſächli 
enommen, hat man natürlich auch in London und Petersburg im voraus gewußt, un 
ich eben deshalb keine ſonderliche Mühe gegeben, ihn zu verhindern; inzwiſchen aber das 
Seinige gethan, um unter geſchickter Benutzung der Umſtände Kreta vielleicht für ſich 
ſelber zu gewinnen. Wozu ſonſt die unverhältnismäßig ſtarke Beſetzung der Küſtenpunkte 
durch engliſche und —5 Soldaten? Daß weder den griechiſchen Truppen unter 
Oberſt Vaſſos, noch den kretiſchen Aufſtändiſchen ſeibſt dieſe Weiſe beizukommen 
ſei, wußte man genau. Es iſt ja I gar fein Verfud) gemacht worden ing Innere 
vorzudringen. Die Admirale haben fid) auf eine jehr laue und unvollitändige Blodade 
der nördlichen Küftinpläße befchränkt, und dieje gegen alles Wölterrecht auch dann auf- 
recht erhalten, ala mit dem fürmlichen Ausbruch des Krieges zwilchen Griechenland und 
der Türkei die Zurüdziehung der Kriegsichiffe Hätte erfolgen müfjfen. Daraus fann nur 
gefolgert werden, daß es fih in Kreta lediglid) um ein ruffiih-englijhes Duell 
gehandelt habe, und vielleicht noch handelt, dem die übrigen Mächte, um es nicht zu 
auffällig zu machen, aus freundnachbarlicher Gefälligfeit zugejehen haben. Was weiter 
daraus wird, ijt eine andere Srage. Auf eine rajche und glatte Erledigung diefer Fretiichen 
Angelegenheit darf, nach orientaliicher Gepflogenheit, in feinem ?yalle gerechnet werden; 
nachdem die Türfei eine gewiffe militärifche Leiftungs- und Lebenzfähigleit entwidelt hat, 
weniger als je. Bezeichnend für die Natur des ruffiich-englijchen Gegenfaßes aber bleibt 
auch diejer Zwilchenfall in hohem Grade. Im großen wie im FEleinen tritt die Unaus- 
jöhnbarfeit der beiderjeitigen Intereffen überall hervor. Ob dies aber in abjehbarer Zeit 
au einem gewaltjamen Zufammenftoße führen werde, ijt eine Sadje ganz für fi. Darüber 
ann jeder jeine bejondere Meinung haben. Die unfere geht, um das Gejagte in feinen 
wejentlichen Zügen nochmals zufammenzufaffen, dahin, daß weder Rußland nod) England in 
concreto jchon jegt etiwas Derartiges wollen, da fi) namentlich erfteres jonft, angeficht? 
ber grieiich-türfiichen Wirren ganz anders verhalten hätte, al3 es thatjächlid) gethan. 
Die legten Gründe aber find auf beiden Seiten, zum guten Theil wenigfteng, nocd) mehr 
finanziell-gejchäftlicher, als militärischer Natur. Ob in Rußland wirklicd) Friegerijche 
Keigungen vorhunden find, läßt fich fchwer beftimmen. Im Bolfe felbft fteden fie, zumal 
ads den — von 1877/78 ſicher nicht, und auch beim Zaren wird man ſie 
kaum zu nen haben. Wornehmlich aber ift e3 der Einfluß des Finanzminifters Witte, 
der jedem Berjudh, das Yaß der orientalifchen Frage anzuftechen, ernitlich Dez 
und zwar aus den beften Gründen von der Welt. Nacdem e3 ihm gelungen it, Die 
ruffiichen Finanzen, fcheinbar wenigfteng, in leidliche Ordnung zu bringen, und er fogar 
die Einführung der Goldwährung in Ausficht zu ftellen vermag, kann eg ihm natürlich 
nicht erwünjcht fein, diefes fünftliche Gebäude wie ein Kartenhaus zufammenftürzen zu 

Das aber würde beim Ausbruch eines großen Krieges, bei dem England beteiligt 
wäre, jofort gejchehen. Herr Witte will alfo von einem folchen Kriege durchaus nichts 
wiljen, und er ift zur Be in Petersburg der allmächtige Mann; zum mindeften im 
negativen Sinn, wenn er aud) nicht in der Lage ift, alles durchzujegen, was ihm paßt, 
wie z.B. Die gelegliche Einführung der En a bat verichoben werden müljen. 
Herr Witte ift- aber noch ein Mann in ziemlich friſchen Jahren; gelingt e& ihm, was 
wahrſcheinlich ſich in ſeiner Stellung dauernd zu behaupten, ſo wird er auch an ſeinen 
gegenwärtigen friedlichen Zielen feſtzuhalten wiſſen; denn niemand überſieht es ſo genau 
als er, daß die ruſſiſchen Finanzen eine große kriegeriſche Verwickelung, in zehn bis 
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zwanzig Jahren ebenſowenig würden vertragen können, als eben jetzt. So wird alſo, 
wenn nicht alles trügt, — in Rußland weiter „gewurſtelt“ werden, wie bisher, d. h 
man wird fortfahren, die Welt an alle möglichen großen Pläne glauben zu machen, aus 
denen im Grunde doch nichts Rechtes wird, die aber die politiſche Einbildungskraft des 
Volkes beſchäftigen, und es in einen Traum unfaßbarer Größe wiegen. Die —* 
Fortſchritte, die dabei an verſchiedenen Punkten Aſiens gemacht werden, beſchränken ſich 
darauf, daß für das hungrige Beamtentum neue Plätze geſchaffen werden. Das iſt, wenn 
man die Dinge näher prüft, der Kern der Sache; deshalb möchte man, wie ſchon geſagt, 
ganz Aſien erobern, und einen guten Teil von Europa dazu, wenn es irgend ginge. Es 
—3— aber nicht, denn Witte hat kein Geld. Die Eiſenbahnen nach Oſten, die über end⸗ 
oſe Wüſteneien führen, ſind nicht leiſtungsfähig genug und werden es niemals ſein; 
Schiffe endlich kann man bauen, ſoviel man will, für die Oſtſee, das Schwarze Meer 
und den Stillen Ocean; wo aber ſind die Leute, um ſie gehörig zu bemannen; wo nimmt 
man die Offiziere her, um ſie gut zu führen? Daran fehlt es und wird es immer fehlen, 
und auch das Landheer iſt trotz ‘ner gewaltigen Größe nicht annähernd das, was man 
gewöhnlich in ihm fieht. Man braucht nur zu willen, wie ffeptijch fich die militärischen 
achverjtändigen in Rußland felbft vertraulich) äußern. Das Beamtentum ijt das Mufter- 
bild einer feelen- und überzeugungslofen Bureaufratie, die ihre Pflichten nur auf dem 
oe erfüllt, fachlich aber jo gut wie gar nicht3 leiftet. Neu ift dag nun ziwar nicht. 
a3 befannte Wort vom „Kolok mit den thönernen Füßen“ gehört einer ziemlich weit 
ne ung liegenden Vergangenheit an. Den Kern der Sache trifft c3 jedoch) nicht ganz. 
ußland ift im Vergleich zu feiner ungeheuren Größe fchwacdh, obwohl nicht meh d 
Ihwad, ala ehedem — aber doch nur ala angreifende Macht. Inder Verteidigung 
ift e3, wie der bereit3 erwähnte Ausgang des Feldzuges von 1812, ja in gewilfem Sinn 
auch der des Srimfrieges, fogar fehr Stark; allein das fommt vom Standpunkt der ihm 
zugefchriebenen Welteroberungspolitit weniger in Betracht, al dag Gegenteil, d. 5. ala 
eine außerordentliche Leiftungzfähigfeit im Angriff, es thäte, wenn e3 gleid) für Die —— 
ſtellung des Reichs inſofern von der größten Bedeutung erſcheint, als es Rußland 
erlaubt ſeinen politiſchen Plänen mit jener weitblickenden unermüdlichen Zähigkeit nach— 
ugehen, die ihm nicht abgeſprochen werden kann, und die es namentlich bei ſeinem 
ordringen in Aſien beweiſt. Ein beſonderes Verdienſt braucht man ihm daraus, unter 
den obwaltenden Umſtänden, freilich nicht zu machen; es wird eben im Grunde von 
niemandem ernſtlich beunruhigt und geſtört. Die Engländer in Indien, die Perſer und 
Türken in Vorderaſien, die ſterreicher auf der Balkanhalbinſel ſind froh, wenn der 
ruſſiſche Ehrgeiz mit ſeinen Forderungen und Anſprüchen ihnen nicht zu nahe tritt und 
ie von ihm möglichſt unbehelligt bleiben. Sie alle können eben bei der Aufrechterhaltung 
er Ruhe nur gewinnen, weil ſie nicht nach Neuem trachten, ſondern lediglich behalten 
möchten, was ſie haben, Den Rußland, ficher, wie e3 in dem eigenen Sat it, N aller- 
Ding3 verfucht fühlen mag, die Hände noch weiter auszuftreden, wenn ji) der Erfüllung 
diejer Wünjche gleich, wie wir gejehen, feit da® Reich nn hat, fich) auch jeinerfeits 
aus einem reinen Aderbauftaat mit feinen einfachen Berhältnijfen, mehr und mehr 
in einen Induftrieftaat umzuwandeln, der als folder noch wenig in den Strudel der 
verwidelten Geld- und Verkehrsbeziehungen der Gegenwart hereingeraten muß, und that- 
h lich jeit geraumer Zeit fchon hereingeraten ift — weit größere Schwierigkeiten entgegen- 
tellen als ehedem. 

Gerade auf die Beziehungen Rußlands zu England aber wirkt letztere Moment, 
wie wir bereits angedeutet haben und wie übrigens ohne weiteres erhellt, erheblich ein, 
und zwar, wie ebenfalls klar iſt, nicht zum Vorteil der Ruſſen. England iſt die Lage 
der Dinge, in die ſich Rußland als Neuling EL längjt gewohnt und ın 
deren Yusnugung und Beherrichung unbeftrittenener Meister. Auch Heute noch gehört fat die 
Hälfte des Welthandelg ihm allein, und nur wenige Staaten giebt e3, die ihm nicht 
verjchuldet wären. Diejen Umftand aber weiß e3 mit einer Rüdfichtzlofigfeit und zugleich 
mit einer Gejchiklichkeit auszunugen, über die man vom fittlihen Standpunkt urteilen 
mag, wie man will, die ihren Zwed aber bi3 jegt, wa? man auch fagen möge, meift 
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erreicht. In England ſelbſt freilich iſt man nicht zufrieden; denn es hat Zeiten gegeben, 
wo die britiſche Überlegenheit in jeder Hinſicht unbeſtrittener erſchien als heute und wo 
e 9 auch vor Rußland nicht zu fürchten brauchte. Es werden deshalb häufig Klagen 
aut, daß es mit Großbritannien abwärts gehe. und die feitländische Prefie nimmt das 
dig auf, um es nicht felten als „bare Münze“ zu behandeln. Befondere Gelegen- 
iten freilich werden drüben wiederum benußt, um dag Gegenteil, d. h. Die hen ame 
usbreitung des engliichen Einfluffe® auf Erden zu beweijen, und bei unbefangener 
Betrachtung der Sachlage müljen wir, jo ungern wir das thun, geftehen, daß wir dies 
nicht übertrieben finden können. In Alien hat England, um Died zu wiederholen, Ruß- 
land gegenüber, bis jebt noch feinen zußbreit Yandes verloren, noch irgend etivag auf- 
eben müljen, was es bejaß, wohl aber ijt e8 ihm gelungen, ich über einen geringen 
eil von SHinterindien auszubreiten, jo daß es tm Nordoften feiner üidafati n 
Beligungen jegt nahezu an China grenzt. Yür unjeren Zweck kommt dies — in 
Betracht; doch verdient hier wohl erwähnt zu werden, Daß die Ausdehnung der en 5* 
Macht auch in Afrika ſobald noch — zum Stillſtand kommen dürfte; auch an den Punkten 
nicht, wo es ſich mit den Plänen Rußlands im dunklen Erdteil berührt: im abeſſiniſchen 
Nordoſten. enn Italien, was wahrſcheinlich iſt, Kaſſala demnächſt räumt um es 
ypten, d. h. in Wahrheit England zu überlaſſen, wird König Menelik, der ein 

ß r Huger Politiker iſt und als ſolcher zwiſchen italieniſcher und britiſcher Leiſtungs⸗ 
ähigkeit zu unterſcheiden verſteht, den ruffifchen Einfluß bei fich nicht in den „Himmel 
wachſen“ laſſen, jondern um fo mehr beftrebt jein mit England gute Nahhbarfchaft — 
als es letzterem, wenn Slatin Paſchas Mitteilungen über die Zuſtände im Sudan 
— ſind, bei Beobachtung der nötigen Vorſicht nicht ſonderlich ſchwer fallen dürfte, 
die Herrſchaft des Chalifah, (Nachfolger des Mahdi) Abdullahi, zu ſtürzen und 
mindeſtens die Provinzen Kordufan und Darfur wieder zu erobern. In dieſem Falle 
aber würde es vermutlich bald gelingen von Uganda aus auch die Provinz Bahr-el— 
al den fruchtbarften Teil des Sudan, dem engliichen Machtgebiet einzuverleiben. 
Welche Rücdwirfung dies auf die deutjche Kolonialpolitit in Djt-Afrifa ausüben würde, 
fönnen wir Hier des näheren nicht erörtern. Daß wir davon aber nicht viel Gutes 
zu erwarten hätten, ift wohl Dh dann Stünde außer 1 belle Tibor den 
ortugiejiihen Befigungen im Djten des Weltteil3 und den beiden füdafrilanijchen 
epublifen, zwilchen Alerandria und der Kapjtadt dem Traum eines engliichen Dft- 
Afrita nicht? mehr im Wege. Nun ift zwar alles erft im Werden, zunädhjft der Sudan 
noch nicht erobert; man muß aber doch jagen, daß England feit 1335 in DOft-Afrika 
eradezu riejenhafte TFortjchritte gemacht, und e3 wieder einmal verftanden hat, fich bei 
Der damals beginnenden Berteilung der Beute den „Löwenanteil” zu verichaffen. SHier- 
nad) wäre e3 jehr gewagt, Di die Möglichkeit fernerer Fortichritte abzu — oder 
auch nur deren Wahrſcheinlichkeit zu bezweifeln. Troß der Thorheiten die der Radikalismus 
auch in England treibt, iſt der nach — einheitlich zielbewußte Wille der Nation doch 
noch keineswegs gebrochen. In dem „Rule Britannia” find alle Parteien, fo fchroff fie 
10 jonft gegenüberftehen mögen, ns. So angejehen enthält der berüchtigte „Samejjon- 
itt“ gegen Transvaal, und deijen Aufnahme inder öffentlichen Meinung Großbritannteng, 
äußerit wichtige Lehren. E3 hat fich dabei gezeigt und zeigt fi) noch, daß die, wenn 
man will, empörend brutale, dabei aber aber Mad rückſichtslos ſchneidige Weiſe, die es 
einſt zuließ, daß das wehrloſe Dänemark zweimal (1802 und 1807) von den Engländern 
überfallen und ſeine Flotte gewaltſam weggenommen wurde, — noch heute in ungeminderter 
Kraft beſteht. Was England Vorteil bringt, iſt gut; ſo lautet das Kennwort jedes 
Briten. Chriſtlich und — iſt das nicht; in dieſem Sinn müſſen wir es verwerflich 
finden. Vom Standpunkt irdiſcher Klugheit und Zweckmäßigkeit aber erſcheint es durch— 
aus „probat.“ Und kann man denn, wenn man ehrlich ſein will, ſagen, daß die Welt 
im allgemeinen anders dächte, den eigenen Vorteil nicht für das Alleinmaßgebende hielte? 
Am wenigſten wird man das von den Ruſſen behaupten wollen, die den die Gegenfüßler 
der Briten find, und fich in jeder Hinficht von ihnen jcharf unterscheiden. In diejem 
Stüde aber denfen fie genau wie jene, und bethätigen das, wo fie nur irgend können. 

45° 
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Der Unterjchied ift nur eben der, daß ihnen die außerordentliche perjünliche Leiftungs- 
fähigfeit abgeht, die das Geheimnis der Erfolge der harten brittifchen Selbftjucht bildet. 
Dieje Erfolge find deshalb fait überall praftiich greifbarer Natur, während die Ruflanda 
fih großen Teil auf die äußere Form, den Schein beichränfen. England wird durch 
die unmittelbare Thätigfeit feiner Söhne groß und reich; weit mehr al3 durch das Ein- 
greifen des Staates jelbft, in Rußland dagegen muß der Staat alles thun, was über- 
haupt gejchieht; der einzelne ijt nur dazu da, glaubt jedenfall® nur dazu da zu fein, 
um ihn zu berauben, mithin ärmer zu machen, als er ift. 

Welcher von den beiden großen Gegnern deshalb bis jet im Vorteil ift, läßt fich 
faum bezweifeln. Daß die Weltitellung Englands theoretijch betrachtet, mehr jchtwache 
Stellen aufweiit als die Rußlands, ja daß jeine Rüftung in diefem Sinne höchft mangel- 
haft erjcheint, muß zwar ohne weitere zugegeben werden. Sein Landheer insbejondere 
ift zu jchwadh, als daß es für den Fall eines großen Kampfes aud) nur den dringenditen 
— genügen könnte. Praktiſch und erfahrungsmäßig aber ſtellt ſich das alles 
doch ganz anders dar. Wo das Schwert nicht hinreicht, da thut es faſt ausnahmslos 
das Gold. Mit dieſem Mittel in der Hand weiß England dafür zu ſorgen, daß ihm 
nicht an verſchiedenen Punkten zugleich Schwierigkeiten und Verwickelungen entſtehen; 
geſchieht es aber doch, ſo werden I durch TFreigiebigfeit an der richtigen Stelle leicht 
ehoben. | 
ni Jedenfalls ift bis jegt fein ernithaftes Anzeichen des Berfalls der englijchen Welt- 
macht zu bemerfen. Audh von Rußland zwar mag man dasjelbe jagen; wenn aber 
England rücfichtstos für fich jelber jorgt, und jo angejehen, der Feind der übrigen 
Nationen ift — nicht am mwenigften auch der unjere —, jo leijtet e8 thatjächlich doch auch 
dem Chriftentum und der Gefittung große Dienjte, während Rußland auch auf diejem 
Gebiet nichts Wirkliches und MWejentliches jchafft. Iſt es aber an dem, jo wird fich ein 
jeder felbft jein Urteil bilden fünnen. 
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Die Hot der Arbeitslofigkeit und ihre Bekämpfung.?) 


Von 


M. Reidimann (Zerbit). 


I. 

E3 jeien -zunädhjjt ein paar Bilder gezeichnet, in denen wir der Arbeits- 
Lojigfeit begegnen. Da ijt ein großes Yabrifgebäude abgebrannt, und hunderte von 
Arbeitern find brotlog geworden; die verheirateten jucht man notdürftig zu — 
die ledigen müſſen wandern. Ähnlich liegt es dort, wo ein Exportgeichäft für das 
Ausland arbeitet, und nun ſind die Beſtellungen ausgeblieben, deshalb wird der Betrieb 
eingeſchränkt. Hier iſt eines Bauern Rübenernte beendet und es heißt: „Sie können 
gehen.“ Dort iſt der fremde Mann, der willkommen Aufnahme fand, — geworden 
und wegen Auflehnnng fortgeſchickt. „Frau,“ ſagt der Schneider eines Dorfes, „unſere 
Bauern kaufen jetzt alles vom Kleiderjuden in der Stadt, und das bißchen Flickarbeit 
iſt nicht genug für zwei Menſchen, ſo leid es mir thut, wir müſſen den Geſellen entlaſſen.“ 
Der geht und nach langem Suchen ſindet er in eben jenem Magazin wieder Arbeit, 
aber ach, gegen welchen jämmerlichen Lohn. „Sie haben ausgelernt, ich bin mit Ihnen 
ſtets zufrieden geweſen und werde Ihnen ein ſehr gutes Zeugnis ſchreiben,“ ſpricht der 
Kaufmann zum älteſten Lehrling. Schweren De hört der e3 mit an, aber der 

inzipal meint, bei den jchlechten Zeiten fönne er feinen Gehülfen bezahlen, jondern nur 

ehrlinge halten. Und ver Ausgelernte wird troß befter Empfehlungen nirgends an- 
Ben, man glaubt beftimmt, daß e8 nichts Nechtes mit ihm jei, weil er jofort nad) 

er Lehrzeit entlafjen wäre. ener Sechzehnjährige war ein fürperlich jchwacher, aber 
jonft guter Junge; der Meifter fümmerte fid) wenig um die Weıkjtatt, der einzige 
Gejelle, ein roher Patron, nußt den Lehrling für jeine Zwede aus, mißhandelt ihn 
dabei noch, und der hält’3 nicht mehr aus und läuft davon, hinein in die Welt, denn er 
et ji, den Eltern jeine Fahnenflucht zu gejtehen. nn was ijt er nun? Ein 

rbeitsloſer, Heimatloſer. Ganz anders und doch wieder ähnlich jener, der als trogiger 
Buriche endlih aus der Schule entlafjen und vom Vater al® Laufburjche untergebracht 
it. Zu Haufe fieht er nicht® Gutes, lernt er nichts Gutes. Da eines Tages brauft 
er auf gegen den Vater, der ihm Borwiürfe macht, daß er alle Abende erit um 12 Uhr 
heimfommt und oft genug betrunfen ift; er jchlägt ihm die Thür vor der Naje zu, wirft 
ihm noc) ein paar frevelhafte Worte na und ftürmt hinaus. Wohin? In die Welt 
der Luft, de3 Werderbenz. „Dann will id) man lieber gehen, Meifter,‘ antwortet der 
Gejelle furziweg jeinem Herrn, der die gelieferte Arbeit nicht ganz tadellos fand. Bald 
ift das Wort ihm leid, aber in faljchem Stolz mag er es nicht — und am 
nächſten Sonnabend heißt es: ade! Doch eben iſt die Zeit, da ſein Gewerbe am ſtillſten 
geht, wann und wo wird er wieder Arbeit finden? Von böſer Ahnung wird er ergriffen, 
als er ſchon am erſten Tage der Wanderſchaft einen Kameraden trifft, der von ſeiner 


2) VBgl. hierzu A. K. M. Jahrg. 1897. S. 417 ff. u. 522 ff. 
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Wirin auf die Straße gejegt ift, weil er, jeit Wochen arbeit3[o8, auch feit Wochen 
chon jeine Miete nicht bezahlt Hat, und fie muß von dem Ertrag ihrer Zimmer und 
und ihre® Kochına leben. Ein dritter fchließt fich ihnen an; er war in liederliche 
Gejellichaft geraten, der a der Schreibftube reichte nicht zu, jo vergriff er fich an 
des Rates Kafje, und die fofortige Entlafjung war die Folge. Zu Haufe aber figt eine 
einfame Mutter und weint, das Holtte die Stüße ihres Alterz fein. 

Mannigfad find die Gelegenheiten, arbeitZlo8 zu werden, 2" ohne irgend ein 
eigenes Verjchulden, recht oft auch durch Schuld des betreffenden Arbeitenden. Zwijchen 
beidem fteht der Fall, daß terrorilierende Führer der Arbeitericharen Forderungen jtellen 
und Streit gebieten, denen fich der einzelne zuweilen gar nur mit Lebensgefahr widerjeßt, 
um mindeften auf die Gefahr der Verfehmung Hin. Und nicht allenthalben ift, wie 
? 3. in Wlensburg, ein evangeliicher Arbeiterverein, der feinen Dugenden von Werft- 
arbeitern Halt und Unterjtüßung gewährt. Und was wird aug den Führern, die in 
maßlofer Verblendung gehebt oder vielieidht auch mit gutem Grunde Schäden aufgededt 
— und nun von dem Fabrikantenringe ausgeſperrt werden? Sie tragen's in Er⸗ 
Mer doch wie geht’3 Weib und Kind? 

Aber, ob mitichuldig oder nidjt, fie alle find in gleicher Lage, je flopfen Arbeit 
juchend an die — ſie ziehen hoffend und oft enttäuſcht von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf, ſie fordern unſer Mitleid, unſere Hülfe heraus. Glücklich 
noch die Älteren, die am Orte ſeßhaft ſind und ehe der Vierteljahrswechſel eintritt, 
wieder neue Arbeit finden, die, in ihrer Straße bekannt, beim Krämer und Mehlhändler 
Kredit haben bis auf beſſere Zeiten, die vom Armenpfleger und von kirchlicher Seite 
unterſtützt, vielleicht auch mit ee Arbeit iR, werden. ZQrauriger und 
verderblicher noch als die materiellen Folgen find die fittlichen Schäden, die über die 
Arbeiterfamilie — Hat der Vater wochenlang nichts zu thun, ſo gewöhnt 
er ſich nur zu leicht an Kneipenbeſuch und Müßiggang. Die Not der Seinigen nicht 
ſehen zu ütn und dem unwirtlichen Heim zu entfliehen, jucht er fi im Branntiwein 
Berge Tenbeit anzutrinfen. Und die Frauen? Sie fümpfen oft länger den Kampf gegen 
dag Berfinken, jie finden eher ein paar Grofchen dur Aufwarten, Wajchen u. Ddergl., 
I verjtehen auch bejjer die Mildthätigkeit wach zu a Aber wehe denen, die mit 

ra und Kindern fort müffen oder vielleicht ohne fie fortziehen! Wenn wir jie, und 
wer. wie die Sungen, Ledigen auf der Wanderjchaft begleiten, was werden wir jehen? 

Der Wandertrieb ftedt ung Deutfchen im Blute. Wie jchön willen die Wander» 
lieder dag herrliche Zeben im Sunnenichein in Gottes weiter Welt, das Streifen durd) 
ben grünen Wald, dag Raften im Schatten der Bäume, da Herbergen im Dorflruge 
ei ihildern! Aber die Wirklichkeit Tieht ander aus, und wer zählt die, die auf der 
andftraße zu Grunde gingen? Schon in den Tagen Jelu begegnen wir jolchen, die 
an den Zäunen liegen, zerlumpt auf den Heerftraßen einherfchreiten, in einem Heuhaufen 
übernachten, Bolagenoffen und doch DVerachtete. Sm jpüten Mittelalter waren die 
Landfahrenden zu einer drüdenden Landplage geworden, aber aud) — giebt es ihrer 
genug. Zwei Klaſſen ſind da zu unterſcheiden, einerſeits die Hilfloſen aber Arbeits- 
luſtigen, andererſeits die Liederlichen und Arbeitsſcheuen. Sie in jedem Falle richtig 
auseinander zu halten, iſt ſehr ſchwer, denn ihr Äußeres iſt oft gleich. Den air 
u geordnetem Leben, den Iegteren zu beijernder Strafe zu verhelfen, joll chriftliche 
iebe und fürjorgende Obrigkeit verfuchen. Ä 
Gern hören wir auf die omas alter Handwerfgmeifter, wenn fie ung vom 
ihren Zußwanderungen durch halb Europa berichten. Anders Flingt’3 aus der Gegenwart. 
ft die Zeit fchlechter oder unjer Handmwerkergefchlecht jchwächlicher geworden? Keins 
von beidem fann unbedingt bejaht werden. Die Anderung liegt vornehmlich in ber 
Auflöfung der alten fozialen Verbände, der wandernde, Arbeit fuchende Burfch fühlt fich 
nur felten und nicht lange, höchften® in guten Tagen, ala Gewerfämann, viel mehr als 
Slied des angeblich unterdrüdten vierten Standes, ala Arbeiter, deflen Ziele und 
Wünſche denen der „Befigenden“ und der Herren zuwiderlaufen jollen. Das ift mit 
der größte Schade, den die Sozialdemokratie unjerem Volke zugefügt Hat, daß fie dem 
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Gelernten das Standesbewußtſein genommen und ihn zum Gliede des ‚Proletariats“ 
gemacht hat. Der Fall der Handwerkerkorporationen kam hinzu, die Innungsherbergen 
wurden größtenteils aufgelöſt, als Reſt iſt hier und da noch die Wanderunterſtützüng 
ſeitens der Gewerke geblieben. Mochte es auch in dieſen Herbergen an den Sonntagen 
wüft augeben, fie waren den Berufsgenofjen doch wie eine Heimjtätte, den Wandernden 
boten fie billige® Obdad) und Arbeitsnachweig. 

Nicht alle auf der Wanderjchaft befindlichen Urbeitslofen und Arbeit- 
juchenden leiden Schon Not. Ein vorfichtiger und fleißiger Gejelle rechnet mit 
fommenbden trüben Zeiten und mit Unterbredungen in der Arbeit und part für 
diefe Tage; und ein Bater, der’3 gut meint, giebt jeinem Sohne etwas mit, und fei’s 
no) jo wenig. Und haben auch nur etliche jo viel Willenskraft und al ir 
ichlechte Zeiten zurüdzulegen, jo werden entbehrlihe Dinge angeichafft, und ihr Verlag 
im PBfandhaufe Friftet das Leben noch einige Zeit. Erjt wenn aud) das nicht mehr 
möglidy ift, tritt die Not heran, die zum Hungern oder zum Betteln zwingt, und der 
Mann wird damit zu der Erjcheinung, mit ber wir jo oft zu thun haben. Und es ift 
Thatjache. daß jährlih ZTaufende arbeitzluftiger junger und alter Leute aug Mangel an 
ausreichender Arbeit in die gleiche Lage fommen wie jene, die aus Leichtfinn, Faulheit, 
ungezügeltem TSreiheit3drang oder Luft zum Herumftreichen in Not und Obdachlofigfeit 
geraten find. Der arbeit3los und mittello8 gewordene Wanderer, der dem Hunger 
preisgegeben ift, wird fit nur bei ftärfiter Willenskraft und bei feiteftem Ehr- und 
Sittlicjfeitägefühl des Vettelna und des Trinfens enthalten fünnen. In den meiften 
Füllen wird er bei lange dauernder Arbeitslofigleit zu beidem a und verführt. 

Darum finden wir unter den ſog. „armen Neifenden” eine }o große Menge von 
Strolhen. Und das Stroldtum ift eine fittliche Pet mit vergiftendem Hauche, wehe 
dem, der ihm verfällt, nur durch äußerfte Anftrengung Außenftehender kann der Ber- 
Bi gerettet werden. Und der Berjunfene? Die Gejamtheit —— ihn bis zu 
einem unrühmlichen Grabe. Das Treiben der heimatloſen, arbeitsloſen Bevölkerung zeigt 
eine Abſtufung von der jugendlichen Unverdorbenheit bis zur kaum glaublichen Der 
dorbenheit des erfahrenen Bennbruders, Tritt ein junger Gefell, eben der Lehre ent« 
wachfen, mit den Gedanken der föftlichen Freiheit im Kopfe und dem noch vollen Ranzen 
auf dem Rüden in diefen Kreis ein, jo wird er, da er die feiner wartenden Gefahren 
noch nicht fennt, je nad) dem Vorrat von fittlicher und religiöfer Kraft, der in ihm 
ftedt, längere oder kürzere Zeit den BVerführungen der älteren Stromer widerftehen. 
Meift bringt der Spott darüber, daß er nicht alles nr tolle, zu alle. Hat er 
bald Arbeit, jo ift e8 gut. Wenn aber die äußere Not überhand nimmt, wenn er twochen= 
ja monatelang von Ort zu Ort, von einer Berpflegungsftation zur andern, von Penne 
u Penne walzen muß, wenn immer wieder Säufer und Scwindfer, Strolde und 
Särfcher. die feine Ehre mehr haben, um ihn find, ji) mit ihm auf du und du unter» 
halten, ab und an wohl gar ihn unterftügen, während die anjtändigen Menjchen ihn. 
der nun fchon zerlumpt einhergeht, denn nirgends reißt und fchleißt das Kleid fo fchnelf 
wie bier, alipelien und über die Achjel anbliden, wenn er jehen muß, wie die breijteften 
Bettler das meifte verzehren können und da behaglichite Lebenführen, daß der „KRommando- 
Ihieber” feine Leute gut dirigiert, dann jchwindet dag Ehrgefühl, dann jchlafen die Ge— 
danken an Vater und Mutter ein, dann verjtummt da8 Gebet, und Anklagen gegen 
Gott und Menfchen fteigen im — auf. Damit hat er jene traurige Entwicklung 
durchgemacht, die ſich durch die drei Worte bezeichnen läßt: arbeitslos, heimatlos, gottlos. 

Welcher Verluſt für das Nationalvermögen durch dies arbeitsloſe wandernde Volk 
Mr ift ungeheuerlih. Der an religiöjer und fittlicher Kraft ift in doppelter Hinficht 
unichäßbar, aber auch der in Gelde mehbare ift riefig.e. Wie viel Wandernde und 
Bettelnde e3 auf den Landftraßen giebt, wird fich fchwerlich je genau feftftellen 
laffien. Nur verhältnismäßig wenige Bettler werden aufgegriffen. In Berlin wird für 
die Wintermonate die Zahl der Wohnungs: und Wrbeitslofen auf täglid) 8000 geſchätzt. 
Für das deutiche Reich veranftaltete der deutiche Herbergäverein in der Naht vom 15. 
zum 16. Dezember 1890 eine Zählung der in den Berpflegungsftationen anmwefenden 
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Wanderer. In Preußen fanden während jener Nacht 5516 mittellofe Wanderer auf 
951 Stationen ein Unterfommen, 1957 Stationen im ganzen Weiche beberbergten 9216 

vemde. Nun find Tängft nicht überall Verpflegungsftationen, und eine große oh der 

ittellojen fjucht fie nicht auf, darum mag es richtig fein, wenn der Geh. Ober- 
Regierungsrat dv. Maffom etwa 64000 Wanderbettler für Deutfchland ohne Berlin 
annimmt. Andere jchägen beides zujfammen auf 100000. Da nun, wie Conjt. Liebich 
in feinem anfchaulichen und interelanien Buche „Dbdachlos“ ausrechnet, die tägliche 
Durchſchnittseinnahme durch Bettelei 2 ME. beträgt, fo ergiebt fich eine fog. freiwillige 
Steuer von täglid 200000 ME. oder jährlid 73 Millionen. Und außerdem muß Sadr 
für Sant eine große Schar von Boliziiten, Gendarmen und Gerichtöperfonen um ihret- 
willen bejoldet werden. Welche Bergeudung von Geld, Zeit und Kraft, vor allem weld 
leibficher und feeliicher Schade! 


Eine Statiftit über die Arbeitslofen einer beftimmten Stadt oder einer 
beftimmten Berufsart ift wiederholt aufgeftellt. So wurden einmal in Stuttgart 2086 
Arbeitsloje gezählt, darunter 1151 verheiratete. Die Dauer der Arbeitslofigfeit war im 
Durcichnitt 7 Wochen. Unter jener Gejamtzahl find am meisten vertreten, nämlich mit 
464 die Tagelöhner, deren durchjichnittliche Ruhezeit 5,7 Wochen beträgt. Die längite 
Beit haben 66 Bucjdruder mit durchichnittlich 20,4 Wochen gefeiert, danach 37 Kaufleute 
mit 12,7 Wochen, die kürzefte Zeit 119 Schneider mit 3,6 Wochen. Ähnliche Zuſammen⸗ 
ſtellungen ſind auch anderwärts gemacht, aber ſie ſind nicht zuverläſſig, denn ſie umfaſſen 
nur einzelne — Städte; ſie ſind zu niedrig, weil viele ſich weigerten, Angaben zu 
machen, andererſeits zu a weil auch Kranke, Imvalide und infolge der Witterung 
ruhende Eaifonarbeiter ebenjo wie die arbeitsfcheuen Landftreicher und die Empfänger 
von Armenunterftüguugen mitgezählt find. Die genaufte Schägung des Umfanges der 
Arbeitälofigfeit ermöglicht ung die Verufgzählung im deutichen Reiche vom 14. Juni 1895 
und die am 2. Dezember desjelben Jahres veranftaltete Volkszählung. — die 
Ermittelungen auch nur einer Momentaufnahme, ſo bieten ſie doch wieder den Vorteil, 
daß ſie recht deutlich den Unterſchied zwiſchen Sommer und Frühwinter, wo Landwirt— 
ſchaft, Schiffahrt, Bauthätigkeit u. a. ruht, zur Anſchauung bringen. Danach haben ſich 
am 14. Juni 299352 Arbeiternehmer als arbeitslos bezeichnet, darunter 218603 männ⸗ 
liche und 80749 weibliche, dag jind 0,58°%/, der Gejamtbevölferung; am 2. Dezember 
771005 und zwar 553578 männliche und 217427 Bd: Arbeitäloje oder 1,48%, 
der Bevölkerung. Nad) den Berufsarten verteilen ich die Arbeitslofen folgendermaßen: 


Zahl der Beihäftigungslofen. = at 
14. Zunt 1895 2. Dezember 1895 gungslojen Arbeiter. 








Berufsarten. männl. weibl. zuf. |männt. weibl. zuf. |14. Suni 1895 2. Dez. 1895 

Landwirtſchaft, Forſt⸗ 

wirtfchaft, Slicherel. \| 25097 13441 386381102316 106481 208797 | 0,67% 3,61% 
Bergbau, Induftrie un ö — 

ee 140158 26851 1670091846160 45321 ayıarı| 2,57% 5,96% 
Handel und Verkehr. | 31484 5826 37810] 50631 7861 58482] 2,50% 3,88%, 
Häusliche Dienfte und - . 
wecjfeinde Sohnarbeit. I] 17200 32466 49821] 48300 55,618 103918] 2,81% 0,8199 
Staatd-, Gemeinde und 

Kirchendienft, freie 4509 2165 6674| 6181 2156 8373 3 ? 

erufsarten. 








|218603 80749 299852|558678 217427 771008. 

Uber die Dauer der Arbeitslofigfeit finden wir folgende Ungaben, wobei natürlich 
die über die betreffenden Erhebungstage hinausgehende Ai ‚der Arbeitsloſigkeit, die bei 
der Dezembertabelle ziemlich erheblich ſein muß, unberüdſichtigt bleibt. 
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Beihäftigungsloje Perjonen 


Dauer der Wrbeitölofigleit überhaupt wegen vorübergehender Arbeitsunfühigfeit 

am Zählungstage 14. Suni 2. Dezember 14. Suni 2. Dezember 
fit 1 Tage 3237 19213 1183 3422 
„ 2— T Tagen 39461 94.673 11990 24.084 
„8-4 „ 61591 199606 21932 44400 
„1-8 „ 35263 131821 15481 33641 
„ 93-% „ 171229 189884 31831 67074 
„Gberr9I „ 49300 81624 24.049 420573 
unbefannt 49266 54184 13 932 12 171 
299 352 771005 120848 217865. 


Auf 100 Perjonen der Bevölkerung fommen Arbeitslofe in den 


Großſtädten am 14. Juni 1,66, am 2. Dezember 2,43 
Mittelftädten \ 0,79, i 1,59 
Kleinftädten und 


auf. dem ande 0,82, i 1,26, 


wodurch der Beweis geliefert it, Daß die re in den Großftädten gerade 
doppelt jo groß ift al3 an Heinen Orten und auf dem Xande. 

Angeficht3 diejer Verhältniffe Hat das Volk wie die Obrigkeit dag größte Interefje 
daran, joldyen Schaden abzuftellen, und alles, was regieren darf und Einfluß bat, follte 
ihon um der Selbfterhaltung willen etwas Burchgreitendes dagegen thun. 


Es könnte ja nın noch einer mit dem Einwande fommen: müfjen denn fo viele 
arbeitslos fein und entweder ihrer Heimatbehörde und der Urmenpflege zur Lajt 
fallen, oder ala mittellojfe durch die Lande — Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
in unſerer Zeit des bewegten öffentlichen Lebens, da auch alles durch die Zeitungen an 
die große Glocke geſchlagen und in alle Welt verbreitet wird, vieles, das früher genau 
ſo war — zumal durch übertriebene Darſtellungen — für unerhört gehalten wird. Was 
einſt nicht über die Mauern einer Stadt hinausdrang, ruft in vielen gleichgeſtellten oder 
onſtwie mitfühlenden Kreiſen Erregung hervor und wird als Ausgeburt der derzeitigen 

lechten Verhältniſſe angeſehen. Aber z. B. Saiſonarbeit hat es ſtets gegeben. Den 
aurern, Zimmerern, Dachdeckern iſt immer die Arbeit eingefroren, aber ſie thaten 
darum nicht, als müßten ſie im Winter verhungern. Im Januar hat man niemals 
en fünnen, dafür ward da8 Korn gedrojchen, viele Handwerfe — und hatten ad 
iger Iebhafte und ftille Zeiten. Indes ift zugegeben, daß diefe Verhältnifje vielfa 
überjpannt find durdy die Heutige Art des Gejchäftsbetriebes, nämlich) durch die ins 
&roße gehende Ausdehnung desfelben. An die Stelle des Handwerkers, der auf Beftellung 
arbeitete und dank feines im Laufe der = errvorbenen Rundenkreifes da3 ganze Jahr 
en eine gewifje Menge Arbeit Lieferte, ift häufig die Fabrik getreten, die auf 
pefulation arbeiten läßt und nicht für einen ficheren Inlandsverbraucd, jondern für 
den wechlelnden Erportbedarf. So hat die ganze Befleidungsinduftrie ihre Hohe Zeit 
vom Herbit bi8 Weihnachten und im Frühjahr, die Galanterieinduftrie arbeitet vom 
Hochſommer biß zum Dezember, für dag andere halbe Jahr braucht fie nur die Hälfte 
der Arbeitäfräfte. Krieg und Frieden, fchlechte und gute Ernten haben immer jtörend 
oder belebend auf Handel und Wandel eingewirkt, aber jebt thun e8 auch Handel3- 
verträge und politiiche Wahlen, denn als im Herbite vorigen Sahres Mc Kinley aus der 
amerifanischen Präfidentenwahl hervorgegangen war, atmete drüben die verjchnupfte 
Großinduſtrie auf und ftellte Zehntaufende von Wrbeitern ein. E8 ift das ftoß- und 
rudweije in der Produktion, das viele in ihrer Arbeit nicht roh, an ihrer Arbeitsstelle 
nicht warm und ficher werden läßt. Man kann nicht jagen, daß gerade die Majchine 
unmittelbar die Arbeitzlofigfeit befördert habe, denn dadurch, daß fie die Ware billiger 
macht, erzeugt fie einen viel größeren Verbrauch, jo daß eine — vielleicht nicht ganz zu- 
verläffige — Statiltif eine bedeutende Zunahme der Arbeiterzahl feftitellen Tonnte, aber 
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unmitielbar thut fie e8 doch als die Veranlafferin der ganzen heutigen Produftionsweile 
mit ihrer Satfonarbeit und dem vielfachen a der Männerhand durch Frauen und 
Kinder. Und infofern ift die Erjicheinung der Arbeitslofigkeit zum Zeil das Ergebnis 
des überhand nehmenden Meajchinenbetriebeg und der ai elloſen Gejchäftsentwidlung, 
welche die liberalen Sreiheiten der Gejeggebung in rüdjichts en oismus ausnutzen kann. 
Der große Bedarf an ungelernten Arbeitern, den die Maſchine und die Fabrik 
hat, zieht nun ſehr viele, und keineswegs bloß ſolche, die in ihrem Berufe nicht 
vorwärts gekommen ſind, aus dem Lande und den Landſtädten in die größeren 
Orte, vornehmlich in die Großſtadt. Die goldenen Berge, die ſie ſich hier verſprechen— 
ſind ja freilich nicht zu finden, dazu jagen ſchon zu Viele danach, aber dieſer gewiß 
ſehr bedauerliche Zug — auch in gewiſſem Sinne ein Zug des Todes, inſofern als 
Viele an Leib und Seele untergehen — iſt leider vorhanden. Allerdings iſt auch dies 
keine durchaus neue Erſcheinung und darum nicht ausſchließliche Folge der gegenwärtigen 
Entwicklung. Weiß doch einſt der dem Philemon entlaufene Sklave Drefimus feine 
befjere Zufluchtsftätte ala die Weltftadt Rom. Das Zujammenftrömen der Arbeitslojen 
in den Derfehr3- und Gefichäftsmittelpunften ift neben der thörichten Hoffnung, dort 
müfje Arbeit zu Haben iein, vielfach zu erklären aus dem Gejelligfeitstriebe, indem der 
einzelne in der großen Zahl der mit ihm Leidenden eine Erleichterung feines troftlofen 
Serihe empfindet. Andererjeit3, was in der Heimat oder am fleinen Orte, wo er 
leicht befannt wird, ihm ala Schande erfcheint und ihn als folche bedrüdt, das ftört ihn 
nicht in der Großjtadt, wo er fi) ungefannt, unbeobadjtet weiß. Vielleicht fommt auch bei 
dem einen oder andern die Erwägung Hinzu, daß dort in der Großftadt fo viel von 
hriftlicher Liebe gejchieht, daß aud) Pr ihn etwas abfallen wird und wären’3 nur Die 
Broden. Wenigſtens las ich einmal, wie ein Landgeiftlicher auf die in Bitte 
um Unterftügung für ein Mägdeheimat- und Herbergshaus in Berlin zur Antwort gab: 
fie ziehen uns durd) die vielen Vergünftigungen, die fie den Mädchen bieten, unfere 
jungen weiblichen Kräfte noch) alle fort. E3 mag ja in einzelnen Fällen thatjächlich 
ejchehen. — Kommt dann der Winter, jo liegen Taujende brad) und fallen den ftädtijchen 
Behörden zur Laft. Sie zwangsweife in die Heimat zu jchiden, erlaubt dag ‘Sreizügig- 
feitögejeg nicht, auch würden fie vielleicht bald wieder fortlaufen, denn auch dort wartet 
nicht immer jchon die Arbeit auf fie. Aber man jagt ung: die Leute follten fich nur 
auf? Land bemühen, dort ift ftet? Arbeit zu finden. Das ift doch nur in beichränftem 
Maße richtig, denn auch) der Bauer hat im Winter ftille Zeit, und die landiwirtichaftliche 
Induſtrie (Zuderfabrif, Brennerei u. |. w.) hat wohl nocd) immer ihre Leute gefunden. 
Der jchreiende Arbeitermangel ift Hier im Sommer, und außerdem verlangt der Landmann 
geeignete Zandarbeiter und nicht überzählige indujtrielle.. in beichäftigungslojer Tijchler 
oder Sattler, ein ftellenlofer Schreiber oder Kaufmann ift nicht gleich zur Landarbeit 
ejdjiet, er kann nicht mit Pferden und Ochlen, mit dem Pflug oder Egge umgehen, ja 
Perb für die einjachiten Arbeiten ift er faum zu gebrauchen. Danf jei denen, bie 
vielleicht einen entlaffenen Gefangenen um Gottes willen auf ihrem Hofe aufnehmen und 
anlernen, aber die wenigjten haben Luft dazu. Und Hier muß gejagt werden, daß an 
dem Arbeitermangel auf dem Lande doch auch die Herren etiwag mitjchuldig find. Gewiß 
find fie Heute nicht in der Lage, Löhne zu zahlen, wie die viel blühendere Induftrie dag 
— gewiß hat die Lockerung altväterifcher Berhältniffe fic) gerade Hier befonders 
bemerkbar gemacht; gewiß hat die Stadt mit ihren mannigfachen Vergnügungen für 
viele etwas verführeriich Lodendes, aber e8 ift auch ſehr kurzſichtige Wirtichaftspolitif, 
wenn die Gemeindeverfammlung eines Dorfe8 — wofür ich eine Heihe Beijpiele bringen 
fönnte — Sahr um Jahr den Wrbeiterfamilien, die fich im Dorfe anfiedeln möchten, 
den Erwerb eines FSledichen Landes —— macht und ſie nicht ſeßhaft werden läßt, 
wenn die Beſitzer oder Pächter größere Güter nicht bloß den Zuwachs kleiner Beſitzer 
hindern, ſondern ſogar die wenigen noch vorhandenen wegbeißen oder auskaufen. 
die Seßhaftmachung des Fabrikarbeiters auf den Dörfern nahe der Städte wäre 
wünfchenswert, denn hat er da draußen Häuschen, Garten und ÄAckerchen, bildet er 
längjt niit die Gefahr für den Staat wie ein von der Echolle gelöfter zabrifarbeiter: 
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= a und feine Yyamilie fünnte zeitweilig den bäuerlichen Befitern in ber 
rbeit helfen. 

Wenn aud) der Nadjjchub der LZandbevölkerung in die Stadt eine natürliche und 
notwendige Ericheinung ift, weil die Bevölferung fich Hier in faft abjehbarer Zeit ver- 
braucht, }o ift er doc) nur jo lange natürlich, als er den Überfchuß bildet. Aber fo liegt 
e& Schon längft nicht mehr. Weil die veränderten en nicht erfannt wurden und 
der ländliche Befiger nur jelten fein Verhältnis zu feiner Arbeiterjchaft prüfte, weil 
ra er eilt wohl die alten Beziehungen ftören, aber den Arbeitern nur ihren Lohn 
geben fonnte, weil gleichzeitig das alte Geiltes- und Gemütsleben des Landvolfs ſchwand, 
die oft jo finnigen alten Sitten unterdrüdt wurden, weil wie die Bolfötrachten, jo auch 
des Volkes Sinnen und Tradten unter der Sucht alles gleich zu machen und e3 dem 
Städter in allem gleid) zu thun, unterging, ohne daß fich etwas Neues und Charafteriftifches 
gebildet Hätte, jo verlor dag Land für Unzählige jeine anziehende Kraft, feinen Heimats- 
wert. Wir fommen unten noch darauf zu jprechen. 

Übrigens ift das Sadjjengängerwefen, durch das fich jeht die mitteldeutjchen 
Landwirte zu helfen juchen, wogegen die Durch den Wegzug entblößten öftlichen Lande 
wieder Nuften, Polen, Salizier annehmen un nidt an fi, jfondern nur in 
diefer ungeheuren Ausdehnung etwas Neues, ficher Ungefundes. Wir Pe 
landwirtjchaftliche und industrielle Arbeiter jchon länger in größerer Zahl auf die 
Wanderjchaft gehen jeden. Die Scharen der Schnitter find auch) vor Jahrzehnten aus 
den Bergen in die Ebenen "gezogen, um nad) beendeter Ernte dahin zurücdzufegren und 
dann ihr mageres Gefangen zu Ichneiden. Die lippiichen Ziegler fuchen feit langen 
Zeiten, jobald die Erde frojtfrei wird, zu Zaufenden die niederjächfiichen Gegenden auf 
und fehren erjt mit dem beginnenden Winter heim. Aus unjerer Gegend werden die 
Steingräber und Dränierer zu Dubenden gemietet und bleiben halbe Sabre fort und 
gehen bis nad Dftpreußen hinauf. Zur Ausführung größerer Erdarbeiten lafjen fi 
nicht bloß Polen und Staliener, jondern auch Schlejier in Menge Bet, und fie jind 
der Heiniat fern, jo lange der Boden fich durd) Spighade und Schaufel bearbeiten läßt. 
Treilih nehmen nicht alle folchen feiten Halt mit in die (Fremde wie jene Sieben aus 
einem ZLorfe in der Nähe von Breslau, die während der Monate, die fie hier bei der 
Unlage der Wajlerleitung bejchäftigt waren, fjonntäglih faft alle den evangelifchen 
Gottesdienft bejucyten. Als fie in diefem Sommer die gleicye Arbeit in Bitterfeld hatten, 
famen ihrer fünf eines Sonntags herüber, Jet wieder einmal zu jehen, und fie fehlten 
nit am Morgen in der Kirche. Nein, viele jolder Sachjiengänger und Wanderarbeiter 
ſehen blühend, friih und zuverfichtlich aus, wenn fie die Heimat verlaffen, fehren fte 
aber zurüd, dann tragen die Männer nur zu oft die Spuren des Alkohols, die Mädchen 
die des Lajterd mit trauriger Deutlichkeit, und die Geldjendungen, die manche von ihnen 
im Laufe dı3 Sommers haben nad der Heimat gehen laffen, wiegen den Seelenjchaden 
ber Gejamtheit nicht auf. Alle Jahre bleibt cine größere Anzahl diefer Sommervögel 
in den wejtlichen Gegenden zurüd, weder ein Gewinn für unjere evangeliiche Kirche, der 
fie, meiften® Katholifen von Haufe aus durch Verheiratung nit evangeliichen Mädchen 
vielfach näher fommen, noc ein wirtichaftlicher Vorteil für die neue Heimat, denn die 
allermeiften verlafjen bald das Dorf und fuchen Arbeit in Stadt und Induſtrie. Wie 
pro diefer Zug von Dften nad Weften ift, hat nocd) feine Vollszählung im einzelnen 
eitgeftellt, nur zwei Thatjachen jeien erwähnt, daß für die evangelijchen polnisch |prechenden 
Dftpreußen, die in den rheiniichen und wejtfälifchen En Arbeit gejucht und 
gefunden haben, drei a redende Geiftliche in Bochum, Geljenkirchen und an einem 
dritten Orte ald Prediger und Seelforger angejtellt find, und zum andern, daß die 
fatholiihen Polen in der Provinz Sachjjen von dem Bifdhof Simar von Paderborn einen 
eigenen Reijefapları gefordert haben. 

Neben die vielen äußeren Gründe, die mehr oder weniger die moderne Arbeiter- 
bewegung und Arbeitzlofigkeit hervorgerufen haben, ift als leßter ‚aber keineswegs be- 
deutungslofejter, vielmehr ala allerwichtigfter dag Schwinden der alten Bande, die 
einft zwifchen Herren und Untergebenen beftanden, zu ftellen. Bei dem jegigen 
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Mangel an Autorität und Pietät wirft der Gefelle und Arbeiter dem Meifter bei der 
erften beiten ao die Arbeit vor die Füße und geht davon. Daran zu denten, 
daß er auch einmal Ichwere Zeiten mit feinem Arotheren durchmachen jollte, fällt ihm 
nicht ein. Aber er ift e8 auch oftmal® von Anfang an nicht anders gelehrt. Denn 
al? der Bater feinen Sohn in die Werkitatt oder auf? Bureau brachte, da fragte er 
nah Lohn, KRojt, angenehmen PVerhältnifjen, doch nicht nach dem Sinne, in dem Dort 
fein Kind erzogen und unterwiejen werden follte. Db das ein fittlich fefter Meiſter 
oder ein frivoler, ob ein rechter ChHrift oder ein Spötter, da8 war ihn gleichgültig. 
Und die Mutter, die ihre Tochter als Dienjtmädchen vermietete, war nicht bejorgt darum, 
daß ihr Kind dort nichts Böfes Hören möchte, aber alg man fie einft wegen jpäten 
Ausbleibeng ausgeicholten Hatte, Hieß e8 gleich: dort bleibft du nicht länger. Und fo 
Ic die Freigebigkeit Privater, die langjährige Arbeiter mit Geldprämien belohnen, jo 
jehr die von fürftlicher Seite verliehenen Dentmünzen und Verdienftfreuge mit En 
Danke anzuerkennen find, jo fißt 5 der Schade tiefer, al3 daß er durd) foldye Aus- 
zeichnungen geheilt werden fünnte. Gottlob, e3 giebt noch immer Häufer, in denen ed 
jteht wie einft in dem Abrahams, der unter feinen mehr denn 300 Knechten einen 
tiefer hat, der in langem Zujammenteben fi) nicht bloß als der ältefte, jondern auch 
ala der befte, erfahrenfte, frömmfte erwielen hat und aus dem Sinecht zu einem Freund 
und Bruder Abrahams geworden if. Nun Hat diejer einen Auftrag für ihn, der der 
denkbar fchwerfte ift: er joll Brautwerber fein für feines Herrn Sohn. Betend haben 
die beiden, crnftlich und weife fich miteinander beraten, und da er von dannen zieht, 
bahnt fein Herr ihm den Weg durd die Wüfte und ind ftammverwandte aber jchließlich 
se fremd gewordene Land und Volk mit den Abjchieds- und Eegensworten: der Herr 
wird feinen Engel vor dir berjenden. Und nach glüdlid) vollbrachtem Auftrage fan 
nicht die Neuheit fremder Verhältnifje, können nicht die Ehrungen, die man ıhm an 
feines Herrn Statt erweift, ihn länger zurüdhalten. „Haltet nich nicht auf, lafjet mic) 
zu meinem Herrn ziehen,“ jo gedenktt er des fehnjüchtig Wartenden, „der Herr hat 
Gnade gegeben zu meiner Reife,” fo befennt er, alles Lob und Verdienft in Beicheiden- 
eit von ji) weilend. E3 finden fi auch heute folche Herrichaften und jolch Gefinde. 
13 von des feligen von K.—H. Tagelöhnerı einer todfranf wurde, meldete man es 
dem Herrn. Der jtand in der Naht auf, jchicte zum Arzt in der Kreißjtadt und 
wachte an des Kranken Bette. 3 war Ka en? um 4 Uhr, Teile und ungehört 
trat der Arzt in die Stube, da fand er den Gutsherrn neben dem Kranken Tnicend und: 
für feine Oenefung betend. — Wo jollen wir die Schuld fuchen für das Schwinden der 
Treue und Anhänglichleit? Wir dürfen nicht einem Zeile alles aufladen, e3 lege fi 
auch jeder Herr die Frage vor: war ich meinem Untergebenen ein wohlmeinender Herr: 
berbliden wir daß bisher Gejagte, jo ergiebt fich die enge, jchon im einzelnen 
alle jchwer zu löjende, im allgemeinen aber überhaupt faum zu lölende Verbindung 
zwijchen Schuld der Verhältniffe, wie der derzeitigen Produftionzweile und der perjön- 
lien Schuld des arbeit3[o8 gewordenen. Die meiften unferer, biöherigen Be 
Anjchauungen find im Irrtum mit der Behauptung, in. eine Anderung der VBerhältnifie 
alle Übeljtände befjern würde. So gewiß jene mitjprecyen, bleibt es doc) dabei, daß die 
Sünde au hier der Leute Verderben ift. 


U 


Der Not der Arbeitslofigfeit zu fteuern, hat man 16 vielfach bemüht, 
den Urbeitsnachweis beijer zu organifieren; über die Zeit der Verdienftlofigkeit durch 
Unterftügungen — haben ſich die Arbeiterkorporationen, Gewerkvereine und 
Gewerkſchaften an jein lafjen; etwa® Durdhgreifendes, alle — iſt bisher 
nicht geſchehen. Was wir bis jetzt finden, dient mehr dazu, die oben geſchilderten 
Gefahren, die dem Arbeitsloſen drohen, abzuwenden. Denn es iſt — daß die 
chriſtliche Liebe, a fie einmal die franfen Zuftände erfannt hatte, nicht unthätig 
bleiben konnte, daß fie dagegen that, was in ihren Kräften Stand, und daß fie auch den 
Staat aufforderte, mit Hand anzulegen. Und da für die am Orte Bleibenden, wenn 
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nötig, die private feit oder die fommunale Urmenpflege über die fchwerften 
Zeiten Hinweghilft, jo eritredt fich die bisher geübte Fürjorge jeiteng chriftlicher Gemein- 
Ichaften vornehmlich auf die wandernde Bevölferung. 

Angefiht? der aud, früher jchon vorhandenen Gefährlichkeit vieler Herbergen, 
in denen die Frechiten dag größte Wort führen und der Wirt zum Vettel und zur Lieder: 
lichfeit verleitet, weil der Schnapsausichanf für ihn eine Goldgrube ift, gingen die erften 
Anfänge zur Beflerung des Herbergsmwejen von den Sünglingsvereinen aus. Dieje ver- 
juchten ihren Mitgliedern eine Stätte zu verjchaffen, in der fie vor dem fittlichen Verderben 
der Benne bewahrt blieben. E3 waren die jogenannten „Pilgerjtübchen,” deren größtes, 
in Berlin, im Öründungzjahre 1%54 nur 54, im folgenden Jahre 110 junge Leute 
beherbergte. _ Den gleichen Gedanken Hatte zur gleichen Zeit der Profeffor der Necht3- 
willenichaften in Bonn, CI. PVerthes, der ein für alle Wandernden beftimmtes und fie 
anheintelndes Haus aufthat, dem er den glüdlichen Namen „Herberge zur Heimat“ 
beilegte, deren e8 jest etwa 250 in Deutichland giebt. Am beiten und wohl auch in 
den meisten Fällen werden fie gegründet, unterhalten und getragen durch einen Fleinen 
Kreis chriltlicder Perjönlichkeiten, die um fo leichter zu gewinnen find, al3 nach Auf— 
bringung des Gründungsfapitalg fein großes Rififo vorhanden ift, da die Häufer fich 
meift verzinfen. Die „Heimat“ will ein chriftliches Gaftyaus für Handwerker und Arbeiter 
fein, und diefe Beitimmung muß man ihr anmerfen. Schon im Hausflur grüße den 
Eintretenden ein Willfommeniprudh, Gaft- und Schlafzimmer feien gleicherweile freundlic) 
und heimelig; jenes gejchmüct mit ein paar Yolzjchnitten, aud) on mit den Adreijen 
der Nachbarherbergen, der Innungsobermeilter der Stadt, aud) en nicht eine Zufel 
mit den heute leeren Stellen. Das Efjen fol fo gut jein wie das Bett jauber, denn es 
wäre traurig, wenn dag Chriftentum nur im Namen läge, nur in der Morgen und Abend- 
andadht, beitehend in Lied, Sciriftvorlefung und Gebet, auch wohl in den abends gejun- 
enen Volks- und Vaterlandsliedern. zajt überall find Speijen und Getränfe jehr billig, 
* wäre ja die „Heimat“ auch kein anziehendes Haus. Wo's aber ſo iſt, da ging 
chon manche böſe Herberge ein. Vor dem Schlafengehen erfolgt noch eine zweifache 
charfe Kontrole: die der — denn mancher Schwindler kehrt hier ein, wo er ſich 
vor der Polizei ſicherer wähnt, und die des Körpers. Und wer Ungeziefer hat, wird 
nicht geduldet; er mag ſehen, wo er die Nacht bleibt. Nur in den ſeltenſten 2. ift 
ein Ertralämmerchen mit einer Pritfche vorhanden. Der Arne, der in woochenlanger 
Page nicht rein blieb! Doch e muß jo fein, um der notwendigen Sauberfeit des 

aujes willen. 

Uber das Geld des Wrbeitälofen geht zur Neige, der Berliner auf dem Rüden 
wird immer dünner, denn ein Stüd nad) dem andern ijt verbraucht oder verjegt oder an 
Gefährten verfauft, da nimmt die Verpflegungsftation ihn auf. Eine junge Ein- 
richtung, zuerst 18°0 von Oberamtmann Huzel in Württemberg durch Darbietung von 
Nachtquartier und Speije ohne Wrbeitäleiftung der Aufgenommenen eingeführt, dann nad) 
Vorjchlägen des Paftors v. Bodeljchwingh verbeffert und grundfäßlich, wenn ni nicht 
überall in der Braris mit Arbeitzleijtung verbunden. Sntolge der eifrigen Bemühungen 
diefe8 Mannes mit dem warmen mitleidgvollen Herzen gewannen fie jchnell über ganz 
Deutichland Verbreitung, aber die nicht unbedeutenden Koften, die in anderer nur nicht 
direkt jichtbarer Weife durch Einjchränfung der Bettelei überreichlid) gededt werden, find 
die Beranlafjung gewejen, daß dieje teil durch die Kreife, teils durch durd) die Kommunen 
eingerichteten Anftalten leider zum nicht geringen Zeil wieder verfchiwunden find. So 
haben unter den 50 Kreifen von Prov. Sadjen und Anhalt 11 feine Verpflegungsitation, 
und im Sabre 1895 ift die Zahl der vorhandenen von 95 auf 88, darunter 6 in Anhalt, 
jurüdgegangen, in denen rund ©0150U Wandergäfte verpflegt wurden, gegen 337 000 
im Jahre 1894. Ich jege igre Einrichtung al3 befannt voraus, lafje aud) die Frage 
offen, ob fie zwedmäßig mit Herbergen zur Heimat verbunden find, wogegen e3 feinem 
Zweifel unterliegt, daß die Verbindung mit andıren Herbergen zum Übel ausfchlägt, und 
mache nur auf einige Schwierigfeiten aufmerffam, ohne dadurch das einzige Mittel, das 
dem Mittellojen Unterkunft und ung die Möglichkeit der Unterfcheidung von gewerb3- 
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mäßigen Stromern und arbeitäfuftigen Wanderern gewährt, verwerfen oder herabjegen zu 
wollen. Einmal: der Wandernde verliert teilweise jr Bewegungsfreiheit, denn er muß, 
obald er mittellos ift, dem Nebe der Stationen folgen. Überfjchlägt er eine oder etliche, 
o macht er fi) auf der Polizeiwache, die vor der Verabfolgung der Schlaf- und Ep- 
marfen die Papiere prüft und bis zum Weiterrmandern an fich behält, des Bettels oder 
des Belites von Geldmitteln, was Ar den VBerpflegungzstatiönler nicht erlaubt ift, ver- 
Be Ehenjo verdächtig erfcheint e8 — und zwar der Landftreicherei —, wenn er 
6 Wochen arbeit3[o8 ift und feinen polizeilich abgeftempelten Arbeitsbemühungsichein hat. 
Auch die Schlafeinrichtungen dürften ftellenweije noch ar werden. Meancherort3 giebt 
e3 fein Bett zum Schlafen, jondern aud im Fälteften Winter nur eine Streu im un 
geheizten Zimmer; an anderen Stellen wohl ein Bett mit mwollener Dede, aber troß 
borangegangener förperli er Unterjuchung darf es nur nad) Ablegung aller Kleidungs- 
ftüde benugt werden. Überm Ejfjen und I joll e8 eben dem Berpflegten nicht zu 
wohl werden, a ihm nur das Notwendigfte gereicht jein, damit er die Sehnjucht 
nach fefter Arbeit behalte. Der wundefte Bunft der ganzen Einrichtung ijt die Arbeits- 
leiftung. Sie fol - und mit Recht — da fein als eine Art Entgelt für die gewährte 
Aufnahme, doch viele ri fi durch allerlei erheuchelte Krankheit darum zu drüden, 
und namentlich” vor der Yandarbeit haben fie einen wahren Schreden. Dan fann’3 ja 
auch dem gelernten Handwerker nachfühlen, wenn er in feinem, allerdings faljchen, Ehr- 
gefühl fich Durch täglich wiederfehrendes Steineflopfen ee füglt. Für manche Berufe, 
3. B. die Uhrmacher, Bijouteriearbeiter ift da3 geradezu gefährlich, weil fie die zarte, 
eichmeidige Hand verlieren und im erlernten Gewerbe nur fchwer wieder Arbeit befommen. 
eider wird an nicht wenigen Orten überhaupt feine Arbeitzleiftung gefordert, und 
erade dieje find mit der inrichtung der Perpflegungsftationen am wenigften zu- 
tieden. Und wieder anderwärts läßt jich überhaupt Feine Arbeit für die Verpflegten 
beichaffen. Wohl hat auf einem ea en einmal jemand von dem barm-» 
berzigen Steinhaufen und Holzftall geiprochen, die ja noch immer zur Verfügung ftänden 
und Arbeit böten, aber gerade auch dicfe Arbeit fordert die Kritif der a 
Arbeiter heraus, indem fe jagen: die Fremden nehmen unjeren Holzhadern u. }. w. den 
Verdienit weg. Das deal wäre, für fie eine Arbeit zu finden, die alle leiften Fönnen 
und die jonft ungethan bliebe, 3. B. die Reinigung großer Stadtpläße. Bemwährt hat 
fih, wenn e3 aud) nationalöfonomifch nicht richtig ift, Die ae de Ausleihung der 
Stationgleute an Privatperfonen, die Beihäftigung für fie Haben; befjer noch die Aug- 
Iesung einer Kleinen Geldprämie an den Hausvater für die Auffindung von Arbeiten, die 
natürlich irgend welchen wirflihen Nuten und Wert haben müffen. Daß unter den in 
den Berpflegungsitationen aus Zwang völliger Mittelloſigkeit Einkehrenden doch viele 
ind, die einen guten Kern in ſich haben, hat mir die Aufnahme bewieſen, die unſere 
üher daſelbſt am Sonntag gegen abend gehaltenen Andachten fanden, die jetzt leider 
eingeſtelli ſind, weil die Stationsleute keine Sonntagsruhe mehr haben, ſondern auch an 
bieem Tage wandern müfjen. Sch habe zuweilen mit den Männern noch ein Weildhen 
zujammengefeilen und reichte regelmäßig jedem zum Abjchiede die Hand und merkte aus 
ihrem Händeichütteln, daß ihnen die Stunde nicht gleichgültig gewefen war. Und fürzlich 
ging ih im Talar zu einer Privatlommunion, als fie in Trupp3 zu zweien und dreien 
ie Herberge verließen, da grüßten fie im Entgegenfommen fämtlid) meinen Zalar, doc) 
eine — daß ſie zu ſchätzen wiſſen, was ihnen auf kirchliche Anregung hin und 
in praktiſchem Chriſtentum hier geboten wird. 

Und wer nun ſchließlich abgeriſſen am Leibe, geiſtig hoffnungslos gar kein dauerndes 
Unterkommen und Arbeitsſtelle mehr finden kann, dem öffnet ſich die Arbeiterkolonie, 
deren erſte wiederum dem Paſtor v. Bodelſchwingh ihre Entſtehung verdankt, und die 
ſich jetzt in allen Provinzen Preußens und faſt allen Ländern Deutſchlands finden. Die 
meiſten ſtehen unter evangeliſcher Leitung, einige unter katholiſcher, alle fragen bei der 
Aufnahme nicht nach dem Glaubensſtande, ſondern allein nach der Bedürftigkeit und 
ruhen auf dem Grundſatze: Arbeitsgewährung iſt eine Wohlthat oder auf den beiden 
Schriftworten: „Brich dem Hungrigen dein Brot und die, ſo im Elend ſind, führe in 
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dein — ſo du einen nackend ſiehſt, ſo kleide ihn und entziehe dich nicht von deinem 
ii,“ und dem andern: „jo jemand nicht will arbeiten, der ſoll auch nicht eſſen.“ 
m allergrößten Teil ſind ſie auf dem Lande angelegt, nur Berlin, Hamburg, Magde— 
urg 5 ſtädtiſchen Charakter, doch hat die Berliner Kolonie eine Landfiliale in Tegel, 
die Hamburger Viehwirtſchaft und Pachtacker. Bis 1893 gab es 25 mit zuſammen 
Plätzen, die bis zum Sommer 1893 ſchon 63394 Männern Arbeit und Aufenthalt 
nn hatten. Dieje Anftalten bedürfen der nachdrüdlichen materiellen Unterjtügung 
uch Staat und Gemeinden. Eben deshalb wird darauf gejehen, daß den Snjafjen wohl 
Zeit bleibt, fich von den körperlichen und fittlichen Krankheiten der Landſtraße zu — 
daß ſie aber auch tagsüber tüchtig arbeiten. Und ſie ſind oft ſo untüchtig, daß keine Arbeit 
ihnen anvertraut werden kann, dahin gehören beſonders die Kaufleute, oft ſo ſchwach, 
daß ſie bei keiner Arbeit einen grünen Zweig fommen und außer der körperlichen 
Stärkung, der ſittlichen Kräftigung und ein paar etwa geſchenkten Sachen nichts mit 
hinwegnehmen, während ſie bei Fleiß und guter Verwendung ihrer Arbeitskraft und 
faähigkeiten auch nach Abzug des geringen Betrages für Koſt und Wohnung kleinere oder 
gröbere Erjparnifje machen fünnen. Die genauefte Statiftik fteht mir für die Hamburger 
rbeiterfolonie zur Verfügung. Ein paar Zahlen daraus werfen ein Licht auf Arbeit 
und Erfolg und überheben mic) weiterer Erklärungen. In den 4 Jahren des le 
1892—95 wurden 1292 in Hamburg heimatsberechtigte, aber in aller Herren Ländern 
geborene Männer aufgenommen, 1351 mußten, troßdem jet 160 Pläte vorhanden find, 
en Überfüllung abgemwiejen werden. Unter den Aufgenommenen waren nur 117 un- 
befkaft Bon den im Laufe der Jahre abgegangenen 1144 erhielten bei Den Abgange 
al3 Überverdienft ausgezahlt: 109 biß zu 3 Marf, 42 bis 5 Mark, 42 big 10 Marf, 
24 bis 15 Marf, 19 big 20 Mart, 6 bi 25 Mark u. |. w., einer 80 Mark. 341 wurden 
durch die Kolonie in Arbeit gebracht, 108 erhielten Stellung durch eigene® Bemühen, 
2 gingen in die samilie zurüd und 402 wurden auf eigenen Wunjch, aber für ihr gutes 
Denen vielleicht in vielen Fällen zu frühzeitig, entlaffen; 73 find auch entlaufen, 
wegen Trunfeg, 55 wegen Unbotmäbigfei fortgefchieft, 77 wurden entlafjen wegen zu 
langen Aufenthaltes in der Kolonie. Unfere fachfiih-andaltifche Arbeiterfolonie in Sayda 
bat au& Mangel an Geldmitteln ihre für Koloniften verfügbaren Pläge im legten Jahre 
von 200 auf 100 verringern Enden weil die Kreis- und Provin ialzuſchüſſe teils gekürzt, 
teils ganz zurückgezogen worden ſind, wogegen für Provin Sadien wie für Anhalt eine 
* ollekte bewilligt wurde, die reichen Ertrag brachte. Aber das heißt doch nur: die 
eſamtheit ſchonen und es von den chriſtlich Geſinnten und Barmherzigen fordern. Im 
gan en wurden da& legte Jahr 216 ——— 196 entlaſſen, davon 84 wegen Ab— 
* der 4 Monate, die jeder in der Kolonie bleiben darf. Von den 216 Aufgenommenen 
waren nur 32 unbeſtraft; den Entlaſſenen wurden im Durchſchnitt je 5 Mark 75 Pfg. 
als Arbeitsverdienſt ausgezahlt außer der ſchon abgerechneten a Kleidung. 

Eine wenigftens für die ftädtiichen Arbeiterfolonien wünjchenswerte und auch ab- 
jehen davon anderwärts anlegengwerte Ergänzung märe eine N ann und Arbeits- 
ätte, in der Arbeitjuchende gegen eine einen Teil de3 Tages 9 laſſende Arbeitsleiſtung 

ein paar Tage Unterkunft finden, um nicht als Obdachloſe auf den Arbeisſtellen 

Behäftigung fragen zu müljen. Zugleich) müßte mit diefer Stätte ein Arbeitg- 

nacyweiß verbunden fein. Daß für die Elendeften, Schwädjften, an Leib und Seele Sn 
rütteten eine a Fig age wünfchenswert fei, ijt wohl nicht zu bezweifeln, 
dagegen möchte die Ausführung in größerem Maßftabe um der bedeutenden Koften willen 
faum möglich fein. 

Zwei großftädtiiche Veranftaltungen find hier noch zu erwähnen, deren eine das 

Herz erfreut, während wir die andere in ihrer Ausgeftaltung nicht ohne Vorbehalt loben 
Dürken, Jenes die in Berlin, Hamburg und vielleicht auch anderwärts fonntäglich in 
Elbe: Morgenftunde gehaltene „Schrippen=" oder „Zrühftüdgtirche", in der nad) 

m Borbilde des Heilandg, der die hungrigen Taufende jpeifte und Die gen hin- 
wies auf das Eine, das not ift, den Heimatlojen, die während des Winterhalbjahres fchon 
in der frühe des Tages de3 Herrn ratlos auf der Straße umherirren, Kaffee mit Weiß- 
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brot und darauf Lied mit religiöjer Anjpracje geboten wird. Daß verjchiedene von den 
Helfern, die heute den Armften ihr Geld und ihre Morgenruhe von 5 big 9 oder 10 Uhr 
am Nuhetage opfern, jelbit einft troftlog und hoffnungslos hier faßen und nun bürgerlich 
und chriftlid) gerettet find, beweift neben vielen anderen Stimmen den fchönen Erfolg. 
Nicht weniger ala 14886 u: fanden im Winter 1895/96 in zwei Sälen im Süden 
und Norden Berlins fich ein. Und um nit nur durd) eine Erguidungsftunde einen 
Hoffnungaftrahl zu weden, hat die jeit 14 Sahren getriebene Arbeit nun feit 3 Jahren 
die Erweiterung durch die Jogenannte Jugendhülfe erfahren, indem die jedesmal anmwejen- 
den Sugendlichen aufgefordert werden. Jich am folgenden Morgen auf dem Bereinsbureau 
u melden, fall fie irgend welche Wünjche nach) der Heimat oder den Shrigen, nad) 
Hebeitsvermittlung oder Verjöhnung mit dem legten Brotherrn, nach Ausipracdje einer 
Gewiffensqual haben. Und ihrer, die die Gelegenheit freudig ergriffen, find 1776 geweſen, 
darunter 133 im Alter von unter 16 Jahren. Die meijten Sülfeludenden itellen Die 
Handarbeiter mit 331 und Arbeitzburfchen mit 218, nur 4 Landwirte waren darunter, 
aber 10 ftudierte Leute. Für 165 ift Arbeit inner- und außerhalb Berlin vermittelt, 
bei 112 wurde die Verbindung mit den Eltern wieder hergeftellt, die fi von ihren 
verlorenen Kindern losgejagt hatten oder über ihr Werfchollenjein betrübt waren u. |. w. 
Ein herrliches Werk, in dem größte Liebe dem größten Elend zu wehren fucht. 

Ander® muß unfer Urteil lauten über die Alyle für DObdachloje und die 
Wüärmehallen. E3 war ein menjchenfreundliches Herz, dag den Gedanken ausführte, 
jenen, die nirgends ihr ya zur Ruhe niederlegen fünnen, ein Aiyl ji bauen für die 
Unterkunft während der Nadıt. Wenn aber Hunderttaujfende von Mark darauf gewandt 
und die Häufer immer größer gebaut werden, und wenn Taufende in einer Nacht diele 
Alyle bejuchen, fo ergiebt fich, daß die Gelegenheit der Gratignacdhtruhe die Obdacdhlofig- 
feit groß zieht, E38 werden bei Tage ein paar Gläjer Schnap3 mehr getrunfen, denn 
für die Ubendjuppe, da8 Nachtlager md eine Morgenfuppe ift ja geforgt. Und fol aud) 
— niemand im Monat öfter als fünfmal kommen, ſo geſchieht es doch. 

nd auch die Einrichtung der großſtädtiſchen Wärmehallen iſt eine qure Sache, daß denen, 
die frierend auf der Straße liegen, nicht wiſſend wohin, ſich ein Raum öffnet, in dem ſie 
ohne den Zwang, etwas verzehren zu müſſen und ohne die Furcht, bis zur nächſten vollen 
Stunde hinausgeworfen zu werden, verweilen können. Wer aber einen Blick hineingethan 
hat, weiß, daß fie leider oft eine Schule für zukünftige Bettler, eine Börſe für zuſammen⸗ 
efochtene —— die Geburtsſtätte ſo mancher unſauberen Verabredung ſind; und unter 
* tauſend Männern, die z. B. die Berliner Halle am Alexanderplatz faßt, iſt nur eine 
kleinere Zahl ſolcher, die als verklahmte kommen und ſich einmal auswärmen wollen. 
Dieſe letztgenannten Mittel ſind nur ein Unterdrücken der Krankheitserſcheinung, dieſe 
ſelbſt wird dadurch um kein Haar gebeſſert. 

Endlich verdient hier noch Erwähnung die von chriſtlicher Seite angeregte und 
gepflegte Sürjorge für die entlajjenen Sträflinge, denen fich jelbit bei vorhan- 

ener Urbeitswilligfeit und Urbeitsgefchid fjelten die Thüren der Arbeitsftätten öffnen, 
weil der Brotherr ihnen mit Mißtrauen begegnet und, was für fie noch fchlimmer ift, 
auch bei den Arbeitögenoffen find fie oft verfehmt von der Stunde an, da ihr Vorleben 
befannt wird; und fie müfjen, weil ihre Zage unerträglich ift, um Entlaffung bitten und 
h arbeit3lo8 werden. Da liegt die Hauptaufgabe der „Gefängnigvereine” oder wie fie 
onjt heißen mögen: nicht fo fehr Unterftüung der zeitweilig verlaffenen Familien, als 
pülfe für die Entlaffenen, die von den gran Rumpanen erwartet, von den neuen 
rbeitögenojjen abgejtoßen werden. ine jchöne Arbeit treibt in biefer_ SHinficht z.B. 
da3 Ayl der Berliner Stadtmilfion zur Beichäftigung entlaffener Sträflinge, das 
diejen dazu verhilft, fich einen geachteten Namen und eine einwandzfreie — 
j ihaffen, ehe fie in die menjdjliche Gefellichaft wieder mit dem Anfpruche der Vollgültig- 
eit eintreten. Und weiter wäre wohl der Gedanke zu erwägen, ob nicht mit jedem großen 
Zuchthauſe eine Kolonie für Entlaffene, ähnlich den Arbeiterfolonien, zu verbinden wäre, 
in der durch gute Führung der fittliche Mafel abgewifcht werden fönnte, in der viellei 
and) zu Begnadigende für einige Zeit Aufnahme finden möchten, um zu erproben, ob fte 
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diefer Vergünftigung würdig find und ob ai a borangegangene Strafe eine Bejjerung 
bewirft Hat, von der aus jie für ihr weiteres Sortlommen und für eine Arbeitzftelle in 
Ruhe jorgen könnten. 

Sehen wir zurüd auf alles, was biß heute gefchieht, dem Urbeitälofen zu helfen, 
jo ift e8 eine Fülle chriftlicher und humaner Liebesarbeit, vor der man bewundernd ftehen 
fann. Ein jchärferes Zufehen läßt allerdings zwei Thatjachen Hlar erkennen: e8 hat nıcht 
durchichlagend geholfen und e8 reicht nicht, die Maffe des Iammers abzuftellen, jo daß 
wir, wie einjt Andreas den Herrn fragen: Was ift das unter fo viele? IBenn das Geſetz, 
das die Verpflegungsſtationen auf — Boden ſtellen ſollte, im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe am J. Juli 1895 abgelehnt iſt, und wenn infolgedeſſen eine noch ſtärkere 
Aufhebung der beſtehenden Stationen und eine erneute Zunahme der Bettelplage zu er⸗ 
warten iſt, wollen wir um ſo treuer und eifriger der Armen, der Heimatloſen, der 
Arbeitsloſen gedenken; und bei ihrer zu erwartenden Wiederkehr wird der “len 
fähigen aber big jegt noch durch nicht? Beſſeres erſetzten Verpflegungsftation hoffentlich 
ein freundlicherer Empfang bereitet. (Schluß folgt.) 
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Iohann Balthafar Schupp, der originelle Friedens- 
prediger von Deflen. 
Ein £ebensbild aus dem 30jährigen Kriege. 
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Vor dem Schreiber liegen zwei Bände in Eleinjtem Drud in Dftav, deren einer 
1015, der andere 719 Seiten enthält. Es find 3. Balthajar Schupp gejammelte Werke; 
eine reiche Scaßfammer für die Rd, de3 menjchlichen Lebens aus chriftlicher 
Erfahrung, muftergültig für Darftellung de3 Volfslebeng und voll von Anekdoten aus 
der deutjchen und heifitchen Geiichte. Die 42 Zraktate, in welchen Schupp jeine Werke 
vorgelegt, jamt den Liedern und Gebeten, jind eine wahre —* der Salzkörner, 
welche Mienihenieelen beleben und erhalten und verdienen darum immer und immer 
wieder dem deutjchen Vol in Erinnerung gebracht zu werden; abgejehen davon, daß fie 
auch für die Biographie der damaligen ne Männer und für die Zeit- und 
Sittengejchichte, insbejondere auch für Helien, hervorragend interefjant find. Cine Hülle 
und Fülle von Anekdoten, in welden Schuppg Humor und Wit, oft aber auch) eine 
tiefernfte Frömmigkeit jpielt, weiß er in einer Art zu erzählen, welche fie doppelt 
anziehend machen und fie tief einprägen. Bei einer großen Anzahl ar er Selbit- 
erlebtes oder ihm von gemiegten den und Obrenzeugen Berichtetes. Konnte er — 
der übrigen eine ganz enorme Belejenheit bejaß und gerade um feiner Gelehrjamteit 
willen von — Georg II. ſeiner Zeit berufen worden war — doch in ſeinem Traktate: 
Freunde in der Not (W. J, 242) ſagen: „Ich bin kein gelehrter Mann, aber ich kenne 
die Welt. Ich habe aber gar viel Lehrgeld ausgegeben, bis ich die Welt habe kennen 
lernen. Darum beſpiegle dich in meinem Exempel und lerne von mir die Welt kennen.“ 
„Ich bin in dem achtzehnten Jahr meines Alters in die Welt gegangen und in der 
erſten Reyſe bin ich mit Gefahr Leibes und des Lebens per varias ambages über 
250 Meilen zu Fuß gangen bis nach Königsberg in Preußen. (Ich hätte — fügt er 
bei — damals gern zu Fuße in Frankreich und in Italien laufen wollen. Dann ich hielt 
damals, wer Italien und Frankreich nicht gejehen habe, der fenne die Welt nicht. Allein 
mein Vater jeliger wollte e3 durchaus nicht leiden, jondern fagte: Aus Stalien bringe 
man nicht? al& ein böjes Gewiljen, einen ungejunden Leib und einen Iedigen Beutel).“ 
Dazu fam für fein jpäteres Leben eine für jene Zeit einzigartige Befanntichaft mit den 
hohen Kreien — konnte er doc jagen, daß wenige Fürjten-, Grafen- und adlige Häufer 
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in Deutichland feien, in denen er nicht entweder perjönlich befannt oder wenigiten? gut 
beleumundet jei — mit der — und künſtleriſchen Welt. (Wiederholt hebt er hervor, 
daß M. Merian, der weltberühmte Kupferſtecher, ſein guter Freund ſei, z. B. W. J, 
S. 52). Wie er er ‚in diejen Streifen entjchteden den chriftlichen Standpunft vertrat, 
get aus feiner Mitteilung hervor: „‚sch habe hiebevor, als id) bey der Königl. Schwedilchen 
egation zu Münjter und Osnabrüd war, mit manchem vornehmen Herrn disputiert, 
ob eine Auferftehung der Toten jein werde? Wann feine Auferftehung der Toten wäre: 
jo wollte ich lieber eineg großen Potentaten Hund feyn, als ein Menjch.“ (Geplagter 
Hiob, W. I, ©. 131). MUucd, die hohe Generalität de Dreißigjährigen Krieges bleibt 
ihm, dem Prediger, bei dem weftfäliichen Fsriedenzichluß nicht fremd. Tilly finden wir 
ala Belannten bei ihm, das Schidjal Wallenfteins erwähnt er (Hiob, W. I, 32) und 
von genialen Offizieren werden ung wiederholt Gejchichten erzählt, welche nur aus münd- 
liyem Berichte entitammen fünnen. Dazu fein Verfehr mit den Studenten. „Sch bin 
lange Zeit auff Univerfitäten gewejen; da bin ich gehalten worden, wie bei den Soldaten 
ein Fändrid. Wann ein armer Dlusquetirer in Nöten ftedt: jo fpricht er gemeiniglich 
den Yändric) an, daß er jein Advofat fei und ein gut Wort bey anderen Offizieren für 
ihn einlege..e Ich bin mit etlich taufend Studenten befannt gewejen, welche nun in 
unterjchiedlichen hohen Ehren-Aemptern figen. Daß in joldem Berfehr Zahllojeg vor- 
fam, was dem Gedächtnis Schuppz fih einprägte und von ihm bei gegebener Gelegen- 
E verwendet wurde, bedarf faum der Erwähnung. Geben wir bier einige ſolche 
eichichten her. Eine große Anzahl hat jchon der jel. Vilmar in feinem Hefi. Hiftorien- 
büchlein benußt. Landgraf Frig, ein Fürft aus dem Haufe Helfen, erzählt er in feinem 
Salomo (W. I, 90), war ein guter Soldat und unter feinen wunderbaren Reden und 
Alterien verjtedte er oftmals ein jonderliches Acumen. Dan jagt, daß er noch unter 
feinen Präceptor zu Cafjel gewejen, da habe ihm der Bräceptor e&liche Sententias auff- 
eben, welche er hatte jollen auswendig lernen. Darunter war gewejen dieje Sentenz 
elius est praevenire quam praeveniri. Als er de3 Abends Ddiefe Sententias nicht 
Hatte recitieren fönnen, hat der Bräceptor gejagt: Prinz, ihr müßt dieje Sententias 
morgens Er einmal oder eglich wieder überlejen. Des Morgens hatte der junge Yand- 
graf wieder jtudieren jollen und Mir martialiide Gedanfen waren anderZiwo gewejen, 
als in der Hofihule. WS nun der Präceptor begehrt hatte, er follte dieje Sententias 
recitieren und der Landgraff feinem Präceptori nicht Hatte Satizfaktion gethan, da war 
der PBräceptor zornig worden und hatte gejagt: „werdet ihr mir in einer halben Stunde 
diefe Sententias nicht recitieren Fünnen, jo werde ich euch Ohrfeigen geben." Der Land= 
gl hätte feinem Präceptori alsbald aufs Maul gejchlagen und geiagt: „Praeceptori 
elius est praevenire quam praeveniti.“ Nicht minder amüjant ift die Anekdote, welche 
Schuppius (Salomo W. I, 47) erzählt wie „der tapfere Mail mein Herr Landgraf Johann 
au Hellen-Braubad) mich (Schuppiug) einftmal fragen ließ, wie e8 mir in Gambrivia ergehe? 
—* dankte unterthänig für die gnädige Nachfrage und antwortete: ich ſeye wol Eee 
Allein ich wünjchte unterweilen, daß ich den Sauerbrunnen haben möchte, welchen des Müllers 
Ejel zu a. jaufe; ich wollte dem Ejel gern fpanifche Weine dafür gönnen. Darüber 
put ſich der hochſelige Kürft Höchlich beluitigt, daß er gleichtwoHl etwas zu Braubad) habe, 
dag man in ganz Gambrivia nicht habe.“ Dft Haben folcde Anekdoten aber auch) ihr 
ganz bejonderes „Acumen”. So in jener fchon von Bilmar im „Hell. Hiltorienbüchlein“ 
(S. 144) veröffentlichten Erzählung: „Sch weiß, daß einmal ein Hofprediger (— Schuppinz 
jelbft gemeint —) einem vorneymen Fürjten in der Predigt das Gejeh jchärffte.e Na 
der — ließ, der Fürſt dem Hofprediger ſagen, er ſollte bei der Tafel bleiben. 
UÜber der Tafel ſaß der Fürſt in tieffen Gedanken, und ſahe ſehr ſauer aus. Die Edel— 
leute und andere anweſende Offiziere und Aufwärter dachten, das gelte dem Hofprediger, 
der werde hinfüro mit dem Geſinde freſſen müſſen. Der Fürſt werde ihm ſagen, wie er 
Bob: Herrn traftieren jollte. Allein als die Tafel aufgehoben wurde, ließ der Fürft 


J 


ein Mundglas einſchenken, brachte es dem Hofprediger und ſagte: „Ihr habt mir heute 
einen braven in ut gegeben.“ Der Hofprediger neigte fic) gegen den ‘Fürjten und 
antwortete: „Snädigiter Fürft und Herr, das ift mir von Herten leyd." „Warum ift eö 
46* 
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euch leyd? fagte der Fürft. Thut euer Ampt. E3 find des Tages zwölf Stunden; 
werden wir heute nicht frömmer, fo werden wir etwann morgen frümmer. a, ſagte 
der Hofprediger, gnädigſter Fürſt und Herr, ich wollte gern mein Ampt thun, allein es 
iſt mir leyd, daß es heute morgen ſo übel abgelauffen iſt. Dann ich habe auff Euer 
Fürſtl. Gnaden Hertz gezielet, üund es iſt nur in Peltz gangen.“ Unter den aus ſeiner 
roßen Beleſenheit entſtammenden Geſchichten findet ſich auch ſchon der Stoff zu Bürgers 
allade: „Der Kaiſer und der Abt.“ „Einsmal — erzählt er (Salom. W. J—, 95) — 
ſey ein König in et gewefen, der fey vor einem vornehmen Klojter vorüber 
eritten, habe gedacht, das Klofter könnte jehr dienlich fein zu der königlichen Hofftatt. 
Habe demnach den Abt des Klofters zu fich kommen laſſen und gejaget, er höre, daß 
die Brüder im Klofter faule Gejellen feyen und nichts ftudierten. Damit er fie nun zu 
bejjerem Fleiß im Studirn aufmunterte, jo wolle er ihnen drei ragen vorlegen, wann 
fie ii Darauf nicht antiworteten, wolle er fie alle aug dem Kiofter jagen: Erjtlich jollten 
fie ihm jagen, wieviel Sterne am Himmel feyen? Zum andern: wieviel der König wert 
ey? Zum dritten: was der König im Sinne habe? Statt Hans Bendir, dem Schäfer 
bei Bürger, tritt nun bei Schuppiug der Müller des Klofters ein; zieht in des Abtes 
Kleidung nad) Paris und wird von dem Könige in der Audienz gefraget: wie viele Sterne 
find am Himmel? Darauf habe der Müller geantwortet: E3 find 9,976,117,000. Wannz 
ber König nicht glauben will, jo fteige er hinauf und zähle fie felbft. Wieviel ift der 
König wert? Darauf antwortete der Müller: 29 Eilberlinge; dann der Künig aller 
Könige ift mit 30 Silberlinge verkauft worden, fo wird ja nun der König in ranfreid) 
no einen Gilberling weniger gelten. Der König habe ferner gefragt: Was Hat ber 
König im Sinn? Darauf habe der Müller geantwortet: Der König meynet, ich feye der 
Abt, aber er irrt fich; ich bin der Müller.“ Uber auch in andere Stände greift er 
Binein, um die Slluftrationen für feine Gedanken zu nehmen. Wieviel beffer der Stod 
als Zobhudelei wirkt, zeigt er in der Gefchichte: „Einsmals wollte ein ehrlicher gelehrter 
Prediger im Heffenland einem anderen guten Mann ein Präfent thun, und es war res 
angusta domi; da ſchickte einen Wagen mit Holz und ſchrieb dazu: India mittit ebur, 
molles sua thura Sabaei-Hassio nescit ebur, lignum pro thure reponit. (Sandte 
‚Indien Elfenbeing, die Sabaer Weihrauch Gaben. — Heffen fennt der beiden feins; doch 
will e8 mit Holz dich Iaben).” Scuppius fügt einfach die Frage bei: Womit ift dem 
Menſchen am eh gedient, mit Holz oder mit Weihrauh)? (I, ©. 47). Und wenn 
er ic) zu dem verjchiedenen gebildeten Ständen wendet und ung dort feine Schattenbilder 
vorführt, werden wir oftmal® an Grimmelzhaufen® „abenteuerlichen Simpliciffimus* 
erinnert. „ALS jener Duadjalber fahe, daß ein Haufen Leute zu ihm famen und hörten 
ihn von feinen Salben perorieren und ungefähr ein vornehmer Doktor vorüber ginge: 
da rie der Quackſalber: „Mundus vult decipi, ergo decipiatur“ (die Welt will betrogen 
ſein: ſo werde ſie betrogen). Iſt es nicht wahr, Herr Dokior! Da antwortete der Doktor: 
„Ja, es iſt die rechte Wahrheit.“ Der Quackſalber rief dem Volke zu: „Da höret ihr es, 
liebe Leute, was dieſer hochgelehrte Mann vor ein Zeugnis von meiner Salbe gab. 
Darum kaufet in der Zeit: jo habt ihr eg in der Not!" Der bekehrte Ritter Florian. 
W. II, ©. 31). Aber an die Zuſtände, wie ſie in unſrem Vaterlande während des 
30 jährigen Krieges geworden, erinnert auch, wenn Schuppius uns mitteilt: „Jener vor⸗ 
nehme de ſagte einsmals, er habe das größte Stuͤck ſeiner theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft gelernt bei den Galgen und in der Bütteley, unter leichtfertigen Schelmen, Dieben, 
ördern, Straßenräubern, Hexen und Zauberinnen und dergleichen leichtfertigen H..... 
und Buben, welche jetzt haben bey geſundem Leib des Todes erwarten und geföpft, 
gehentt, verbrannt oder geradbrecht werden follen.“ Schuppius macht den Schluß hieraus, 
en unjere jungen Theologen, welche mit ihrer Wiflenichaft der Kirche helfen wollen, 
recht beherzigen wollen: „Summa: tie Theologia ift faft mehr eine Erfahrung als eine 
Willenichaft.” (Geplagter Hiob I, ©. 133). Auch den Schaden Sojephg bei den Schul- 
lehrern fennet er fchon: „Sener hoffärtige Schulmeifter meinte, unfer Herre Gott müfje 
ihm wa® Sonderliches im ewigen Leben machen, weil er feine Schüler nicht auf die alte 
anier fingen ließ: ut, re, mi fa, sol, la; fondern cotz, di, co, lo, mi ni.“ (freund: 
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in der Not I, ©. 243). Und wie die Alten junmen: jo zwitjchern die Jungen. Den 
ont ohne Kraft und Gabe weiß Schupping trefflich lächerlich zu machen in der 

ejtalt jenes Goldfchmiedlehrjungen, welchem fein Herr ein paar Öhrfeigen gab. ‚Der 
fagte zu der Magd: Ja, mein Herr, thäte mir heute morgen den Bojjen und gab mir 
Dhrfeigen. Allein ich Habe ihm Pravade genug dargegen gethan. Die Magd fagte, was 
thateft du denn? Der Junge antwortete: Ich Ichlug ihm eine Schelle nach der andern. 
Die Magd fagte: er e3 denn unjer Herr? DD je nein, der jollte mich jonft übel gezauft 
haben; ich hatte die Hand ja in der Tajche.‘‘ Und wenn er zeigen will, daß nicht der 
Stand, fondern die Tüchtigkeit im Berufe dem Menſchen feine Lebensftellung gebe, dann 
erzählt er neben der jchon von Bilmar im del iftorienbüchlein unter dem Titel 
Sieben Künfte und eine Kunft“ veröffentlichten Geidhichte vom bettelnden Magifter in 
Marburg, dem der Schufter zurief: „Du LZümmel, hajt du fieben Künfte gelernt und 
fuchft das Brot mit Betten? Sch habe nur eine einzige Kunft begriffen, und fann mich 
und mein Weib und meine Kinder ernähren; und habe noch etwas übrig; wohl aud 
die Anefoote von dem „Dreicher, den fein Vater felig einsmalen hatte, der war beim 
hi. Grab gewejen und verftand unterjchiedene Sprachen. Allein mein Bater jeliger gab 
iym nicht mehr Yohn als dem anderen Drejcher, der nicht mehr wußte als feine Deutter- 
Da und über zwei Meilen Wegs nicht fommen war von jeineg Baterd Mifthaufen. 
(I, 62). Dan fiegt Ichon aus Ddiefen Proben: was Spurgeon in feiner „Kunft der 
Illuſtrationen“ (S. 57) jagt, war auch) Schuppiuß unverborgen. „Die ganze Welt ift 
von Gott mit Bildern eigen und der Prediger (oder Schriftiteller) Hat diefe nur 
ein? nad) dem anderen herunter zu nehmen und vor feiner Gemeinde in die Höhe zu 
halten, fo wird er ficher jein, ihr Intereffe an dem Gegenftand, den er erläutern will, 
u weden.” Das gilt auc) feineswegs bloß von den Ereignijjen, welche unter den Menjchen 
5 auch die Sitte weiß er herbei zu ziehen und mit ihr zu illuſtrieren und zu markieren. 
Wie köſtlich iſt die damalige deutſche Kleiderpracht verſpottet in der Erzählung: „Ein 
Bürgermeiſter ſei einsmal aus einer vornehmen niederſächſiſchen Stadt ausgeritten und 
als er durch ein Wäſſerlein geritten und das Pferd ſtille geſtanden ſey: da habe er für 
ſeinem großen Kragen nicht ſehen können, was das Pferd mache und habe geſagt: Hans, 
ſupt myn Pferd? Der Knecht habe geantwortet: Ja, Herr Bürgermeiſter, et ſupt.“ 
(I, 110). Aus ſeiner Studentenzeit in Holland iſt ihm erinnerlich geblieben jene ſonder— 
liche pestis animorum (geiſtige Seuche, unter den dortigen reichen Leuten wegen der 
Schildereien und Tulipanen. „Da habe einmal ein Kaufmann zu Amſterdam eine Zwiebel 
von einer Tulipan gekaufft umb 500 Holländiſche Gülden. vr darnach brachte ihm 
ein Bothanann etliche frembde Waaren, da ließ er ihm einen friichen Hering geben und 
eine Kanne Bier. Nun Hatte er dieje Ziviebel von der Zulipan an das enjter gelegt. 
Der Bothemann jah dieje Ziviebel an und meynte, e3 jeyn eyne gemeine —— ſchalt 
ſie und fraß ſie zu dem Hering. Der Kaufmann ſuchte endlich ſeine Zwiebel, ſeine 
Tulipan und befand, daß der Bothsmann ihm bey dem Hering mehr verfreſſen habe, 
als wenn er den Printzen von Uranien zu gaſte gehabt hätte.“ (J, 100). Er, der an 
verſchiedenen Stellen trefflich davon zu reden weiß, welche Vorteile Jagd mit Maß und 
Biel den hohen Herren bringe, indem fie diejelben mit Land und Leuten in Verkehr 
ringe und auf tüchtige Ingenia aufmerfjam mache: fennt auch den Schaden der Jayd- 
leidenschaft: „Sagen zur Yuft und den armen Leuten zu Leide das Wild Schirmen und den 
Leuten jchaden, davon hat der Teufel Freud. — Und der das Wild So jehr lichet, der wird 
gemeiniglich auch wild. Große Herren werden heutigen Tages oft zorniger über Wild- 
Ihügen ala über Menjchenmörder. (I, ©. 42). on dem Saufteufel, der damals fo 
gewaltig regierte, erzählt er: „Es it einsmal ein befannter Fürſt Bapiftiihd worden 
und man fagt, daß er eingmal König Chriftian IV. in Dänemark befucht habe. Der 
König habe zu ihm gejagt: Vetter, wie bilt du darzu fommen, daß du Bupiftilch worden? 
Der Fürft Habe geantwortet: Ihre Majeftät, ich bin bey dem Trunf darzu gebracht 
worden.“ (1, ©. 84). Aud) die Kunft muß ihm für feine Zwede dienftbar fein. Er teilt 
ung nicht allein mit, daß der berühmte Matthaeus Merian fein Freund gewefen, jondern 
er rühmt aud) von ihm, daß er viel gethan habe mit feinen Biblifchen Figuren, dadurd) man 


726 Fohann Balthafar Schupp, ber originelle Friebensprediger von Heflen. 


auch den jungen Kindern die vornehmjte Biblische Gefchichte gar leicht und anmutig in 
Gedächtnis bringen kann; ne. wann die dexteritaet eines vivi praeceptoris darzu 
fommt. Die Kinder, fügt der in der Schule Zuthers gelehrte Lehrer Hinzu, mögen doch, 
er mit Jhönen Bildern zu thun ge x. (V, ©. 51). Visus et auditus sunt duo fide- 
issimi ministri memoriase. (Sehen und — ſind zwei allergetreueſten Diener des 
Gedächtniſſes). Von ſeinem in der evangeliſchen Kirche damals ſo ſeltenen Verſtändnis 
für die darſtellende Kunſt in der Kirche, zeugt ſein Vorſchlag an den Landgrafen Johann, 
„wie Ihre Fürſtl. Gnaden könnten im Schloß zu Bodenbach eine Kapelle bauen, darinnen 
die ganze Theologia durch ſchöne Figuten und Gemälde könnte repräſentiert werden. — 
Der gottſelige Fürſt ließ die Kapelle zwar bauen, allein ehe ſie zu ihrer Perfektion kam, 
ſtarb der tapfere und hochweiſe Held, in welchem ein hochkaiſerlich und königlich Gemüt 
geweſen iſt.“ (. S. 49). Nicht minder aber räumt er auch Dichtkunſt, Muſik und Geſang 
eine hohe Würde ein. „Als nach Kaiſer Conſtantini Zeiten ſich gute Leute übten in 
Poeſie und Eloquentia sacra, machten allerhand ſchöne geiſtreiche Lieder und bewegten 
das gemeine Volk mit ſchönen geiſtlichen Ovationes, da ſtund es um die Kirche Chriſti 
wohl." (Der teutiche Lehrmeilter IL, 59). „Das iſt gewiß, daß man beſſer im Gedächtnis 
behalte, was geſungen wird. D. Saccus ſchreibt, daß Kurfürſt Joachim von Branden⸗ 
burg zu ihm geſagt habe: er habe das meiſte Stück ſeiner theologiſchen Wiſſenſchaft 
gef aus den Kirchengefängen, ala „Dur Adams Fall ift ganz verderbt. Es ilt 
a3 Heil ung fommen ber.“ Vicero faget, daß zu feiner Zeit die Leges XII Tabb. 
jegen gejungen worden, damit fie dag gemeine Volk befjer behalten möge. Um eben 
diefer Urjachen willen haben die alten Zeutjchen ihrer Helden Thaten in Lieder gefafjet 
und gelungen. Daher find die Meeifterfinger fommen, welches Teutjiche Poeten geweſen 
find.“ (Der t. Zehrm. II, 596). Noch höher fteht ihm wie feinem großen Lehrmeifter 
Luther die Mufil. „Die Mufica ift eine edle Kunft und ein großes Ornamentum eines 
edlen Ingenii. Alle anderen Künfte und Wilfenfchaften fterben mit uns: Ein Jurift 
fann feine Profurator-Stüdlein im Himmel nicht anbringen, dann da führet man feinen 
Prozeß wie zu Speyer und ander&wo. Ein Medicus wird im Himmel niemand antreffen, 
der von ihm begehren wird, daß er ihm ein Necipe jchreiben und eine Purgatori ein= 
geben follte. Aber was ein Theologus und ein Muficug auff Erden gelernet hat: das 
praftizieret er auch im Himmel und lobet und preifet Gott.“ (Der unterrichtete Student. 
Schupp. W. I, 424). Die hohe Verehrung, welche Schuppius vor Luther und feiner 
Lebensarbeit im Herzen trug und welche überall in jeinen Werfen zu Tage tritt, zeigt 
er Sehr charakteriitiih in der folgenden Erzählung in dem befehrten Ritter Florian 
(W. II, ©. 48): ‚„E3 Hatte mancher Poet, mancher Mahler feine jonderbare Invention. 
Zu Münfter hatte eingmalz ein Künftler begehret, daß man ihm vergünnen wolle, daß 
er etwas an der Thumfirchen zu feinem ©edächtnig möge in Stein hauen. Als ihm 
folches erlaubet, habe er in Steine gehauen ein Schwein, einen Affen und ein Schaaf. 
E3 wird zu Münjter ein ad gemadjt unter den Wlt-Catholifchen und Neu- 
Catholiſchen. Die altcatholiichen Bürger jagen, daß Dieje3 jo viel bedeute: Schmweing- 
leben führen wir, Affenjpiel treiben wir, in Scjhaafsfleidern gehen wir. Was meynet 
ihr wol, was diefer Mann mitten im Bapjttum gejehen habe, das ihm zu biejer 
Snvention Anleitung gegeben: WUllein e3 hat Doch feiner dag Herbe gehabt, daß er die 
Wahrheit öffentlich gelagt habe, bi endlich Gott Lutherum auferwedt, einen armen 
Mönd, von geringen Eltern gebohren, welcher den Hagen die Schelle anhieng, und mit 
feiner Tseder mehr thäte, ala Kaifer Carol und andere PVotentaten mit ihrem Schwerbdt. 
Er erwedte in furger Zeit gange Länder und Königreiche, daß fie jeiner Lehre Beyfall 
gaben.“ Auch Yutherd natürlichen Gaben läßt Schuppiug volle Gerechtigkeit widerfahren. 
„Zutherug“, jchreibt er 3. 3. von deijen genialer Spradj- und Predigt-Gabe, „ilt ein 
rechter deutjcher Cicero gewejen. Und wer recht gut Zeutjch lernen will, der Ieje fleißig, 
deutjche Bibel, Thomas Lutheri (Luthers Werk), die Reichsabſchiede.“ (Deutſcher Lehr- 
meifter II, 63). Aber dag, was ihm jeine evangelijche Kirche fo lieb und wert madıt:. 
ift nicht die Polemik gegen Rom und Bapfttum, jo jharf er fie ala ein Iutheriicher 
Theologe des —— Krieges auch treibt — nein, das iſt das ſtille Waſſer 
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Siloah, welches in ihr fließet: jene Rechtfertigung aus dem Glauben, welde er in dem 
Bekenntnis zujammenfafjet: „In allem Creug und Trübfal, das einem Chriften in diejer 
Welt begegnet, ijt das ein kräftiger Hert- und Seel-erquidender Troft, daß wir um der 
Gnade Gottes, um des Verdienftes Jeju ChHrifti willen werden erlangen Vergebung der 
Sünden, Auferjtehung des Fleiiches und ein ewiges Leben.“ (Geplagter Hiob. Schupp. 
%. I, 131). Die Bibel it Schuppius die Höchite Autorität, aber It it ihm aud 
Lebensbuch, aus dem der geniale Mann eine Hülle und Fülle von Ordnungen aller 
Art nimmt. „ES ilt Pedanterie, daß man auf Univerfitäten viel Disputierend macht aus 
dem Arijtotele8 de Virtutibus et Vitiis (von Tugenden und Lafter). Man erpliziere der 
Jugend die gehn Gebote und lafje fie fleißig in die Kirche gehen. Sollte Kerns und 
Paulus nicht beffer gewußt haben, was Virtutes et Vitia (Tugenden und Xafter) fein 
al& Ariftoteles.” (Salomo. Schupp. I, 5). „Sch erinnere mid — fchreibt er eben- 
dafelbjit — daß einsmals zu Roftod Thomas Lindemannus bei feinem . jagte, er 
faube nicht, daß ein Schelmftüclein in der Welt gefchehe, da8 nicht in der Bibel ftehe. 
Ih war damals noch ein junger Student und ängftete mich an diefen Worten jehr und 
verivunderte mich, daß der hochgelehrte Mann aljo redete. Allein al® ich ein wenig 
weiter in die Welt fam, und die Bibel recht las: da fand ich, daß freilich alle Tugend 
und Lafter in der Bibel beichrieben ftehen und viel Dings in der Bibel erzehlet, aber 
nicht gelobet werde." (I, ©. 8). 


Seine ganze a und jeine Schriftitellerei zieht aus der Hl. Schrift ihre 
Kraft. Wie er erklärt: „die ganze Philosophiam practicam fann man nicht beijer 
fernen al® aus der Bibel” (Salomo. I, 4), fo „hält er auch dafür, daß feine voll- 
fommenere —— zu finden ſey als die Bibel“ (Salomo J, 1), und gerade in ſeiner 
Auslegung der elf erſten Kapitel des erſten Buches der Könige, die er unter dem Titel 
„Salomo“ gegeben hat, zeigt er, was in den Worten hl. Schrift für ein Reichtum ent⸗ 
— ſei. Nicht minder war die Bibel ihm auch eine Lehrmeiſterin ſeines Stils. „Ich 
age, daß man aus der Bibel zierliche teutſche Phraſes ſammeln kann. Soll derjenige, 
der den Menſchen erſchaffen und ihm die Zurg gegeben hat, nicht zierlich reden können.“ 
(Der teutſche Lehrmeiſter. W. II, 62). eswegen hielt er auch auf bibelfeſte Pfarrer. 
„Ich erinnere mich, daß mir ein vornehmer Mann geſagt“ — pflegte er in dieſer Beziehung 
zu erzählen — „es ſey Herr Schroderus, der hochgelehrte Mann, welcher Prediger zu 
Schweinfurt und Nürnberg geweſen, und das ſchöne Buüchlein de Communicatione idiomatum 
geſchrieben, einsmal als er noch ein Student geweſen, zu dem alten D. Hunnio kommen 
und habe gelost: Herr Doktor, id) kann Gott Lob in der Theologie wohl zurecht 
fommen; allein ich habe einen einzigen Mangel, ich fann die dieta Scripturae nicht 
behalten. D. Hunniug Hat auff gut Schwähifh ihm geantwortet: Herr Magifchter, 
eich Ni ein großer Mangel.“ — vergleicht dieſen Mangel an Kenntnis der 
Schrift mit dem „großen Mangel, wann ein Herr kein Geld hat! wann ſeine 
——— nicht wol beſtellt iſt. Da geht es lauſiſcht her in allen anderen Ständen.“ 
al. I, 27). 


Dies führt und jchon auf den evangelifchen Pfarrftand. Er kennt wohl, wie wichti 
e3 ift für dag ganze Volfgleben, wie wir heutzutage jagen — bei Schuppiug dreht ic 
noch alles um das abjolute Fürjtentum, — daß tige Männer in demjelben zu finden 
find. „Unter den vier Rädern, darauf ein Herr feine Wallfahrt fährt, fteht bei Schuppiug 
in erjter Linie, Qeute, die für die Religion forgen. Dann folgen erjt die Leute, die das 
Suftitienwejen wol beftellen. 3. Leute, die den Krieg verjtehen und das Land beichügen 
fünnen und 4. Leute, die eine gute Haugshaltung anftellen fünnen." (Sal. I, 26). Aber 
auch) Schuppius Elagt, daß die luth. Theologen jeiner Zeit nicht die VBorbildung genöfjen, 
weiche fie für ihr hohes Amt tauglich machte. „Das ift ein großer Mangel und Gebrechen 
unter den Lutheranern, daß die Theologen ug nicht recht erzogen werden.‘ 
(I, 14). Er Hagt: „Bei den Lutheranern geben fi auff die Theologie nur gemeiner 
oder armer Zeuthe Kinder, welche fi) in den Communitaten oder durch präceptorieren 
durchfreifen müfjen. Und wern dann folche Leute endlich in ein Officium und fonderlich 


728 Sohann Balthafar Schupp, ber originelle Friedensprediger von Hejien. 


an ARUBer Herren Höfe fommen: da gehet e3 ihnen eben wie der jungen Maus, welche 
wandern wollte, und als fie den erften Abend in eines großen Hern Küche fam, und 
eine Kae und einen Hahn antroffen, da wußte fie feinen Unterfchied zu machen unter 
der und dem Hahn, und da der Hahn anfing zu jchreyen, meynete fie, dDa® Tier 
würde jie freien.“ (I, 141). Schuppius weiß denn auch eine Anzahl von typijchen 
en u erzählen, welche beweijen, wie unwürdig die Stellung vieler Pfarrer war. 
Sie lajjen ea hier nicht wieder erzählen. Und Ei feufzt er dazwiihen auch: „Ad, 
was fünnen tüchtige Pfarrer Großes wirken, wenn fie verjtehen mit den großen Herren 
umzugehen.‘ Daß ihm bei allem Drängen auf äußerliche Formen auch der tiefinnerliche 
Kern des Theologen nicht aus dem Auge fam, zeigt der — Bericht: „Sonder⸗ 
lich iſt das Creutz einem Theologen nutz. Ein vornehmer weltberühmier Theologe ſagte 
einmal in einer Gaſterey zu Marpurg, als er zu Straßburg ſtudierte, habe er einen 
guten Freund gehabt, welcher zu einem vornehmen Dienſt im Predigt-Amte berufen 
worden. Da ſey er zu ihm kommen ganz betrübt und habe ihm geklagt, daß er zu 
dem vornehmen Amte berufen worden, und das ſey ſein höchſtes Anliegen, daß er nie 
kein Creutz gehabt habe. ... Ich war damals ein junger Menſch und ließ mir auch 
keine Sorge über das Knie, viel weniger über das Herz gehen; und als dieſes in einer 
vornehmen Gaſterey erzehlet wurde, ſchwieg ich ſtille, ſchuͤttelte den Kopf und dachte bei 
mir ſelbſt:; Der Kerles zu Straßburg iſt ein Narr geweſen. Allein ich habe 
bisher mehr als hundertmal daran gedacht, daß der Kerls kein Narr geweſen ſey. Dann 
was iſt ein Theologus ohne Erfahrung!“ (J. 254). Und wie er auf der einen Seite 
ſagt: „Ein Prediger, der die Welt kennet, kann — Gottes Segen bei großen Herren 
viel thun“ (J. 13): ſo iſt's ihm doch eine Schande für den Pfarrſtand, wenn der ſich, 
ſtatt ſeines Amtes zu warten, in andere Händel miſcht. Sein goldenes Wort in dieſer 

inſicht lautet: „Es ſteht den Theologis übel an, wenn ſich in alle Politiſchen 

ändel miſchen und einen Fuß auf der Cantzelei oder Rathhauß, den anderen auf der 
angel haben wollen.“ (I, 10). Man würde aber irre gehen, wenn man glaubte, 
Schuppius habe fein Verftändnis für das Wohlergehen der Menfchen in irdilcher Hinficht 
en Auch was hierauf bezüglich ift, wird von ihm in Betracht gezogen. Er wußte, 
daß wie Gott den Menfchen alg Leib und Seele geichaffen habe: jo müßten auc) feine 
Botichafter und Abgejandte, denen er in feiner berühmten Predigt „Gedent daran, ya: 
burg, oder eine Catechismus-Predigt von dem dritten Gebot, am Freytag nad) Mariä 
Heimjuhung im Jahre 1656 in der Kirchen zu St. Jakob in Hamburg gehalten (I, 181)" 
eine jo hohe Stellung anweifet, ihre Gedanken darauf richten, was gejchehen fünne, um 
ihre Gemeinden in den irdischen Dingen zu fürdern. Wo er etwas Nügliches hört 
bezüglich des Aderbaues, der Viehzucht, der Wald- und Wiefenkultur, macht er darauf 
aufmerfjam und ermuntert zur Nachfolge. Er bekämpft im Interefje der geringen Leute 
eingeriffene Mißbräuche, 3.38. das Mlünzwejen. „Wie durch das Mlünzmwelen jo mancher 
Dann, fonderlid) in Kirchen und Schulen bejchweret und betrogen werde, davon fünnte 
\d einen eigenen Traftat jchreiben;“ (I, 121), die Borgerei, welche Hoc; und niedrig 
Ihamlos trieb. „Es bat mic, einsmals ein guter Freund, daß ich bei einem vornehmen 
Herrn, bei dem er eine Schuldforderung hatte, eine Intercession (Fürbitte) für ihn thun 
ole, daß er zu feiner Bezahlung kommen möge. Ich redete deshalb einen vornehmen 

at) an. Der fagte mit lachendem Munde: „Lieber Antenor (der Name, den fid) 
Cduppius im „Salomo“ beilegt) Iafjet euch doch mit diefer Commiffion nicht beladen, 
ihr werdet feinen Dank verdienen; wir haben zwar Gräfliche-hochanjehliche Güter, aber 
Sürftlich-königliche Schulden. Und wir Haben dieje Marime: die alten Schulden bezahlen 
wir nicht, und die neuen laffen wir alt werden. Kommt jemand in Verjon zu uns, 
der Schuld fordern will: jo muß unfer Hofmeifter feiner alten Gurgel zujprechen und 
muß den Creditoren Tag und Nacht vollfaufen und ihn allzeit weingrün halten, biß er 
ganz abgemattet worden; fich bejorgt, er möchte todt eioften werden und Gott dantt, 
wann er mit gnädigen Complimenten mit etwa einem Salkn oder einer Rehfeule dimittieret 
und ihm ein Trompeter zugegeben wird, der ihn wieder feiner Frau nah Hauß geleitet 
und feiner Frau gejagt, was für große Gnade ihrem Herzliebften bei Hofe begegnet jey.“ 
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Wenn es jo oben auzjah, wie wird dad Schuldenmacdjen in den anderen Ständen über- 
Hand genommen haben. Solchen und ähnlichen Übelftänden gegenüber jchiwieg Schuppius 
nicht: Hatte dafür auch einen ganz unbejchreiblichen Haß von den verjchiedenften Seiten 
zu erdulden. Er jelbjt erzählt, welche Deühe man fich gegeben, ihn zu vernichten. ALz 
er zu Meinfter gewejen und dort für das Zuftandelommen des ‘Sriedens gearbeitet und 
die ‘Sriedengpredigt gehalten habe: jei von allen Seiten feiner Gegner ausgebreitet 
worden, er jei gänzlich wahnfinnig und laufe nadend in den Wäldern umher. Geine 
ana Herrn, darunter Kanzler Orenftierna, hätten ihn erjucht, er fole doh um 
iejer Verleumdung willen etwas druden laffen. Als er in Hamburg als Paftor gewirkt, 
habe man eine Unterjucdjung anftellen müfjen, weil auögebreitet worden jei, daß der 
Teufel in Geftalt eines Offizier3 zu ihm auf die Kanzel gefommen und ihm ein Glas 
Wein offeriert habe. ALS vicle Zuhörer jener Predigt erklärten, fie hätten davon nichts 
wahrgenommen, behaupteten jeine Seinde: die eg seen jeien Sonntagsfinder gemwejen, 
welche an Ihauten, al3 gewöhnliche Menjchen.’ (Chrenrettung). Kurzum, wenn man 
das fchmale, feine, auggearbeitete Geficht anfieht, welches una Schuppius Werke bieten, 
muß man A jagen: das ift nicht allein das Ergebnis des forgenvollen Lebenz; nein, 
boshafte Menjchen haben erft ihre volle Kraft dazu gethan. 


Man Tann aber von dem litterarifchen Leben bdiejes genialen deutichen Mannes 
nicht Ubjchied nehmen, ohne zu gedenfen feiner volfstümlichen Begabung, welche fi in 
einem Reichtum von Sprichwörtern fundgiebt. Die Weisheit auf der Gafje ift ja der 
Reichtum, den wir aus der Seele des Volkes gewinnen. Und von diefem Standpunft 
aus jehen wir Schuppius wiederholt aud) die „Narren” den Fürjten empfehlen, weil 
fie ihnen aus dem Volksleben heraus die we jagen. Die Sprüche volfgtümlicher 
Weisheit, welche er aus feiner Erfahrung präfentiert, find ihm, woher, wer fann es 
jagen, zugefloffen. Seßen wir zum Schluffe einige her. Wir beginnen mit dem alten 
an Wort: „Geichenttem Gaulo Non debes inspicere maulo.“ (I, 92). 

ber dann kommt der urdeutiche Reichtum feiner Erfahrung aud) auf diejem Gebiet 
in rein beutjcher Sprache zur Ausiprade. Dan mag nur feine Säbe hören: „Sch fam 
als ein Schüler unter die Kinder.“ „E3 ging mir wie einem Sadpfeifer oder Yayren- 
dreher, der auff da3 Dorf kommt.‘ „Wer da hat das Hlingt, der befommt, der ihm 
fingt zc.” (1,27). 3 würde fich verlohnen, eine befondere Brofchüre zu jchreiben über 
Sprichwörter und volfstümliche Heden des genialen Mannes Schuppiu2. 


Und wer ijt derjelbige Dann gewejen. Sehen wir den 2ebenglauf diejes nicht 
allein natürlichen, fondern auch des hi. Weiftes vollen Mannes an, der am 26. Oftober 
1661 zu Hamburg mit großer und unglaublicher Freudigfeit deg Gemüte3 heimgegangen 
ift, nachdem er fi) noch vorher die Grabinfchrift bejtimmt hatte: „sch habe zeglaubt eine 
Vergebung der Sünden, eine Auferſtehung des Fleiſches und ein ewiges Leben.“ 


I. 

„Der Weyland Hod- und Wol-Ehrwürdige Edle und Hochgelehrte Den Joh. 
Balthaſar Schupp, der Heil. Schrifft Doctor, Com. Palat. Caeſar. Fürſt. Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtädtſchen Conſiſtorial-Raths und Predigers zu St. Jacob in Hamburg“ — wie ihn 
Petr. Lambeccius, der beiden Rechten Doctor und Rector des Gymnaſii zu Hamburg in 
ſeinem „kurtz⸗beſchriebenen Lebenslauff“ benennt, in welchem er au feiner Bejtattung auf- 
Ui geht Heffen näher an. In der Apothefe am Marftplag zu Gießen, der ſog. 

däuſeburg, an welcher jetzt eine Tafel mit Inſchrift zu Schupps Andenken angebracht 
iſt, Hr feine Wiege geftanden. Er En erzählt von diefem Schauplat feiner Jugend 
die Ichöne Gefchichte, die beweift, daB des Bater3 Segen den Kindern zu Land und 
Wafjer weiter Hilft: „Als ich noch ein junger Student war, wollte ich von en: 
jegeln in Dänemarf. Meine Freunde hielten mich ein wenig zu lange auf. Al i 
nun in die — Mündung kam, da lag das Schiff ſchon eine Meile von der 
Münde und hatte AÄnker geworfen. Da bemühete ich mich ſehr um ein Boot, das mich 
ans Schiff brächte. Allein es wollte niemand mich dahin bringen. Endlich kam ein 


730 ohann Balthafar Echupp, der originelle Friedendprediger von Heflen. 


junger Dann, der war wohlbefleidet und jah mid) an und fagte: Herr, ich höre an der 
Sprace, daß ihr ein Hochdeuticher jeid. Aus was für einer Stadt jeyd ihr? Ich 
antwortete: Monfieur; e3 gilt gleichviel. E3 ift auch wenig damit gedienet, daß ihr 
wifjet, wo ich herfomme; aber mir wäre Damit gedienet, wann ihr mir jagen wolltet, 
wie ich in dad Schiff fommen folle? Er antwortete: Verzeihet meiner Euriofität, Mich 
dünfet, ich habe jemand gehöret, der eben eine 1% Art zu reden hatte, wie ihr. Sagt 
wir doch, was jeyd ihr für ein Landzmann? u ihm mein Vaterland und die 
Stadt, darin ich geboren bin. Da fagte er: Kennet ihr den corpulenten Dann, der 
dafelbit wohnte in dem roten Edhaus an dem Markte? Ich antwortete: Ja, es ift mein 
Vater. Da antwortete er: Nun wohlan, jo will ich eudy felbjt ang Schiff bringen. 
Ging damit hin und Spradh einen Kerl um fein Boot an. WS wir Hinfuhren nad 
dem Schiffe, erzählte er, daß er eingmal durch mein Vaterland gereilet und von Soldaten 
jey geplündert worden, da feier hungrig und durftig in meines Vaters Haus gefommen 
und mein Water Habe neben etlichen guten Yreunden unten im Haufe nicht weit von 
der Hausthüre bei gar warmem Wetter gejeilen und — roten Wein getrunken aus 
einem vergüldeten Geſchirr, welches er mir gar eigentlich beſchrieb und mir — bekannt 
war. Da habe er ihm ſeine Not geklagt. Und ein jeglicher habe ihm ein halb Kop⸗ 
ſtück gegeben und er hatte einmal von dem roten Wein trinken müſſen. Er beteuerte 
daß es damals zwiſchen zwei und drei Uhr nachmittags geweſen, und er desſelben 

ages noch nicht zu ln gebabt. Allein der Durft habe ‚Dr nod) u: geplaget, als 
der Hunger. Und e3 dünkte ihn, e8 habe ihm fein Lebtag fein Trunf beffer ——— 
als derſelbe. Als ich aber an das Schiff kam, wollte ich den Mann bezahlen. Allein 
er wollte nichts nehmen; nicht einmal einen Trunk aus meinem Flaſchen-Futter. Ich 
babe — fügt Schupp für ſeinen Sohn bei, an den dieſe Schrift: „Freund in der Not“ 
(W. II, 253) gerichtet ift, Hinzu, — oft gedacht, ich wollte dir und deinem Bruder mit 
einem Eleinen Kapital ein groß en und wollte unterweilens einen Neichs- 
thaler bei einem guten notleidenden Kerl anlegen, wie mein Vater fein halb Kopfjtüd 
und jeinen Trunf roten Zandweins bei diefen Danziger. Die NRajje war aljo nicht 
ichleht, aus der unfer Echupp ftammte, wie überhaupt der „Oberheifiihe Dienichen- 
Ihlag” ich durch Treue und opferwillige Hingabe auszeichnet. Den Geburtstag unferes 
CS chuppius wifjen wir noch nicht aftenmäßig. Man fragte damals befanntlid) mehr nad 
Taufe ala Geburt und als Tauftag ift uns der 29. März 1610 angegeben. (Qambecciug 
verfehlt nicht, darauf Hinzumweijen, daß dies ein „Kometenjahr“ Bee MWie die 
samilie Schupp, jo war auch die Familie feiner Mutter, Ruß, eine angejehene, aus der 
„Merker, Betherrn, Bürgermeifter und Schäger‘ hervorgingen. Schupps Vater Johann 
Ebert wurde 1640 Bürgermeifter von Gießen. Der junge Schupp bejudyte das joy. 
Tädagog in Siegen. Wohl war da8 eine der bejjeren damaligen Schulen; aber die 
Ausfälle, welche Schupp gegen die damaligen Schulen machte und die Verbejjerungsver- 
juche, welche fi) ganz efonbers auh unjer Heli. Yandayraf Ludwig von Darmftadt 
angelegen fein ließ, und zu welchen Männer wie Natfe (Ratihius F 1635), Comenius, 
der legte Bilhof der böhmischen Brüdergemeinde (F 167), Schupps Schwiegervater, 
Prof. CHriftoph Helwich (Helvicus) in Gießen (F 1617) und Echupps jpäterer Kollege 
in Hamburg Vorjcjläge machten, zeigen deutlich, wie jammervoll e8 damals in der Schule 
ausjah. ir mollen einige Säte Schupps nad) diejer Seite hierherjegen. Als ein 
hoher Herr 100000 Reichsthaler zur Errichtung einer Ritterjchule geben wollte und 
wegen ihrer Errichtung des Schupp Rat begehrte, antwortete diejer: „Es find Schulen 
genug da, allein fie taugen nichts.” ,ISch wollte wünjchen, daß Gott große und reiche 
Herren erwedte, welche nicht neue Schulen errichteten, wohl aber die bejtchenden ver— 
befferten. (Bom Sculwejen. W. II, 82). Wie fünne das auch anders fein. Glaube 
man doc, der Dümmite fei zum Schulgalten chen noch gut. Und doc) gehöre zur 
Direktion einer Schule ebenfoviel Kunft und Weisheit als zur Direktion einer Urmee. 
Wer wollte aber auch Lehrer fein, wenn man fol eine —— gebe. Man 
gebe den Schul-Bedienten Zeißgen Futter und lege ihnen Eſelsarbeit auf. Während in 
der „Kipper- und Wipper-Zeit“ alle Preiſe auf das Doppelte geſtiegen ſeien, ſind die 
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alten Bejoldungen geblieben. Was fünnte mander vor Gutes ftiften mit dem Gelde, 
welches ein anderer geitiger Hund im Kaften bat und ift niemand als dem Teufel und 
feiner Mutter damit gedienet. Warum nehmen überhaupt die Klagen über Geldmangel 
jo von Tag zu Tay — Gold und Silber iſſt man nicht, es perfaulet auch nicht, 
und man gräbt es täglich aus der Erden. Trotzdem hat man von Überfluß des Goldes 
niemals gehört. Wenn wir doch allerorten wohlbeſtellte Schulen hätten, darin die Jugend 
recht unterwieſen würde, hätten wir innerhalb zwanzig Jahren eine neue Welt und 
bedürften feiner YBüttel und Echarfrichter. Er kann e3 auch nicht gut finden, daß man 
jo ohne weiteres die Pfarrer al3 gute LZehrer anjehe. Predigen und Unterrichten feien 
verfchiedene Dinge. Auch dürfe man nicht das en im Unterrichte auf die 
fateinijche Sprache legen. Sei e3 doc jeßo jo, daß die Gelehrten wegen eines bißchen 
Kirchenlateing, jo fie gelernt Haben, fich gleich einbilden, fie hätten die Weizheit mit 
Löffeln gefrefien. „sch bin ein alter Teutiher — warum joll ich nicht in teutjcher 
Sprache lehren: warum mit den vier alten Corporälen dic, duc, fac, fer (gemeint find 
die a. Beitwörter) in® Feld — Er will aber auch nicht haben, daß man 
nach Art der fruchtbringenden Geſellſchaft alle Fremdwörter durch teutſche erſetzen wolle, 
z. B. der dicke Lorenz in Heſſen rufe: „Page, bringe mir mein brotſchneidendes Inſtrument 
d. i. mein Meſſer“, oder „du, der du geringer bit al3 ich, entledige meinen Unterteil des 
Leibes von der überzogenen anatomierten Haut d. i. den Stiefeln. „ES hat jede Sprache, 
fügt er Hinzu, ihren eigenen Genium. Yicht lobengwert jei auch das einfeitige Wachjen 
in den technifchen Dingen: e3 muß auch gut reden und richtig handeln gelehrt werden.“ 
Man jieht, wieviel Schupp an den Schulen feiner Zeit, auch an den niederen auzzufeßen 
hatte. Won den Univerfitäten urteilte er noch härter. Cr bezog 1625 Marburg, mit 
welchem jeit 1603 Gießen vereinigt war. Der Icharffinnige Verteidiger der ftrengen 
ve Rehrentfaltung im Streite mit den Tübinger Theologen Domes und Thummiug, 
dejlen enorme Gelehrjamkeit in abjtrufer fcholaftifcher Form in jeiner Hauptjchrift Justa 
et necessaria defensio etc. 1621. 24 ung ungenießbar erjcheint, Balth. Menzer nahm 
ihn in jein Haus auf. Die enorme Gelehrjamfeit ging denn aud) zum Teil auf — 
über, wenn er ſie auch genießbarer verwertete. Mit dem Sohn desſelben, dem ſpäteren 
Oberhofprediger zu Darmſtadt, der auch ſehr oft auf der Kanzel der zu damaliger Zeit 
errichteten Kapelle des Jagdſchloſſes Kranichſtein bei Arheilgen geſtanden hat, wurde er 
auch damals ſchon in Marburg bekannt. Trotz aller Gelehrſamkeit und ſelbſt trotz der 
ſtrengen luth. orthodoxen Lehre, welche in Marburg herrſchten, klagt Schuppius aus 
eigener Erfahrung bezüglich des Lebens der Studenten wie der Profeſſoren. Das Trinken, 
oder wie er es nennt: „das Saufen“ richte ihrer viele zu grund. „Sie jagen das Ver— 
mögen ihrer Eltern durch die Gurgel, dabei es oftmals vorkomme, daß einer im Trunke 
den Hals breche oder ſonſt Schaden leide.“ Nicht minder hat er über die Herrſchaft 
der Unzucht auf den hohen Schulen zu klagen. Schupp iſt heftig empört, 00 e3 Leute 
genug gebe, welche es für ganz jelbjtverftändlich hielten: „Studenten, Schreiber, Kram- 
jungen, Handwerfsburjche, Bauernfnechte, überhaupt da8 Tedige Volk mühfe in Unzucht 
leben. Wan babe dabei die Nachläffigfeit der Obrigkeit zu beflagen, die diefe Sünde, 
Schande und Lafter nicht gebührlich ftrafe.”” Auch damals gab e3 „Politici*, wie Schupp 
mitteilt, welche die Kafernierung der Unzucht empfahlen. „Es fei befjer, man errichte 
öffentliche Häufer, al daß den ordentlichen Se und Frauen nachgeftellt werde. 
Die Obrigkeit erhalte da noch eine Steuer. .Das find Dinge,“ fügt Schuppius bei, 
„wenn zu denjelben die Obrigkeit ftilljchweiget oder unterweilens durch die Finger fieht: 
fann fie es für Gott und der chrbaren Welt nimmermehr verantworten. Die alten 
Teutſchen Haben die Unzucht erjchredlich geftrufl. Und was die Dichter und Schrift- 
fteller anlange, welche unzüchtige Lieder und & la mode-Romane lieferten: jo jei an 
den heidnijchen Kaijer Auguftum zu erinnern, der den finnreichen Poeten Dvidium aus 
Rom verjaget, um der garftigen Unzuchtzlieder willen, die er gemacht habe. Sollen 
denn Die et Negenten die Fake Obrigkeit Ihamrot machen? Was für Leute 
gab’3 meiltenteild bei jolden Studien? Höre Serl, fragt er einen Studenten, bift du 
nicht auch der wilden, tollen Buben einer geweit, welche etliche Jahre auf Univerfitäten 


132 Sohann Balthafar Echupp, der originelle Friedendprediger von Heſſen. 


bachiret, viel verfrejfen, verjoffen und wenig dabei gelernt haben, leglich ein paar Schmarren 
im Kopfe und eine unnüge Thorheit darinnen mitgebracht? welche dem Namen nad 
Studiosi Theologiae und Bropheten-Stinder, in der That „Studiosues“ (etwa: Schweine: 
priefter) und Beliasfinder find, die ihre Hoffnung dann nur auf den „Genitivum‘ (durd) 
Sejchlecht und Heirat in anfehnliche Familie) oder per dativum, d.i. durch Beitechung 
in Dienft kommen zu fünnen, ftellen. Er nennet diefe Studenten bei ihren Sauf- 
genofjen „PBidelheringisch‘‘, im Saufen „Heldenmäßig‘‘, im Tanzen „Seiltänzerijch”‘, im 
Sauchzen und Schreien „Stentoriich‘‘, im Balgen und Raufen „Achilliih“, im Läftern 
und Schänden „Therfitiih”. Was könne da gelernt werden? Deshalb wünjcht Schuppius 
ven Studenten zu Neujahr einmal eijerne Köpfe, güldene Beutel, blegerne Holen und 
gewichite Stuhlfiffen; denn bei ihrem bisherigen Xeben und Lernen fomme nicht viel 
heraus. Schupp giebt ergögliche Beifpiele von der Willenichaft. die die Herren Studioft 
dann mit nad) Hauje brachten, 3. B. von jenem, der feinen einfachen Vater bei Tijche 
trifft vor einer Schüffel mit drei Eiern. Als Beweis der Logik, fo er für feines Vaters 
Geld gelernt Habe, beweift der Herr Sohn, daß wo drei Eier feien, auch fünf fein 
müßten; denn wer drei Eier habe, Habe auch zwei, und drei und zwei jei gleich fünf. 
Solches lerne man durd) die Logicam. „Wenn euch dag zu hoch it, müjjet ihr’S euch 
nicht fremd vorkommen Iafien; denn es ijt eine Kunft und hat euch aud) euer Geld 
efoftet. Ihr jeid ein armer einfältiger Laie. Köftlich läßt num Schuppius Den ein- 
Filtigen Laien die drei Eier verzehren und dem Sohn die zwei, fo er mit jeiner Logil 
erworben, überlaffen. 3 find das Bilder aus dem wirklichen Schulleben der Zeit, 
welches Schupp anjah ald ein Streit mit den hoben en bei dem ihn die 
Herren PBrofefforen im Stiche gelaffen. Sie hätten ihn mit denjelben zufammengebradit ; 
wie er mit ihnen auseinander fomme, möchte er jehen. Er wolle ihnen nicht fluchen, 
aber ihr Grab möge er aus Dankharkeit aud) nicht mit NRoien und Violen, Rosmarin 
und Tulipanen beftreuen. &leichivoHl, dank feinem ausgezeichneten Gedächtnis, brachte 
e3 Schupp zu jenem — leider aber ſehr ungeordneten Wiſſen und das iſt ihm 
ein Schaden geblieben auch in ſeinen beſten Schriften. Er kommt aus dem Hundertſten 
in das Tauſendſte. Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, den ſchickt er in die weite 
Welt. Schupp war glücklich, als er aus dem rüden Studentenleben als ein fröhlicher 
Jüngling auf Reiſen gehen durfte. Er hat die drei Jahre 1628 -31 gut ausgenützt: 
250 Meilen zu Zuß, dann eine tüchtige Seereife in den Zeiten des 30jährigen Krieges, 
das war doc eine Zeijtung, die mancher Dee Bergfer nicht aufweilen Tann. In 
Danzig fand er in Samuel Fuchs jeinen liebjten und fürderlichiten NRedner. Der lehrte 
mit deutjcher Gründlichkeit und Klarheit, und war dabei voll Würde und Lieblichkeit. 
Auch Iernte er in guten Familien fich fein benehmen, wwa8 niemand fchadet. Mit Humor 
erzählt er, was man dort für einen „Aheinwein* getrunfen und gelobt habe, der 
ichmedte wie „Krautlache”, d. 5. wie die Sauce im Sauerkraut. Auch die Kugeln hörte 
er pfeifen — e3 war bei der Belagerung Roftod3 durch die Schweden. 

1632 wurde dem jungen Magifter Schupp — die neue Würde ftieg ihm, wie er 
ung jelbft berichten foll, jehr zu Haupt — die Erlaubnis zu Vorlefungen an der Univerfität 
Dearburg verliehen. Aber der Krieg tobte und jchon 1634 finden wir ihn mit einem 
jungen Sen von Holzhaujen wieder in Holland auf Reifen. Hier faßte er den Gedantfen, 
mit Gottes Hilfe fünne auch Deutichland wieder einmal jo weit fommen al3 Diejes 
damals blühendite Yand Europas. Als er 1635 zurüdtehrte, wurde er von einem Der 
beſten Fürſten Heſſens, eo H., zum Brofefjor der Gedichte und Beredfamtfeit in 
Marburg ernannt. Seine Art z30g gewaltig an. Die größten Lehrjäle reichten nicht 
aus, die Menge feiner Hörer zu faljen, leider zum Neide feiner Amtzbrüder. Wieviel 
er vom Neide auszuhalten hatte, geht hervor aus feinen Derteibigungafchriften „Gromio 
und Lage zweier Studenten“ ꝛc. (II, 433), Unſchuld Antenors (Antenor iſt er ſelbſt in 
vielen jeiner Schriften. II, 465). Wohlverdiente Naſenſtüber (I, 481 ff.) ꝛc. In einem 
ſeiner Collegien zählte er einmal fünf Fürſten und neun Grafen. Die Anziehung lag 
aber nicht allein in ſeiner Lehrgabe, ſondern vor allem in ſeinem Charakter. Er war 
ein Mann, der zuletzt an ſich An dachte. Das ſind ſeltene Vögel. Mit außerordentlicher 
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Hingabe widmete er fich in jener fchredlichen Zeit der Bekämpfung des Elendes in feiner 
verjchiedenartigiten Gejtalt und feine nocy jo trübe Erfahrung fonnte ihn irre machen. 
Das jchöne Beilpiel, wie er fi) feiner Studenten annahm, teilt er uns felbjt mit. 
(Etwas Neues von Lob und Nedlichfeit de Antenor. W. Bd. II, 514). „Als nad 
Hertog Bernhards Tod die Weymariiche Armee unter dem Duc de Longeville unver- 
jehens in Hefien Land kommen, jey das ganze Land in Confufion geraten. Da jeyn 
etlihe arme Studenten und unterjchiedene Zand-Kinder zn ihm (Echuppius) kommen 
und haben ihn umb Nat gefraget, wa3 fie machen folten? In Marpurg hätten fie nicht? 
mehr ;u verzehren; jolten jie zu ihren Eltern ziehen, jo hätten diejjelbigen ebenjorwenig 
als fie; darneben das Haus voll Soldaten. Da Hütte der redliche Antenor groß Mit- 
feiden mit diefen armen Serien getragen, hätte feinem Diener den Schlüffel zum Keller 
egeben und befohlen, er Jolte Be auf fein Zojament nehmen, jolte ihnen tröftlich zu- 
reiben und fagen: Sie jolteu deß Morgens frühe wieder zu ihm fommen, er wolte 
mit Gottes Sülte jehen wie ihnen zu helfen jey., Darauf hat er die ganze Nacht 
geichrieben und hat auch feine eigene Che-Liebite nicht zu ihm Tommen dürfen und ihn 
verhindern. Alg fie des Meorgen3 wieder zu ihm famen, habe er gefagt: Monfieurs, 
die Erde it des Herrnd und mich deucht, unfer Herr Gott hat mich zu einem Quartier» 
meifter angenommen. Ich will ganz Europam unter euch austeilen. Euch will ich die 
See-Städte eingeben; Eudy Dänemark, Euch Preußen, Eucd) Lieffland, Euch Frankreich, 
Euch die NReichsftädte 2c. und habe darauf einem jeglichen etliche jonderbare Refommans 
dation3-Schreiben übergeben und gejagt: Gehet hin und juchet euer Glüd. Der Herr 
eole Gott „a mit an und e& jei feiner unter allen diefen, dem nicht ©ott jonderlicd) 
geholfen habe.” 

9. Mai 1636 verheiratete fi) Schupp mit Unna Elifabetha, der einzigen Hinter- 
lafjenen Tochter des ee Sprachgelehrten (— jeine Kenntnis des Sebräifchen 
verdantte er einem Aufenthalte unter den Juden in Frankfurt a DE. —) und Schul- 
un Chriſtoph Helwich. Der Ehe entſproſſten Kin Kinder, wovon vier ihn über- 
lebten. Er baute fich in der Nähe von Marburg ein Tleineg Haus, deilen Wände er 
mit jchönen Sprüchen verzierte; legte ein Gärtchen dabei an und nannte das Ganze 
mit Stolz feinen Avellin. Über dem Eingang jah man die Injchrift: „Parva sed mea“ 
(d. i. Flein aber mein). Seine Bejoldung betrug 120 fl. und bei der teuren Zeit ftand 
diejelbe in gar feinem rechten Verhältnig zu jeinen Bedürfnifien; bejonders da er das 
„DBagenjchaben und tote Hunde fchinden” jo gar nicht veritand. Lieber aß er mit feiner 
Familie troden Brot. Die Verheißung, mit welchem Dlaße du mifjeit, wird dir au 
gemefjen werden, erfüllte fich aber auch bei Schupp. Al3 er gar nicht mehr zu bejtehen 
wußte, bat er bei Landgraf Georg um eine Gehaltzulage und der edle Rück, der ein 
ganz bejonderer Freund der Gejchichte war, bewilligte ihm 50 fl. einmalige Gratififation 
und 70%, Gehaltserhöhung. Landgraf Georg vertrauter Nat W. von Totenwarth, 
den er um jeiner „herrifchen und majeſtätiſchen“ deutſchen Rede willen für feinen Gegner 
hielt, empfahl ihn auch noch zur — der heſſiſchen Chronik bis in die Gegenwart.“ 
12 Klafter Holz, 12 Stücke Hirſche und eine Wildſau ſollten ihm dafür geliefert werden. 
Allein die Kriegszeiten brachten alles ins Stocken. Dazu hatte Schupp offenbar zuviel 
übernommen. & mit feinem fixen Geilte bedachte nicht, daß er doch auch nur eine 
Hand zum Schreiben habe. So zog fich die Sade Hin. Er mußte endlich die Akten 
wieder abliefern und da® war gut. Denn furze Zeit darauf eroberten die Schweden 
und Hefjen-Lafjeler unter General Geyjo Marburg und plünderten eg. Schupp verlor 
alles; auch jein Avellin ging in Slammen auf. Schupp trat jebt 1645 ala Hofprediger 
in Dienft des Landgrafen Zohann, des Bruders Georgs II. Demfelben war Braubadı 
und Katen-Ellenbogen zugefallen. Mit einer Warnung vor dem „Hofteufelchen“ entließ 
ihn ein Marburger Freund. Das fei ein dummer Teufel, meinte Schupp fpäter; ver 
rechte Teufel erfcheine im Neid von Amtsgenofjen. Ganz prächtig wurde jeine Stellung 
zu dem biederen Krieggmann, dem Sandgraren Johann, der nicht jedermann zu gute hielt, 
wa® er von Schupp annahm; „denn der fei nicht ohne: er hat einen hitigen Kopf 
und ein teutjches Maul; aber er hat ein ehrliches Herz.“ Und wahrlich, in den fchwierigen 
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Berhältniffen, in welchen das fleine Land tal, war der fluge Schupp ein großes Glüd. 
Ein unter dem Pjeudonym Syivins von ihm eingeführter hochgejtellter Herr erklärte 
damals, wenn er ein Fürft wäre, würde er ihn zum Kanzler macdjen: jo imponierte ihm 
Schupps Verwaltungsgabe. Der Landgraf paßte gar nicht zu diefen Gefchäften. Er war 
ein tapferer Haudegen und würde am liebften mit einem angeworbenen Heere in den 
Dienft der Venetianer getreten fein. So ftaf er mit feinem Heinen Zändchen zwilchen 
den feindfeligen Brüdern: dem treufaiferlichen und ftreng utherifchen Landgrafen Georg 
und dem eifrig jchrocdifchen und reformierten Landgrafen Wilhelm IL., vejp. nad) dejjen 
Tod der anngränn Elijabeth Amalie von Hefjen-Kaffel. Da hatte Schupp zu jorgen, 
u lavieren und zu diplomatifieren. Ag diplomatifchen Gejandten feineg Landgrafen 
finde wir ihn an verjchiedenen Höfen. Er Iernte jo auch das Hofleben kennen: Ein 
aradies der Jüchle, eine Hölle der Einfältigen, ein Segfeuer derer, die wohlleben, nennt 
er ed. ALS Agent feines Landgrafen wanderte er auch zu den Friedensverhandlungen 
nah Miünfter und Osnabrüd. Und wenn Schupp aud), wie er in feiner Schrift: „Der 
beliebte und belobte Krieg“ zeigt, von Kongrefjen für ewigen Frieden gar nid)t3 erwartete; 
wınn er meint, Frieden fünne man nur dadurdy erhalten, daß der fünfte Mann Die 
Waffen trage: nad) dem Frieden fehnte fich doc, fein Herz. Und Schupp, jo wenig 
bedeutend das Land war, das er vertrat, vollbrachte Großes. Sein mildes verjöhnliches 
Auftreten — ihm überall Freunde. Beſonders gewann ihn der ſchwediſche Bevoll⸗ 
mächtigte Johann Oxenſtierna lieb und teilte ihm manche Erfahrung vertranlich mit, 
die er aus Guſtav Adolfs und des großen Kanzlers Oxenſtierna, ſeines Vaters Mund 
überkommen hatte. Er empfahl auch Schupp als zuverläſſige Regel, wer in Staats⸗ 
eſchäften zuverläſſig ſei, zu dem müſſe man auch unentwegt halten; wer aber feindſelig 
In erweije, den müfjle man vernichten. Auch der Welt Art blieb ihm unverborgen; 
wieviel da Gunft, wie wenig das Recht gilt. E3 ift da eine große Weisheit, jagt er 
einmal, ein mächtiges Neich zu vertreten, hinter dem 50000 Soldaten ftehen; Dagegen 
ift e3 eine bodenloje Dummheit, Harftes Recht ohne Macht vertreten zu wollen. Durch 
die Gunft feiner Gönner brachte er auch alle feine Anliegen bezüglich Heflen-Braubady3 
dur. Er wurde ein berühmter Mann. An einem Eamstag Abend, 24. Dftober 1648 
wurden endlich die Friedenspräliminarien unterzeichnet. Drenftierna ließ e3 noch in der 
Naht an Schupp jagen und diefer hielt am folgenden Morgen vor den verfammelten 
— en Ständen und vielem Volk die Friedenspredigt, deren Eindruck überwältigend 
Be en ilt. Laute Schluchzen erfüllte die Räume des Gotteshaufes. Die ev. Stände 
andten ihm ein Danfichreiben und ein reiches Gejchent. Sein früherer Lehrer, Super- 
intendent Schreiber in Dortmund, wandte Se. 52, 7 auf ihn an. Wie bitter man 
römifcherjeit3 den Eindrud diefesg mächtigen Zeugniffeg empfand: gab fein Geringerer, 
ala der damalige päpftliche Gefandte Fabio Chigi, fpäter Papft Alerander VII, zu 
verjtehen. Die Vrebigt ift nicht erhalten. Anläßlic) des vollzogenen Be ielt 
Schupp dann im Februar 1619 über dag Evangelium D. Estomihi eine Predigt. Hier 
forderte er Statt des Streitens und Haderns der chriftlihen Fürften untereinander fie 
auf zum gemeinjamen KRampfe gegen die Türfen. Diefe Predigt fand aud) römiſch⸗ 
katholiſcherſeits viele Anerkennung. Auch ſie iſt verſchwunden. Sie wurde — und 
ſo wahrſcheinlich auch die erſte — von untreuen Dienern geſtohlen und verkauft. Dem 
— ——— verfiel die Traurede, welche Schupp bei der Vermählung Oxenſtiernas 
gehalten hat. 
Jetzt war man auf den berühmten Mann auch in weiteren Kreiſen aufmerkſam 
eworden. Er erhielt einen Ruf als Hauptpaſtor an St. Jakob in ya der vom 
eg ganz verjchont gebliebenen, aber auch üppigen Stadt, deren Wajftoren die beit- 
bejoldetiten Deutjchlandg waren. Er fagte zu. Aber unmittelbar darauf, während er 
in Darmijtadt bei Yandgraf Georg II. zu Beluche war, traf auch eine eng nad) 
Augsburg ein, der durch den Arie verarmteiten Stadt Deutichlands, deren irchen⸗ 
und Schulverhältniſſe in völliger Au loſins begriffen waren. Sie vermochte freilich nur 
wenig Beſoldung und viele Arbeit zu bieten. Das Herz zog ihn nach Augsburg; aber 
das gegebene Wort hielt ihn an Hamburg. Die Peſt brach in ſeiner Familie aus und 
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er mußte ganz abgeichloffen die äußere und innere Not durchlämpfen. Eine Yreundin 
ertlärte ihm: e3 je Kreuzesflucht, wenn er Augsburg ablehne. Als er troß allem das 
gegebene Wort hielt, jagte fie ihm, Gott werde ihm in Hamburg aud) für Kreuz jorgen, 
wenn er da Augsburger Kreuz fliehe. Er hat ihr fpäter recht gegeben. Schon 1650 
ftarb feine Frau (Zunt 1650). Er vermählte fi Ende 1651 wieder mit einer Tochter 
des Schleswig-Holjteinischen Kanzlers Reinkingf. Er gewann großen Beifall ala Prediger 
und große Liebe ald Seelforger. Er felbft erzählt, wie er dazumal in Verjuchung 
gefommen, ob des großen LZobes hoffärtig zu werden. Er wurde aud in den Mel 
erhoben, Hof» und Pfalzgraf, Kanonifus und reichgunmittelbar Hamburgijcher Don» 
fapitular — „wenn ich noch der Alte gewefen,‘ fügt er traurig bei, „hätte ich mich für 
feine geringe Sau halten können.“ Allein es jei ihm wider den Übermut gethan worden. 
€3 fei mit ne Amtern wie mit den Titeln ergangen, die ein Kurfürit feinem Land» 
Bogt geben ließ. LS der Schreiber da Dekret gefchrieben, habe er noch einmal na 
den Titeln gefragt. „Gebet ihm nur recht hohe und viele Titel — Habe der Kurfürft 
eantivortet — ich will ihm an der Befoldung wieder — Das Beſte war, daß 
chupp Ehre und Würde nicht etwa mit Schmeichelei und Verdecken der Sünden erworben 
— Er ſagte hoch und niedrig gewaltig die Wahrheit, ſtrafte die Sünde und ſtellte 
as öffentliche Verderben auch ſo Senttic an den Pranger, daß man fid) fragt: wie 
war e3 möglich, daß ein Dann öffentlich von der Kanzel herab fo Tprechen diirtte NB. 
gerade gegen die in Hamburg bejonders gepflegten Lafter; denn wenn er andere Sünden 
u Hamburg ftrafen wollte, füme er fi) vor wie einer, der in der “Judengaffe zu 
entf den Fuden wolle Sped verkaufen. Der würde wenig Nuten haben. Seiner 
redigt über das Dritte Gebot, welche er auf allgemeines Verlangen in Drud geben 
mußte, haben wir ſchon (S. 728) gedacht. In der Zufchrift findet fich die Drodung: 
Falls Damburg des dritten Gebotes vergäße, würde der Herr 7 nad) den Worten: 
will ein Denen unter ihren Thoren anfteden, dag die au er zu SSerujalem ver- 
zehren ſolle.“ Es ſoll dagegen feine Feuer-Drdnung, feine Sprigen, feine Sagen der 
alten Weiber Helfen.” Als 1842 der Brand von Hamburg ftattian, lebte Ddiefe redi t 
wieder und wurde auch zum Beften der Abgebrannten neu — Allein 
enoß unſer Schupp viel Ehre, jo auch viel Haß und Neid. nd leider waren es 
Belonderg Amtsgenofjen, die ihm da8 Leben blutjauer machten. An der Spige feiner 
heimlichen und öffentlichen Feinde ftand der Hauptpaftor von St. Peter, J. Müller, 
derjelbe, der die Berufung des herzlich frommen Heinrid) Müller von une des Verf. 
der Ergquiditunden „wegen falfcher Xehre“ Hintertrieben Hatte. E3 wurden Berleumdungen 
über Verleumdungen auSgejtreuet: über feinen Geiz, daß er mit Hol; und Torf jo 
knickerig ſei, daß ſeine Familie und ge frieren müßten; über jeine Verjchtvendung: 
er Halte einen Paftetenbäder, Iaffe feine Töchter Kleider aus lauter Silberjtüden 
macdyen. Cinmal wurde über ihn ausgebreitet — ob durch Spaßvögel oder aus Bosheit 
bleibt —— — daß am Abend zwiichen 9—10 Uhr zu Ehren Schupps ein 
Tseuerwerf abaebrannt werben würde. Die ftädtifchen Knechte, „die Bracherpögte”, Hätten 
dazu eijerne Handjchuhe erhalten. Kopf an Kopf ftand die Menge jtundenlang und 
war furchtbar erbittert über Schupp, al3 das ‘Feuerwerk nicht Iozging. (Vgl. aud) das 
Kon ©. 729 Berichtete). Solchen Wühlereien, VBerdädtigungen, Vorladungen und 
nterjuchungen, dazu fchriftliche Angriffe Hämifcher Art, Jahre lang fortgefegt, Klagen 
bei dem Magiftrat 2c. fette Schupp eine Anzahl Schriften entgegen, die mit zu feinen 
beiten — Auch hier ergab die Kelter den Moſt. Aber der — über die 
bitteren Kränkungen, die jahrelange unabläſſige Überarbeitung des Leibes und Über— 
anſtrengung des Geiſtes untergruben ſeine Sehundpeit je mehr und mehr. Er batte 
einft geichrieben: „Melancholie ift des Teufels Vadeftube. Wann fich der Teufel baden 
will, ' et er fi) in einen melancholifchen Kopf und wälzt fich in den närri] 
melancholifchen Gedanken herum wie in einem Wannenbad. Und je mehr man der 
Melancholie — t, je mehr krauet man den Teufel, je beſſer bekommt ihm das 
Bad.“ Jetzt verſank er Ka in tiefe Melancholie — ein Fieber trat Hinzu — das 
Ende war da. ber vor feinem Ende ging ihm das Licht wieder auf aus der Finfternig 
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und die Freude eines frommen Herzens. Schupp hat ein reiches Wiffen gehabt; aber 
eine Hand voll guten Gewijjend war ihm lieber al ein Sad voll Willen. Er Hat 
mande Erfahrung gejammelt, jeit er feines Vater3 Kachelofen mit dem Rüden angejehen; 
aber die jchönfte Erfahrung, die er gemacht Hat, hieß: „Gott führt in die Hölle und 
wieder heraus. Er hat viel erjtrebt, erarbeitet, erjaget — aber er war zufrieden, als 
er da Eine gefunden: die Gewißheit durch Gottes Gnade und Chrifti Blut befomme 
ih auch einen Plag im allgemeinen Bauern- und a me Gott fchenfe der 
Kirche, der Schule, dem deutjchen Lande recht viele folder Männer, folcher Hirten und 
Lehrer wie Schupp, der originelle Friedensprediger aus Heſſen. 








Hus dem Berliner Mufikleben. 


| Bon 
Dr. pkil. Bermann Gehrmann. 
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Mit einem ernſten Moll-Akkorde ging die Muſikſaiſon zu Ende. Der Tod hatte 
unſern größten lebenden Meiſter, Johannes Brahms am 3. April dahingerafft und die 
letzten künſtleriſchen Veranſtaltungen im Mai, waren pietätvoll der Erinnerung an den 
großen Meiſter gewidmet, der mit Wagner die Summe der muſikaliſchen Kunſtgattungen 
in der 2. Hälfte unſeres Jahrhunderts erſchöpfte, ähnlich wie dies vor anderthalb Jahr- 
hunderten Bach und Händel und vor hundert Jahren Mozart und Beethoven thaten. 

Brahms bewies durch ſein Wirken, daß in den Formen klaſſiſcher Muſik noch eine 
Fülle von bedeutenden und neugearteten Werken geſchaffen werden kann, wenn nur ein 
berufener Künſtler ſich die Mühe dazu nimmt. Seinem Weſen lag die reale Muſik 
fern, und bewundernswert iſt die Selbſtbeſchränkung des Meiſters auf dem Gebiete der 
abſoluten Muſik, auf dem er der größte Repräſentant unſerer Zeit wurde. Die Erinne— 
rung an Johannes Brahms konnte demgemäß nur im Konzertſaale, nicht auch auf der 
Bühne gefeiert werden. 

Iſt es ſomit durchaus verſtändlich, daß dies —— Ereignis keinen Einfluß 
auf den Spielplan unſerer Königl. Oper haben konnte, ſo iſt dagegen die Nichtbeach— 
tung von Schuberts hundertjährigem Geburtstage, dem größten Feſttage der Saiſon, an 
dieſer Stelle befremdlich. Sind Schuberts Opern infchtlich der dramatiichen Kraft 
durchaus nicht mit jenen Mozart3 zu vergleichen, jo bergen fie doc) eine jolche Fülle 
mufifaliicher Schönheiten, daß jchon aus diefem Grunde eine J Ehren 
Schuberts zu erwarten war. Bedenkt man aber, daß Schubert der größte Meiſter nach 
Beethoven bisher war, und wird ein ſolches Genie allgemein gefeiert, ſo iſt es Pflicht 
auch ſein reiches dramatiſches Schaffen durch eine entſprechende Aufführung zu würdigen. 
Während die meiſten deutſchen Bühnen am 31. Januar, dem denkwürdigen Tage, dieſer 
Ehrenpflicht genügten, geſchah nichts dergleichen an der Berliner Oper. Auch ſonſt hielt 
ſich die Thätigkeit der Königl. Oper ſeit Beginn dieſes Jahres in beſcheidenen Grenzen. 

Drei ältere Werke wurden neu einſtudiert. Lortzings „Undine“ und Verdis 
„Aüda“ erſchienen in einer dem Rahmen der Königl. Oper entſprechenden ——— 
Ausſtattung. Die Aufführungen waren ſorgfältig vorbereitet und ließen muſi a und 
darjtellerijch feinen Wunjch unbefriedigt. Der „Maurer und Schlofjer” von Auber 
war die dritte Oper, der ein neue3 Studium gewidmet wurde. Der Wert Diejer reizen- 
den Tomilchen Oper Liegt allein in der Mufit, von der namentlich die drei Duette „Ich 
muß fort,” „Ohne Ruh, ohne Raft” und das Zankduett unfterblich bleiben werden. Bei 
der Aufführung fommt e3 weniger auf grobe Ausstattung, al3 auf ein flotteg Zujammen- 
jpiel und eine mufifalisch fichere Darftellung au, Forderungen, denen unfere Aufführung 
beiten3 gerecht wurde. 

Allg. Tonf. Monatsfchrift 1897. VII. 47 
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Spärlicher jah es mit den Novitäten im Opernhaufe aus. Nur zwei einaktige Opern, 
von denen nur eine größeren fünftleriichen Wert Bett, erichienen hier feit Weihnachten. 
Die erjte diefer Opern „Enocdh Arden‘ von 8.W. Marfchner, Mufif von Victor Hanz- 
mann, ift ein in jeder Hinficht verfehltes Machwerf. Die Handlung ift eine ganz verun- 
glückte Dramatifierung des Tennyjonjchen Gedichtes, deſſen poetiſcher Reiz völlig vernich- 
tet wurde. Dieſer — und an PD Ben Unmahrbeiten reiche Inhalt ift in 
Berje gegoffen, deren Reimgeflingel oft geradezu fomijch berührt. Auch von der Mufif 
des jungen Herrn Handmann läßt fich nicht® Gutes jagen. Bor allem ift fie undra- 
matilch; die Höhepunkte der Dan werden nur durch brutale le (Blech- 
und Sclaginjtrumente) mufitaliich iluftriert, eine organic) aus der Mufik fich felbft 
entwidelnde Steigerung fehlt gänzlid. Das melodijche Clement herrjcht vor, ohne je- 
duch irgendwie eine über da8 Landläufige fi) erhebende Erfindungsfraft zu bethätigen. 
Merfwürdig ift auch dag Ungejchid in der Inftrumentationgkunft. Ein dider jchwerflüffiger 
Drchefterfag ohne irgendwie leichter inftrumentierte, einen hellen Augblid gewährende 
Bartien zieht fi) vom Anfang bis zum Ende durd) die ganze Partitur Hin. Gegen Diejes 
nichtsjagende und doch jo gepanzerte DOrchejter juchten die Sänger oft vergeblich ibre 
Stimmen zur Geltung zu bringen, und jelbjt der meifterhafte Darfteller der Titelrolle, 
Herr Bulß hatte oft Mühe, fich allen Zeilen des Auditoriums verftändlich zu machen. 

Mit gleicher Sorgfalt wie diefe Oper führte Dr. Mud aud) die zweite Novität 
auf: „Daf Bit “, Text von Delmar, Mufil von DO. von Chelius. Dickes Werf darf 
ala eine erfreuliche Bereicherung unjereg Spielplang begrüßt werden. Das Libretto ift 
bühnenwirfjam verfaßt und enthält eine in wenigen Stunden fich abjpielende, echt dra- 
matifche Handlung. Der Kern derjelben ijt kurz folgender: Paolo, ein junger Maler, 
(Tenor) eıbittet und erhält von Omar, dem Eunftfinnigen und weijen Bey von Tunis GBaß) 
die Gunft, daß eine von Omars Frauen Rn unverjchleiert erjcheine, um deren Antli 
zu malen. Doc darf Baolo bei Todesitrafe fich ihr nicht in Liebe nahen. Er iebon 
und die Lieblingsfrau Umars, die [höne Hanna, entbrennen bei diefer Begegnung in Liebe 
u einander. Sie werden überrafcht und beide wären nun eigentlich dem Tode verfallen, 
Buche, weil er die Bedingungen verlegt hat, Hanna für ihre Treulofigfeit gegen Omar. 

iefer fühlt fich jedoch jelbit jchuldig, Da er entgegen der Koranvorjchrift die fchüne 
Hanna vor dem Fremden entjchleiert erjcheinen ließ. Er überläßt daher Allah das Ge- 
richt. Es werden 3 Becher gereicht, von denen nur einer das tödliche Hafdhischgift ent- 
hält, einer der Echuldigen muß fterben, die anderen follen frei ausgehen. Hanna tri 
das Todeslos und mit einem begeijterten Gefange zum Preije dez beraufchenden Hajchijch 
ftirbt fie. Diefe Liebestragödie ift nun von Delmar mit einem orientalischen Zauber 
dichterijch umfleidet, welcher an den märchenhaften Reiz der Erzählungen von „ZTaufend 
und eine Nacht” gemahnt, alles, wag zum orientaliichen Milieu der Sandlung und zur 
Entfaltung breiter mujfifaliicher Geftaltung dienen fonnte, ift berüdfichtigt worden, fo der 
dreimalige Gefang des Mluezzin, Omars Gebet, die Chöre der Gejpielinnen Hannas 
und der Araber und die große Ballade am Schluffe der Oper. Der Komponift hat fich 
dieje Schönen Situationen au nicht entgehen laffen und eine wertvolle Mufit gejchaffen. 
Die gang, im Wagnerjchen Stil gefchriebene Partitur fejjelt durch die an fchönen melo- 
diihen Motiven und an vielen anderen mufifalijch intereffanten Zügen reiche Konzeption 
des Ganzen. So enthält das Liebesduett und die Hajdhiichballade Schönheiten großer 
Lyrif. Das Wertvollfte aber ift der einheitliche dramatifche Zug, der durch die ganze 

ufif Hindurchgeht, und dann die Wahrung der Originalität bei noch jo jtrenger Be- 
folgung des Wagnerjchen Stils, der nur bei den A-capella-Chören der ‘Frauen außer 
acht geiolen wird. Die mufilalische Deflamation de3 Wortes, wie auch die ganz ent- 
us nftrumentation find mufterhaft. Somit darf denn „Halhiich“” unter den vielen 

inattern, die nad) der „Cavalleria rusticana“ entjtanden find, den bei weiten hervor- 
ragenditen Pla einnehmen und wird zumal bei — glänzender Aufſührung, wie 
im Opernhauſe ſicherlich überall denſelben großen Beifall wie hier finden. 

Da mit dieſen wenigen Opern die Neubelebung des Repertoires erſchöpft war, ſo 
ſuchte das Opernhaus durch Gaſtſpiele beliebter Künftler feine Vorjtellungen intereffanter 
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zu geitalten. E83 traten Emil Göbe, Theodor Reichmann und Frl. Vrevofti in ihren 
bewährten Glanzrollen auf. Das bedeutendfte GajtipielereigniS war jedoch die kurz vor 
BVeihnachten ftattgefundene Aufführung des Wagnerjchen „Nibelungenringes” in der Bai— 
reuther Bejeßung. Die Darjteller, weldye bei den letten Seitipielen in Baireuth die 
Hauptrollen im „Ring“ inne nel wurden bier jo zu einem großartigen und jehr 
beifällig aufgenommen Gejamtgajtipiele vereinigt. 


Unvergleichlich reichhaltiger al3 die DOpernjaifon geftaltete fie) dag Konzertleben. 
Während jonft die Konzerte Anfang April aufzuhören pflegten, wurde diejeg Mal bis 
Mitte Deai mufiziert. ine jo lange dauernde und an bedeutenden Xeiftungen reiche 
Saifon ward bisher nod) nicht erlebt. Den eigentlichen Höhepunft bildeten die entenar- 
feiern von Schuberts auf den 31. Januar fallenden Geburtstage. Alles, was in Berlin 
öffentlich mufiziert, brachte jeinen Tribut dem großen Genius dar, von den erften Kunit- 
injtituten herab biß zu den fleinjten Chorvereinigungen, von den größten Künftlern und 
namentlic) Sängern big zu den Bratenbarden, jenen armjeligen Leuten, die für ein warmes 
Abendpbrod und ein Trinkgeld Brivatfeftlichfeiten durch ihren Gefang zu verherrlichen 
pflegen. Sie alle huldigten dem herrlichen Meeifter mit verjchiedenem Welingen, jeder 
in jeiner Weife, aber alle von dem gleichen Streben bejeelt, mit ihrem beiten Können 
den Meifter zu feiern. Auch die hundertjährige Wiederkehr von Kaifer Wilhelm I. 
Geburtstage warf einen Widerjchein auf das hiefige Deufifleben. Doc) boten die beiden 
Monstrefonzerte in der Börje und im Circus Renz fein eigentlich Tünftlerifcheg, fondern 
ein mehr patriotiiches Interefje, fie fommen daher für unjere Bejprechung ebenjo wenig 
in Sraye, wie die Mehrzahl der Schubertfeiern, von denen nur die fünftleriich bedeut- 
famften Beranftaltungen hier berüdjichtigt werden fünnen. 

Im sönigl. Opernhauje fanden jeit Dezember vorigen Jahres 8 Konzerte ftatt 
und zwar 7 Cinfonieabende und ein Chorfonzert zum Bejten der Penſionskaſſe 
des Theaterdyord. Der ftändige Leiter der Sinfonielonzerte, Felir Weingartner 
dirigierte aud) diejed Chorkonzert, denn nur mit feiner Wiitwirfung war neben dem künft- 
leriichen ac) ein materieller Erfolg für den gedachten guten Zmwed zu erhoffen. Unter 
den Dirigenten ift Weingartner nach wie vor der Held des Tages; ein Konzert unter 
diejem SKapellmeifter ijt jtets ausverkauft und feiner jeiner vielen berühmten Sollegen 
vermag eine gleid) juggeitive Wirkung auf das PBubliftum auszuüben. Das Konzert des 
Theaterdyor8 brachte ale Hauptnummer das „deutiche Requiem“ von Brahms, eins der 
größten geiftlichen Werfe aller Zeiten. Tod, eignet fid) das Theater und das Heraus 
arbeiten von theatralischen Effekten, wie e8 Weingartner that, nicht jür diefe Dem Welt- 
lichen jo abgewandte, tief religiöje Mufil. Sie liegt dem Naturell Weingartners fern, 
feine Wejenyeir fühlt fi erft wohl in dem folorijtiichen und dramatiichen Geftalten 
eineg DOritiefterftüds. Seine großen Erfolge erzielt er daher in den Sinfoniefon;erten. 
Auf den Rogrammen der fieben legten Konzerte der Königl. Kapelle nahmen Werfe 
von Beethoven, darunter die 9. Sinfonie den größten Raum ein, in 2. Linie wurde Schubert 
berüdfichtigt, der am 6. Sinforieabend ausjchließlich zu Worte fam und jomit glänzend 

efeiert wurde, und im übrigen waren Mozart, Weber, Spohr, Viendelsjoyn, Wagner, 
Brayms und Tichaifowäfi mit bekannten Werfen vertreten. Bon den aufgeführten No- 
vitäten erwedte ein Konzert für zwei Bläſerchöre mit Begleitung des Streichorchefters von 
Händel nur Hiftorisches Interefle. Das Werk an fich verrät nicht? von dem großen Händel, 
e3 ift ein feines, Tontrapunftijches Zonjpiel, dag den Bläjern Gelegenheit giebt, ihre große 
Bravour zu zeigen. Wenig erquidlic) war eine andere Wovität, die Es-dur Sinfonie von 
Brudner. Wie ftet3 bei diefem Konponiften find aud) hier geniale Gedantenblige zu be- 
merten, Doc, weiß er damit nichtS Rechtes anzufangen, die Zormlofigfeit und das fortwährende 
Ringen nad) etwas Bedeutendem läpt einen Genuß an diefer Sinfonie nicht auffommen. 
Die dritte, mit Spannung erwartete Novität diefer Konzerte beftand in drei Süßen aus 
der 3. Sinfonie von Guftav Mahler. Der eıfte Sag diejer aus jechd Süßen beftehen- 
den Sinfonie wurde bereit3 im *. Philharmon. Konzerte aufgeführt und erwies Na als 
ein graziöſes, thematiſch reiches Stück. Der zweite Satz dagegen, „Was mir die Tiere 
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im Walde erzählen" ift wohl das Schlimmite, was bisher die neuefte Richtung in 
Bezug auf Kafophonie fich geleiftet Hat. Der Komponift fcheint hier Natur» und Tier- 
ftimmen imitieren zu wollen. Haydn, Beethoven und Wagner haben hiervon Flaififche 
Beijpiele gegeben, wie jolche Smitationen nn auszuführen find. Die pe 
des Ausdruds und ein fünftleriiches Cbenmaß wird bei diejen Meiftern ftet3 gewahrt. 
Bon alledem weiß Mahler nichts: ein wiüftes Durcheinander von grunzenden Geräujchen, 
widerwärtigem Srächzen, ſchrillen Mißklängen macht diefen Sab, defjen Form in diejem 
Gewirr gar nicht mehr zu erfennen ift, ganz ungenießbar. Auch der dritte Sah, „Was 
mir bie Liebe erzählt," defjen jchüner Anfang für die zweifelloje Begabung des Stompo- 
niften aeuat, verliert fich in nichtzfagenden Phrafen und ermüdet durch) jeine unglaubliche 
Länge. ahfer. ift ein Richard Strauß ebenbürtiger Komponift. In beiden erbliden 
wir die hervorragendften Vertreter der neueften muftfaliichen Richtung, beide weifen eine 
ganz bedeutende Technik in der Konzeption ihrer Werfe auf, namentlich haben fie Die 
Klangmifchungen des Orchefter3 erweitert, doch fehlt beiden der göttliche Tune, dag wahre 
Genie. Eine wirklich urfprüngliche Erfindungstrajt jucht man vergebens bei ihnen und 
trog aller Tedjnit werden de den ermwünjchten dauernden Erfolg, den jedes wahre 
Kunftwerf davonträgt, niemal3 erringen. 


Bei weiten erfreulicher waren die Novitäten, welche Artgur Nidiich in den 6 lebten 
Abonnementzfonzerten der Bhilyarmonifhen Kapelle bot. Cine vierfäßige 
Sinfonie op. 62 von Fr. Gernsheim erwies fich als ein nad) Form und Inhalt gleich 
wohlgelungenes, prächtige Wert, das wohlverdienten Beifall fand. Noch frerndlicher 
wurde die jinfoniiche Dichtung „Wyjehrad“ von Smetana aufgenommen. Wyfehrad ift 
eine fagenummobene, alte Königsburg an der Moldau. Die ganze ritterliche Herrlichkeit 
des Mittelalters lägt Smetana in diefer Bhantafie vor dem Hörer aufiteigen; feftliche 
Zurniere, holder Minnejfang und melandjoliiche Volfsweijen Elingen ung aus dem melodie- 
reihen und prächtig injtrumentierten Werke entgegen. Künjtleriichen Wert beanfprucht 
auch die Orchejterfantafie „Romeo und Julie” von Tichaikorwsfi, jowie das neuefte 
K ne op. 103 von Saint-Saeng, von den Barifer Virtuofen 2. Diemer vollendet 
geipielt. Weide Werfe ir durch originell erfindene Themen, geiftreiche Verarbeitung 
derjelben und glänzende Inftr umentation. 


— von dieſen Neuheiten enthielten die Programme dieſer Konzerte eine 
Menge klaſſiſcher und romantiſcher Werke, deren Wiedergabe hohen Anforderungen — 
aus gerecht wurde. Beſonders ſchön brachte Nickiſch zu Ehren Schuberts deſſen große 
C-dur Sinfonie heraus, ferner den Manfred von Byron⸗Schumann und die 9. Sinfonie 
von Beethoven. Wegen hervorragender ſoliſtiſcher Leiſtungen in dieſen Konzerten ſeien 
Saraſate, die Geigerin Fräulein Wietrowetz und der franzöfiihe Pianiſt Ed. Risſsler 
lobend erwähnt. Mit einem alänzend ausgeführten Beethoven-Abend, den Nickiſch zum 
Beſten der Penſionskaſſe des Philharmoniſchen on leitete, verabjchiedete fich diefer 
ausgezeichnete Dirigent für diefen Sommer vom Berliner PBublifum, um mit den Phil- 
harmonifern jene Keije nad) Frankreich anzutreten, die, wie wir aus den Berichten gehört 
haben, ic) zu einem glänzenden Triumph für da8 Orchefter und jeinen mutigen Dirigenten 
und im weiteren Sinne für die deutiche Kunft überhaupt geſtaltete. Zwiſchen dem 
legten Nidifch-Stonzerte und der Abreije des Drchefters fanden noch zwei denfwürdige Abende 
in der Philharmonie ftatt. Der Parijer Kapellmeilter Ed. Colonne gab ein Orchefter- 
fonzert mit franzöfiihen Kompofitionen und bewährte jenen Ruf als einen der erften 
franzöfiichen Dirigenten. Im lebten populären philharmonijchen Konzert, die allmöchent- 
ih im Winter dreimal ftattfinden, verabjdjiedete fich der langjährige Leiter diejer 
Konzerte, Herr Prof. Mannftädt, um einem Rufe nach Wiesbaden als Hoflapellmeijter 
zu folgen. Der bisherige 1. Kapellmeister der Wiesbadener Hofbühne, 308. Nebiced, 
wird die Leitung der populären Bhilharmonifchen Stonzerte im nädyften Winter übernehmen. 


Die vereinigten Wagner-VBereine von Berlin und Potsdam gaben unter Suchers 
Leitung ein großartige Konzert in der Philharmonie, welches Ssragmente aus den 
„Meifteriingern“ und den ganzen dritten Akt des „Barfifal” enthielt. Die Chöre wurden 
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von einem Damenchor und dem Lehrergeſangverein, die Soli von den Herren Oberländer 
(Tenor), Scheidemantel (Bariton) und Wachter (Baß) geſungen. Das Konzert nahm 
einen feſtlichen, erhebenden Verlauf. 
on den großen Chorvereinigungen nimmt die „Singakademie“ nach wie vor 
den erſten Rang ein. Hier werden Oratorien und Kantaten der großen Meiſter in 
vollendeter Stilreinheit aufgeführt. Was das für einen Einfluß hat, konnte man an der 
Wiedergabe des „deutſchen Requiems“ von Brahms ſehen, die wenige Tage nach jener 
Opernhausaufführung ſtattfand. Während im Theater nur ein oberflächlicher Eindruck 
erzielt wurde, brachte erft die Sing-AUfademie-Aufführung jene gewaltige, tiefgehende, 
religiöje Wirkung hervor, welche diejem Werke jo eigen if. Standen die Sufführungen 
von Bade „Weihnachtäoratorium“ und „Matthäuspaflion”, Händel3 „Dtefjiad“ und 
— —— „Jahreszeiten“ alle auf gleich muſtergiltiger Höhe, ſo muß geradezu als ein 
under vollendeter Darbietung die Aufführung von Grells ſechzehnſtimmiger Meſſe, 
eins der allerſchwierigſten kirchlichen Werke, geprieſen werden, in Bezug auf die Reinheit 
der Intonation und die ſichere Gewandheit der Ausführung wird kein anderer Chor der 
Singakademie dieſe phänomenale Leiſtung nachmachen können. Gegenüber der Sing— 
akademie hat der Philharmoniſche Chor von S. Ochs einen ſchweren Stand, wiewohl 
auch er in ſeinen Konzerten vollendete Leiſtungen bot. Als Novität wurde hier „The 
Revenge“, eine Ballade für Chor und Orcheſter von Villiers Standford aufgeführt. 
Das von Tennyſon herrührende Gedicht ſchildert den ruhmvollen Kampf, den zur Zeit 
der Königin Eliſabeth das kleine Schiff „The Revenge“ gegen die gewaltige, ſpaniſche 
lotte geführt hat. Für die muſikaliſche Kompoſition eignet ſich aber dieſes enilde 
edicht Schlecht, am wenigften nun gar für er inlaen hor mit Orcheiterbegleitung. 
Zroß guter melodifcher Gedanken Hinterläßt denn auch die Standfordiche Mufit feinen 
tieferen Eindrud, die aneinander gereihten mujfifaliichen Phrajen entwicdeln fich nicht 
organijch au8 dem Aufbau des ganzen Mufikftüds heraus, fie fünnten auch zu jedem 
beliebigen anderen Terte gejungen werden ; Harmonifierung und Orcheftrierung des Stüde 
find ohne befondere Charafterıftif und die Länge des Ganzen ermüdet den Sie Viel 
größeren Beifall fand die Aufführung von Tinel® wundervollem Oratorium „sranzisfus“, 
eine Prachtleiftung de3 Chor3, und Beethovens „Ruinen von Athen“. Dem Beimgange 
von Brahms wurde mit der Wiedergabe des tiefergreifenden „Scidjalgliedes” Rechnung 
etragen, wie andererjeit3 der Hundertjährige Geburtstag Schubert? von dem Bhilharmonijchen 
bor im Bunde mit dem — durch ein —3 gefeiert wurde. In dieſer 
größten Veranſtaltung zu Ehren Schuberts brachten beide Chöre teils einzeln, teils vereinigt 
die hervorragendſten Chorkompoſitionen Schuberts hier zu Gehör, ſo unter anderem das 
„Tantum ergo“, der gedanfentiefe „Gejang der Geiſter über den Waſſern“ und „Mirjams 
Siegesgeſang“, worin das Solo von Frau ausgezeichnet geſungen wurde. Doch auch 
die anderen gemiſchten Chöre blieben in der zweiten Hälfte der Saiſon nicht unthätig. 
Ein beſonderes Verdienſt erwarb ſich der Sternſche Verein mit der Aufführung des 
„Te Deum“ von Berlioz; wiewohl das Werk über 60 Jahre alt iſt, ſo war es doch für 
Berlin eine Novität. Alle Vorzüge und Schwächen der Berliozſchen Kunſt trägt das 
Werk an 9 doch überwiegen die erſteren Neben manchen recht trockenen Stellen 
iebt e3 viele Schünheiten von großem lee Reiz und dharafterijtiihem Ausdrud, 
Bo namentlich da3 prächtige Tu Christe, rex gloriae und der große Schlußchor. Von 
öchſtem SKlangreiz ift das DOrcefter, und die Behandlung des Chor zeugt durchweg 
ir das große Können des Meifters au) auf a Gebiete. it NRedht fand das 
interefiante Werk beifällige Aufnahme. Am Schluß der Saijon gab diejer Verein die 
erite Gedächtnisfeier für Brahms und führte deien „deutiches Requiem“ jehr würdig 
auf; diefesg Werk erichien fomit in kurzer Zeit zum drittenmale. Wucd) der Caecilien- 
Berein des Herrn Prof. A. Holländer veranftaltete eine Brahmsfeier, in weldyer Chöre, 
Rieder und Kammermufißwerfe diejeg Meifters vorgetragen wurden. 
Etwas Neues unternahm der Dratorienverein von FR. Mengewein in der 
Sarnifonkirche. Diefer führte die Matthäuspaffion von Bad) mit gutem Gelingen 
auf. Das wäre an fich nocy nicht3 Außergewöhnliche. Das große Verdienst Miengeweins 
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befteht aber darin, daß er er Aufführung zu ganz billigen PBreifen und mehrmals 
wiederholt ftattfinden ließ. ird fo den breiteren Volfsfchichten, welche die hohen Preiſe 
der nur einmal alljährlich ftattfindenden Singafademieaufführung nicht zahlen können, 
unfer größtes geiftliches Oratorium nahe gebracht, jo verdient dies wegen der hoben 
volfabildnerischen Bedeutung gebührende Würdigung und uneingejcyräntte Anerkennung. 
Ein hervorragendes mufifalifyes Ereigni® war die Aufführung d«3 Oratoriums „Die 
Paffion“ von H. von Herzogenberg, welche der Komponift in der Marienkirche 
leitete. Der von Friedrich Spitta, dem Straßburger Theologen nach dem Evangelium 
Fohannis verfaßte Text ift von Herzoyenberg nicht nur für Chor, Soli, Orcheiter und 
Drgel komponiert, fondern aucd) die Gemeinde wird zur aftiven Beteiligung mit heran- 
gezogen. Wo die Empfindungen der Gemeinde einen Höhepunkt erreichen und gleichlam 
Überftrömen, wird den Släubigen jelbjt die Zunge gelöft, um mit Chor und Drgel- 
begleitung einige Choralverje abzufingen. Diejeg Verfahren ift neu und fichert dem 
Werke eine bejonders tiefgehende Wirkung. Diefe „PBallion“, welche hinfichtlich der vul- 
lendeten Geftaltung und der aus tief religiöfem Gefühle entipringenden an Schönheiten 
reichen Mufif einen ganz hervorragenden Kunjtwert befißt, gliedert jich in zwei jelbftändige 
Teile, der erite enthält die Vorgänge am Gründonnertsag — die Fußwaſchung, das 
Abendmahl, dag Hohe priefterliche Gebet —, der zweite Teil befaßt mit fi Chrifti Oefangen- 
nahme, VBerhör und Tod am Charfreitage.e Das Volk, die handelnden Perjonen, Ehriftus, 
Vetrus und Pilatus heben fi) dramatiich von dem Erzähler ab, der ebenfalls eine ganz 
neue Behandlung erfahren hat. Seine Rezitative find aus melodijthen Yragmenten von 
„Schmüde dich, o Liebe Seele” und „OD Haupt voll Blnt und Wunden“ gebildet. Durch 
diefe Neminiszen, an die beiden für ung typijch gewordenen Melodien wird jofort die 
richtige Stimmung für die betreffenden Vorgänge erwedt. Der Kunftwert diejer „Baifion“” 
jteht jo hoch, und die Kompofition ift von fo eindringlicher Kraft und Schönheit, daß 
ih niemand dem Eindrude diejes von tiefer Krömmigfeit durchwehten Werkes wird ent» 
ziehen können. An der Aufführung, die vorzüglich war, beteiligte fich ein Brivatchor und 
geichägte Sänger und Mufifer. 


Den Übergang von den gemifchten Chören zu den Männerchören bildet der Königl. 
Domkhor. Wiewohl er im Gottesdienfte Chöre für gemifchte Stimmen, Baß, Tenor, 
Alt und Sopran ausführen muß, jo werden doc) Sopran und Alt nicht von Frauen, 
iondern nad) ftreng Ffirchlicher Tradition von Knaben gefungen. Das Berjonal diejer 
Sängerfchaft ift aljo durchweg männlichen Gefchlechts. Die Leiftungen diejes 
itehen ebenbürtig neben denen der Singafademie. Auch der Domchor ift eine Hochburg 
für die Pflege geiftliher Mufil. Infolge der vielen gottesdienftlichen Anforderungen im 
Dom und bei Hoffeierlichkeiten fann er leider nur jelten fonzertieren. Das einzige Konzert, 
weldyes wir nach Weihnachten von ihm hörten, enthielt geijtliche Gejänge alter und neuer 
Zeit und nahm, wie dag unter Prof. U. Beders Leitung felbjtverftändlich ift, einen 
glänzenden Verlauf. 


Im Reiche ded Männergefangs z0g zunächit ein fremder Chor, der — 
Männergefangverein unter Leitung von G. Wohlgemut die öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Der Chor ſang nur bekannte Kompoſitionen und ſomit hatte das Konzert wohl 
nur den — ſich dem Berliner Publikum vorzuſtellen. Der Chor ſingt rein, die 
Stimmen ſind gleichmäßig ſiark beſetzt und gut geſchult, die muſikaliſche Phraſierung und 
Textausſprache iſt vortre en Die Leiftungen hinterließen fomit einen gleich guten Ein- 
drud wie das mitwirfende Winderfteinide Orchefter aus Leipzig, dus bei Ddiejer 
Gelegenheit aucdy zum erjten Male in Berlin auftrat. Bon den hiefigen Männerchören 
ars der Leyrergelangverein fein 1Ojähriges Stiftungsfeft. Sein Dirigent, herr 

rof. Selir Schmidt Hat denjelben zu einer }o künstlerischen Höhe heraufgeführt, voR er 
jegt den beften Chören, wie dem Wiener oder Kölner Vtännerchör würdig an die Seite 
geitellt werden kann. Das bewies er nicht nur im Wagnervereinsfonzert und bei der 
Schubertfeier, jondern am beften in dem Konzert zur Tyeier feines zehnjährigen Beſtehens. 
Das technijch fchwierige „Liebesmahl der Apoftel" von Richard Wagner Fanı vorzüglich 
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zur Geltung und aud) die etwas veraltete Wüllnerjche Kantate „Heinrich der Yinkler“ 
bot dem Chor Gelegenheit, feine Vorzüge nach allen Richtungen bin glänzend zu entfalten. 

Die Berliner Liedertafel und der Erdiche u ale gaben 
ebenfall® gute Konzerte; beide Chöre waren auc) bei einigen Mufilaufführungen zur 
Centenarfeter von Kaijer Wilhelms I. Geburtstage hervorragend an Bon joldhen 
Teftfonzerten aber konnte nur eins auf höheren fünftlerifchen Wert Anjpruch erheben. 

Das war jene von Prof. Dr. Reimann in der Kaifer Wilhbelm-Gedädtnis- 
firche gegebene Feltaufführung, in welcher der wundervolle A capella-Chor der 
Königl. Hochichule und eine Reihe unferer erften Künftler, an ihrer Spige Joachim 
berühmte geiftliche Werke vortrugen. 

Gaben wir bei dem Überblict über Ddiefe Veranftaltungen großen Stil3 nur die 
wichtigsten Ereigniffe aus dem Berliner Konzertleben an, fo Wint bei der Beſprechung 
der kleineren Konzerte eine noch größere Beſchränkung auf die künſtleriſch no 
Ericheinungen hier erforderlich Denn viel zahlreicher als jene größeren Konzerte find 
dieje fleineren. Da e3 jedem, der die Mittel dazu hat, unbenommen bleibt, in Berlin 
zu fonzertieren, und da durch die Agenturen alle Arrangements aufs bequemfte beforgt 
werden, jo Zommen jehr viele Künftler nach Berlin, um hier ihr Glüd zu maden; doc) 
von den vielen, die fich für “en in ihrer Runft halten, haben fi) nur wenige 
in — 2. Hälfte der Saiſon als berufene Künſtler erwieſen, und nur dieſe berückſichtigen 
wir hier. 

Erfreulich iſt die Zunahme der Kammermuſikpflege. Außer unſeren ſtändigen 
drei Quartettvereinigungen der Herren Joachim, Halir und Guſt. Holländer 
ſetzte auch das Böhmiſche Streichquartett der Herren Hofmann und Genoſſen ſeine 
in der 1. Hälfte der Saiſon ſchon ſo beifällig aufgenommenen Soiréen fort. Ferner 
trat ein neues aus Damen beſtehendes und von der ausgezeichneten Violiniſtin Frau 
Soldat-Ronger geführtes Streichquartett auf und erwies ſich als ein trefflich 
— Enſemble. Die populären Trioabende der Herren Prof. Barth und 

enoſſen, ſowie die muſikaliſchen Abende der Herren Zajick und Grünfeld ſind 
längſt bewährte und von der Gunſt des Publikums getragene Unternehmungen. Als 
eine neue Kammermuſikvereinigung ſtellten ſich Frl. M. Remmert und Prof. Waldemar 
Meyer vor, welche an zwei Abenden Beethovens ſämtliche Sonaten für Geige und Klavier 
recht gut vortrugen. In den Programmen jener vorgenannten Künſtlervereinigungen 
dominierten die Werke der Klaſſiker und Romantiker; insbeſondere Schubert wurde von 
all dieſen Künſtlern angemeſſen gefeiert, am würdigſten vom Joachimquartett und dem 
Trioenſemble des Herrn Barth durch die unvergeßlich ſchöne Aufführung feines pradt= 
vollen Octetts. Dieſelben Herren vereinigten ſich auch zu einer erhebenden Gedächtnis— 
feier für Brahms, welche ebenſo wie die letzte Soirée des Joachimquartetts allein eine 
Auswahl der hervorragendſten Kammermuſikwerke von Brahms bot und bei der vollen⸗ 
deten ne das beite Bild von dem Schaffen diejes Meister auf feinem hervor» 
ragendjten Gebiete gewährte. — An hervorragenden Novitäten ift auf diejem Gebiete 
ein Streichquartett in C-moll von Stenhammer an erfter Stelle zu erwähnen, 
da8 von Herren Prof. Gujt. Holländer und — länzend zu Gehör gebracht wurde. 
Das aus vier Sätzen beſtehende Werk enthält charakteriſtiſche, in —**8* Kontraſt ſtehende 
Themen, die in meiſterhafter Weiſe verarbeitet ſind; namentlich der langſame Satz hinter— 
ließ durch ſeine tief empfundene Melodik einen großen Eindruck. Auch das Klavier— 
quintett in c-moll op. 70 von ©. Jadasſohn, das von dieſen Herren unter 
pianiftiicher Meitwirfung des weltberühmten Komponiften gejpielt wurde, gehört zum 
Beften, was in der nachromantifchen Periode gejchaffen ift, ingbefondere ift die formale 
Geftaltung des Werks Iobend hervorzuheben. Beachtung verdient noch ein Klavier- 

uintett in G-moll von Georg Schumann, weldes das Halirquartett mit Dem 

omponiften am Klavier fpielte.e Der junge omponift wandelt in Robert an 
Bahnen, zugleich aber regt fich Hier ein felbftändiger, nad) individuellem Ausdruck 
ringender Geift, der zu fchönen Hoffnungen berechtigt; die Faltur des ganzen Werkes 
zeugt von der techniichen Reife diejes Komponiften. 
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Auf dem Gebiete des Gefangs j wenig hervorragend neues feit Weihnachten in den 
Konzertfälen erfchienen. LUnfere längft bewährten Sangeögrößen Eugen Gura, Frau So 
Schulen von en und Amalie Joadhim, die 10 Abonnementzfonzerte gab, 
behaupteten auch in diefer Saifon ihre unbeftrittene, höchite Stellung. Seder von ihnen 
veranitaltete unter anderem auch einen bedeutfamen Schubertabend und Frau Joachim 
außerdem noch eine Brahmzfeier. 

Daß der meifterhaften Kunjt Guras aud) jüngere Sänger mit Erfolg nadjitreben, 
bewiejen Kammerfänger Scheidemantel und Hofopernfänger Karl Meyer an ihren 
Liederabenden. Der erftere dürfte einft nach Guras Abgang als Liederfänger ohne 
Rivalen daftehen. Unter den neuen Sängerinnen intereflierte rl. Camilla Landi 
aus London am meisten. Diefelbe befitt eine jelten ausgeglichene und in italienischer 
Schule gut gebildete Altftimme von beftridendem SKlangreiz, auch der Vortrag zeugt von 
Intelligenz. Trotz folder Eigenichaften hat fie in Deutichland noch nicht einen ganz 
durchichlagenden Erfolg errungen, und das lag an der Wahl ihres Programms. Keine 
einzige Hajfijche Arie hoher italienischer Kunftmufif trug fie vor und gerade eine derartige 
Kummer hätte ein völlig abjchließendeg Urteil über ihr Können ermöglidt. Ihre un 
treffer waren franzöfiiche Ehanfong, deren Pikanterien in ejpritvoller Weife zur Geltung 
famen; ob fie aber auc) größere Stüde, wie eine Händeljche oder Mozartiche Arie ftil- 
gemäß vortragen fann, ob fie vor allem über ein großes, tiefe Gemützleben verfügt, das 
ım Bortrage zum Auzdrud gelangen und zu unjeren Herzen den Weg finden müßte, 
die3 alles war aus ihren bisherigen Darbietungen nicht zu erfennen. 

Bon den vielen Inftrumentalfünftlern, die joliftiih auftraten, wurde allein neben 
den Meiftern Zoahim und Sarafate die junge Biolinvirtuofin Sophie Jaffe von 
feinem Rivalen übertroffen und bis zum Schluß der Saifon von der Gunft des Publitums 
getragen. Sie und der phänomenale junge Bianift E. Risler waren die beiden großen 
neuen Sterne, welche in der 2. Hälfte der Saijon ung leuchteten, fie bilden neben dem 
an Sabrilowitjch, der vor Weihnachten hier erjchien, bei höchiten fünjtlerijchen 

niprüchen allein da3 pojitive Nejultat, welches diefe an Kunftnovizen jo überreiche 
Saijon bot. 
Berlin, Ende Mai 1897. 
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Die englifch-ägnptifce Sudan-Erpedition 189%. 


Don 
Hrih von Bafell. 


Wenn diefes Heft in die Hände unferer LXefer fommt, find die Feittage in Xondon, 
the Great Jubilee der Königin vorübergeraufcht — aber nur die Feittage, die Aufzüge, 
der große Gottesdienft, die feierlichen Empfänge, die Feitellen und was jonft der er- 
finderiiche Geift Alt-Englands zu Ehren feiner Königin — ei Gleichzeitig mit 
diefen glanzvollen Bezeugungen der Liebe des Volkes zu feinem Herr) han zu der 
Königin, die nun jchon 60 Fahre — zwar nicht regiert, aber doch die Krone trägt und 
der, wie von fich laut in die Ohren flilftert, alle dieje Feierlichkeiten ein Greuel find, 
verfammeln fich indes auch die einflußreichiten Stantgmänner des Injelreich® und der 
über die ganze Welt verftreuten Kolonien in London, um dem Gedanken des greater 
Britain greifbare Geftalt zu — über den engeren Anſchluß der letzteren mit dem 
Mutterlande zu verhandeln. Bis zu dem Jubiläum und während desſelben ſollten nach 
dem Willen der Königin Friede und Ruhe überall da herrſchen, wo die britiſche Be 
weht; mit der dem Alter und dem weiblichen Gejchlecht eigenen Zähigkeit und “seitigleit 
Fr die greife Fürftin erklärt: entweder Friede oder fein Jubiläumsfeſt, und die Miniſter 

aben fi) ihrem Wunich gefügt. Dan darf mit Sicherheit annehmen, daß nad) den 
nunmehr hinter und liegenden Junitagen die Politit Englands wieder in aggrejjivere 
Bahnen einlenfen und namentlid) in Afrifa auf dem früher befchrittenen Wege der Er- 
oberung weitergehen wird. Ein Glied in der Kette der britiichen Afrifa-Kotitif und 
zwar ein hervorragend wichtiges ift Agypten mit dem Sudan, und e3 kann feinem Ziveifel 
unterliegen, daß im Laufe der nächiten Donate fi) im Nillande Ereignifie abfpielen 
werden, deren Umfang freilich zur Zeit ebenfowenig zu überfehen ift wie ihre Bedeutung 
für Europa, die aber unter allen Umjftänden ihren Einfluß auf die Beziehungen der 
europäijchen Mächte untereinander ausüben müffen. Wir glauben unjeren Xejern einen 
Dienst zu erweifen, wenn vor dem Beginn des Kampfes zwilchen England-Ügypten 
einerjeit3 und den Mahpdiften andererjeit3 hier ein Bild der politiichen und militärijchen 
Berhältnifje gegeben wird. — | 

Was bezwedt England mit der Befegung und Fefthaltung Ägyptens, warum treibt 
ed den Bice- ug der nur ein Spielball in englijher Hand ift, zum folgenjchweren 
Kampf mit dem Khalifa in Omdurman, weshalb lee e3 diejen Schattenfünig mit 
Truppen und Geld, zahlt für ihn den aus der ägyptilchen Schuldenfajje entnommenen 
Betrag zurüd — warum ftürzt e3 fich, zwar nicht Hals über Kopf, fondern jehr bedächtig 
in_eine Unternehmung, deren Ausgang ungewiß ift und die manche geneigt find, für ein 
gefährliches Abenteuer zu erklären? Die trage ift nicht jo ganz leicht und nicht allein 
mit dem Hinweiſe zu beantworten, daß England den Suezlanal feiner anderen Macht 
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überlafien fünne und deshalb gupten behalten müffe. Um den Sueztanal zu fichern, 
würde der Kampf gegen die Mahdiften feinenfall® nötig fein und um diejen  anbelt es 
ſich bei der ——— Unternehmung von Dongola nilaufwärts. Wir gehen alſo 
nicht fehl, wenn wir annehmen, daß die Sicherung des Suezkanals nur einer 
und vielleicht nicht einmal einer der wichtigſten Gründe iſt, die die Miniſter 
der Königin nach langem Zaudern im Jahre 1896 A haben, von 
en auf Dongola zu marfhieren und jest diejen Vormarjch fort- 
zufegen. 

ren wir zunäcft einmal, was im englifchen Unterhaufe offiziell über das 
ägyptiiche Unternehmen auggejprochen ift. Selbftverjtändlich jagen in London die Staat3= 
männer dem Barlanıent auch nur das, was fie jagen wollen, aber im Februar d. 38. 
mußte der Schaßfanzler * Beach doch etwas Farbe bekennen, weil er die Zuſtimmung 
des hohen Hauſes zur Bewilligung des an die el: in Kairo zu —— 
Vorſchuſſes brauchte. Er entſchuldigte in ſeiner Rede gewiſſermaßen das Verbleiben 
Englands in Agypten und fchob die Schuld auf Frankreich, weil diejes begehrlich dort- 
hin blide, obwohl e8 1882 die Mitwirkung bei der Regelung der ägyptiichen Angelegen= 
beiten verjagt habe. SJett ftehe die Sacdye jo, daß Agypten jelbjt zwar im Innern 
beruhigt, aber doch nicht eher als ficher anzufehen fei, biß der Nil big Khartum auf- 
mwärt3 von jeder Mr Macht befreit fei, und England müfje dag allein zu fchiwache 
gypten bei diefer Sicherftellung her Südgrenze Be Der erite Schritt, die 
Eroberung der Provinz Dongola, jei 1896 gethan, jebt jolle, in Tyortiegung des Planz, 
der Weitermarjch auf Abu Hamed am Nil und vielleicht jr mehr nad) Süden erfolgen. 
Wie weit da3 engliich-ägyptiiche Heer vordringen werde, lafje fich ne nicht beftimmen, 
aber jedenjall3 wolle man da3 bis jet wiedergerwonnene Gebiet in ge SE Verbindung 
mit dem Reich des KChedive bringen und wichtige ftrategiiche Vunfte bejegen, deren Er- 
werbung für die Zukunft von Wert fein fünne. So orafelhaft der lebte Sab des 
Programmes der Nilerpedition 1897 auch Elingt — denn welche Punkte gemeint jeien, 
verriet Mr. Hidg Beach nicht — jo genügte der Hinweis auf die „Zukunft“ doch, um 
da3 Haus von Beifall erdröhnen zu laflen. Was fann anders unter den „wichtigen 
ftrategischen Punkten” zu verjtehen jein, wie Berber, Khartum und Omdurman, jotwie 
Kaflala, jet noch in italieniihem Befit, von denen aus der Zugang in den Sudan 
offen fteht, und was Fe dieje Pläte für einen Wert für „die Aufunft“ Englands, 
wenn fie nicht ala Bali und Ausgangspunfte für die Eroberung des gewaltigen Gebiets 
dienen follen, dag fid) von Khartum längs des Nils bis zum Victoria Njanza erjtredt? 
Nachdem da3 Unterhaus durch die vom Schaßfanzler angedeuteten ufunftpläne in 
rofige Stimmung verjegt war, beivilligte e3 mit großer Mehrheit da8 für die Dongola- 
Expedition geforderte Geld, namentlih auch 270000 Pfund zum Zwed der Erbauung 
einer Feideitenbahn von Wady-Halfa durch) die nubifche Wüfte nah Abu Hamed. So 
viel ift ficher: die engliiche Negierung ftößt im eigenen Zande auf feinen ernitlichen 
Widerftand, wenn fie an Stelle der unthätigen und abwartenden Haltung gegenüber der 
mahpdiftischen Gefahr zum Angriff übergeht und Mgypten veranlaßt, die verloren gegangenen 
Eudanländer wieder zu erobern. Daß die Frucht diefer nur unter englijcher Leitung 
und mit englijchem Gelde gen Unternehmung nicht Ylgypten, jondern England 
in den Schoß fallen darf, darüber ift fein echter Brite im Zweifel — über die Form, 
das Abhängigfeitäverhältnig der zu erobernden Gebiete, — ſich die praktiſchen 
Herren jenſeits des Kanals vorläufig nicht den Kopf. Kommt Zeit, kommt Rat — 
where a will, there a way! Und der Wunſch, unter Benutzung der ägyptiſchen Truppen 
geoBe Gebiete ded Sudan zu unterwerfen, wo möglid, ein centralafrifaniiches Reich zu 
egründen, defjen fiidliche Provinz das „Königreich”" Uganda am Victoria Njanza fein 
würde, ift in zahflojen engliihen Herzen vorhanden und drängt die Regierung der 
Königin vorwärts. 

Aljo die vielen „uferlog” und phantaftilch erjgeinende Idee, nen 
oder Doch einen großen Zeil des jhwarzen Kontinents zu einem englilhen 
Sdußftaat zu maden, ift aud) für die 1896 begonnene Sudan-Erpedition 
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der eigentlide Grund — alles andere ift Nederei und foll nur zur Werdedung des 
wirklichen Plans dienen. Ganz bejonders gilt die® von der Notwendigeit, Die Grenze 
Ägyptens gegen die Mahdiften Yicher ftellen zu müffen. Seit über einem Jahrzehnt wird 
von Brit zu Zeit in London und Kairo erklärt, die Grenze fei bedroht. Bald waren e8 
roße Scharen von Dermilchen, die füdlich Wady Halfa oder bei Euafim am roten Meer 
ich) angeblich zeigten, bald follte die murelmänniiche Bewegung eine derartige fanatijche 
Geftalt angenommen haben, daß alle europäifchen Befigungen Nordafrika ernitlich ge- 
fährdet zu fein fchienen — alles Lügen und DBlendwerf, nur von englilchen Agenten 
erfunden und in die Welt gejet, um Europa zu täufchen., Won einer irgendiwie drohenden 
Annäherung .... Truppen an die Südgrenze Ägyptenz ift niemals etwas zu 
merfen gewejen, der Khalifa hatte viel zu viel mit den Unruhen im eigenen Lager zu 
thun und fannte die Überlegenheit engliicher Waffen und englifchen Geldes zu genau, 
um 2uft zur Eroberung des Nildeltas zu jpüren. Auch die Behauptung, England müffe 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung in Agypten bleiben und die Regierung des SKChedive 
im Snterefje der ceuropäilchen Glaubiger de3 Landes beeinflufjen, ijt ziemlich hinfällig, 
denn die Huhe des Landes ift thatlächlich Hergeftellt, die Finanzen find genügend ge- 
ordnet und die Heeremacht ift befriedigend eingerichtet. Aus der Lage in Agyplen 
ſelbſt kann ein Grund für das Verbleiben Englands ſchwerlich gefolgert werden, er iſt 
einzig und allein in der Weltmachtpolitik des Inſelreiches zu ſuchen. 

Wie wenig die Leiter dieſer Politik ſich von ſentimentalen Gefühlen leiten laſſen, 
iſt bekannt. Ein neuerer Ban Cchhriftfteller, Henri Penja, drücdt das in feinem 
1895 erichienene Buch: „L’Egypte et le Soudan egyptien“ recht flar mit den 
Worten aus: „Das hervorragende Kennzeichen britiicher Staatztunjt und ihr Unter— 
Icheidungsmerfmal von der der übrigen europäiichen Mächte ift der Mangel jedes fitt- 
lichen Gefühls (sens moral) gegenüber internationalen Verpflichtungen.“ Und ein Deutfcher, 
Srig Bley, meint in jeiner „Weltitellung des Deutjchtumg," die geradezu —— 
ſchlaue Ausnützung der ſtaatlichen Lage Europas“ habe England zu ſeiner rieſenhaften 
Entwicklung verholfen. Die ae der beiden Schriftfteller decdden fid) fo ziemlich. 
Auch ung jcheint es, daB England die Meachtlofigkeit Frankreichs in der Zeit nach 1870/71 
benußt hat, um e3 mit geidjiter Hand, mit „phünikierhafter” Schlauheit aus feiner 
Domäne zu verdrängen, obwohl die ?Franzofen dort gewichtige und jchrverwiegende 
SInterefjen vertraten und noc) ‚heute befigen, und daß es ohne „sens moral“ Handelt, 
wie Penja fagt, wenn e8 in Agypten bleibt, obwohl jede Veranlaffung für die Fort- 
fegung der Ofkupation im Intereffe Enropa® und des Landes jelbjt ah Eine euro- 
päiiche Kommilfion zur Berwaltung der Staatsjhulden würde vorausfichtlich genügen, 
um die Rechte der Gläubiger zu fihern und eine größere Zulafjung von Deutichen und 
Franzoſen bei Beſetzung der wa Berwaltungspojten, der Xehrerftellen u. j. w. würde 
der Entwidelung des Zandes ehr förderlich fein. Set bevölfern die Engländer jo 
ziemlich alle Zweige der Verwaltung, ganz abgejehen vom Heere, dag auzfchließlich von 
ihnen geleitet wird, und faugen auf Ddiefe Weile Agypten nad) Kräften aus, ohne die 
Kulturitufe der Yellahg zu heben. Nur auf einem Gebiet, verdient die Arbeit der 
Engländer Anerkennung: ihre Ingenieure Haben die für — aben Be⸗ 
wäſſerungsanlagen weſentlich en im übrigen aber bedeutet die engli EN Herrichaft eher 
einen NRüdjchritt wie einen Fortſchritt. Auch in Agypten ſelbſt, deſſen Bevölkerung 
freilich zum großen Teil wilienlos und politiſch unreif und unmündig iſt, fühlt man 
die Mißſtände, und die im Entſtehen begriffene ägyptiſche Nationalpartei beginnt kräftig 
gegen den Fortbeſtand der britiſchen Herrſchaft zu wühlen. Ob mit Erfolg, dürfte zu 
bezweifeln ſein, denn dieſe Nationalpartei iſt vorläufig nur eine aus Offizieren beſtehende 
Armee, deren Beſtrebungen die große Maſſe der Bauern, der Fellahs teilnahmlos 
ne fteht, während aud) in den Kreijen der Gebildeten die Vlacht des englifchen 

eldes und der ;engliichen Gejchübe zur Zeit noch eine viel größere Rolle fpielen tie 
Liebe zum Waterlande, Nationaljtolz und Nationalgefühl. Der Edhmerzenzfd;rei des 
„jungen Ägyptens,“ der vor furzen in beutfchen Zeitungen veröffentlicht wurde, wird 
vernutlid) deshalb nicht nur in Europa, jondern auch in Agypten felbjt ungehört ver- 
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hallen. England hat Ägypten mit eifernen und goldenen Banden gefeffelt und giebt die 
eute jo leicht nicht auf. 

Wie fehr die engliiche Regierung die Befegung Ägyptens für eine dauernde anfieht, 
wie häuslich man fih am Nil eingerichtet hat, zeigt bejonders die jeit 1882 ins Werk 
gejeßte md mit Gejdjid durchgeführte Neubildung des ägyptijchen Heeres. Tas 
alte Heer fand befanntlid) am 13. September jened Jahres in der den Arabiaufitand 
beendenden Schlacht bei Tel-el-tebiv feinen Untergang, und das war für dag Yand in 
militäriichyer Hinficht jedenfall3 fein Unglüd. Bi dahin war die Urnee ein Haufe 
jchlecht oder oft gar nicht befoldeter Fellahs, die man graujfam behandelte; die Offiziere 
waren jchlecht bezahlt, wurden vielfad) ohne zwingenden Grund, wo möglich ohne Benfion 
verabichievdet — alles in allem weit mehr ein gefahrdrohendes Element der Unruhe, wie 
der Ordnung. Ganz bejonders verhaßt war der Heeresdienft im Lande, weil die ziwang3- 
weile ausgehobenen Tyellah3 jelten wieder an den heimatlichen Herd zurüdfehrten, und 
thatjächlicy verftünmelten die Eltern Häufig ihre Söhne, nur um fie vor den Schreden 
der Soldatenzeit zu jchügen. Mit einem Schlage ift diefer Mißftand feit 1882 gehoben. 
Die Aughebung, die Dienftzeit, der Sold — alles ift gejeglich geregelt. Yreilid muß 
auch jegt der in das Heer eingejtellte Ägypter 6 Jahre bei der ‘Sahne, 5 Jahre bei der 
Gendarmerie (zugleid) Nejerve des ftehenden Heeres) und 4 Jahre im Landjturm dienen, 
aber von der etwa 150090 Dann betragenden Zahl der en werden 
nur 2000 jährlid) gebraucht, fo daß die Laft deg Heeresdienjtes für die große Dlenge 
des Volfes nicht jo drüdend ift. Die Stärke ded Heeres ift denn auch im Verhältnis 
zu der auf 8 Millionen berechneten Einwohnerzahl de3 Landes nur gering und darf — 
den Berträgen mit der Türfet gemäß — im srieden 18000 Mann nicht überjchreiten. 
In Wirklichkeit ijt jelbft diefe Zahl aber aus Sparfamkeitsrüdfidhten nicht erreicht; fie 
war während der lebten Jahre auf 13600 Mann feftgejegt. Zur Zeit verfügt der 
Khedive über 16 Infanterie-Bataillone, von denen jedoch nur 1O aus Landegeingeborenen 
beitehen, während der Net aus Sudanejen zufammengejeßt ift; außerdem über 5 Esfadrong, 
6 Baterien und 2 Kamelveiter-Detachements. Alle höheren Kommandoftellen einjchließ- 
lich der Bataillons:Kommandeure find von Engländern bejegt, die thatlädjliche Leitung 
des Heeres liegt nicht in Händen des — ſondern in denen des kommandierenden 
Generals, des Sirdar, ein Poſten, der ſeit 1882 immer von einem engliſchen Offizier, 
zur Zeit General Kitchener bekleidet iſt. Auch ein Teil der unteren Offizierſtellen iſt 
durch Engländer beſetzt, nur einzelne Sudaneſen-Bataillone werden ausſchließlich durch 
ägyptiſche bezw. ſudaneſiſche Offiziere befehligt. Was eine ſolche Sudaneſentruppe 
zu leiſten imſtande iſt, wiſſen wir in Deutſchland aus eigenen Erfahrungen in unſerer 
deutſch- oſtafrikaniſchen Kolonie. Dieſe Neger ſind zwar nicht leicht zu disziplinieren, 
beſitzen dafür aber Tapferkeit und Sinn für Zuſammengehörigkeit — Eigenſchaften, die 
dem ägyptiſchen Fellah nicht in gleichem Maße eignen. Der letztere fügt ſich dagegen 
leichter der militäriſchen Zucht und iſt genügſam. Alles in allem hat ſich während des 
Feldzuges im Jahre 1896 gezeigt, daß die von Engländern geführte ägyptiſche Armee 
genügend gut ausgebildet war, um die außerordentlichen Strapazen, welche der Vormarſch 
von Wady Halfa auf Dongola mit ſich brachte, zu überwinden und in voller Ordnung 
gegen den Feind vorzugehen. Allerdings wird dieſe gute Haltung auch dem Umſtande 
mit zuzuſchreiben ſein, daß abgeſehen von den die Agypter befehligenden engliſchen 
Dffizieren au) 3—40U0 Diann englijcher Truppenteile, Infanterie, Kavallerie, Artillerie 
und „sngenieure dem Erpeditionzforpg zugeteilt waren und gewiljermaßen das Rildgrat 
desfelben bildeten. 

Aber nicht allein der Führung und Zulammenfegung der englijch-ägyptilchen Streit- 
madıt ijt der Steig des Jahres 1896 zu verdanken, jondern indeftens ebenjo jehr 
dem pafjiven Berhalten des Khalifa Abdullagı in Dbdurman. Die im 
September vorigen Nahres geräumte Brovinz Dongola Hatte für ihn nur noch einen 
ganz geringen Wert, nachdem fie im Laufe des lebten Jahrzehnts von den Derwijdjen 
nad) beiten Kräften ausgeraubt und ausgeplündert war; die Zahl der Derwilche var 
deshalb auch ziemlid) niedrig bemeifen, mag ji) auf Höchftens 500, Dann belaufen 
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haben. Man kann die in Dongola 1896 ftehenden Derwijche lediglich ala die äußerften 
Bortruppen des Khalifa anjehen, der ihnen vermutlich) die fehr vernünftige Weifung 
gegeben hatte, jedem ernjten Gefecht auszumweichen und vor der Lbermacht das Feld zu 
räumen. Zum erftenmale ijt bei Dongola der Fall eingetreten, daß die Derwiiche dem Angriff 
der Anglo-Ügypter nicht ftand hielten, fondern am entfcheidenden Tage, dem 23. Sep- 
tember, nad) leichtem Gefecht nach Süden abzogen und in der Wülte verjchtwanden. 
se. auf Verfall de Mahdismus oder auf Sinfin der foldatiichen Tüchtigfeit des 
erwiichheeres fchliegen zu wollen, würde gänzlich verfehlt und verfrüht fein, im Gegen- 
teil lafjen einzelne Erjcheinungen während ie (egten Kämpfe der Italiener bei Kaflala 
mit den Dermwijchen darauf jchließen, daß fie ihren früher bewährten Eigenjchaften der 
Zapferfeit und Unermüdlichfeit auch noch militärische Kenntnifje zugejellt haben, die auf 
—— ze und Ratgeber hinweifen und eine längere Dauer des Krieges wahr- 
einlic) machen. 

Faft alle europäifchen Beurteiler der Kriegslage in Ägypten waren zwar im Sommer 
vorigen Jahres der Meinung, daß e8 bald zum entjcheidenden Kampf zwijchen der englijch- 
ägyptifchen Armee und den Scharen des Khalifa fommen würde. Man unterjchäßte die 
großen Entfernungen, die zwijchen beiden lagen und aud) heute noch liegen. ‘Dongola 
iit 450 km Luftlinie von Omdurman entfernt! Man dachte nicht daran, daß im Orient 
die Zeit nicht die gleiche Bedeutung wie im Abendlande hat. Man überjah, daß der 
Khalifa ein Thor Bein würde, wenn er nach) Norden ee wollte, um die Eng= 
länder anzugreifen, nn er damit den Stalienern von Kafjala und auch den Engländern 
von Suafim aus die Gelegenheit bot, ihn in der rechten Flanke ii fafjen und gewiffer- 
maßen zwijchen zwei Teuer zu nehmen. Er weiß, daß mit jedem Zagemarjc) des englilch- 
ägyptiichen Heeres nad) Süden für diefcs die Schwierigfeit der Verbindung mit Ägypten, 
der Verpflegung u. |. w. wächft, während er jelbft Zeit gewinnt, feine Kräfte zu Jammeln, 
den Yanatismug feiner Anhänger für den Krieg gegen die Ungläubigen zu entflammen 
und Verbindungen mit den England feindlich gefinnten Stämmen und Staaten anzu= 
fnüpfen. Sicher ift, daß er feine Kerntruppen 1896 noch nicht in dag Feuer gebracht 
hat, und daß er erft jet Die gejamte Macht, mindeftens 100000 Dann bei Omdurman 
verſammelt. Slatin Bey Hat in feinem großen, aud) in der Monatzjchrift Iahrg. 1896 
Seite 484 ff. beiprochenen Buche die Heeresmacht näher gejchildert, und nıan gewinnt daraus 
den Eindrud, daß diefe Mafjen zwar an Dizziplin und Bewaffnung der engliicdy-ägyptijchen 
Armee in bedenflicher Weije nadjitehen, aber durch ihre Zahl und ihre Fyähigfeit, in dem 
ihnen gewohnten Klima fich fchnell zu bewegen, ein nicht zu verachtender Gegner find. 

Auch auf englijcher Seite Hatte man allen Grund, vorfichtig und langjam die Opera- 
tionen im Sabre 1896 zu beginnen. Die Erfahrungen früherer Jahre, namentlich die 
furhtbare Niederlage der ägyptiichen Armee unter dem englijchen General Hids im Jahre 
1883 bei Schefan, fowie die Str Balers bei El-Teb in der Nähe von Sualim im 
Sahre 188+ lafjen die gründlichen Vorbereitungen und das nah geftedte Ziel der vor=- 
jährigen Unternehmung durchaus gerechtfertigt erjcheinen.. Man dat ih 1896 darauf 
beichränft, die frühere ägyptiiche Provinz Dongola in Befit zu nehmen, eine Eijenbahn big 
Wady-Halfa und jpäter noch) weiter nad) Eüden bi8 Kerman (3. Kataraft) zu erbauen 
und dann nad) dem Rüczuge der Derwifche von Dongola am 23. September eine ägyptijche 
Brigade nilaufwärts biß zu den Orten Handaf, El Debbeh und Meramwi gewijjermaßen als 
Borpojten vorzuschieben. Während dann die Welt erwartete, daß nun der eigentliche Tanz 
losgehen und der Bormarfch auf Berber und Khartum beginnen würde, fchidte der Sirdar 
die englifchen Truppen, zuerft das Staffordfhire Bataillon, nad) Kairo zurüd, jei e3 
um fie in befjere Quartiere zu bringen oder um dem Khedive zu imponieren, der Damals 
gerade fich Tzranfreich zu nähern fchien. Die Erpedition des Sahres 1896 war am 26. 
September jedenfalls zu Ende, Abdullahi ebn Said Mohamed, Chalifet el Mahdi Tonnte 
fi für den nädjiten Winter wieder ruhig feinen gewohnten Vergnügungen im Balaft 
zu Omdurman bingeben. 

Jetzt liegen die militärischen Verhältniffe im Nilthal jo, daß die ägyptifche Armee 
in der Stärfe von etwa 120L0 Mann in der Provinz Dongola verteilt ift, die Hauptmafle 
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bei Dongola (EI a) jelbft, Vortruppen ftromauf big zu den drei vorher genannten Orten 
vorgefchoben. Die in Agypten ftehenden 4000 Mann Engländer find arößtenteil3 nod) 
in Kairo; die Offiziere, welche beurlaubt find, haben aber Anweifung erhalten, fich Ende 
uni zu ihren Truppenteilen zu begeben. Die Eifenbahn Wady Halja-Abu Hammed 
330 km) ift feit längerer Zeit von erjterem Ort aus durch die nubiihe Wüjte im Bau 
egriffen und hatte vor etwa 5 Wochen jchon eine Länge von 93 km erlangt. Ie mehr 
1: fortjchreitet, defto größer wird die Gefahr, daß ihr Bau durch die noch in Abu Hammed 
tehenden Derwilche geftört wird, und es ijt gewiß, daß die bei und ſüdlich Dongola 
liegenden ägyptilchen Truppen die letteren au8 Abu Hammed vertreiben müfjen, um die 
Vollendung des für alle weiteren Unternehmungen in jüdlicjer Richtung unendlich wichtigen 
nun zu ermöglichen. 3 läßt fid) annehmen, daß der englifch-ägyptiiche Vor- 
marfch zu Lande von Merawi au Ende Juli oder jpätejten? Anfang Auguft beginnen 
wird. Ob fich die Dermwilche ernitlicher wie bei Dongola wehren werden, ob der SKthalifa 
une Beritärfung fchieft oder gar jelbit auf Berber vorrüdt — das entzieht fich jeder 

ermutung. Ein Gerücht erzählt, er habe für Mitte Juli feine Emire, die übrigens 
faft jämtlich feine Verwandten aus dem Taalcha-Stamm find, nad) Omdurman zu einem 
Kriegsrat berufen, um den Feldzugsplan feitzuftellen. enn e3 wahr ijt, daß feine 
Herrihaft nicht mehr allzufeft begründet und \veniger dur) Anhänglichfeit und Treue, 
un u. Gewalt zujammengehalten ift, jo mag der Entjchluß doppelt fchwer für ihn zu 
allen fein. 

Im engliichen Hauptquartier wird man über die Ergebniffe des Sriegsrats in 
DOmdurman wahrjcheinlich jehr jchnell unterrichtet werden und dementjpredjend dag Tempo 
des Vormarjches ftromaufmwärts regeln. Vorficht ift aber bei dem Marjch in der Willte 
immer geboten und gerade jegt um jo mehr, weil die politiiche Lage am voten Meer 
und in Abeflynien fich für England anjcheinend ungünftig geftaltet hat. Zwar halten 
die Italiener Kaflala noch bejeßt, und es fcheint fo, al3 ob fie den für die Straße von 
Suafim nad) dem oberen Wil Be tenifd hochwichtigen Punkt jo lange verteidigen wollen, 
big e8 den Engländern gefällt, ihnen diefe Mühe abzunehmen; bedenflicher ift aber, daß 
König Menelif von Nbeffgnien infolge franzöfiiher und ruffiicher Einflüfterungen einer 
englih en Gejandtichaft unter Sir Nennel Rodd den Abjchluß eined Bündnifjes verweigert 
at. an behauptet jogar, der Negus habe al3 conditio sine qua non eines folcdhen 
ündnifjes Die Unverleglichfeit des türfijchen Gebietes in Afrila gefordert! Mag das 
nun auc) erfunden fein — jedenfalls jcheint Sir Nennel Rodd ohne einen Bündnisvertrag 
in der Zajche Addig-Abeba verlaffen zu haben, und damit die Gefahr nahegerüdt zu 
fein, daß der chrijtliche König Menelif aus einem Zodfeinde des muhamedanijchen Khakifa 
zu Pc Freunde geworden ift. Eine Kontrolle aller diefer Berhältnifje ift zur Zeit 
noch ebenjowenig möglich, wie eine a Beurteilung der Erfolge der fongoftaatlichen 
Truppen im Süden des mahdiftiichen Neiches, wo Redjaf, eine der ehemaligen NRefidenzen 
Emin mine am oberen Ril, in die Hände des Hauptmanns Chaltin gefallen fein foll. 
Würde die Schwenfung König Menelifs eine Gefährdung des englifchen Vordringenz nad) 
dem Sudan bedeuten, fo müßte man in den Siegen des Hauptmanns Chaltin dagegen 
eine jehr wejentliche Förderung desjelben jehen, wenn dieje nicht durch die Vernichtung 
einer anderen kongoftaatlichen Expedition, der des Baron Dhanis, in ihrer Wırfung 
gehemmt wird. Aus dem ganzen Wirrwarr von Nacjrichten fcheint immerhin Hervorzus- 
gehen, daß die Engländer in Menelit vorläufig nicht den gewünjchten Bundes enofien 
un haben, während es Rußland gelungen ift, am Hofe des Negus eine Händige 

efandtichaft Halten zu fünnen, deren einziger Zwed zunächit in der Erregung von Miß- 
ffimmung der Abefjynier gegen England zu juchen fein dürfte. So jehen wir, daß aud 
hier, mitten in Afrika, die engliich-rujfiihen Gegenfäge, deren in einem anderen Artifel 
dieſes ‚peites gedacht ift, aufeinander plaßen. 

Über den Verlauf des diesjährigen Feldzuges am Nil Vermutungen anftellen zu 
wollen, würde verfrüht fein, nur fann als her bezeichnet werden, daß der Sirdar, 
General Kitchener, fich zunächft bemühen wird, Abu Ban) am Nil zu bejeten umd 
dur Verteidigung einzurichten, während gleichzitis die Eiſenbahn von Wady Halfa nach 
ieſem Orte weiter geführt werden kann. Gelingt dieſe Unternehmung, ſo iſt damit 
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> dag weitere Vorgehen in jüdlicher Richtung, jowohl auf Berber, wie auch durd) die 
ajuda-Steppe direft auf Omdurman eine Baji3 gewonnen, wie fie unter den einmal 
gegebenen jchwierigen Himatijchen und geographiichen Berhältniffen nicht befjer gedacht 
werden fann. Von einer Unterjtügung des am Nil vorgehenden englijch- ägyptifchen 
Heeres dur) aus Indien ae Truppen von Suafim aus, hat in diefem, Jahre 
bisher nicht3 verlautet, ausgejchloijen ift fie aber nicht. Ie weiter die Anglo- Ägypter 
nad) Süden vordringen, dejto jchwieriger wird die Sicherung der rüchwärtigen Verbindungen, 
die Heranführung des a an Menjchen und Munition, die Beichaffung der Lebens— 
mittel u. |. w., und e$& darf nicht überrajchen, wenn die englijche Heeresleitung vorfichtig 
handelt, jchrittweije vorgeht und fich auch in diefem Jahre mit geringen Erwerbungen 
begnügt. ir Eönnen nicht umhin, den Engländern auf dem gefahrvollen Wege Glüd 
zu wünfchen. Denn wenn fie auch an vielen Stellen Afrifa3 unjere Gegner, und zwar 
nicht immer hochherzige Gegner find, jo ib doch der VBerjuch, der Herrichaft des Mahpdis- 
mus ein Ende zu machen, eine civilifatorische That erjten Ranges, die, wenn fie gelingt, 
dazu beitragen wird, die Bevölferung des üftlichen Sudan von unerhörtem Drud zu 
ein und ihr die Segnungen der Freiheit, der Civilifation und des Chriftentums 


zuzuführen. 
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Politik. 


Wenn es wahr ift, daß die Lächerliche Großmannzjuht der Griehen in Diejem 
‚srühjahr bei einem Haar den Ausbruch einer europätjchen Kataftrophe verjchuldet hätte, 
jo trifft e& nicht minder zu, daß ihre Feigheit und Unfähigkeit Europa den Frieden 
bewahrt hat, der ihm, wenn jchon au Gründen feineswegs idealer Art, unter allen 
Gütern diefer Welt, al3 das erfte und erftrebengwertefte gılt. Hätten fie in den drei 
thejjaliichen Grenzichlachten auch nur das jonft übliche Durchichnittsinaß von Ausdauer 
und Tseitigfeit gezeigt, jo würde die Balfanhalbinjel vielleicht jchon jegt in hellen 
een jtehen; denn die heuchlerijche Ben der Bulgaren und Serben hat 
einen Kundigen auch nur einen Augenblid darüber täufchen fünnen, daß manin Sophia, 
Belgrad und ficherlid auch in Getinge von Anbeginn der griechiich-türfiichen Ver— 
wicdelungen bi! zur Endenticheidung bei Domofo, auf der Lauer gelegen hat, um beim 
ersten größeren Mißerfolge der Tiirfen von Nordweiten her in Mafedonien einzubrecdhen, 
um jich jeines Anteil3 an der Beute zu verfihern. Die jänmerliche Saltlofigkeit der 
Griechen hat für jegt einen Stric) durch diefe Rechnung gemacht und die drei jlavijchen 
Mitbewerber genötigt, ihre hochfliegenden Pläne bis aut weiteres aufzugeben, wenn e& 
ihnen auch nicht einfällt auf deren Durchführung endgiltig zu verzichten; denn jamt und 
jonder3 find fie, gleich den Griechen, in nationalen Überkhtoännfichfeiten befangen, und von 
der Erinnerung an eine um Jahrhunderte zurücliegende Vergangenheit fürmlid) Hypnotifiert. 
Sm gegebenen Fall hat ſu freilich ſtets gezeigt, daß ihre praktiſche Leiſtungsfähigkeit im 
Felde die der Hellenen nicht ſonderlich überragt. Im Herbſt 1876 wäre es Serbien ohne 
ein rechtzeitig geſprochenes Machtwort Rußlands ebenſo ſchlecht ergangen, als 1897 
den Unterthanen des Königs Georg; bei Slivnitza aber hat Milan im November 
1885 gezeigt, daß jeine Leute im den neun Jahren, Die jeitdem verflojjen waren, „nichts 
gelernt und nicht8 vergejjen“ hatten. Aucd) bet den jiegreichen Bulgaren jah es damals 
übrigens nicht viel befter aus; was fie in vorteilhafterem Lichte erjcheinen ließ, war nur 
der Berfönlichfeit ihres damaligen Führers, des Fürften Alerander zu verdanfen, den 
jie im Jahr darauf gleichwohl auf da8 Schmählichite verrieten. hi 

Das alles ift natürlich noch feinegweg3 vergejjen, jo wenig man in der Offentlich- 
feit davon auch jpricht, und deshalb haben die Beteiligten im runde durchweg ein 
Ichlechtes Gewifjen und fürchten ich vor einem Zujammenftoß mit den Türken ungleich 
mehr, al3 fie bei ihrer grenzenlojen Eitelkeit und Eigenliebe jemals durchſchimmern laſſen 
möchten. Keiner von ihnen möchte deshalb das „Karnidel” jein, „das angefangen“; ein 
jeder wartet auf den anderen, und möchte ihm die Verantwortung in die Schuhe jchieben. 
Sp aber fommt es zu nichts; am wenigiten jeßt, wo die Türfer bewiejen hat, daß auf 
dem Schlachtfelde noch immer ganz ernftlih mit ihr gerechnet werden muß, während 
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zugleich jeititebt, daß feine einzige Großmacht geneigt ift, dem Ehrgeiz der „Baunlünige“ 
des Balkan zu Hülfe zu fommen. Europa darf jet aljo wieder auf eine Zeit vergleichg- 
weile ungeftörter Ruhe rechnen. Daß die Friedenzverhandlungen ziwijchen der Pforte und 
Griechenland nur langfame und kaum merkliche Fortichritte machen, braucht die Wußen- 
welt nicht viel zu kümmern, zu nıuen Gewaltthätigfeiten in größerem Stil wird es 
darum jo bald nicht fommen. Die Griechen find heute ebenjo verzagt und fleinmütig, 
als jie erft jüngft noch trogig waren, d. h. nicht? in der Welt würde fie zu einem neuen 
Waffengang mit der Worte bewegen können. Das ficherfte Anzeichen dafür ift, daß 
diejelben Leute, die vor wenigen Wochen N dem ©edanfen an die Eroberung von 
Konftantinopel jchwelgten und Ronftantin X. eben dort die helleniiche Fahne fiegreich 
En jahen, wo Konftantin IX., der lebte Baläologe, am 29. Mai 1453 verzweifelnd 
einjt gefallen — daß eben diefe Leute, jagen wir, jest feine andere Beichäftigung haben, 
ala nad) Du u juchen und die Sündenböde herauszuftöbern, die mit der Verant- 
wortlichfeit für Die tlägliche Niederlage des Hellenentums belaftet werden fünnten. Der 
griechfche Nationalverein, vor dejfen Winfen jorben noch Bol und Regierung fich 

ugten, wird jeßt ala die Wurzel alles Übels verflucht, ja e& ift jogar davon die Yebe, 
jeine Häupter gerichtlich zur Verantwortung zu ziehen. Daß dies feinen Sinn und 
Zwed hat liegt indeffen 5 deutlich auf der Hand, daß jelbft die Fritiklofejten Patrioten 
es bald einjehen werden. Bei den mehr ald intimen Beziehungen, die zwiſ en jenen 
Herren und den offiziellen Machthabern ſtattgefunden haben, liegt es auf der Hand, daß 
ein ſolcher Prozeß zu den ſtandaldſeſten Enthilllungen Bo müßte. Davor aber wird 
man fi im nterejje der ohnehin jehr wadelig geiwordenen Dynaftie denn doch wohl 
hüten. Dieje fann in der That nichts Befferes thun, als fich mäuschenftill zu ‚halten, 
und über dem Gewejenen jo viel Gras al3 möglich wachjen zu lafjen; dann wird eine 
jehr nötig gewordene gegenjeitige Nachficht mit ber Zeit wohl wieder zu einem modus 
vivendi zwilchen Volt und Regierung führen. In diefem Sinne fann die Hinaus- 
ögerung des Ssriedengfchluffes jogar günftig wirfen. Solange hier noch nichts Endgültiges 
Feftent wird man gegen da8 Königshaus jchwerlich etwa® unternehmen. Der Pforte 
liegt defien Schiefal natürlich gar nicht am Herzen; fie bleibt nur ihrer alten Taktik 
treu, ja nicht3 zu übereilen. 


In Süd-Afrifa wird jebt — in Optimismus gemacht. Schon — 
fach haben wir an dieſer Stelle hervorgehoben, daß dies zum guten Teil mit der Jubi- 
läumsfeier in England zuſammenhängt, für die das politiſche gute Wetter ſo not⸗ 
wendig iſt, wie das kägliche Brot. Es kann aber doch ſein, ja es fängt an immer 
wahrſcheinlicher zu an daß noch mehr dahinter ftedt, daß Rhodes und Chamber- 
lein jegt bejjere Ausficht haben, ihrem leßten Ziel, der Einfchüchterung Transvaals 
und jeiner völligen Unterwerfung unter den britiichen NReichögedanfen näher zu kommen, 
al? je zuvor. Noch zwar fcheint man \ in Brätoria mit diejer rn nicht 
anz abgetunden zu haben. Die Rundreije des Staatzjefretär® Dr. Leyds in Europa 
dat ohne Zweifel den Zwed feinem Heimatzftaat wenn nicht un jo doc dipfo- 
matiſche Bundesgenoſſenſchaft zu erwirken. Aus diefem Grunde ift er bereits in Paris 
gewejen, und hat fich anjcheinend nach längerem Zaudern entichlofen au nad Berlin 
zu gehen, nachdem der Welt vor einiger Reit verfündet worden war, daß Dies vermieden 
werden jollte, um nur in London ja nicht zu verftimmen. Wenn diefe Nachricht nicht 
etwa aus engliicher Quelle ftammte, p würde ſie das ſchärfſte Licht auf die Lage werfen, 
d. 2 jeden Zweifel an der beginnenden Entmutigung „Dom Pauls“ — müſſen. 
Daß Dr. Leyds jetzt doch nach Berlin geht, würde nur ſo verſtanden werden können, 
daß er in Paris, wie übrigens bereits verſichert wird, eine klare Abweiſung erfahren 
abe, die Fahrt nach Berlin mithin als „letzter Verſuch“ zu betrachten wäre, ohne daß 
ih der Abgejandte davon felber viel verjpräche; darin aber hätte er De vecht. Wie 
aller Welt follte Deutichland Tranzvaal gegen Großbritannien helfen? Wuf biplo- 
matiſches Zureden giebt man in London ficher nichts; daß wir und aber der Buren 
wegen in einen Krieg mit England ftürzen jollten, der uns kurz und gut unjeren ganzen 
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afrifanijchen und übrigen Kolonialbejig koften würde, ohne Transvaal den mindejten 
Rugen zu bringen, kann doch nur die äußerjte Kritiklofigfeit beitreiten. 

Dan wird fich aljo Ichon jest darauf einzurichten haben, daß England nad) 
Beendigung der Jubiläumsfeier Zrangvaal gegenüber wieder einen Auen Ton anſchlägt, 
und damit auch Me Anwendung von Waffengewalt jeinen Zwed jchließlich erreicht, d. 5. 
die fjüdafrifanijche Nepublif dazu bringt Aeformen einzuführen, die dem_ britijchen 
Element da3 erftrebte politiche Übergewicht fichern würden. Das übrige macht fich, ſo— 
zufagen, dann von jelbft. Wenn Präfident Krüger nicht bie einzige Berjönlichfeit wäre, 
auf die der Widerftand der Buren fid) z. 3. noch ftügt, jo würde erjterem ein belieres 
Horoskop gejtellt werden fünnen. So aber fteht er, nad) Ausfage aller Sachjlenner tyat- 
jächliy ganz allein; ohne fein umvergleichliche® Unfehen und den alle® überwiegenden 

influß, den er übt, würden die Buren fich mwahricheinlich fchon Längft mit britijcher 
berflutung abgefunden haben. Nicht nur aber fteht er allein, er ift auch ein Dann 
von über ebsig Sahren. Daß ihm die Lage da hejonders —— erſcheint, kann 
ſchwerlich Wunder nehmen. Wenn nicht alles trügt, wird er es alſo nicht auf einen 
Krieg mit England ankommen laſſen, ſondern ein nach Lage der Dinge nn 
inftiges Abkommen zu treffen juchen. Damit aber dürften fich auch) Chamberlein un 
hodes Ichließli) um fo mehr zufrieden geben, al3 jie nad) dem natürlichen Xauf der 
Dinge berechtigt find, auf einen ihren Plänen günftigen Berjonenwecjel in Transvaal 
zu zählen. SH Präſident Krüger erjt einmal nicht mehr da, jo macht fich die Sache, 
wie gejagt, vermutlic) ganz von jelbft, und England braucht fich nicht jonderlich anzu= 
ftrengen. Dit diejer Löfung würden aber aud die politischen Gegner Chamberleing 
daheım einverftanden fein, und deshalb ift auf die Angriffe, die in der liberalen 
Preffe fortwährend gegen ihn gerichtet werden, nicht viel zu geben. Gelingt es ihm auf 
friedlihem Wege zu erreichen, wa3 Dr. Jamefon und jeinen „Hintermännern“ auf dem 
der Gewalt miklang, jo wird man ihm fein Hinterhaltige® Wejen und all feine Doppel- 
züngigfeit aud) im %n er der Oppofition verzeihen, und er fi in den Wugen aller 
Briten zu einem großen Wann entwideln. Der Erfolg entjcheidet jouverän. Hätte 
Dr. Samefon im Januar 18096 Sohannisburg erobert, jo würden der Kolonialminifter 
und feine Leute jchon jet zu den politischen Sternen allererften Ranges gehören. Um 
jo zäher bleiben fie natürlich dabei, ihıen damals Ken Plan durchzuführen; denn 
ihr politifcher Einfluß in der Gegenwart und ihr Nacdjruhm hängen davon ab, und es 
fällt ne nicht ein auf beides zu verzichten. 
er Öfterreihiiche Reichgrat ift vertagt worden, weil die mit unerwarteter 
Entichlojjenyeit fortgejegte parlamentarische „Obftruftion“ der Deutjchen jede erprieß- 
liche Fortfegung der Verhandlungen unmöglih machte. Ohne Zweifel hat fich Graf 
Badeni von der Hoffnung leiden lafjen, daß die Kampfluft der Deutichen big zum 
Herbit erlahmen würde, und nad) den bisherigen Erfahrungen fann man I dabei 
ee nicht unrecht geben. Unfere Stammesgenoffen in Ofterreich find nicht fo leiden- 
chaftlich geartet wie die Slaven, denen es nicht darauf ankommt, ihr ganzes politifches 
Dafein im Streit über — und dergleichen aufgehen zu laſſen. Wenn ſie 
ſehen, daß die in dieſem Sinn für Böhmen und Mähren füngt erlaſſenen Verord⸗ 
nungen, nicht zurückgenommen werden, und daran läßt ſich nach den Äußerungen des 
Raikera Franz ———— nicht zweifeln, ſo kann es ſehr leicht ſein, daß ſie die Lärm— 
ſcenen im Reichsſstag überdrüſſig werden, und dann wird der Widerſtand ihrer Vertreter 
raſch en Einftweilen giebt fich die Liberale Prefje die äußerfte Mühe, die 
Welt von der Unerjchütterlichkeit diejeg Widerjtandes zu überzeugen, und auch bei ung 
[ont e3 nicht an Leuten, die ihr das ohne weiteres glauben, und in der Obftruftion die 
ettung unferes VBolfstums in Lisleithanien jehen. Leider vermögen wir ihnen dabei 
nicht zu folgen. Die Rettung fann nur in der nationalen Einzelarbeit 2 allen Gebieten 
liegen, nicht darin, daß man mit Stentorftimme brüllt und mit den Fäuften wiltend auf 
die Pulte hHämmert, wie wir das wochenlang erlebt. Man darf doc audy nicht vergefjen 
von wen diefe Sfandalicenen ausgehen, die man jett al® nationale Großthaten Peert 
E3 find diejelben Zeute, die bi vor wenigen Jahren no. alles preiszugeben bereit 
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waren, wenn fie Gegenleijtungen im liveralen Barteiintereffe einhandeln zu können 
Beeren Boran aber marfhiert das Leiborgan des Weltjudentums, die „Neue Freie 
reſſe“! 

Am 4. Juni iſt der Prozeß Tauſch, der am 24. Mai begonnen hatte, mit der Frei⸗ 
ſprechung des Hauptangeklagten zu Ende gegangen, und die Erörterungen, die ſich daran 
knüpfen, haben in Ermangelung anderer — von größerer Bedeutung den Haupt- 
gegenftand des ig ntereljes gebildet. er fich, wie das bei uns üblich ıft, 

ı der Beurteilung diejer Dinge auf den — Parteiſtandpunkt ſtellt, hat es leicht, 
ein fertiges Wort zu finden. Sie TZaufh, hie Marfchalt fchallt eg darum von allen 
Seiten, und wenn man dannnod) einige weile Betrachtungen über die Reformbedürftig- 
feit der politiichen Polizei daran Mnüpft und dag PBublitum recht väterlich ermahnt, 
fi) von der — —38 fern zu halten, ſo glaubt man ein übriges gethan zu 
haben. In Wahrheit kommt auf das perſönliche Moment hier aber nur wenig an, 
während es zwar keine Kunſt iſt ſich in wohlgeſetzten Wendungen darüber zu ergehen, 
daß es mit der politiſchen Polizei ganz anders werden müſſe, wohl aber ſehr ſchwer zu 
ſagen, was in dieſem Sinn broftiid gejchehen könnte. Wenn Herr von Taujch geht, % 
wird ihn, I jeiner Freilprehung niemand bedauern; auch in dem Nücdtritt des Frei— 
herrn von Mearichall aber, allg er erfolgen follte, hätte Deutichland, troß feiner 
unleu — formalen Begabung und Redegewandheit, keinen unerſetzlichen Schaden 
zu erblicken. 

Als Haupwertreter der Handelspolitik des „neuen Kurſes“ iſt er auch heute 
noch der hervorragendſte Widerſacher der Beſtrebungen, die Konſervative und Agrarier 
auf dieſem Gebiet für die richtigen halten. Kann ihnen fein Bleiben im Amt ſchon aus 
dieſem Grunde nicht Herzensſache ſein, ſo läßt ſich andererſeits auch nicht behaupten, 
daß dieſe Mängel durch Fa Hr —— Vertretung unſerer auswärtigen In⸗ 
tereſſen ausgeglichen würden. olitiſche Erfolge von nennenswerter Tragweite hat 
Deutſchland unter ſeiner un keinesfalls erzielt; daß ein anderer e3 bejjer gemacht 
Et behaupten wir darum freilich nit. Bei der fchwachen Entiwidlung des deutjchen 

ationalgefühls ift eg überhaupt Ieht Ichwer eine fräftige auswärtige Politik zu treiben. 
Nur einen Manne von der alles überragenden Befähigung Bismardz fonnte das ge 
lingen. Wenn da8 aber auch vieles erklärt, was dem Herrn von Marjchall nicht be= 
—— geweſen iſt, zu — jo fann es für uns dod) fein Grund fein ihn anzu-= 

wärmen. Bei alledem ftehen wir ber Trage ob er geht oder bleibt ohme jegliche 
Leidenjchaft gegenüber. in begabter Mann, mw. g. ift er immerhin, und ob ihn em 
Be erjegen würde, fünnen wir nicht willen. Sein Verhalten im Prozeß Taujd) 
pricht, unjere3 Erachtens, nur wenig mit. Die „Flucht in die DOffentlichkeit“ hat zwar 
teineswegs die Wirkung gehabt, die die JZudenprefje fich davon verjpradh,; nachträglich 
ftellt fie fich) jogar alg ein unleugbarer Mißgriff dar. Vom Standpunkt der og. 
Öffentlichen Meinung hat das jedoc) mit der zufälligen Zujfammeniegung der gejchwore- 
nen 2eute vielleicht mehr zu thun, ala mit der Sadıe jelbitl. Wenn er von Tauſch 
ſchuldig geſprochen worden wäre, würde 2 von Marjchall der Welt wahricheinlich ala 
Held de Tages gelten, ohne daß die Sachlage jelbft dadurch im mindejten geändert 
würde. Danach aljo wird fich fein Urteilsfähiger richten. Als günſtige wenn auch keines— 
wegs geiwollte SSolge des Vrozefjes erjcheint die völlige Zerftörung der Legende von den 
„Hintermännern*, die jüdijch-liberale und auch ultramontane Blätter vielfach mit giftiger 
Scaadenfreude im Fonternatis-agearihhen Lager fuchte.e Nichts davon Hat fich bewahr- 
heitet. Die ganze Verhandlung hat ji) um die Thaten der — von Tauſch und 
von Lützow gedreht, während es zum Teil unaufgeklärt geblieben iſt, weshalb der 
eigentliche spiritus rector der unſauberen Hintertreppenpolitik der letzten Jahre, Nor⸗ 
mann-Schum ann, nicht rechtzeitig hat unſchädlich gemacht werden können, obwohl 
ihn, wie jetzt klar geworden iſt, ein jeder kannte. Solche dunkle Punkte aber giebt es 
überall, nicht etwa bloß bei uns. Die phariſäiſchen Betrachtungen, die auswärtige 
Blätter über den Prozeß Tauſch anſtellen, haben deshalb nicht den geringſten Wert, und 
ſind, wie man zu ſagen pflegt, „nicht gehauen und nicht geſtochen“. Wenn man der 
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Wahrheit die Ehre geben wollte, ſtatt uns in tendenziöſer Weiſe eins am Zeuge zu 
flicken, müßte man ſich in Paris, London, Rom u—.ſ. w. ſagen, daß der Schmutz, 
den dieſer Prozeß aufgewühlt hat, im Vergleich zu den Rieſenſkandalen, deren Schau⸗ 
latz namentlich Paris und Rom geweſen aD; jehr unbedeutend erjcheint, ja dort faum 
emerft werden würde. Wir find aber jelber an dem Wufjehen jchuld, das dergleichen 
Dinge nicht nur bei ung, fondern auc, im Yuslande machen, weil unfere elende Sen- 
fationspreife alles in dag Maflofe übertreibt. 
20. Suni 1897. E. Sıhr. von Ungern-Sternberg. 





Nachdem der vorjtehende Artikel zum BDrud gegeben war, haben fich die parla= 
mentarijchen Körperichaften Preußen? und des Nice am 22. Suni wieder in Berlin 
verjammelt. Das Abgeordnetenhaus nahm dad VBereinggejeg in der am 22. Juni 
wiederholten Abftimmung an. Im SHerrenhaufe gelangte e3 am 24. Juni zur erften 
Beratung und wurde einer KRommiljion von 15 Mitgliedern überwiejen. Nach dem 
Berlauf der Sigung läßt fi) annehmen, daß der im Abgeordnetenhaufe jo gründlich 
verhungte Gejegentwurf, der 010 ohne Kopf und Beine”, wie ihn Graf Klinfowftroem 
treffend nannte, wieder eine der Negierungsvorlage mehr entiprechende dorm im Sinne 
der Zedlitzſchen Anträge erhalten und in dieſer dem Abgeordnetenhauſe noch einmal 
wieder zugehen wird. Auf en er im leßteren faum zu rechnen, aber Herren- 
Haus und Regierung haben dann doc) deutlich und Elar gezeigt, was fie wollen, und 
namentlich die Ießtere hat einmal beweijen fünnen, daß fie „Courage hat“ und nicht vor 
dem, diefegmal allerdings recht jchwächlic”) ausgefallenen „Entrüftungsrummel” zurüd- 
weichen will. ae ift die demnächitige Annahme einer der Regierung genehmen 
Borlage im Abgeordnetenhauje übrigen? nicht; ein Zeil der Nativnalliberalen fol an 
dem Entichluß, fie unbedingt zu verwerfen, wanfend geworden fein. Im Reichstage ift 
die Dane eng am 24. Juni endgültig mit 184 gegen 113 Stimmen an- 
genommen, unter welch’ legteren fi) auch die einiger Konjervativen befanden, die fi 
über die Mängel des Gejeges nicht hinwegjegen fonnten. Wir find die legten, die diefe 
Mängel verfennen; aber auch in der Politit ift das Beite der Feind des Guten, und 
wir glauben, daß in der nun verabjchiedeten Vorlage dag zu Stande gelommen ift, was 
unter den augenblidlichen Verhältnifjen zu erreichen war. Das neue Gejet giebt vollauf 
Gelegenheit zum Weiter- und Ausbauen — e3 wird in an Linie Sacdje der Hand» 
werfer felbft fein, die gebotene Hand zu ergreifen und fi) und ihrem Stande felbjt weiter 
u helfen. Am 25. Juni bat ji dann der NReichtag vertagt, nachdem er noch drei 
— insbeſondere die für die Vermehrung des Artilleriematerials geforderten 
illionen Mark bewilligt hatte. Die Regierung war wohl ganz froh, die Herren 
entlaſſen zu können, da ſie Heft noch nicht weiß, wer demnädjit Koch und Küchenmeifter 
jein wird, und die Reich&boten werden aud) mit ergngen ihr Bündel gefchnürt und der 
in der Sonne jchmorenden Hauptjtadt ohne großen Kummer den Rüden gekehrt haben. 
26. Zuni 1897. E. Schr. von Ungern-Sternberg. 


Bolonialpolitik. 

Jeder Verſuch, für irgend ein foloniales en in Deutichland zu interelfieren, 
Geldbeiträge zu erbitten u. |. w., wird von der I innigen Prejje mit Hohn und Ge- 
ringihäßung behandelt. Koloniale ragen wirken auf fie wie daß rote Tuch auf 
den Stier! ÄAhnlich I e3 vor furzem mit dem Aufruf des ee de8 Tan— 
a a omiteeg gegangen, an deilen Spige Herr von Wißmann fteht. 

n dem Yufruf wurde mitgeteilt, daß für den Dampfer Ichon viele Spenden (nach neue= 
ren Nachrichten über 100 Mark) eingelaufen jeien, daß abet die Sammlungen fort 
ejegt werden müßten, um nicht nur den Bau des Schiffes mit etwa 53000 Darf be- 
feien jondern aud) e8 nad) dem See bringen zu fünnen. Da wurden denn in jener 
reife jofort die befannten liebenswürdigen Außerungen laut: der Klingelbeutel ginge 
wieder herum u. dgl. m., und der Hinweis fehlte nicht, wie man durch derartige 
Warnungen dem bdeutichen Bublitum ficher fchon ein ganz fchönes Stüd Geld erhalten 
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habe. Das mag jchon richtig fein, aber wie viel Geld man dem bauen Publikum“ 
durch das ewige Heruntermachen der kolonialen Angelegenheiten ſchon gekoſtet hat, davon 
ſchweigt des Sängers Beſcheidenheit. Denn weil die Regierung im Reichstage zu wenig 
Unterftiigung fand, fonnte " oft zu wenig fordern, mußte mit unzureichenden Mitteln 
vorgehen und fpäter teuer bezahlen, was im Beginn aus faljcher Sparjamteit A 
war. Das Recht, im Reichstage am Etat zu ftreichen und Erjparungen durchzujegen, 
fol den Gegner einer kräftigen Rolonialpolitif gewiß nicht abgejtritten werden. 
Bei den Aufruf des Dampfer-Romitee® handelt e3 fi aber nicht um Ausgaben des 
Reiches, fondern um eine Aufforderung an Private, freiwillig Beiträge zu zahlen, und 
da mag man nun doc) ruhig jeden einzelnen überlaffen, ob er in die Tajche greifen will 
oder nicht. Hoffentlich ift jener „wohlwollende” Warnungzruf eine gute Reklame für 
den Aufruf des Dampfer-Komiteeg gewejen; vielleicht Hat er jogar in freifinnigen Kreijen 
auf ihn aufmerffjam gemacht und einen oder den anderen 2efer der „Vofliichen“ zu einer 
. Spende bewogen. Der Dampfer, welcher in Hamburg im Bau begriffen ijt, wird vor- 
ausfichtlih im Anfang Auguft fertig fein und im Sahre 1898 auf den Tanganyifa 
Ihwimmen, wenn geniigendes Geld Hr den Transport zufammentommt. Möchten fich 
recht viele zu Gaben bereit finden lafien! Für das hear des Reiches in der Seeen- 
.gegend, die Unterdrüdung des Sklavenhandel3 und die Entwidlung des Handels wird 
da3 Shiff*) von hervorragenden Wert jein 

In wie bedeutendem Maße der Handel mit dem Innern nach der Entwidlung fähig 
ift, zeigt recht deutlich die Steigerung des Verkehrs durch dag englijche oitafrifanijche 
Gebiet von Momba3 nah Uganda während der legten Sahre. — engliſchen Quellen, 
deren Richtigkeit in dieſem Falle nicht anzuzweifeln ſein dürfte, hat ſich die Einfuhr von 
Mengo, der Hauptſtadt von Uganda, von 201372 Kilogramm im Jahre 1894 während 
der erſten 10 Monate des Jahres 1896 auf das Doppelte gehoben, und die Ausfuhr 
ift von 117510 Kilogramm auf über 4000 )0 „geltiegen. Nun find das ja freilich noch 
feine nn den Welthandel beeinfluffende engen, aber man muß bedenten, daß die 
Eifenbahn nach Uganda, an der übrigens mit zahlreichen Perjonal gearbeitet wird, erit 
im Entitehen ift und troßdem der Warenumfa ſich verdoppelt bzw. vervierfacht hat. 
Was den Engländern möglich ift, müßte auch uns gelingen. Aus den im lebten Kolo- 
nialblatt (Mitte Suni) enthaltenen Berichten der deutichen Offiziere in Oftafrifa läßt fich 
erfennen, daß Se unjerem Gebiet mit Thatkraft an der Befjerung der nad) dem 
Snnern führenden Wege gearbeitet wird und zwar unter Heranziehung der eingeborenen 
Bevölkerung zu den Strohenanla en. Mit Recht bemerkt einer diejer Offiziere, daB der- 
artigen Arbeiten aud) erzieheriihe Wirkung innewohne, und daß fih an ihrer mehr 
oder minder rafchen und guten Durchführung der Einfluß der Jumben (Dorfichulzen) 
auf ihre Leute erfennen lajje. Won einer interejfanten Begegnung mit einer Sultanin 
im Sfnnern, an der Straße nach Tabora, erzählt der Stationschef von Kilimatinde, 
Lieutenant Kielmeyer. Die Dame mit dem jchön Elingenden Namen Möafira, eine 
„hochgewachlene iympathijche Ericheinung“, war in Männertradit; fie fteht bei ihren 
Untertanen in hoher Verehrung, obwohl fie die Heine Cigentümlichfeit hat, reiche Leute, 
deren Befigtum ihr gefällt, wider ihr eigenes Wlan Willen ald Zauberer, Heren u. f. w. 

u ächten, gefangen zu jegen u. }. w., um fich bereichern zu Fönnen. Der Offizier beivog 
de, über 3) Menichen frei zu geben, aber troßdem triumphierte auch in Dieter afrifa= 
niichen Fürftin die Neugierde über die gefränkte Herricherwürde: fie bejchloß, mit der 
Expedition nach Kilimatinde zu marjchieren, um diejen Play mit feinen Wundern zu jehen; 
denn die Neger fingen und fagen dort, Dar-e3-Salam fei da® große und Kilimatinde 
das Kleine Europa! 

Auch Herr von Buttfamer, der Gouverneur von Kamerun berichtet Davon, wie 
die Bemühung der Eingebornen mit Europäern und europäijchen Einrichtungen von Ein- 
fluß auf die Gefinnung der erfteren ift. Einer der unbotmäßigiten Däuptlinge an der 
‚Straße Kribi-Yaunde in Süd- Kamerun, der Nyumbahäuptling Tunga, war zur Strafe 

°), Die Deutiche Bank (Depofiten-Kaffe A.) in Berlin, Mauerftr. 29, nimmt Gaben für das Tan- 
ganyila-Dampfer-Stomitee an. 
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für einen früher auf die Morgenfche Expedition ausgeführten Überfall und andere Ver- 
gehen in Kamerun gefangen gejegt und erft freigelaffen, nachdem er das Verfprechen 
völliger Unterwerfung gegeben hatte. In Kamerun hatten die europäifch gebauten Häufer, 
die Kriegsichiffe, Faktoreien u. j. w. einen fjoldyen Eindrud auf ihn gemadit, daß er 
thatjächlich einen Gefinnungswechjel vollzog, die Wege in feinem Gebiete befjerte, Brüden 
baute und Herrn von Puttlamer bei einem Zuge nad) Yaunde in Januar d. 33. herzlich 
an der Grenze mit feinen Weibern und Begleitern begrüßte. Wie lange derartige Yn= 
wandlungen dauern, weiß man ja bei den Negern, Kindern des Augenblids, nie, aber 
den Anfang zu einem befjeren Leben und Wirfen hatte der bisherige Räuber jedenfalls 
gemacht. Die Station Yaunde (240 km von der Küfte) fand Herr von Puttlamer in 
guter Ordnung. ALS wichtigjteg Ergebnis jeined Zuges nach Yuunde, von wo aus er 
einen Abftecher nach dem Sannaga machte, bezeichnet der Gouverneur aber die Eröff- 
nung eines direften Handelsverfehrs aus Süd-Adamaua über Yaunde 
nah Kribi. Er traf nämlich am Sannaga in der Stadt eines aufftändigen Häuptlings 
Naila eine Hauffa-Karawane aus Adamaua in der Stärke von etwa 250 Menichen mit 
Eifenbeinzähnen und anderen Waren, die fich unter feinen Echuß ftellte und auch nad) 
Kamerun geführt wurde, wo fie fic) in einem eigenen Dorfe bi auf meitere® nieder» 
elajjen hat. Sollte, wie der Gouverneur hofft, daS Beifpiel der leur: aus 

damaua Nachfoiger finden, jo würde dadurch für den —— eil des Kamerun⸗ 
Gebiets, insbeſondere für den Hafenplatz Kribi, ein erheblicher Aufſchwung des Handels 
erwartet werden können. 

Rechte Freude würden wir in dem Aufblühen des Handels an der Weſtafrikaniſchen 
Küſte allerdings nur haben können, wenn gleichzeitig der Handel mit Spirituoſen 
eingeſchränkt oder noch beſſer ganz beſeitigt werden könnte. Im vorigen Jahre haben die 
dort thätigen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften Fragebogen an ihre Miſſionare über die 
Branntweinfrage geſchickt, und die von uns ſchon mehrfach erwähnte Zeitſchrift „Afrika“ 
hat in ihrer Mainummer begonnen, den Inhalt der Antworten meiſt im vollen Wortlaut 
abzudrucken. Alle Freunde einer chriſtlich gerichteten Kolonialpolitik machen wir auf dieſe 
Veröffentlichungen, die wir des mangelnden Raumes wegen nur kurz berühren können, an⸗ 

elegentlichſt aufmerkſam; ſie beleuchten die „Schnapspeſt“ in durchaus objektiver, nüchterner 
ei. und wir wünjchen ebenjo wie „Afrifa”, daß ihre De — nicht über⸗ 
Dt werden möchte. Aus Südwelt-Afrifa berichtet der in dem engliichen Hafen Walfiid- 
ay wohnende Milfionar Böhm, daß die Eingeborenen fich befonders in Swatopmund 
nach Belieben mit Spirituojen verjorgen fünnten, weil der ftarfe Verfehr die 
Einfuhr und den Verfauf der legteren elle (ha jhon aus diefem Grunde liefen die 
Leute jebt nach Swalopmund. „Ich wollte Ichon, Walfiihhbay und Swakopmund gehörte 
einem Herrn; e3 wäre befjer um der Leute willen.” Das wünjchen wir auch, aber diejer eine 
—* müßte der deutſche Kaiſer ſein! Der bekannte Miſſionar Viehe aus Okahandja 
pricht ſich dahin aus, daß die Einfuhr geiſtiger Getränke in Südweſt-Afrika, ſeitdem 
es deutſch geworden ſei, von Jahr zu Jahr außerordentlich zugenommen 
abe; die Hereros zögen den Branntwein jetzt jedem anderen geiſtigen Getränk, auch dem 
desüblichen Honigbier, vor, ſie wären, obwohl ſie von vornherein keine beſondere 
Neigung zum Trunk zeigten, doch ſchon jetzt an den von Europäern ſtärker bewohnten 
Orten den größten Verſuchungen zur Trunkſucht ausgeſetzt, und der Branntwein würde 
unbedingt ihren Ruin bejchleunigen, wenn nicht schärtere Maßregeln gegen die Einfuhr 
u. f. w. in Anwendung gebracht würden. Miſſionar Schaar in Dfombahe meint, die 
Verordnung, nach welcher ein Erlaubnisjchein an Eingeborene zum Branntweinfauf nur 
für Eleine Mengen ausgeftellt werden dürfe, u wenn fie nugen folle, viel jtrenger 
durchgeführt werden, und eg wäre erforderlich, daß in Swalopmund den Fuhrleuten der 
Einlauf von Branntwein verboten würde, um die Einjchleppung in die Kolonie zu ver- 
a Sehr jchroff Ipricht fih in der Miffiongzeitichrift: „Kreuz und Schwert” der 
athotifche en Hermann in einem Beriht vom 25. Februar d. 38. aus. Er jagt 
u. a.: „sn Windhuf giebt e8 5 Stores (Läden), ein Wirtshaus und eine Bäderei, wo man 
auch zu ejjen und bejonders zut trinfen haben fann. Das alles find ebenjo viele Räuber- 
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böhlen und Saufbuden. E3 gäbe einen fchönen Aufiag: Bier, Wein, Schnaps und 
Deutiche, auch Buren und Baftards in Südmeft — alle find zwar nicht dem Trumt er- 
geben, aber viele doch. Bei den Soldaten war es früher noch fchlimmer. Major Leut- 
wein und Major Müller Haben Ordnung geichaffen und gehen felbft mit gutem Beijpiel vor.“ 

Aug diejen Berichten über Südweit-Afrita läßt fich, jo wenig günftig fie auch an 
fi Elingen, doch immer herauslejen, daß die Gefahr dort noch im Entftehen ift und mit 
einiger ZThatkraft der Behörden befeitigt werden fann. Ganz anderd liegen die DVer- 
bältnifje aber leider in Kamerun und Togo. In Kamerun beftehen gar feine VBorjchriften 
über den Verfauf des Branntweins, und im Gegenjat gu den Hereros haben die Dualla 
u. |. w. die größte Hinneigung zum Genuß beraujchender Getränfe. anche Kaufleute 
jagen: „Haben wir feinen Schnaps, fo fünnen wir feine Gefchäfte machen.” Der in 
Kamerun genau orientierte Miffionar Antenriet giebt an, der eingeführte Branntwein 
verteile —* a auf einen Streifen von mehreren Qagereifen Breite läng® der 
Küfte und zwar fo, daß 30%, auf die Bone der erjten Tagereije, 25°), auf die der 
zweiten, 20%, auf die der dritten, 100%, auf die der vierten, 5°, auf die der fünften 
und 10°), auf das weitere Inlandgebiet fielen. Die verftändigen Kaufleute wiffen ganz 
genau, daß der Branntwein furdhtbare Verwüftungen unter der einheimijchen Bevölkerung 
anrichtet und diejenigen Qeute, welche viel Branntwein Taufen, jehr bald nicht® mehr zum 
Berfauf produzieren. Ein deutjcher Kaufmann jagte zu Br. Untenriet: „die Palmöl- 
produktion geht durch den Branntwein an der Küfte ftetig zurück und der Ausfall fann 
nur dur) die Ausdehnung des Handelggebietes in dag — edeckt werden“ Der 
Branntwein iſt ein mächtiges Hindernis Kir die Entwidelung befferer Kultur und We- 
fittung, und es ift die Höchhte Zeit, daß bald von den beteiligten Regierungen, Deutichland, 
England, Tranfreich gemeinfame Maßregeln getroffen werden, um diejen durd) Europäer 
nad) der Wejtfüfte Afrifas gebrachten uch entgegenzutreten. 

Wud) der Kolonialrat, über deilen Situngen vom 24.—26. Mai d. %. wir 
Ihon im Junideft S. 647 berichtet haben, ijt der jo wichtigen Trage der Einichränfung 
der Einfuhr von Spirituofen in Südweftafrifa in jofern näher getreten, al3 er die Er- 
—5 des Zolles auf dieſe Artikel befürwortet hat. Es iſt Pflicht der deutſchen 
chriſtlichen Preſſe, immer wieder auf das himmelſchreiende Unrecht hinzuweiſen, das 
den Küſtenvölkern Weſtafrikas durch die Einfuhr europäiſchen Branntweins zugefügt 
wird, und ihren Alarmruf ſo lange ertönen zu laſſen, bis gründlicher Wandel geibaifen 
if. Sie kann da8 um fo leichter thun, weil es feititeht, daß der legitime Handel 
überall da zurüdgeht, wo der Schnapshandel blüht. Große finanzielle Folgen wird die 
Erhöhung der Zölle auf Spirituojen allerdings voraugfichtlid) ebenjomwenig haben, wie 
die vom Kolonialrat gut geheißene Einführung einer Eingeborenenfteuer in Oftafrifa jei, 
wenigiteng für die ertte det, verspricht. Die Regierung hat fich merfwürdigerweije im 
Gegenjaß zu den früher von und erwähnten — Hrn. von Wiſſmanns zunächſt 
für eine Häuſer- und Hüttenſteuer entſchieden, der Kolonialrat hat aber vorgeſchlagen, 
eine Kopfſteuer einzuführen und damit FR auch dag Richtige getroffen, 

Auf die Beratungen diefer Körperichaft ift am 11. und 12. Juni die diesjährige 
Tagung der Deutichen Kolontalgejellihaft in Münden gefolgt. Die Ber- 
* lungen bezogen ſich in erſter Linie auf Gegenſtände, die nicht unmittelbar dem 
olonialen Gebiet angehören: die Auswandererfrage und zwar insbeſondere die Aus— 
eſtaltung des ſchon beſtehenden Auskunftsbureaus der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, und 
ie Flottenfrage. Der erſtere Punkt wurde in der Vorſtandsſitzung dahin erledigt, daß 
der ſtändige Ausſchuß die Frage prüfen und dem Vorſtande über die Durchführung 
Vorſchläge machen ſoll. Die Flottenfrage kam in der Hauptverſammlung zur Beſprechung 
und gab zu ſehr lebhaften — 66 Anlaß. Eine Reihe von Anträgen, wie 
man zur Verſtärkung unſerer Flotte beitragen könne, lagen vor — daß dies geſchehen 
ſolle, darüber waren alle Teilnehmer ſo ziemlich einig. Man nahm ſchließlich den 
Antrag des früheren Geſandten von Kuſſerow an, der im weſentlichen darauf hinausläuft, 
die Koloniaigeſellſchaft zu einer kräftigen und nachhaltigen Agitation (Werbung) im 
deutſchen Reich zu verpflichten, um für die Marinevorlagen der Regierung im Reichstage 
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eine Mehrheit zu finden. Zu dem — ſollten die Kolonialgeſellſchaft und ihre Ab— 
teilungen durch Vorträge, Artikel, Au ſit Slugichriften u. |. w., unter Wermeidung von 
verlegenden Ausfällen gegen abweichende Meinungen, in Deutichland belehrend auftreten; 
ein „eslottenwerbungsfonds der nn Kolonialgefellichaft" joll aus freiwilligen Bei 
trägen zur Ermöglicyung gebildet werden. Mit anderen Worten: Die Deutjche Kolonial- 
efellichaft fol mit den über ganz Deutichland verftreuten Abteilungen in eine lebhafte 
gitation für die ylottenvermehrung eintreten, bie Dann über das Parteigezänt, 
wie e3 unter den ‘sraftionen im Neichdtage leider üblich ift, erheben und zur National- 
fache machen. Wir wünfchen diefer Agitation den beiten Erfolg. 

Bon den fonftigen Ergebnifjender Münchener Berfammlung mag hier nod) erwähnt 
werden, daß der Borttand Frauen und Mädchen, welche nad) Südwelt-Afrifa überfiedeln 
wollen, Beihülfen bis zu 500 Mark gewähren will, und daß der Augsjhuß beauftragt ift, 
in Erwägung zu ziehen, wie den durch die Rinderpeft der deutichen Anjiedler drohenden 
Gefahren entgegengetreten werden fann. Der Bau einer Kleinbahn mit animalifcher 
Betriebskraft (Maultiere, ſoll nach Möglichkeit gefördert werden. Wir fürchten, 
daß die Rinderpeſt manches Opfer gefordert haben wird, ehe dieſe Kleinbahn in Betrieb 
geſetzt iſt, denn es ſcheint uns ſehr unſicher zu ſein, ob das Reich oder Privatleute das 
erforderliche Kapital hergeben werden. In der Hauptverſammlung wurde auf Antrag 
der Abteilung Caſſel beſchloſſen, an den Reichſtag eine Petition betreffend Gewährung 
einer — oder einer Zinsgarantie an die oſtafrikaniſche Eiſenbahngeſellſchaft zu richten, 
um die Weiterführung der Uſambarabahn bis Korogwe zu ermöglichen. So dringend 
erwünſcht die Vollendung dieſer Linie iſt, glauben wir doch, daß die in Uſambara arbeitenden 
Pflanzergeſellſchaften zu den Koſten des Baues beitragen müſſen, weil ihnen die Bahn 
in erſter Linie Vorteile gewähren wird. 

Mit einem glänzenden Feſtmahl im alten Rathauſe ſchloß die Tagung; Prinz 
Leopold von Bayern, Ehrenvorſitzender der Abteilung München, brachte in echt oh 
Worten da3 Hoc auf den Kaifer aus. Sie fanden den lebhafteiten Widerhall bei allen 
Anmwejenden und find auch nicht ohne politiiche Bedeutung, weil in leßter Beit fich wieder 
in Baiern Strömungen bemerfbar machen, die dem Neichdgedanfen nicht grade förderlich 
ie Prinz Leopold Hat die le wahrgenommen, um feinen Xandgleuten zu 
agen, wie er und mit ihm das bayeriiche Königshaugs treu zum Reiche as und ivie 
e3 „für den Deutichen ein wahrhaft erhebendes Gefühl ift, daß er, wo er auf der weiten 
Erde weilt, des mächtigen Schubes des deutjchen Reiches, des deutichen Kaijerz 1 er⸗ 
freut.“ Unter den Eindruck dieſer Rede und mit Dank für die liebenswürdige Aufnahme 
in der Iſarſtadt trennte ſich die Verſammlung, um ſich im nächſten Jahre in Danzig 
wiederzutreffen. 

— 25. Juni 1897. Ulrich von Haſſell. 


Firche. 

Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen der Kirchengeſchichte iſt die Brüdergemeinde. 
Was man auch aus ihrer Geſchichte gegen ſie vorbringen mag, ſie iſt doch thatſächlich 
ein Gefäß geweſen, in welchem ſich bertelbe Geift der innigen Frömmigkeit und der Be- 
thätigung chriftlicher Bruderliebe über anderthalb Sahrhunderte lang erhalten hat, fie 
ift thatjächlich da8 Organ gemwejen, dag in den dürrjten Seiten des vorigen Sahrhundertg 
Dazu gedient, den Ft Ölauben durchwintern zu helfen. Bei ihrer öfumenischen 
Seitaltung ijt ihr Zuftand immer von Bedeutung für die evangelijchen Chriften, unter 
denen fie ihren Sig hat. Niemand ift nun aber wohl darüber in Zweifel, daß Die 
Brudergemeinde al3 Ganzes in der Gegenwart den jchönen Beruf, ein Salz für a 
Umgebung zu jein, nur nocd) auf dem Gebiete der Heidenmiflion erfüllt. Und mit Be- 
trübnig mußten ihre Freunde die Wahrnehmung madjen, daß audy in ihre Mitte die 
moderne Theologie Einzug — hat, welche notwendig den Erfolg haben muß, daß 
der Beſtand des Gemeindeglaubens in ſeinem Kern umgeändert und dadurch der Beſtand 
der Gemeinde in Frage gefteift wird. Diejer Prozeß der Umänderung geht natürlich 
nicht one Widerfpruch vor fi. Und da derjelbe neuerdings mehrfach zum öffentlichen 
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Ausdrud gefommen ijt, jo berichten wir aucd) an diejer Stelle darüber in zujfammen- 
Hängender Weile. 

Die Theologen der Brüdergemeinde werden auf dem Seminar in Gnadenfeld 
vorgebildet. Dort wurde vor Jahren zuerjt durch einen direften Schüler NRitjichlg, den 
jetzigen el und Baftor Scholz in Berlin, die Theologie des Meilters eingeführt. 
Gegenwärtig jind vier dortige Lehrer: Kölbing, Müller, % Steinmann Ritjichlianer 
und der junge Nachwuchs der Unitätzgeiftlichen ift von ihrer Theologie beeinflußt; wenn 
einer derjelben einmal eine Iandesfirchliche Fakultät bezieht, pflegt e8 in der Regel Mar- 
burg zu jein, um dort beit Herrmann den „Verkehr des Chriften mit Gott“ zu lernen. 
Dap dieje Entwidelung in der Gemeinde allmählich bemerkt wurde, verjteht fi Schon 
im on 1895 verfammelten fich eine Anzahl von theologischen Brüdern in Görlig, 
deren Beſprechungen man aber nicht veröffentlichte, um feine Beunruhigungen in Die Ge- 
meinde zu tragen. Allein einer derjelben, Plitt, verließ im Mai jene3 Jahres ein 
offenes Sendichreiben an die Unität, die Direltion der VBrüderfirche, über den „ver- 
zweifelt böjen Schaden”, der der ganzen Bruderfirche drobe. Im folgenden DSahre be- 
zeichnete derjelbe, im Verein mit den Brudertheologen Kurthe und Weiz, die Sacdje alz 
eine jolche, bei der e3 fich um Leben uod Sterben der Brudergemeinde handele. Schon 
im Auguft vorher waren verjchiedene Brüder mit Wiünfchen und Anträgen hervorgetreten, 
die darauf Hinaußliefen, daß in feiner Weile die Lehre von der wahren Gottheit und 
der wahren Menichheit Ieju der modernen Theologie preisgegeben werden dürfe. 

uch in diejem Jahre wieder hat (am 14. Mai) in Görliß eine Verfammlung von ca. 
40 Brüdern, zumeijt Laien, ftattgefunden. Auf derjelben hat nach einem Bericht in der 
Zeitung „Herrnhut” Plitt eine Erklärung abgegeben, dahin zielend, daß jeiten3 der Ge- 
meinde ein Proteft gegen die überhand nehmende nl der modernen Theologie er- 
hoben werden müßte, weil die Gemeinde durch diejelbe zu Grunde gerichtet würde. Man 
bat fich ferner dahin geäußert, daß jene Miodernen zwar als irrende Brüder zu tragen, 
aber daß nicht zuzugeben jei, daß fie al$ Lehrer oder Prediger angeftellt würden. Dies 
ift zum Antrag an die nächjte Brüderjynode erhoben. 

Nun erichien gleichzeitig in dem Blatt „Herrenhut”“ der Synodalantrag eines 
Bruder? au3 Süddeutichland, der feitgejegt wifjen will, daß feine Xehre geduldet werden 
dürfte, deren Feithalten gegen den Willen des allmächtigen, einigen Gottes jtreitet; fein 
Ca der alten Orthodorie oder der modernen Theologie, feinBelenntni3 u. j. w., jondern 
allein die Heilige Schrift jolle gelten. In der Meotivierung dieje3 Antrages aber wurde 
eine offen rationaliftifche ChHriftuslehre entwidelt. Einige Blätter (die Allg. evangeliich.- 
Lutherische Kirchenzeitung und die Streuzzeitung) Hatten diejen Bruder Seiler für einen 
Parteigänger der jungen modernen Richtung an und aus der Veröffentlichung 
feines Schreibens in dem a Organ der Unität eine Sympathie der Herinhutiichen 
Kirchenregierung mit jenen Modernen ER: Hiergegen Hat jich dag Leßtere nun 
genügend verwahrt, und jener Seilerjche Antrag braudt, da jein Berfajler ein alter 
emeritierter Lehrer it, fein Symptom zu fein. Aber die Thatjache von der Macht der 
Ritichlichen Theologie in der Bruderlicche fann nicht abgeleugnet werden. Zwar haben 
fi) die oben genannten vier Gnadenfelder Dozenten in einem Eingefandt im „Herrnhut“ 
verteidigt, haben proteftiert gegen die ihnen zugejchriebene Unredlichkeit; jie lehrten viel- 
mehr wie fie dürften, hielten auch die Gottheit KChrifti feft und nur die Art der gött- 
lichen Wiunderthat bei der Erlöfung jei ihnen noch ein Gegenjtand des Suchens und 
Yorichene. Allein die jubjektive Ehrlichkeit zugegeben — jo liegt für den ZTheologen in 
dem Nitichlianismus eine objeftire Fälſchung der chriftlichen laubenzlehre, unter Bei— 
behaltung der auf einen ganz anderen a zugejpigten Ausdrudsweije, Klar vor. 
Die Lehre vom göttlichen Zorn, von dem Opfer Seju on zur Verſöhnung, die Lehre 
von ſeiner Menſchenwerdung, d. h. daß er war, ehe er Menſch ward, — wenn dies 
Alles * ſo muß das einen tiefgehenden Einfluß haben auf die Geſtaltung der chriſt— 
lichen Frömmigkeit in den Brüdergemeinden. Man darf geſpannt ſein, wie ſich die 
Sache weiter entwickelt, ob die Unität die wahre Sachlage erkennen und ob die Gemeinde 
Lebenskraft genug beſitzen wird, um die ihr innerlich fremden Elemente zu verarbeiten, 
was wir ihr von Herzen wünſchen. 
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Bahlreiche ticchliche Konferenzen haben im Laufe der lebten Wochen ftattgefunden. 
Der Gnadauer in der zweiten Woche nad) Djtern folgte am 18. Mai bie — E — 
Predigerkonferenz in Düſſeldorf, dann die 9. Tontinentale eier el (25. Mai) 
in Bremen, die Iutheriiche Konferenz in Belgard, die Kurmärkiiche Paſtoralkonferenz in 
Potsdam, die allgemeine, mit der Feitivoche verbundene in Berlin, und die am Tage da- 
rauf abgehaltene Berfammlung der pofitiven Unionspartei. Als Hauptfrage, — ent⸗ 
weder in den Thematen ſchon hervortreten, oder auf welche die Diskuſſion leicht gerät, 
ſind zu bezeichnen die nach der hl. Schrift, beſonders dem alten Teſtament, und die nach 
der „Evangeliſationsbewegung.“ Auch z. B. auf dem Jahresfeſt des Provinzialvereins 
innere Miſſion in Schleſien zu Liegnitz, wo Schreiber dieſes das Referat hielt über 
ie Gefahren der Verweltlichung der inneren Miſſion, kam man in der Beſprechung 
ſehr bald auf die modernen Evangeliſationsbeſtrebungen, welche gerade in Schleſien jetzt 
eine akute Frage bilden, — nicht minder wie in Hinterpommern, Berlin, am Rhein ꝛc. 
In Potsdam wurde der Wunſ au GENE, daB von Firchlicher Seite Die in diejen 
Beitrebungen fich geltend machenden Bedürfniffe mehr Berüdfichtigung erfahren und 
womöglich eigene Kirchliche Laienprediger ausgebildet werden möchten. — Daneben jpielt 
auf Konferenzen und in kirchlichen Blättern die Trage nach der fozialen Aufgabe ber 
Kirche immer wieder eine hervorragende Rolle. Die Allg. A Kirchenzeitung 
ift unzufrieden mit den Thefen, welche in Bayern darüber veröffentlicht find im Hin- 
blid auf die bevorstehende Nürnberger Baltoralfonferenz, — weil die evangelijch-joziale 
Bewegung in denjelben viel zu bo Kan en jei. Der evangelische Kirchenrat in Bas 
den hat fi in einem Erlos an Die eiffigen wohlmwollend aber doch zur Vorficht 
mahnend darüber ausgejprocdhen. 

Die VBorficht au diefem Gebiete wird in der That nirgends überflüflig fein. Die 
Berquidung chriftlicher Gedanken mit reinpolitifchen Interefjen und Beltrebungen wird 
durch den Namen des Evangelilch-jozialen Kongrefjes fortwährend im Prinzip aufrecht 
erhalten, wie auch die lette Tagung defjelben in Leipzig wieder beweilt. E3 ilt an fi 
die Berechtigung, die dort vertretenen Anfichten auszufprechen und zu dizfutieren, nie- 
mandem zu befkreiten: über Frauenemanzipation, die gung des — 
die Umänderung der Eigentumsordnung und dergleichen. Aber, daß durch die Ein— 
ſtellung des Evangeliums in den Namen dieſer Verſammlung die Meinung ausgeſprochen 
wird, daß das Evangelium derartige Anfichten begünjtige oder fordere, das iſt nur mög— 
1“ bei einer Auffafjung des Evangeliums, von der wir uns als einer feindlichen jcharf 
geichieden willen. -- Ich benube dieje Gelegenheit um einen bedauerlichen Drudfehler 
aus dem vorigen Bericht zu Forrigieren. E38 follte dort, nachdem Naumanns Thätigfeit 
erwähnt war, heißen: „Ein Evangelium, dag n mit der YWufforderung zum Alafien- 
fampf nicht nur, jondern mit der thätigen gi rerichaft in demjelben verträgt, ift vom 
Evangelium Jeju Chrifti jo verichieden wie Xuthers Predigt von der Thomaz Münzers. 
Auch König Saul war in feiner ſchönen Jugend vom Geifte Gottes getragen. Aber 
jeine Sünde war, daß er nicht warten fonnte (ftatt wirken), und wir willen, was für 
einem Geifte er dann verfiel.“ 


Einzelne Berjonalien find aus den lebten Wochen zu erwähnen. Der Standal 
von der Univerfität Erlangen ift allen Lejern durdy die Beitungen bereit3 befannt ge- 
worden. Nad) genaueren Nachrichten hätten fi) die Studenten bei dem frevelnden 
Spott über Fejus CHriftus aus dem Munde des Suden Rof feier nicht mit Scharren 
negnügt, jondern fie hätten Hinaus! gerufen, big der Herr PBrofellor das Lokal verlafjen 
habe; e3 wäre freilich gerade der Edjluß der Stunde gewejen, wird hinzugefügt; allein 
das ijt ein Widerjpruch, denn die Gelegenheit, welche zu jenem Spott benußt wurde, 
fann nicht den Schluß, jondern nur den Anfang eines Erperimentes bilden. Der Defan 
der Ephorie in Erlangen, Pfarrer Ittameyer, hat eine Serfmmerbe an den Proreftor der 
Univerfität eingereicht und gebeten, derartige dag Gefühl verlegende Außerungen dem betreffen- 
den Dozenten zu unterfagen. Der Proreftor aber hat die Univerfitätsbehörden für nicht zu= 
tändig erklärt und die Sache an den Kultusminister weitergegeben. PBrofelfor Ifidor 
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an ift inzwifchen für das nächite Semefter von den Vorlefungen über Hhygiene 
entbunden. 

Die vielbejprochene Disziplinarunterfuchung gegen Pfarrer Schall in Bahrdorf, 
en Braunjchweig, hat mit feiner Suspenfion vom Amte einen vorläufigen Ab» 
hluß gefunden. Nach den Vorunterjuchungen war dag Hauptverfahren gegen ıhn ein= 
geleitet wegen Unbotmäßigfeit und NRejpektwidrigfeit, Beleidigung und Schmähung der 
Staat3behörden und Beamten, Mangel an Achtung vor der Wahrheitäliebe und der 
gie bes Eided. Wir bedauern diefen Ausgang jehr, denn Paftor Echall ift ein 

ann, der durch feine bisherigen Schriften fich über die Aufgaben der Kirche in der 
Gegenwart in zwar etiwad baroder, aber jehr nachdrüdlicher Weije ausgejprochen hat 
und der e3 entichieden ehrlich mit der evangeliichen Volfsfirche meint. Bei feinem 
etwas jchroffen Auftreten ift eine Erbitterung der „Befitenden“ gegen ihn leicht zu be= 
greifen und e3 wird troß der Verficherung des Herzoglichen Rontiftoriums, daß es fih 
nit um Cchall3 fozialpolitiicheg Wirfen handle, die Anficht bei vielen fich erhalten, 
daß e3 anders gefommen wäre, wenn nicht der Zorn der jo.enannten gebildeten Ge- 
meindeglieder, die darum nocd feine Bertreter der chriltlichen Sittlichkeit zu jein 
brauchen, die vingetegenpeit von vornherein verbittert hätte. Die — Punkte der Anklage 
ſind uns verſtändlich, denn wir haben die Form des Auftretens bei Schall von Anfang 
an bedauert; es iſt wohl möglich, die Wahrheit zu vertreten in einer Form, der man 
Schmähung und Beleidigung nicht vorwerfen kann. Unverſtändlich aber, müſſen wir 
geſtehen, ſind uns bisher die beiden letzten Punkte, ſowohl nach dem ganzen Charakter 
des Paſtors Schall, als auch nach den Aufſchlüſſen, die er bezüglich dieſer Anſchuldi— 
gungen in einem Artikel der Zſchi „Kritik“ bereits vor einiger Zeit gegeben hatte. 

Faſt in das Gebiet der Perſonalien gehört ein Nachſpiel, das die vor Kurzem 
haltene Kreisjynode Berlin II gehabt hat. In dem Referat über das Familienleben 
der Berliner Gemeinden hatte Paſtor Berlin (der langjährige Leiter des Oſtdeutſchen 
Jünglingsbundes) geäußert: „Unkeuſchheit und Unzüchtigkeit in Worten und Werken iſt 
den jungen Leuten beiderlei Geſchlechts etwas ſo Natürliches, daß der Ehrentitel Jung⸗ 
frau in ſeiner wahren Bedeutung kaum noch verſtanden wird, und wo das noch der Fall 
iſt, da kann man wohl der Meinung begegnen, in Berlin ſei es überhaupt nicht mehr 
möglich, eine Jungfrau zum Altare zu führen. Daher kommt es auch, daß die Ver- 
— vielfach jo gar fein Vertrauen haben zu einander Hinfichtlic) der gelobten 

reue, die von der ehelichen Liebe unzertrennlich ift!” — an hat der Bund der 
Berliner Örundbefiger-Vereine befchlofjen, gegen den Baftor im In tangenzuge beſchwerde⸗ 
führend vorzugehen. In der Stadtverordnetenverſammlung iſt die Angelegenheit auch 
wirklich zur weiteren us gefommen. Wir fehen daraus von Neuem, wie vor⸗ 
fihtig Geiftlihe in der Wahl ihrer Ausdrüde a müffen. Ein jeder derfelben fteht 
auf einer erponierten Stelle. Daß Bajtor Berlin. in feiner Schilderung der Buftände 
eritlich jehr ernite Zwede verfolgt und daß er zweitens im Allgemeinen bezüglicy defien, 
was er jagen wollte, Recht Hat, ift unzweifelhaft. Aber daß fein Wort — aus dem 
Zujammenhange geriffen — in diefer Allgemeinheit auch einen unrichtigen Sinn befommen 
fann, dürfte nicht weniger zu bezweifeln fein. Immerhin bat er in dem eigentlich jcharfen 
und den Berlinern anftößigen Worte nicht Jeine Anficht ausgejprochen, fondern eine 
Meinung, der man begegnen fünne Die Entrüftung, welche über ihr zur Schau yge= 
tragen wird, ift ganz unberechtigt. Und mit Necht weilt der Neichsbute darauf Hin, daß 
man in denjelben Kreifen ganz andere und viel fchlimmere Schilderungen und Äußerungen, 
3. B. in Lindau’s Schriften, gern unbeanftandet laffe. 

Gegenwärtig tagt die Berliner Stadtiynode, die fi) audy mit der Bewilligung für 
neue Kirchen zu befchäftigen hat. E3 ift jehr erfreulich, in wie lebhaften Fluß der 
Kirchencau in Berlin gekommen ift. Nur daß man nicht vergeffe, daß immer noch) das 
Bedürfnis nicht von ferne gededt iit und daß «3 fich durd) die — Vergrößerung 
der Gemeinden immer wieder von Neuem geltend macht. 

Greifswald, 19. Juni 1897. 

D. N. v. Nathuſius. 
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Wenn man von Äußerungen einzelner Redner am Begrüßungsabend abfieht, jo hat 
der evangelijch-joziale Kongreß*) bei feiner diesjährigen Tagung in Leipzig eine 
Haltung bewahrt, die jeinem Programm entjpricht, indem er den verjchiedenften Richtungen 
auf fozialem Gebiet Gelegenheit zur Ausfprache gegeben hat. Gegen die am Schluß der 
erjten Hauptverfammlung nach dem Referat des Brofellor Dr. Wendt über dag Eigen- 
tum angenommene NRejolulion : 

„Der Kongreß Äpricht feine Überzeugung dahin aus, daß die hriftliche Beurteilung 
des Eigentums weder auf agfetifche noch auf fommuniftiiche Ideale verpflichtet, auch ihrer 
Art nach nicht geeignet ift, ohne mweitere8 in die Neditsordnung überzugehen, hab aber 
da3 Evangelium es jedem Chriften zur Gewiljenspfliht macht, Befit und Genuß des 
Eigentums prinzipiell dem ewigen ®ute unterzuordnen und in den Dienft der Liebe und 
der gemeinfamen jittliden Aufgaben zu ftellen“ 
läßt Jich auch vom FTonjervativen Standpunft nichts einwenden. Wir werden immer unter- 
heiden müffen zwilchen. der Rechtsordnung, die fich aus dem Begriff des Eigentums 
ergiebt und den Auswüchjen, weldye durch das Leben jelbft Hervortreten. Summum jus 
sıumma injuria, diefer Grundjaß ijt ein allgemeiner, gilt überall, aljo auch in Bezug auf 
dag Eigentum. In jeder Gejchichtsperiode aeigt e3 fich, daß die eine oder die andere 
Klafje durch ihre Macht oder durch jonftige Umjtände begünftigt, möglichit viel Eigen- 
tum an fich zu reißen und den erworbenen Befig mit größter Zähigfeit zu verteidigen 
jucht und ebenjo, daß fic) dann gegen den Mikbraud) Befkrebungen geltend machen. Aur 
Zeit des römifchen Kaifertums war da8 bäuerliche Eigentum in Italien faft ganz ver- 
Ihwunden, da® Land gehörte einigen wenigen reichen „ehgern die Landbevölkerung be— 
ſtand der Mehrzahl nach aus Sklaven. Im Mittelalter riſſen Kirchen und Klöſter einen 
großen Teil des Eigentums an Id, die Bifchöfe und Äbte waren mehr weltliche Herrfcher 
als geiftliche Hirten. Nach der Reformation, nach der Beendigung des 3Ojährigen Krieges, 
vergrößerten die Fürften ihren Dominialbejig derartig, daß mitunter falt das ganze 
Land zu ihrem WPrivateigentum wurde. Gleichzeitig erwarb auch der Fleine reiyguns 
mittelbare Adel eine faft unumfchränfte Souveränität. In unjerer Zeit haben fich die 
fapitaliftiichen SKreife zur herrfchenden Klafje gemacht, und es ift ganz natürlid, daß 
ihnen eine Reaktion gegenübertritt. Keine der herrichendem Klaffen der Vorzeit hat ihre 
Überherrihaft aufrecht erhalten fünnen, und jo wird auch der Kapitalismus nicht im 
Stande fein, die feinige zu behaupten. Worauf es anfommt it nicht, dag Übermaß an 
Eigentum zu verteidigen, jondern die Neform jo zu leiten, daß fie nicht revolutionäre 
Wege geht. Dan muß hier unterjcheiden zwijhen arbeitendem und müßigem Kapital. 
Große Vermögen, welche einen ihrer Größe entjprechenden wirtjchaftlichen Betrieb haben, 
find nicht nur fein Schaden für die national öfonomifihe Lage der Gejamtheit, jondern 
eine en sörderung derjelben, ja fie find unentbehrlih. Wer mit feinen Gelbe 
arbeitet, jchafft dadurch aud) für das Gemeinwohl, und mit dem Gelde zu arbeiten ift 
unmöglich, wenn man nicht gleichzeitig dag Geld wagt. Ein großes Vermögen, vie 
dazjenige von Krupp, fommt vielen Zaujenden zu gute, und wenn Krupp banferott 
—— ſo würden dieſe Tauſende zum großen Teil ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz 

eraubt. 

Ganz anders liegt die Sache mit dem müßigen Großkapitaliſten, der ſein Geld 
u wagt, jondern es in Pfandbriefen, Hypotheken und auf andere jichere Weije anlegt, 
dabei nur einen verhältnismäßig fleinen Zeil feiner Einkünfte verbraucht und den Über- 
rejt immer wieder zum Kapital jchlägt. Sein Vater und fein Großvater haben das 
Grundfapital vielleicht durcy Arbeit erworben, er jelbjt bejchränft fi) einfach darauf, 


*) Der evangelifc;-ortale Kongreß ift im Laufe der legten Jahre, wie befannt, mehr und nıchr 
unter die Leitung der firdlidien Tinten gelangt und bietet deshalb für chrijtlich-Fonlervativ gefinnte 
Männer nidyt mehr Gelegenheit zu einer erjprießlicyen Mitarbeit. Cine Pejpredyung der diesjahrigen 
EBD Under des Kongrefied in Leipzig, wie fie der Beridyt: Eozialpolitit bri:gt, ijt aber geboten, 
um unfere %efer zu orientieren. — Die <cdriftl. 
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feine ficheren Binjen einzuftreichen. Die Mieter in den Häujern, auf welchen er Hypothefen 
zu jtehen hat, die Befier ber Örundftüde, welche ihm pfandbrieflich — ſind, müſſen 
im Schweiße ihres Angefichtes Miete und Zinſen aufbringen, oft unter ſchweren Sorgen. 
Er, der Zinserheber, kennt ſolche Sorgen nicht, er hat vielleicht 300000 ME. 
jährliche Einnahmen, er verbraucht 100000 Mk., und legt 00 000 zurück. Selbſt wenn 
er die Zinſen dieſer zurückgelegten 200 000 Mt. verbraucht, alſo ſeine Ausgaben ſteigert, legt 
er ind Jahren eine Million zurüd. Starben jeine Eltern, als er nocd) ein zartes Kind war, 
und wird er 7O Sabre alt, jo hat er au jegliche Arbeit 14 Millionen erworben, und jeine 
Kinder jegen diejes Gejchäft fort. Einer folchen Bermögensvermehrung, wie fie in unjeren 
Tagen nicht jelten ift, und immer häufiger wird, ftehen abjolut feine ar gegen- 
über. Die geiftlihen und weltlichen Fürften und Heren in voriger Beit befleideten 
kraft ihrer Stellung ein Amt, welches fie verwalten mußten, neben ihren Einkünften 
gingen große Laften her; der nadte Kapitalismus hat, abgejehen von den ftaatlichen, 
ommunalen u. Ä iv. Abgaben, Laften überhaupt nicht zu tragen. Durch unfere ge- 
ordneten ftaatlichen Zuftände wird ihm überall fein Vermögen gefichert, und unjere 
Rechtsordnung macht e3 ihm möglich, dasjelbe an feine Kinder zu vererben, ohne ihnen 
irgend welche Verpflichtung aufzuerlegen, denn auch bei dem größten Vermögen zahlen 
die Kinder keine Erbichaftsjteuern. 

‚ Nun find Reich, Staat, Brovinz, Kreis, Gemeinte, Landwirtichaft, Handwerk u. f. w. 
bis über die Ohren verfchuldet. Wem? Dem Kapital und zum größten Teil dem nicht 
arbeitenden, denn das arbeitende braucht fein Geld felbft und ift deshalb nicht in der 
Lage e3 audzuleihen. Hier müffen Mittel gefucht und ah werden, um Ddiejem 
Übelftande zu begegnen, fein weiteres Auswachjen zu verhindern, entweder a eine 
er Befteuerung oder dadurch, daß die Erbgejeßgebung reformiert wird, oder dadurch, 
daß in irgend welcher Weife dem Kapitalbefiß, wenn er eine übermäßige Höhe erreicht 
bat, bejondere Pflichten dem Gemeinwohl gegenüber auferlegt werden. Gemwiß es giebt 
Kapitaliften, die einen herrlichen Gebrauch von ihren reichen Einkünften machen, denen 
die Werfe der Inneren Miffion, Wiffenichaft, Runft u. f. w. große Förderung verdanfen. 
Aber ihre Zahl ift Hein und neben ihnen giebt es folche, die nur das Wohlleben im 
Augen haben und noch dazu das, wa fie ah ausgeben, ing Ausland tragen. 

Aus dem römischen Recht Haben wir die Unantaftbarkeit des Eigentums in unjere 
weg mit herübergenommen, aber e3 liegt im eigenen Interefie des Eigentums, 
daß diefe Unantaftbarkeit nicht aufrecht erhalten wird, wenn fie zu Meipftänden führt. 
Die Sozialdemokratie will dag Eigentum vernichten, während dag Eigentum doc Vor⸗ 
ausjegung jedweder Necht3ordnung ift. Sch wiederhole, daB e3 a falich ift, das 
große Eigentum an und für [ anzugreifen, daß auch großes Eigentum eine Not- 
wendigfeit ilt, daß aber dem Recht die Pflicht Oegenilbeckteben muß. Der arbeitend 
Befig Hat Anjpruh auf Schuß und Förderung, der müßige Befig muß, wenigjteng 
wenn er über eine — Grenze hinausgeht, entweder zur Arbeit angehalten oder 
beſchränkt werden. an ſagt, von einem reichen Manne leben viele kleinere Leute. 
Das iſt nur im beſchränkten Sinne richtig. Wenn nach dem obigen a der Zins— 
inhaber vun 300000 ME. 100000 ME. verbraucht und 200000 ME. Tapitalifiert, jo 
(eben diejenigen, die die 200 000 ME. durch ihre Arbeit aufbringen — denn jchließlich 
wird doc, alles durch Arbeit aufgebracht, von jelbft — ſich das Geld nicht — 
nicht von on jondern fie leben und arbeiten einzig und allein für ihn, und er zehrt 
von ihrer Arbeit. 

In der Nachmittagsfigung des a —— hat Dr. Oldenberg 
bei ſeinem Vortrag über das Thema, „Deutſchland, als Induſtrieſtaat“ durchaus 
konſervative Gedanken vertreten und in Sonderheit die Gefahren hingewieſen, welche 
durch die Brotloſigkeit von Millionen von Induſtriearbeitern bei großen Kriſen en 
fünnen. Diejeg Referat wurde vom WProfefior Mar ae volle, ſcharf an⸗ 
gegriffen, dieſe er. aber mit folchen gegen das oſtelbiſche Agrariertum verquidt, 
während Geheimrat Profeflor Wagner den Referenten kraftvoll verteidigte. Es iſt 
wunderbar, welche gänzliche Unkenntnis unferer oftelbifchen Verhältnifje immer und immer 
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wieder aus Angriffen, wie die Weber'ſchen es ſind, hervorleuchtet. Es hat vor Jahren 
einmal Jemand geſagt, wir litten in unſerem deutſchen Oſten unter nichts ſo, als 
darunter, daß ihn diejenigen, die ihn beurteilen wollen, zu allermeiſt nur von Hören⸗ 
ſagen kennen. Er führte dabei an, daß ſelbſt Derjenige, der nur eine oberflächliche 
Vergnügungsreiſe machte, dieſelbe meiſt nicht nach dem Dften richtete, während die dft- 
lichen Bewohner, wenn ſie reiſen, den Weſten aufſuchten. Das iſt ſicher, Menſchen, die 
im Weſten leben, haben nur zum allerkleinſten Teil den Oſten gründlich ſtudiert d. h. 
monatelang a gelebt, und das gilt ganz Speziell von den ländlichen Verhältniffen. 
sh bin in eriter Linie ein warmer Freund des Heinen ländlichen ea ich 
bin 14 Sabre Landrat gewejen und habe feinen Stand io lieb wie unjeren deutjchen 
Landmann. Meiner Anticht nad) ift nur dasjenige Staatliche Gebilde feit begründet, 
welches auf einem gefunden und lebenzträftigen Bauernftande beruht. Aber jolche Liebe zu 
einem Stande darf doch nicht blind machen, und in unjerem Often ftehen der Entwidelung 
eines gejunden Bauernitandes vielfach die Elimatifchen- und Bodenverhältniffe Hindernd und 
verjperrend gegenüber. Wenn der Frühling fpät und der Winter früh fonımt, jo bleibt für 
die Beftellung des Bodens nur eine ganz verhältnismäßig kurze Zeit übrig, und wenn der 
Boden bei großer Hite fteinhart wird und berftet, wenn er wiederum zur Zeit der Beitellun 
noch eine gewifje Feuchtigkeit Haben muß, diefeg Maß aber nur ein fehr beichränftes fein bart 
weil bei wirklicher Jeäfte der Boden, wenn man ihn bearbeitet, zu Brei wird, dann be- 
jchränfen fich die Zeiten, welche Klima und Boden für die Beftellung des Iegteren übrig 
lafjen, nur auf ganz wenige Tage und Wochen. Ich ftamme aus der Mark Branden- 
burg, habe meine Schulzeit in der Provinz Sachfen zugebradjt und jah, ala ich als 
Landrat nad Oftpreußen kam, zu meinem lebhaften Erftaunen, wie auf ein und dem- 
jelben zzelde, auf dem nocd) der Iegte Reft vom Roggen gemäht wurde, bereit® ber Pflug 
in Thätigfeit war. Eine folde Wirtfchaftsart läßt fih nur mit größeren Aufwendungen 
an Menichen und Majchinenkräften durchführen. Der Heine Grundbefißer hat nicht die 
Mittel, um gleichzeitig zu ernten und zu beftellen, ferner e3 im Dften am Abiag 
für Heinere Mengen. Die Bervohner der Heinen Landftädte find zum großen Teil jelbit 
Aderbürger, halten fich als folche Kühe und Schweine, bauen ihr Gemüje im eigenen 
Garten. Dau3 gilt aud) vom Kaufmann, vom Händler, vom Handwerker. Sie leben 
von den Zandbewohnern der Umgegend, indem fie ihnen Waare verfaufen, aber fie felbit 
laufen jenen nicht? ab. Wird nun der Bauer feine Erzeugniffe in der nächiten Stadt 
nicht an den Confumenten log, jo ift er einzig und allein auf den Händler angerviejen. 
Der Großhändler kauft aber in neuerer Zeit immer nur größere Uuantitäten auf und 
verlangt, daß lettere gleicher Art fein jollen. 

So ift der Bauer auf den Zwilchenhändler angewiejen, der feinerjeit3 wieder an 
ben Großhändler verfauft und dabei ungeheure Spejen berechnet. Eine große Menge 
von Handelserzeugniffen, die im Weften die Duelle des Wohlftandes für den Landwirt 
bilden, laſſen —* im Oſten entweder überhaupt nicht oder nur eine ganz kurze Zeit im 
Jahr, wenn die Preiſe auf der niedrigſten Stufe ſtehen, kultivieren. Im Allgemeinen 
iſt daher der Bauer auf Roggen, Safer, Kartoffeln angewiejen, und bier kommt, wie 
oben erwähnt, die Schwierigfeit der rechtzeitigen Beftellung in Betracht. 

Dean jagt immer, der Bauer gewönne Sehen hauptjächlichiten Lebengunterhalt aus 
der Landwirtichaft und brauchte nicht viel daneben, deshalb fer er aucd) nicht genötigt, 
von feinen Produkten viel zu verlaufen und daher unabhängig don den Preifen und 
Handelsconjunfturen. E3 wäre jehr jchön, wenn dem jo wäre, und für frühere Zeiten ma 
biejer Sa ja auch zutreffend gewefen fein. Im Anfange diejes Jahrhunderts zimmerte fi 
ber Landmann fein Haus- und den größten Teil feiner Urbeitsgeräte jelbft, die gejammte 
Wälche und faft auch jegliche Kleidung jpann, webte, jtricte, nähte die Frau, zu faufen brauchte 
man außerordentlich wenig, und die Abgaben wurden zum allergrößten Teil in natura ge- 
leiltet, ganz abgejehen davon, daß fo viel Gemeindeeigentum vorhanden war, daß man nicht 
nur feine Gemeindelaften kannte, jondern auch nod) einen beträchtlicheren Anteil an dem 
KRugungsvermögen der Gemeinheit hatte. SIeßt hat die Gemeinde nur Schulden, Nutungs- 
gerechtigfeiten an dem Gemeindevermögen fennt man nur nod) an wenigen Orten, Kirchen- 
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abgelöſt, und zu alle dem kommen die Hypothefenzinfen. Der Bauer muß eine beträcht- 

Summe an Geld zahlen, und um diefe Zahlung leiten zu fünnen, muß er Doch 
feine Bodenprodufte verfaufen. Darüber fan gar fein Streit fein, aber da8 wird immer 
wieder verjchwiegen. ide nur augnahmgweile, fondern der Regel nach fteht fich in 
unferen Tagen der ländliche Arbeiter befjer wie der Fleine verjchuldete Grundbefiger und 
der mittlere und auch der größere Grundbefig ift meift jo verjchuldet, daß der größte 
Teil der Landwirtichaft in allererfter Linie für die Hypothelengläubiger arbeitet. E3 ift 
deshalb noch fehr die ‘Srage, wer prozentual gerechnet die größte Einbuße erleidet, wenn 
die deutiche Landwirtichaft zufammenbricht, die Orundeigentümer oder die Fapitaliftilchen 
Hypothefengläubiger. Leßtere find aber durchaus nicht nur Ditelbier! Bu den Land» 
wirten und ihren Gläubigern fommen dann alle, die von deren Gelde leben, d.h. Waren 
au die fie ihnen verkaufen wollen. Bei der, wenn unjere Verhältnifje fort- 

auern, unvermeidlichen uud der Landwirtichaft werden deshalb eine ungeheure 

Menge von Eriftenzen mit in den Abgrund gezogen, wird der Wohlftand unjereg Yandes 
in einem gar nicht zu berecnenden Maße reduziert, und das alle® zu Gunften der 
Ervorkinbutrie die, wie Dr. Dldenberg nuchweiit, wa3 die weitere Zulunft betrifft, auf 
durchaus unficheren Füßen jteht. 

Die Gegner der DD fennen Djtelbien nit und rechnen mit Fictionen. Wenn 
die Industrie nach Dftelbien wandern und überall große Städte anlegen, oder wenn der 
Staat die auf dem Grundbefig ruhenden Hypotbefenjhulden übernehmen und die Ab— 

aben wieder in Naturalleiftungen verwandeln wollte, dann fünnte fich da8 wirtichaftliche 
Bird, weiches ung diefe Theoretifer vormalen, vielleicht verwirklichen. So aber ift 
und bleibt e& nicht? anderes als ein jehr gefährliches PHantafiegebilde. 

Über das dritte Referat (Profejjor Shmo ler): „Wa8 nn wir unter 
dem Mittelftand, und hat er im 19. Jahrhundert zu oder abgenommen?“ 
möchte ich n. erft äußern, wenn der ftenographiiche Bericht vorliegt. Ein Troft iſt 
es, daß ein ſo bedeutender Nationalökonom wie Schmoller an der Fortexiſtenz des Mittel⸗ 
ſtandes nicht verzweifelt und der Behauptung, daß er aufgehoben wird, entgegentritt. 

Auf national-ökonomiſch politiſchem Gebiet iſt das wichtigſte Ereignis, welches in 
die Berichtsperiode fällt, das Vorgehen der Regierung gegen die wilde Getreidebörſe 
im Feenpalaſt in Berlin. Es iſt nur zu bedauern, daß dieſes Eingreifen erſt ſo 
pät erfolgte, daß man nicht die ——— atte, der Mißachtung des Geſetzes 

urch die Getreideſpekulanten vom erſien Tage ab kräftig Ener Die DVer- 
fügung deg Oberpräfidenten der Provinz Brandenburg, welche die Borfteher der Yen 
palaftverfammlungen auffordert, mit ihm wegen Einrichtung einer ordnunggmäßigen 
Getreidebörje in Verbindung zu treten und da Verbot des Polizeipräfidenten, die Ver— 
ammlungen im eenpalajt ferner fortzuführen, hätten ganz eben}o gut erlaffen werden 
önnen, als dieſe — begannen. Es iſt dabei außerordentlich intereſſant, 


Schul⸗ und andere Steuern werden in Geld geleiſtet, die gang ſind längſt 
li 


wie die der Börſe befreundete Preſſe dieſe Auflehnung gegen das Geſetz verteidigt und 
die Herſtellung der geſetzlichen Ordnung als Angriffe des Junkertums gegen das Bürger— 
tum bezeichnet. Iſt das Börſengeſetz etwa von der Junkerpartei erlaften worden und 
nicht von den Negierungen unter Zuftimmung des Neichstages? DBeiteht etwa Die 
Mehrzahl der Reicystagsabgeordneten aus Sunfern? Das Wort „Volk“ ift jchon feit 
un: Zeit aus der Sprache der linkgliberalen Prefje auggemerzt. An feine Stelle 
ft da3 Bürgertum getreten. Wer ift nun dieje8 Bürgertum? Die Arbeiter zählen 
nicht mehr dazu, die Handwerker ebenjo wenig, der Ländliche Grundbefig, jo weit er land» 
wirtichaftliche Intereffen vertritt, wird ala Feind diejed Bürgertums bezeichnet, aljo kann 
er ihm nicht angehören, ebenio wenig find ihm die Beamten zuzuzählen, bleibt aljo 
ya und Snduftrie.e Den Großhandel mit jeiner Fapitaliftiichen Übermacht wird man 

um in da8 Bürgertum mit einrechnen, und der Kleinhandel, der darauf angemieien ift, 
eine Ware an den Landmann, den Handwerker, den Arbeiter, ven Beamten zu verkaufen, 
it mit den nterejjen diefer Stände fo eng verbunden, daß man ihn nicht in Gegenjaß 
zu Denfelben jtellen kann, bleibt aljo die Industrie und dag Spefulantentum. Bei der 
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Indujtrie kommen aber, da die Arbeitnehmer nicht zum Bürgertum gehören follen, nur 
die Arbeitgeber in Betracht. Zieht man nun das Zyacit von diefer Kechnung, jo ergiebt 
fi unzweifelhaft, dab das Bürgertum, von dem immer die Nede ift, gegenüber der 
Bejamtmajje nur eine geringe Zahl darftellt, aljo eine Kafte, welche nicht Hechte, ſondern 
Privilegien verlangt, welche den Anſpruch erhebt, daß alle übrigen Glieder des Volks— 
körpers einzig und allein ihren Intereſſen dienen ſollen. Wir ſehen unſererſeits in dem 
Arbeiter, wie er in der Entwickelung der Neuzeit geworden iſt, im Handwerker, im Beamten, 
und wenn wir unter dem Bürger den Staatsbürger mitverſtehen. vor allem auch im 
Landmann viel Sa da8 Deutjche Bürgertum vertreten, al3 in dem mas üiberbleibt, 
wenn man dieje zsaktoren unjeres wirtjchaftlichen Lebens außer Anſatz läßt. Thatlache 
ift e8, daß die bisher bevorzugte Kafte des Spefulantentums ihre Privilegien weit zäber 
verteidigt hat, auch gegen das sn al? jeder andere Berufsftand die feinigen, und es ift 
dringend zu wünfchen, daß e3 der Regierung gelingt, den Widerftand zu befeitigen und 
dem Geſetz Achtung zu verjchaffen. 
Unter andern falichen Behauptungen wird von der ra ara Hi Preſſe 
auch geltend gemacht, die ganze Staatsverwaltung ſei dem Junkertum 
ausgeliefert. Solche Behauptungen werden ohne jeden ein des Rechts in die 
Welt Sr und immer und immer wiederholt, damit das Bublitum zulett daran 
laubt. ie fteht die Sache thatfählih? Der Präfident des Staatsminijteriums ge- 
—* einer reichsunmittelbaren Familie an und ſtammt aus Bayern, Freiherr von Marſchall 
iſt Badenſer und doch wohl keineswegs den a Sunfern zuzuzählen, die Miniſter 
von Bötticher und von Goßler gehören dem neuen jogenannten Beamtenadel an, Treiherr 
von Hammerftein ift Hannoveraner, Freiherr von der Rede Weftfale, von Miquel ift 
foeben geadelt, Thielen, Bofje, Schönftedt, Brefeld find bürgerlich, dem Dftelbilchen, 
aljo dem Brandenburg, Bommerfchen, Schlefiichen und en an Adel gehört fein 
einziges Mitglied des Staatgminifteriums an. Im übrigen ftellt fi) in der Verwaltung 
das Verhältnis zwilchen Adligen und Bürgerlichen wie Tolgt: Dberpräfidenten 8 zu 4, 
Negierungzpräfidenten 26 zu 8, Oberregierungsgräte 33 zu 63, Regierunggräte 45 zu 208, 
Regierungsafjejloren 169 zu 359, Landräte 246 zu 220 in Summa 527 Ablige, 362 
Bürgerlide. Zum Adel gehören aber auch hier eine große Menge folcher, deren Diplom 
erſt Weit jehr kurzer Zeit datiert. Dergleicht man frühere rent mit der Gegenwart, fo 
ift 23 gerade ganz bejonders charakteriftiich, daß die alten ’Breußiichen Adelsfamilien fich 
nur noch ganz vereinzelt im Staat3dienft vorfinden, ihre Söhne dienen im SHeere, aber 
felten in der Verwaltung. Wer ji) davon überzeugen will, der vergleiche einmal die 
Namensverzeichnijfe in der Nangliite und im Handbuch) für den Preußifchen Staat. 
Bedentt man dabei, daß fich der Adel, wenn er in den Givildienft eintritt, in erfter 
Rinie der Verwaltungscarriere widmet, jo tritt um jo evidenter hervor, daß feine Teil- 
nahme an derjelben und damit jein Einfluß auf diejelbe fehr viel geringer ift, als in 
früheren Zeiten. Daß die Landräte nod) vielfach dem Adel angehören, dat darin Jeinen 
Grund, daß die Kreistage ein Präfentationgrecht Haben nnd felbitverftändlich gern Söhne 
alt angejejjener Zamilien, welche ji) dem Verwaltungzdienit gewidmet haben, in or- 
hlag bringen. Einen Gegentag zwijchen adlichen und bürgerlichen Beamten hat im 
reußiichen Dienft niemals bejtanden, ebenjomwenig wie im Heer, wenn er nicht von außen 
ineingetragen ift, aber wenn man einmal a den Unterjchied eingehen will, jo fann 
man So daß in feiner Periode des PBreußiichen Staatslebens der oftelbiiche Adel 
Ihwäder in der Verwaltung vertreten gewefen ift, wie in der, unfrigen, und deshalb ift 
die Behauptung, die Börfengeießgebung u. |. w. jei auf das Überwiegen des ojtelbifchen 
tundbefigenden Adels in der Verwaltung zurüdzuführen, eine ganz haltlofe. Hätte diejer 
dei wirklich den Einfluß, der ihm sugeldrrieben wird, fo würde er da8 Bujtandelom- 
men der Handelsverträge verhindert haben; ebenjowenig wie er das thun konnte, hat er 
das Börſengeſetz gemadjt. 
20. Juni 1897. C. von Maſſow. 
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Heue Schriften. 


1, Bolitif. 


— Shrijten ded Bereing für Eozial- 
politif, Band 74. Der Berjionalfredit des 
ländlichen Kleingrundbejißers inDeutid- 
land. Zweiter Band, Mittel- und Norddeutid)- 
land. (Leipzig, Dunder und Humblot.) 1896. 
456 ©. 

Der zweite Band der Enquete bringt die im 
weitlichen und nördlichen Deutichland angeitellten 
Erhebungen in fürzerer Form, aber ungleicy grö- 
Berer Mannigfaltigfeit, ald der früher bejprodyene 
erite. Während Fener ji) auf Bayern, Baden, 
Württemberg, Eljaß-Vothringen und das Groß: 
herzogtum Hefien bejchränfte, bringt der vorliegende 
Pand in 15 Abichnitten die Unterjuchungsergeb- 
nifje von ebenjopiel Einzeljtaaten, Provinzen oder 
ganzen Landichaftsdijtrikten, die wie diethüringiichen 
Staaten durh gemeinjame Yebensbedingungen 
zu einer zujammenfafienden Behandlung neigen. 
Borweg fann das erfreuliche Ergebnis berichtet 
werden, daß überall, wo durd genofienjchaftliche 
Drganifationen für die gejunde, leichte und vor 
allen Dingen rajdhe Befriedigung des Geldbedarfs 
der Kleinbefiger auf dem Yande gejorgt wurde, der 
ländliche Wucyer, eine der ärgjten Wunden im 
ICH DILL —— Kleinbetrieb, raih und Fräftig 
unterdrüdt worden ijt. Cine Stelle aus einem 
Bericht der Merziger Kreisiparlafie im Saargebiet 
fann in Diejer Beziehung ald typii für den 
Erfolg der gejunden Befriedigung des ländlichen 
Kreditbedarfs gelten: „Wie jehr der Betrieb der 
Kafje u. j. w. in den legten Jahren gegen die Aus— 
beutung ver — gearbeitet hat, möge 
daraus erſehen werden, a jeit 1886 die fünf 
berüdhtigjten Wucherer au& dem SKtaflenbezirf weg- 
ziehen mußten“ Was nun die bejte Form des 
ländlidyen DO EIER angeht, joweit es den 
Perjonalfredit fit, jo ift eö nad) den ange- 
itellten, fajt widerjpruchslos auf einen Punkt 
hinauslaufenden Erhebungen die landwirtichaft- 
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in Ktreditgenojjenihaft nad) Raiffeijen, an welche 
ji — inkaufsgenoſſenſchaften zur ge— 
meinſchaftlichen —— von Rohſtoffen, Dünge— 
mitteln u. ſ. w. anſchließen. Die Darlehnskafſen 
nach Schulze, ſo ſegensreich ihre Wirkung in den 
Städten ſich erwieſen hat, können wegen ihrer 
Form der Kreditbefriedigung (Wechſel) und wegen 
ihrer teuren Zinſen für den kleinen Landmann 
niemals das leiſten, was die auf rein chriſtliche 
Prinzipien der Nächſtenliebe mit Ausſchließung 
der Gewinnabſicht begründeten Raiffeiſenkaſſen er— 
reicht haben. Trotzdem haben auch die Schulze— 
ſchen Volksbanken äuf dem Lande Großes geleiſtet, 
indem ſie dem Bauer zuerſt einen Ausweg aus 
dem früher allgemein geiibten verjtedten Korg: und 
Kreditwejen beim Kaufmann, Juden, Yaktor oder 
Viehhändler zeigten und ihn an eine offene, dem 
Auge des Nächiten klar vorliegende Geldwirtichaft 
gewöhnten. Uberall, wo dagegen jpäter die Spar« 
und Darlehnsfajien nad Naiffeilen auffamen, 
icheinen fie fi den Volksbanken überlegen gezeigt 
zu haben. Ganz ungeeignet find endlich, der Mehr— 
heit der Berichterjtatter zufolge, die jtädtiichen und 
Kreisiparfafien zur Befriedigung des Lündlichen 
sBerjonalfredits. Ihr umjtändlicher Gejchäfts- 
betrieb, ihr Bejtreben zu verdienen, ihre Unfähigteit, 
die Bedürftigfeit und Kreditwürdigfeit des einzel: 
nen Darlehnfucherd zu prüfen, erflären Das zur 
Genüge. Dagegen find zur Befriedigung des 
ländlichen Realfredits die genannten Snititute 
jehr gut geeignet, wenn aud) nicht überall aus. 
reihend. Eine Ausnahme von diejen allgemeinen 
Urteil über die Sparfafjen madt nur der Beridht- 
erjtatter für das Gaargebiet, der die Sparfafien 
für das geeignetjte und ausreichende Mittel er« 
achtet, dem ländlichen Berjonalfredit zu genügen. 
sür die befonderen Berhältnifje des Caargebietes 
mag diejes Urteil zutreffen, im übrigen Deutjch- 
land jtehen ihm * die überwiegenden Er— 
fahrungen faſt aller anderen Referenten entgegen. 

Um aufs einzelne zu kommen, ſo ſind die 
Verhältniſſe in Süd- und Weſtdeutſchland durch— 
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— befſere als in der nördlichen und öſtlichen 
Hälfte des Reiches. Im ganzen Rheinland, in 
Hannover, in Weftfalen wird ed alö möglidy be 
zeichnet, mit den jepigen, raſch erjtarfenden 
geraden Hilfsmitteln dem nocd, irgend 

editwürdigen Kieinbefiger Oeldquellen zur Dedung 
von Unglüdsfällen, zu Bauten und Bodenverbefie- 
rungen billig, rafcy und ohne Anipannung Ded 
Hppothefenapparats zu verfhaffen; wo troßdem 
der alte Meg zum Händler oder Ortöjuden weiter 
beichritten wird, 1jt es en die Sucht, jeine 
Geldverhältnifie geheim zu halten, oder die voll- 
jtändige Abhängigkeit infolge früherer Beziehungen, 
die den Bauer die alte Gewohnheit beibehalten 
läßt. In manden Gegenden, eitfalen und 
Schleswig - Holjtein bejonders, wird geradezu be- 
tont, daB die ländlidye Perjonal-Kreditwirtichaft 
eine glänzende und der Wucher auf dem Lande 
jo gut wie audgerottet tjt. Von anderen Yanded- 
teilen, wie Königreih und Provinz Sadjen, Han- 
nover, Provinz Brandenburg u. a. m., wird ge 
jagt, daß Gelegenheiten zur Befriedigung Dietes 
ttarfen Bedürfnifies noch in hohem PDiape er: 
wünjdht find, daß aber die eh Genofien- 
ichaften dod) fchon viel zur Beflerung der früheren 
drüdenden Berhältnifie gethan haben. Wo ihre 
Entwidelung nod) fehr weit zurüd tft, wie in ben 
thüringifchyen Staaten, da Ki troß reger Thätig- 
keit ftaatliher und ftädtifcher Kafen, die insge- 
jamt für den Perfonalfredit zu fcywerfällig arbeiten, 
der ländlihe Wucher nody in voller Blüte. Amı 
ihlimmijten beftellt iit es jchliehlich im Dften des 
Reihe. In Bofen, Weitpreugen, Pommern, 
Medlenburg find erit jeit wenigen Jahren Anfänge 
zur genofjenjchaftlichen Streditbefriedigung gemadst 
worden, und jo gut die Wirkung der einzelnen 
gegründeten Kaflen für die nächte IImgebung fid) 
ın Ne alle erwiejen Er jo bildet dod) den 
meiltend aufgefuchten Kreditgeber in diejen Tandee- 
teilen nod) immer der Kaufmann oder der Jude. 
Wenn der miedienburgijhe Berichteritatter Die 
dortigen Kreditinftitute troß ihres geringen IIm- 
fangs für ausreichend hält, fo ift dabei wohl die 
geringe Ausdehnung des Kleingrundbefites nebit 
der zähen Beharrlichfeit, mit weldyer der Bauer 
fd den neueren Betrieböformen fernhält, am 
meiften beteiligt. In Oftpreußen ijt dagegen die 
Pe Kreditwirtfhaft im Gegenjab zu allen 

achbarten Provinzen, dank einer großen Zahl 
von blühenden Wirtichafte- und Vorjceyußgenoiien- 
ichaften, vorzüglid) geregelt, und der Referent hebt 
hervor, — zum großen Teil dieſe Umſtände es 
Be find, die den ojtpreußifchen Bauernjtand 
eit 30 Sahren fo jtarf und blühend gemacht 
haben. — Coviel über den er des zweiten 
Bandes, — einer bejonderen Empfehlung bedürfen 
erfe von der Michtigfeit des BOTIOBENDEN UDE 


— Dte anDaDe ter trage im nord5it- 
tihen Deutfhland von Dr. Th. Freiherrn v. 
dv. Gold. (Göttingen, Vandenhoed und Ruprecht.) 
189%. 54 © Pr. Mt. L—. 

Die Heine Schrift, das_6. Heft der Alug- 
ſchriften Tammlung von 9. Sohnrey „die Zukunft 
der Yandbevölferung" bildend, giebt über die 
Mittel zur Beflerung der Ubeljtande, an denen 
gegenwärtig das Yandarbeiterwejen des Oſtens 


Neue Schriften. — Bolitit. 


krankt, beherzigenswerte Winke. Wie die fertige 
Lage, die wirtichaftliche Sonderitellung der Häue- 
ler, Kathen- oder Zeftleute mit ihren Folgen (Aue: 
und Abwanderung, Sachjiengängerei, Eindringen 
der jozialdemofratiichen Kehren aufs Land u. |. w.) 
entftanden ift, wird in dem erften, wie fie augen- 
blidlid, liegt und wirft, in dem zweiten Teil des 
Buches überzeugend dargelegt. WDerfafler fommt 
dann zu einigen Befjerungdporjchlägen, die völlig 
aus der ‘Brarie entjprungen und deshalb ebenfo 
anſpruchslos als durchführbar find. Die allge: 
meine, dur die endlojen ha jedes Halb— 
ahrs am beſten ausgedrückte Unzufriedenheit der 
ländlichen Arbeiterfamilien führt Verfafier neben 
anderen Gründen vornehmlidd auf das LUmver: 
mögen des ländlichen Arbeiterd zurüd, aus jeinen 
Berhältnilien jemald heraus und in Diejenigen 
eines wenn aud) nod) fo fleinen ländlichen Befiges 
u fommen. Der — kann ſein 

real nicht durch Hergabe von verkäuflichen Ar—⸗ 
beiterſtellen zerſplittern, die Bauern benachbarter 
Dörfer ſehen ungern die Anfiedlung von Land⸗ 
arbeitern in Zweigbetrieben, deren 8 nhaber ihre 
Arbeitäfraft zum größten Teil auf die Güter 
tragen, während ihre Lajten in Schul- und anderen 
Gemeindeangelegenheiten dem “Dorfe zufallen. 
Trogdem fieht v. d. Golf zur Bejeitigung ver 
Unzufriedenheit, die für den lündlichen Tagelöhner 
aus Hoffnungslofigfeit betreffs einer befleren Zu- 
funft entipringt, nur ein Mittel. Cs joll den 
Gutstagelöhnern wie ihren Einliegern —I 
die Möglichteit eröffnet werden, mit ülfe ge» 
madıter Eriparnifie einmalzu einem Kleinen Örund- 
eigentum und in bie Zugehörigkeit einer Land- 
genteinde zu fommen. Die guten Erfahrungen, die 
auf den medlenburgiihen Domänen mit wer 
re von Häuslerftellen für grundbefibende 
Landarbeiter gemadjt find, werden u. a. ala DBe- 
weis für die wohlthätige Wirkung diejer Anfieblung 
der Yandarbeiter auf eigenem Boden un 
E3 fpricht nicht gegen ihre Wirffamfeit, daB die 
Ausführung dody nur ne wenigen 
Mitgliedern der ganzen Klafie gelingen wird, benn 
die Möglichkeit, nicht die Wirfiichkeit einer befieren 
Zufunft, 1 eö gerade, die dem Menfchen in Zeiten 


der Depre ne als Stüße dient. Außerdem aber 
tritt Verfafler, um eine Beflerung Des Verhältniſſes 


zwiſchen ländlichem Befitzer und Tagelöhner zu er⸗ 
reichen, ebenſo entſchieden für die uͤbrigen, ſchon 
oft in Anregung gebrachten Mittel ein, als da 
nr Befierung der Mohnungsverhältniffe, insbe: 
onbere bezüglid; der Einlieger, Wiedereinführung 
der vielfach aufgehobenen Kuhhaltung, des Natural» 
lohnee beim Srefchen, überhaupt Für eine wohl: 
wollende und freundliche Behandlung der Zage- 
löhner. Geine Schrift er in hohem Grade ge- 
eignet, zur Klärung des viel behandelten Verhält⸗ 
niljes zwifchen Befik und Arbeit auf dem Lande 
mitzuwirken. B. 


— Heinrich Freeje, Jabrifantenjorgen. 
en Beriag von M. Wildene.) 1896. 66 ©. 


Den Inhalt des in jeder Hinficht nur zu loben- 
den Buches, defien Verfafier, felbit inmitten Des 
Berliner Gewerbelebens al® Unternehmer jtehend, 
I alt einen Namen in der praftiichen Aus⸗ 

ung geiunder Sozialpolitit gemadt hat, bilden 
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fünf Eingelarbeiten, jämtlid) mit dem Ver ältnis des 
tnduftriellen Unternehmers zu feinen Arbeitern fi 
befafjend. Die Arbeiterfchußgejege, der en 
tag, die Mohlfahrtdeinrichtungen induſtrieller Be⸗ 
triebe und die Beteiligung der Arbeiter an ihrer 
Leitung, die Gewinnbeteiligung und die nicht nur 
in Großftädten brennend gewordene Yrage ber 
Arbeiterwohnungen erfahren eine helle, von reicher 
Erfahrung und tiefer ‘Dienjchenliebe getragene De- 
keuchtung. Wir verzichten auf die W edergabe von 
Ki eiheien: möge jeder dad Bud) vn ‚ber für 
bie be ung des vierten Standes und für bie einzig 
erfolgreiche Bekämpfung der Sozialdemokratie, die 
pofitive, etwas übrig hat. B. 


2. Kirche. 


— Die Chronologie der a A 
Sitteratur bid Eufjebius von Adolf Har- 


nad. Grfter Band. Die Chronologie der Litte- 
ratur bi8 SIrenäud. Nebit einleitenden Unter: 
uchungen. Eeipzig, J. C. Hinrichs'ſche Buch⸗ 


dlung.) 1897. AV1u.732 ©. Pr, Mk. 25.-. 
Diefes Wert wurde vom Berliner LE 
firhlichen Anzeiger Nr. 6 vom d. ebruar d. 8. 
und fur darauf aud) ie „Reicheboten“ mit fol- 
enden Worten angepriejen: 
: „Brofefior D. Abo Harmad hat vor kurzem 
ein umfafiendes theologijches Wert —— en, 
welches allen Xiebhabern ernfter theologtiher und 
torifcher Forichung, bejonderd in ben Streifen 
er Geiitlichteit, warm empfohlen werden Tann, da 
e8 auf geihichtlihern Wege mitten in die Ein. 
lettungswiflenichaften für die Schriften ded Neuen 
Teftamentes hineinführt und die Refultate der 
gegenwärtigen hiftorifhen Forihung auf dem &e- 
biete der altd ae Litteratur in überfidhtlicher 
und Harer Weile zufammenftellt." Zur Begrün- 
dung bdiefer Reklame werben einige Stellen aus 
der :Borrede mitgeteilt, welche jolhe, die das Wert 
felbft nicht ftudtert haben, leicht bewegen können 
mit dem Covangelijc-Firhlichen Anzeiger in ähn- 
lien Zubel audzubrechen, wie ihn pä jt!iche Schrift. 
jteller anläßlich der „Belehrung des Hiſtorikers 
Sfrörer anno 1853 geäußert haben. Adolf Har—⸗ 
nad aber denkt an feine Belehrung, da er audy in 
diefem Werke feinen befannten Kampf gegen bad 
apoftolijche Glaubensbekenntnis fortſetzt und u. a. 
©. 698 und 700 die Sungfrauengeburt Chrijti bes 
— Aud) dem, welder nur die Vorrede ge 
efen hat, kann nicht entgehen, daß Harnad das 
Neue Tejtament mit demfelben Maßſtabe mißt, 
welcher in den Einleitungsbüchern von Holtzmann 
und Zülicher zur negativen Kritit gebraudt tft. 
Mer den Ausführungen Hamads die oben er- 
wähnte Berechtigung zuerfennt, fannı das vierte 
Evangelium, die drei Briefe und die Offenbarung 
nicht mehr ald Schriften des Apoiteld Johannes 
verwerten. Die Briefe Petri, Sudä, Talobi jowie 
große Teile der Baltoralichreiben und die zwei 
eriten Kapitel des Yufadevangeliumd müfjen ald 
— und Machwerke des zweiten Jahrhun⸗ 
aus dem kirchlichen Gebrauche entfernt wer⸗ 
den. Die vier Evangelien find nach Harnack S. 
699 durch Schüler eines unbekannten on 
ann Sohannes zujammengeitellt und haben 
von Kleinafien aud im Taufe der 2. Hälfte deö 
zweiten Jahrhundertö in den meijten Kirchen eine 
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exkluſive Geltung erlangt. Wiederholt bedauert es 
arnack daß angebliche ältere Evangelien wie das 
re Hebräerevangelium ꝛc. durch 
unſere vier Evangelien verdrängt worden find; denn 
die apokryphen Schriften find den Liebhabern eines 
neuen Dogmas oder eines dogmenloſen Chriſten⸗ 
tums deshalb willkommen, weil fie mutmaßlich 
ſolche Stücke unſerer Evangelien, wie Jungfrauen⸗ 
eburt, Auferſtehung, —5 Chriſti ꝛc. nicht ent⸗ 
hate aben. Bet dem brudyjtüddartigen und Teichen 
barafter der apofryphilcdyen Evangelien, von denen 
©. 5% 16 genannt werden, behilft man fich auf die 
DWetje, daß unbequeme Berje und Teile der heiligen 
Schrift für „Einjchiebfel” erklärt werden. Zwar 
der ufbefehl, welder in dem „Lehrbudy der 
Dogmengeihichte" für unecht erflärt wurde, wird 
jeht ©. 654 troß des Widerjprudyd SIülichers für 
gu nal emanig alt“ ausgegeben. „agegen wird 
Matthäus 28 u. 10 ald eine tendenzidje Dou- 
blette verworfen und dad Zeugnis für die Sung- 
frauengeburt bei Zufas eine „nachträgliche Korref: 
tur" genannt (654 u.69). Da der Berfaller €. 
71, 275, 285, 289, 302, 406, 425 20. Darjtellungen 
feiner früheren Merfe für antiquiert erflärt, kann 
I ehofft werden, daß er fpäter zu ben beiden 
undamentallehren der NReformationdfirche über 
die Snipiration der heiligen Schrift und die Recht- 
fertigung aus dem Glauben zurüdtehrt. Aber vor- 
läufig trifft das Wort des verjtorbenen Yranz 
Deligic vom breiten und tiefen Graben zu, weldjer 
unüberbrüdbar erjceint. 

Nachdem dieſes im Snterefie der Wahrheit ber: 
vorgehoben ijt, wird gern und mit Dant anerfannt. 
daB gleich den früheren aud) a Werk Harnacks 
nicht bloß von erſtaunlichem Fleiße und umfafſſen⸗ 
der Gelehrſamkeit zeugt, ſondern auch manche 
Fragen durch tiefgehende Unterſuchungen der Löſung 
näher gebracht hat. Das ganze erſte Buch mit 
ſeinen Erkurſen über die Kirchengeſchichte und die 
Chronik des Euſebius und die älteſten Biſchofs— 
liſten ©. 3—230 und 726 ff. erregt in hohem 
Grade dad Snterefie eines jeden, der fi) zur Drien- 
tierung über das Urdpriftentum in dieje an a 
ftüde früher einmal vertieft hat. Der Berfafler 
betont mit NRedt, dab in Rom am Ende 
weiten und im Sen e des dritten Sahrhunderts 
Vetrud nicht ald Bi dor aezählt iit, und daß erft 
unter Anicet 167—160 der Übergang vom Kollegium 
bon Episfopen oder Preöbytern zur epidfopalen 
Monardie — hat, * erſt mit Pſeudo⸗ 
Ifidor zur vollen Herrſchaft gelangte. Im Wider⸗ 
— mit dem nicht berüchtigten zweibändigen 
Werke Mrücdes: „Der Friede zwiichen Staat und 
Kirche“ verlegt er den Märtyrertod Petri nad 
Rom ind Zahr 64. Es fit richtig, daß der 1. 
Klemendbrief und der Prief des Ignatius an die 
Römer Stügen für das römtjche Nartyrium Petri 
find, aber doch feine fiheren. Gar nidyt zu ver- 
werten tft aber dad ©. 242 angezogene Zeugnis des 
römtichen Presbyterd Gajus um 200, weldyer von 
Dentmälern zu fabulieren weiß, die dem Petrus 
mitten in der Verfolgungszelt zu Rom errichtet 
jeien. Dieje haben jo wenig erijttert wie Die Säule 
de8 Zaubererd Simon oder der PBäpftin Johanna. 
Die Entjtehung der Tendenzlegende von der 2öjähr. 
Wirtiamkeit BVetrt zu Rom legt Harnad in die 
Beit deö römi Biſchofs Viktor oder Zephyrin, 
alfo in die Fahre 189—198. Dagegen tjt nichts 
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u erinnern. Solange feine neuen Quellen ent- 
det werden, muß man die Frage nad) dem Orte 
des Todes Petri offen lafien, während auf Grund 
der paulinifchen und petrinischen Briefe von einem 
römiſchen Episkopate Petri feine Rede fein Fann. 
Hamad erflürt ©. 161, daß er die Chronologie 
des Yebens Zefu und deö apoftoliichen Zeitalters 
nicht unterfuchen wolle. Indejjen widmet er der 
Chronologie ded Paulus die Seiten 233— 245, yet 
beifen Belehrung ind Jahr 30, deſſen erjte Mif- 
onöreife vor 47, wo das Apoftelfonzil gehalten 
M die zweite Mifſionsreiſe 47-60, die dritte von 
5054, die Gefangenihaft in Caejarea 54—06 
und die Gefangenidaft in Rom 87—59, die mit 
Treifprehung geendet und die früher —— 
Miffionsreiſe nach Spanien ermöglicht habe. 
Zwiſchen 59— 64 ſeien die den Paſtoralbriefen zu 
Grunde liegenden echten Schreiben des Paulus 
verfaßt (S. 16ff.) ie Theſſalonicherbriefe ſeien 
48, Korinther-, Galater⸗ und Römerbriefe 53, 
Coloſſer⸗ Philemon⸗ und Epheſerbrief, deſſen Echt⸗ 
heit bezweifelt wird, jeien entweder In der eaejarea- 
nifhen oder eriten römijcen Gefangenſchaft ge- 
fchrieben, der Philipperbrief in der Zeit von 57—59. 
Harnad gewinnt diefe Daten auf Grund der An- 
aben des Eufebius und der Apojtelgeichidyte und 
8 Galaterbriefes ganz in Übereinjtimmung mit 
Holygmann, während Zülicher Die zweite Giefangen- 
ichaft verwirft. Befanntlid nimmt die fatholiiche 
Tradition aud) eine zweite Gefangenjdhaft an. Un⸗ 
beitreitbar werden die Bajtoralbriefe viel verjtänd- 
liher, wenn die faijerlidhe Freiiprehung dem 
Apoftel eine vierte Miffionsreife ermöglicht hat. 
Die Unterfudhungen Sarnade verdienen alle Be« 
adyjtung, inöbejondere auch die Gründe, die ihn 
veranlaßt haben, Pauli Belehrung in dasjelbe 
Iahr zu verlegen, in weldem Shriftus gefreuzigt 
und auferftanden tft. 
Unbegreiflidy ijt die leidenihaftlidye Art, mit 
weldyer die Briefe Petri wiederholt ald Käljchung 
befämpft werden. Nad)_ ftihhaltigen Gründen 
fahndet man vergebend. Die ©. 451 aufgeworfene 
Stage: „Sol Petrus ſelbſt — der Petrus, der 
verleugnet hat und geflohen war! fich (1. Petri 5, 1) 
ald udorvs Tuv Tod Xgrotov nadtr,uarov be 
eichnet haben?“ fanın man mit der Gegenfrage 
antprien. „Darum benn nidt?“ Gin alter 
Konfeffor fol den Brief um 33—93 gejchrieben 
haben. Babylon im 5. Stapitel 10 ift nad) Har⸗ 
nad Rom oder Jerufalent. Der mit der altcyrift- 
lichen, indbefondere furifchen und armenijdyen Yitte- 
ratur vertraute Abt SHancberg hat in feiner „&e- 
ihichte der Uffenbarung” €. 668 eine jolde Deu- 
tung mit guten Gründen abgewiefen. Der frühere 
Berliner Privatdozent Müde hat in gleihen Sinne 
diefe Krage zu Gunften Pabylons am Guphrat 
umftänblich erörtert. Wenn Harnad von „Un- 
in eriten Petribriefe (€. 457) 
redet, ©. 459 fragt: „Mas hat der Sülicher ge- 
wollt"? und dann ausruft: „In einer notorijchen 
Fälſchung findet fi zuerft unfer Echriftjtüd als 
petrinijd) bezeichnet", jo find diefe_und ühnlidhe 
Kraftausdrüde in einem wilienfchaftlicen Werfe 
nicht am Platze. Von der Beſchaffenheit der 
Gründe zur Beſtreitung der Autorſchaft des Apoſtels 
Petrus fann man ji eine Vorſtellung machen, 
wenn man folgende Trage (©. 460) lieit: „Welcher 
veritüindige Menjch, wenn er wirklid) (von Yabylon) 


nad) Kleinafien fchreibt und jeinen Brief dort gelefen 
wiflen will, fchreibt: — Galatien, Kappado⸗ 
cien, Afien und Bithynien?“ Dieſe Reihenfolge 
aber ebenſo erträglich, als wenn jemand zu 
Petersburg bei der preußiſchen Pro⸗ 
vinzen von Oſt- und Weſtpreußen, Brandenburg, 
Schlefien, Pommern und Sachſen reden würde. 
Warum ſoll das eine wie das andere nicht ver—⸗ 
ſtändig ſein? Für die Anklage, daß zwiſchen 160 
bis 175 ein Faͤlſcher den zweiten Petrusbrief ge⸗ 
macht und dem erſten die petriniſche Etiquette an⸗ 
gehängt hätte (S. 464 — 470), müßte Harnack 
zwingende äußere und innere Gründe beibringen. 
Burger⸗Luthardt hat in dem Strack-Zöcklerſchen 
Kommentar auf die Ubereinftinmung der beiden 
Briefe mit den in der Apoftelgefchichte überlieferten 
Neden Betri hHingewiejen. Huther fomnıt in jenen 
großen Kommentare zu ganz anderen Grgebnifien 
ald Hamad, weldyer auf die 1889 in Perlin er- 
Ihienene Schrift von Dr. H. Groſch: „Die Echt—⸗ 
heit des zweiten Briefed Petri“ veriwiejen jei. 
ven Jakobusbrief erklären Luthardt, ee et, 
Beyichlag, von Hofmann u.a. für das ältelte der 
neutejtamentlihen Bücher. Dagegen jdjiebt ihn 
Harnad ind Jahr 120 und halft ihm nod) einen 
Redaftor Ende des 2. Sahrhunderts auf. Die an 
bem Jafobudbriefe (S. 485—491) geübte Kritik ift 
eine ebenfo berbe wie grundlofe. ©. 488 heißt 
ed: „l. Der Berfaffer deutet, abgejehen von 1, 1 
ans an, daß er Jakobus fein will — welcher 
Väljher arbeitet jo! — 2. jdyreibt überhaupt nie» 
mand einen foldyen Brief oder eine folche Predigt, 
wie unjer Echriftftüd fie darjtellt. Diejes ift for- 
mell ein jefundäres Produkt." Bei fo tiefgehenden 
Differenzen Harnads nicht bloß mit der irchen- 
Ichre, fondern aud) mit den angejeheniten Forſchern 
der Gegenwart durfte Harnad nicht in der Bor- 
rede jchreiben, daß er „nur dort, wo unzweifelhafte 
und allgemein anerfannte Refultate vorliegen, fid) 
nicht geicheut habe, von ihnen aud für die Be- 
jtimmung des einzelnen Gchraud) zu machen.“ 

E8 liegt aud) „fein unzweifelhaftes und allge 
mein anerfannted ejultat vor“, welches nötigen 
fünnte, auf eine von Hamad mißverjtandene Stelle 
des Tapias hin, den Lufebius jehr „beichränften 
Geijtes" nennt, ded Zrenäus Angabe für unwahr 
zu erklären und den Apoftel Johannes ald Epan- 
geliften und Ylpofalyptifer abzufegen. „Dr. Dar 
gel Stigloher hat jdyon 1870 in jeiner Überfegung 

8 Cufebius E. 191 darauf aufmerkjan gemadht, 
daß die Etelle III, 40 nur in fcheinbarem Wider. 
[prudye mit dem Zeugnifje des Srenäus jtehe, mo- 
nad) ‘Paptas ein Schüler des Apoſtels Johaännes 
ift, mweldyer von Eujebius V, 2% aud) !resbyter 

enannt wird. ad) der slirdengejchichte Eusebii 

Il. c. 25 hat Dionyfius von Alerandrien in feinem 
Gtreite_ mit Bifchof Nepos und anderen, welche 
die Offenbarung für ſektiereriſche Zwecke miß— 
brauchten, dieſes Buch für ein des Apoftels un- 
würdiges erklärt und zur Legende eines Apoſtel⸗ 
ſchülers, des Presbyters Johannes gegriffen. Auch 
in früheren Zeiten tauchte der ſonſt unbekannte 
Apoſtelſchüler von Epheſus als Doppelgänger auf, 
wenn gnoſtiſche oder andere Irriehrer ſich mit 
Vorliebe auf die Schriften des Apoſtels Johannes 
beriefen. Die von Harnack S. 376, 670u. m. 
geſchilderten Aloger, Gegner der Montaniſten, 
ſchrieben das vierte Evangelium ſogar dem Cerinth 
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du Soldje Beitreitungen fünnen aber gegenüber 
öfteren pofitiven Zeugnifien für die Yutor- 
ihaft des Apojteld bei Eujebius, dem doc aud) 
Harnack Slauben zu jchenfen eınpfiehlt, nicht in 
die Wagſchale fallen. Nah den eingehenden 
Unterjudjungen, welche Yuthardt, Godet, Beytchlag, 
A. 9. Jrande, Weiß und Paul Ewald („Das 
Hauptproblent der Evangelienfrage”. Yeipzig, 3. 
@. Hinrihs’jche Buchhandlung 13W) der Johannis- 
age gewidntet haben, fann der Verjud Harnacks, 
en breöbyter ded Papiad zur Würde ded Evan- 
Ben zu erheben und den Apoitel Johannes kalt 
au tellen, nur allgemeined Kopfichütteln erregen. 
Es iſt auch nicht verſtändlich, warum Harnack, 
der im Briefe des Dionyfius von Korinth um 170 
das älteſte ſichere Zeugnis für die Apoſtelgeſchichte 
findet, S. 246 gegen „die noch jüngſt von Blaß 
vertretene altkirchliche und herkömmliche Meinung, 
das Werk ſei in dem Jahre verfaßt, in welchem 
es abbricht“, N Die Argumente von 
Stiedrih DBlaß, der nod) jüngit eine treffliche 
„Grammatik des Neuteſtanientlichen Griechiſch“ 
herausgegeben hat, werden durch die Aufſtellung 
der Harnackſchen Hypotheſe, die Apoſtelgeſchichte 
ſei zwiſchen 78 —983 verfaßt, nicht widerlegt. 
Gegenüber vielem Fraglichen und Aggreſſiven, 
wie z. B. gegen Zahn S. 590, in den Abſchnitten 
über Neuteſtamentliche Schriften bietet der Teil 
über ‘Bolyfarp und Ignatiud eine angenehme Lef- 
türe. Die von einem Londoner und Heidelberger 
Gelegrten vor Jahren verfocdhtene Ihefe, daß es 
nur einen Jgnatianifchen Brief gebe, wird hier 
ar nicht berührt und ©. 381—406 unter trefflicher 
Sharafterifierung ded Inhalte nachgewieſen, daß 
die fieben Sgnatiudbriefe und der Polykarpbrief 
echt find und aud den Jahren 110—117 itammen. 
Dagegen trägt der Bamabaöbrief eine falfche Auf: 
Ihrift, wenn unter den: Barnabas der Levit aus 
Eypern (Apoitelgeidhichte 4, 36; 9, 27) verjtanden 
wird. Gr ijt um 130 geichrieben. Die Zwölf 
apojtellehre verlegte Harnad 1888 tn die Zeit von 
120—165, jegt 131—160. Er vermißt in diejer 
Schrift jede Spur der Autorität der ul 
und jchiebt die Ausführungen Wohlenberge ( „Die 
Lehre der zwölf Apoftel in ihrem Verhältnis zum 
neuteftamentliden Schrifttun”. rlangen, Dei: 
chert. 1388) ald angeblid) „tendenziöfe” einfad) 
beijeite. Aber warum muß denn alled, was 
un zur Ritihl’ihen Scyule oder zur Zunft der 
modernen Kritif gehört, mit einen Yrandmal ver- 
jehen und in die Gde gejtellt werden? Eine 
verurteilöfreie Berüdjihtigung der Wohlenberg’ichen 
Unterfuhhung wäre der Harnad’idyen Darjtellung 
förderlich gewejen. Doch weitere Bedenken, weld)e 
bei der Lektüre ded Werkes aufgeitoßen find, mögen 
auf fid) beruhen. Denn das Verf giebt reiche 
Anregungen und Belehrungen aud) dort, wo man 
zum Widerjpruche genötigt ift. Cs verdient alle 
Anerfennung, daß don Yarnad in der Vorrede 
darauf hingewiejen wird, daB die Zeit der Tübinger 
Seihichtsbaumeifterei vorüber ift und daß aud) 
die Periode dahin fei, in weldyer man die ältefte 
rijtlichetitteratur ald ein Gewebe von Täufchungen 
und Fälfyungen beurteilen zu müfjen meinte. „Die 
ältejte Literatur der Stirche tjt in den Yauptpunften 
und in den meliten Einzelheiten, litterar-hiftorijd) 
betradhtet, wahrhaftig und zuverläjfig.” Nichts ift 
richtiger als diefed Mort HSamuds. Dr. R. 
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— Aus der Sammlung von „Lehrbücdern der 
praftiihen Theologie in gedrängter Daritellung“, 
die bet NReuther und Neichard in Berlin unter 


. %eitung von D. Hering herausgegeben werden, liegt 


die Lehre von der firdlidhen Erziehung 
nad evangeliihen Grundfähen von D. 
Eugen Sadhße, ord. Prof. d. Theol. in Bonn, 
vor. 1897. 
E3 it jehr jchwiertg für den Ntezenfenten bei 
einem &egenftand, der zum eignen sad) gehört, 
dad Merk eines Kollegen nicht aud) auf die außere 
gm die Organtfation, dag ganze Anfafien des 
toffes zu betradjten. Dod) würde dies für den 
Leſer der Monatsſchrift Tangweilig fein. Id) 
unterlajie deshalb eine Kritif von Standpunkt 
der theologiichen Syitematif aus, von dem aus 
ich gegen die Anordnung und Behandlung einzelner 
Punfte nidyt Ilnerhebliches einzuwenden hätte, und 
nehme das a wie es vorliegt. Cd trennt 
den hiftoriichen Zeil (S. 1—300) vom pofitiven, 
dem nur 126 Geiten gewidmet find. Doc kann 
der letztere auch den hiſtoriſchen Stoff 3.8. bei 
der Konfirmation nicht ganz vermeiden. Die Ge— 
ſchichte des katechetiſchen Weſens iſt ſehr eingehend, 
klar und trefflich erzählt, mit weiſer Benugung 
der Quellen, auf welche in angemeſſener Weiſe 
verwieſen wird. In drei Büchern wird die alte, 
die mittelalterliche und die neue Zeit behandelt. 
Den poſitiven Teil bildet das 4. Buch: die Lehre 
von der ev. kirchlichen Erziehung, nämlich: ihr 
Weſen, der Stoff des Unterrichts, die Form, die 
Organiſation desſelben, die Übung, die Zucht, die 
Konfirmation, der Abſchluß der kirchlichen Er— 
ziehung, und die on Anderögläubiger. 
— Sch wüßte mich Faum in einem diejer Punkte 
mit dem Berfajler in Differenz und hebe ganz 
befonders die bejondere Art hervor, in der die 
Ubelftände der heutigen SKconfirntationsprarid ge- 
befiert werden follten im Gegenjaß zu radi- 
falen Plänen jo vieler anderer Theoretifer. Dod) 
fcheint mir der Abfchnitt über den Stoff fowohl 
al8 über die Sorm des Unterrichts nicht ausreichend 
für das, was ein Xehrbuch der Katechetif unjeren 
praftifchen Theologen bieten müßte. Auch, wenn 
fid) der Herr Verfafler auf die „gedrängte Yornt“ 
berufen follte, würde ic) erwidern, daß dann von 
dem hijtoriichen Zeil recht wohl mandje3 Hütte 
fehlen fünnen, dad dem pofitiven Teil in den be: 
zeichneten Punkten zu gute gefommen würc. 


— anna dr Jahrbuch aufdas Jahr 
1897, herausgegeben von 3. Schneider, Pfarrer 
in Elberfeld. ı Des Anıtsfalenders für ev. Geijtliche. 
2. Zeil.) 24. Jahrgang. (Gütersloh, ©. Bertels- 
mann.) Br. DE 2,40. 

Nezenjent hatte mehrere Jahre lang das theol. 
Zahrbud) nicht benugt und ijt von neuem erjtaunt 
über die Trefflichfeit und Neichhaltigfeit dieſes 
Hausbuches, nah Ctoff, Korm und Gefinnung: 
Ich zähle nur die hauptſächlichſten Inhaltskapitel 
auf: über den gegenwärtigen Stand der chriſt— 
lichfozialen Bewegung (von Lic. Weber) — neuere 
firhliche Gejeßgebung — Perjonaljtatu3 der ev. 
Kirche Deutichlands (die Namen aller Ditglieder 
aller Kirchenregimenter) — die Heidenmilfion (bie 
Gebiete — die Bulgeı Gejellichaften) — die 
Judenmiſſion — kirchliche Statiftif (alled Mögliche: 
Zahl der stonfirmierten, der Freimaurer, der thevl. 


774 


afultäten, der Gelbftmorde u. |. w.) — die %age 
er Eoangelifhen im Ausland — die innere 
Milfion (ihr gegenwärtiger Stand in 14 Abfchnitten, 
von Hofprediger le) — eine fird)- 
lie Chronif und ein Nefrolog tiber die Zeit vom 
ö are richt a 1896. — Dad 
uc nidt nur wichtig für viele pfarramtliche 
ZThätigfeiten, fondern (ehr interefjant zu lefen. 
D. Martin v. Nathusius. 


— BWasdtrennt uns von Rom? Kurze Dar- 
jtellung der Hauptirrtümer der römijch -Tatholifchen 
Kirche von Adolf Bender, evang. Paitor in 
u 2. Aufl. (Bremen, Heinfius) 1896. 24 ©. 
Br. ME. 0,30. 


Wer den anmaßenden Ton fennt, weldyen bie 
fatholiihe Prefie und insbefondere eine gewifle 
Gattung Fatholiiher Ylugichriften der Berliner 
„Sermania” bei jeder Gelegenheit gegenüber der 
evangelifchen Kirche u fann Raltor Bender 
für jeine trefflihe Zujammenftellung der Haupt- 
irrtümer der fatholifhen Kirche nur danken und 
biefen Dank dadurch bethätigen, daß er das Schriſtchen 
nach Kräften zu verbreiten ſucht. Bei einer Be- 
ſtellung von WExemplaren koſtet eins nur 25 Pfg. 


Von demſelben —— iſt im ſelben Verlage 
im vorigen Jahre erſchienen: 

Uberſicht der Geſchichte der chriſtlichen 
— — Schule und Haus. ae 


Das Büchlein iſt klar und ſachkundig geſchrieben 
und eignet r Schul · und Hausgebrauch in 
hervorragender Weiſe. Man kann heute, wo durch 
Blätter aller Schattierungen allerlei Zrrtümer in 
die Wohnungen der Arbeitnehmer wie Arbeitgeber 
ge hleppt werden, nit genug Darauf dringen, 
ap in jeder Familie ein Büdjlein wie dad vor- 
liegende bereit liege, um den über die chriftliche 
Kirche, insbejondere durd) jozialdemofratiiche Flug- 
blätter, verbreiteten Diärcdyen entgegen treten zu 
fönnen. Das Büdleinkann aud) bein Konfirmanden« 
unterrichte gute Dienfte leijten. 


‚Im Zahre 1891 veröffentlichte Baltor Bender 
bei Georg Naud in Berlin eine Schrift „Die 
Stellung des ne Ghrijten zur roͤmiſ en 
Kirche“ (110 ©. Pr. Mf.1,—), welche unter reihen 
litterarijhen Angaben den Abfall der römijchen 
Kirche von der Schriftwahrheit nachweiſt und die 
Evangeliſchen zur rechten Wachſamkeit mahnt. 
Auch dieſe von warmer evangeliſcher überzeugung 
getragene Schrift ſei heute Geiſtlichen wie Laien 
um ſo angelegentlicher zur Beachtung empfohlen, 
je zeitgemäßer die ultramontanen Anſtrengungen 
zur Wiederzulafjung flöfterlicher Niederlafiungen 
der Zejuiten ed jedem Proteftanten ericheinen laflen 
müflen, Die durd) das vatifanifdhe sionzil ver- 
jefuitifierte römifche sirhe in ihren Gegenſatze 
aım Worte Gottes, zur Gefchichte und aunı Bater- 
lande genauer fennen zu lernen. Dr. R. 


— Die Apojtelgejhidhte St. Lucä in 
sredigten und Homilien. Cine Eammlung 
bibliiher Zeugnifle von Wilh. Baur, Mar 
Frommel, K. Gerok, €. Chr. Yuthardt, 
E23. Meier, ©. Mentenu.a. Herausgegeben 
von ®eorg Hiller, es (Bremen, C. Eb. 
Müller.) 1897. 862 ©. Pr. Mt. 7,50. 


Neue Schriften. — Kirche. 


Sn demfelben Verlage tit die befannte Aus- 
legung der vier Evangelien, herauögegeben von 
R. Kögel, erfchienen. Das vorliegende Werk fol 
offenbar dazu eine Art Fortjegung bilden. Treilidy 
in einem Stüd unterfcheiden fid) beide bedeutjam. 
Hort rührt die Wuslegung des en Evangeliums 
von einer Hand her fe 1 adurd einheitlich, 
ter herriht Mannigfaltigteit, da Predigten ver- 
hiedener DVerfafler gefammelt find, da fann es 
nicht Wunder nehmen, daß aud) Die Anlage und 
Abficht der Predigten eine recht, verichiedene ei 
Die einen find mehr upologetiih. die anderen mehr 
erwedlidy gehalten, hier erfreut gebrängte sürgze, 
dort geht c8 in behaglicher Breite fort — bis B 
28 Seiten für eine Predigt! — hier jhlichte volfs- 
tümliche Rebe, dort eine Spradye, weldye an ben 
Lefer ziemliche Anforderungen jtellt. Ob Dieje 
Mannigfaltigkeit ergötzt, Panel es 
enügt hervorzuheben, daß die Beiträge wirklid) 
ebensvolle Zeugnifle der einen Wahrheit find und 
nicht8 eigentlic, Diindermwertiged darunter ift. 2; 
auf dem Titel nur die glänzenden Nanıen f 
I en, während dod) die überwiegende Zahl der 
redigten nicht von ihnen herrührt, jheint mir 
nicht redt würdig und erinmert etwad an den 
Bäder, welcher die beiten Cemneln ind Schau- 
fenfter leat. Möge das Werk Dazu beitragen, das 
wichtige Bud) der Echrift, welhed hier auögelegt 
wird, und wieder näher zu bringen, und helfen, 
daß unfer Ehriftentum dem der apoftolifchen Zeit 
wieder ähnlicher werde. Wt. 


— LutheralsKirchenhiſtoriker. Ein Bei- 
trag zur —— der Wiſſenſchaft von Dr. Ern ſt 
fer. (Gütersloh, Bertelsmann.) 515 S. Pr. 
Im Jahrgang 1895 S. 103 brachten wir die 
Erſtlingsſchrift dieſes jungen Gelehrten über Vin⸗ 
geng von Paul zur Anzeige und fonnten und jchon 
amald des "leißes und der Gründlicyfeit freuen, 
womit er an feine Aufgabe gegangen war. Was 
wir damals fagten, gilt in erhöhtem Ptaße von 
dem jebt vorliegenden Buche über Tuther ald Kircdhen- 
hiftorifer: es ift mit erihöpfendem Yleipe gearbeitet, 
e8 ift nicht bloß ein Beitrag und eine Studie, es 
ift eine abjchließende Darftellung des vorliegenden 
toffed, mit oft bewundernswertem Spürfinn ift 
alte herangezogen, was die Yrage zur Klarheit 
bringen fann, was Luther, ja was mit ihm feine 
Zeit von der Kirchengel n. gewußt, und waö fie 
davon gehalten haben. Als fein Thema jtellt fid) 
der Vertaffer die Srage: „Was hat Tuther über Die 
Gefchihte, vor allem über die Gejhichte der 
säirhe von ihren Anfangszeiten bis zu feinem 
Sahrhundert gewußt und welde Duellen dien 
ten ihm bei feinen hiftoriihen Studien und 
wie hat er jeine Senntnifie in feinen Schriften 
angewandt?" Sc) denfe mir nun, daß der Verfafler 
jeine Studien hierüber in folgender Reihenfolge 
emadıt hat. Es galt zunächſt Luthers ſämtliche 
Schriften zu durchforſchen, das ganze, die Geſchichte 
angehende Material auszuziehen und den ſo ge⸗ 
wonnenen Stoff derart zu ordnen, daß eine Kirchen⸗ 
geſchichte in Luthers Auffaſſung, und womöglich, 
mit Luthers Worten entſtand: ſchon eine Rieſen⸗ 
aufgabe! Weiter galt es feſtzuſtellen, welche Quellen 
Luther citiert hatte und welche er wohl ſonſt noch 
gebraucht haben konnte, dieſe genau zu vergleichen, 
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um feftzujtellen, wie 2. zu feinen Quellen jtand. 
Endlid) aber mußte ausgemacht werden, welches 
Snterefie Yuther, der doch fein Hijtorifer von Zac 
war, an der Seihidhte hutte, und was ihn in den 
Ba ne Zeiten jeined Nebend bewogen hat, 
bald Diele, bald jene geichichtliche Frage in den 
Kreis jeiner Unterfuhungen zu ziehen. Denfe ic) 
mir den vom DBerfafler eingehaltenen Studiengan 
in der angegebenen Weije, jo befolgt er nun do 
für feine Tarjtelung den umgelfehrten Weg. Er 
behandelt, nad) einer furzen Einleitung, von ©. 
6—110 Yutherd Firchenhiftoriiche Interefien und 
Studien, von 111—216 Luthers hiftorifche Duellen 
und von E. 217—461 jtellt er Yuthers Firchenge- 
ſchichtliche Kenntniſſe aus feinen Schriften zu⸗ 
men. Wer dem Reformator nur etwa auf die 
eipziger Disputation von 1519 gefolgt war, wer 
nur etwa die herrliche Schrift „von Konzilien und 
Kirchen“ von 1539 geleſen hatte, der wird immer 
ſchon Reſpekt vor L's hiſtoriſchem Wiſſen gehabt 
haben, und der wird Ad. Harnack beigeſtimmt 
haben, der einmal ſagte: „man wird, wenn einſt 
alles zuſammengeſtellt ſein wird, was er durch— 
ſtudiert hat, ſtaunen, wie viel er auch hier gewußt 
hat.“ Aber Day fich ein ſo köſtliches kirchenge— 
ſchichtliches Leſebuch aus %. zuſammenſtellen ließe, 
wie es Dr. Schäfer gethan hat, das hat wohi 
niemand geglaubt. Auch denen, welchen die ge— 
lehrten Unterſuchungen in der erſten Hälfte unferes 
Buches fernliegen, möchte ich vorſchlagen, fich an 
dieſer urfriſchen Darſtellung zu erquicken. Wenn 
Harnack aber weiter gemeint hat, L. habe die alte 
Kirchen- und Dogmengeſchichte doch wieder viel zu 
wenig gekannt, um ſie wirklich kritiſieren zu können, 
ſo wird ihn Schäfers Buch eines Beſſeren belehren 
fönnen. Luthers Kenntniſſe waren am beſchränkteſten 
für die Geſchichte des Mittelalters, aber die Geſchichte 
der alten Kirche kannte er ſehr wohl, in den Geiſt 
der Väter hat er ſich verſenkt und der kritiſche 
Blick fehlte ihm keineswegs. Wie eingehend hat 
er ſich mit der Geſchichte der alten Konzilien be— 
ſchäftigt, wie genau hat er die Entwidiung der 
Papſtmacht Durhforicht, wie trieb ihn Edd Wider- 
iprud) in Leipzig Dazu, fi) ein Eared Bild von 
sus und von dem Gange der Dinge in Kojtnib zu 
madhen! Daß 2. nod nit auf der Höhe ge 
ſchichtlichen Wiſſens und Urteilens unjerer Zeit 
ſtehen konnte, iſt ja nicht verwunderlich, und daß 
er die wunderlichen Sprünge unſerer modernen 
Kritik nicht gemacht hat, iſt erfreulich, aber bei 
aller kindlichen Einfalt ſeines Urteilens war er 
doch auch Gebiete oft voll genialer 
Tiefblicke. Wir möchten in dieſer Richtung auf 
eine ganz nebenſächlich auftretende Fußnote unſeres 
Buches hinweiſen, welche uns zugleich zeigen kann, 
wie reif und beſonnen Dr. Ehäfer urteilt. Es 
handelt fi) um Yuther3 Urteil über Gregor I., 
da heißt es ©. 327: „Menn wir erwägen, daB zu 
28 Zeit die hiftoriihe Erfenntnid und befonders 
ter Blid für den Fortgang der großen Gedanken 
in der Gejdhichte noch nicht jo wie jeßt geichärft 
war, daß, ic müdjte jagen, man zu jener Zeit die 
roten Yäden, welde fi, durd) die Seichichte ziehen, 
nod nicht aufgefunden Hatte, und vorerft vielfach 
nod) aud ben zahllojen Cinzelheiten bie großen 
Einheiten nicht herausgefchält hatte, jo werden wir 
ee begreifen fünnen, daß 8. den Zwiefpalt zwifchen 
ven Zhaten und der Perfon Bregors nicht erfannt 
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hat und deshalb auf Srund feiner Ktenninid der 
leßteren zu einer faljhen Anſicht über eritere ge- 
kommen iſt.“ Wenn diefe furze Yemerfung zeigt, 
wo e8 2. nod) fehlen mußte, jo jchließt dad nicht 
aud, daß er dod) an vielen Punften überrafchend 
eniale Ilrteile gefällt hat. Durd) das ganze Bud 
Schäfer wird der DBeweid erbradht, in weld) 
eminentem Maße %. die Anlage zum Hiftorifer 
nr und mit welchem Gejchide er ih nantentlid) 
ed hiftorifchen Beweijed bedient. — Gerne ginge 
ich auf Einzelheiten ded Buches ein, aber das würde 
zu weit führen. Hinweife ich 3. B. auf die Er⸗ 
Örterung über die Schrift an den duriftlichen Wdel, 
weldyer man neuerdings alle Originalität a ab» 
iprehen wollen und deren Bedeutung üfer 
lüdlid) wieder and Licht geftellt hat. Sehr bevdeut- 
ant find die allgemeinen Bemerkungen über Ruthers 
Suellenitudium und Duellenbenugung ©. 111 ff. 
Glücklich tft oft der Spürfinn des Verfafiers. Tin 
feines Beifpiel: 8. citiert für dad Koftniger Konzil 
die „deutjchen Afta mit den vielen Echilden." 
Niemand wuhte bisher, welche Duelle gemeint jet. 
Nun ift dem Berfafier ein Eremplar der Gejchichte 
des Konzils von dem Kojtniger Notar Ulrich von 
Richenthal in die Hand gefallen, weldyeö mit den 
Mappen der Bejucher des Komzild gejhmückt ift. 
Nun weiß man, wa3 die Afta mit Den vielen 
Scilden jind. — Sehr viel Mühe hat ji ber 
Derfafler mit den Litteraturnachwetjen gegeben jo- 
wohl in Fußnoten wie in angehängten Verzeichnifien 
©. 462—500, wozu nod ein Namen. und Sad) 
regijter fommt. Der bloße 2ejer fann das ent- 
behren, aber wer on weiter forjcht. iit jehr 
dankbar dafür. — Möge ed dem Berfajjer vergönnt 
fein, der Kirche umd ihrer Wiſſenſchaft noch manche 
Ihäsbare Frucht feines Fleißes ONE, 


— Beiträge zur Förderung drijtlider 
Theologie. Heraus Den von D. A.Schlatter, 
Bl: in Berlin und D. 9. Cremer, Prof. in 

reiföwald. Die hriftlih-jozialen Zdeen 
der Neformationgzeit und ihre Herfunft. 
Bon D. Martin von Nathufius, PBrofefior in 
Greifswald. (Gütersloh. Drud und Verlag von 
&. Bertelänann.) 168 ©. Pr. ME. 2, —. 20 ©. 

Diefes zweite Heft der genannten Beiträge ijt 
eine dantendwerte und bedeutfame Gabe an alle 
Freunde der Reformationögejchichte, weidye gerade 
die ſozialen Ideen fo einfeitig und wahrheitswidrig 
in ben ultramontanen Schriften Zanffen’d, Hohoff’s 
u. a. dargejtellt zu finden Gelegenheit hatten. Se 
mehr ed im Sntereffe fonfejfionellen Yriedend zu 
beklagen ift, daß Leo XIII. die Reformation als 
die Gebärmutter der fozialen Irrtümer der Gegen- 
wart anzufchiwärzen verfucht hat, um fo mohlthuender 
berührt die a Ruhe und Sadlidjfeit, mit 
welcher hier die Reformation gegen ihre Infläger 
und DVerdüchtiger verteidigt wird. Zu bdiejem 
Zwede war eine fait unüberjehbare Litteratur zu 
überwältigen. Dem eifernen Fleibe des Verfaſſers 
ift e8 gelungen, dad jchwierige Gebiet mit Sad) 
fenntnis und Unparteilichfeit zu dDurchforichen und 
die Ergebnifje jeiner Studien weiteren eilen 
anziehender und überfidhtliher Darjtelung vorzu- 
ühren. Die erite Hälfte der Schrift handelt von 
en — — Wurzeln und die zweite 
vom Zeitalter ber Reformation. Keine wichtige Er- 
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ſcheinung iſt bei der Charakteriſierung der ſozia— 
len Ideen des Mittelalters und der Reformations— 
überſehen, mit Ausnahme der Schriften 
s Urban Rhegius, deſſen Nichtberückfichtigung 
allerdings auffallend erſcheint, da er nächſt Lüther 
fiber die ſoziale Frage am klarſten gedacht und 
geſchrieben hat. Aber vielleicht iſt aus Rückſicht 
auf den Raum von Rhegius, der gewöhnlich nur 
lutheriſche Gedanken reproduciert une populariftert, 
Abjtand genommen. ie dent aud) fei, die Schrift 
des Herrn Profeſſors M. von Nathuſius iſt eine 
hervorragende Leiſtung und deren Lettüre allen, 
die ſich für Kirchengeſchichte und ſoziale Frage 
intereſſieren, aufs wärmſte zu empfehlen. Gegen⸗ 
über der ultramontanen Geſchichtsbaumeiſterei und 
den widerſtreitenden Intereſſen der verſchiedenen 
ſozialen Richtungen iſt die geſchichtliche Orientierung 
dieſer Schrift über die chriſtlich ſozialen Ideen der 
Reformationszeit freudigſt zu begrüßen. 


— Geſchichte der epangeliſchen Kirche 
in Deutſchland von R. Rocholl. (Leipzig, 
Deichert.) 573 S. 

Der Verfaſſer dieſer intereſſanten Schrift iſt 
der bekannte lutheriſche Theologe, Mitglied des 
Breslauer Oberkirchenkollegs der „von der Landes— 
kirche ſich getrennt haltenden Lutheraner.“ Der 
Titel ſeines Buches entſpricht nach landläufigen 
Begriffen nicht ganz ſeinem Inhalte, denn der 
Verfaſſer verſteht unter „evangeliſcher Kirche“ nicht, 
wie jetzt meiſt peichieht, alles was nicht fatholiic) 
ijt oder gar nur diefenigen Yandesfirchen, in welchen 
die linion . oder weniger durchgeführt ist, fondern 
er geyt auf den älteren Spracdgebraud; zurüc und 
nennt Die „Iutheriihe" Kirdye Die epangelijche. 
Wir haben alfo in dem Buche eine Gefchichte, nicht 
der reformierten ärche, nicht der Union, fondern 
der Iniherifhen Kirche in Deutichland. Diejer 
Kirche iſt der Verfafier ein treuer Cohn, und 
ohne fie etwa als die Kirhe als folche halten 
zu wollen, ift er Doch überzeugt, „daß die Ein- 
zelfirche nicht bedeutender für das Ganze zu 
werden vermag, ale wenn fie fraftvoll, allen 
Nadenidyaften widerftehend, ſich aus fich ſelbſt 
entfaltet und ſo dem Ganzen der Kirche auf Erden, 
dem Hauſe Gottes dient, jenem alten guten Spruche 
gemäß: ein jeder lerne ſein Lektion, — wird es gut 
im Hauſe ſton.“ Wenn er aber die Geſchichte 
dieſer ſeiner Kirche in objektiv richtiger Weiſe dar⸗ 
zuſtellen unternimmt, ſo will er doch auch, um 
en eigentlichen Beruf des Hiſtorikers zu erfüllen, 
mit ſeinem Schlußurteil über die von ihm behan— 
delten Gegenſtände nicht zurückhalten, ja er will, 
indem er die der Entwickelung immanenten Geſetze 
aufzeigt, erkennen, wo dieſe Entwickelung hinläuft. 
er will aus der Geſchichte der lutheriſchen Kirche 
ihre Aufgabe und ihre Ziele herausſtellen. Das 
Buch bringt eine Fülle von Detail, es iſt eine 
farbenreiche Darſtellung, ganz in der bekannten 
geiſtreichen, oft ſpringenden Weiſe des Verfaſſers 
geſchrieben, voll von feinen Schlaglichtern, die im 
vollen Maße nur der der Geſchichte kundige Leſer 
verſtehen wird. Aber nicht das iſt die eigentliche 
Bedeutung des Buches, ſondern ſeine Bedeutung 
liegt in der Darlegung der Entwicklungsziele der 
lutheriſchen Kirche, daß fie nämlich nach einer 
ihrem Weſen entſprechenden Form ſtrebt, daß ſie 
nicht wie bisher als die vom Staate abhängige 
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stirche fid) ihre Korn von außen her geben Lüßt, 
fondern daß fic) der Inhalt aus der fremden Form 
zu löfen und fid) die eigene ihm entfprechende Yornt 
zu Schaffen habe. Dieje Korm ift nicht programm: 
mäßig und um eigene Ideale zu verwirklichen zu 
erfinnen, jondern fie ift aus dem gejchichtlichen 
Merdeprozefie Hinzunehmen, fie ijt aud der Not 
Damals geboren, ald Die preuß. Yutheraner, um 
dad reichärechtlich anerfannte Betenntnis zu retten, 
fid) der Ilnion, d. h. wie der Verfafjer fid) ausdrüdt, 
„der Kalvinifierung ihrer Kirdye” gegenüber auf 
eigene Füße zu ftellen begannen und um die rechte 
Gejtaltung ihrer Verfaſſung und namentlid) a 
wirklich Firhlichen Kirchenregimentes rangen. Über 
dDiefe Grundgedanfen unferee NRudyes wird, aud) in 
lutherijcy gerichteten Nreijen jdywer eine UÜberein- 
ftimmung zu erzielen jein, namentlich in Preußen 
De id hier die Wege der Yutheraner in der 
andesfirdye und der Yutheraner in der Separation. 
Dhne in diefe Debatte jelbft hier einzutreten, 
wollen wir nur fur; über den un 
des intereffanten Buche beriditen. Das e 
zerfällt in drei Hauptabjchnitte: die Einführung, 
die Ausführung und die Durdyführung der Refor- 
mation. Der erite Teil zeigt den Grundbau 
evangelifcher Genteinwefen in zwei Abfchnitten, der 
erite zeigt an Yutherd Zeit und Arbeit was zu 
überwinden war, wie ed überwunden ward 
und nun als feite, in fid) geidylojiene Gejantt« 
anihyauung als Erbe Hinterlajjien werden Tonnte. 
Der zweite aber thut dar, wie dies Crbe, jowveit 
e8 Glaubensgrund war, nun ale Yehre eingehend 
erläutert wurde, wie man verjudjte, ea allfeitt 
näher zu beftimnen und wie der Yehrgehalt fi 
im Dienjte der Kirche thatjüchlich ausnahm. Yamente 
li das legte ift in einem farbenreihen Bilde 
ausgeführt. Nur einen Füitlihen Zas daraus: 
„Es war eine Zeit leidenihaftlichen Nanıpfes, und 
wer den alten Herren in ihren Viujeum durd) das 
rauhe Mams mit zottigein ‘Bela bejeßt, und wer 
durd) ihr wildes Sebahren hindurd) ihnen ind Herz 
fieht, aus den aud) Belenntniffe, Gebete und Lieder 
quellen — der wird anderen Einned. Er fieht, 
daß die neue Zeit Charaktere icyuf. Ihnen galt's 
um höchjites Gut. Darum bei tiefer Andadıt im 
Innern diejer Troß nad) außen.“ er von der 
„toten“ DOrthodorie fafelt, der hat diejen „toten" 
Srthodoren noch nie in ihr lebendiges Herz mit der 
brennenden Gottesliebe geihaut! Das Fann aud) 
der zweite Abjchnitt des Buches beweijen, welcher 
von dem Ausbau auf der gegebenen Grundlage 
handelt und gwar in zwei Kapiteln. Das erite, 
das 17. Zahrhundert umfaflend, zeigt Kirche und 
Theologie in ihrer objektiven Gebundenheit. Die 
Theologie wird ausgebaut in Togmatif und ad 
fetifcher Litteratur, ftreng im Firdlichen Stile. Duo 
18. Jahrhundert zeigt den Ausbau der Theologie 
in fubjettiver Yöfung, aud) die Deitruftion. Nod 
zwei furıe Eüte. Sm stampfe gegen Kalvin ant- 
wortet Mejtphal dem Hamburger Senat: „Wat 
mit Godt is, dat weigere id mi nich anthonehmen, 
und wat nid mit Sodt id, jondern jegen dat 
geringite Mort Godes und meine Conjcientie, dat 
nehme id nich au, und wenn dar od jegen mi 
jtunden alle Engel im Himmel und zehn sKtailer 
und Könige.“ Und über die Zeit des Nationalie- 
mug: „Ztef unter diejen streifen der Viodernifierten 
und weitab von Fürſtenhöfen und Großſtädten 
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ftand wie eine mächtige Schicht immer nod) ftreng 
altväterliher ®laube. Er ftand von Schwaben 
hindurd, bis tief nad) Oftpreußen, wo aud) edle 
Standeöherren nit yamilie und Gefinde und ihrer 
PRauern Kindern zur WIbendandadyt niederfnieten. 
Der alte Glaube Stand in breiten Edidyten ehrjamen 
alten Bürgertums in den Stüdten. Menn abenda 
die Etadtthore fid) Ichließen und ebenjo Eonntags 
nad) der üffentlichen Predigt, liegen die Poftillen 
und die alten Betbüd)er auf dem Tifh. Sn ihnen 
redete Der &laube der Väter. Und nod; tiefer und 
darunter fteht die breite Grundihicht ded ſeßhaften 
Bauernftanded. Sie beten, um den Tifch jtehend, 
die alten Gebete und Luthers Katechigmus. Dann 
tauchen fie den Holzlöffel in die irdenen Echalen, 
auf deren Rand die frommen Sprüde jtehen. 
Und dielelben Sprücde fchneiden fie mit Jahres: 
zahl und Reimſpruch in das Gebälf über des 
Hauſes Thüren und Thore in dad wetterfejte Eichen 
holz. Das heißt, es fteht tief im Grunde des 
Bolfstums und der Gemeinde eine mächtige Banf 
urväterlichen Slaubens." — Das dritte Bud, etwa 
mit dem Jahre 1800 beginnend, zerfällt in zwei 
Abichnitte, der erite zeigt, wie die antile Welt: 
anfhauung in Litteratur und Philofophie wieder: 
gefehrt ijt, wie aber gerade daran die Kirdye wieder 
erwadt und das volle, ungejdhwächte, altfirdjliche 
Dogma auf breiterer Grundlage zu refonftruieren 
Beainnt. Im zweiten Abjchnitte Fonmıt das Werf 
auf feine eigentliche Höhe. E38 zeigt die VBollendun 
des Territorialiömus in der Union und zuglei 
den Eintritt einer Reaktion, „welche, um die Grund: 
lagen der evangeliihen Kirche zu ſchützen, damit, 
ohne es noch zu wollen. zum wirklichen Anfange 
der Durchführung der Reformation, oder zu dem 
ernſten Beginnen getrieben wird, dem evangeliſchen 
Kirchenweſen, welches beim Staate bisher zur Miete 
ging, die eigene Erſcheinungsform zu geben.“ — Wir 
nüfen ed und natürlich verJagen, aud) nureine An- 
deutung von derreichen Fülle gefhichtlichen Lebens zu 
geben, welhe in jchöner Darjtellung unjer Bud) 
ringt ; wir wollen zur Yeftüre desjelben recht einladen. 
Nenn der Berfafler in der Borrede gefteht, ed fönnte 
ihm bei der Yülle des gegebenen Details aud) wohl 
mandyer Irrtum mit untergelaufen fein, jo kann id) 
dag nur bejtäligen. ch habe mir eine Yıiite Jolcher 
kleinen Ssırtümer, die mir bei der Yeltüre auf: 
geftoßen find, angelegt, id) muß es mir aber, weil 
Die Anzeige Ihon_reichlid) lang geraten ift, ver- 
fagen, fie diejed Ortes zu bringen. „P: 
Unfere Vefer werden auch ohne befondere Hervor— 
hebung wiiien, daß die Anfchauungen des Herm Re. 
von der Kirche von denen in unjeren firdlicdhen 
Monatsberichten abweichen. Aber das hindert nicht, 
daß in der Allg. Konjerv. Monatsfchrirt aud) Io 
Iutherijchen Yreunde, wie der Herr Ne. ausgiebig 
zu Worte fommten, bejonders wenn es fi um 
ein fo treffliched Werk handelt wie das .von 
—— verehrten, früheren la giährigen Mit 
arbeiter Dr. Rodyoll. M. v. Nathusius. 


— Berhandlungen der Yünften Ona- 
Dauer Bfingftfonferenz (26.—23. Wat 1896) 
über Belehrung, Heiltgung und ‘Pflege chriftlicher 
Gemeinihaft mit Nadyrihten und Mitteilungen 
aus den verichiedenen Gebieten der Neiched-Gotteg- 
Arbeit. Herausgegeben im Auftrage des stonferenz« 


stomiteed von 3. Paul, Paſtor in Ravenſtein. 
Berlin N., Deutſche bangen e Bud» und Traf: 
ee Aderitrafe 142.) 1896. 100 ©. 
Br. ME 1—. 


Die Referate von Prediger Stodimeyer aus 
Hauptweyl und Snipeftor Haarbed aus Barınen 
über: „Der Begriff der chriitlichen VBollfommenheit 
nad) der Bibel und der eg. diejelbe zu erreichen“ 
fowie der Vortrag ded Superintendenten Petrich 
aus Gark a.O. über: „Wann tft nad) den Yehren 
ded Neuen Teitaments die Pelehrung vollendet?" 
find recht lejenswert. WUud) der weitere Snhalt 
ded Buches hat für alle, welche fich über dad, was 
in Önadau auf der Pfingftfonferenz verhandelt 
wird, unterrichten wollen, mandj)es Bemerfendwerte. 
Vermißt man auch die wünſchenswerte SS gung 
der Iutherifhen Nechtfertigungslehre, jo Tann 
man fid) über den Geiſt des Gebet und der brü- 
derlihen Gemeinjchaft, weldyer hier herricht, mur 
freuen. Dr. R. 


3. Bhilofophie. 


— Die Unfterblichfeit auf Örundlaye 
der Cop JUngSIEnTE Bon Dr. Ernft Melzer. 
(Neifie, Berl. der Sofef Graveurichen Buchhandlung. 
1896. 116 ©. Pr. Mt. 1,50. 

Eine Har durdydadhte philofophiiche Begründung 
der lnjterblichfeitäichre. Der Derfafler gehört 
offenbar der altfatholiihen Ecyule an. Sein Ge— 
danfengang ijt etwa folgender: Bon Schgedanten 
audgehend, jdließt er auf die Cubjtantialitüt de3 
Geiſtes, deſſen Eigentümlichkeit ift, dab er fidy nidht 
von jelbit, jondern dur) Anregung und Einwirkung 
von außen entwidelt zum Celbjtbewußtfein. Du 
nun der Geijt die Cigenidaft der „Sanzheitlid- 
feit“ nicht verliert, jo lange er mit den Yeib ver- 
eint ift (aljo 3. B. tro Ecdylaf, Ohnmadt u. |. w.), 
jo ijt fein Grund vorhanden, daß er dieje Eigen: 
ihaft verlieren follte, wenn er mit dem Leib nidyt 
mehr vereint ijt. WUljo ijt der Geift ald Subftanz 
ald unfterblidy anzuerfennen. — Da ferner der Geijt 
fih nicht aus fid) jelbit ohne äußere Einflüfje ent- 
wideln fann, fo folgt daraus, Daß er gejdaffen 
ift und zwar don einen: leiten Ntealprinzip, Das 
die unbedingte SKaufalität ullee Ceind ijt, dem 
Ecöpfer, der ald jelbitbewußt und perjünlid auf- 
aufafien ift, eben weil er ini jtande ift jelbftbe- 
wußte, perjönlicdye Geiiter zu jchaffen. Uber aud) 
hieraus folgt die Unjterblichfeit des Geijtes; denn 
wie könnte Gott, der dod) den Gedanken der 
Schöpfung und des Menjchengeiftes gewiß nur aus 
viebe realtjiert hat, fi) durd) Vernichtung desfelbeu 
jo in Selbſtwiderſpruch ſetzen! 

Vorzüglich iſt der zweite Teil der Schrift. Hier 
geht der Verfaſſer uf die Vereinigung von Geiit 
und Neib ein und ftellt die Frage: Sind Bieilt 
und Yeib in ihrer Vereinigung oder Syntheje im 
Menſchen unſterblich? Hierbei iſt aber zunächſt 
unterſuchen, ob der Leib als Subſtanz oder 

rſcheinung aufzufaſſen iſt. Der Verfaſſer kommt 
zu dem gewiß richtigen Reſultat, daß der Yeib 
— etwas Subſtantielles iſt und in weſentlicher 

erſchiedenheit vom Geiſt exiſtiert, aber dabei auch 
Erſcheinung, da er ein Bruchteil der allgemeinen 
Materie iſt. Der Geiſt iſt alſo unſterblich, der 
Leib iſt ſterblich, und die Vereinigung beider geht 
durch den Tod verloren. Der Leib geht als Materie 
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— nicht zu Grunde, es geht nur eine Wandlung 
mit ihm vor, keine Vernichtung. Nun iſt aber 
noch die * zu erledigen, die für die Nehre von 
der Auferſtehung des „Fleiſches“ To wichtig ift, ob 
fi) nicht dereinit etwa Dod) wieder der Geift mit 
einen Yeibe zu Jauernder Llinfterblichfeit vereinigt? 
Der Berfajier fuht dieje Frage zu bejahen, und 
wenn man der NReweisführung aud) nicht völlig 
beiftimmen fann, jo muß man dod) anerkennen, 
daB fie in geiitvoller Weile durchgeführt wird. 
Eine joldye Wiedervereinigung fanıı nur durd 
Gott gejchehen, wie? ijt freilidy völlig rätjelhaft: 
„wir müflen und mit der Denfnotwendigfeit der 
perjönlihen Yortdauer begnügen.”  _ 

Im dritten Teil jest jid) der Berfajler mit den 
bisher geltend geinadhten Gründen für und wider 
die Unjterblichfeit auseinander und in einer „Bei- 
lage“ beipridt er inöbefondere Die Anfichten von 
8. Gh. 8. Kraufe, 9. Nitter, Ulrici und Yoße. 

Bir empfehlen die Schrift aufs wärmite der 
Beachtung unferer 2efer. Dt. 


4. Schule und Erziehung. 


-- Gedichte Der Pädagogif von Karl 
vonNRaumer. Yortgeführt und ergänzt von Prof. 
Dr. &. othhola, Kgl. Gymn.-Dir.a. D. Fünfter 
Zeil: Pädagogif der Neuzeit in Lebensbildern. 
Gütersloh, G. Bertelömann.) 1897. 562 ©. 
D — 

Das bekannte von Naumeridye Wert fol in 
dem — Buche ſeine sortjeung finden, 
body wird Die Erwartung, hier auf ein Verf all- 

emeinen Interefies aufmerfjam machen zu fünnen, 
adurd enttäujdht, dab in dem ganzen Bande Taft 
nur der höhere Unterriht Berüdjichtigung findet. 
Die Geihichte der Bhilologie ijt nad) dem Aus: 
Iprudhe eines geiftreihen DPannes in gewiljen 
Sinne eine Geihichte der »Pädagogif. Id habe 
cö daher für nötig gehalten, die wilienichaftlicye 
Bedeutung und das chen ausgezeichneter um die 
Erforihung ded griehiichen und römifchen Alter 
tums hochverdienter Diänner darzulegen“... fo p. 
X der Vorrede. Dieler Auffaitung gemäß geht 
der Berfaffer von Kinfelmann aus und behandelt 
die großen Dichter aus der Flajfiichen Periode der 
Keuzeit, au Zuftus Diöfer und Triedrid) Il., im 
übrigen aber giebt er faft nur Lebendabrifie der 
großen Philologen und Schulmänner bis herab 
auf ®eorg Curtius und Hermann Boni. Alles 
int mit winenichaftlicher Gienauigfeit gejchrieben, 
dod) wird das Werk ſeinem Hauptteile nad) wohl 
nur bei den FJachgenofjen verjtündnispolle und 
danfbare Aufnahme finden fönnen und wir dürfen 
darum wohl den Zeitichriften für Gymnafialweien 


die weitere Beurteilung überlafien. Wt. 


— Frauengeftalten in der Gefdhidte 
ter Pädagogik. Kulturgeſchichtliche Skizzen zur 
Frauenfrage von Schulrxrat Karl Supprian, 
Königl. Seminardirektor a. D. GBerlin). (Leipzig, 
ae Buchhandlung.) 1897. 296 S. Wr. 


Der verehrte Berfafier ift nad) Gottes Nat 
durd) Ichwered Leiden in frühen Nubheltanb ge- 
fommen und jendet aus, Demfelben nun das vor- 
liegende Bud in die HDffentlichkeit. Der Titel 
entipridht den Inhalt Des Aucdhee. Die einzelnen 
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Abjhnitte, Bruchitüde genannt, find befonders aus- 
kn foweit jie die neuere Zeit feit Roufleau 
behandeln. Yür alle, welde der Erziehung und 
dent Unterricht der Mädchen ihre Sorge widmen, 
bedarf es nur Diefer Anzeige: der Name ded um 
biejen Zweig des Unterrichtöwejens wohlverdienten 
Verfaſſers bürgt ſchon dafür, daß hier in gefchict 
DEIEDHEEN Selhiptsbildern reidye Anregung ger 
oten wird. Hervorzuheben ift noch, dab ein grö- 
Berer Abjchnitt: Müdcdenichule und Lehrerinnen 
eine geihhichtliche Tiberficht über das ganze Gebiet 
einihlieglih der Wirkſamkeit des Verfaſſers giebt. 
Das gute Buch iſt dankbarer Aufnahme — 

t. 


— Die Kinderin der Bibel. Für unſere 
Kinder geſchildert von C. E. van Koetsveld. 
Aus den Holländifchen überjegt von C.XH. Müller, 
Divifionspfarrer. (Leipzig, Sanja.) 176 ©. leg. 
geb. Pr. ME. 2,00. 

Das holländiiche Original ijt der ungen Königin 
Wilhelmine der Niederlande gewidmet, denn zu 
deren religiöjfer Unterwetfung im eriten Stindes- 
alter find dieje „Bilder“ von dent Berfafier, ihrem 
&chrer und Crjteher urfprünglid) geichrieben wor- 
den. Dad Füchlein Hat alle Vorzüge der übrigen, 
von ung aud teilmweije angezeigten Bücher Des 
Berfaflerd. Weine piychologijdye Zeichnung und 
Entwidlung, ein geihärfter Blid aud für das 
Kleine im Leben und ein Herz für die Krleinen. 
Nicht mit Ribelworten werden die Gejdyichten er- 
zählt, aber ftatt deilen audy nicht in fader, fin» 
diicher Weile, jondern ineiner Reifeund mit Worten, 
wie fic das Kind veriteht und liebt. Wenn der 
Referent alle großen Vorzüge des Buches willig 
anerkennt, jo darferdod, aud) nicht verſchweigen 
was dem Buche fehlt: es fehlt dad einentlic, Ehriit- 
lih:Religiöfe und an feine Stelle tritt etwas Mo- 
ralijierend-Rationaliftifhed. Da auch das Alte 
ZTeftament von Chriftus, dem Heiland der Welt, 
der dantale noch fommen follte, handelt, wird 
nirgends angedeutet und aus dem Neuen Teita- 
ment wird nıdyt gezeigt, wer Sefus eigentlich war. 
Allenthalben richtet fi) der Bid nur auf das 
Menſchliche, das Bloßmenſchliche. Lernen fünnen 
Eltern und Lehrer ſehr viel aus dieſem Buche, 
aber fie werden nicht bei dem ſtehen bleiben dürfen, 
was hier erzählt und was aus der Erzählung ge— 
wonnen wird, jondern fie werden aus dem blofen 
Moralijieren zu dem wirklich Religiöfen fommen 
müflen. Aucd für die stleinen fol die Bibel dod) 
nod) etwas anderes fein ald ein Erempelbudy von 
artigen und unartigen Kindern. J. P. 


8. Naturwiſſenſchaft. 


. — Die Chemie des tägliden Leben?. 
Semeinverjtändlicde Vorträge von Dr. Laffar- 
Sohn. 2. Auflage. Mit 21 Holzfchnitten. (8. DoB 
in — 1897. 303 S. geb. Pr. M. 4,—. 
Das Buch verdient volles Lob; es giebt eine 
grobe sülle hemilcher Ihatjachen, die in das tügs 
iche Leben eingreifen, zeigt überall den mitten in 
feiner Wilienfchaft Ttehenden Soridyer und hat da» 
bei dod) cine wirflid) gemeinverjtündlicdye Sprade. 
— (Serade diejes Kapitel der eralten Naturwifjen- 
\haft tft für die Kenntnis des Yaien jo wertvoll 
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und wünjchenöwert, daB e& lebhaft zu begrüßen 
ift, wenn ein UniverfitätSprofefior ic der Mühe 
unterzicht, die Chemie einmal populär darzuftellen. 
Kenn der Berfafler jcdyon nad) Sahresftiit eine 
verbefierte und vermehrte Auflage herausgeben 
durfte, jo ijt dad ein Zeichen dafür, daß das 
ublifum feinem Beitreben entgegen fomımt. Möge 
ſich das hübſche Bud auch weiter Treunde er- 
werben. Dt. 


— Das Pflanjenreihd. Bon Prof. Dr. 
8. Ehumann und Dr. E. Gilg. Mit 500 Ab- 
bildungen im Xert und 6 Tafeln in Yarbendrud. 
Neudanını, 3.Iteumann.) 1897. 858€. Pr.M. 7,00. 

Die genannte Firma giebt einen „Hausſchatz 
des Wifjend” heraus, von dem diefed Budy ein 
Band it. — Tad Bud lg eine fehr eingehende 
Echilderung der Pflanzenwelt (773 Seiten), während 
die allgemeine Botanif eigentli mit 63 Geiten 
viel zu furz fommt. Aud) hätte, da dody allem 
Anjdyein nad) die gefamte Botanik in dem Band 
behandelt werden foll, die Bhofiologie nicht ganz 
außer adıjt gelafjen werden follen. Schumann 
liefert die „geidhichtliche Einleitung" und behanbelt 
die Phancrogamen, Gilg die Pflangenanatomie und 
die Kryptogamen. Die Epradhe ijt Har und dad 
Beritindnis wird durd) fehr zahlreidye Abbildungen 
vertieft. Vieleicht ijt einiged zu eingehend und 
zu wintenjchaftlich behandelt, wollen die Verfajier 
Doch, wie der Nebentitel jagt, „ein Nadyfhjlagebuc 
für ®ärtner, Yand- und Foritwirte und alle 
2sflanzenfreunde” liefen. Für diefen Zwed hätten 
3- 2. die Kryptogamen unbeforgt Fürzer behandelt 
werden Fünnen, um dadurd) Raum für Phufiologie 
zu gewinnen. Sedenfalls bietet dad Bud) aufßer- 
ordentlih viel, und wer ein Hand» und Nad)- 
ſchlagebuch * Botanik haben will, dem ſei es 
beſtens empfohlen. Dt. 


— Magiſche Strahlen. Von Ludwig Tor— 
min. Mit Abbildungen. (Düſſeldorf, Schmitz 
und Olbertz) 1896. 20 ©. Pr. Mt. 0,50. 

Magnetiſche Heilungen. Von Ludwig 
Tormin. 21. Ausgabe 1897. 

Die Lehre Mesmers vom tieriſchen Magnetis⸗ 
mus iſt bekanntlich von K. von NReichenbady in 
einer beſonderen Richtung ausgebaut worden. Er 
behauptete, daß von den —— Menſchen 
ein „Od“ genanntes Fluidum ausginge, das auch 
auf andere Körper übertragbar und dann als be— 
deutſames Heilmittel nutzbar ſei. Reichenbach ge⸗ 
wann ſ. 3. ebenſo viel Feinde wie Freunde, aber 
nach ſeinem Tode (1869) nahm die Zahl der 
letzteren ſehr ab. In den letzten Jahren iſt da- 
gegen die Zahl der Wlagnetopathen wieder geitiegen. 
Eclbjtverjtändlic ift diefe Heilmethode aber von 
der modernen Schulmedizin geradejo in den Bann 
gethan wie andere Methoden, Homöopathie, Natur: 
heilmethode u. |. w., während eine wiljenfchaftlidh- 
ernjte Behandlung derjelben von jeiten der Medizin 
dieſer ſicherlich nur nützen könnte. Wie iſt ed doch 
mit dem Hypnotismus gegangen? 

Die erſte der oben genännken Schriften möchte 
nun wohl im ſtande ſein die Odlehre in ein 
neues Stadium zu bringen, will der Verfafſer 
doch nichts Geringeres gefunden haben, als die 
direfte Temonjtration der Dd- Strahlen durdy die 
photographiſche Platte. ad) einer gefchichtlichen 
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Erörterung bejchreibt er, wie er Dadurd, Daß er 
eine die fraglicden Od- Strahlen ausjendenden 
ingerjpigen über eine photographijcdye Blattc hielt, 

auf weldyer ein Dietalldedel mit Freuzfürntigen Aus- 

chnitt lag, das deutliche Abbild jenes Kreuzes erhiela 
Sn der zweiten Brofchüre werden 1ugneto» 
pathifche Heilerfolge beridıtet. 
ir gehören nicht zu denen, weldye irgend 
etwas jchon deshalb abthun, weil ed nidyt von der 

Gelehrten-Zunft ausgeht. Wir finden vielntehr, 

dab es ein Zeichen jehr geringen Berttündnifles 

für die Natur tft, etwas deshalb Für unmöglich Au 
erflären, weil man e8 nody nicht veriteht. Die 

Entdelung der Röntgen-Strahlen giebt dod in 

der Richtung viel zu denken. Mit Recht beruft 

fi) Tormin auf U. von Humboldt Wort: „Eine 
pornehmthuende Zweifelludt, welde Thatſachen 
verwirft, ohne fie ergründen zu wollen, ift oft nodı 
verderblicher ald unfritiiche lm. Das 
muß man nur zu oft der modernen Medizin zu 
rufen und bejonderd aud in der vorliegenden 

Stage, die unjeres Gradtend die ernfte und auf> 

richtige Prüfung der Arzte fehr wohl wert üft. — 

Aber freilich eö wirb hier wohl wieder gehen, wie 

ed oft fon gegangen ift, und die Plagnetoputhie 

wird ohne ernfte Prüfung nad) wie vor für 

Schwindel erklärt werden. Dt. 


6. Militärwiſſenſchaft. 


— von Loebells Jahresberichte über die 
Veränderungen und Fortſchritte im Mili-— 
tärweſen. XXIII. Jahrgang. 1896. Heraus- 

egeben von von Pelet-Rarbonne, General— 
ieutenant. Mit 8 Skizzen im Text. Gerlin, E. 
S. Mittler K Sohn.) 

Im vergangenen Jahre war es dem Schreiber 
diejer Zeilen vergönnt, in Diejer Monatöjdrift auf 
die Bedeutung diefer Berichte hinzuweien, deren 
verdienftuoller Gründer, der Dberft von Yoebelt, 
der Neftor der deutjhen Militärlitteratur, am 
13. Dezember feinen SU. Geburtötag feiern Tonnte.. 
— Heute fann dem vorliegenden Bande ur das⸗ 
ſelbe Zeugnis mitgegeben werden wie dem vorher⸗ 
gehenden. General von elet-Narboune hat es 
verftanden, die Leitung der Berichte in jadygentuper 
Meife mweiterzuführen. Cine ganz bejondere Surg- 
falt tft den Berichten über die Taftit der veridhie- 
denen Waffen augeDan worden, welde einen 
großen Teil des II. Teild (Berichte über die ein- 
zelnen Zweige der Kriegäwiflenichaften) einnehmen 
und denen ein Bericht über bie Taftif der ver- 
bundenen Waffen beigegeben ijt. Der Herauegeber 
beabfichtigt, dieje legteren ald Sonderabdruck 
größeren Kreifen des militärifchen Publikums zu« 

änglid) zu miadyen. Ein Vorteil für die Berichte 
1ft ferner die Vereinigung der Referate über seltungs- 
frieg und Seftungsweien in einer Hand, Gc- 
biete, weldye aud) bei der Berichterjtattuug nur 
ſchwer zu trennen fein dürften. — Jun eritei- 
mal ericheint eine jold)e über die wmilitur-tcd)- 
nifhen und militär-hemifhen Erfindungen. — 
Die in der bewährten Hand des Oberſt 
Poten liegende Umjchau über die triegs: und 
heereögeichichtliche Kitteratur des Jergangenen Sahreo 
dürfte bejonderd für weitere streije Intereiie haben. 
— Bon den Berichten über die Vorgänge ins 
Hcereöwefen der verjyiedenen Staaten bieten Dir 
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jenigen über Griechenland und die Türfei mit „ang 
auf die on rageie mandjes Belch- 
rende. — Der widerlidye Cindrud, welden das 
von gewiiienlofen, egoijtiihen Advofaten, Zourna- 
fiiten und Mgitatoren niedertten Schlage® beherrichte 
griechiſche Volk macht, wird nod) verjtürkt, wenn 
man die Greignilje auf militärifchent Gebiete des 
vergangenen Jahres fi vergegenwärtigt. — Das 
Gelchrei über Verrat, über die Berjchuldungen 
des Königstums werden bhierdurd) amt beiten 
widerlegt, die Niedrigfeit der Geſinnung ſeiner 
lirheber aber in das richtige LTicht gejtellt. — Eine 
Armee, deren Offizierforps, der Irüger des Getited 
ter Arınce, joweit gefunfen ijt, DaB ed — und zwar 
nad) vielen Hunderten zählend — öffentlidy)e Demon- 
jtrationen madt, um beileres Apancenıent, Gehalt 
u. |. w. zu erzwingen, dem Kronprinzen des Yandes 
‚ale Worfipenden einer zur Pflege edler tamerad- 
ihaft gegründeten Dffiziergejellichaft den Austritt 
aus derjelben mit Rüdfidht auf obige Forderungen 
erklärt, kann nichts leijten. — Tas Sffigierforpe 
wurzelt aber im Bolfe, dad zerjegt ift vom Gifte 
des politiichen Radifalismug, einer zügellofen Preſſe 
und maßloſen, ſchmutzigen Barteigetriebee. — In 
Tlarer MWietje hat der Bericht dieje —— SEE! 
bloßgelegt. V. Z. 


— Dechend, Major, Das Treffen bei 
Bar ſur, Aube. Ein Erinnerungsblatt aus dem 
Leben Kaiſer Wilhelms J., unter Zugrundelegung 
ſeiner eigenen Aufzeichnungen. Mit einem Bildnis 
und einer Karte in Steindruct. Beiheft zum Militär⸗ 
wochenblatt, März 1897. (&. S. Mittler & Cohn.) 

Tas Ireffen von Bar jur Nube ijt nicht eigent- 
lih die ‚seuertaufe des Prinzen Wilhelm. Bereits 
anı Neujahrätage 1814 begunn für ihn beim Rhein» 
übergange unweit Diannheim die friegeriiche Thätig: 
feit; aber erjt am 2. ebruar bei Yafjicourt unweit 
Brienne fanı er wirklich ins Teuer. Bei Bar jur 
Aube jedody am 27. Sebruar 1814 hatte er zum 
eritenmal Gelegenheit, pertünlid) in das Gefecht 
eingreifen zu dürfen, und befanntlih in folder 
ruhigen und fiheren Weife, daß er fich hier feine 
eriten Striegdorden, das Eijerne Streu; und den 
rujſfiſchen Georgs-Orden verdiente. — 

Major Dechend zeicdynet num ein Bild der vom 
Prinzen Wilhelm durchlebten Greignifie in den 
eriten Monaten des Jahres 1814. Ihm ftanden 
hierzu zwei die eigenhändigen Aufzeichnungen ent- 
haltende Zagebücder des Krinzen zur Verfügung, 
welche idy im Nachlatie des Kailere fanden, int 
Königlichen HSausardive aufbewahrt find und bisher 
nod nicht veröffentlicht wurden. — Turd Dielen 
Ungtand gewinnt das vorliegende Wert einen ganz 
bejonderen Wert. — 

Kir erhalten in ihn einen Ginblid in Die 
iuneren Verhältniſſe des Hauptquartiers Der drei 
Nionarchen in den ſchweren Februartagen, als 
Rapoleon von neuem das Kriegsglück zu lächeln ſchien. 
Am 16. Februar ſchrieb Prinz Wilhelm u. a. in 
ſein Tagebuch: „Der König, welcher zu ſchwarz 
fieht, ließ ſich ſehr weitläuftig über ſalles 
aus. Er meinte: Die Tage von Aucrjtädt 
waren wieder da und wir würden wohl 
ruhig bis Über den Rhein zurüdgehen und 
wenn man Frieden Ichlöfie, jo wäre e& 
unverzeihlid, jo viele Menfchen geopfert 
end nichts weiter dDadurdh bewirft zu 
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haben, ald man im November 1813 hätte 
vonFranfreidh erlangen können. Jndiejer 
Art ipradı der König fajt täglich, jo daß 
ed uns zuweilen ganz unglüdlid madte, 
wenn wiraud beflere Hoffnungen hatten. 
Als der König fort war, blieben wir nod 
ufammen und jpraden vielerlei hin und 
ber dad Nefultat war, daß man ganz 
ruhig in die Zukunft jehen fünne, binnen 
wenige Tage muß etwagentjdieden fein.“ 

Eingehend dargeitellt it das Gefecht bei Var 
fur Aube. — In einem fritiichen Momente desjelben 
war ed, wo Prinz Wilhelm mit feinem DBater und 
Pruder die Attade der ‘Plorneihen Küraſſiere 
auf franzöfiiche Infanterie mitmacdhte nnd hierbei 
ind heftige Infanteriefeuer fam. 

Er beſchreibt dieſen denkwürdigen Augenblid 
wie folgt: „Diefe Attade madten wir auf 
bem rechten Flügel des Regiments bis auf 
6 Schritt im ftürfften nleingewehrfeuer 
mit, da ritt aber Thiele dem König vor 
und bat ihn, zurüdyubleiben. Wir jagten 
ein Eden zurüd, aber nidt aus dem 
Schuß, denn und flogen die Fleinen 
Kugeln immer zwiiden und unter die 
Pferde. Diedwarein unbefhreiblid jeliger 
Moment, dieerften fleinen Kugeln gehört 
zuhaben, und joreht warm aus dem Laufe. 
Das Kaluga-Regiment war nun aud) 
hberangefommen und in Gemeinjhaft mit 
den Süägern wurde nod) ein Hurra gemadt 
und dem Keinde dann einige Xadungen 
nahgeihidt. Tiejer zog jidy in allerCGile 

urüd." — 
Rir glaubten unjere Beiprehung nidjt beiier be- 
fchließen zu fönnen, ala durd) dieje eigene Schilde: 
rung feines eriten emiteren Naffenganges durd) 
den großen staifer. — Bemerkt ſei noch, daß 
Vertreter ded Negimentd Naluga am 22. März 
d. S. den Denkmal Kaifer Wilhelms gegenüber- 
ftanden. — Died NRegintent, weldyes heute in 
Mefchirjetiche bei Brejt-Litowsf in Sarnijon jtcht, 
führt für immer den Namen „o. SKalugajcdhes 
Infanterie-Negiment Katjer Wilhelm." Es wurden 
ihm am 9. Vai 1814 für Bar jur Aube metallene 
Schilder mit der Aufichrift „Tür Auszeichnung” 
an der Pelzmüße zu tragen, verliehen, 1868 von 
Kaifer Wilhelm I. Sahnenbünder. v. Z. 


7. Lebensbeſchreibungen. 


— Emil Frommel. Schlichte Bilder aus 
ſeinem Leben. Von J. Schöttler, Paſtor in 
Barmen. (Barnmien, Wupperthaler Traktat⸗Geſell⸗ 
ſchaft.) 1897. 141 S. geb. pr. Vir. 2,40. 

Der Verfaſſer iſt unſeren Leſern nicht unbe— 
kannt; die von ihm über Frommel im Januar— 
und Februarheft 1897 geſchriebenen Artikel haben 
allerſeitss die verdiente Anerkennung gefunden. 
Das vorliegende Buch iſt „der Gemeinde Wupper— 
feld zum ehrenden Gedächtnis ihres alten Pfarrers“ 
gewidmet, will teine ausführlidye Bioyraphie dar- 
jtellen, jondern, wie der Derfafier in jeinem Vor: 
wort jagt, nur das Andenfen des undergeBlichen 
teuren Mannes unter denen lebendig cıhalten, 
welchen eine größere Nivgraphie nicht zugänglid) 
ift, die aber dDody ein Anrecht darauf haben, mit 
Yiebe und Danf ihn anzuichauen, der Durch Gottes 
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Gnade zu ſo reichem Segen geworden. Die 
Abficht iſt vollſtändig gelungen; es fehlt in dieſen 
„ſchlichten Bildern“ kein weſentlicher Zug aus 
Frommels Leben und Charakter, wenn man es 
nicht als eine Lücke anſehen will, daß der Verfaſſer 
nur wenig aus dem Familienleben Frommels er—⸗ 
ählt. Ganz beſonders kam ihm bei Abfafſung 

Buches zu ſtatten, daß er mit Frommel in 
perſönlichem Verkehr geſtanden, ihn als Vorgeſetzten 
und väterlichen Freund gekannt und geliebt hat; 
dadurch erhalten manche der Mitteilungen eine 

Wärme des Tons und eine Friſche, die ohne ſolch 
—— Kennen nicht zu erreichen ſind. Des⸗ 

lb und weil das ganze Buch ſo liebenswürdig 
eſchrieben iſt, wird es allen gefallen, die ſich für 

— intereſfieren, nicht nur denen, die ihm 
perſonlich nahe geſtanden haben. In einem Punkt 
können wir mit dem Verfafſer nicht ganz über— 
einſtimmen: in der Wertſchätzung der Schriften 
Frommels. Er ſcheint uns zu weit zu gehen, 
wenn er fie mit Hebels „Schatzkäſtlein“ vergleicht 
und die großen Erzählereigenſchaäften dieſes Dichters 
in en Nollendung bei Frommiel wiederfindet. 
Gewiß enticheiden bei der Beurteilung von Did) 
tungen Geſchmack und Eigenart des Yejere, aber 
unter JSrommels Schriften finden ich dod) mandje 
on und flüchtig gearbeitete, Augenblicfäfinder, 
enen höhere Kedeutung nicht zugejprochen werden 
fann. Zwei Bilder von Sronmel, das eine aus 
den 60er Sahren, das andere von 1339, Yibbil- 
dungen jeiner Kirche in Wupperfeld und der Garni. 
fonfirdhe in Berlin, jchließlich jeineg Wohnhaufes 
in Ploen fchmücden das gut audgeftattete Bud), 
dad wir allen Sreuuden Srommels warm enıpfehlen 
wollen und das audh für PVolfs- und Bereins- 
2ibliothefen jehr geeignet lt. v.H 


. — & 9. Spurgeons Leben von Yuije 
Ohler. 40. Band der Calwer amtilienbibliothef. 
(Verlag der Vereinsbuchhandlung GBalm u. Ztutt- 
gart.) 1897. 2965 ©. :r. geb. ME. 2,—, broid). 
Mk. 1,0. 

Über Epurgeon ijt in England, aber aud) 
in Deutihland jchon viel geihrieben, auh an 
Biographien fehlt es nidt. Den Büdyern von 
Chimdler, Kawerau, Williams, ifcher u. j. w. 
läßt num jebt der befannte Galwer erlag eine 
Zebensbejdyreibung von Yuile Ohler folgen, die in 
allgemein verjtändlicher sorm ein Bild des „vürjten 
unter den ‘redigern“ giebt, ihn von der Siege in 
Kelvedon (Ciier) bis zum Grabe in Norwood 
begleitet, jeine Ihütigfeit alö Yrediger und Urganie 
fator fchildert und zugleich Einblid in jeine große 
ihriftitelleriiche Iirfjamfeit gewährt. In leßterer 
Sinfiht tft fait zu viel deö Guten gethan;z nicht 
nur ganze !redigten find abgedrudt, jondern aud) 
aus den verichiedenjten Büchern find ganze Yb- 
fchnitte wörtli” entnommen. Taß dieje Eitate 
gut ausgewählt find, toll nicht in Abrede gejtellt 
werden, aber es jcheint und zweifelhaft zu fein, 
ob ein joldyer Hinweis, wenigitens in dem hier be- 
liebten Umfange, heutzutage nody nötig it. In 
5— auf chriſtlicher Grundlage eingerichteten 
Bibliothek finden fich zahlreiche Werke Spurgeons 
in guten deutſchen UÜberſetzungen, Auszüge aus 
ſeinen Predigten u. ſ. w. werden fortwährend in 
allen moglichen chriſtlichen Zeitſchriften und Blättern 
gebracht — wer chriſtliche Bücher lieſt, hat gewiß auch 
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— Schriften ſchon in Händen gehabt. 
Abgeſehen von der u. E. zu weit gehenden Auf— 
nahme ganzer Abſchnitte aus Spurgeons Werken 
verdient das Buch Anerkennung und wird auch 
zum Vorleſen im Samilienfreife gut verwendet 
werden fünnen. v.H. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Hohgeboren! Roman in 3 Bänden von 
nn Gersdorff. (Berlin, Berlag von T. Zante.) 


1 
Die Derfaflerin hat jid) mit einer kleinen 
Novelle „Ein ſchlechter Menſch“, deren pſychologiſche 
Qualitäten über das Durchſchnittsmaß hinausragen, 
die Anwartſchaft auf Beachtung erworben, die auch 
dieſer Roman verdient, wenngleich er nicht auf der 
Höhe der Novelle ſteht. Als Spielhagen auf der 
Höhe ſeiner Erfolge ſtand, war das Thema, das 
die Autorin behandelt, an der Tagesordnung, 
heute hat es viel an ſeiner Aktualität verloren. 
Den Inhalt der Handlung bildet die Liebe eines 
Bürgerlichen zu einer hochgebornen Dame. Der 
Bürgerliche, der, wie immer in dieſem Falle, furcht— 
bar tugendhaft und ein Idealbild aller männlichen 
Eigenſchaften iſt, die das Herz eines Backfiſches 
entzücken, heißt Ernſt Kern und iſt Inſpeklor guf 
dem Gute des Grafen Collas-Wolffenſtein. Die 
Tochter des Grafen, jung Aſtrid, iſt eine Schönheit 
erſten Ranges, deren Stirn die adelsſtolze Mutter 
ern mit einer geſchloſſenen Krone geziert ſähe. 
ung Aſtrid aber hat ihren eigenen Kopf, der noch 
dazu manchmal recht exrcentriſche Gedanken hegt, 
wie denn auch ihr Herz den mannigfachſten 
Schwankungen unterworfen iſt. Den Sohn eines 
Standesgenvjien läßt jie furzerhand abfalten, nad) 
dent er jeine Werbung angebradjt, und einen 
italieniihen sürften giebt ſie den Abſchied, nachdem 
bereits feierliche Verlobung ſtattgefunden hat. Alles, 
weil ſie inzwiſchen ihr Herz entdeckt hat und den 
tugendhaften Inſpektor heiraten will, welchem Plane 
fich die Gräfin Collas⸗Wolffenſtein aufs Außerſte 
widerſetzt, was nach Lage der Dinge ja nicht allzu 
wunderlich iſt. Aber die Verfaſſerin weiß ſie zum Nach— 
geben zu bewegen. Jung Aſtrids Pferd geht durch 
und der Inſpektor kommt noch gerade recht, um das 
ußerſte zu verhüten, wodurch Graf Collas Vater be— 
reits halb gewonnen iſt. Dieſer muß dann noch 
infolge von Vermögensverluſten einen Schlaganfall 
erleiden und der Inſpektor rettet mit Einſetzung ſeines 
eigenen Vermögens und dem ſeines Vaters, des 
braven Handelsgärtners, die Ehre des gräflichen 
Hauſes und damit auch das Leben des Grafen. 
Nur die Gräfin kann über die neue Situation 
nicht hinweg. Die Heirat hat ſie ja zugeben 
müſſen, weil ſie nicht anders konnte, aber das 
Bewußtſein, nunmehr von Schwiegerſohns Gnaden 
zu leben, iſt ihr unerträglich So zieht ſie es vor, 
zu ſterben. Mit dem Ausblick auf ein reines, un⸗ 
etrübtes Glück des jungen Paares ſchließt der 
Roman, der der Verfaſſerin Gelegenheit giebt, 
verſchiedentlich ihre Anſchauungen über Standes— 
vorurteile darzulegen. Die Einzelheiten ſind hübſch 
geſchrieben, an dem ganzen Werke werden höhere 
Toöchterſchülerinnen ihre helle Freude haben. Es iſt 
mit Romanen dieſer Art ein eigen Ding. Man merkt 
die Abſicht, daß man für eine ganz beſtimmte 
Beweisführung eingefangen werden ſoll und wird 
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verſtimmt. Heiraten zwiichen fozial Ungleichen hat 
e8 immer gegeben und wird e8 immer geben, da 
das — nicht immer nach den äußeren 
Dingen fragt. Ebenſo unbeſtreitbar iſt, daß ſolche 
Ehen unter Umſtänden recht glücklich ſein können. 
Daraus aber eine allgemeine Regel filtrieren zu 
wollen, iſt immer bedenklich. Vielleicht aber hat 
die Verfaſſerin das auch gar nicht gewollt, wenn⸗ 
gleich mancherlei dafür zu ſprechen ſcheint. Ein 
demokratiſcher Hauch iſt ihr jedenfalls nicht abzu- 
ſprechen. Die Gegenüberſtellung des arbeitenden 
Bürgertums und des müßig gehenden, in Vergnügen 
aller Art aufgehenden Hochadels iſt nicht nicht ohne 
zielbewußte Abſicht. Die Gräfin Collas iſt eine 
Figur, die vielleicht in jenen Kreifen vorfonmen 
mag, die aber ganz gewiß nicht typiſch iſt. Da 
ihr Konto mit allzu Idhwerer Schuld belajtet wird, 
muß ihr &egenjpieler — um in der Bühnenjpradje 
zu zeden — in defto hellerem Lichte erglänzen. 
— Tr. 


Söbenfro [ ebenfalls ein dreibändiger Roman 
von Karl Buffe (Berlag von D. Sanle, Berlin), 
ift gemwiffermaßen ein Gegenftüd zu dem oben 
beiprochenen. Hier wie dort eine impulfive Perſon⸗ 
Ithfeit, die über die Schranfen ihres Standes 
hinausftrebt und dadurd) die Bande lodert, die fie 
mit den ihr Naheftehenden verbindet. Prinz Erid) 
Raftenburg fühlt in fid) das Zeug zu einem jozialen 
Nefornator. Er Ichreibt anonyme Brojeüren über 
Mibitände in der Armee, die ihn zwingen, den 
Abjchied zu nehmen, dann joldye, die er mit jeinem 
Namen unterzeichnet, worauf fi) allmählicdy die 
Kreife, auf die er angewiefen tit, zurüdziehen. Er 
jeidet unter diefer VBereinjfamung, unter den alten 
traditionellen Vorurteilen, wie er ed nennt, gegen 
die er anfümpft, die er aber doc; nicht ganz zu 
überwinden verntag. Einem bürgerlichen Freunde 
jegt er feine Gefinnung eingehend auseinander. 
Er mödhtedie Schranfen fallen madyen, weld)e jeinen 
Stand von dem Bolfe trennen, wünfcht, daß alle 
\eine Standeögenofien die jchwielige Hand des 
Arbeiter& voller Hohyahhtung drüden möchten. Er 
telber geht, joweit feine Ein ubjphäre reicht, dabei 
mit gutem Beifpiel voran und ermuntert aud) 
feine leidende rau, die Hütten der Berliner Armen 
zu bejuchen, ein Erperiment, das der Prin A 
die dabei die Höhlen des Lajters jtreift, phyfiichen 
‚Efel einträgt und darum nicht wieder erneuert 
wird. In einem Ylachwort verwahrt fid) der Ber: 
fafler gegen die lautgewordene Anjicht, ald ob er 
nah dem Neben gezeichnet hätte. Ausdrücklich 
betont er, daß feine gejellichaftlichen en 
nicht in die Sphären hereinreichen, die er [hildert. 
Man kann ihm das glauben, weil man an die 
Echtheit diefed Prinzen nit glaubt. Wis feine 
Frau gejtorben, fein Bruder wegen eined Chebrud)- 
Tandals im Duell gefallen ift und er ganz allein 
dafteht, loögelöft von all den :sefleln, die ihn 
inderten, feinen Neigungen nachzugehen und feine 
hedanfen in die That be madht er dazu 
gar nicht einmal den Berjud, fondern reijt nach 
dem Orient ab, jein einziges Kind in der Obhut 
feined demofratijchen Sreundes, der fich kurz vorher 
mit der Gefellichafterin des prinzliden Haujes 
verheiratet, zurüclaffend. Wozu der ganze Aufwand, 
wenn der Ausgang jo wenig den rege gemachten 
Erwartungen entipridt. 
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Nebenher läuft die Herzendaffaire des erwähnten 
demofratijcdyen Freundes, eines Dr. phil, der bei 
der adligen Nichte des Fürften abblitt, um dann 
bei der bürgerlichen Gejellichafterin, die der ver- 
Itorbenen Yürftin eine jreundin war, das Ziel 
feiner Wünjche zu erreihen. Einige Yiguren des 
Homand find, im Gegenjaß zu der ded Prinzen, 
ungemein lebenswahr und glaubhaft gezeichnet, am 
Den der Schwager des Brinzen, der fchöne, leicht: 
lebige Lieutenant, der den Derführungsfünften einer 
„underftandenen Frau" unterliegt und bdadurd) 
jeinen Untergang herbeiführt und die fofette Coufine 
Rofi, die mit dem Dr. phil. anbündelt und ihm 
dann, alö er die Sadje ernithaft nimmt, den Lauf- 
paß giebt. Hier und da zeigen die handelnden 
Perſonen eine bedenklihe Neigung zu längeren 
Reden, die der Berfafler in einer jpüteren Ausgabe 
eindämmen jollte. —r. 


Aus dem Verlage von Bernd. Tau hrik 
in Leipzig find und nadjtehende Bücher (Preis 
jede® Bandes ME. 1,60) zugegangen: 

1.Trooper Peter Halket ofMashona- 
land by Olive Schreiner. 1897. 

Die Berfallerin hat fi) in Deutichland durd) 
ihr vor einigen Jahren erjchienenes Buch: „The 
Story of an Atrican farm“ einen Namen gemadjt, 
und aud) in dieſem neuejten Merk zeigt fie fich 
als hervorragende, vorurteilöfreie Kennerin jüd- 
afrikaniſcher Berhältnifie, die fie nicht vom eng- 
— Standpunkte des greater Britain aus, 
ondern als Menſchenfreundin und Chriſtin be—⸗ 
urteilt. Wenn in der Unterſuchungs⸗Komddie in 
London die großen Aktionen beſprochen und klar— 
eſtellt werden ſollen, mag es auch mit der Klar— 
eilung meift nicht ernft gemeint fein, jo greift 
Dlivia Schreiner in ihrer len Erzählung 
nur fleine Züge aus dent Leben der Offiziere und 
Eoldaten der Chartered Kompagnie heraud, aber 
zeigt an ihnen mit jhonungslojer Hand, in weld) 
rüdfidhtölojer, barbariicher Weife die Leute von 
Schlage eined Rhoded oder Jamejond die einge. 
borne Bevölferung zu vergewaltigen und zu ver- 
nichten A Der Held der Erzählung — wenn 
man dieje Bezeichnung auf ihn anwenden darf — 
Beter Halfet ift ein Soldat in Dienjten der 
Kompagnie, nicht beſſer und ſchlechter als die meiſten 
anderen: geldgierig, zum Trunk geneigt, gewalt⸗ 
thätig, finnlich. Aber er hat noch eine Mutter in 
England, und als er einmal, von feiner Truppe 
abgekommen, eine einſame Nacht unter freiem 
Himmel zubringen muß, da denkt er an ſie und 
ſein ganzes hinter ihm liegendes Leben, träumt 
von goldenen Bergen der Zukunft, erinnert fich 
auch an das wüſte Leben und Treiben unter den 
Goldgräbern — und wie ſo ſein Gewiſſen zu ihm 
ſpricht, da naht fich ihm der Heiland, pocht mit 
ſanfter und unwiderſtehlicher Gewalt an * 
Herzensthür und zieht ihn zu ſich heran in ſeine 
Arme. Die Verf. läßt uns nicht in Zweifel, da 
ſie eine Viſion, einen Traum ſchildern will, da 
fie das erzahlt, was der ſchlafende Peter Halket 
nicht körperlich, ſondern ſeeliſch erlebt und erfährt; 
die Hereinziehung des Heilandes in die —— 
wird dadurch auch für den chriſtlichen Leſer an— 
nehmbar. Im zweiten Teil erfahren wir die Folgen 
ener Nacht. Peter Halket wird von dem Anführer 
einer Truppe beſtimmt, einen gefangenen Neger 
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zu erfchießen und zwar hat der Kapitän gerade 
ıhn zu diefem Henferamt gewählt, weil er ein gute 
Wort für den Unglüdlichen eingelegt hat. Aber 
in der Morgendämmerung durdyfchneidet Haltet 
Die Bande ded gefangenen Schwarzen und verhilft 
ihm Ir Sreiheit — er felbft fällt jofort von der 
Kugel des Kapitäns und jühnt durd feine That 
und feinen Tod die früheren Bergehungen jeines 
Lebens. Dlive Schreinerd Bud) wird vermutlich 
in Südafrifa und in England eine ee große 
Wirfung üben, aber auch bei und find die Ber- 
hältnifie in den Ytachbargebieten Südwelt- Afrikas 
ausreichend betannt, um die äußeren Creignifie 
der Erzählung verjtehen zu fönnen. Die Berfaflerin 
verfolgt offenbar mit ihrer Dichtung einen doppelten 
Zwed: einmal will fie gegen da& ungerechte, geld: 
terige und graufame Vorgehen der Ghartered 
tompagnie Stimmung maden, und zweitens gibt 
fie und eine Dichtung, die al es unmittelbar 
auf unjer Herz und Gemüt, auf unfer chriftliches 
Empfinden wirken fol. Zn Deutidland wirb die 
verjt genannte Zendenz dem Buch gewiß nicht 
haden, jondern In von vornherein die Zu- 
fmmung der mteilten Yejer fihern; aber au 
lediglich ald Kunftwerf angejehen, übt diefes füo- 
zug ernjte Stimmungsbild eine ergreifende 

irfung aus, der fich vor allem niemand ent;iehen 
fönnen wird, der die bejeligende Kraft des Glaubens 
an fich jelbjt geipürt bat. v. H. 


— 2. Phroso. A Romance by Anthony 
Hope. 2 Vol. 1897. 


„Let the winged Fancy roam, pleasure 
never is at home“ lautet das Motto des Romans, 
und ein Iuftiges Spiel der Phantafie ift e8 in der 
That, mit dem der Verfafler — Leſer unterhält. 
Lord Wheatley, jung, reich und europamüde, kauft 
eine einſam im mittelländiſchen Meer liegende 
Sniel; aber ald er glüdlidy mit feiner Yadıt ge 
landet tit, widerjegen fid) die Bewohner Nteopalias 
unter Führung eines Neffen dee biöherigen DBe- 
fißerd, der gleichzeitig ermordet wird, feiner Abficht 
und Hindernid auf Hindernis türmt fi) ihm ent- 
gegen. Alle Zuthaten der romantifchen Erzählun- 
gen früherer Zeiten verwendet der Verfafler. Das 
alte unheimliche Schloß, der unterirdiige Gang 
mit feinen Schreden, Kampf und Mord, Radıe 
und Eiferjucht geben die Karben zu dem bunten, 
aufregenden Bilde Sm Mittelpunft der Erzäh- 
lung jteht neben Lord Wheatley die Schöne Cuphro- 
fine (Bhrofo), Die junge Tochter des früheren 
Herrn, die zuerit dem fühnen Engländer feindlich 
gegenüberftebt, aber bald jeine Partei ergreift. 
Mie der Lord über alle einde triumphiert umd 
fchließlich nicht nur Herr der Snfel, jondern aud) 
der (Hatte der lieblichen hrofo wird, das will in 
Hoped lebhafter, eleganter Sprache felbft gelejen 
werden — nimmt man den Ereignifien den Reiz 
dieſer Darftellung, zergliedert man fie, fo bleibt 
nur der Stoff zu einer für „die reifere Jugend“ 
geeigneten Erzählung übrig. Zu den berporragen- 
den Erichyeinungen der neuen englijchyen Yitteratur 
gehört „hrojo“ gewiß nicht, aber das Buch iſt 
zur GCrheiterung ın müßigen Stunden, in der 
Sommerftiihe oder auf dem Dampfboot gut ge 
eignet und für diefen Zwed zu empfehlen. 

v. 
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— 3. Cynthiavon leonard Merrid. 1897. 
Sungen Mädchen 1 dad Bud) nicht zu empfehlen, 
obgleich der Grundgedante fehr anzuerfennen ift, 
dag zu einen wahren, chelichen Slüd mehr gehört 
ald nur äußere Mohlgefallen; daß aber dem 
Ehemann erjt der Wert jeiner rau Far wird 
durd) feinen QTreubrudy, it wenig erfreulih. Ob 
die Sharafterichilderung gelitten hätte, wenn nur 
der DBergleid,) zwijchen niedriger und reiner Ge— 
finnung genügt hätte, ihm die Augen zu öffnen? 
Der Berfafler jchreibt gewandt, lebensiwahr, teil- 
weife recht fatyriich, er ſchließt ſich, wenn auch ge 
mäßigt, der realiftiichen Richtung an. Der Gana 
der Erzählung ift folgender: Gin junger, englijcher 
Litterat glaubt nad) feinem eriten Erfolg ein ge 
madhter Mann zu fein. In einem Tranzöfifchen 
Seebade gilt er aud) als gute Partie. Eine recht 
thörichte, englifche Mutter Jucht ihn für ihre Tochter 
einzufangen, e& gelingt ihr; das junge Paar glaubt 
fih zu lieben, aber fon auf der Hochzeitöreije 
eigt fi) Enttäufchung, meil gnegenjeitiged Der: 
inbnis fehlt. Tie Sympathien des Yefers wenden 
fi) nun entfhicden der jungen Trau zu, deren 
Namen dad Bud trägt. Vlan wundert fi nur, 
daß bei der Hohiheit ihres elterlichen Sau, ihr 
noch ſo viel echte Weiblichkeit geblieben iſt, die ſich 
länger je mehr im Laufe der Erzählung Da 
riht. Der junge Ehemann fommt in äußerfte 
pefuntäre Bedrängnis durd) erfolglofe Verſuche 
für fein neuftede Ruh einen Verleger zu finder. 
Es ift bad etwad weitläufig bejchrieben, und wenn 
man Garlyle’3 Teben gelejen hat, fo tit das Snterefle 
für Mißerfolge eines Herrn Kent in einem Roman 
nur fhwadh. 3 jcheint aber die Abjicht ded Ver: 
faflers gemwejen zu, fein, damit fatyrifch zu jchildern, 
wie der bloße ame, wenn er einmal errungen 
ift, alles gilt gegenüber wahrem Berdienft. Ir 
äußerfter Not füllt sStent einer Schwindlerin in 
die Hände, die — auf welhe Weije ift nicht ge- 
jagt — fidh einen litterarifhen Namen gemacht 
hat, große Summen von den DVerlegern befommt 
für die vermeintlich von ihr gefehriebenen Novellen 
und Romane, bie fie fi) jedod) gegen geringe Be: 
zahlung fchreiben läßt und nur ihren Namen dafür 
hergiebt. Frau und Kind hat Kent aufd Land 
gefickt, da ein Haushalt in London zu Fojtijptelig 
wurde. Cr jchreibt mın Tag und Nadıt für feine 
angebliche Gönnerin, die ihn leider aud) perjönlid) 
u beitriden weiß. Geld verdient er zwar und 
Mht ſeine Schriften in allen Blättern, denen er 
früher ſeine beſten Arbeiten vergeblich geſandt 
hatte, unter eigenem Namen. Endlich erwacht ſein 
Gewiſſen, er fühlt die Unwürdigkeit ſolcher Exiſtenz. 
Durch die kaum mehr erhoffte Annahme ſeines, 
inzwiſchen noch von Verleger zu Verleger gereiſten 
Romans, wird er in den Stand geſetzt die Netze 
u zerreißen, in die er ſich begeben hatte. Seine 
Verblendung hatte er längſt eingeſehen und bitter 
bereut. Cynthia kommt in der Freude ihres 
Herzens, daß der Roman endlich, wenn auch gegen 
ein geringes Honorar, angenommen iſt, nach London, 
um ihren Mann zu beglückwünſchen. Bei dieſem 
Wiederſehen nach Jahresfriſt wird ihm erſt völlig 
klar, was er an ihr beſeſſen und nicht geachtet 
at. — Auf ſeine Reue und das Bekenntnis ſeiner 
chuld hin, läßt der Verfaſſer ſpäter, am Schlu 
des Buches für Kent und Cynthia dauerndes Glü 


durch gegenſeitiges Verſtändnis ahnen. Über eine 


154 


aan ihrer pelumiüren Nage erfährt man 
nidhts, man fann nur hoffen, daß die Sorgen der 
Nahrung nicht von neuem beginnen Denn 

. V. 


9. Verſchieden es. 


— Deutſche Helden aus der Zeit Kaiſer 
Wilhelms des Großen. Ernſtes und Heiteres 
aus der vaterländiſchen Geſchichte von H.Kraemer. 
Illuſtriert von erſten Künſtlern. 15 Lieferungen 
a 50 Pig. Gelamtpreis Dif. 7,50. (Berlin, 
Deutiches Berlagdhaus Bong & Co.) 1897. 

Soweit fi) aus den und vorliegenden eriten 
3 eferungen erjehen läßt, wird hier dem deutſchen 
Publtfum ein jehr gut und volfätümlid) gejchrie- 
bened, vaterländijches Werk geboten, das den beiten 
diefer Art an die Eeite geitellt werden darf. 
Dieje eriten Lieferungen beziehen jid) auf die Yrei- 
heitöfriege, erzählen von den Helden jener großen 
zeit, vom Prinzen Wilheln:, Nlücher, den Herzog 
von Praunfcdiweig und vielen anderen in an 
regenditer Reife. Bejondersd gelungen itt die bild- 
neriſche Ausſchmückung. Bortrefflicye Buntdrude 
und fehr gute Wiedergaben der Gemälde unferer 
eriten Stünjtler wedhjein mit launigen und fati- 
riihen Darjtellungen aus jener Zeit ab, neben ihnen 
finden fid) ‚sakfimilenadhbildungen von Briefen, 
Prollamationen u. f. wm. — alles in allem ein 
harakteriftiiches Bild der troß der Siege von 1864, 
66 und 70/7 Lnod) immer unvergefienen Zeit. Wird 
dad Merk in der begonnenen Art fortgeführt, fo 
fann ein glänzender Erfolg nicht fehlen. 

v.H. 


— Das Üht und die warben in Natur, 
Seift und Leben. Durd Sohannes Elaaffen. 
Gütersloh, E. Perteismann.) 1896. 112 €. 

Das Bud) full der 1. Zeil eined größeren Wertfed 
fein „Schöpfungsipiegel oder die Natur im Lichte 
des Wortes.“ — Eo jehr wir das Piotto deS Der- 
fafjer8 „die Natur ift ein Abbild des Schöpfers, 
ein Borbild und Menichen”, jowie jeinen guten 
Willen anerkennen, jo fünnen wir und dody vom 
naturwijjenihaftlidyen Etandpunft aus nicht mit 
diefer Art Symbolifierung der gelamten Natur, 
wie er ed unternimmt, einverjtanden erflären. 
Der Standpunkt des VBerfafterö geht aus Tulgenden 
Morten des Vorworts hervor: „Tie Willen» 
jhaft erforfht ihre ıd. i. der Edyöpfung) Er- 
fheinungen und Vorgänge nad) Urjadyen, Kräften, 
Gejegen oder Nollzugeregeln, und damit hört fie 
auf. Wo fie aufhört, beginnt die Weisheit ihren 
Dienst, indem fie die jeeliiche, geiitige und geift- 
lihe Teutung der willenihaftlicdy anerkannten 
Singe und PBorgänge Tennen lehrt;“ d.h. aljo er 
will die willenichaftlidyen Erfenntmiiie mittelit der 
heiligen Schrift neu deuten. Die Art und Weije, 
mie das nun in dem vorliegenden Yuc aeichieht, 
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kann auf keinen Fall gut —5 — werden und 
wird von ſeiten der Naturwiſſenſchaft nur mit 
Lächeln a werben. 

Hierzu_fommt no, daß der Perfafler aud) 
nit jo fejt und fidyer in der Erfenntnis der 
naturwiflenichaftlidden Grundlage ift, daß er ein 
Redyt auf Ilmdeutung nad) der an Schrift 
für fi in Alnjpruch nehmen faın, Wie fann er 
— falls er ſich mit der naturwiſſenſchaftlichen 

rforſchung des Lichts wirklich beſchäftigt hat, 
ſagen, daß Newton gegenüber der „verälteten“ 
Emanationotheorie des Lichts der Vibrationstheorie 
zur Herrſchaft verholfen hat. Bekanntlich hat 
gerade Newton die Emanationslehre und ſein Zeit⸗ 
genofſſe Chr. Huyghens (1678) die Vibrationslehre 
aufgeſtellt und im Anfang dieſes Jahrhunderts 
hat Fresnel die erſtere geftürzt, ja der berühnite 
Biot (gejt. 1862) war bis an fein Gnde An 
bänger der Smanationdichre.e — Derartige Irr- 
tümer foınmen jehr viele vor, wie fann man 3. ®. 
behaupten, daß „alles Licht in einem Feuer ur- 
jtändet (sic!," ? 

Die Sprahe des Berfajjerd ift ganz nınjtifch 
und jcdywer verjtändlidy, das jollte aber dod) nicht 
ein Mertmal der Eymbolif fein. Wozu aber diefe 
Art Cymbolif überhaupt führt, mögen folgende 
Petjpiele zeigen: „der Ather ijt das Abbild des 
ja Geiſtes“, das klingt faſt, als wenn es 
Ernſt Haeckel abgelauſcht wäre; das Auge wird 
„ſehendes Licht“ genannt; „alles Leben iſt Feuer“; 
„Gott iſt Licht, Lichtsauge und Lichtſtrahl zu— 
gleich“ u. ſ. w. 

Wir wollen gerne zugeben, daß manche Gedanten 
des Verfaſſers gut und anregend find, allein der 
allgemeine Eindruck des Buches iſt doch ſo, daß 
wir, wie geſagt, eine derartige Symbolik für ver— 
fehlt und zum mindeſten für übertrieben und ge— 
ſucht erklären müſſen. Dt. 


— „Kirchliche Monatsſchrift.“ Organ 
für die Beſtrebungen der pofitiven Union. Ver—⸗ 
antwortlicher Redakteur: G. Pfeiffer. XVI. Jahr⸗- 
gane. 1896/97. (Magdeburg, E. Baenid) jun.) 
Monatlic ein Heft von je4'!; Bogen. WBreis halb- 
jährlich Mt. 5,—. 

Sn zu Heft IX. Tas Staatöfirden- 
tum in der Gefhidhte und Gegenwart. 
Bon Tberpfarrer Hohenthalin Sommerfeld. — 
Über die Regelung der Volksſchulverhält— 
niſſe. Vortrag, gehalten auf der Köfener Kon- 
ferenz von Mendelfon, Cuperintendent a. D., 
Pfarrer zu Seehaufen (Kreis Wanzleben, — 
Konfiftorialrat D. Leopold Schule in 
Pojen ald Religionsiehrer in der Tödhter- 
Ihule. Zn danfbarer Erinnerung niedergejchrieben 
von einer feiner Echülerinnen. — Ernit Sar- 
toriue. Gin Gedenfblatt. Bon P. Todt-Kieß 
(Elbe). — Monats: Amihau — Nitteratur. 
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Neunzehntes Kapitel. 
Heitere Tage. (Fortfeßung.) 


Von dieſem Tage an ging eine Veränderung mit Grace Graham vor ſich. Es 
war, wie wenn ſie plötzlich aus einem Traum erwacht wäre und ſich in der Welt der 
Wirklichkeit zurecht gefunden hätte. Sie hatte ihre anfängliche achtloje Gteichgültigkeit, 
ihr im jich gefehrtes Wefen abgelegt und nahm mit dem regften Interejje an allem und 
jedem Zeil, was ihre Umgebung betraf. Sie zeigte fich lebhaft, thatkräftig — ja e3 
Ihien al3 fojte e3 fie Mühe, nur kurze Zeit ftill zu fißen. 

„Run fage mir, Clara, was ıjt mit Grace vorgegangen?” fragte Minna am 
Miorgen des Tages, an welchem die Familie die Stadt Derfaften wollte. „Du willit jo 
flug jein und thuft dir jo viel auf deine Menjchenfenntni® zu gut — du müßtelt dies 
Rätjel löjen können.“ 

„Was findeft du Auffallendes an ihr?“ fragte Clara zurüd, da fie fi) nicht 
gern über diefen Gegenjtand ausfjprechen wollte. 

„Ei, fie ift ja plöglich ein ganz anderes Wejen geworden. Sag mir nicht, du 
babert e3 nicht bemerkt. Ihr Übermut Zen gegenüber geht ef zu weit, und wenn ihr 
enehmen gejtern abend bei Tante Margarete nicht die ausgeiprochenfte Kofetterie war, 
jo weiß ich nicht, wa8 e8 war.“ 
* „Wenn Grace das hörte! Ich glaube, ſie kennt das Wort kaum, geſchweige ſeine 
edeutung.“ 

„Ach, Larifari! — jedes Mädchen, das nicht ganz dumm iſt, verſteht zu kokettieren. 
Aber es war merkwürdig, wie Tante Georg ermutigte, Grace Artigkeiten zu erweiſen — 
es war ganz auffällig.“ — „Warum ſollte ſie ihn dazu ermutigen?“ fragte Clara mit 
leicht belegter Stimme. — „Aber Clara, du biſt wirklich zu ſchwer von Begriff, oder 
du thuſt, als ob du es wäreſt. Es wäre ja famos für ſie. Grace ſtammt aus einer 

uten alten ——— und Tante Margaret kennt nichts Höheres als eine vornehme Ab— 

—— eider weiß jedermann, woher die Fordyces ſtammen. Gieb acht, ſie 

angeln nach unſerm lieben kleinen Schützling, — mit goldener Angel!“ — „Das iſt 
Allg. konſ. Monatsichrift. 1807. VIII. 50 
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dDoh zu arg, Minna,“ entgegnete Clara in verweilendem Qione, während fie fich über 
einen offenen Koffer beugte und fich mit einigen Kleinigkeiten darin zu Ichaffen machte. 
„Wir vergeilen gewiß alle Möglide. Glaubjt du, daß alles darin ift, wa3 Hinein 
muß?" fagte fie, abjichtlid, zu einem andern Gegenftande übergehend. — „Ad, ich weiß 
nit. Wir werden froh jein, eine Entjchuldigung dafür zu haben, in 8 Tagen wieder 
herzufommen. Wenn e3 gar zu langweilig wird, fomme ich zurüd und leifte Xen Gejell- 
Ichaft. Sebt Heißt’3 wohl fich eilen. Die Wagen werden bald hier fein.“ — „Dod 
nicht vor dem Frühftüd. Da Elingelt es fchon. Bift du fertig?“ 

E3 war ein glüdlicher Familienkreis, der fih um den Frühjtüdstiich fammelte, 
wenn auch Leonhard, den die Schule in der Stadt fejthielt, eine melandholiiche Miene 
ur Schan trug. „Mama, darf ich nicht auch Mittmoch® nad) Troon hinunter fommen?" 
ak er. — „Nein, mein Lieber,” erwiderte Frau Fordyce kopfſchüttelnd. „Wenn du 
die Woche durch fleißig arbeiteft, wirft du deine Samdtage und Sonntage doppelt ge- 
nießen.” — „Auh gut. Ih muß jebt gehen. Noch einen guten Rat zum Abichied, 
Grace,“ und, fich zu ihr niederbeugend, flüfterte er ihr etwas ing Ohr und rannte davon. 


„Was hat er gejagt, Grace?” fragte Minna neugierig. — „Er jagte, ich follte mich 
um Gottes willen nicht auf die Promenade fchleppen laffen. Was meinte er damit?" — 
„Ach, er hat eine tiefgewwurzelte Abneigung gegen die Strandpromenade in Troon; er 
ift ein furiojer Junge.” 

— sn den „Trühlingzlüften an der Küfte von Ayrjhire lag noch ein winterlicher 
ya Sie wehten fräftıg von der See herein und übten ihren Deutwillen an ven 

allipielern, deren Gejchidlichkeit fie auf eine harte Probe ftellten. Die Tanggedehnte 
Strede hellgrauen Sandes, auf welcher die heranrollenden Wogen jich mit ftarfem Tofen 
brachen; die weite, jchimmernde Mleerezfläche; daS bezaubernde Bild, welches die Hügel 
von Arran mit ihren fcharfen, zadigen Umriffen im Haren Morgenlichte boten; Die 
untergehende Sonne, in deren Glanze die zur Auhe gefommenen Wafjer wie flüifiges 
Gold erglühten — das waren Dinge, die mächtig auf da® junge Mädchen mit be 
Rünftlertzele und dem zu wirkten, und mit vollen Zügen tranf fie alle die 
Schönheit in fih. Wind und Wetter vermocdhten nicht, fie im Dal zurüdzubalten. 
Mehr als einmal eilte fie mitten im Sturm und Regen durd) den Garten hinaus an 
den Strand, um, dicht am Rande der ungejtümen See jtehend, die wilden Wogen zu 
beobachten. Dann leuchteten ihre großen Augen; tiefe Atemzüge der Befriedigung hoben 
ihre Bruft, und in ihre Seele fehrten Ruhe und Stille ein. 


Che eine Woche vergangen war, fand fi) auch rau Fordyce mit Sohn und 
Tochter in ihrer Villa ein, und e3 begann ein jo reger, freundlicher Verkehr zwilchen 
den beiden ‘yamilien, wie er in früheren Sahren nie gepflegt worden war. WUugenfcheinli 
befaß Seehaus jet auch für Georg Tsordyce große Anziehungskraft, während er fonft 
nur felten die Seinigen dort aufgefucht hatte. Die Familie des Recht3anwaltes ſah 
recht wohl, wie die Dinge ftanden und ihre Meinung darüber war verichiedener Art. 
Grace felbft war unbefangener al® alle übrigen. Sie fühlte nur, daß jedermann gut 
gegen fie war — und Georg Fordyce nicht am wenigften. Ja, er konnte jehr Liebeng- 
würdig und ritterlich fein, wenn er wollte Er verftand fih auf all die kleinen Artig- 
feiten, die rauen lieben, und war Grace gegenüber ftet3 voll ehrfurchtsvoller, zarter 
Nüdficht, was de jehr wohltuend empfand. hr Leben war fo lange öde und freudlog 
geweien, daß jie jet mit en unger da8 Schöne und Ungenehme der Welt zu 
genießen jchien. E32 gewährte ihr fihtlich Befriedigung, hübjche Kleider zu tragen, elegant 
au wohnen und am feingededten Tijche funftgerecht bereitete Speijfen zu fie) zu nehmen. 

3 war dies nicht? al3 ein natürlicher Rüdichlag nad) allem wa3 fie durchgemacht ur 
Sie dee een: daB das Leben zwei Seiten dat, und fie war glüdlich wie ein Kind, 
daß jie jegt Die angenehme Seite fennen lernen durfte. Gie behieft ihr einfache Findliche 
Art; aber fie wußte ir und Reichtum zu jchäßen, und e3 gab Augenblide, wo 
fie mit Schauder auf ihr früheres Leben zurüdjah. In diefem eriten Sommer ihres 
neuen Leben? trat die Erinnerung an Walter immer mehr in ihrem Herzen zurüd. 
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Dhne e3 zu willen, begann fie zu lernen, was Reichtum und gute Tage jo erfolgreid) 
zu lehren willen — fid aller unangenehmen Gedanken zu entilagen. Wir wollen fie 
nicht tadeln. Sie war fehr jung und genoß in all der glüdlichen Harmlofigkeit der 
Sugend mit vollen Zügen ihren erjten Sommer an der ©ee. 

„Tom,“ redete Frau TFordyce eines Nachmittags ihren Dann an, als fie mitein- 
ander am Teniter jagen und das Xreiben der jungen Leute im Garten beobachteten, 
„glaubt du, daß irgend etwas nn zwilchen Grace und Georg befteht?" — 
„Wie? Nein, ich glaube nicht." — „Aber ich glaube e3. Da — MD fie nur einmal an.“ 
Die beiden jungen Leute fchlenderten Arm in Arm den Gartenpfad entlang; Grace trug 
einen Strauß rofjenroter Seemaßliebchen in der Hand, die h leuchtend von ihrem 
weißen Gewande abhoben. Ein ebenjo fchönes Rot malte ihre Wangen, vielleicht durch 
ein Wort ihres Gefährten dort hervorgerufen. Seine Haltung und fein ganzes Benehmen 
waren allerdings die eine Liebenden; = hübjcher Kopf war tiefer zu Graces großem 
Baitdute geneigt, al Frau TFordyce palfend erjchien. 

„In der That, meine Liebe, du jcheinft wirklich recht zu haben,“ bemerkte der 
Nechtsanwalt. „Aber ich Habe die Mädchen mehr ala einmal jagen hören, Georg jei 
ein großer Courmacder." — „Das ift er; aber diesmal fcheint’3 ihm ernit zu jein,“ 
antwortete Frau TFordyce nachdenklich. „ch fürchte, wir find oder beffer ich bin fehr 
unvorſichtig geweſen.“ — „Du wärejt aljo nicht damit einverftanden, Ziabella? Georg 
ift wohl ein wenig eitel und albern, aber fonjt habe ich noch nicht? Ungünftiges über 
ihn gehört.” — „Das glaube ih. Wir wären wohl die Lebten, Denen man etwas 
Derartiges jagen würde. Aber wir würden unrecht handeln, wenn wir der Sache einfad) 
ihren Lauf ließen, ohne Grace Zeit und rn zu geben, ihr eigenes Herz und 
auch andere junge Männer fennen zu lernen. eißt du, was die Leute jagen würden, 
Tom? Daß wir das Mädchen mit hierher genommen hätten, um fie für Im Br Familie 
gu gewinnen. Ein Glüd nur, daß Leonhard noch ein Knabe, aber es ift jhlimm genug, 
aß Georg unjer Neffe ift.“ 

— „Es liegt viel Wahres in dem, was du jagft, rau, aber du fannit den böfen 
Bungen doch nicht wehren. Wenn die Sache geichehen joll, fünnen wir nicht3 dagegen 
thun.” — „Doc, wir können, wir müffen eg. Sie ijt ja no) ein Kind, Tom. Ich 
mache mir wirklich die bitterften Vorwürfe über meinen jündlichen Zeichtfinn. Ich habe 
die Geichichte heute nicht aug dem Sinn gebracht, und habe einen Entichluß gefaßt, zu 
dem du, als ihr Vormund, nur noch deine Einwilligung geben mußt. Sie muß fort. 
Erinnerft du Dich noch meiner Freundin Henriette Duncan, die in Brügge ald Witwe 
er Sie Hat immer einige wenige Engländerinnen im Haufe. Zu ihr bringen wir 

race.” 

Ganz erjtaunt blicte Be Fordyce jeine Frau an. Er war nicht daran gewöhnt, 
fie in fol bejtimmter Weije jprechen zu — „Ich habe natürlich nichts dagegen 
einzuwenden, wenn das Kind ſelbſt mit deinem Plane einverſtanden iſt,“ ſagte er. 
„Nicht daß ich mir den geringſten Nutzen davon verſpreche. Wenn es ſich um eine 
aufkeimende Neigung handelt, wird ſie durch Widerſpruch nur verſtärkt und befeſtigt 
werden. Weißt du nicht mehr, wie es in unſerm eigenen Falle war?“ 

„Ich habe es nicht vergeſſen,“ antwortete ſie lächelnd; „aber es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß das Herz dieſer beiden nach ſo kurzer Zeit ſchon en beteiligt iſt. Ih 
werde mir heute noch Gewißheit darüber verjchaffen.” — „Du bijt nun einmal dagegen, 
und eine eigenfinnige rau muß wohl ihren Willen haben.” — „Ad, Tom, e3 N mir 
nicht in erfter Linie um die Meinung der Welt zu tun — Georg hat etwas in jeinem 
Weſen, da3 mir nicht gefällt. Cr fieht jehr gut aus und weiß fich angenehm zu machen; 
aber ich babe nie dag Gefühl, daß er See ijt, und er ift durchaus felbitjüchtig. 
Sogar jeine Mutter jagt eg.” — „Hm, ja, und dag Kind bedarf liebevoller Sorgfalt, 
Sjabella; fie ift ein zartbejaitetes Gehört“ beendete der Rechtögelehrte dad Geipräc. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 
Pläne. 


Unterdeffen war man auf Bourhill eifrig mit der Inftandjegung des Haufes und 
feiner Umgebung beichäftigt. Die junge Herrin des Gutes nahm den regften Anteil an 
allen Veränderungen, die dort vorgenommen wurden. YFaft täglich fuhr fie nad) dem 
alten Haufe und überrafchte Frau Fordyce mehr als einmal durch den verftändigen 
Sinn, wie durch den Fünitleriichen Gefchmad, die fie an den Tag legte. 

„Slauben Sie, liebe Frau Fordyce," fragte fie eines Tages, als fie mit biejer 
allein in Bourhill war, „daß bi8 Ende September alles ganz fertig fein wird?" — 
„Sewiß; e3 ift ja nur nocd fehr wen zu thun übrig,“ antwortete Frau Fordyce. 
„Aber warum fragft du, Kind?" — „Nun, weil ich nicht mit Ihnen nad) Glasgow 
zurüdzugehen brauche, wenn alles fertig ift. Sie find jehr gütig gegen mich geiwejen — 
ich werde e3 nie, nie vergefjen; aber jobald 2 ein eigenes Heim habe, wäre e3 nicht 
recht von mir, wenn ich Ihre Güte länger in a nehmen wollte.” 

Fran Fordyce fonnte ein — nicht unterdrücken. 

„Wie alt biſt du eigentlich, Liebe?“ — „Ich werde im nächſten Monat 18.“ — 
„So — erft 18 Jahre? Und du würbdeft dich wirklich nicht fürchten, allein hier zu 
haufen, dein Erbe jegt jchon felbjtändig anzutreten und damit eine nicht geringe Verant- 
wortung auf dich zu nehmen?" — „Kein, id fürchte mich nicht, Frau Fordyce. Ich 
freue mich, hier zu wohnen. — ft irgend ein Grund vorhanden, weshalb ich e3 nicht 
dürfte?“ fügte Grace fragend Hinzu, al® fie den bedenklichen Ausdrud in dem Gefichte 
ihrer mütterlichen Freundin wahrnahm — „E3 ift ganz unmöglid, Kind, einfach un- 
möglich, daß du allein hier wohnft.“ 

„Aber jagen Sie mir nur, warum? Ich bin fein Kind mehr und ne längſt 
gelernt, für mich ſelbſt zu handeln.“ — „Das wohl; aber deine Stellung hat ſich gänzlich 
verändert. Es wäre unpaſſend für dich, wollteſt du allein in dieſem großen Hauſe 
wohnen, ohne andere Geſellſchaft als die der Dienſtboten. Mein Mann würde das 
deinem armen Onkel gegebene ee Ihlecht erfüllen, wenn er e3 dir erlaubte. 
Wenn du durchaus hier leben willit, jo mußt du eine erfahrene, ältere Dame zum 
Schute und zur Gefellichaft um dich Haben. Aber wir hatten etiwas anderes für dic) 
im Sinn.” — „Was denn? bitte!" — „Wir dachten, e3 würde von Vorteil fein, wenn 
du den Winter auf dem Kontinente zubräcdhteft. Eine alte Schulfreundin von mir lebt 
ala Witwe in Brügge; bei ihr würdejt du dich Ir wohl fühlen. Sie ift eine durchaus 
edle, u "rau, fein gebildet und mufifaliich; der Umgang mit ihr wäre un- 

äbar für dich.” 
ai „Aber ich Habe feine Luft, jet von hier wegzugehen. Würden Sie e8 für undanfhar 
alten, wenn ic) nicht auf Ihren Plan einginge?" — „Nein, das nicht,“ erwiderte Frau 
orduce, obwohl fie etwas überrafcht auslah, „Aber Fannft du mir jagen, was bu 
Dagegen Haft?" — „Ic möchte fobald wie möglicdy hierher fommen und hier wohnen,“ 
antivortete Grace, indem fie mit nachdenklichem, faft zärtlichen Bli das epheuumfponnene 
un betrachtete. „Sch möchte in meinem eigenen Hauje wohnen; ich habe gar nicht da8 

efühl, daß e3 mir gehört, ehe ich wirklich drin wohne; und id) habe vu viele Pläne.” — 
„Magit du mir fie nicht jagen?“ fragte Frau Yordyce etwas ängftlid. Sie war eine 
jehr praftiiche Natur — Berftöße gegen das Herfommen und die Negeln der weltlichen 
Klugheit wogen in ihren Augen ae und jie gab fi) in diefem Punkte dem jugend- 
fihen Mündel ihres Mannes gegenüber feiner zu groben Sicherheit Hin. 

„sch möchte armen Leuten Helfen, wenn ic) fann,“ jagte Grace, „bejonders jungen 
Arbeiterinnen in Glasgow — jenen armen Gejchöpfen, die in Dachftuben und Kellern 
nähen. Ich habe fie bei ihrer Arbeit gejehen und der Gedanke an fie läßt mich nicht 
108. Dft wenn ich diefen Sommer jo vergnügt war, fielen mir einige von ihnen ein, 
die id) kenne, und ich machte mir Vorwürfe über mein jelbftjüchtiges Vergeffen. Sehen 
Sie, wenn id) da nicht Helfe, wo mir die Not jo gut befannt ıft, bin ich feine treue 
Haushälterin über dag, was mir Oott gegeben hat.“ — „Aber fage mir, liebes Kind, 
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wie bdenkjt du ihnen zu helfen?” fragte Frau Fordyce, innerlich gerührt. — „DO, auf 
mancherlei Weife. Ich Tann fie manchmal hierher kommen lafjen und fie einige Zeit 
In behalten, befonderg wenn fie nicht recht gefund find. Ad, jo viele von ihnen find 
ränklich und a D, fie thaten mir oft jo leid, und die meiften von ihnen find 
nie, gar nie au den jchredlichen Straßen herausgefommen, denken Sie fi das! D, 
ih kann ihnen auf taufenderlei Art helfen.“ 

rau Fordyce jehwieg. Sie jah eine Menge Schwierigkeiten voraus, mollte aber 
doch Graces jugendlicher Begeijterung nicht zu nabe treten, die jelbft auf dieje rau mit 
dem weltlih nüchternen Sinn nicht ohne Eindrud blieb. „Da kommt mir nod) ein 
Gedanke,“ jagte fie nach einiger Zeit. „Was würdeft du fagen, wenn rau Bonnemain, 
meine SJugendfreundin, von der wir borbin Iprachen, zu dir fäme, um deinen Haushalt 
zu leiten und div Gejellichaft zu leiften?" — „Wenn Sie, die Sie und beide fennen, 
e3 für gut halten, wird e3 mir fehr lieb fein.” — „Mein — jedermann könnte 
mit dir leben, und wenn Sorge und Kummer meine Freundin nicht gänzlich verändert 
haben, ſo iſt es auch mit ihr gut zu leben. Was meinſt du, wollen wir einen Ausflug 
nach Belgien machen, um ſie ſelbſt zu ſehen?“ 

„O ja, das wäre prächtig. Ich werde dann ſofort wiſſen, ob Frau Bonnemain 
und ich uns verſtehen können. Können wir bald reiſen?“ — „Du läßt das Gras nicht 
unter den Füßen wachſen, Kind, das muß man ſagen,“ lachte Frau Fordyce. „Nun 
wir wollen ſehen, was dein Vormund zu all dieſen großartigen Plänen ſagt.“ 

Der Rechtsanwalt hatte nichts gegen den Vorſchlag ſeiner Frau einzuwenden, und 
anfangs September befand ſich Grace mit Frau Fordyce und ihren Töchtern auf der 
Reiſe nach Belgien, die ihr eine neue unbekannte Welt erſchloß. Frau Bonnemain, 
welche die Geſellſchaft auf dem Bahnhofe in Brügge empfing, rechtfertigte in vollem 
Maße alles, was Frau Fordyce von ihr gerühmt hatte. Allein es fand ſich, daß ſie 
nicht mehr über ſich verfügen konnte, da ſie vor kurzem eingewilligt hatte, als Gattin 
eines engliſchen Offiziers mit dieſem in die alte Heimat zurückzukehren. „Es iſt ſehr 
ſchade,“ Kate Srace enttäuscht, ala Frau Fordyce ihr dieg noch jpät am Abend ihrer 
Unfunft in Brügge mitteilte; „ie gefällt mir jo gut. Wa3 follen wir nun anfangen?‘ — 
„S2 wird nicht? anderes übrig bleiben, al3 daß du den Winter noch einmal bei ung 
verlebft.” Grace fchiwieg einen Augenblid, dann fagte fie: „Könnte ich auch eine unver- 
heiratete Dame ins Haus nehmen?“ — „Warum nicht, wenn fie alt genug iſt.“ — 
„Wie alt? — ‚Nun fie müßte wenigften® im mittleren Alter ftehen.” — „Dann 
weiß ich jemand — o, das ift prächtig,“ rief Grace fröhlih. „In dem Eleinen Moor- 
dorfe, wo mein Vater und ich zuleßt lebten, IL eine Dame, Fräulein Ped — wir 
wohnten in ihrem Haufe. Sie war jo arm und doch fo gut gegen und. dh ja, ich 
Iaube, fie fäme gern." — „Sit fie eine Dame, Grace?" — "Dem Sie darunter eine 
a mit einem goldenen Herzen, ohne einen felbtjüchtigen Gedanken verjtehen, dann 
ilt fie eine,“ rief Grace warm. — „Das find Herrliche Eigenfchaften, Grace, aber e3 
tommt doch noch anderes in Betradyt. Wenn diejes Fräulein Bel an deinem Tifche 
7 dir den Haushalt leiten rg und deine bejtändige Gefährtin fein foll, jo muß 
ie eine in jeder Beziehung tüchtige Perjönlichkeit fein.” — „Sie wurde gut erzogen. 
Sch glaube ihr Vater war Arzt in Bofton,“ fagte Grace, und diefe Worte beruhigen 
Frau Fordyce ige „Kun, dann ift fie vielleicht ganz dag, was wir brauchen. Weißt 
du gewiß, daß fie noch dort ift?" — „Sa,“ erwiderte Grace und fügte etwas zügernd 
bei: „Sch jchrieb ihr im Sommer. Herr Fordyce erlaubte mir, ihr etwas Geld zu 
ſchicken — nicht als Almoſen, ſondern Bezahlung einer Schuld — und aus ihrer 
Antwort konnte ich Icpen, Do fie noch ebenfo arm war. ch habe fchon immer gedacht, 
ih wollte fie nad) Bourhill einladen; e3 wird wunderfchön fein, fie ganz dort zu 
haben.” — „Du haft ein gutes Herz, Grace; du vergißt niemand, der dir Gutes er- 
wiefen hat.” — „Sch hoffe es; ich bete darum. Aber hier und da denke ich, es ift in 
mancher Beziehung jchwerer reich al3 arm zu fein.“ 

Hof Diefe Worte überrajchten Frau Fordyce; fie verlangte jedoch feine Erklärung 
afür. 
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Bon dem altertümlichen Brügge, wo Frau Bonnemain al8 Witwe der —2 
wegen ſeit Jahren gelebt hatte, beſuchten unſere Reiſenden wiederholt Brüſſel, und 
reilten dann nad) Paris, wo Georg TFordgce zu jeiner Tante nicht geringer Beftürzung 
16 zu ihnen gejellte und fich jofort zu Grace Kavalier aufwarf. Dft, jehr oft war 
ie gute Dame auf dem Punkte, ihm I ihre Meinung zu jagen, aber fie erinnerte 
fi) der Warnung ihres Gatten und ließ den Dingen ihren Lauf. So aufmerffam fie 
Grace beobachtete, fonnte fie 20 in ihrem an gegen Georg nicht? al3 harmlofe, 
unbefangene ?sreundlichfeit bemerfen. Der junge Mann, der wirtfic) ein warmes Intereſſe 
für das Mädchen empfand, fühlte ſelbſt, daß er ihr in den Tagen beſtändigen Zuſammen— 
— in Paris nicht ee fam. Er mußte nicht, daß ihre ganze Seele von den menjchen- 
eundlicden Plänen erfüllt war, mit deren Wuzführung fie im kommenden Winter 
beginnen wollte. Er war flug und beichloß zu warten. 
Nachdem fie im ganzen 4—5 Wochen auf dem Sontinente verweilt hatten, ging 
unfere jchottifche Neijegejellichaft zunächft nach London zurüd, von imo Georg feine beiden 
Coufinen nad) Glasgom geleitete, während rau Fordyce mit ©race nad Lincolnfhire 


ging. 

Da3 alte Yenndorf war in feiner Weife verändert. Das Heine Fräulein Bed 
wohnte noch in ihrem niedlichen Häuschen und jah nur ein wenig älter und forgenvoller 
aus. Das Icharfe Auge der weltgeivandten Frau des Nechtzanwaltes konnte feinen 
Mangel in ihrem Benehmen entdeden; fie vereinigte ihre Bitten mit denen ihres Schüß- 
lingg, und die arme gute Seele war nicht jchwer zu überreden. Nur die Bande der 
Erinnerung waren es, die fie an das TFennland fnüpften; niemand hatte einen Anfpruch 
auf fie und jo nahm fie das fich ihr bietende freundliche neue Heim ala ein Gejchent 
von Gott dankbar an. 

„Sinmal noch werde ich hierher kommen,” fagte Grace, „wenn ih Papa Hole. 
Herr Yordyce 2 mir verjprochen, die nötigen ritte dazu zu thun. Papa joll bei 
jeinem eigenen Bolfe nl und wenn er in dem alten Kircchhofe in Mauchline fchläft, 
werde ich mich in Bourhill ganz zu Haufe fühlen.“ — 

Einige Tage jpäter and rau Macintyre in ihrem jehr beichräntten Bereiche 
in einem Pinterhaufe der Colquhounftraße am Wafchzuber, ala fi) ein rafches leichtes 
Klopfen an ihrer Thür Hören ließ. „Herein!“ rief fie, ohne e3 der Mühe wert zu 
finden, us umzumenden oder die Hände aus ber Seifenbrühe gu — 

„Guten Morgen, Macintyre. Wie geht e3 Ihnen?” hörte fie eine liebliche 
Stimme jagen und num fuhr fie voll freudiger Uberrajhung herum. „Du meine Güte, 
Stäulein, Sie find’3? Und ich in einem foldhen Aufzug! Und fein trodene® Edchen, 
auf das Sie treten oder fich jegen fünnten! Weöchten Sie nicht vielleicht einmal big an 
Shres Onfel® Haus fpazieren, daß ich erjt ein bißchen Ordnung machen könnte?“ — 
„Nein, nein, rau Macintyre,“ erwiderte Grace lachend. "Sollen Sie alles wie e8 
ift, ich finde fcyon einen Sig. Ich Tomme Heute in einer fehr wichtigen Angelegenheit 
zu Ihnen und ich gehe nicht fort, big fie erledigt ift. Sind Sie feither wohl gemwejen?“ — 
„Ad, gar nicht belonberg,“ antwortete die gute Frau, indem fie mit einer einzigen merf- 
würdigen Bewegung ihres bloßen, roten Armed all die jhmusige Wäjche am Boden 
auf einen Haufen und unter da® Bett jchob. Dann rieb fie ih einen Stuhl troden, 
breitete eine reine Schürze darüber und jtand nun, nachdem Grace fich gejeßt hatte, gerade 
vor ihr und fah fie mit einer Art anbetender Bewunderung an. 

„Hätten Sie mich’3 doch vorher willen laflen, daß Sie kommen! Nein, old) 
ein Zuſtand,“ jammerte fie wieder. „Aber wie fchön Sie geworden find!” 

Grace lachte und ihr Lachen Hang der armen Frau wie die fchönfte Mufil. „Ich 
meine, Sie jehen nicht jo gejund aus wie früher, Srau Macintyre,“ bemerkte das junge 
Mädchen teilnehmend. — „Ad, ich Hab’ neulich fo argen Rheumatismus gehabt — id) 
lag’ Ihnen, ic) war fteif wie ein Stüd Holz. Das Wafchen thut mir auch nicht mehr 
recht gut, aber man muß doch was verdienen, um zu leben. Sch Hab’ jebt noch für 
einen andern Mund zu forgen. Mein Schwager ift fürzlich geftorben, da hab’ ich jeinen 
Jungen, den Tommy, nehmen müfjen. Er ift in der Schule, jonft würden Sie ihn 
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ſehen.“ — „Es würde Ihnen wohl nicht ſchwer fallen, von hier fortzugehen und das 
Waſchen aufzugeben, wenn Sie eine leichtere Arbeit bekommen könnten?“ — „Gewiß 
nicht. Mir iſt's einerlei, wo ich bin. Sind Sie droben geweſen?“ fragte die gute Frau 
mit bedeutungsvoſlem Blick. Grace ſchüttelte den Kopf. „Ich kam, um zu — ob 
Sie wohl zu mir kommen und in dem Häuschen am Thore meines Parkes wohnen möchten. 
Es iſt ein nettes kleines Haus und ich wäre froh, wenn ich Sie in meiner Nähe hätte; 
Sie waren immer ſo gut gegen mich.“ 

au Macintyre wiſchte W mit der rauhen Hand die Augen und wandte fich 
plöglich energisch zu ihrem Wajchzuber zurüd, ohne zunächit irgend eine Antwort zu geben. 
„Wie 13 mit Tommy?“ ne lie Zu — „oO, den nehmen Sie mit, natürlid). 
Er fünn in Mauchline ebenjo gut die Schule bejuchen wie nn Sagen Sie ja, Frau 
Macintyre! Ich Habe e3 mir nun einmal in den Kopf gejeßt, und es fchlägt mir jebt 
nicht leicht jemand etwas ab." — „Sch fomme, jo bald Sie wollen,“ antwortete Die 
a indem fie mit wahrer Wut auf ihrem Wajchbrett Herumbürftete, während 
große Thränen aus ihren Augen rollten. „Warum jolt’ ich nicht gern von hier fort- 
gehen? ’3 ift ja oft die reinjte Hölle im Haus, und für Tommy ift’3 ein wahres Glüd, 
wenn er da wegfommt. ’3 ift für niemand gut, an einem folchen Ort zu wohnen; aber 
wenn man arın ijt, muß man halt vorlieb nehmen mit dem, wa® man bezahlen Tann. 
3a, ich fomm’ mit taujend Freuden und ich dan? Ihnen auch vielmald. Aber Sie 
fünnten eine feinere Berjon wie mic) befommen; ich bin von jeher ein ungehobeltes 
Trauenzimmer geweien.” — „Aber ich möchte gerade Sie haben,” erwiderte Grace und 
erflärte nun ihrer alten Freundin, wie gut fie für fie zu forgen gedachte. Beide jchtwiegen 
hierauf einen Augenblid, big Frau Macintyre fragte, ob Grace nicht nad) dem alten 
Warenhauje gehen wolle. ne nicht“, war die Antwort. „Sit Walter wohl?" — 
„Sa. Er ift ein prächtiger u und jtrengt all feine Kräfte an um vorwärtz zu 
fommen. Aber er ift immer fo jtil und Au: 3 ift, ala ob er in feinem Innerjten 
was habe, von dem er mit niemand redet. Warum wollen Sie nicht hingehen? Er 
wär’ ja jo froh, wenn er Sie jähe.” — „Sch gehe heute nicht zu ihm,“ entgegnete Grace 
vun ja fühl. „Sie können ihm jagen, daß ich bei Ihnen war, wenn Sie wollen, und 
da ich hoffte, es ginge ihm gut.“ — „Ja, ich will's ihm ſagen. Und ſind Sie glücklich, 
mein Liebling?“ 

Das grobe Geſicht der Frau war förmlich verklärt von der Zärtlichkeit, mit der 
ſie dieſe Worte — — „Ja — ich glaube,“ antwortete Grace, ſtand aber plötzlich 
auf. Ihre Stimme bebte verräteriſch, als ſie hinzufügte: „Geld kann ſehr viel thun, 
Frau Macintyre, aber nicht alles — nicht alles.“ — „Nein, das kann's nicht. Ich bete 
nicht viel — man wird hier nicht viel zum Beten ermutigt — aber hier und da bitte ich 
den — daß er Ihnen das Geld nicht zu einer Feſſel werden laſſe. Nun, wollen 
Cie Ichon gehen?" — „Sa, adien! Wenn Sie erft in Bourhill find, werden wir manches 
Blauderftündchen haben. Sch freue mich jo, daß Sie fommen.” — „Sa, wer hätte jo 
was gedacht? Sie jollen’3 nicht bereuen, mein Herzblatt, wenn ic) gejund bleibe — da3 
ift der einzige Danl, den ich Ihnen geben kann.“ 

Mit einem warmen Händedrud, welcher der guten Frau aufg neue beftätigte, daß 
dad Mädchen im Glüd wu nicht verändert hatte, entfernte fi) Grace. Anftatt 
aber direkt in die belebte Argyle-Straße zurüdzufehren, sing fie weiter die altbefannte 
enge Safje entlang, biß fie an die Thür des Warenhaufes fam. Da blieb fie ftehen 
und, nachdem fie eh überzeugt hatte, daß niemand in der Nähe war, legte fie janft, 
liebfojend ihre zarte Hand auf die Thürklinfe. Gleich) darauf aber wandte fie fich, wie 
beichämt, weg und eilte davon. Und niemand hat’3 gejehen, als ein Sperling, der dann 
mit lautem Gezwiticher über da3 Haus und Auf den alten Baum im Hofe flog, wo er 
e3 gewiß feinem Weibchen erzählte. — 

Als ag Serge ing Zand kam, war Grace vollitändig eingerichtet in ihrem neuen, 
eigenen Heim, fertig und bereit die Aufgabe zu erfüllen, die Gott ihr zugeteilt — die 
Verwaltung ihres Belites zu feiner Ehre. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Eine helfende Hand. 

Während dieſer ganzen Zeit a man von LiE nicht das mindelte gehört — fie 
war verjchollen — vergeffen faft. Unter denen, die ihrem Undenken treu geblieben, war 
die ftille, bleiche Tine. Die dachte ftündlic) am fie bei ihrer einfürmigen Arbeit. Sie 
zerbrah fi) immer aufs neue den Kopf über da8 Schidjal der Freundin und 
Tonnte e8 dabei nie ganz verwinden, fo fchmählich von ihr im Stich gelafien worden 
zu fein. Sn ihrer — en Weiſe hatte ſie alle Umſtände von Lizzies Flucht erforſcht 
und hielt Augen und — beſtändig offen da, wo ſie das Geringſte über ihren Verbleib 
erfahren zu können glaubte — aber nach Verlauf eines halben Sahres war fie jo weit 
wie zuvor. Liß war fpurlog verichwunden; e3 war, ala ob die Erde fie verjchlungen 
hätte. Xine hielt e3 für das Wahrfcheinlichite, daß Liß nach London gegangen und dort 
eifrig und wohl aud) mit Erfolg nach einem glücdlicheren Dafein ringe. 8 gab Stunden, 
wo de fie, ihre miühevolle Arbeit durch füße Träume verkürzte, in denen fie 2iß als 
vornehme Dame bei fich eintreten jah, um ihre alte Freundin aus allem Elend zu erlöjen 
und an ihrem Glüde teilnehmen zu laffen. In einem Punkte bejonderd hatte Tine den 
Glauben an Liß feitgehalten: fie war überzeugt, daß fie fich fittlich rein erhalten Habe, 
und wer e3 wagte, in ihrer Gegenwart eine andere Meinung zu äußern, der befam von 
ihre eine Spradk zu hören, wie man fie aus dem fonft jchmweiggamen Mumde nicht 
gewöhnt war. | 

Eine Tages = eine feingefleidete junge Dame an die Thür von Tined Dad)- 
fammer. Qine fuhr auf und ihr bleiches Geficht ward rot. Sie glaubte im erjten 
Augenblid, ihr Traum folle in Erfüllung gehen. „OD, Sie find’3, Fräulein?“ fugte fie 
enttäufcht, al3 fie in der Dame Grace Graham erkannte. „IH dadıte, es ſei jemand 
anderd. Nun kommen Sie nur herein.” Die Begrüßung war nicht jehr freundlich, aber 
Grace ließ fih nicht abjchreden; fie folgte der Kleinen Näherin über die Schwelle und 
Ihloß die Thür. Die dumpfe Zuft des Zimmers verurjadhte ihr eine Anwandlung von 
Schwäche, jo daß fie froh war, \ auf den nächften Stuhl jegen zu fünnen. „lachen 
Sie nie ein Fenjter auf? E3 ijt jo dumpf Hier,“ fagte fie. — „Nein, ich laß’ alles 
Hübih zu — kann ja fo nicht warm friegen Hier oben. Da — Halten Sie einmal 
die Hand her, wie da3 reinzieht am TFenjter.“ 

race blidte traurig im Zimmer umher und ließ dann ihre fchönen, mitleidigen 
Augen auf der [chmächtigen ae Zines ruhen, die fih auf den Schemel am 
Kamin niedergelaffen und ıhre Arbeit wieder aufgenommen hatte. „Es jieht gerade jo 
aus, al3 ob Sie bejtändig auf diefem Fleck gefeflen hätten, feit ich Sie zulegt gejehen 
habe,“ bemerkte Grace unwillfürlih. — „Das hab’ ich aud) faft immer, und fo wird's 
fortgehen, big fie mic) mal 'naustragen.“ — „OD, da Hoffe ich nicht; nein, das werden 
Cie nit. Haben Sie einen fchiweren Sommer gehabt?" — Paſſabel — 's iſt ſchon 
ſchlimmer geweſen. Einmal hatt' ich fünf Wochen lang keine Arbeit; aber ich hab' früher 
eiamal noch länger keine gehabt, und damals war's inter. Im Sommer ift 3 ja nicht 
jo jhfimm; aber wenn man friert, thut der Hunger weher.“ — „Haben Sie wirflid) 
manchmal nichts gu effen gehabt?" fragte Grace faft entjet. — „a, zeitenweis. Wiljen 
Sie nicht3 von Li?" fragte Tine plöglich und heftete ihre großen, eingejunfenen Augen 
forichend auf ihren Gaft. — „Nein — da3 ift auch mit ein Grund, Warum ıo heute 
herfam. Haben Sie gar nichts von ihr gehört?" — „Nein — feine Silbe. Niemand 
weiß was von ihr. Ich war erft neulich einmal bei Walter, aber er wußte nicht mehr 
wie ih. Aber der macht fich heraus dort drüben!" Sie warf einen eigentümlichen, 
ſcheuen Blid auf Grace, die unter demjelben leicht errötete. „Sch wußte, daß e3 Ihm 

ut gehen würde,“ fagte fie ruhig. „Und er wußte aljo aud) nicht3? Gehen Sie Lizztes 
Sttern je?" „Nein; aber bei ihnen ift’3 immer das alte; fie fümmern fich feinen Stroh— 
halm darum, wo Liß iſt.“ — „Haben Sie denn gar keine Idee, wo ſie ſein könnte?“ 
— „Nun, ich hab' mir ſo meine Gedanken gemacht, aber wiſſen thu' ich nichts.“ — 
„Nun, was haben Sie denn gedacht? Sie kannten fie jo gut. Wenn Sie mir helfen 
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würden, könnten wir doch vielleicht zum Ziele kommen.“ — Tine wurde im nächſten 
Augenblick durch einen Huſtenanfall am Antworten verhindert — es war ein trockener, 
krampfartiger Huſten, der ihren ſchwachen Körper erſchütterte und zwei dunkelrote Flecke 
auf ihren gelblich weißen Wangen hervorrief. 

„Nun, ich denke mir, ſie iſt in London,“ ſagte ſie endlich. „Aber 's iſt nur ſo 
ein Gedanke. Sie wird gewiß eines Tages wieder auftauchen; wir müſſen's eben ab— 
warten.“ — „Sie thun mir auch ſo leid. Wollen Sie ſich von mir helfen laſſen? Ich 
lebe jetzt in meinem eigenen Hauſe in Ayrſhire. Da iſt's jetzt ſo ſchön — faſt ſo mild 
wie im Sommer. Wollen Sie nicht kommen und mich beſuchen? Es würde Ihnen ſehr 

ut thun.“ Tine ließ ihre Arbeit in den Schoß ſinken und ſtarrte Grace an, dann lachte 
He furz O1 „Sie treiben Ihren Spott mit mir. Wad würden Sie jagen, wenn id) 
Sie beim Wort nähme?" — „Es ijt mein Ernft. Ich möchte ohnehin über vieles mit 
Shnen reden. Wann fünnten Sie fommen? Haben Sie noch mehr Arbeit als die da 
fertig zu madjen?" — „Nein; ich liefere dies heut abend ab.“ — „Wenn ich über Nacht 
bier bleibe, wollen Sie morgen mit mir gehen?" — „Vielleicht; aber wenn ich nur 
wüßte, was Gie eigentlich wollen.” Gie En die Ellbogen auf die Sniee und ihr 
fchmales Geficht in beide Hände, indem fie forjchend u dem jungen Mädchen blidte. 
— „Sch will nichts bejonderes; ich möchte nur armen Mädchen Helfen. Es thut mir 
fo leid, daß ich Liß nicht haben Tann; fie war jo Hug; fie hätte mir jo gut raten fünnen. 
Sie fünnen mir auch helfen, wenn Sie wollen; Sie müfjfen an Lizzieg Stelle treten. 
Und in Bourhill fünnen Sie fi) ausruhen — da follen Sie nur etjen, jchlafen und 
en er Da werden Sie bald ganz anders augjehen wie jet; verlajien Sie 
ich darauf.“ 

Ein eigentümliche® Beben wurde in dem Geficht der Eleinen Näherin fichtbar; jeder 
Muskel darin zudte, und ihre kraftlojen Fige vermochten die Nadel nicht mehr zu halten. 
„Gut,“ ſagte ſie mit heiſerer Stimme, „ich komm'. Um wieviel Uhr morgen?“ — „Wann 
können Sie fertig ſein?“ — „O, zu jeder Zeit nach 12 Uhr. Aber, wie ſoll's denn 
werden, wenn ich zurückkomme und meine Arbeit an andere vergeben iſt?! Und das 
wird fie gewiß; Sie ſollten nur ſehen, was für eine Menge Mädchen darauf wartet — 
fi) darum balgt faft wie wilde Katen.“ 
| ER überlief Grace; Thränen traten in ihre Wugen, als fie fich erhob, 
um zu geben. 

„Sorgen Sie nit darum. Da3 ift meine Sache — wenn Sie mir vertrauen 
wollen, wenigitens.“ | 

Tine ftand auch) auf und ihre Augen begegneten fich in einem langen Blid. „Sa,“ 
fagte fie, „ich vertraue Ihnen, wenn ich auc) auf der Welt nicht weiß, wa3 Sie wollen.“ 

Aus der inneren Stadt gelangte Grace mit der Pferdebahn nad) der Seite de3 
Kelvinfluffeg und legte dort die legte Strede big zum Halbmondplage zu Fuß zurüd. 
Sie war jo lange gewöhnt geiwvefen, die ftrengfte Sparfamfeit zu üben, daß e3 ihr jebt 
nicht immer leicht fiel, Geld für ihre Bequemlichkeit auszugeben. Der Gedanfe an Die 
Not und Armut in der Welt verließ fie nie; fie mußte immer an die vielen denten, 
denen folche Eleinen Beträge jchon eine Hilfe waren. 

Sn der Tamilie ihre® Vormundes Hatte man fie nicht erwartet. E3 waren dort 
Bäfte zum Nachmittagsthee geladen und Grace war etwas unangenehm berührt, als fie 
bei ihrem Eintreten in das Gejellihaftszimmer fo viele Menjchen gewahrte. Sie fannte 
mehrere davon; man hatte fi) in Troon öfter zu —5 Geſelligkeit vereinigt und in 
dem großen Fordyceſchen Freundeskreiſe war man Fräulein Graham von Bourhill um 
ihrer perſönlichen Eigenart wie auch um ihrer merkwürdigen Gefchichte willen mit aller 
Aufmerkſamkeit begegnet. Die warme Begrüßung, die ſie jetzt erfuhr, färbte ihre Wangen 
höher und ließ ihre Augen lebhafter glänzen. 

„Ja, ich bin erſt mittags gekommen und war dann in der City,“ antwortete ſie auf viele 
gerichtete Fragen. „O, guten Tag, Herr Fordyce. Ich dachte nicht, daß ich Sie hier 
treffen würde.“ — „Und ich dachte ebenſowenig, Sie hier zu en fagte Georg Fordyre. 
„sulie jchleppte mich gegen meinen Willen her; aber num bin ich für meine brüderliche 
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Liebengwürdigfeit reich belohnt." 3 waren fühne Worte und die Art, wie fie gejprocdhen 
wurden, jagte noch mehr als die Worte felbit. Wieder erglühte Grace und fenkte die 
Lider vor einem heißen Blide. „Reden Sie feinen Unfinn,“ bat fie, fich fajjend, mit 
der ihr eigenen edlen Würde. „Denken Sie an Ihr Verfprechen in Paris." — „Wa 
für ein Verfprechen?" — „Sie willen e3 ja ganz gut,“ jagte Ir vorwurfgvol. „Wir 
verfprachen uns gegenjeitig, al8 Sreunde zu Herkehten, und zwilchen Freunden ſollte es 
keine thörichten Komplimente geben.“ — „Nun, ich kann das Verſprechen nicht halten; 
es iſt unmöglich Sie zu ſehen und dabei an ein derartiges Verſprechen zu denken. 
Außerdem rede ich nur die nüchternſte Eu erwiderte er mit wachjender Kühnbeit. 
„Zaffen Sie mich Ihnen eine Faffe Thee holen. Hier ift’3 lebhaft genug, nicht wahr? 
ühlen Sie feine Neue darüber, daß Sie fich gerade zu lang der Sailon in Die 
interwälder vergraben haben?" — „Nein; mir ift die Saifon vollftändig gleichgültig,“ 
entgegnete Grace der Wahrheit gemäß. „Sa, Sie künnen mir eine Tafje Thee bringen, 
wenn Sie fi) dann trollen wollen. Wie jchün Klara heute ausfieht!" — „Clara — 
ja; fie ift ein hübjches Mädchen,“ fagte der junge Mann, feine Coufine mit ziemlich 
leichgültigem Bli betrachtend. Und fie jah wirklich fchön und ftattlic) aus in ihrem 

chleppfleide von braunem Sammet — aber der Augsdrud ihres Gefichtes war weniger 
— als ſonſt. Die beiden, welche in dieſem Augenblick von ihr ſprachen, ahnten 
ef aß fie eg waren, welche ihre Heitere Stimmung plößlich in eine gedrüdte verivan- 
elt Hatten. 

„O, Grace, wir wollten am Samstag zu dir kommen, Zen und ich,“ jagte jebt 
Dinna; „aber nun mußt du bei ung bleiben, das ift dann ebenso jchün. ie geht's dir 
in deiner Klauſe? Und was macht das liebenswürdige kleine Kurioſum, Fräulein Carolina 
Peck?“ — „Wenn du ſie ein Kurioſum nennſt, Minna, ſo kann ich nicht mit dir reden,“ 
antwortete Grace und ſchüttelte lachend den Kopf. „Ich gehe morgen wieder nach Hauſe 
zurück. Könntet ihr mich nicht begleiten?“ — „Was, morgen ſchon wieder nach Hauſe? 
Daraus wird nichts. Ah, jetzt gehen die Leute, dann wollen wir tüchtig plaudern. Da 
kommt dieſer —— Georg; aber ſchön iſt er, nicht wahr? Man iſt wirklich ſtolz 
darauf, einen ſolchen Vetter zu haben.“ 

Es war jetzt halb ſechs Uhr und die ae begannen fich zu verabjchieden. Bald 
waren nur nod) Grace und die beiden Gejchwilter Fordyce von Vollofihields da. „Seht 
erit fann ich mit dir fprechen, mein teures Kind,“ jagte Frau Fordyee. „Warum haft 
du ung nicht wiljen lafjen, daß du fämeft, damit eineg von den Mädchen wenigitens 
20 an der Bahn hätte abholen fünnen?" — „Ich hatte in der City etwas zu thun, 
liebe rau TFordyce,“ erwiderte Grace. „sn der legten Zeit hat mich etwas fr beun⸗ 
ruhigt.“ — „Was denn? Keine Sorge ſollte ſich an Fräulein Graham von Bourhill 
heranwagen — nie ſollte eine Wolke ihren Stern verhüllen,“ ſcherzte Minna. — „Es 
iſt ein unaufgeklärtes Geheimnis — ein verlorenes Mädchen,“ ſagte Grace ernſt. „Ich 
kannte ſie, als ich bei meiinem Onkel war — ſie iſt verſchwunden und niemand weiß 
wohin.“ — „Wie wunderbar! Am Ende iſt ſie gar mit jemand entflohen, der ſie 
— „komm auf mein Schloß mit mir?“ fragte Minna voll Intereſſe. „Erzähl' uns 

och. Wie hieß ſie?“ — „Lizzie Hepburn; ſie iſt die Schweſter von Walter, der bei 

meinem Onkel war. Es iſt zu traurig.“ — „Georg, mein Lieber, ſieh, was du anſtellſt. 
O, mein ſchönes Kleid!“ Es war Frau Fordyce, welche auf dieſe Weiſe die Unterhaltung 
unterbrach. Ihr Neffe, der ihr eben die Taſſe reichte, welche ſie in Gegenwart ihrer 
Gäſte zu leeren nicht Zeit gefunden, hatte ihr den Thee gerade vorn auf das Kleid 
gegolien. Man lachte jchließlich über den Unfall, und die einzige, welcher e3 in den 
Sinn fam, Georg Ungeihid mit dem Namen in Verbindung zu bringen, den Grace 
genannt, war Miinna, die jcharffinnigite von allen; aber obwohl ihre Wahrnehmung 
mund Iorgliche Gedanken in ihr ermwedte, ließ jJie fich doch gegen niemand etwas 
avon merfen. 
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Zweiundzwanzigftes Kapitel. 
Ideal und Wirklichkeit. 


Die Lleine Näherin war noch nie in ihrem Leben aus Glasgow herausgefommen. 
GSelbit die Meßtage, an denen eine allgemeine Auswanderung aus der City ftattzufinden 
pflegt, hatten ihr nie eine Veränderung gebradt. Dan kann fich denken, daß die plöß- 
lihe und unerwartete Einladung auf das Land Hinauz fie mit den lebhafteften Ermwar- 
tungen erfüllte. Um 8 Uhr abends hatte fie ihre Arbeit beendigt und eilte damit jofort 
nad dem Warenhaufe, das fie beichäftigte. ALS fie ihren |pärlichen = erhalten hatte 
und die Vorarbeiterin mit den groben Algen ihr einen neuen Pad hinwarf, fagte fie, nicht 
ohne eine gewilje angenehme Empfindung von Stolz: „Nein, danke, Frau Galbraith; ich 
brauche heute nicht3 mehr.” Die Angeredete ftarrte fie mit großen Augen an und fragte barich : 
„a3 joll dag heißen?“ — „Sch gehe auf3 Land, um eine Dame zu bejuchen,“ ant- 
wortete Tine jtolz. — „Schon gut; e3 warten ja jchon hundert andere auf Ihre Arbeit. 
Bilden Sie fich aber nicht ein, daß man Sie jofort wieder nehmen wird, wenn e3 Ihnen 
beliebt.” — „Ich Hoffe, ich werde eg nicht nötig haben,“ entgegnete Tine tapfer, obwohl 
ihr dag Herz ein wenig fant, als fie die inhaltsichweren Worte hörte. Wenn Grace fie 
im Stich lieh, wo follte fie in der großen, fittli) verderbten Stadt ihr Brot finden? 
Faſt etwas verzagt ging fie nach ihrer Wohnung zurüd. Hier angelangt machte fie ſich 
jofort an eine Befi Rang De arderobe und vergaß über diefer intereffanten Beichüf- 
tigung all ihre Sorgen. Nad) reiflicher Überlegung zertrennte fie ihren beften jchwarzen 
Rod und richtete ihn jo gut wie möglich) nach der neueften Mode her. Ihr Hut mußte 
au etwas aufgefrijcht werden, und zuleßt nähte ſie noch ein Stückchen friſchgewaſchene 
= um den Wugjchnitt ihres Kleides. Um 4 Uhr erlofcd) ihre Er erze und fie mußte 
zu Bett gehen. Doc war fie fchon mit Tagesanbruc) wieder auf den Beinen, und lange 
ehe der Wagen mit Grace vom Halbmondplage abgefahren war, ftand Tine fchon, eine 
große Schadtel in der Hand, wartend auf dem Bahnhofe der St. Enodj-Station. 


rau Fordyce hatte Grace begleitet und als Tine beide Damen erblidte, empfand 
fie ein wildes Verlangen davonzulaufen. Grace erjchien ihr auch jo ganz anders, als 
da fie mit ihr in ihrem Dachftübchen figend vertraulic) über die Hepburng geplaudert 
Hatte. Doch fchon Tächelte fie ihr ermutigend zu und trat ihr mit ausgeftredter Hand 
entgegen. „Ab, da find Sie ja! Das freut mid. Frau ?Fordgce, dies it Tine — 
ChHriftina Balfour. Ich werde Sie jet Chriftina nennen; das ift viel hübjcher. Sit’s 
nicht ein herrlicher Tag heute?“ 


- Frau Fordgce nidte der Näherin lächelnd zu, ohne or jedoch die Hand zu reichen. 
Sie war freundlich, aber zurüdhaltend; ihr Lächeln jogar Ichien zu jagen, wie groß die 
Kluft zwijchen ihnen fei. Qine fühlte dies jo deutlich, ala ob fie e8 mit Worten au3- 
geiprochen hätte, und empfand ebenjo, daß ihre Gegenwart von der Gattin des Rechts- 
anmwalt3 nicht gebilligt wurde. Dem war wirklich a Frau Fordyce hatte am Morgen 
eine lange und ziemlich erregte Unterredung über die Heine Näherin mit Grace gehabt 
und hatte dabei die Entdedung gemacht, daß Grace bei all ihrer Kindlichkeit und Sanft- 
mut fich nicht leicht von etwas abbringen ließ, an dem ihr Herz hing. | 


„Meine Tiebe Grace,“ flüfterte fie ihr zu, ald Tine außer Hörweite war, „ich fannn 
dich wirkfich nicht begreifen. Sie ift ja nicht einmal interefiant — fie fünnte gar nicht 
gewöhnlicher und alltäglicher ee Grace jchwieg. „Sag mir ums Himmels willen, 
wa3 du mit ihr anfangen willit,” fuhr Frau Fordyce ganz erregt fort. — „Bitte, 
iprechen wir nicht darüber,” antwortete Grace mit Würde. „Sie können die Cache un- 
möglich verftehen. Ich bin felbjt mn gewvejen, ich fenne ihr Zeben. Sie müffen 
mic meinen Weg gehen laffen.” — „sch fürchte, du fängt an ercentriich zu werden. 
Wenn doch Fräulein Bonnemain zu dir hätte fommen können! Sie hätte dir jo etwas 
nicht erlaubt.” — „Dann würde je in Bourhil da3 Regiment führen,“ antwortete 
Grace mit Schwachen Lächeln, „und wir würden uns ficher fchlecht vertragen.“ 

Frau Fordyce jah fie verwundert an. 
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„So, ſo! Nun fange ich beinahe an, dich für eine kleine Heuchlerin zu halten — 
wenn man dich anſieht, meint man, du wäreſt ſanft und ſchmiegſam wie ein Lamm.“ — 
„Liebe Frau Fordyce, machen Sie mich nicht ſo ſchlecht,“ ſagte Grace raſch. „Iſt es 
denn ſo ſonderbar, daß ich denen das Leben ein wenig erleichtern möchte, die ſo wenig 
von ſeinen Freuden kennen?“ — „Nein, dagegen will ich ja gar nichts ſagen, ſondern 
nur gegen die Art und Weiſe wie du es thun willſt. Es geht nicht an, daß du dein 
Haus mit ſolchen Leuten füllſt. Aber ich will nichts mehr ſagen. Die Erfahrung wird 
dich Klugheit und Vorſicht lehren.“ — „Wir wollen ſehen,“ erwiderte Grace — 
und zum erſtenmale fühlte ſie ſich erleichtert, als ihre mütterliche Freundin ſie verlaſſen hatte. 

Frau Fordyce war eine gutherzige Frau und that viel Gutes. Sie war bekannt 
durch ihr Geſchick im Organiſieren kirchlicher te fie war die eifrige Leiterin 
eines großen —— ee für den ihr fein Opfer an Geld oder Zeit zu viel 
war. Mber fie hielt nicht3 von dem perjönlichen Verkehr mit den ganz Armen, glaubte 
nidt an die Kraft und Wirkung perjünlicher Teilnahme und Liebesmühe. Sie dachte 
den ganzen Tag viel an Grace, ohne zu einem richtigen Verftändnis ihrer Handlungs- 
weile zu gelangen — die — gelaſſene Art, in welcher Grace ihren Tadel hingenommen, 
hatte ein wenig verletzt. 

Inzwiſchen fuhren die beiden jungen Mädchen zuſammen Ayrſhire zu. Eine eigen— 
tümliche Scheu hatte ſich Tines bemächtigt; aß kerzengerade in der Wagenecke, hielt 
ihren Kaſten mit beiden Händen feſt und ſah halb furchtſam, halb trotzig um ſich; ſo— 
gar die rote Feder auf ihrem Hute ſchien kampfbereit aufgerichtet. Sie bereute — 
den Schritt, den ſie gethan und dachte ſehnſüchtig an ihr eigenes kleines Stübchen, un 
mit liebevollem Bedauern an den Pack Arbeit, den ſie cher abend jo ftolz zurüd- 
gewiejen hatte. 

„Woran denfen Sie, Tine? Sie jehen gar nicht vergnügt aus,“ jagte Grace, die das 
andauernde Schweigen des Mädchens in DBerlegenheit zu jeen begann. — „Sch Din’s 
aud nicht; ic) wollt’, ic) wär’ daheim geblieben;”" war die offenherzige Antwort, welche 
Graces Wangen mit lebhafter Nöte überzog. — „Das iſt nicht wahr; Sie ſind nur 
ſchüchtern und ängſtlich, warten Sie nur, bis Sie Bourhill geſehen haben,“ ſagte ſie 
aufmunternd. Dann ſchwieg auch ſie, und beide atmeten erleichtert auf, als der Zug 
am Bahnhof in Mauchline hielt. Tine ſah mit großen Augen um ſich. „Du liebe Zeit,“ 
ſagte ſie, als ſie ausgeſtiegen waren, „was haben die Leute hier für Platz! Giebt's 
hier gar keine Häuſer?“ — „Doch, Häuſer genug,“ erwiderte Grace, froh, das Intereſſe 
ihres Gaſtes rege zu ſehen. „Wir werden gleich durch Mauchline fahren, es iſt ein ſo 
nettes, altertümliches Städtchen.“ 

Ein kleiner, eleganter Phaeton, von einem ſchmucken jungen Diener gelenkt, war 

ekommen, um Fräulein Graham abzuholen. Tine ſtarrte ihn und eine Herrin mit offenem 
Munde an. Es fchien ihr unmöglidh, daß dieje feine Dame, die in jeder en 
durchaus für ihre neuen Verhältniffe paßte, dasjelbe Mädchen fein follte, daß vor int 
viertel Jahren etwa mit ihr und LXiß in der Singspielhalle geweien war. 

„Nicht wahr, es ift jchön hier?" fagte Grace, als fie die Zügel ergriffen und der 
Tony fih in Bewegung gejegt hatte. „Habe ich Ihnen jchon erzählt, daß Frau Macin- 
tyre, die in der undgatie wohnte, jegt in dem Thorhäuschen von Bourhill ift? Sie 
kam erſt vor 4 Wochen etiva und ijt ein großer Schaß für mid. Was haben Sie wohl 
gedacht, warum ich Sie hier no wollte? — „sch Hab’ mich Hin und her bejonnen, 
aber ich weiß e3 nicht.” — „Nun, jehen Sie, Sie thaten mir immer fo leid, wenn id) 
an hr bleiches Geficht dachte, feit dem Qage, wo ic) Sie bei Hepburns zum erjtenmale 
gejehen. Ich wollte Sie vor allem um Ihrer jelbjt willen bier haben, um zu verfuchen, 
Cie gejünder und glüclicher zu machen; dann aber möchte ic) auch Ihren Nat und Ihre 
Hilfe Haben bei etwas, das mir mehr als irgend etwas anderes am Herzen liegt." — 
„Deinen Rat und meine gille ?* wiederholte Tine ganz verblüfft, aber dod) innerlic) 
erfreut und gefchmeichelt. Die Thatjache, daß jemand von ihr Nat und Hilfe — 
war in ihrer Neuheit wahrhaft überwältigend für ſie. „Ja, wegen der Mädchen,“ fuhr 
Grace fort; — „der armen Mädchen in Glasgow, deren trauriges Los wir beide kennen, 
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die von ſo viel Verſuchung umgeben ſind. Erinnern Sie ſich * des Abends, wo 
Lizzie und Sie mich mit in die Singſpielhalle nahmen?“ — „Sa, jehr gut. Ich Hab’ 
eben erſt daran gedacht.“ — „Nun, meinen Sie nicht, daß die Mädchen, die wir dort 
ſahen, anderswo glücklicher und ſicherer ſein könnten, als an einem ſolchen Ort? — 
„Ja,“ antwortete Tine mit ungewöhnlichem Ernſte. „Es kein guter Ort. Ich habe 
2 oder 3 Mädchen gekannt, die dort in ſchlechte Geſellſchaft geraten und verdorben ſind. 
Aber was ſollen die Mädchen machen? 8. B. Liß oder ich. Was hatten wir daheim? 
Auf der Straße, in der Muſikhalle oder auf dem Tanzboden war's immerhin beſſer als 
u Haus. Etwas Abwechſelung muß der Menſch doch haben.“ — „Uch, ich weiß — 
ab ih mir da8 ja alles felbft oft genug genug gejagt,” antwortete Grace mit tiefer 
Wehmut. „Aber glauben Sie nicht, I: die Mädchen bejjer daran wären, wenn fie 
einen Ort hätten, wo fie unter fich fein und für fich arbeiten, lefen oder jonft fid) unter- 
halten fünnten?” — „E38 giebt einige folhe Orte. Ich fenne mehrere Meädchen, die 
chrijtlichen Vereinen angehören. Liß und ich gingen zwei= oder dreimal mit ihnen, aber —” 
— „Aber wa8?“ fragte Grace begierig. — „E3 hat ung nicht gefallen. E3 wird zıı viel 
gepredigt dort, und Ende von den Damen fahen aus, alg ob fie fich jcheuten ung an 
zurühren,“ antwortete Zine aufrichtig. „Sie hätten Liß hören jollen, al3 wir heraus 
famen. &8 war zu fomijch, wie fte Fe nachmachte.“ 

Grace ſah nachdenklich, ja traurig vor ſich hin. Sie mußte an die vielen Veran— 
ſtaltungen und Vereine denken, bei denen Frau Fordyce beteiligt war, und an ihr Benehmen 
auf dem Bahnhofe von St. Enoch — es ſtimmte ſo genau mit dem, was Tine geſagt. 
Dieſe fuhr fort: „Liß meinte, ſie ſei ebenſo gut wie dieſe Damen und ſie brauche ſich 
nicht von ihnen ſchulmeiſtern zu laſſen; und das iſt's, warum ſehr viele nicht hingehen 
mögen. Eine ganze Menge gehen auch nur hin, um wa3 von den Damen gejchenft zu 
befonmen. Ach, wer’3 verfteht, fan ihren abloden, was er nur will.“ 

Diefe Worte thaten Grace weh; fie jah ein, daß ein gut Teil Wahrheit darin 
lag. Sie fing an, die Schwierigkeiten zu begreifen, die ſich auch ihren Am EN. 
lichen de entgegenjtellen würden. „Sch glaube nicht, daß die Damen die 
Mädchen nn wollen; glauben Sie nicht, daß diefe eg ſich nur einbilden oder 
doc) jehr übertreiben?” — „Das kann wohl fein, aber Sujanne Green — ein Mäd- 
hen, das ich Fenne — fie arbeitet in einer Färberei — hat mir erzählt, daß eine Dame 
ihr Vorwürfe machte, weil fie eine lange weiße Straußenfeder auf den Hute hatte, da 
fagte ua „3 hat ja niemand von Ihnen verlangt, daß Sie fie bezahlen follen, und- 
ging fort.“ 

Grace jchwieg, während Tine jet die jchöne Fahrt mit Behagen zu genießen jchien 
und mit Interefje um fich —5 — 

„Da ſind wir,“ rief Grace, ſich endlich mit ſichtlicher —— aufraffend; 
„und dort am Thore ſteht Frau Macintyre. Hat fie nicht ein liebes, gutes Geſicht?“ 

Das junge Mädchen hielt die Zügel an und machte die beiden miteinander be— 
kannt. Frau Macintyre, die in ihrem ſauberen grauen Zwirnkleid, dem netten Häubchen 
und der ſchwarzen Schürze kaum wieder zu erkennen war, ſchüttelte dem blaſſen Stadt— 
kinde herzlich die Hand, und verhieß ihr, daß die gute Luft in Bourhill ihr bald rote 
Backen machen werde. Grace nickte, ſagte, daß ſie das auch hoffe und fuhr weiter dem 
Hauſe zu. Als ſie die breite Treppe emporſtiegen und in die große, — Halle traten, 
Bo = einen neuen Anfall von Schüchternheit und wäre am Tiebjten jeßt noch da= 
nongelaufen. 


Dreiundzwanzigftes Kapitel. 
Eine unverhoffte Begegnung. 


E3 fam Grace nicht in den Sinn, ihren Gaft im Parfhäuschen bei rau Macin- 
tyre unterzubringen, wo da3 fcheue Mädchen fich vielleicht mehr zu Haufe gefühlt hätte. 
Sie behandelte dazjelbe wie jeden anderen Bejuch, und Tine hatte auch bald ihren An- 
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fall von Schüchternheit überwunden und ſchien nun alles, was ihr widerfuhr, als etwas 
Selbſtverſtändliches hinzunehmen. Grace verwunderte ſich im Stillen über ihr ruhiges, 
gleichmütiges Benehmen. Und doch war das Kind der City nichts weniger als un— 
empfänglich für all das Schöne und Neue, das ſie ſah und erlebte. Sie beobachtete im 
Gegenteil ſehr ſcharf, und alle Einzelheiten des ſchönen alten Hauſes prägten ſich für 
immer ihrem an ein; fie hätte fehr bald die Tapete in jedem Zimmer befchreiben 
und ganz genau angeben fünnen, wie viele und welche Bilder im Ehzimmer hingen. 
Zwiſchen ihr und Sräulein Ped, der Lebhaften, fröhlichen, die wieder jung zu werden 
ſchien, — ſich bald ein ſehr gutes Einvernehmen gebildet, worüber ſich Grace ser len 
verwunderte, da fie da8 gerade Gegenteil gefürchtet hatte. „Sie iſt höchſt intereſſant, 
meine Liebe,” lautete dag Urteil der alten Dame, als dag Mädchen am erften Abend 
zu Bett gegangen war — — um zu ſchlafen, ſondern um wachend den ungewohnten Luxus 
ihres mit feinem Linnen bezogenen Flaumenbettes zu genießen und immer aufs neue 
über das Wunderbare nachzuſinnen, was ihr begegnet — „höchſt intereſſant. Welche 
Tiefen in dieſen Augen! Welche Ruhe und Selbitändigteit in ihrem Wejen. Sie wer» 
den jehen, Sie fünnen alle aus dem Mädchen machen.” yräulein Ped war eine jehr opti» 
mijtiihe Natur; trogdem mußte Grace unmwillfürlich lächeln über den Gegenjat zwiſchen 
ihrer Meinung und der von Frau Fordyce ausgeiprochenen. Sie felbit fühlte 19 big 
jest noch nicht allzu jehr zu ihrem Schüßling Hingezogen, defjen zurüdhaltende Urt 
manchmal ebenjo unangenehm war wie ihre gelegentliche freimütige Offenheit. „E83 freut 
mid, daß fie Ihnen gefällt, Sräulein Bed. Sch muß geftehen, daß ich oft nicht Flug 
aus ihr werde. Aber fie ift die einzige, die mir helfen Tann, da fie mit den Arbeite- 
rinnen und ihren Lebensgevohnheiten Beicheid weiß. Wenn ich nur Lizzie Hepburn 
finden könnte! Mit ihr wußte man immer, wie man dran war, und fie war jo Flug!“ 
— „Aber jagen Sie mir, mein Kind, was ift e3 eigentlich, was Sie beabfichtigen? ch 
bin mir immer noch nicht recht Mar darüber.” — „Ich weiß einftweilen nur, daß ich 
den armen Gejchöpfen helfen möchte, befonders denen, die feine Freunde oder Verwandte 
haben, welche fi ihrer annehmen. Wie ich e8 anzufangen habe, ift mir felbjt noch) 
nit Mar. Wielleicht fünnte ich in Glasgow ein Haus gründen, wo fie in ihren Er- 
holungsjtunden und an Sonntagen zujammenfämen und wo die alleinjtehenden unter 
ihnen wohnen könnten, und wenn trgend möglich, möchte ich hier ein Haus für fie haben, 
wo fie fich erholen könnten.” — „Das ift freilich ein großes Unternehmen für jemand, 
der jo jung ift wie Sie.” — „Meinen Sie? Ich — den Verſuch machen, und Sie 
müſſen mir helfen, liebe Fräulein Peck, — Frau Fordyce thut's nicht. Sie war ſehr 
unzufrieden damit, daß ich aus eingeladen habe." — „Die Welt rümpft die Naje 
über alles, wa& irgendwie über die Grenzen gejellichaftlichen Herfommens hinausgeht,“ 
erwiderte ?zräulein Bel mit einem Anflug von Bitterfeit. „Ihr Streben ift gut und 
edel; aber ed werden fich Ihnen ganze Berge von Hindernifjen in den Weg ftellen.” — 
„Wir müflen fie überwinden," war Orace8 rajhe Antwort. — „Sie werden oftmals 
entmutigende Erfahrungen machen und fi) auf viel Undant gefaßt machen müfjen”, fuhr 
die fleine Dame fort. E38 wurde ihr nicht leicht, in diejer Weile zu reden, aber fie hielt 
e8 für ihre Pflicht, ihre — auf da3 Schlimmfte vorzubereiten. — „Ich 
weiß e8 — aber ich weiß aud), Gott wird mir helfen und mich immer wieder ftärfen.“ 
— „Da3 wird er thun und wird Sie fegnen mit feinem beften Segen,“ fprad) Fräulein 
Pek mit Thränen in den Augen. 

Un jenem Abend IB Grace noch lange auf, ganz vertieft in ihre Pläne, die unter 
ihrem eifrigen Nachdenten fich immer bejtimmter gejtalteten. In jolchem Sinnen und 
Planen fühlte je fi) glüdlih) und befriedigt, während e3 jonft nicht jelten Stunden gab, 
wo ihr Alleinftehen * auf ihr laſtete, wo ſie ſich ſo einſam und verlaſſen fühlte, 
wie nur je zuvor und io diefe bittere Empfindung die — Veränderung ihrer 
— Lage ihr wertlos und gleichgiltig erſcheinen ließ, wenn ſie ſich das auch nicht 
geſtand. 

Am andern — I Grace ihren Saft nach Troon. Der Anblicd des Meeres, 
deijen Fläche von ziemlich ftarfem Winde aufgewühlt wurde, jchien Tine im Innerften 
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zu ergreifen. „'s iſt fürchterlich,“ flüfterte fie, von Ehrfurcht ergriffen. „Wllmächtiger 
Gott, jeden Sie nur die Welle! Ich fürdht” mich fast Hinzufehen.” — „Wie jonderbar, 
daß der Anblid Sie jo aufregt," rief Grace verwundert. „Auf mic) macht er immer 
einen beruhigenden Emndrud — je wilder die See ift, um fo ftiller und ruhiger wird 
e3 in mir. — Gehen Sie dort da3 Haus mit der Flaggenſtange? ES beißt „der 
Unfergrund“ und gehört Herrn Fordyce — dort haben wir den ganzen Sommer ge- 
wohnt. — Ruhig, encibrcn, du ungeduldiges Tier — wir find noch nicht fertig hier.“ 
— „Sch möchte nicht in dem Haufe wohnen. Ich hätte immer Angft, da Meer fünnte 
in der Nacht einmal Hinauffteigen und e3 fortiegwemmen. Seien Sie nur dort!" 
Eine große, grüne Woge, von weißem Schaum gekrönt, rollte majejtätifch heran, um an 
dem fiefigen Ufer mit dumpfen Zofen zu zerichellen. „Bis hierher und nicht weiter,“ 
Iprad) Grace mit einem finnigen Lächeln, „hier jollen fich legen deine ftolzen Wellen.“ 
Er hält dag Meer in feiner Sand. Wenn e3 einmal recht fchön E werden wir nad) 
Ayr fahren, wo der Hafen ijt. Wie oft habe ich Ichon gewünjcht, Lizzie Da8 Meer 
zeigen zu fönnen. Ich kann gar nicht jagen, was ich für fie empfinde, ich denke faft 
beftändig an fie.” — „Sch au, obwohl fie’3 eigentlich nicht um mic) verdient hat. 
Über ſie war mein Kamerad;" — Tines Ausdruck war —— weich in dieſem 
Augenblick — „es war ihr einerlei, was ſie zu einem ſagte, aber ſie hätte alles für 
einen thun können.“ — „Und Sie glauben immer noch, daß ſie in London iſt?“ — 
„Ja,“ antwortete Tine, ohne 19 einen Augenblid zu befinnen, „um Schaufpielerin zu 
werden, jo gewiß als ich hier fite.” — ‚3 weiß nicht, ich glaube e3 nicht. Sch Habe 
manchmal ein fonderbares Gefühl, eine Ahnung, al3 ob fie nicht jo weit von ung weg 
wäre, al3 wir denfen.” — „Sie ift jedenfalls nicht in Glasgow, dag weiß ich geiviß,“ 
erwiderte Tine zuverfihtlihd. „Manche meinen, fie fei mit einem Herrn fortgegangen, 
aber e3 Hat’3 feines zweimal zu mir gejagt. Da fenne ich Liß befjer.“ — „Haben Sie 
den Herrn gefannt, den die Leute meinten?" fragte Grace mit leichtem Erröten. — „Sa, 
id fannte iin“ jagte Tine und blidte feitwärt3 in die Landihaft hinaus, ala ob fie 
dort etwas bejonderg Sntereffantes entdedt hätte. — „Und haben Sie ihn wieder ge- 
jehen, jeit Lizzie fort ift?" — „Sa. — „Haben Sie nicht mit ihm geiprochen, ihn 
nicht nad) Lizzie gefragt?" — „Nein, — aber fann fein, ich thu’3 nod),“ N Tine, 
die Lippen nd zufammenprefiend. — „Wer it e8 denn, Tine? Willen Sie 
ſeinen Namen?“ — „Sa, natürlih; aber eg würde nichts nügen, wenn ich ihn fragte,“ 
ni Zine vorfichtig; „ich glaub’ nicht, daß er mit ihrem Yortgehen irgend wa zu 
un hatte.” 

Grace ah, daß Tine entichlofjen war, nicht den leifeften Schatten auf da3 Aln= 
denfen der ‘reundin fallen zu laffen und bewunderte fie a 

Später am Tage, während Grace mit Briefichreiben bejchäftigt war, machte jich 
Tine auf den Weg nad) dem Barfhäuschen, um Frau Macintyre einen Befuch a tatten. 
Gemächlich jchlenderte fie den breiten Weg nad) dem Thore zu, das glänzende Grün der 
Rorbeerbäume und Stechpalmen bewundernd, als fie die — Geſtalt eines Mannes im 
langen Überrod bemerfte, Die De inter der Biegung der Allee hervorfam. Tine 
fuhr zufammen und dunfle Nöte bededte ihr Geficht, als fie ihn erfannte. Auch er 
ward rot vor Überrafhung und Ärger. „Was thun Sie hier?!“ fragte er baric). 
Tine blicdte mit einer Art unverjchämten Gleichmutes zu ihm auf. — „Das geht Sie 
nicht3 an,” fagte fie, gelaffen dag Blatt in ihrer Hand zerpflüdend. — „Sind Sie Ai 
länger bier?“ fragte er jeßt mit unverhehltem Mipbehagen, was Tine mit großer Ge» 
nugthuung bemerkte. Wenn e3 jemand gab, den fie nicht leiden konnte und dem fie alles 
Schlimmes zutraute, fo war e3 Herr Georg TFordyce. „Sa,“ beantwortete fie feine 
ängftliche Trage, „ich bin bier, in dem großen Haufe.“ — „Bei Sräulein Graham?" — 
Tine nidte und um ihre dünnen Lippen ielte ein halb trogiges, halb beluftigtes Lächeln. 
— „Wie zum Teufel fommen Sie dazu,“ fragte er erregt. „Ic verftehe e3 nicht.“ — 
„Ich auch nicht; Fragen Sie fie jelbft," antwortete Tine ruhig. Plöglich aber Tieß fie 
die Maste der Gleichgiltigkeit fallen, legte ihre mageren Finger auf feinen Arm und 
heftete den durchdringenden Blid feit auf fein unruhiges Gefiht. „Wo ift Liß?“ — 
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„Was ich? Wie können Sie es wagen, mich danach zu fragen?“ entgegnete er 
leidenſchaftlich. „Ich werde Fräulein Graham vor Ihnen warnen. Sie find nicht wert, 
diefelbe Luft mit ihr zu atmen.” — „Kann fein; jedenfalls find Cie’3 a nicht,“ ant-= 
wortete fie mit bitterem Hohn. „Ich durdichaue alles; wenn Sie aber Liß ind Ver- 
en ne mein Herr, jo jollen Sie e3 bitter bereuen — ich werde Sie zur 
echenichaft ziehen.“ 
rau Yorbdyce Hatte Tine gewöhnlich und unintereffant genannt — in Ddiejem 
Augenblid jah fie fiher nicht jo aus. Der Mann der Welt, die ihm ihre anbetenden 
Huldigungen zu Füßen legte, ftand gedemütigt, eingefchüchtert vor der Heinen Näherin 
aus der „Hefe des Volkes.“ Sie lich ihn ſtehen, als ob fie eö verjchmähe, fich weiter 
mit ihm —— Beſtürzt ſah er ihr nach. Es war, als ſähe er in der kleinen 
ſchmächtigen Geſtalt die nimmer ruhende Nemeſis, die früher oder ſpäter ſeine böſen 
en vergelten und daz vereiteln werde, was ihm I als Höchftes Ziel feines Vebeng 
erichien. Zögernd je er jeinen Weg nad) dem Haufe fort, welches dag Weib barg, 
nach deſſen Bejig ihn Liebe und — gleichmäßig zu — Doch ent⸗ 
ſprang ſein Zögern nicht dem Zweifel einer fgufdbernubten eele. Kr überjah im Geiite 
noch einmal jeine Zage, jede Wahrjcheinlichkeit, jede Deöglichkeit erwägend — und jein 
Entihluß war gefaßt. arten fonnte m nicht nüßen, jondern nur jchaden. Sollte 
Grace je die Seine werden, fo mußte er fie fofort gewinnen. Wenn fie ihn lieb genug 
Hatte, um [e3 mit ihm zu verloben, fo würde I deilen war er gewiß, zu ihm Hehen 
und feinem Worte glauben gegenüber allem Böfen, da3 man ihr von ıhm jagen fünnte. 
Als er da3 Haus erreichte, war jede Spur des Unbehagen? aus feinen Zügen 
verjchwunden, und er war wieder ganz der liebenswiürdige, artige, jchöne Mann, dem, 
wie er fich felbft jagte, nicht fo leid ein Frauenherz widerftehen fonnte. 

Sndeflen war Tine, anftatt in das Barkhäuschen zu gehen, zum Thore hinaus 
und auf der menjchenleeren Straße weiter gewandert. Sie war fo erregt, daß fie nicht 
acht Hatte, wohin fie ging — glaubte fie doch jegt mit einemmale den Schlüffel zu dem 
rätjelhaften Verichtwinden ihrer Freundin gefunden zu haben. 


VBierundzwanzigftes Kapitel. 
Der erfte Bewerber. 


Grace jchrieb eben einen langen Brief an ihren VBormund, worin fie ihm in be= 
redter Weile auseinanderjegte, was fie für die Jungen Arbeiterinnen des Dft- Endes von 
Glasgow zu thun wünjchte und ihn um feinen Rat und Zuftimmung bat, al das 
aan en an ihre Thür Elopfte. „Ein Herr will mich fprechen, Ellen? Sagen 
Sie, 2 fomme gleich," antwortete fie auf die Meldung desjelben, ohne die ihr darge- 
botene Karte anzujehen. „It Fräulein Pe im Sefeiafsg immer — „Nein; fie madt 
ihr Schläfchen. Soll ich fie rufen?” — „OD nein. Wer ift e8?" — Gie fchrieb noch 
ein Wort weiter an ihrem Briefe und la3 dann den Namen auf der Karte. Nun er- 
hob fie fich, um fofort ins Bejuchszimmer zu gehen. Iedes andere Mädchen in gleicher 
Lage wäre erjt auf ihr Zimmer gegangen, um das eine oder da3 andere an ihrem 
AUnzuge zu ändern. Grace dachte nicht daran, und eg wäre aud) in der That alle 

mweien; fie jah_in ihrem einfachen fchwarzen Wollkleide mit der fchmalen weißen 

raujfe um den Hals —1 und lieblich genug aus. Die ſchweren goldenen Flechten, 
die ſie früher lang auf den Rücken hinabhängend getragen, waren jetzt zierlich um den 
een be gewunden. AU ihre Bewegungen trugen dag Gepräge ruhiger Anmut und 

icherbeit. 

Sie ftand einen Augenblid zögernd ftill, ehe fie die ae des Geſellſchaftszimmers 
öffnete — eine Ahnung fagte ihr, daß etwas DBefonderes ihrer warte, und drohte ihr 
einen Moment, ihr die gewöhnliche Selbtbeherrichung zu rauben; aber fie ftrafte fich 
lächelnd innerlich ob ihrer Thorheit und trat rajch in? Zimmer und ihrem Liebhaber 
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entgegen. Wenn ſie ſeither noch gezweifelt hätte, daß Georg Fordyce dies war, ſo 
konnte ſie heute die Gefühle, die ben Bli, ja jein ganzes Wejen ausdrüdten, nicht 
mißverftehen. Ihre Augen jenften fich und ihre Wangen färbten fich höher. „Wel 
Uberraichung!” rief fie. „Aber warum haben Sie feines der Mädchen mitgebracht?" — 
N ih jah fie jchon eine Ewigkeit nicht mehr, und Julie geht heute abend auf einen 
Ball. Außerdem — vielleicht wollte ich lieber ganz allein zu Ihnen kommen.“ — „So? 
Und nun haben Sie den ganzen Weg zu <ub Et: — hätten Sie mir doch heute 
früh telegraphiert, damit id) Ihnen den Wagen hätte hiden können.“ 

„Ei, heute früh wußte ich nod) gar nicht, daß 2 am Nachmittag hier jein würde — 
ih bin einem plöglichen Sinpulfe gefolgt. Freuen Sie fich, mich zu jehen?“ 

Einige Minuten früher hätte dieje direkte Frage Grace in Verlegenheit gejeht; jebt 
aber Hatte fie fich wieder ganz gefaßt und antivortete mit anberngenen ächeln : 
„Ratürlich; warum auch nicht? Uber wie können Sie jagen, Sie hätten Se Couſinen 
eine Ewigkeit nicht mehr geſehen, während es doch erſt 48 Stunden her iſt, daß wir alle 
bei Ihrer Tante zuſammen waren.“ 

„Ach ja“, gab er harmlos zu. „Das hatte ich ganz vergeſſen; da ſehen Sie, wie 
fang mir die Zeit wird, wenn Sie nicht in der Stadt find. Wollen Sie ſich wirklich 
fü den ganzen Winter hier vergraben?” — „Ich will hier bleiben, natürlich. Ich habe 

ier mein Heim und brauche Tein anderes. Ein Tag in Glasgow in jeder Woche ift 

mir vollftändig genug." — „Traurig genug für Gladgomw,” bemerkte er, an feinem 

Schnurrbart ziehend und fie mit viel wirklicdem Gefühl in ‚einen Ichönen Augen anjehend. 

Er war in diefem Augenblid mehr als je in fie verliebt, fand fie reizender alz je und 

— ſich durch ihre kühle Zurückhaltung erſt recht angezogen, da dieſe ſo ſehr von dem 
enehmen aller anderen jungen Damen ihm gegenüber —2 

„Ich habe eben an Ihren Onkel Tom — begann Grace, 7— um das 
Geſpräch in andere Bahnen zu lenken, als um ſeine Meinung über den a tand ne 
Schreibens zu erfahren; — „ich möchte eine Summe Geld, jehr viel Geld ausgeben, 
und ich weiß noch gar nicht, was er dazu jagen wird. Ihre Tante ift durdyaug nicht 
damit einverjtanden, das weiß ich.” — „Dart ich fragen, wofür Sie da® Geld ausgeben 
möchten?“ — „DO gewiß. Ich möchte ein Verfammlungshaus, ein Heim für junge 
Arbeiterinnen in Glasgow errichten und ihnen hier ein Erholungshaus bauen.“ 

„Ah in Glasgow giebt’3 ja dergleichen in Maffe, und ich weiß nicht, ob wirklich 
etwas Gutes dabei herauskommt. Meine Mutter und Julie find ganz und gar gegen 
alt diefe Geichichten und ich glaube, fie haben jo unrecht nicht, wenn fie jagen, wir 
machen ung einen Gößen aus der arbeitenden Klaffe. E3 ift jchändlich, was alles für 
die Leute gejchieht und wie undankbar fie dafür find.” Dag war ftarf — er fühlte e3 
jelbft und Ia8 e8 in Graces Geficht. „Ich weiß, es wird viel gethan, aber ich glaube, 
manchmal nicht in der richtigen Weife,* jagte fie ruhig. „Sch will’8 einmal auf meine 
Art verfuchen. Bei mir ift e8 etwas anderes, denn ich bin felbft arm geivefen, babe 
jelbjt der arbeitenden Klafje angehört. Ich weiß, was die Mädchen brauchen und wie 
man ihnen am beiten helfen kann.” — „Sie jcheinen fehr ftolz zu jein auf Ei Bor- 
zug,“ erwiderte er unwillfürlih. „Die meiften in Ihrer LYage würden fich bemüht haben, 
das Vergangene zu vergeflen. Das ift’3 ja, was die Hälfte der Bewohner von Glasgow 
fortwährend erjtrebt: ihre Vergangenheit, ihre Abftammung zu ver A Warum Find 
Sie jo ganz ander?" — „sch weiß nicht.” Ihre Lippen Fräujelten f in feinem Spott. 
„Als ob etwas darauf anfäme,“ fagte fie verächtlic,, „woher jemand jtammt. Ich las 
heute morgen Burns und e3 war mir, al3 müßte ich ihn verehren, wenn er aud) gar 
nicht8 anderes gefchrieben hätte ala diefe Zeilen: 

The rank is but the guinea stamp 
The man’s the gold for all that.“*) 


„Da8 ift in der Theorie recht fchön und gut,” fagte der junge Mann etwas ge- 
langweilt; „übrigens ift eg für Sie fehr leicht jo zu reden und mit Ihrer langen 


*) Der Rang, ber ift die Prägung nur, 
Der Menijd ift’d Gold der Münze. 
Udg. Toni. Wenetsiarift. 1807. VIII. 51 
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Ahnenreihe. Ich glaube, die er find fo alt wie die Eglintons oder die Aleranders 
oder gar wie die große samilie Portland? Samwohl, Sie haben gut reden; Sie können 
Rang und Stand leicht verachten.” — „Ich verachte fie nicht; ich bin auf meine Art 
ftolz darauf, einer jo alten Yamilie anzugehören; aber trogdem, in Wirklichkeit fommt 
nicht? darauf an. Chrenhaftigfeit, Adel der Gejinnung und des Geijtes, fie allein haben 
wirklichen, wahren Wert.“ 

„Wenn Sie jo reden, Grace, und fo ernft augfehen, muß fich ein Menfch wie ich 
fürchten, den Mund in Ihrer Gegenwart zu öffnen,” fagte Georg, und die ehrfurdtz« 
volle Demut, mit der er diefe Worte jprach, Hatte etwas “ Gewinnendes. Grace blieb 
aud) nicht ungerührt, und wenn er in diefem Augenblid jeinen Vorteil hätte augnüßen 
fünnen, wer weiß, was gejchehen wäre; aber gerade jegt brachte Ellen das Theebrett 
und die Unterhaltung ging auf allgemeineres über. 

„Um wieder auf meine Pläne zurüdzufommen,” begann Grace, nachdem das 
Mädchen fich entfernt hatte, „ich Habe gegenwärtig eine meiner alten Befannten aus der 
City bei mir. Sie war die befte ?yreundin der armen Lizzie Hepburn, die jo plößlich 
verschwunden ift, ohne eine Spur zu binterlafjen. Sit es nn merfwürdig? Können 
Sie fich nicht denken, wa® aus ihr geworden fein kann?" — „Richt im geringiten,“ er- 
widerte er in möglichft gleichgiltigem Tone, 

Grace, die mit dem Thee beichäftigt war, bemerkte nichts 2 dee Bei in feinem 
Benehmen. Daß er fein reges el. an dem hatte, was fie jo jehr bejchäftigte, war 
ihr nichts Neues. „Das Traurigfte an der Sache ift, daß fi) niemand um fie zu fümmern 
icheint,“ fuhr fie fort. „Denken Sie nur, wenn e3 Ihre Schweiter wäre oder eine Shrer 
Soufinen, was für Aufjehen hätte ihr VBerfchwinden gemacht!” — „Meine liebe Grace, 
da8 wäre doch auch etwas ganz anderes. Unter dem geringen Volke kommt dergleichen 
ja täglich) vor, ohne daß J jemand darum Sorgen macht. Und dann — dieſe Leute 
haben ja gar nicht dieſelben Gefühle wie wir.“ 

Entrüſtet blickte ihn Grace an. „So reden Sie nur, weil Sie ſie nicht kennen,“ 
ſagte ſie erregt. „Ich verſichere Sie, die Armen empfinden ſo lebhaft wie die Reichen, 
ja in manchen Fällen ſogar wi als fie, glaube ich. Erjt heute jah ich ein Beijpiel 
davon an dem Mädchen, dag bei mir ıft. Die Treue, die fie der Freundin bewahrt, 
ift ganz rührend. Ich wollte, Sie urteilten nicht jo hart und ungerecht.“ 

„SH will alles thun, um Ihnen zu gefallen, Grace,“ antwortete Georg feurig. 
„Sie müflen mir verzeihen, wenn ich etwa® mißtrauiich bin. Sehen Sie, id Din eben 
in diefen Anjchauungen erzogen worden — meine Familie teilt durchaus nicht Ihre An- 
ficht über die niederen Klaffen.” Die Wahl feiner Worte war wieder eine unglückliche 

ewejen; Grace fonnte den Yusdrud „die niederen Klafjen“ durchaus nicht leiden, und 
en Entihuldigung vermochte fie deshalb nicht zu befänftigen. „Sie beurteilen fie 
hart, weil Sie He nicht fennen und nie fennen lernen werden,” fagte fie eifrig. „Man 
muß unter ihnen leben wie u um ihre guten Eigenfchaften Tennen zu lernen. Anders 
lernt man fie nicht fennen,“ fügte fie wehmütig Hinzu. Georg jah fie an mit einem 
Blid, der jedes andere Mädchen aus der Faſſung gebracht hätte und fagte demütig: 
„Sie find 5 furhtbar gut, Grace — ich) wundere mid, daß Sie gegen einen gottlojen 
Menichen wie mich jo freundlich jein können.“ 
—— Sie ein gottloſer Menſch?“ fragte ſie mit ſchwachem, verwundert fragendem 

ächeln. 

„Ich bin nicht 1 wie ich fein follte,“ fuhr er freimütig fort. „Aber jehen Sie, 
e3 hat mir niemand die Dinge in dem Lichte gezeigt, in weldyem Sie je ſehen. Wollen 
Sie nicht meine Führerin werden?" Er Hatte die Iebte ‘srage jo bedeutjam al3 mög: 
li gejprochen, aber Grace hatte ihn offenbar nicht verftanden. ·38 höre Sie 
gern in dieſer Weiſe reden,“ war ihre unerwartetete Erwiderung. „Sie dürfen nicht 
anderen die Schuld geben. Ein Mann muß unabhängig von anderen das Gute finden 
und thun.“ — „Wenn Sie mir aber ſagen wollten, was ich thun ſoll, ſo würde ich es 
ſofort thun, auf Ehre!“ — „O, dazu habe ich kein Recht; doch, da Sie mich fragen, 
Sie haben nicht weit zu gehen, wenn Sie Gutes thun wollen. Ihr Onkel Tom ſagte 
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mir neulich, daß Sie beinahe 700 Männer und Frauen in Ihren Fabriken bejchäftigen. 
Wenn das fein Arbeitzfeld für Sie ift, jo weiß ich feines mehr.“ 

Georg Se bi % in die Lippen und wandte fi) halb ab. Ohne es zu 
wiffen oder zu wollen, hatte jie ihn innerlich auf3 Empfindlichite getroffen; der Gedante 
an die neue, jo ganz andere „Nolle”, die er ihrer Meinung nach unter feinen eigenen 
Arbeitern und Arbeiterinnen Spielen jollte, machte ihn ganz bejtürzt. „So, jebt find 
Sie mir böfe," fagte Grace, „aber es ift nicht meine Schuld; Sie fragten mid), was 
Sie thun jollten.” — „Böle, Ihnen! Gewiß nicht. Ihnen fünnte ich nie böfe fein. 
Sehen Sie denn nicht, Grace, daß ich gerade um Ihretwillen, ja um Shretwillen allein 
beijer jein möchte? Ich möchte Ihnen gefallen, weil ic) Sie erringen tig 

Diesmal war feine Meinung nicht mißzuverftehen. Die Leidenfchaftlichkeit, mit 
der er fpracdh, Tieß dag Mädchen tief erröten. Haftig erhob fie fih. „O, Sie Dürfen 
nicht jo zu mir reden, bitte nicht.” — „Warum nicht? Ieder Mann hat dag Recht zu 
reden, wenn er ein Mädchen jo liebt, wie ich Sie. Könnten Sie mid) nicht gern haben, 
Grace? Sch weiß, ich bin nicht Halb gut genug für Sie, aber ich will verfuchen befjer 
zu werden, um Ihretwillen.“ — 38 habe Sie ganz gern gehabt. Ich habe Sie auch 
jetzt gern,“ antwortete ſie mit bebender Aufrichtigkeit — „nur nicht, glaube ich — ſo 
wie Sie es meinen.“ — „Wenn Sie mich überhaupt gern haben, Grace, ſo gebe ich 
die Hoffnung nicht auf. Verſprechen Sie mir zu —— in der — wie ich es 
meine, an mich zu denken?“ Grace ſchüttelte leicht den Kopf. „Verſuchen?“ wiederholte 
ſie. „Ich verſtehe nicht viel davon, aber ich meine, das müßte von ſelbſt kommen.“ — 
„Aber es iſt gar nicht notwendig, daß Sie mir jetzt ſchon eine entſcheidende Antwort 
geben. Ich will warten und mir Mühe geben, Ihrer würdig zu werden. Ich weiß, 
daß ich es jetzt noch nicht bin, aber wir haben uns immer ſo gut verſtanden, ſind immer 
ſo gute Kameraden geweſen — ich bin gewiß, es wird noch alles recht werden.“ 

Er ſah ſehr ſchön und gewinnend aus, während er ſeine Sache mit einem Ernſte 
führte, der nicht an ſeiner Aufrichtigkeit zweifeln ließ. Grace ließ ihn ihre Hand nehmen 
und ſagte langſam: „Wenn Sie mir Zeit laſſen wollen — ein —. wenigſtens — und 
nie davon ſprechen wollen, ſo will ich Ihnen dann antworten. Es iſt etwas ſehr Ernſtes, 
und man muß ſeiner Sache ganz ſicher ſein“ Das war mehr, als Georg Fordyce zu 
hoffen gewagt hatte. Wenn ſie auch ſeine Frage mit mehr Ruhe und Nüchternheit be— 
handelt hatte, als es ihm wünſchenswert erſchien, ſo war es ihm beſſer ergangen, 
als er erwartet hatte, und mit ſich und der Welt zufrieden verließ er das Haus. Grace 
fühlte fi unruhig und verftimmt, ohne zu willen, warum. Weshalb nur Fehrten ihre 
Gedanten an diefem Abend immer wieder mit folcher Sehnjucht in die Vergangenheit 
urüd, deren Schmerzen und Freuden auf3 neue in ihr wach rufend? Gie war fi 
Ferbft ein Rätfel geworden. 

(Bortfegung folgt.) 
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Unfer Parlamentarismus mit und ohne Diäten. 
Eine ftatiftifche Sfizze.*) 
Von 
F.v. 2. 


In einem Auflage des Deutfchen Wochenblatt® „Diäten für den Reichstag” wird 
behauptet, daß die Einführung folcher oder wenigftens eines jogenannten Paujch-Quan- 
tum3 vor allem die Zahl der Vertreter der Ordnungsparteien vermehren würde, auch geltend 
ar daß die BIO er zu vermindern jei. Wir ftimmen dem leßteren 

orjchlage bei, zumal die mit dem Herrenhaufe — Erfahrungen für ſeine Zweck— 
mäßigkeit ſprechen, möchten indes die erſtere Behauptung in Zweifel ziehen und nach 
dieſer Richtung unſeren Parlamentarismus mit und ohne Diäten oder Tagegelder, wie 
er ſich zu Berlin 1848 und neuerdings gezeigt hat, einer Muſterung unterwerfen. 

In dem „tollen Jahr“ handelt es ſich für uns um „die Verſammlung zur Verein— 
barung der preußiſchen Staatsverfaſſung“. Jeder, der für ſie kandidierte, hatte Ausſicht 
auf Tagegelder. Die Wahlen, welche zum erſtenmale allgemein, aber „indirekt“ 
waren, en im ganzen gemäßigter, als man erwartet hatte, aus, namentlich von ſeiten 
der ir „Oppofitionsprovinzen“ im Weften und Often des Königzreichd; Rheinland 
ihidte faft nur Juristen und fatholifche Geiftliche — das ift ja gegenwärtig noch ziem- 
lich) ebenjo —, Schlefien fandte viele Bauern, unter ihnen den „Fzreigärtner“ Kiolbafja, 
der jich zufolge Zeitungsmeldungen in Berlin aufs äußerjte einjchränfte und einen Theil 
jeiner Diäten einer Gruppe heimijcher Urwähler zugehen ließ; aus der Zahl der Mit— 
lieder der früheren Nitterjchaft wurden nur jehr wenige zu Abgeordneten auserforen. 

ie am 22. Mai eröffnete Berfammlung hielt ihre Sigungen bi zum Spätherbit in 
der Singafademie ab — bekanntlich ward fie im November wegen der „Unfreiheit ihrer 
Beratungen“ vertagt und nach Brandenburg verlegt — fie jcheint durchweg, bejonders 
während der Ietten Monate, ın wichtigen Situngen mit namentlicher Abftimmung eine 
nicht geringe Biffer von unentjchuldigt ausgebliebenen Mitgliedern erreicht zu Baer. 
Der Vorligende unterließ eg im Sunt und Suli bei Berfündung des Ergebnifjes eines 
Namensaufrufs die Zahl der Fehlenden anzugeben. Hier mögen nur einzelne Beijpiele 
aus Auguft und September angeführt werden: 

Als am erjten jenes Monats der Antrag, die Todesitrafe für das Verbrechen des 
Mordes mit Vorbedacht beizubehalten, mit 248 Stimmen gegen 80 abgelehnt ward, 


*) Der nachfolgenbe AUrtifel berührt eine ar bejprocdhyene Frage in eigenartiger Weije und wir 
lauben, ihn unjern Yefern nicht vorenthalten zu dürfen, wenn wir aud) N allen in ihm auöge 
prochenen Gedanten beipflichten fünnen. Die Schhriftleitung. 
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fehlten 73 Abgeordnete. In der Situng vom 29. Auguft gelangte bei Beratung bez 
—— namentlich der Wahl von Offizieren durch die Bürgerwehrmaͤnner, 
ein Behrendsſches „Amendement“ betr. die Streichung der Worte „bis zum Haupt— 
mann hinauf“ zur Abſtimmung; bei dieſer, durch welche letzteres mit 283 Stimmen 
egen 83 angenommen wurde, ſhuch nicht weniger wie 114 Erwählte des Volks, trotz 
ihrer Ausſtattung mit Tagegeldern. Am 22. September fanden zwei Namensaufrufe ſtatt. 
Einmal verlangte Waldeck Ya befannte überzeugungstreue Vertreter der Demokratie, 
Mitglied des preußiichen Obertribunals) die Dringlichkeit für feinen Antrag auf eine 
an das Staatminifterium zu richtende Aufforderung, den General Wrangel zu der Zu— 
rüdnahme eines bejtimmten Armeebefehl3 anzumeilen; das andere Mal a SH es 
gehren des Kaplan v. Berg — des jovialen Sprößlings eines proteftantifchen a iziers 
und einer Katholifin — „die Hohe Verſammlung, ihren höchſten Unwillen über die 
jüngſten Ereigniſſe zu Frankſurt a. M. bekundend, erklären, daß ſie jede Störung der 
deutſchen Nationalverſammlung in der völligen Freiheit ihrer Beratungen, jede rohe 
Gewalt gegen dieſelbe tief beklage“, und die Regierung erſuchen, „die deutſche Central⸗ 
gewalt zur Unterdrückung ſolcher Angriffe kräftigſt zu unterſtützen.“ Bei der Verwerfung 
des eriten Antrags fehlten 61 Mitglieder, und bei der Annahme des zweiten 87, wahrfchein- 
lih Radikale, Geiftesverwandte der Sozialdemofratie; hiernach hatten fi) 26 gegen Ende 
der Verhandlungen entfernt. Vielleicht Hatten manche Angehörige der Verfammlung troß 
Diäten einen härteren Dafeinsfampf zu beftehen, ala der moderne fozialdemofratijche Ab» 
eordnete, der des Nacht? zweds Eriparung der Koften eine? Lager? mit feiner Eijenbahn- 
reifarte von Berlin nad) Hannover und wieder zurüdfuhr. Der oben geftreifte Ober- 
Ichlefier Kiolbaffa pubte in feiner hauptftädtifchen Schlafitelle nach BZeitungsmeldungen 
nicht nur feine eigenen Stiefel, jondern auch diejenigen anderer gegen Entgelt (zumal bei 
der Abgabe des größten Teils feiner Diäten an Dorfgenofjen). 
ür die Gegenwart find in Diefer Beziehung zwei Notizen von Belang: einmal 
der herausfordende, in jedem Sahresbericht der Sozialdemokratie enthaltene Bermerf 
betr. eine erhebliche Summe für „Barteidiäten” an DBertreter im Neichgtage — e3 
find Broletarier, die als VBolfövertreter eine Art Armenunterftügung empfangen — dann 
aber auch die neuerliche Nachricht eineg — freikonſervativen Tagesblattes, wo⸗ 
nach manchem altbayriſchen Centrumsmann der koſtſpielige Berliner Parlamentsaufenthalt 
durch „direkte oder indirekte Vermittlung“ des reichsfeindlichen Regensburger Biſchofs 
Seneſtrey finanziell ermöglicht wrrd. Als bei Begründung der Bundesverfaſſung die 
Regierungen die Streichung der Tagegelder verlangten, ward das mit 178 Stimmen 
gegen 90 angenommen. Jene 178 Abgeordnete, welche vermutlich den beſitzenden Klaſſen 
angehörten, konnten das ſchnelle Emporkommen einer ſozialdemokratiſchen Yon und Die 
Entftehung des Kulturfampfes, fowie des Gentrums nicht vorausjehen. Sie dachten bei 
der a: Abitimmung zweifellos, daß der wirkliche Wut von Geldunterſtützun 
eine im Geſetz verbotene Beſtechung bilden würde und den Verluſt des Mandats durd) 
Beichluß des Reichstags jelbit Kan fi) ziehen müffe. Mangels einer desfallfigen Ge- 
ſchäftsordnungsſatzung kam bei ihren (zum Teil Tangmütigen oder zaghaften) Radfolgern 
wohl das Sprichwort zur Geltung: Eine Krähe hadt der andern nicht die Augen au 
— die gegenwartip Zuſammenſetzung des hohen Hauſes iſt hinſichtlich gewiſſer prole— 
tariſcher Centrumsleute und Sozialdemokraten als eine kecke Verhöhnung des Geiſtes 
der Verfaſſung zu betrachten; dieſe beiden Parteien würden durch „Diäten für den 
Reichstag” eine außerordentlich erwünſchte Entlaſtung erfahren, nebenbei vielleicht noch 
eine Mehrung ihrer Vertreter. 
Man hat zu Gunſten jener darauf hingedeutet, daß eine Beſchlußunfähigkeit des 
mit ihnen —— Abgeordnetenhauſes weit ſeltener zu rügen iſt, als eine ſolche 
des deutſchen Parlaments. Aber es entfallen doch — wegen Verſchiedenheit der 
Majoritätsverhältniſſe in beiden — auf 50 namentliche Abſtimmungen des letzteren 
vielleicht nur ein Dutzend des erſteren. Daher hinkt die beregte Vergleichung zwiſchen 
beiden, zumal das Schwänzen von Sitzungen bei allen Parteien im deutſchen, wie im 
preußiken Barlament üblih. Bu diefer Einficht verhilft ung eine Mufterung verjchie- 
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dener durch eine gewiffe Ziffer von Abwefenheitsfällen gebildeten „Kategorien“. Der 
reichstäglichen mit 30 big 44 eye it aus dem Abgeordnetenhauje die 
zwiichen 5 und 10 an die Seite zu jtellen (gemäß dem obgedachten Bahlenverhältnis 
der Abftimmungen bier und dort). Iener gehören an: 8 Wbgeorönete „bei feiner 

raftion“, je 5 Centrumsleute und eljaß-lothringijche Geijtliche, der preußenfreſſeriſche 

paßmadjer Dr. Sigl, fowie ein füddeuticher Konfervativer, nämlich der mittelfränkiſche 
Gut3- und Brauereibefiger Lug. Im der entjprechenden „Kategorie" des Abgeordneten- 
haufes (alfo mit 5 bis 10 Fällen umentjchuldigten Fehlens) finden fich troß der nicht ge- 
ringen Diäten und troß des viel felteneren Borfommeng des Namensaufrufs doch noch etwas 
mehr Volfzvertreter zufanmen. 3 find: ein ganzes Dubend Mitglieder des Centrums 
(mit dem welfiichen Holpitanten Dr. Brüel), beinahe ein halbes Dugend Nationalliberale, 
eine Dreizahl von Abgeordneten „bei feiner Fraktion”, zwei vielbeichäftigte Freifonfervative 
— ein Oberpräfident und ein Regierungspräfident — endlich der lass Däne 
Sobannjen*. Ahnlich ift das Verhältniß der Parteien bei den lebten unjererjeit3 im 
Tert.zu mufternden beiden Gruppen, der reichstäglichen mit 10 bis 19 Abmejenheits- 
fällen und der des Abgeordnetenhaufes mit 3. Bei jener Gruppe in Höhe von 80 Mann 
huldigt wiederum dag Centrum am meilten dem Gejege der Xrägheit, indem es zu ihr 
20 Stellt. Se 13 kommen auf die Konfervativen (durchweg Gutsbefiter) und auf Die 
en Sm Abgeordnetenhaufe befteht die Torrejpondierende, 30 Dann 
zählende „Kategorie” vornehmlich aug einem Dugend Centrumsleuten, 7 Nationalliberalen 
und 2 Konfervativen. Die Klerifalen find ja in beiden Varlamenten, wie die Sozial- 
demofraten im deutjchen, ftet3 ihrer Sache inipfern ziemlich ficher, al die Schwänzer wohl 
auf ein geduldiges Ausharren der zurücdbleibenden Barteigenoffen rechnen fünnen — 
—*— letztere nicht kraft — getreulichen Zuſammenhaltens innerhalb einer vielköpfigen 

raktion die alltäglich vorkommenden langweiligen Reden leichter als andere Politiker 
mit minder feſten Vereinigungen zu ertragen vermögen? 


In dieſer Hinſicht lohnt es ſich, einmal auf die lange Seſſionsdauer des Reichs— 
tags zurückblicken, zum wenigſten für die — bis zu einem gewiſſen Grade hiſtoriſch ge— 
wordene — Mitte der neunziger Ye Bereit3 während der Tagung von 1894 und 
1895 machte fich dort eine bedauerliche Zeitverjchtvendung bemerfbar und im Zufammen- 
hang damit eine ftetig fteigende Ziffer der Redner, insbejondere der unbedeutenden, von 
deren Yugeinanderjegungen ob der Unaufmerfjamfeit de3 Hauje3 wenig zu hören war. 
Unter 99 Situngen entfielen 30 auf die Verhandlung von Tragen und Wiünfchen aus 
der Mitte des Reichstags felbft: „Der weitaus größte Teil der dabei erörterten Dinge”, 

eißt e8 in einer einjchlägigen Korrefpondenz, „hätte unter allen Umftänden bei Gelegen- 
eit der Etat3-Beratung durch eine furze Frage und Durch eine präzife, vom Bundes- 
ratstilche aus gegebene Antwort binnen 5 Dlinuten fich erledigen Lafjen.“ ierher 
fünne man ohne weiteres alle Interpellationen und Anträge zählen, die auf dag Bedürf— 
ni3 gewerbs- und wirtichaftspolitifcher Neformen Bezug haben. „Über die Währungs- 
frage, wie über die Organifation des Handwerks und des Arbeiterftandes find im 
Plenum, über die Hebung des Getreidepreijeg und die Dauer oder Nichtdauer der Meift- 
begünftigungsverträge im Plenum und in Kommifjionen tagelang Debatten geführt worden, 
ohne daß jemand genauer, al& vorher, wiljen dürfte, welche Richtung in Betreff jener 
Tragen maßgebenden Orts verfolgt wird“ — bei den ungemein praftiichen Anglofachien 
wird die Volfgvertretung einer derartigen Anfrage bei der Regierung nicht jelten durch 
eine3 Hochgeftellten Mannes Ausholung feiten® eines Berichterftatter8 bei Zeiten über- 





*) Die nn Tiche ne Kategorie”, die mit 20 bis 30 — beziffert fich 
auf 40 Mann. Sie birgt ja 9 Klerifale und Polen, 6 vun der Bolfdpartei und bon der 
an Sraftion. Wenn der Großgrundbefiß zu den legteren nicht weniger wie 5 |tellt — 3 Ba- 
denjer, einen Ojtpreußen und einen Elfafier — fo tllujtriert das vielleicht den „notleidenden Landwirt”. 

Bei dem Abgeordnetenhaufe fommt in der zweiten Kategorie ein viermaliged Verfäumen von 
Sitzungen in Betradyt. Ste weiit 3 Eonjervative Gutöbefiger neben einem freifonfervativen auf. Hierzu 
gejellen fi) 4 Nationalliberale (darunter 2 hannoverfche Grundeigner), fowie 9 Klerifale. 
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hoben. „Wollends halten wir die vielen Stunden und Tage, die mit Gejehesanträgen 
der Sozialdemokraten über Vereind- und Verfammlunggrecht, über Wahlrecht in 
Einzelftaaten und dergleichen verbracht wurden, für platterding3 verlorene Zeit." Die Ge- 
lim von Tagegeldern an die Abgeordneten würde, heißt e3 dann weiter, doch nicht 
verhüten, daß man ficd mit dem Schein gefeßgeberijchen — darum ſtreite und 
ſogar darüber abſtimmen müſſe, ob die Polizei bei politiſchen Verſammlungen gänzlich 
umgangen werden kann oder nicht. Aber auch die Verhandlungen über den Diktatur- 
on hen in den Neichslanden und über den Mangel einer Volfävertretung in 

edlenburg hätten damals einen unerträglichen Umfang gewonnen und daz fei um fo 
* hervorgetreten, als der einzige Antrag von wirklicher Bedeutung für die politiſche 

age der (jüngſt ja wieder erneuerte) Jeſuitenantrag des Centrums von allen Parteien 
lediglich knapper Erklärungen durch ihre Be ewürdigt ward, — ein tüchtiger Tyraf- 
tiong-Häuptling fann aljo unter Umftänden Doc jchwaßhafte Genoffen au im 
Baume halten. Mit dem Wbgeordnetenhaufe ift e3 indes während der Gefjion 
von 1897 A einem neuerlichen zutreffenden Zeitunggartifelchen im allgemeinen 
nit viel befjer bejtellt troß der Diäten. Die übermäßig zahlreichen, allermeift 
— — Interpellationen era dajelbjt einen nicht unmejentlicden Teil der Schuld 
an der Verzögerung der Etat3-Beratung getragen, a — weit im Felde geblieben ſei. 
Dem Reichstage, welcher in der Zeit vom 11. November bis Mitte Dezember 1896 aller⸗ 
dings nur ein einziges Mal beſchlußfähig geweſen ſein ſoll, kommt noch zu gute, daß 
er rund 50 Mitglieder zählt, die in Berlin ihren Wohnſitz oder wenigſtens eine feſte 
Wohnung haben, während das Abgeordnetenhaus etwa 30 ſolcher Männer, das — be— 
kanntlich mit 60 Stimmen ſchon befhlußfähige — Herrenhaus nur zwei Dußend, zumeift 
Kroniyndici, aufmweilt. 

Nicht leicht dürfte eg fein, bei den Herren Volkzvertretern das Verhältnis zwiſchen 
Berufsart und „Präfenz“ (um einen von Eugen Richter gebrauchten Ausdruck anzuwenden) 
zu ermitteln. Wir wollen für den Reichstag hier eine Art Stichprobe machen bei der 
rund hundert betragenden Anzahl derjenigen Mitglieder, welche, abadjeben von der lebten 
Selfion, 4 bi8 10 Abftimmungen ohne Entjchuldigung verfäumt haben. &8 giebt unter 
ihnen 38 Gutsbefiger und Landwirte, 16 Gewerbtreibende, 8 Richter und Berwaltungs- 
beamte, ebenjoviele a und Induftrielle, je 7 Rechtsanwälte und Schriftiteller 
oder Redakteure, je 3 Rentner und Fatholifche Pfarrer, fowie etliche vereinzelte Erjchei- 
nungen. Dean fieht, daß der Beamten verhältnismäßig wenige, der Vertreter des platten 
Randez ehr viele find. In dem meift aus letteren beitehenden Herrenhaufe hat ber 
„Abfentiemug" — falla wir das unentjchuldigte Fernbleiben eines Gejeßgeber3 furz fo 
nennen dürfen — von 1894 bi8 1896 bei dem Namensaufruf zu Anfang einer jeden 
Seffion eine Feine Steigerung erfahren. Die Zahl der „durch Abweſenheit glängenben 
Patrr? war 1894 am 16. Januar 113 (gegen 118 pflichttreue), 1895 am 15. Januar 
123 (gegen 112) und 1896 am nämlichen Tage 131 (gegen 121). Dies fennzeichnet 
die „Verarmung der höheren Stände” neben dem Umftande, daß gegenwärtig in Berlin 
nur noch) ein einziger erblicher . — Fürft Pleß, älterer Bruder des Generalintendanten 

berg — ein von ihm allein bewohntes Haus befigt. Unter den Serren, welche 
für 1894, 95, 96 mit 8 Abwejenheitsfällen anzumerken find, giebt e8 mehr als zwei 
Dutend „Landlords", an ihrer Spibe der * Herzog von Eroy-Dülmen, Schwieger- 
vater des fohnlofen Erzherzog Friedrich von terreich und dadurch Großpapa von nicht 
weniger wie 7 Erzherzoginnen. In der nahezu 20 zählenden Gruppe mit 7 Fällen 
unentjchuldigter Ahrnefenbeit finden fich 15 Gro oh Wie jehr jelbft im preußischen 
Dberhaufe die „Bräfenzlifte” durch einzelner Gejeßgeber entfernteren Wohnfit beeinflußt 
wird, ergiebt ſich daraus, daß die erſtgedachte „Kategorie“ keinen märkiſchen Landherrn 
in I Ichließt, die zweite nur einen einzigen, nämlich den betagten, wohl jchon etwas 
binfälligen Schwager unferes größten Staatömann?. 

In dem eingangs erwähnten Yufjag wird verjchiedener Berufsarten bejonders 
gebast im Anihlu an einen minder bemittelten Vertreter de3 platten Landes. Der 

andwirt, Handwerker, Lehrer, Geiftliche, Gewerbtreibende, Induftrielle — fie alle feien 
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zumeift nicht imftande, außer den fehmeren Opfern, welche ihnen die Lange Abwejenheit 
ihres Berufs auferlegt, auch noch die Koften eines gerade bei den Ordnungsparteien 
nicht billigen Aufenthalt in Berlin zu tragen. DBurdy das beliebte Büchlein „Der neue 
Reichstag“ von Kürfchner Tan man nadjitehende Berufsgenofjenjichaften mannigfacher 
Art unter den nahezu 400 Abgeordneten ermitteln: 6 Unten treffe, ebenfo viele 
Ärzte, nach unferer Rechnung 7 Angehörige des von manchen beneideten Standes der 
Kentner, 12 Gewerbtreibende, 19 Tubligitten, Redakteure und „Schriftiteller”, 26 Geift- 
liche (fatholifche mit wenigen Ausnahmen), 35 VBerwaltungsbeamte, beinahe 40 Vertreter 
des Handels und der ssnduftrie, rund 50 Jurijten, endlich nicht weniger wie 140 „Gut3= 
befiger und Landwirte” zujammengenommen. Die lebtere- Gruppe birgt zugleich eine 
Anzahl früherer Offiziere. Da läßt denn die Mannigfaltigfeit der Berufgarten ei 
nicht viel zu wünfchen übrig. Immerhin fünnte man darüber Hagen, daß der Gro 
faufmann gerade in volfreichen Handelsitädten 3. B. zu Hamburg durch bejigfeindliche 
handelsunfundige Handarbeiter verdrängt worden, daß der ehrenwerte, ficherlih im all- 
gemeinen den Ordnnungsparteien beizuzählende Stand der Xehrer und evangelifchen Geift- 
lichen, ja die joy. Intelligenz überhaupt, nur wenig repräfentiert ift, wie denn die „Stadt 
der Intelligenz” und diejenige der reinen Vernunft durch Sozialdemokraten vertreten 
wird. Aber welche Parteien würden felbjt nach) Einführung der Diäten wohl auf Aus- 
füllung jener Lüden durch) thunlichfte Einwirkung auf den von allen Seiten umjchmeichelten 
„armen Dann“ bedacht fein? 

Wir gehen ficherlich nicht zu weit, wenn wir für die nächlten Wahlen, mögen fie 
mit Ausficht auf Tagegelder oder ohne diejelben vollzogen werden, bei einer Reihe von Yraf- 
tionen mindejtens die Fejthaltung des alten Befitjtandes vermuten. In diejer Hinficht 
ind anzuführen: der Hundert Köpfe ftarfe „Zurm des Gentrums"“, die halb jo große 

balanz der Sozialdemokraten — fie dürfte fich 1898 nahezu verdoppeln nad) Annahme 
eine3 angejehenen engliichen Wochenblatt3 — die einftige „Botſchafter-Fraktion“ d. h. 
diejenige der Reich&partei mit anjcheinend zwei Dubend Großbefigern und dem Eberswalder 
Gymnafialprofeffor Pauli, jowie die gefchloffene polnijche Fraktion. Hierzu kommen 
zwei Kleinere Gruppen mit je 13 Mitgliedern, nämlidy die deutjch-[oziale Reformpartei mit 
dem weitfäliichen Baftor Fskraut und die deutiche Volkspartei. Son den beiden frei- 
finnigen Sraktionen hat die Kichteriche eg bereit3 zu der Wahl eines Rektors in Berlin 
und zweier, anjcheinend Hleinerer Kaufleute gebracht, die andere diejenige eines Handelz- 
berrn in Bremen —I und zwar unſeres Erinnerns mit Ach und Krach durch ein 
lg leider fo jeltenes Zujammenwirfen aller Ordnungsparteien wider Die Sozial- 
emofratie. 

Auch bei unjeren, den Stadtpolitifern abgerwandten SKonjervativen und bei den 
Nationalliberalen werden die vermißten Elemente jchwer anfommen fünnen. Die Bevöl- 
ferung des platten Landes ftellt befanntlich eine der „Mächte des Beharreng“ dar, läßt 
fih ala Abgeordneten nur augnahmsweije einen Mann gefallen, der zum Eintritt in den 
Reichstag lediglih „die Teder auszufprigen” braudıt, wählt noch immer am Tiebiten 
Gutsbeſitzer. ſind unter den Deutſch-Konſervativen nahezu 50 Grundeigner, je 
1 Surift (ein Roſtocker aus einer neugeadelten Familie), Prediger, Handwerker und 
Kreuzzeitungs-Redakteur. Die Fraktion der Nationalliberalen weit jchon erg „ordent- 
tie Hohepriefter der Gelehrjamfeit”, jorwie 3 jüddeutiche Kommerzienräte auf und wird 
voraugfichtlid — infolge der befannten fchwanfenden Haltung der Partei in wichtigen 
Tsragen — bei den nädhften Wahlen fehr zufammenschmelzen. Unter jolchen Verhältnifjen 
dürften „Diäten für den Reichstag” im Sahre 1898 weder eine erhebliche Verjchiebung 
des Befisftandes zu Gunften der Drdnungsparteien herbeiführen, nocd) eine größere 
Berüdfichtigung der obgedacdhten, bisher wenig repräfentierten a Wenn zahl" 
reiche Vertreter der lebteren dann auch auf ein Mandat loan o werden ficher Die 
wenigjten dazu gelangen, weil fie bei ihrer Gediegenheit den hoffnungshungrigen Wählern 
feinen blauen Dunft vormachen wollen. Berjprechen die jozialdemofratiichen Kandidaten 
doch den Zukunftzftaat, die Klerifalen die Wiederherjtellung der weltlichen Macht des 
Papftes, die agrariichen die Durchführung des Antrags Kanit. Statt des fraglichen 


— 
— 
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Paufchquantums möchten wir den ftrebjamen, durch leeres Geſchwätz angeödeten Abgeord⸗ 
neten lieber eine Erleichterung und Vertiefung ihrer Thätigfeit gewähren mit einem 
befonderen ftatiftijchen Bureax für den Neichgtag, welches jedem von ihnen auf Verlangen 
= Augeinanderjegungen anläßlich einer „Interpellation“ oder eines „Initiativ- Antrags“ 
og. Ichätbares Material liefert, ihm namentlidy) unfere einfchläglichen bejtehenden Ver— 
hältnifje mit denen de3 Auslandes zu vergleichen ermöglicht. Beifpielsweije wäre e3 für 
manden Sozialpolitifer von Belang, durch Nacjichlagewerfe und durd) Anfragen bei 
zuftändigen Einihäßungsbehörden auszumitteln, ob der gegenwärtige Reichgtag nicht, wie 
e3 den Anjchein hat, unter allen Yandesvertretungen Europas die meisten jolcher Abgeord- 
neten in feinem Schoße birgt, die gänzlich fteuerfrei find und demgemäß freimütig dag 
Lied fingen können: „Sch Hab’ mein Sad’ auf nicht? geftellt.” Diejes jelbitbewußte, 
parlamentarijch fich breitmachende Proletariat hat ja das VBerdienft, treu über der Gleich- 
berechtigung aller vor dem Gejeg zu wachen, treibt jedoch im Reichstag viel politische 
Rannegießerei und legt dabei oft eine durch Sadjfenntnig nicht getrübte Unbefangenheit 
an den Tag, welcher von feinen Sritifern mit Hülfe des obgedachten Bureaus wirkung3- 
voller, ala bislang, entgegengetreten werden Fönnte. 

Am Schluffe unjerer Betrachtungen Tiegt die Frage nahe, wie der durchichnittliche 
„gutgefinnte” Gebildete nn das Seinige dazu beizutragen vermöchte, daß 1898 ein 
beifereg Parlament zuftande fommt. Da hätte er in Verfammlungen von Wählern 
zwed3 Anhörung mandatsfroher oder —— Männer vielleicht mancherlei zu thun. 
Kandidiert in ſeinem Waählkreis ein geiſtesverwandtes, bisheriges Fraktionshaupt oder 
ſonſtiges früheres Mitglied, ſo —— er dasſelbe aus: ob es geneigt iſt, bei ſeinen 
ann für eine fürzere, Jachgemäße Behandlung der Gejchäfte — nad) dem obern 
edachten Mujter der Sejuitendebatte unter höflicher Zurüdhaltung der Ihwashaften, vom 
Saufe doh nur unaufmerfjam angehörten Redner — nad) Kräften einzutreten, die Flut 
der „Snterpellationen“ und „Initiativ-Anträge" durch private „Ausholung“ zuftändiger 
Beamten oder einjchlägiger Behörden (Ichlimmftenfall3 jeitens des Berichterftatterd eines 
PVarteiorgang) hunlicht einzudämmen und eine erheblid)e Herabjegung der Beichlußfähig- 
feitzziffern in die Wege zu leiten. x ein Sozialdemofrat oder ein anjcheinend 
unbemittelter Wrivater fie um die Stimmen der Wähler beworben, fo bittet 
unfer Patriot befcheidentlih um gefällige Augzfunft: ob dem Herrn etiwa jeiteng der 

artei bezw. der „allein jeligmachenden” Kirche eine Geldunterftügung für den Berliner 
J—— in Ausſicht geſtellt iſt. Kommen Kandidaten der Rechten oder der 
ſog. Mittelparteien in Betracht, ſo erkundigt er ſich bei ihnen, ob ſie im Geiſte der 
Verfaſſung auf die Ausſchließung eines wictſchaftlich abhängigen Abgeordneten jener Art 
Bedacht nehmen würden. Falls die Wähler in ſeinem Bezirk keinen heimiſchen Kandidaten 
aufzutreiben vermögen, ſo ſucht er ihr Augenmerk auf einen pflichttreuen Parteigenoſſen 
in Berlin zu lenfen, welcher demgemäß die Situngen ohne dag Heimweh des Neich3- 
bermohner3 zu bejuchen vermag und durch feinen Charakter zugleich vor der Gefahr 
bewahrt bleibt, inmitten des “Dunftkreifeg der „Hauptjtadtluft” zu verfimpeln oder von 
dem hier graffierenden Bildungsprogentum angeftedt zu werden. DBejchwerte fich doch der 
Bajuvare Sig! bei feinem eriten dortigen Aufenthalt bald in allem Ernft darüber, daß 
er auf feiner Eifenbahn=Freifarte nur al3 Abgeordneter und nicht mit feinem akademischen 
Titel al8 Doktor bezeichnet worden. 

Wenn unjer VBaterlandzfreund in dem neuen Bertreter feines Wahlbezirk einen 
wirtichaftlich unjelbjtändigen Mann erkennt, jo fiht er die Wahl dezjelben bei dem hohen 
Haufe an, wonächit diejes er endlich einmal Stellung zu der berührten ag Frage 
nehmen muß. Schreitet die Parlamentsmehrheit von 1888 in ſolchen Fällen nicht ein, 
ſo werden die Verhandlungen des Reichstags mit oder ohne Diäten immer mehr durch 
ein reichsfeindliches Zuſammenwirken armſeliger Römlinge mit ſüßem Pöbel von herrſch— 
ſüchtigen Handarbeits-Protzen beeinflußt werden. 
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Die Hot der Arbeitslofigkeit und ihre Bekämpfung. 


Don 
M. Reidimann (Zerbft). 


II, (Schluß.) 

Daß gegen die Not der Arbeitsloſigkeit noch größeres, durchgreifendes 

— muß, liegt auf der Hand. Und wir meinen, daß nicht nur die Nächſt— 
eteiligten das Recht haben, Mittel und Wege zur Abhülfe zu erſinnen, ſondern daß 
auch die beiden Faktoren Staat und Kirche die Belicht haben, an ihrem Zeile den Folgen 
der Wrbeitslofigfeit und joweit möglich auch diefer jelbft zu wehren. Aber hat die 
hriftliche Kirche noc) Macht und Einfluß, die fie geltend machen kann, hat fie nicht mit 
den eben bejchriebenen, von ihr angeregten und getragenen und durch den Staat unter- 
jftügten Einrichtungen alles gethan, deren fie Kühle iſt? Es wäre doch traurig für Die 
chriitlichen Arbeiter der Inneren Milfion, antivorten zu müfjen: ich bin am Ende mit 
meinem Willen und Können, es wäre jchredlich, zu jagen: ich bin am Ende mit meinem 
Wollen, e8 wäre verkehrt zu jagen: ich bin nicht beteiligt. So gut der dert jeine 
Sünger fragt: woher nehmen wir Brot, daß diefe efjen, fo gut legt er uns die ‘Frage 
vor: wa3 thun, daß diefe nicht F liegen müſſen, ſondern ihr Brot verdienen können. 
Er fragt, darum iſt es eine Gewiſſensfrage für uns, daß wir uns damit beſchäftigen. 
Und zwei Wege ſind abzuweiſen: daß die Welt, ihre Händel, ihre ſorgenvollen 
—B die Kirche, und die Chriſten als ſolche nichts angingen, und 
zum andern, daß die a hen, wenn fie im Namen des Chriftentums, im Dienfte 
der Kirche Chrifti handeln, imftande wären, alles glatt und gut zu maden. 
E3 bleibt die Sünde, nur überwindbar durch Gottes Evangelium, nicht durch die beften 
menjchlichen Anordnungen, wie auch dort da8 von Andreas entdedte Brotlager nicht 
hinreicht ohne de8 Herrn Eingreifen. 

Hören wir einen von jenen, die e3 abweijen, fich mit den Zeitfragen zu befchäftigen, 
weil die Ewigfeitsfrage über alles gehe, für die e8 feine Löjungen der jebt l viele 
bewegenden jozialen zsrage, jondern nur eine Löjung giebt. Der Gedankengang ift dann 
etwa folgender: „Alle Zeit und Welt beeinflufjenden Berhältniffe und Lagen fönnen und 
miüfjen nur auf dem Boden des Ehriftentums gehoben werden. Das wahre Chriftentum 
ift zugleich mit der beiten fozialen Gefinnung, mit der, die fich bewußt ift, du jollft 
deinen Nächiten lieben wie dich jelbft, verbunden. Und andererjeit3 fommt jedes joziale, 
den Einzelnen wie die Gejellichaft berührende bel nicht von jelbft, oder bloß durch 
eine jolche Vermehrung der Menjchen, daß nicht für alle Arbeit und Brot und Raum 
vorhanden ijt. Und was ——— als das größte ſoziale Ubel und als Urſprung 
allen Elends angeſehen wird, die Armut, verdient nicht dieſen Namen; das Schlimmſte 
iſt das Böſe in der Welt, als That der Menſchen Sünde genannt. Die Armut braucht 
nicht Elend, der Reichtum nicht Hartherzigfeit im Gefolge zu haben. ft dies der Fall, 
jo liegt e3 daran, daß die ganze Lebenzauffaffung feine religiöje, auf das Göttliche ge- 
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richtete und von ®ott geleitete ift. Giebt e8 freilich nichts Göttliches in der Welt, ift 
die göttliche Weltregierung eine Einbildung, dann ift der Kampf dev Menjchen um das 
Dafein eine ganz naturgemäße, nicht verwunderlide Sache, dann ift aud) alles Reden 
von Humanität und Livilifation ein leeres Gerede, dann wird doc, immer wieder la 
bete humaine zum Durchbruch fommen. Giebt e3 dagegen einen Gott, fo ijt der Arme bei 
ihm bejjer aufgehoben, als bei allen menjchlichen Sreunden und und 
die Hände zu der Bitte falten: unſer täglich Brot gieb uns heute, iſt beſſer als das 
Klammern an parteipolitiſche Programme.“ Soweit ſind wir völlig einverſtanden, aber 
nun beginnt unſer Widerſpruch, wenn weiter geſagt wird: „damit verweiſen wir die 
Menſchen nicht tröſtend auf das Jenſeits, ſondern behaupten nur: ohne überzeugtes 
Chriftentum ift feine Glücfeligkeit.“ Ganz wahr, aber da im Diesſeits weder jemals 
Vollkommenheit herrſchen wird, noch je der unverfälſchte Glaube alles überwinden wird, 
ſo heißt darauf verweiſen doch auf das Jenſeits vertröſten, wir aber wollen in Schlangen- 
klugheit auch der Welt ſo viel Poſition als möglich abgewinnen. Denn derſelbe Herr, 
der der geſchäftigen Martha ſagte: eines iſt not, greift * geſchäftig zur Geißel, den 
Tempel zu reinigen. Darum halten wir es beiſpielsweiſe auch für richtig, daß die Kirche 
nicht —— redige: Du ſollſt den Feiertag heiligen, ſondern daß ſie auch die Geſetzgebung 
zu beeinfluffen juche in der Abficht, einen äußeren Schuß des Sonntag? zu erlangen. 

Das ift wohl richtig, daß eine fittliche Hebung des Volkes und eine gründliche 
und darum dann auch dauernde Befjerung der wirtichaftlichen Lage nur möglich ift auf 
dem Boden de biblischen Chriftentums, das die Menfchen auf Gott, den Herrn aller 
Dinge und Umftände Hinweift und ihn durch feine Glaubenzfäge wie auf Engelsflügeln 
über viele hinwegträgt, darüber andere fallen. Dies leugnen, hieße uns jelbjt den 
Boden unter den Külben wegziehen. Und ganz gewiß liegt dag Erftgeburtsrecht der 
Kirche darin, daß fie durch Gottes Wort und Geift zu wirken fucht, und wenn fie jtatt 
deffen da3 Heil in Sozialpolitit fucht, jo täut fie wie Ejau und taufcht ihr Bejtes gegen 
ein Linjengericht ein. Aber ift e3 denn nötig, I fragen wir, eins Statt des andern zu 
tyun, fann man nicht beides miteinander verbinden in Befolgung des Satzes: bete und 
arbeite? Ganz gewiß befriedigt Brot in Hülle und Fülle weder den einzelnen Durd)- 
\hnittSmenfchen, bei dem e8 geht nad) dem „je mehr er hat, je mehr er will,“ nocd) die 
Bölfer, denn rieden wie en find geiftige Güter. Und die foziale Frage ift 
wohl uralt, jo lange Menfchen auf Erden find, thun fie einander wohl oder wehe, Eva 
verführte Adam, Kain erichlug Abel und fürchtet darauf die Iynchende Hand des Blut- 
rächerg. Und wenn fie nun immer in gewiflen Sinne vorhanden war und fich nur in 
den wechjelnden Zeiten ao äußert, darf man da fagen: „die fie löfen, ändern nur 
die Menjchen einer gewiljen Zeit, und das ift Halbe Arbeit; ganze Arbeit heißt die Grund- 
lage aller Übel, die Gottwidrigfeit angreifen?” Ia, wenn’3 jo ausgefprochen wird, Elingt’8 
freilich lächerlih, da3 Halbe thun wollen, wo man das Ganze thun Tann. Aber die 
Menfchen binweifen auf Gott und die Welt fonft äußerlich taffen wie fie ift, Heißt das 
nicht: ihn auf den eljen retten, dem fein Erdbeben bewegen Tann, aber ihm dort fein 
Ichügendes Haus bauen, jondern ihm preisgeben dem Regen, den Stürmen, den Angriffen 
der zeinde?r Man antwortet ung: „ihr fürchtet daS Böfe in der Welt zu fehr als 
Macht gegen euch und zu wenig als Übel und Grund allen Elends.“ Geſetzt dies „zu 
ſehr“ wäre berechtigt, dann liegt es doch bloß daran, daß wir die Hinderungen unſeres 
Glaubens und unſeres Glaubensleben erkennen und anderen dieſe hindernden Steine aus 
dem Wege räumen möchten. Und wer Not und Gedrücktheit fortſchaffen hilft, wird zwar 
durchaus nicht immer, aber oft damit ein Hindernis für das chriſtliche Leben beſeitigt 
haben. Bei den heutigen Verhältniſſen in unſeren Gemeinden kann es vorkommen, daß 
man aus den ſogenannten Chriſten erſt Menſchen machen muß, denen man dann zum 
Chriſtentum, zum Glauben an u verhelfen. fann. 

Unbeftreitbar ift viele® in Dem, was zur —— der ſozialen Frage im all- 
gemeinen, auch zur Eindämmung der Arbeitsloſigkeit im beſonderen ——— und 
empfohlen wird, eine reine „Bürgerſache“, wohl auch Staatsſache genannt, aber wenn ſich 
nun die Allgemeinheit nicht oder wenig darum Fümmert, wie der Priefler und Levit acht- 
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(08 vorübergeht, müfjen die dann nicht Samariter fein und den Gedanken, das follte 
eigentlic” ein anderer thun, — laſſen, denen das Chriſtentum das Gewiſſen 
geichänft hat? E38 mag hart Elingen, aber die Rede: wir verfündigen das rechte Evan- 
gelium und treten auf als Botjchafter an ChHrifti Statt, wir trauen alle dem Worte 
Gottes zu, das wie ein Sauerteig wirken muß und von innen heraus alles erweichen 
fann, erinnert an des Jakobus Wort: wenn ihr zu ihnen fprächet, Gott berate euch, 
twärmet euch, und fättiget euch, gäbet ihnen aber nich, was des Leibes Notdurft ift, was 
bülfe fie da8? Abt Uhlhorng befanntes Wort kann nicht oft genug wiederholt werden: 
an der jozialen stage werden fi) auch die Gejchice der Kirchen enticheiden; diejenige 
wird den Sieg behalten, welche zur Söhung der jozialen Fer am meijten beiträgt. Zu 
jeder Zeit Hat die Kirche Eh ed ufgaben zu erfüllen, und Davon, wie ie die⸗ 
ſelben —— hängt I ufunft ab. Für die Gegenwart find Diefe burn in der 
jozialen rage bejchlofjen, und darum Tiegt da die Entjceidung. Und endlich verlangt 
auch die im Wefen der “i liegende Verpflichtung ihrer Glieder zur Ausübung der 
Liebe, der fich dieje, wenn jie im rechten Glauben ftehen, gar nicht entziehen können, 
eine Einwirkung auf die Welt. 

Aber es bleibt auch der andere Gedanke abzuweifen, al3 ob es möglich fei, 
daß Menjchen, auch wenn fie im Namen des Shrifientumg auftreten und im Dienfte 
der Gemeinde de3 Herrn handeln, wenn fie ein ganzes Herz voll chriftlicher Liebe und 
einen ganzen Kopf voll chriftlicher und Kioatemännilder Weisheit mitbringen, jemals 
imftande wären, alles Krauje eben und glatt zu machen, alles Wehe aus Diejer 
Welt zu entfernen. E3 bleibt eben die Sünde an ung, in ung, unter uns. Gerade 
weil fie bleibt, jo lange wir als Kl mit Menjchen zu thun haben, ift der doppelte 
hriftliche Sdealismus abzumehren, daß die bloße Verfündigung des Gotteswortes an fid) 
allein jchon alles fünne und daß chriftlihe Maßnahmen und ir alle8 ändern und 
bejjern müßten. Denn jchlimmer ala die Mangelhaftigfeit mandyer öffentlichen Ein- 
richtungen find die fittlichen Gebrechen fehr vieler, aus denen neben anderen Übeln aud) 
die erjchreddend verbreitete Arbeitslofigfeit fließt, darum ift vor und mit der fozialen Arbeit 
die der religiöfen und fittlichen Beflerung des Volkes zu treiben. Das Chriftentum als 
etwas Emiges, Göttliches muß alle wechleinden undjriftlichen und undeutfchen Verhältniffe, 
die innerlid) und äußerlich jchaden, befämpfen. Aber dahin gehören nicht bloß Wucher, 
Börjenjpiel und unlauterer Wettbewerb u. dergl., fondern auch alle Urteile über die gött- 
liche Weltordnung, die aus der modernften Weit- oder bejjer Materienanjchauung geflofjen 
find. Und dagegen Tann fein nationaler Sozialismus und feine foziale Gejeßgebung 
helfen, jondern allein das Chriftentum vermag diefer Fäulnig zu wehren. Tiefer als 
wirtjchaftliche Werhältniffe greift in alle unfere Lebensäußerungen die faljche Meinung 
Ungezählter ein, al3 brächten nur die äußeren Verhältniffe dag Böſe — Da hat 
das Evangelium, das von dem heiligen Gerichte Gottes über die Sünde und von dem 
barmherzigen Siege Gottes über die Sünder redet, der äußeren Arbeit Tiefe und Frucht— 
barkeit zuzuführen. 

Bei dieſer Auffaſſung haben wir die Reformatoren auf unſerer Seite, die 
auch beides miteinander verbinden, die Verkündigung des u eh als 
einer Kraft Gottes, neue Menschen zu fhaffen, und das Eingreifen, Mahnen und 
Raten bei der Behandlung irdiicher, fozialer Verhältniffe Auf Grund der 
ganz veränderten Anjchauung über Erwerb und Befig wurde die uralte Gottesordnung 
von der allgemeinen Menjchenpflicht der Arbeit: „im Schweiße des Angefichts MN du 
dein Brot ejjen” und jo Dürfen wir Hinzufegen: im Schweiße deines Ungefichts Jolljt du 
auch die Gelegenheit juchen, e3 zu erwerben, und „wer nicht will arbeiten, der fol aud) 
nicht efjen,“ als erjter fozialer Grundfag der Reformation betont, dadurch auch die 
Arbeitslofigfeit ald etwas von Gott nicht gemwollte® und zu befeitigendes hingeftellt. 
zu leich wurde aber auch das Unrecht des Bettels feſtgeſtellt, darum heißt es in den 

J——— en Württembergs und Heſſens: alle Fremden, die arbeitsfähig und dabei 
doch arbeitsſcheu ſind, ſollen womöglich ſchon an der Grenze abgeſchoben und ihrer Heimat 
zugewieſen werden. Die römiſche Kirche konnte dies nicht ernſtlich verbieten und kann's 
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noch Heute nicht, man denfe nur an Italien, weil fie die Bettelorden geduldet und ge- 
billigt Hat, und dies mußte fie aus ihrem ganzen mittelalterlichen Charakter heraus. 
sstagen wir nun, welches find Die dh für ung daraus ergebenden Aufgaben 
egenüber der Arbeitzlofigfeit. Zunächlt was hat der einzelne Menjch und 
it u thun? Die Antwort lautet: Barmherzigkeit joll er üben. Unfjere heilige 
Schrift i voll köſtlicher Sprüche darüber, und ſie enthält auch die Verheißung des un— 
verdient hohen Lohnes, daß Chriſtus es annehmen will, als ſei es ihm gethan. Barm⸗ 
herzigkeit, die ſich in tauſend Formen äußert, da barmherzige Liebe ſo unendlich erfinderiſch 
iſt. Die vierte Bitte mit ihrem „uns“ erinnert täglich daran, daß da und dort ein 
arbeitsloſer Familienvater nicht für die Seinen zu ſorgen vermag, ein kranker Sohn der 
Mutter nicht als Stütze dienen kann. Und man was zu thun iſt, und wäre es 
nur den Armenpfleger aufmerkſam machen oder einen Bittgang zu einem bekannten 
Arbeitgeber thun, ob er ſich des unfreiwillig Feiernden nicht annehmen und ihn ar 
wolle. Oftmals tritt in der Winterzeit ein Fremder in unfer Haus, er giebt jich als 
arbeitslog aus und erbittet unjer Mitleid und erwartet eine Gabe. Wer will, wer fann 
die Umstände unterfuhen? Da fteht er vor dir, in diefem Augenblid meijt ein Bild 
des Jammers. DO, e3 giebt gewiß Leute, die in ihrer warmen Stube figend da3 an- 
jehen und denen man zurufen möchte: werde weich! Aber viel öfter tHut’3 not zu rufen: 
werde hart! greif nicht in deine Taſche! Übe rechte Barmherzigkeit, nicht die bequemſte 
Barmherzigkeit! Wir ſahen's vorhin, wie die hier gebotenen Pfennige und Groſchen faſt 
ausnahmslos verwendet werden, ſie kommen dem Schnapsverkäufer der Herberge zu 
gut. Man gebe Eſſen, aber laſſe es vor ſeinen Augen verzehren, ſonſt findet es ſich 
vielleicht in die Ba et geihüttet; eben darum gebe man auch fein Brot, denn e3 
wird nur in der Kneipe gegen Schnaps vertaufcht. Wil man ein Kleidungsftüc Ichenfen, 
jo dringe man, wenn irgend möglich, darauf, daß e3 fofort angelegt und das angeblich 
ganz zerriljene zurtictgelaffen wird, denn jonft dient’3 in der Herberge nur zum Taujch- 
objet. So werden die der hiefigen Herberge zur Heimat zum eihmachtzfefte dar⸗ 
gereichten Sachen je nach Bedürftigkeit der Anweſenden verteilt, aber jeder muß das 
alte Stück dafür —— Planlos gebotene Gaben verfehlen nicht bloß ihren Zweck, 
eine wirkliche Hülfe zu ſein, ſondern ſie verderben auch den Empfänger immer mehr und 
a ihn an dem einträglichen Bettel Gefallen finden. Weiter wird’3 für den Wrbeits- 
Iojen eine Wohlthat fein, wenn man ihm eine Eleine Arbeit geben fann, die ihm wohl 
reichlich gelohnt wird. Allerdings? nationalöfonomisch ift dadurch nicht? gewonnen, daß 
ic von einem fremden Gärtner meinen Garten graben lafje und fann num den einheimifchen 
für diesmal entbehren, daß ich dem wandernden Schuhflider meine — zur Aus— 
beſſerung übergebe, und nun bekommt der hieſige Flickſchuſter ſie nicht, aber der Liebe 
darf man dieſe That nachſehen, und die getvößntichen Lieferanten und Arbeiter haben 
dadurch auch feinen nennenswerten Berluft. DBeffer ift’3 freilich noch, eine jolche Arbeit 
zu geben, die dem einen nüßt, ohne einem andern zu jchaden. Sit eine Berpflegungs- 
jtation am Orte, jo frage man, weshalb der arbeitsioje Gefelle dort nicht eingefehrt ift 
und jchide ihn dahin; eg ift meift ein bedenfliches Zeichen, wenn er diefe Vergünſtigun 
nicht benugt Hat. Wo ich eine Herberge zur Heimat befindet, da follte der Vorjtan 
Wertzettel ausgeben, die bei Borzeigung durd) Wanderzleute an Geldes Statt für 2, 
5, 10 u... w. Pfennige angenommen werden. Colche Zettel fünnten dann die Drt8- 
beivohner den bei ihnen vorjprechenden Arbeitzlofen geben und wären gewiß, daß Dieje 
dafür nur Neelleg und Guteg befümen. Der Austausch unter den Wanderbrüdern it 
ziemlich auggejchloffen, dagegen würde es öfters vorfonmen, daß fie nicht benußt werden, 
weil die fchnapsloje Heimat von gewiffer Seite gemieden wird, al3 wär’3 eine Cahara. 
Dann merkt man eben, daß man einem Unwürdigen hat Gutes thun wollen. Um eine 
2 Gäbigung Durch Nichtgebrauch zu verhindern — obwohl ja der Vorteil dabei nur der 
Verwaltung der Herberge zu gute füme, fünnte man auch die an erft nach der 
Präfentation erfolgen lajjen, wobei dann allerdings jedesmal der Name des Geber auf 
dem Wertzettel aufzufchreiben wäre. Eine folcde Einrichtung hat die Arbeiterfolonie in. 
Berlin und in Hamburg eingeführt, und vielleicht ift e8 auch anderwärtz gejchehen. 
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Diefe Wohlthätigfeit des einzelnen en ift ganz notwendig. Tiele fie fort, 

5 verlöre dag n tentum feinen hellen Schein, aber eine Löfung der vorhandenen 
rbeitälofigfeit und der damit verbundenen Übel ift fie natürlich nicht. Im günftigen 

alle ift a und da ein Heilmittel, Doc wir brauchen nicht bloß dies, fondern 

vorbeugende Mabregeln, jonft wären wir wie einer, der fich freute, daß er ein Zoch im 

an mit dem Strumpfe zugejtopft hatte und mit verfchränften Armen zujah, wie die 
ungen von draußen die Fenfter mit Steinen bombardierten. 

Darum gehen wir weiter und fragen: wa8 hat der Geiftliche als der amtliche 
Verfündiger des Gottesiwortes in der Gemeinde gegenüber der Arbeitslofigfeit zu thun? 
Seine ertte wichtigfte, jeine Zebensaufgabe bleibt immer die Predigt alg Auslegung 
des Wortes, die Anwendung diefeg Wortes auf das menfchliche Leben. Er hat damit 
ein herrliche Amt empfangen, ewige, göttliche, ideale Güter in diefe Welt einzuführen. 
Aber gerade weil die Dinge, deren Bringer und Verkünder fie jein dürfen, jo hohe find, 
müfjen fie darauf bedacht fein, daß nicht? davon verloren gehe, jondern jedes an den 
Mann Tomme. Das Hühnerfutter ftreut die Hausfrau af den Hof, aber dag Brot 
giebt fie ihren Kindern in die San den Hleinften ein Weißbrot, den großen feltes 
Schwarzbrot. So fei auch der Baftor bedacht, er re den Leuten zu predigen, 
indem er ihnen dabei auf den Mund fieht und fich in ihre Seele verjeßt. Da jaß 
gg ein Geijtlicher der Ankunft des Zuges Harrend in einem Wartejaale, und vor 
dem Fenſter ftand ein großer Trupp von Männern, teild NReferviften, teils Ländliche 
Arbeiter mit ihren Geräten. Er Hatte feine Predigt im Kopfe und jchrieb etliche Ge- 
danken nieder; da fragte er ich: wenn du näcjten Sonntag mit diejen Zeuten feiern 
joltteft, wie müßteft du da reden? Möchten die Paftoren fi) das oft jagen, dann 
werden ihre ge: nicht Zampengeruch, jondern einen Herzichlag durchipüren Lafjen 
und darum eher Frucht tragen. E23 Tommen hier bei unjerer srage zur Anwendung 
die in der Bibel jo oft wiederkehrenden Gedanken über Herr und Knecht, von denen 
wir im Alten Teftament, ich erinnere nur an den bereit? genannten Abraham und Eliejer, 
und nicht minder im Neuen manch gutes Wort gejagt finden. Unter der Stanzel figen 
doc immer noch, Arm und Reich, wenn auch jene vielfach meinen, die Kirche biete ihnen 
‚nichts, und diefe oft glauben, fie brauchten dag Gebotene nicht. Meifterhaft jtellt Paulus 
in der Haußtafel des Epheferbriefe® mit wenigen Worten beiden, Knechten und Herren, 
ihre Pflicht bin (Eph. 6, 5—9). Ihr Knechte, feid gehorfam in ae u als 
dientet ihr — nicht bieß äußerlich, ſondern auch Pinter dem Rüden, wo fie’3 nicht 
jehen oder erfahren. Und jolchen = wird — mag der Herr thun was und wie- 
viel er will — Gott noch) extra lohnen. Und ihr Herren, denfet daran, daß ihr Menjchen 
vor euch Habt, zu deren Gebieter euch Gott hat werden faljen; darum unterlafjet das 
Drohen und Schelten, auch ihr habt einen Herrn über euch, der in tdun wird, wie ihr 
ihnen. Dieje beiden Säbe enthalten ein ganzes joziale8 Programm, bei jeiner Befolgung 
würde viel Arbeitslofigkeit fchwinden, wenn Treue, Yügjamtleit, Genügjamteit, = eiten 
der Dienenden wäre, Achtung, Nachficht, Gebuld, Freundlichkeit, ©erechtigfeit auf jeiten 
der yon Wie wichtig auch dies lettere ift, zeigt der in altteftamentlichen Lauten 
redende, aber doch ganz auf neuteftamentlichem Boden ftehende Jakobus, wenn er jagt, 
daß der den Arbeitenden ungerecht vorenthaltene Lohn Vergeltung fordernd gen Himmel 
hreit wie Abels Blut, al e8 durch Kaind mordende Hand nu das ſchweigende Feld 

Ein Mord und eine Lohnentziehung oder a in Gegenüber- und Gleidj- 
tellung! Hier wie dort ift Ceblotigfeit der Grund, und Satobuz hat's wohl gejehen, 
aß bier wie dort oft bittere Thränen darauf und daraus folgen. 

Neben diefer Behandlung der Arbeiterfrage auf der Kanzel kann der Bajtor, weil er 
mehr oder weniger Wutoritätzperfon ift, . lonft einen Einfluß m feine ©e- 
meinde ausüben. Daß dazu viel Takt, viel Geduld, viel Mühe, viel Unfehen und guter 
Rame gehört, daß es die Stellung einer Art Vertrauungsperjon erfordert, ift genib; und 
daß e8 heutzutage fehverer ift, Dazu zu werden, al3 vordem, ift auch allbefannt. Dennoch) ift 
meiſt Je Gemeindebewußtjein vorhanden, daß der Bajtor in feinen chriftlichen Gedanten 
und DBeftrebungen auch bei etlichen feiner Gemeindeglieder Unteritügung findet. Wir 
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ihren Dies nicht weiter aus und fkizzieren lieber eine beftimmte Aufgabe des Zandpfarrers, 
tr bier von bejonderer Wichtigkeit ift. 

E3 handelt fich um den Zug nad) der Stadt, der fo viel zum Überangebot der 
Arbeitswilligen beiträgt. Wie die legte Vollszählung beiwiejen hat, ift bieje Wölfer- 
wanderung im Tleinen noch durchaus nicht in rüdläufiger, jondern in zunehmender 
Bewegung. Dem Liberalismus zu folgen, der zufieht, warn wohl alles wieder von jelbft 
in? Gleichgewicht kommt, dag ift für ung ebenfo ausgejchloffen, wie für den Water, der 
fieht, wie eine ganze Schulflafje und darunter auch fein Zunge aufs Eiß geht, daz einige 
trüge, aber unter ihnen allen brechen muß. So erfüllt ung diefer Zug mit Bejorgnig, 
denn jchon treffen wir ftellenweife geradezu eine Entvölferung des platten Yandes und 
Mangel an den notwendigiten Arbeitskräften, während die Induftrieftädte wie Wafjer- 
föpfe wachjen und fich mit unzufriedenen, in ihren Den getäufchten Arbeitermafjen 
füllen. Würde fich die Strömung von felbft regeln, jo müßte bereit3 eine Nüdwärts- 
bewegung nach dem Lande und den Kleinftädten eintreten. E3 giebt Dörfer, die in den 
legten 25 Jahren fast auf die Hälfte ihrer Bewohner’gefommen find, viele Städte haben fich 
Dagegen mehr al3 verdoppelt, und aud) eine jchlechte Lage der Induftrie, aud) daß im Winter 
nr erte und Taujende von Beichäftigungzlofen der Stadt zur Laft fallen, verhindern den 

uzug nicht. E3 ift Slaubenzjat des Liberalismus, daß Angebot und Nachfrage fich 
von felbjt regeln, darum verlangt und verteidigt er die moderne Freizügigkeit. Aber = 
zeigt fich wieder, daß dieje ‘Theorie unzutreffend ift. Denn die da herbeijtrömen, thun 
e3 nicht auß der Überlegung heraus: da ift Nachfrage nach uns, höchitens in der Hoff- 
nung: e8 wird fich Ichon etwas für ung finden, vorzüglich find e3 Lodende Phantafie- 
bilder, die fie in die ’serne, in die Städte ziehen; fie glauben, dort warte ihrer Großes 
und Herrlicheg. Schon der Anblid der Stadt und vor allem der Großitadt Hat etwas 
Entzüdendes, gemiffermaßen die ruhige Überlegung Beeinträchtigendes. Wie fti liegt im 
Winter dag verjchneite Dorf, und da drinnen die glänzenden Käden mit den paradiejtichen 
Genüſſen. Dieſer Anblick drücdt einen Stachel in? Herz, e8 wird verwundet, großitadt- 
ſüchtig. An die ftädtiichen Löhne, von denen man hörte, wird der ar Maßſtab 
gelegt, etwaige Naturlöhne werden für nichts geſchätzt — wie klingt das verlockend; daß 
auch die Ausgaben viel größer ſind, ſieht man zu ſpät erſt ein. So geht die Aus— 
wanderung vor ſich; ganz planlos, denn auch ländliche Gebiete, Die gute Löhne zahlen 
fünnen und zahlen, m ab und andererfeit? Haben fchlechtgelohnte Induftrie= 
zweig den gleichen Zudrang wie die guten. Der — vielleicht auch ausgeſprochene 
— Wunſch der Fortziehenden iſt immer: ſich zu verbeſſern, aber die ie — vielleicht 
nicht immer zum Bewußtjein fommenden Impulfe find neben der alten Wanderluft Reiz 
nah neuem, Sehnjucht nach den Abwehslungen und Ber — der Stadt, und 
fördernd kommt hinzu die Erleichterung durch die modernen der ehramittel. Einen Vor- 
teil von diefem Zuge in die Stadt haben nur die Induftrie, der dag tete Angebot 
Bee Arbeitskräfte willfommen fein muß, und die Sozialdempfratie, der e3 nicht ſchwer 
ällt, der bald enttäufchten, vordem an geringen aber ficheren Befig gemwöhnten, einft 
ländlichen Arbeiterjchaft einzureden, alles Unglüd liege an der verrotteten, menjchlichen 
Gejellichaft, der fie jchon aufhelfen wolle. Und die on haben Kraft genug, unter 
den veränderten Verhältniffen und aus ihrer früheren Lebensſphäre herausgeriſſen, dies 
als Unfinn zu erkennen und e3 als folchen zu benennen. Snjofern als die Enttäufchten 
leicht die ganze Arbeiterjchaft mit dem Bazillus der Unzufriedenheit infizieren, ift aud) 
der Induftrie auf die Dauer mit dem Heranziehen und Aufnehmen fremder Leute nicht 
geholfen, jondern allein der Sozialdemokratie, die fi) über nichts mehr freut, al über 
dieje von ihr gerühmte Eigenfchaft, die die Mutter aller Fortjchritte und Errungenfchaften 
I jol. Eigentlid) müßte die jeßhafte, ſtädtiſche Arbeiterſchaft jelbft Front machen gegen 
iejen beftändigen Zuzug, denn er jest ihr das einzige Kapital, das fie befißt, Die gegen 
Lohn vermietete nn eben durch Zurücgehen infolge Überangebots immer mehr 
herunter. Aber zur Zeit ijt die um der Sreisügigfeit willen nicht möglich, allein auch 
—— davon fehlt, um ſolches laut werden zu laſſen, die Organiſation und in der 
teilweiſe vorhandenen ſozialdemokratiſchen erlaubt Parieibefehl oder Korpsgeiſt nicht, dieſe 
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Thatfache im Prinzip auszufprechen, weil fie die durchaus Liberale Grundlage diejes 
Sozialismus ftören würde; in der Prariß wird ja die zeitweilige — fremder 
Arbeiter verſucht. Die Streikes ſind zuweilen eine beabfichtigte Reaktion gegen die Herab- 
ſetzung des Wertes der Arbeitskraft geweſen, aber auch wenn ſie nicht mißglückten, was * 
doch meiſtens der Fall iſt, bewirken das gerade Gegenteil, indem ſie Scharen neuer 
Arbeiter herbeiziehen, wie wir es zuletzt in — ahen. Die Seßhaftmachung der 
u Arbeiter dur) Gründung neuer Heimjtätten wird etivad — aber es vor 
allem Gottesfurcht, Berufstreue und Genügſamkeit wachzurufen. Und fordern wir daneben 
auch immer wieder den Staat auf, daß auch er den Mut habe, die ſchlechtbewährte Frei⸗ 
zügigkeit einzuſchränken. Es wird dadurch noch keine andere Geſinnung in der unruhig 
gewordenen Landbevölkerung geſchaffen, aber es wird die Aufgabe erleichtert, einen 
neuen, ruhigeren, ſeßhafteren, beſcheideneren Sinn zu pflegen. 

Ähnlich der Centralſtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen, die vor allem der 
Induſtriearbeiter gedenkt, iſt jetzt die Bildung eines Vereins für —— 
auf dem Lande angeregt. Das Programm hat drei Punkte: Beſſerung der wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Zuſtände der Landbevölkerung, Pflege des Geiſtes? und Gemütslebens, 
Förderung der inneren Koloniſation. Uns intereſſiert hier der zweite Punkt, da perbt 
e8: „Nicht nur auf materiellem Gebiet ift Hilfe gegen die drohende Gefahr einer Ver- 
ddung und Verfümmerung unferer Landgemeinden zu fuchen, jondern in nicht geringem 
Maße auch auf fittlich-religiöfem Gebiete. E3 kann offenbar nur dann auf eine größere 
Anhänglichkeit der TYandbevölferung an die Heimat gehofft werden, wenn ed ung gelingt, 
nicht nur ihre Lebenshaltung, ihre Wohnungen u. |. w. freundlicher zu gejtalten, jondern 
au) ihr Geiftes- und Gemütgleben, ihre Sonn- und Teittage, ihre Winterabende u. |. w. 
in echt volf3tümlicher Weife zu beleben und den Leuten dadurd) das Dafein auf dem 
Lande wieder anheimelnd zu machen. Dazu aber bieten fich zahlreiche an 

ar manches Tann faft foftenlog oder doch mit jehr geringen Koften gejchehen, 3.8. Sorge 

Fir gute Volfzleftüre, für edle ee an Sonn= und TFeittagen, Förderung der 
Jugendvereine, des Volksgeſanges, Einführung von Yamilienabenden, jowie überhaupt 
durch jorgfältige Sichtung und Pflege der althergebrachten, von unjerer nationalen Eigen- 
art zeugenden Sitten und Gebräuche, um audy dadurch den Heimatfinn und das Heimat- 
gefühl zu weden.“ Selbftverjtändlih fan der Yandpfarrer dies nicht allein alles leiften, 
aber er wird e3 al® mit zu feiner Aufgabe gehörig betrachten, auch auf Dieje Weife 
jeiner emeindemitglieder Wohl zu fördern. 

Gilt e3 jo die Liebe zur angeftammten Scholle zu pflegen, h Soll fich der Landgeift- 
liche andererjeit8 auch der Sommerfremden nad) Kräften annehmen. Grade weil die 
zeitweilige Wohnung der Sadhjengänger oft recht mäßig ift, weil das Kajernenleben 
feine Gemütlichkeit auffommen läßt, weil die Gefahr, dag erworbene Geld im Krug zu 
vertrinfen, jo nahe liegt, jollte der Berjuch gemacht werden, fie in irgend einer Weile an 
den Nachmittagen oder Abenden des Sonntags zu Jammeln. Wir denfen bei den Sachjen- 
gängern jofort an zweifelhafte, unter dem Eintluf de3 gern genofjenen Branntweing zu 
Ausichreitungen geneigte Polen. Aber e3 find eh ganz mbere und bejjere Elemente 
darunter, Die e3 mit Freude begrüßt haben, daß ihre Baftoren mit — Urlaubs⸗ 
zeit den — — ſind und einmal einen Gottesdienſt mit Abendmahlsfeier 
gehalten haben. Aber das iſt doch nur Notbehelf und dürfte die geiſtliche Pflege von 
den Ortsgeiſtlichen erwartet werden mit Ausnahie der Fälle, in denen es ſich um polniſch 
redende ee el handelt. E38 find diefen und uns ja die fatholiichen Fremden 
ein bejchämendes Vorbild, indem viele von ihnen feinen Heiligentag und faum einen 
Sonntag vergehen lafjen, andem fie nicht zahlreich in unfere Stadt kämen. Die Unjeren 

ätten’S viel bequeiner, in jedem Dörflein ift Kirche und Gottegdienft, doch es fehlt der 
teßziwang und fie wollen genötigt fein. 

Und ein legtes, wober hauptſächlich an den ftädtiichen Geiftlichen zu denken ift: die 
Gründung von Öemeindearbeitgnachmeifen. Vielfach haben, wie fchon früher 
erwähnt, Kommunen und gemeinnügige Vereine einen Arbeitgnachweis eingerichtet und 
diefe Nachweijeitellen haben fich gut bewährt, an etlichen Orten find 40—50 pCt., an 
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anderen fogar 8O—90 pEt. der Arbeitfuchenden in eine Beichäftigung gewiefen. Aller- 
dings fehlt dem Bilde zur VBollftändigfeit auch die zweite Seite, man muß aud) erfahren, 
wie Die Leute ausgehalten haben. Und da Yauten die Urteile gleich nicht fo günftig; 
‚namentlich wollen viele nicht aus den großen Städten heraus. Am beiten hat I der 
fommunale Arbeitsnachweis in Württemberg bewährt, wo alle Arbeitsämter telephonijch 
miteinander verbunden find und fo der jeweilige Bedarf oder Überjhuß allenthalben 
befannt wird. Die gleiche Einrichtung trifft man eben in Bayern und der unteren Main- 
gegend. Und es ift zweifellos jehr wichtig und erfprießlich, an einer öffentlichen, unent- 
geltlich arbeitenden, centralen und unparteiifchen Stelle über alle freien Arbeitsstellen 
Erfundigungen einziehen zu fünnen. Das macht indeffen die privaten Nachweije noch) 
nicht hinfällig oder überflüflig, und man würde gewiß nicht übel daran thun, ala Zweig 
der kirchlichen Armenpflege auch einen, wenn ns nur in engen Grenzen fich haltenden, 
Arbeitsnachweis für die Gemeindemitglicder einzurichten. Für die Beichaffung von Hand- 
arbeiten für arme Witwen, eheverlaffene Frauen u. dgl. ift fchon vielfach, gejorgt, wenn 
e3 auch manchmal um der geringen Leiftungsfähigfeit und des Ichwierigen Abjages willen 
nicht ganz leicht ift. Arme Gebirgägemeinden oder folche, die durch Aufhören der big- 
herigen Arbeit zu Grunde zu gehen drohen, find durdy Darbietung neuer Arbeit wieder 
gehoben. Beilpielsweife Hat ginftor Dr. Lepfiug in Triesdorf die Teppichweberei und 
-fnüpferei eingeführt, Pfarrer Faulhaber u. a. haben in württembergifchen Orten eine 
Hauzinduftrie ing Leben gerufen, was jedenfalls im Vergleich zum vorigen das empfeh- 
[engwertere ift. In einer größeren Zahl von evangeliichen Zünglinge- und Männer: 
vereinen toird Den Surchrelienden Bundesbrüdern nicht bloß eine Reiſeunterſtützung, 
jondern aud) ein Arbeitsnadyweis geboten. So hat der chriftliche Verein junger Männer 
in Berlin im Jahre 1896 an 93 Bereindgenofjen Arbeit vermitteln fönnen, während 529 
nach folcher Nachfrage hielten. Und wenn fit von 844 Mitgliedern, die im Sahre 1896 
dem Vereine beitraten, aud) nur 3 durd) dag Stellenbureau zum Eintritt veranlaßt gefühlt 
a neben 182 durch ältere Mitglieder eingeführten und 201 durch die Werbeverjamm- 
ungen gewonnenen, jo zeigt fih’8 doch, daß dieje äuferliche Arbeit nicht ganz ohne 

innerliche Wirkung ift. Im einer Abteilung des DVereing — der Büderabteilung — hat 
fi) 1896 der Beluch jehr gehoben, nachdem feitens der Bäderinnung ein Sprechbureau 
(Arbeitsnachweis) nad) dem Verein gelegt wurde, in dem nachmittäglich etwa 90 ftellen- 
Juchende Bäder — (es ſollen durchſchnittlich von im ganzen 6000 Leuten dieſes 
Standes 1800 in Berlin ſtellenlos ſein). Von dieſen ließen manche ihr Vorurteil 
ſchwinden und beſuchten die Verſammlungen der Bäckerabteilung des Vereins j. Männer. 
Dieſe ſchon N, von Vereinen getriebene Arbeit führt ung En das kirch⸗ 

liche Vereinsgebiet überhaupt, läßt uns an die Aufgaben der inneren Miſſion, 
d. h. der freien Vereinigungen zur Abhülfe von Mißſtänden denken. Es kann der ein⸗ 
zelne Chriſt viel innere Miſſion in ſeinem Hauſe treiben, der Lehrer in ſeiner Schule, 
der Federgewandte in der ihm offenſtehenden Preſſe, aber weil man ſich die Ziele höher 
ſteckte und die Wirkung weiter reichen laſſen wollte, ſind die Vereine für innere Miſſion 
entſtanden. Und in dieſer wie in vielen anderen Vereinsbildungen liegt doch nicht bloß 
ein „Fehler unſerer Zeit“, ſondern etwas ſehr Geſundes, die Erkenntnis von der Macht 
der Einigkeit, die Erkenntnis der Notwendigkeit von der einzelnen Liebesarbeit zur Sozial— 
politik als der Arbeit am Ganzen fortzuſchreiten. Wir können nicht jedem Chriſten zur 
Pflicht machen, ſeine Stimme zu erheben die Geringen auf Erden und gegen alles 
unchriſtliche Weſen und Geſchehen, dazu ſind die Charakteranlagen zu verſchieden, und 
es giebt Quietiſten genug; aber in dieſen Vereinigungen, die man das Gewiſſen der 
menſchlichen Geſellſchaft nennen könnte, und die für die Geſamtheit, den Staat Pfadfinder 
ſeiner chriſtlichen Maßnahmen ſein möchten, hat auch der zurückhaltendſte und unbedeu— 
tendſte ſeinen Platz. Wenn ſie nur alle erſt ihr Ziel, Rat- und Thatgenoſſenſchaften zu 
ſein, erreicht hätten! Die Kirche Chriſti auf Erden iſt ganz und gar nicht dazu Da, 
alles Beſtehende, auch wenn es verbraucht oder verkehrt iſt, zu ſchützen und zu erhalten, 
ſie darf ſich nicht dazu benutzen laſſen, eine abſterbende Vergangenheit mit ihrem roſigen 
Scheine zu verklären und zu vergolden. Das Chriſtentum zu einer Sache für Denkträge 
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und fchwache Eriftenzen machen, denen e3 mit von Liebe überfließenden Reden das matte 

Herzchen ein wenig anfrilcht, das ann feinem göttlichen Urfprunge, und zu fo 

falicher Stellung fünnen nur unverftändige Menjchen e& herabdrüden. E3 fam ala eine 

welterneuernde Kraft in die Welt, ala ein aufwedender Morgenwind, nicht als ein- 

Ichläferndes Abendfäufeln. Drum bezeichnen wir die innere Miffion ala Rfadfinderin 

Hs “ a aller wahrhaft chriftlichen Gedanken auf allen Gebieten de3 menjc- 
en Lebens. 

Hierhin gehört jedoch nicht dag Re 2 auf Arbeit, in jenem weiten Sinne, wie 
man e3 zuweilen vertreten finden fann. Wohl gehört die Arbeit im Lichte der Bibel Fe 
den Eriftenzbedingungen des Menjchen, und Hk nur zu denen des durch Sünde gefalle- 
nen Menfchen, der im Schweiße feines Angeſichts fein Brot zu erarbeiten hat, jondern 
auch zu denen de3 gottebenbildlichen Menfchen, der da8 Paradies bauen und bewahren 
Be wohl bat jeder einzelne die fittliche Verantwortung für fein Kortfommen durd) 
eine Arbeit; wol jollen darum folche Verhältniffe nicht geduldet werden, die irgend einem 
Menschen die Möglichkeit Bu arbeiten nehmen oder ihn um den Ertrag feiner Arbeit 
bringen; wohl jolen wir darum jedem nad) Sträften die Gelegenheit zur Arbeit geben — 
aber damit ift noch nicht gegeben, daß jeder A dag Recht hat, an jedem beliebigen 
Drte die ihm zujagende Arbeit zu finden. Auch das es Zandredt, da3 man oft 
u Beweile herangezogen Hat, redet hiervon nicht. E38 gewährt erftens überhaupt fein 

nrecht, denn die Arbeitägelegenheit ift nicht einflagbar und Spricht zum anderen aud) 
nur davon, daß der Staat ein Intereffe an der Arbeit feiner Unterthanen und darum 
auch an der Arbeitsbeichaffung Dee die im gegebenen alle und unter Umftänden zur 
ittlichen Pflicht werden ann, als Regel aber undurchführbar und täufchender Schein ift. 

ollte man wirklich jo handeln, al3 ob dies echt erijtierte, fo fünnte e3 fich natürlich 
nicht um Darbietung von Berufsarbeit, fondern nur von Notarbeit handeln, jonft möchte 
der Elektrotechniker im Heinen Lendftädtchen die Anlage eleftriicher Beleuchtung verlangen, 
der beichäftigungslofe Arzt das Begehren ftellen, bat ihm franfe Menjchen zugeführt 
werden. Außerdem wäre diefe Zohnarbeit unter dem ortsüblichen Lohn zu entgelten, 
damit nicht jolche fommen, die aus ihrer Arbeit fortgelaufen find, um dieje ihnen beffer 
zufagende anzunehmen, damit auch niemand Tomme, der e3 nicht wirklich nötig Hat. 
Wollte man dem Staate die Pflicht der Arbeitsbejchaffung für jeden einzelnen jeiner 
Unterthanen auferlegen, jo müßte nıan ihm als Korrelat da Recht der Beitimmung über 
den jeweiligen a einräumen, umd wir fämen damit zur denkbar 
unfreiften Lebensführung, bei der der Staat nicht nur VBorfehung, jundern aud) Berjtand 
zu fpielen hätte. Aber auch bei der bloßen Notarbeit ilt e3 on ſchwierig ſagen, 
was für Arbeit geboten werden ſoll. Solange offenes Wetter iſt, fände ſich | yon Erd- 
arbeit in Mooren und Ddländereien, in Ausführung von Straßen und Chauffeen; aber 
was wird bei sroft, was joll den körperlid; Schwächlichen geboten werden? Nicht zu 
billigen ift indes die Rede, daß man dem charakftervollen, gelernten Arbeiter, dem Hand- 
werfer ſolche Beichäftigung nicht anbieten dürfe. Bezeugt es etwa Charafterjtärfe, ftatt 
von jolcher Arbeit lieber von Almojen leben zu wollen? 

Wenn aljo aud) die Forderung jene weitgehenden Rechtes auf Arbeit abzumeijen 
ift, bleibt doch um fo ftärfer die allgemeine Pflicht des Staates zur Bejhaffung 
von Arbeit3gelegenheit zu betonen. Die innere Miffion mit ihren verjchiedenartigen 
Vereinigungen wird fid) damit begnügen müfjen, vorhandene Arbeit nachzuweijen; jolche 
neu zu ee ift Aufgabe des Staateg. Die bloße Beihäftigung Arbeittlojer durch 
den Staat, Jei e3 mit induftriellen oder mit Erdarbeiten, im Arbeitähnnfe oder in ka 
Weile, ift ja noch feine Hülfe im jozialen Sinne, denn was den einen gegeben wird, ift 
den andern genonmtn. Auch durch Einrichtung, noch fo großer Fabriken in eigener 
Verwaltung verjtopft der Staat die Quelle des llbelg nicht. Befjer wäre jchon die AD- 
lentung der überfchiiffigen Bevölkerung in unjere Kolonien, foweit fie für Europäer 
geeignet find, jowie Steigerung der — — der einheimiſchen Landwirtſchaft. 
Aber die Hauptaufgabe liegt in der inneren Koloniſation, und da könnten die Staats⸗ 
behörden ſehr viel thun. Verlangte der Staat von den mehr als 70 Millionen, die uns 
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die Wrbeitlofen jährlich Toften, nur ', als Zmwangsfteuer von uns und — 
dafür ein paar Tauſend Arbeiter dauernd mit Landverbeſſerungsarbeiten, jo wäre 
damit für die Zukunft unendlich viel gewonnen, wie ſich das im kleinen in den Moor—⸗ 
und Heideländereien Schleswig-Holſteins und Jütlands gezeigt hat. Es kämen da in 
Betracht, Verbeſſerung von Straßenzügen und Waſſerläufen, Entwäſſerungen und Be— 
wäſſerungen, en von Ddländereien, Ausgleihung nachteiliger Bodenunebenheiten, 
Zerrafjenbauten an jteilen Abhängen, um da® Land In zu machen, Herbeiführung 
ausgedehnter Bodenmifchungen Durch Dampfpflüge oder Wienichenhand. Ein ——— 
Vorbild dafür iſt Preußens großer König Friebrich I. Als Beiſpiel, bei deſſen Anblick 
mir im vergangenen Sommer dieſer Gedanke kam, ſeien die Weinberge am Neckar an— 
eführt. Stundenlang fuhr ich mit der Bahn im Thale des Nedar, auf den anſteigenden 
* zur Rechten und Linken Weinberge, alle in kleine Parzellen geteilt. Es N jteiniger 
oden, mit vieler Mühe find die größeren Steine herausgerodet, um dem Weinjtocd genug 
Rahrung für die Wurzeln zu geben. Nun liegen die Steine auf der Seite des Wein- 
bergs aufgejchichtet und bededen ein Viertel oder gar die Hälfte des ganzen Bodens. 
Was joll damit werden? Sie auf Wagen fortfahren? Aber wohin? Keiner will fie 
haben, die Leute find alle fteinreih. Da könnte der Staat helfen, indem er die Steine 
bejeitigt, fie zu Chauffeebauten verwendet und die anbaufähige VBodenfläche vergrößert. 
Solche und andere der obengenannten Be find für den Einzelnen nicht mög- 
lich, weil fie mit zu hohen Koften verbunden find und fich nicht genügend oder erjt nach 
vielen —— bezahlt machen. Für den Staat dagegen empfehlen ſie ſich aus doppeltem 
Grunde: ſie liefern Arbeit und erhöhen den Wert des vaterländiſchen Bodens. Selbſt— 
verſtändlich darf bei dieſen Arbeiten kein Staatsfremder Verwendung finden — wie das 
überhaupt bei allen ftaatlihen Bauten der Fall fein, follte — denn e3 find ja Unter- 
nehmungen, die ein auf den Zandeskindern laftendes Ubel abwenden follen. Sind wir alz 
Chriften bei aller Betonung der KRonfeffionalität al3 Grundlage unjerer Hülfe dod) inter- 
national in der Gewährung der Hülfe, fo muß dagegen der Staat national fein. 
Neben diefe Arbeitsbeichaffung, an die wir den Staat zu — haben, tritt ein 
weites, dag ebenfalls ſehr erwägenswert, iſt als ein Glied in der begonnenen Kette der 
rbeiterverſicherungen, das iſt die — gegen Arbeitsloſigkeit. Solche 
ungen find im großen wie im Heinen Maßjtabe ind Leben getreten, und einige 
Beilpiele mögen den Vorgang erläutern. Der nieberöfterreichifche Buchdruder- und 
Schriftgießerverein Hat feit dem 1. Sanuar 1893 die Verficherung gegen Arbeitzlofigfeit. 
Nach) 52 wöchentlicher Mitgliedfchaft gerwährt er eine — von 60 Kreuzern täglich 
für 91 Tage; nach 13wöchentlicher Arbeitszeit und Beitragsleiſtung wird bei eintretender 
Stellungsloſigkeit wieder unterſtützt. Vom Militär zurückkehrende Mitglieder erhalten für 
42 Tage Beihülfe, falls ſie ſo lange arbeitslos ſind. Etwa abreiſende Familienväter 
mit unterſtützungsbedürftigen Angehörigen erhalten Umzugskoſten bis zur Höhe der 
5 wöchentlichen nn 
Während dieg die Einrichtung einer — Arbeiterorganiſation iſt, wurde die 
Verſicherung in Bern, St. Gallen, Baſel mit kantonaler und ſtädtiſcher Unter— 
ſtützung durchgeführt. Betrachten wir zuerft Bern, wo die —— ſeit 1. April 
1895 endgültig geregelt ift. Die Berficherunggfafje fteht in Verbindung mit ber ftäbtijchen 
Anftalt für Arbeitsnachweis, die am beften über die Thatjache der Wrbeitslofigfeit ent- 
heiden kann. Die Verwaltungstommifjion wird gebildet aus 9 Mitgliedern, 3 von den 
rbeitgebern, 3 von den Arbeitnehmern und 3 vom Gemeinderat auf vier Sahre gewählt. 
Durch die weitere Beteiligung von 2 aus der Zahl der ns durch Ddieje jelbft 
erwählten Mitglieder der Ratte, die Die Bezugsberechtigung der fich wegen Unterftüßung 
Meldenden zu prüfen haben, wird die befte Kontrole geübt, denn fie werden die Simulanten 
am ehejten fennen und abweilen. Die Verficherung ift eine freiwillige und erjtredt fich 
auf Arbeiter allerlei Art, die fich in Bern aufhalten. Die Höhe der Tagesunterftügung 
wird monatlich geregelt, jo daß fie im Januar höher ift, al3 im Mai. Die Höchftunter- 
end erhalten nur die Arbeiter, deren Brotherren einen regelmäßigen Monatzbeitrag 
Teijteten, andererfeit3 auch nur die, welche ihre Stellung nicht zu häufig wechleln. Dabei 
02* 


820 Die Not der Arbeitälofigkeit und ihre Bekämpfung. 


ift die Höchftiumme immer noch geringer al® der ortsübliche Tagelohn, und bei der 
Auszahlung wird ein Unterfchied gemacht, ob der BVetreffende nocdy Angehörige zu ver- 
forgen hat oder nicht. Der Betrag ftellt fih im Marimum auf 1'/, Franfen täglich 
für den alleinftehenden Arbeitzlofen, auf 2 Franken für den, der Samilienangehörige hat, 
doch erft nachdem die erwiefene Arbeitslofigfeit eine Woche gedauert hat und nad) jech2= 
monatlicher Zugehörigkeit zur Kafje. Diejenigen Mitglieder, die ihre Beiträge regelmäßig 
entrichtet haben, find Se t, bei Arbeitslofigfeit von Anfang Dezember big Ende 
März Tagegelder aus der affe zıı beziehen, doc, höchiten® auf die Dauer von zehn 
Wochen. Arbeitzlofigfeit infolge von Arbeitsunfähigfeit wird nicht berüdfichtigt, ebenjo- 
wenig erhält der eine Unterjtügung aus der Kaffe, der durch “Faulheit, Liederlichkeit, 
Unverträglichkeit, Ungehorfam oder Streif arbeitslos geworden ift. Die un Bei- 
tragspflicht, zahlbar in Berficherungsmarfen beläuft fich Fir die Arbeitnehmer auf 50 Rappen 
wöchentlich, die Gemeinde leiftet einen jährlichen Beitrag von 7000 Franken. Außerdem 
fließen in Die an ken Beiträge der Arbeitgeber, über deren Höhe nichts in 
den Satungen fteht, und freiwillige Gaben. — Die Einrichtung in St. Gallen und Bajel 
ift ähnlid. Die St. Gallener Verficherung ift obligatoriich für alle, deren Tagelohn 
5 Tranfen nicht überfteigt; ausgejchloffen find Lehrlinge und DEAD ge deren Tage- 
He unter 2 Franfen bleibt. — In Bajel zahlt der Arbeitgeber für jeden feiner ver- 
fiyerten Arbeiter niederer Klaffe, in der diejer wöchentlich 20—40 Rappen giebt, 10 Rappen 
die Woche, fir die in der höheren Klafje, wo die Arbeiter jelbit 40—60 Rappen wöchent= 
lich beitragen, 20 Rappen auf die Woche. Für die in Bafel beftehende und in anderen 
Kantonsorten etwa zu errichtende Verficherungsfaffe gegen Arbeitzlofigfeit zahlt der Bajeler 
Ranton einen jährlichen Beitrag von 25000 Franten. 

Auch die franzöfische NAegierung Hat jich mit — beſchäftigt; Ortsgemein⸗ 
den haben Hülfskomitees gegründet, um beſchäftigungsloſe Arbeiter vor Hunger und Elend 
zu ſchützen; ——— und Gewerkvereine und ähnliche Arbeiterverbände haben 
ebenfalls begonnen, das Übel der Arbeitsloſigkeit durch Verſicherungskaſſen und koſten— 
freien Arbeitsnachweis zu bekämpfen. Die Zahl der Arbeiterverbände (Syndicats ouvriers) 
Frankreichs betrug am 1. Juli 1894: 2178 mit 408025 Mitgliedern. Die Satzungen 
von 487 derſelben nahmen von Anfang an eine Geldunterſtützung arbeitsloſer Mitglieder 
in Ausſicht, 184 haben den täglichen oder monatlichen Betrag genau feſtgeſetzt. Das 
ſtaatliche Arbeitsamt (office du — verſandte Fragebogen an dieſe Vereinigungen, 
um für das Jahr 1894 die geſamte Unterſtützungsſumme, die Zahl der unterſtützten 
Arbeitsloſen, die Zahl der Unterſtützungstage, die Höchſtgrenze der Unterſtützungszeit, die 
Dh der täglichen Unterftügung, den Urjprung der Unterftübungsfonda zu erfahren. 
Und e3 jollte dabei nur über die Unterftügungen infolge von Arbeit3mangel berichtet 
werden, nicht über folche, die den durch Krankheit, Unfall oder Zwiſt arbeitslos Gewor— 
denen gegeben waren. Das Ergebnis war zunächjt fein jehr bedeutendes. Auf 487 An- 
Ka en liefen nur 216 Antworten ein, und 139 Verbände waren aus verjchiedenen 

en von der geplanten Unterftüßung wieder abgefommen, teil3 aus technijchen Gründen, 
daß neue Mafchinen plößlich viele Leute überflüftig madıten und die Kaffe nicht weit 
gereicht Hätte, teilg wegen jchlechter Erfahrung mit den Klaffenverwaltern u. .w. Sndeilen 
ER 14 von den zurüdgetretenen feither wieder mit der Verficherung gegen Arbeitzlofig- 
eit begonnen und zwar derart, daß 10 den Ertrag von Spezialfammlungen unter Die 
arbeitsloſen Mitglieder verteilen, zwei haben Darlehnskaffen gg und zwei verteilen 
in der ftillen Gefchäftzzeit die vorhandene Arbeit auf alle Arbeiter, fo daß jeder Fürzere 
Beit bei geringerem Werdienfte arbeitet, aber feiner auszufeten braucht. 87 Verbände 
mit 16250 Mitgliedern gewähren unregelmäßige Unterjtigungen, davon 21 auz einer 
bejonderen Kaffe. An regelmäßigen Unterjtügungen fir arbeitslofe Mitglieder haben 
66 Berbände mit 14601 Mitgliedern im a 1895: 75480 fres. 65 cts. veraugsgabt. 
Die Zahl der WUrbeitzlojen war nur für 62 Verbände zu ermitteln und belief fic) 1894 
auf 1251 Berjonen, dagegen waren wieder in 65 Berbänden für 36419 Tage Unter- 
ftügungen zu zahlen. — Die Zahl der bei Arbeitzlofigfeit unterftügenden Arbeiterverbände 
vergrößert fi) in Sranfreid) von Jahr zu Jahr. Die Buchdruder- und Buchbinder- 
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genoffenicaft, bie zur Zeit 7022 Mitglieder Hat, entwarf den Plan alle Mitglieder aus 
ejonderer Kaffe nad) einjähriger Mitgliedfchaft bei eintretender Arbeitzlofigfeit für fünf 
Wochen im mit wöchentlich 9 tanken zu unterjtügen, während c3 bisher nur 
jog. Reifeunterftügungen gab, und zwar im Jahre 1894: 8142 fres. 35 cts. an 379 ar- 
beitzlofe reifende Berufsgenofien. Die Höhe derjelben wwurde bemefjen nad) der Zahl der 
zurüdgelegten Kilometer (1 fres. 50 cts. fir die erften 40 Kilometer, 5 fres. 50 cts. für 
ef ilometer). Solche Wandergelder Haben nod) jech® andere Wrbeiterverbände ein- 
gerührt. 

Bon den englijchen Arbeitervereinigungen, den trade unions, haben 50,2%), mit 
64,3%), der gejamten Unionsmitglieder cine Verficherung gegen lie in ihre 
Sagungen aufgenommen, während die friendly societies meift nur bei Krankheit und 
Zodesfall Unterftüßung gewähren. Im allgemeinen ift dag Baugewerbe um feiner 
Saijonarbeit willen an diefer Berficherung nicht beteiligt, dagegen am meisten die Majchinen- 
induftrie und die Handlungsgehülfen, die clerks. 

sn Deutjchland gaben die Hirich-Dunderjchen Gewerfvereine im Jahre 1894 
41539 Mark für Arbeitslofenunterftügung aus, alfo eine vecht ftattlihe Summe, aber 
für die Arbeitspermittlung gejchieht bei ihnen verhältnismäßig wenig, Das umigefehrte 
ift bei den Gewerfichaften der Jal. E83 waren im Jahre 1891 von 3079698 Arbeitern 
in 55 Berufen 176664 oder 5,73%), gewerkichaftlic) organifiert, darunter 76°), aller 
Handjchumacher, 53% der Buchdruder. Die Durchfchnittsprogentzahl 5°;, wird fid) feit- 
dem wenig verändert haben, da die Mitgliederziffer der Gewerkiaften in fortwährendem 
Steigen und Fallen ift je nad) der Propaganda und den geftellten Anforderungen. Yon 
jenen 55 Berufen gewähren nur 11 eine Wrbeitsfojenunterftügung, darunter Die beiden 
genannten Gewerbe; aber die Organifation des Arbeitänachtweijes wird mit Eifer ge- 
pflegt, jo hatten fie 1893 etiva 3500 Arbeitänachweijeftellen. Interefjunt ift, daß neuer» 
dings manche Ocwerkfchaftsblätter 3.3. „Der Handichuhmacdjer” und „Der Holzarbeiter* 
dieje und ähnliche Unterftügungen verwerfen, weil fie zu viel Geld foften und von dem 
eigentlichen Ziel der Gewerfichaften, von der Erziehung zu jozialdemokratiichen Grund- 
lüpen und der Darreihung von ne für fozialdemofratifche Zwede abführen. 
Ebenfo wird aud) die jtaatliche Einführung einer etiwaigen Verficderung gegen Wrbeits- 
Iofigfeit nicht gewwüncht. 

Neben diefen berufsgenoffenjchaftlichen Kafjen befteht auch ein Lofale ag in Köln 
a. RH,, ift auf Grundlage folgender VBeftimmungen eingerichtet. 1. Sie unterftüßt 
nur in der Zeit vom 15. Dezember big zum 15. März. 2. Sie lehnt fich an die a 
Arbeitänachweileitele an. 3. Sie erjtredt fih nur auf männliche Mitglieder. Um die 
verfügbaren Mittel nicht zu fchnell zu verbrauchen, Hat man die Mitgliedfchaft ziemlich 
erjchwert. Nur wer 18 Jahr alt, nicht dauernd arbeitsunfähig ift und jeit zwei Jahren 
in Köln twohnt, fann beitreten, doch Tann auch denen, die diefe Bedingungen erfüllen, 
bei einer Zweidrittelmajorität noch der Eintritt verwehrt werden. Sobald 2; des ver- 
fügbaren Beltandes jamt dem ftädtifchen Beitrage an Unterftügungen verausgabt ift, 
muß eingehalten werden. Für die erften 20 beichäftigungslofen Tage erhält der Ledige 
je 11), Marf, der Verheiratete je 2 Mark, nach diejer Zeit nur die Hälfte. Eine Dar 
tägige Karenzzeit geht voraus, und die Unterftügung dauert höchftens acht Wochen. Dan 
— das ganze Vorgehen iſt ein viel zaghafteres als in den entſprechenden ſchweizeriſchen 

erſicherungsanſtalten. Die — beſteht aus 20000 Mark, von der Stadt 
bewilligt, 7TOOOOM. find von der Bürgerfchaft freiwillig gefteuert, die Verſicherten zahlen 
—— 34 Wochen im Jahre wöchentlich 25 Pfennige. Auch hierin wieder ein viel 
tärkeres Sichverlaſſen auf Freunde und ein geringeres Anſpannen der eigenen Kräfte. 
Für das erſte Jahr iſt durch die reichen Beiträge der Wohlthäter der Arbeiter geſorgt, 
von ihrer und der Willigkeit der Stadt a t da3 Tsortbeftehen ab. 

Gehen wir an die Beurteilung Ar Berfiherung gegen Arbeitzlofig- 
feit, jo müfjen wir fagen, die Ausführbarfeit ift nachgewiefen, wie da8 auch die fchwachen 
Anfänge in unferen evangelijchen Züngling3- und Urbeitervereinen zeigen, ja Die Sache 
ift der veiflichjten Überlegung und fall3 wir nicht? Befjerez finden, der Einfihrung wert. 


822 Die Not der Arbeitslofigfeit und ihre Betämpfung. 


Treilich erheben fi) der Schwierigkeiten genug, aber fie möchten wohl zu überwinden 
ein. Schon die erfte Frage: Wer 1 arbeit3lo8? der überhaupt nicht? mehr thun kann? 
der der nur zeitweilig nicht8 zu thun Hat? Dder der wegen fürperlicher oder geiftiger 
Schwäche nicht Da8 Notiwendige verdienen fann? Serner fehlt ed nod) an einer genügenden 
Statiftif, ob die Arbeitenden im ftande find, die Arbeitslojen durch die fchwere Zeit 
hindurchzutragen.. Und während Krankheiten und Unfälle fi im allgemeinen durch 
vielerlei Schubvorrichtungen vermindern, möchte man von der og wegen deö 
ftetigen Fortichreiteng der Technik, wegen der erfchwerten Ausfuhr infolge der Kultivierung 
z. 8 de3 afiatiichen Dftens, wegen der ftarfen Einfuhr fremden Getreides eher da& 
Gegenteil jagen. Soweit fich big jett beurteilen läßt, ift im allgemeinen nicht mehr als 
15 Xage, bei den Saifonarbeiten nicht über 50 Tage Deangel an Arbeit. Die deutjchen 
Gewerfvereine haben 1892— 1894 nod) nicht ganz 2 Tage jährlid) ee} auf dag 
einzelne Mitglied gezahlt, bei den Buchdrudern Tamen ir den Dann 5—6 Zage aufs 
Sabı. Demnad) würde die Höhe der SKrankenverficherungsbeiträge aud für diehe Ber- 
fiderung genügend fein. Um nicht der Zrägheit Vorfcyub zu leiften, ijt verjchuldete 
Arbeitzlofigfeit meift von der Unterftügung ausgeichloffen, aud) fann diefe niemals ein- 
eflagt werden. yerner wird faft ftetS eine lange Karenzzeit feftgejegt, damit nicht in 
lechten Beiten ein maflenhafter Eintritt, in der Sochfaiten ebenol er Austritt jtatt- 
ndet. Dadurch wird die Zahl der Unterftügungen eine geringere, die „Sefahrengemein- 
haft” eine günftigere, aber e3 wird auch der Kreis der Berechtigten ziemlic) enggezogen, 
was freilich den freien Vereinigungen nicht zu verdenfen ift. Bei den deutjchen Gewerf- 
vereinen jchwanft die Karenzzeit zwilchen dem Minimum von !/, Sahre bei den Slafern 
und dem Marimum von 5 Jahren bei den Majchinenbauern. Um ein Schmarogertum 
möglichft zu verhindern, muß fich die Unterftügungsfumme unter dem ortsüblichen Tagelohn 
halten. Sie beträgt bei dem Gewerfverein der Bauhandwerker 3 ME. wöchentlich und 
ift am böchften in der Gewerfichaft der Bildhauer mit 10 ME. 50 Pf. Die Dauer, bei 
Reifeunterftügungen die Entfernung, ift eine bejchränfte, auch befteht die Verpflichtung, 
daß der a Arbeitsloje eine ihm innerhalb feines Berufes angebotene Stelle an= 
nehmen muß — er müßte denn jehr gewichtige Gegengründe haben — wenn er Die 
Unterftügung nicht verlieren will. So drängt aljo die Einführung diejer Verficherung 
auf eine möglichfte Ausgeftaltung des Arbeitsnachweijes, der allenthalben provinziell zu 
regeln wäre. Eine noch weiter reichende Zufammenfaffung hat feinen Zwed, denn die 
Heifen der Arbeiter würden zu teuer. 
Die Art der Ausgeftaltung Tann eine doppelte fein: entweder werden die am Orte 
Bleibenden unterftüht, oder e8 wird Reife» und Umzugsunterftügung gewährt. Diefe 
leßtere verjchiwindet innmer mehr, weil fie unfontrolierbar ift und auch unpraftiich, indem 
fie in der natürlichen Trägheit und in dem Zuge nad) den Gejchäftsmittelpunften beftärkt. 
Meiftens dentt man nur an das erftere; wird durch Verfügung des Arbeitsnachweife- 
bureaus ein Umzug nötig, jo fünnte man ja an der neuen Hrbeitäftelle einen Zeil der 
Koften deden oder vorjäiehen, wie dag auch jet oft von den Arbeitgebern geichieht. — 
Wie die bisherigen Ar a müßte auch die gegen Arbeitslofig- 
feit obligatorijch fein, jonft würden grade die Arbeiter ausfallen, die e8 am nötigften 
brauchen; nur dann fann man aud) den Kommunen und dem Staate Beitraggleiftungen 
umuten. Werden Dieje gegeben, jo ift aber auch die Unterftügung in folchen Fällen von 
rbeitglofigfeit, die durch eigenes Verfchulden, durch Unbotmäßigfeit, Leichtfinn, unfitt- 
ri Lebenswandel oder durch Auzftand entjtanden find, ausgeichloffen. Daß die 
Ie Itative Verficherung nicht ausführbar ift, zeigt das DBeilpiel des Gewerfvereinz ber 
eutjchen Kaufleute, in dem nie über 7%), der Mitglieder an der Berficherungstafie 
teilnehmen. Bei der Berner fafultativen Verficherung wurden im erften Jahre 61°/,, im 
weiten 68°), arbeit3los, weil nur die fchwächeren, fchlechteren und Saifonarbeiter fich 
fir die Berficherung willig gefunden hatten. So muß fie obligatorisch fein, oder man 
warte, big eine Organifation der Berufsftände eingetreten ift. 
Die Verficherung kann fich eigentlih nur auf Arbeitnehmer beziehen, denn ber 
jelbftändige Mann, der Handwerker kann wohl arbeit3lo8 fein, aber er ift damit noch) 
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nicht jtellenlos, weil er noch all feine Produftiongmittel hat. Man könnte ihn etwa vom 
Zage der Konfurserflärung an unterftügen, wie e3 bei Kaufleuten geichieht; auch wäre 
zu erwägen, ob man nicht Dod) — Handwerker, wofern ſie ein Jahreseinkommen 
von vielleicht unter 2000 M. haben, unter gewiſſen Bedingungen aufnehmen könnte. 
Und wie ſoll es mit den landwirtſchaftlichen Arbeitern Stehen‘ Wil man fie in Die 
Verficherung einbeziehen, fo würden Die Koften bei dem heutigen Ertrage der Landbe— 
wirtihaftung vielleicht umerjchwinglich fein; geichieht e3 nicht, jo wäre der Zug vom 
Lande in die Stadt in Bufunft wohl noch ftärker als jet. Die örtliche Einrichtung 
der Verficherung, wie fie in der Schweiz beiteht, erjcheint vorläufig noch ala die empfehleng- 
wertejte, wobei man zunächft die Orte mit mehr ala 10000 Einwohnern ing Auge fallen 
mag. Schwierig ift die Behandlung der Sailonarbeiter 3. B. der Bauhandiwerfer. Sie 
werden meijtens jo gelohnt, daß der Winter durch den Sommer mitgededt wird; follen 
fie nun nog im Winter durch die ununterbrochen aber ſchlechter gelohnten mitgetragen 
werden? Zu den Koſten müſſen die Arbeiter den Hauptteil tragen, denn durch die Ver⸗ 
ſicherung wird — die Sorge ſchwere Zeiten zum großen Teil abgenommen, auch 
liegt in der ſtarken pekuniären Beteiligung eine gewiſſe Gewähr, daß ſie auch ihrerſeits 
Kontrolle üben werden. Je nach der Höhe des Lohnes kann man auch Beitrag und 
Unterſtützung verſchieden ſein laſſen. Neben ihnen haben aber auch die Arbeitgeber bei— 
zutragen, da dieſe zuweilen perſönlich, ſehr oft durch die Art ihrer — wie ſie 
in der Gegenwart * auögeftaltet hat, die Arbeitzlofigfeit mit verurjachen. Auch muß, 
wie bei den anderen Arbeiterverficherungen, jo auch Hier, die Produktion diefe Fürjorge 
für die lebendigen Produftivmittel tragen Tünnen. Das Verhältnis der beiderjeitigen 
Beiträge wäre etwa 3: 1 oder 2: 1. Endlich find auch die Gemeinden mit vollem Rechte 
berangiehen, weil ihr Armenfonds bedeutend entlajtet werden ann, und etwaige winter- 
lie Notjtand3arbeiten fortfallen. Selbjt der Staat fünnte etivas duzufteuern, weil dag 
große Heer der Obdachlofen mit all dem, was e3 nad) ich zieht, viel Eleiner werden 
würde. — Der miblichite Punkt ift die Unterjcheidung zwilchen verjchuldeter und unver- 
nn Arbeitslojigkeit, hier würde vielleicht ein Anlap zu ftändigen Streitigkeiten liegen. 

ußerdem, wie ijt die Stellung gegenüber den Arbeitern, die infolge eines Ausitandes 
feiern? Da ergiebt 1 wieder eine notwendige Verbindung zwilchen den Berficherungg- 
ämtern und den einzujeßenden Schiedzämtern bei Lohnjtreitigfeiten. Recht ſchwierig iſt 
auc, die Aufgabe der Arbeitzämter. Sie follen fo fchnell ala möglich Arbeit nacdjweilen, 
der Arbeitzloje joll die ihm gebotene annehmen, und doch jol und will und darf man 
den freien Arbeitsvertrag nicht aufheben. — Mit der Zahlftelle für die Berficherung 
ge an zu verbinden, die auch die Kleinsten Bfennigbeträge entgegennimmt, wäre 
recht praftiich. 

Die wirkiamfte Arbeitslofenunterftüßung wird wohl erft dann zu erreichen fein, 
wenn die, 3. B. von den alten Ehriftlich-jozialen geforderte, Drganifation der Berufs- 
ftände zu ftande gefommen ift. Denn die Arbeitslofigfeitzverficherung ließe fich Leicht 
an diejelben anknüpfen. Die a die nicht arbeiten wollen, und denen nur 
dadurd) zu helfen ift, daß man fie gutwillig oder durch Zwang zur Arbeit erzieht, würden 
dann ziemlich verjchtwinden. Bei einer allgemeinen, gemeindlich geordneten Verficherung 
liegt doch immer die Verfuchung nahe, daß die Trägen in ihrer Yaulheit bejtärkt werden, 
Dagegen würden unter den DBerufsgenoffen die Drüdeberger bald befannt werden und 
mit ihren Yorderungen abfallen. 

Langjährige Erfahrungen find ja mit der ng gegen Arbeitslofigfeit noch 
nicht gemacht, doch erjt dies Ießte Glied in der Reihe der Arbeiterverficherungen würde 
den Bau des praftiihen ChHriftentums, der durch die failerlihe Botichaft vom 17. 
November 1831 begonnen wurde, frönen. Nicht als ob damit nun alles Übel getilgt 
würde! Solche Erwartungen wird feiner vn der privaten Hilfe wird immer nod 
viele übrig bleiben zu hun, und jeder Arbeiter wird auch dann noch im Schweiße 
feines Angelicht3 da3 Seine erringen müffen. Jeſu Wort: Arme habt ihr allezeit bei 
euch, wird beitehen bleiben. Aber der von feiner Hände Arbeit Lebende ift Doch der 
erften Gefahr, die ihm fortwährend droht, überhoben. 
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weierlei fei zum Schluffe noch furz berührt. Der zuweilen gemachte Vorjchlag, 
durch Berfürzung der Arbeitszeit der Arbeitslofigfeit zu fteuern, würde fid) nicht 
bewähren. So fehr Feltießung und Regelung der Arbeitszeit nach) Kachgenoffenichaften 
wünjchenswert ift, un eine a frühzeitige fürperliche Abnugung der Arbeitenden zu ver- 
hindern und eine geiftige Weiterbildung zu ermöglichen, jo würde die Wirfung nad) 
jener Richtung doch hüchiteng eine vorübergehende fein und eg würden vielleicht augen: 
blicklich ein paar Leute mehr Beichäftigung finden. 


Anders Steht e8 mit dem Sparzwang. Angeficht der IThatjache, daß der Hand- 
werfögefelle und namentlich der junge Fabrifarbeiter oft einen fehr guten Lohn Hat, der 
dem Berdienft des Meifter3 und des verheirateten Arbeiter® nur wenig nachfteht, daß 
er aber viel weniger nötig hat als diefe und daß er, falls er bei den Eltern wohnt, fic) 
leider meift mit einem Koftgelde abfindet und das übrige in der Kneipe, in allerlei Tand 
und mit feinen Mädchen durchbringt, find die jugendlichen Arbeiter mehrfach durd) Zwang 
zum Sparen angehalten. E3 ijt ja auch nicht notwendig, daß der Burjche auf dem 
Sonntagstanzboden feinen Thaler verpraßt. Ob er’3 jpäter nod) jo haben fanıı, wenn 
er rau und Kinder verjorgen joll? Nein! Und dann geht das Murren log. Un dieje 
Klippe der Verwöhnung, an der viele |päter jcheitern, zu ınmgehen, zwingt man die 
reichlih gelohnten jür kommende Zeiten zu ſparen. Beiſpielsweiſe hat die „Bergifche 
Stahlinduftrie" in Remfcheid folgende Einrichtung getroffen. Seit dem 1. Oftober 1857 
find auf Grund der Arbeit3ordnung den unverheirateten Arbeitern bi3 zum vollendeten 
25. Lebenzjahre bei der wöchentlichen Lohnzahlung ein beftinmmter Teil, etwa 5°, zurüd- 
behalten und der ftädtiichen Sparfaffe iibergeben. Die Anlegung gejchieht in gejperrten, 
auf den Namen dez Arbeiters Tautenden Büchern, und vor Ablauf des 25. Lebensjahres 
Dürfen Auszahlungen nur während des Militärdienites und bei etivaiger Gründung eines 
Hanzftandes gemacht werden. Höhere al3 die jagungsmäßigen Beiträge anzulegen fteht 
jedem frei. So find von Oftober 37 big Juli 89 von etwa 200 Arbeitern 15500 ME. 24 Pf. 
gefpart worden, feitdem ift die Zahl der jparenden jugendlichen Arbeiter auf rund 300, 
die Summe des erfparten Geldes auf 33635 ME. 50 Bf. gejtiegen, aljo durchichnittfich 
auf jeden Arbeiter 280 Mi. Das ift eine le Ditgitt für den jungen Cheitand, 
auch kann ja das Geld ſtehen bleiben für kommende ſchwere, vielleicht arbeitsloſe Zeiten. 
Doch dient's ja nicht dieſem Zweck beſonders. Ganz ausſchließlich hierfür ſparen zu 
laſſen, iſt ein wohl beachtenswerter Vorſchlag des Profeſſors Schanz. 


Der Vorgang, wie er ihn im Auge hat, iſt etwa folgender. Jeder Arbeiter muß 
an einer öffentlichen LED Le oder auch) gleich Durch den Brotherın wöchentlich einen 
Teil feines Lohnes zurüclegen, um daraus einen Sonds zu bilden, von dem er in Zeiten 
der Arbeitslofigfeit leben fann. Dabei ift gedacht, daß gutbezahlte Bauhandiwerfer, die 
täglich bi8 auf 5 und 6 ME. kommen, 10%, des Lohnes zurücklegen fünnen, während der 
gewöhnliche Handarbeiter wöcjentlicd) vielleicht nicht mehr ala 30 Pf. erübrigen fann. 
Diefer Sparzwang, der natürlich höhere freiwillige Beiträge zuläßt, dauert fort, bis cine 
lt vorgeichriebene Summe erreicht it. Wird nun ein Daun arbeitslos, jo fann er 
jich jeine Erjparniffe auszahlen lafjien, muß fie natürlid), fobald er wieder Arbeit Hat, 
auf die frühere Höhe zurüdbringen. it er nun in der Notzeit recht befcheiden gewejen, 
wird ihm das bald gelingen. So dient der „individuelle Sparziwang”, wie der 
Urheber dieje8 Gedanken e3 nennt, dazu, in Notzeiten ein bejtimmtes Tleines Kapital 
zur ficheren Verfügung zu haben. Und diefe Einrichtung, eine Verbindung des freien 
Sndividualismus nit dem Weitblid und Zivang des Sozialismus hat vor der Verficherung 
gegen Arbeitzlofigfeit manche Vorzüge. Vor allem den, daß die Urjachen der Arbeits- 
Iojigfeit feiner Erörterung unterliegen und jo der Anlaß zu langwierigen Unterjuchungen 
und Streitigfeiten fortfällt: wer arbeit3log ift, erhebt von feinen Erjparnifjen. Außer— 
dem braucht jich der Arbeiter nicht Durch dag Nachrwrijebureau zur Annahme irgend 
einer unliebjanen Stelle oder Arbeit zwingen zu lafjen: jolange feine Sparfafje Vorrat 
bat, fanıı er in völliger :zreiheit einen neuen Arbeitsvertrag eingehen. Zum weiteren 
trägt jeder Wrbeiter Fir fich jelber Yürforge, und e8 forgen nicht die fleißigen für die 
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trägen, nicht der treue Stamm für die Flüchter. E3 Hingt gewiß verführerifch für den 
tändigen Arbeiter, wenn man ihm jagt, daß er bei einer Derficherung jahraug jahr 
ein zahlen muß, hier aber habe er in einem Sahre genug geleijtet, und wenn er erft 
nad) 10 Sahren einmal arbeitslos werde, jei er 9 Jahre von allen Steuern frei. Aber 
die Ktehrjeite ift Die, Daß der gering bezahlte gemühnliche Tagelöhner aud) erft nad) Iahren 
die erforderliche Summe hlanimengeirad bat; und wenn er nun vorher jcdjon einmal 
arbeit3lo8 wurde? Bei der Verficherung tritt er nach Ablauf der Karenzzeit fofort in 
den Genuß der Unterfiühung. Und was wird aus den wenig ee rbeit3- 
Iojen ımd aus den oft arbeitslos werdenden Stümpern? Für fie ift diefer individuelle 
Sparzwang nicht angebracht, weil ihnen die individuelle Tüchtigfeit a Ihnen Tann 
nur die Berficherung helfen, bei der nad) dem gefunden fozialen Gedanken die Starfen die 
Schwachen tragen. So Halten fi) Vorteile und Nachteile dieses Vorfchlages gegenüber 
der Arbeitslojigfeitäverficherung die Wage, wenn aud) nicht zu verfennen ijt, daß die 
fortfallende Unterfuchung des Anlafjes der Arbeitslofigkeit fehr für den Sparzwang Ipricht. 


Möchte e3 einem der Lejer — von den verehrten LZejerinnen brauche ich es wohl 
weniger zu befürchten — }cjeinen, als Hätte ich im galien zu milde geurteilt, zu 
wenig die Schuld des einzelnen betont und zu viel Kahdrud auf Umftände und: Ber- 
hältniffe gelegt? Aber es ift nicht fchön, Richter zu fein über andere, und eriwedt leicht 
den Anjcein der Meinung: ja wir, die wir nicht aus der Hand in den Mund leben, 
jind viel bejjere Leute. Und zum andern, =, eigene Schuld den arbeitilog gewordenen 
oft auf die Straße gejeßt Hat, Habe ich wiederholt betont, aber in jedem bejonderen Falle 
e3 nachzuweilen, lag nicht im Rahmen der Aufgabe. Und außerdem ift die Hauptichuld, 
die vis inertiae (Trägheit) ein jo allgemeines menjchliches Übel, daß e3 nicht nötig ift, 
darüber viel Worte zu verlieren. Diefe Trägheit, die von dem Tag und Nacht nimmer 
müden Hand=, Herz= und Mundarbeiter Paulus als aus der owo& (TFleilch) entjpringend 
bezeichnet wird, ift überall vorhanden. Verjegen wir, die wir ohne Schaden einntal träge 
fein oder einen Tag blau fünnen, ung aud) in deijen Lage, der Tag für Tag in 
Afford arbeitet und jeden Kopfichmerz an einem Ausfall feines Lohnes noch nadhjfühlt ! 
Damit fol nicht im geringiten der fog. blaue a entichuldigt fein, zumal er faft 
regelmäßig da gemacht wird, wo der Sonntag in Arbeit oder in Völlerei verbracht ift, 
aber daß wir nur nicht zum unbarmherzigen Richter werden! 


Aber wa3 machen wir mit den unverbefjerlich Arbeitsjcheuen? Daß 
die Arbeit eine Bflicht Hi haben wir auf3 nadjdrüdlichite zu betonen, ebenfo jehr gegen- 
über der dir) ihr DBeilpiel verderblich wirkenden jeunesse doree, wie dem bettelnden 
VBagabunden gegenüber. Mag aud) die von diefen beiden ertremen Sreijen gepflegte 
und politifch bejonders von der Sozialdemokratie vertretene materialiftiiche Weltanjchauung 
eine jolche Pflicht leugnen, jo müffen wir um jo mehr das fittliche Bemwußtfein und die 
fittlihe Kraft wieder weden und pflegen. Haben wir EL nah Menjchenmöglichfeit dafür 
yelorat, daß jeder Wrbeitäwillige aud) Beiaräftigung finden Tann, und damit ein ficheres 
Merkmal für die Urbeitsichen bekommen, dann fünnen und dürfen wir aud) dieje Saul: 
— wie ein Vergehen gegen eine Gottesordnung und eine Staats- und Bürgerpflicht 

eſtrafen. Und iſt jemand dieſes Vergehens überwieſen, ſo ſollte er im Zwangsarbeits— 
hauſe entweder kuriert oder ur beichäftigt werden. Set tritt die Übermweijung der 
„Selegenbeitsarbeiter” an das Arbeitshaus meift zu fpät ein, und eine Gefängnisitrafe 
ift fir den richtigen Bummler eine befonders im Winter recht willfommene Ausruhezeit, 
nad) deren Ablauf er die Mildthätigen von neuem brandihagt. Auch an BZwang?- 
tolonien fünnte man denfen, oder daran, Daß unverbefjerliche Faulpelze twie unzurechnungs- 
fähige Verjchwender, fie verjchtwenden ja ihre Zeit und Kraft, unter behördliche Yormund- 
Ihaft geftellt werden. | 

Die Grundfrage aller neueren Sozialöfongmie ift: wie wird eine geregeltere Produktion 
und eine bejjer geregelte Verteilung de3 Produftionsertrages erzielt. Dabei kann der 
ChHrift nicht mithelfen. Aber jene Srundfrage Löft fich in viele einzelne auf, denen gegen- 
über gar manche von uns gejchehen fann und muß. E3 ift leicht gejagt, man Jolle 
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lieber die Krifen aus der Welt fchaffen, als fie durd) Verficherungen und alle möglichen 
anderen Mittel unfchädlic) zu machen fuchen. Aber das ift grade, alß wenn einer |präche, 
man fol lieber Krankheiten verhüten, alg fie — heilen. Ein richtiger Grund- 
jag! Aber wenn nun die Krankheiten da find? Wir müffen Hand anlegen dur) Raten 
und Thaten. Diefe find vielleicht manchmal leichter, aber da8 Raten ijt oft widjtiger. 
Nufen wir die en und idealen Kräfte des Volfskürpers auf, den Widerjtand der 
Selbitfucht und Trägheit, der in Bezug auf unjeren Gegenstand fid) aud) vielfach findet, 
zu überwinden. Werden wir ala fündige, irrende Weenjchen die Welt auch nie volllommen 
machen und nie vollfommen jehen, jo müffen wir ung doch jagen dürfen: ich habe ge- 
than, was ich Tonnte! 
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L, Reije zum Haag. 


E3 Hat einen ganz eigenartigen Reiz, Land und Leute eines Volkes zu ftudieren, 
welches dem eigenen fo nahe verwandt ijt, daß man faft jagen Tann, es 1 Fleiſch von 
unſerm Fleiſch. Von allen uns umgebenden Völkern können wir Deutſche das wohl mit 
größtem Recht von den Holländern oder Niederländern, wie die offizielle Sprache ſich 
ausdrückt, ſagen. In gar vielen Punkten yon fih da8 Germanentum diejes Volles 
aus, und doch wieder hat es fich eine ganz befondere Eigenart bewahrt bezw. erworben; 
wa8 daher eine Reife durch Holland für ung fo reizvoll macht, ift daß man imftande 
ift Verwandtfchaft und Eigenart de3 Landes Deutfchland gegenüber zu erforfchen. Die 
Auzficht darauf war e3 beionderg, die mich beivog einem freundlichen Nuf des Pfarrers 
der er Gemeinde im Haag, der lebteren eimen Vortrag zu halten, Folge 
zu leijten. 

Im Wpril, al® eben bei ung die Sträucher zu grünen und die Obftbäume zu 
blühen anfingen, reifte ih ab und ließ mich von Köln bi8 Haag fofort an meinen Be- 
ftimmungsort führen. Die De geht über Wefel, Emmerich, Arnheim und Ütredt. 
Bwilchen Wejel und Emmeric) jchon beginnt da8 Land ein wenig Holländisch auszufehen, 
und von der Grenze an tritt jein eigenartiger Charakter mehr und mehr hervor. Dieſer 
befteht neben langen, fchnurgeraden, wohl meifteng aus De ihön gemwachfenen Ulmen 
(„Sben“ im Holländischen) beitehenden Alleen, die se auffallen, vor allem in den weiten 
Grasflähen, die von taufenden von Kanälen durchzogen find und in den zahlreichen 
Windmühlen. Das beruht natürlich auf der Bodenbeichnffenkeit. Selten Font zeigt jich 
der enge öufammenheng des Landichaftscharafterg und der Bodenbeichaffenheit und dann 
weiter die Abhängigkeit des Menfchenlebeng von beiden Ik auffallend wie hier. 

Holland ift ein ausgeiprochenes Tiefland, e3 verdankt feine Entjtehung den noch 
jest vor fich Ben Anjchwemmungen des Alluviums wie auc) den zeitlich weiter zu- 
rücliegenden Diluvialbildungen. Beide bilden einen für Holland en chen Boden. 
Der Alluvialboden ift der fruchtbare, thonige Marfchboden, dag Diluvium Hingegen er- 
zeugte einerjeit3 Sand — andererfeits Moorboden (im Dften); fo fennzeichnen aljo Marſch, 
Sand und Moor in erfter Linie diejes eigenartige Land. Bemerfenzwert ift nun aber 
dabei, daß der Marjchboden hier nicht wie Öftlid) vom Dollart an der zerrifjenen deutjchen 
Nordfeefüfte einen jchmalen Streifen bildet, fondern daß hier dag ganze ausgedehnte 
Küjtengebiet von Rhein, Maas und Schelde ein tief in dag Innere de3 Yandes — 
reichendes Schwemmland bildeten, und dieſer ausgedehnte Marſchboden zeigt ſich nun 
weithin als fruchtbare Weidefläche. Derſelbe muß nun aber künſtlich —5— werden, 
und das geſchieht durch die dem erſten Anblick ſo ſehr auffallenden zahlloſen Kanäle, 
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welche fchmal und breit da3 Land durchfurden und Abfluß verichaffen, und darauf be- 
ruht dann wieder als dritte hervorftchendfte Eigentümlichfeit Die große Di der Wind- 
mühlen; denn ihre Kraft wird in erjter Linie zur Ableitung des überflülligen Wafjers 
benußt, daher ficht man fie aud) vor allem an den Kanälen und zwar fallen in manchen 
Gegenden, wie 3. 3. bei Jaandam, neben den großen Windmühlen an den breiten Stanälen 
auch noch Hleinere auf, die für die fchmaleren Kanäle bejtimmt find. 

Allein durdhaus nicht alle Windmühlen Hollands dienen dem eben genannten Zived, 
jo wäre ihre große Zahl ja gar nicht zu erklären, auch befigt jeder Ort in feiner un: 
mittelbariten Nähe, ja —*— große Städte wie Haarlem und Rotterdam mitten in — 
Häuſermeer Windmühlen. In einem ſo ausgeſprochen ebenen Lande, wie es Holland 
iſt, fehlt natürlich die Kraft des fließenden Waſſers, weil es ja gar kein Gefälle hat, 
die Flüſſe fließen kaum merklich, daher kann man ſie auch nicht benutzen wie anderwärts; 
der hier aber ſtetig herrſchende Seewind bot dem Holländer eine willkommene Gelegen— 
heit billigſt zu einer Kraftquelle zu kommen, die er nun aber auch möglichſt ausnutzt, 
uͤnd ſo finden wir alſo überall neben den Pumpmühlen noch Mehlmühlen, Olmühlen, 
a Hanfmühlen, Bapiermühlen u. j.w. LOb das nod) lange dauern wird? 

er Holländer wird ja wohl in feinem zähen Charakter noch nad) Möglichkeit an Ddiefer 
alten ererbten Zorm der Kraftmafchine feithalten, aber endlich wird fie dod, mehr und 
mehr den mwdernen Kraftquellen, Dampf und Elektricität, weichen müfjen; dieje Eigen- 
art der holländiichen Landichaft wird Ichiwinden und vielleicht rauchenden Schlöten lat 
machen. Möchte jich da8 Land nod) lange davor beivahren! 

Mit diefen veaktionären und fortichrittsfeindlichen Gedanken fliegen wir durch die 
Ebene hindurch und gelangen nach der Bollvifitation in Zevenaar nad) Arnheim, es ijt 
das eine freundlich gelegene Stadt mit waldigen Hintergrund und vielen laujchig aus 
dem Grün der Gärten herauslugenden Zandhäufern der „Suifer-2ord3“, jener holländischen 
Nentiers, die jid) in den Zuderplantagen Dftindiend ihren Reichtum erworben haben. 
Hier bei Arnheim durdjichneiden wir die füdlich gelegene Betumwe, ce3 ift das eine Frucht» 
bare Landfchaft zwijchen den beiden Aheinarmen Led und Waal, weldje oft von Über- 
hwenmungen heimgejucht wird; eine jüdlich gelegene Hügelfette unterbricht die Land- 
haft, zieht fich aber bald zurüd, um weiterhin wieder zu erjcheinen. Nım durchfahren 
wir eine zweite für Holland FTennzeicynende Landfchaft, nämlich die Heide, es ijt ein 
weites Gebiet, das fich gen Norden big zur Suiderjec, jenem großen Mleeregeinjchnitt der 
Nordfec, erftreckt. Uberall fieht der gelbweiße Sandboden hervor, meijt nur mit jeßt 
leblo3 erjcheinender Heide bededt, aber auch teilweije mit Kieferbeftand, der ji) jogar hier 
bie da, 3. B. bei dem Ort Zeift (mit Herrnduterkolonie) zu echtem Kiefernwald ver- 

ichtet. 

Kun aber find wir in der Provinz Utrecht, der Boden wird wieder fruchtbarer 
und aus der Einjamfeit der Heide, die falt feine menjchlichen Wohnftätten zeigt, treten 
wir in eine mit Drtichaften und einzelnen Wohnhäujern dicht bejegte LYandichaft, ein 
reiches DObft- und Gartenland, und bald zeigt fi) auch wieder die Holländilche Weide- 
gegend in ihrer ‚ganzen Eigentümlichfeit mit den jchnurgeraden Kanälen und ade 
Windmühlen. Uberall weidet Vieh auf den jaftigen Wiefen, in erfter Linie Kühe, aber 
auch Echafe und hier und da, was wir wohl faum gewohnt find, wohlbeleibte Schweine. 
— Buerft zieht das neue Bild diefer Landichaft an, aber es läßt fid) nicht leugnen, daß 
fie dod) allmählich bei ihrem jteten Einerlei ermüdet. 

Utrecht, die Hauptftadt der Provinz gleichen Nanıens, das alte Trajektum ad 
Nhenum, ift eine anjehnliche Stadt in freundlicher Umgebung, an deren Gejdhichte fid) 
bedeutende Namen anknüpfen vom heiligen Willebrordus und Bonefatius an bis in die 
Kaiferzeit hinein. Der gotiihde Dom ift eine großartige Bafilifa, er hat einen für fich 
ftehenden Turm mit fchönem Glodenipiel und ift durch einen gotifchen Kreuzgang mit 
der daneben liegenden Univerfität verbunden; die Bibliothek der leteren ift Fehr reich- 
haltig. Bon Itrechts ſonſtigen Sehenswürdigkeiten wurde mir ein beſonders ſchönes 
Tabernakel genannt, das ſich im Privatbeſitz eines Pfarrers befindet, und deſſen Beſich— 
tigung mit einer gewiſſen Schwierigkeit verbunden iſt, ſintemalen man vorher genötigt iſt 
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E3 ift zu fürchten, daß dies jelbit die an lange Predigten gewöhnten Holländer oft ab- 
ihreden wird, das Kunftwerk zu befichtigen. Predigt und ZTabernafelausitellung finden 
au nur an bejtimmten Tagen ftatt, und e3 ijt bezeichnend für den originellen Veran- 
ln daß er neulich die Bitte der jungen Königin um eine Ertravorftellung rundiveg 
abichlug. 

Die Bahn führt von Utrecht über Gouda, eine Stadt, die auch mancherlei Sehens— 
würdigfeiten bietet, zum Kaag durch eine echt holländifche Landichaft, wie ich fie oben 
jhon genügend fennzeichnete; aber noc) ausgejprochener alg vor Utredgt. Im Hang werde 
ih von dem Pfarrer der deutjchen eDangelihhen Gemeinde jowie von einem meiner dort 
wohnenden Schüler und deffen Vater, einem penfionierten preußiichen Major, auf das 
liebenswürdigjte in Empfang genommen. 


eine breiftündige Predigt diefes —— noch gr in bolländischer Sprache Tr 


Il. Kirhe und Schule Holland3. 


„ver Haag“ oder „ven Haag” eigentlich „ 3&ravenhage”, nicht aber Haag allein, 
ift jeit Tanger Zeit Hollands Refidenz und jegt, nachdem die Rivalität mit Amfterdam 
und Rotterdam fich etwas gelegt hat, aud) eine der größten Städte des Landes, mit 
180000 Einwohnern. Bon den Städten Hollands, die zu jehen ich Gelegenheit Hatte, 
ift fie jedenfalls die fchönfte, fie hat jehr jdyöne Straßen und Pläße, an denen der Neidh- 
tum prächtiger Baumalleen auffällt. Der Eindrud, den man daher vom Haag erhält, 
ift Durchgehendg ein fehr freundlicher und man fann fid) nicht wundern, daß die hollän- 
diichen Könige den Haag feltt Amfterdam vorgezogen haben, wodurd) wohl jene Riva- 
Iität entftand; übrigens hat der Haag aud) Schöne Gebäude, auch größere al3 die ande- 
ven holländiichen Städte und den hervorftechendften Charafterzug dir Teßteren, Die 
Sracdıten, d. h. Ranäle, welche die Straßen durchziehen, Hat diefe Stadt nicht in dem 
Mage wie andere. Man ficht eben ieh! bald, daß e3 nicht jowohl Handel- und Kauf: 
manngftadt ift wie feine beiden Nebenbuhler, jondern mehr Luxusſtadt und dazu wird 
auc) die Nähe Scheveningens bedeutend beitragen. 


Die deutjche evangelijche Gemeinde ift mit ein Werk Kögel3 und nach ihm haben 
an ihr namhafte Prediger vorübergehend gewirkt, fo au) Emil Duandt und Schrader. 
Die Gemeinde als folde ift nicht groß, allein es fchließen fih ihr jegt mehr und mehr 
Pu an, was wohl aus den Berhältniffen der holländifchen Kirche und des religiöfen 

ebens zu erklären ift. SHierüber müchte an diefer Stelle ein Wort am Plate fein. 


Im Zeitalter der Reformation Herrichte in den Niederlanden die reformierte Lehre 
jtreng faloinifcher Richtung. Wenn man aber bedenkt, wie freiheitlich der Niederländer 
aan ift, jo läßt c3 ich verftehen, daß fich bei ihnen nad) Beendigung der Befreiungs- 
ämpfe, die fich ja nicht allein auf ein politisches, jondern aud) nur ein kirchliches Joch 
bezogen, eine fehr ee religiöje To‘eranz zeigte. Dieje zeitigte aber wieder eine 
Keihe von Streitigkeiten, jo den armenianijchen Streit ziwilchen Jakob Arminiug (1560 big 
1609), der eine mildere Form der Prädeftinationslehre vertrat und Gomarus (1563 bi! 
1641) dem ftreng Neformierten; als leßterer mit Staatsgewalt die Unterdrüdung der 
Armenianer forderten, iüberreichten die lebteren den Ständen 5 Artikel al® „Nemons= 
jtrantia“. Seitdem heißen die Anhänger diefer Partei Remonftranten. Zu ihnen 
gehörten der Ratspenfionär Dldenbarnevelt und der ausgezeichnete Gelehrte und 
Staatsmann Hugo Grotiu, a. ber Statthalter Morit von Dranien der ande- 
ren Richtung zuneigte. Die Dordrechter Generaljynode 1618/19 entjchied, wie nad) 
ihrer Bufammenjegung nicht ander zu erwarten war, für die Gumariften und Die 
weitere Folg? war, daß 200 Geiftliche abgejegt und vertrieben, Dfdenbarnevelt er 
und Hugo Grotius eingeferfert wurde. Später fonnten fie wieder zurüdtehren, dod) 
fanden fie nun weniger Anhang. Heute beftehen nod) 21 Remonftranten- Gemeinden mit 
etwa 5000 Geelen, de erflären die heilige Schrift für die einzige Glaubengnorm und ver- 
werfen alle fonftigen Belenntniffe und die Synibole. | 
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Die ganze zweite Hälfte des 17. SahrhundertS wurde 3 aloe von den focceja- 
niſchen Streitigkeiten innerhalb der reformierten Zandegfirche der Niederlande. Der Ber- 
treter der ftrengeren Richtung war hierbei &. Voetins Den während auf der 
anderen Seite Eoecejus (1603—1669) ftand; mit in diejen Streit verwoben wurden aud) 
die Anhänger des Philojophen Carteſius. Nach ee Beruhigung am Ende 
des Sahrhunderts, brach der Streit in dem neuen Jahrhundert wieder aus und dauerte 
bi8 1738, ohne jedoch dauernde Richtungen mo. der Landeskirche hervorzurufen. 

Daß bei der großen Toleranz der niederländifchen Regierung aud) die — 
des 18. Jahrhunderts im Lande um ſich griff, läßt ſich denken, es fehlte aber 
nicht an Reaktionen dagegen, dahin gehört auch die Bildung der ————— eſtellten 
lutheriſchen Kirche“, auch „das alte Licht“ genannt (1791). Dieſelbe beſteht auch 
jetzt noch mit 8 Gemeinden, die 12000 Seelen (in Amjterdam allein 9500) zählen und 
an der Augsburger Konfelfion feithalten; dagegen hatte die 1797 gebildete Gemeinfchaft 
der Delfter wallonijchen Gemeinde „Christo sacrum“, die auf pofitiver Grundlage alle 
chriſtlichen Konfeſſionen ame wollte, feinen dauernden Beltand. 

‚sn der reformierten Landeskirche grif dann aber in unſerem Jahrhundert der Ra⸗ 
tionalismus mehr und mehr um ſich, ſo daß 2 bier wieder eine Reaktion eintrat, e3 
war das die Bewegung, an deren Spite der Dichter W. Bilderdyl, die getauften 
Juden 33. da Cofta und Cappadofe, jowie 9. de Cod ftanden und die zur Bildung 
einer neuen orthodorsreformierten Kirche führte, fie Da den Namen „jeparierte oder 
hriftlich- reformierte Kirche“ („Chriftelijt Afgeicheidene“) und ift heute mit 364 Ge- 
meinden und 140000 Seelen eine recht Stattlihe Gemeinjchaft. — In der Landezfirche 

ing e3 jedoch in dem liberalen Sahrwafler weiter, und die Synode von 1877 beftimmte 
ogar, daß von den Konfirmanden fein formuliertes Befenntni® gefordert werden dürfe, 
Da Tonnte auf die Dauer der Triede nicht erhalten bleiben; jehr bald jchieden I 
innerhalb der Landeskirche die Parteien in 3 Gruppen, von denen die ftrengfalviniftijche 
unter KRuyper im Volt wohl den größten Anhang hatte, während die Mittelpartei 
unter van Vofterzee iu Utrecht einerfeits und Hofitede de Groot in Groningen ande- 
rerjeit3 mehr unter den Gebildeten herrjchte. Die dritte Gruppe, die modern Eritifche 
freifinnigfter Obfervanz hat ihren Hauptfit in Leyden unter Scholten und Kuenen. 

Bald brach der Streit zwifchen dien Parteien aus, er drehte fi) bejonder3 um 
jenen a jowie um DBermwaltungzfragen, und obwohl ver 
Kirchenrat die Kuyperjche Richtung vertrat, mußten doch beide der Landeziynode und 
der unbeſchränkten Lehrfreiheit Weichen: fie mußten die Kirchen räumen, 75 Altefte und 
d Geiftlihe wurden angeleht, und aus diefer Richtung bildete fi) nun die „nieder- 
deutihe reformierte Kirche“ auch „Dolierende Kirche” genannt. 

— Die Evangeliſch-lutheriſchen ChHriften bejigen 50 Gemeinden mit 60000 
eelen. 

€3 giebt nad) diefem kurzen Überblid alfo in Holland nicht weniger alö vier be- 
deutendere reformierte Kirchen: 

1. die Landeskirche, 

2. die chriftlich-veformierte Kirche, 

3. die niederdeutjche reformierte Kirche, 

4. die Remonftranten, 
dazu kommen dann noch zwei [utherifche Kirchen: 

5. die evangelifch-Iutherifche Kirche, 

6. die wiederhergeftellte Iutherifche Kirche. 

Daß e3 aud) an anderen Kirchengemeinichaften nicht fehlt, läßt fich denfen, ver- 
En u vor allem die „Doopsgezinde” (Zaufgefinnte), worunter Mennoniten zu ver- 

eben find. 

aß diefer bunten Zandfarte evangelifcher Konfeifionen eine eng zujammenhaltende 
und feit gefügte Fatholifche Kirche gegenüberfteht, ift natürlich nicht zu verwundern. 
Da8 Brinzip der unbeichräntten © ubensfreiheit ijt auch hier wie fonft jo oft dem 
Katholizismus zu gute gefommen, der vorige Papft hat e3 verjtanden die Fatholijche 
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Kirche Hollands nt zu ftärfen und die zn bat den Jejuiten ermög- 
licht, ungeftört ihr Wefen di treiben; davon zeugen mannig FEN Umftände, aber aud) die 
bedenkliche Zunahme der Katholiken, die heute Schon %/, der Gelamtbevölferung ausmachen 
und der Klöfter, die in den Jahren von 1814—1861 von 8 auf 176 (heute noch viel 
mehr) ftieg, öffneten der hulländifchen Zreifinnigfeit noch nicht Die Wugen. Co ganz 
ohne Sturm ing e8 aber auch Hier in der katholiichen Kirche nicht ab: da8 Dogma 
von der unbefle ten Empfängnis trieb 1854 eine Anzahl Katholifen zur Separation, 
diefelben haben fich nach dem vatitanischen Konzil mit den deutjchen Altkatholifen ver- 
einig. — Schon im 17. Jahrhundert bildete fich die „Kirche von Utrecht” („roomscho 
Katholijken der oude Klerezij*) auch „Sanjeniften” genannt, nn ihrem Stifter, dem 
= of Sanfeniug von Ypern. Diefe Richtung befigt 27 Gemeinden mit 5350 

eelen. Ä 
Als bejonders Fennzeichnend für Holland Tann das Nebeneinander der größten 
Extreme gelten: der Ananeihrechene = und die Drthodorie ftrengiter Richtung. 
Sür die legtere ift ein Gejchichtlein bejonders bezeichnend, dag man mir erzählte. Es 
giebt in Holland manche Leute, die jede auch unjchuldige weltliche Freude und Fröhlich- 
feit verdammen. ALS jemand einer Frau Diejer Richtung er daß Chriſtus doch 
auch auf einer Hochzeit geweſen ſei und ſich dort doch auch gewiß mit den Fröhlichen ge— 
freut hätte, erhielt er die ſehr verdutzende Antwort: „Ja wiſſen Sie, ich hab's ſchon 
immer geſagt, der Herr Jeſus iſt auch ſo ein Liberaler geweſen!“ Bei dieſer Richtung 
und — ſonſt, iſt die reformierte Prunkloſigkeit, die ſich ja auch in den oft mehr als 
unſcheinbaren Kirchen offenbart, auf die äußerite Spiße getrieben, jo daß fie überall hinter 
äußeren Heichen chriftlicher ns Katholizismus wittern und z.B. jhon dag Tragen 
eined goldnen Kreuzchens am Hals oder die Errichtung eines Kreuzes auf dem Grab für 
„roomſch“ erklären. 
Der holländiſche Reformierte verwirft jeden Anklang an den lithurgiſchen Gottes— 
dienſt. Der Gottesdienſt iſt ſo prunklos wie das Gotteshaus: er beſteht aus Gebet, 
Schriftverleſung und Predigt. Dazwiſchen dreimaliger ziemlich eintöniger Geſang von 
Pſalmen. Der Platz in der Kirche koſtet Geld (10 cis.) und außerdem geht der Klingel⸗ 
beutel mehrmals herum. Die Schriftverleſung erfolgt nicht vom Pfarrer (Domine), ſon⸗ 
dern von einem älteren Mitglied der Gemeinde (einem Lehrer) von einem etwas erhöhten 
Katheder aus, während deſſen ſitzt der Domine auf einem Stuhl auf der Kanzel. Ge— 
bet und Predigt ſind endlos lang, das geht ſchon daraus hervor, daß der ganze Gottes⸗ 
dienſt zwei Stunden in Anſpruch nimmt. Mir erſchien ein Gebet faſt ſo lang wie eine 
Predigt bei uns. Einen eigentümlichen Eindruck macht es auch, daß ſich der Geiſtliche 
wiſchendurch mit einem Trunk Waſſer ſtärkt. Der Holländer verlangt eine recht lange 
Predigt. Das muß früher noch ſchlimmer geweſen als heutzutage; denn im Jahre 
1832 iſt eine Verordnung erſchienen, nach welcher bei Strafe von 3 Gulden den Pre— 
dDigern verboten war länger als 1'/, Stunde zu predigen. 
Da war ein alter Geiftlicher irgendivo, der von diefer harten Verordnung jchiwer 
etroffen wurde. Als er nun am Sonntag nad) Belanntwerden der Verordnung die 
anzel beftiegen und feinen Xert verlefen hatte, den er in 5—7 Hauptteile mit fo und 
® viel Unterabteilungen eingeteilt hatte, legte er mit Nachdrud 3 Gulden auf den Rand 

er Kanzel und begann: „Liebe Gemeinde, e3 wird dir einleuchten, daß wir ein jo 
at Ihema nicht in 1'/, Stunden erledigen fünnen. Damit nım aber die Herren 

Itejten, die da aufpalfen follen, daß die neue Verordnung eingehalten wird, nicht in 
ihrer Andacht geftört werden, lege ich die drei Gulden Strafgeld jchon jeßt hier nieder.“ 

Wie die firchlichen Verhältniffe, jo lafjen fid) auch die Schulverhältniffe auf den 
Se Deit Drang der Holländer zurüdführen. Seit dem ahre 1806 befteht bei ihnen fein 

Hulzwang mehr. E3 kann alfo in Holland jedes Kind aufwacjen, wie e& will oder 
vielmehr wie je Eltern wollen. In den Schulen jelbjt aber Sin dem Lehrer vielfach 
die Hände gebunden, wenn durch Staats gre die körperliche Züchtigung unterſagt iſt. 
Daß es aber ohne ulen nicht ging, Mi man doch ein: der Staat gründete aljo 
eigene Schulen und ließ in denjelben einen allgemeinen chriftlichen Religionsunterricht 
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erteilen, aus dem alles Kunfeffionelle verbannt war. Er hatte aber damit feine Rechnung 
ohne das doch nicht ganz verjchwundene, ernft chrijtlich gerichtete religiöfe Bedürfnis im 
Bolf, vor allem ohne den Katholizismus gemacht. ES begann eine Reaktion gegen diejen 
chriſtlichen Miſchmaſch und die Folge war die völlige Verbannung des Religionzunter- 
riht® aus der Schule, alfo die völlig religiongsloje Schule, da3 heiß erjehnte Biel ge- 
wiljer Geifter auch bei ung. 

MWollten dieje legteren doch einmal die Verhältniffe der holländischen Staatsjchulen 
recht ftudieren, e3 würde ihnen über manches ein Licht aufgehen. Die kirchlichen Kreiſe 
Hollands Haben fic aber bei diefen traurigen Verhältnifjen zu Helfen gewußt; ımd da- 
bei fam ihnen ia aud) der fehlende Echulzwang zu Hilfe: fie gründeten chrijtliche Privat- 
Bolfzichulen („School met den bybel*) und obwohl fie gezwungen waren aud) weiterhin 
ihre Beiträge für die Staatzjchulen zu zahlen, jo errichteten und erhielten jie doch Diefe 
ihre ulen mit großen Opfern. Und weil fie e8 verftanden, dieje Schulen über die 
Staatzfcyulen zu erheben, fo erreichten fie eg auch, daß man ihnen überall Anerkennung 
zollt, ja, daß der Staat a Unterftüßungen gewährt. — 

er an unjere deutiche Schuldizziplin gewöhnt ift, dem müfjen freilich aud) diefe 
Schulen merfwürdig ungeordnet, und ihre Lehrer recht hilflos erjcheinen, aber im übrigen 
verdienen fie alle Anerkennung. 

Sehr intereffant ift die Holländische Liebesthätigfeit, auch in Bezug darauf thut 
der Staat nur für diejenigen etwas, weldjye feiner der Religionzgemeinichaften angehören, 
überläßt e3 aber im übrigen den legteren für ihre Armen und Kranken felbit zu jorgen. 
Dafür ift num aber aud) viel gethan, fchon jeit altersher, zeugen doch die zahlreichen 
Borfteher- und „NRegentenbilder” der Meufeen von diefer weitgehenden den 
früherer Iahrhunderte.e So bietet Holland für das Studium der inneren Miflion ein 
dankfbarcz Feld: da find zahlreihe Waifenhäufer für Sinder, fowie Nettungshäufer für 
fittlih) verwahrlofte, Ferienfolonien für franfe Kinder. Da finden wir eine ausgedehnte 
Seemannsiniffion, wie fie freilich in einem Lande wie Holland ganz bejonder3 not thut. 
Da treibt auch allenthalben in den großen Städten die Heilgarmee ihr Wejen. Da ijt 
der „Volksbund“ für fozial Gefährdere. Da find zahlreiche Blinden- und Srrenanftalten 
und Diakoniffenhäufer, und nicht zu vergeffen find die AlterZverforgungen, Die „Altes 
männer”“= und „Altefrauenhäufer”, die vielfacd, ala Denkmäler der Vergangenheit in die 
Gegenwart hineinreichen. 


Wer fennt nicht dag großartige (Tutheriiche) Waifenhaug van Lindenhants in Neer- 


bojch bei Nymmegen, mit feinen ca. LOOO Kindern in dreißig Gebäuden, dag auch viel- 
fad) deutschen Anftalten al3 Mufter gedient hat. Befonders wichtig ift dag Prinzip, 
den Waifen eine Erziehung fürs Leben zu geben, fie alio nicht nur im Schulalter, jon- 
dern auch darüber hinaus zu behalten und in allerhand Handiverföbetrieben auszubilden, 
alfo daß fie dann jelbjtändig ing Leben entlaffen werden können. Diejed durdjaug rid)- 
tige Prinzip In in Deutichland 3. B. aud) der felige Julius Arenfeld in dem von ihm 
begründeten Diafporawaijenhaus Godesheim bei Godesberg nad) van Lindenhants Vor= 
bild durchgeführt. 

Die Altelentehäufer find 3. T. ganz großartig, jo 3. 3. das fchon feit 1683 be- 
jtefende „Ondemanen en vrowoenhaiis“ der „nederduitsch gereformeerde Gemeen“ 
zu Amfterdam, welches an der Binnenamftel ein ganzes Stadtviertel einnimmt, und ca. 
1100 Bewohner zählt. Alle diefe Häufer find dann auch gewöhnlich nach den neuejten 
Bedürfniffen eingerichtet und lafjen vor alleın die berühmte holländische Reinlichkeit wohl— 
thuend hervortreten. 

Bejonderes ntereffe verdient nod) der „WVolf3bond”, der vor 6 Jahren von Gilde- 
meifter begründet wurde. Er entipricht ungefähr dem Berliner „Dienjt an Arbeitzlofen”, 
a wie diejer („Schrippenfirche") die Einrichtung morgens vielen ee von Menjchen 

affee und Brot und darnad) Gottes Wort anzubieten. Dabei jucht er Stellen zu ver: 
mitteln und auch jonftwie Arbeit zu verjchaffen. Zu dem Zwed läßt er alle möglichen 
alten Sacdjen jammeln und von Ürbeitslojen reparieren, um fie dann zu verkaufen. 
Ehen läht der „Volfsbond“ ein vom Grafen Bylandt gejcyenftes Dünenland bearbeiten 
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um e8 urbar zu machen. Abends veranftaltet er Vorträge jeder Art, auch forgt er 
durch eine Bibliothek für das geiftige WoHl der Armen. Am großartigften arbeitet der 
Bollzbond im Haag, allein auch jonjt haben fich ähnliche Beftrebungen fund getan, fo 
in Amfterdam, Gouda und Middelburg. 


E3 ijt nach alledem ein merfwürdiges Nebeneinander von Licht und Schatten, was 
fi ung in u aufdrängt. So ilt e8 au; im gejamten religiöfen und_fittlichen 
Leben. Wie jich in den religiöfen Anfchauungen neben den ftrengjten und ernfteiten die 
radifaljten oft recht widerlich breit machen, jo ift e3 auch mit den Nktfichen Berhältniffen: 
e3 berricht auch in der Beziehung neben großem Exnft eine tiefe VBerderbtheit der Sitten, 
die grauen macht. Sch Hatte feine Gelegenheit die Rotterdamer oder Amjterdamer Kirmeß 
tennen zu lernen, aber ein —— der es konnte, erzählt haarſträubende Dinge, und 
berichtet von Scenen, bei denen trunkene Weiber und ſelbſt Kinder ekelhafte Rollen 
Km und auch ernitgefinnte Holländer erzählten von der „Kirmeß“ mit großer Ent- 
rüſtung. 

So ſpiegelt ſich des Holländers Nationalcharakter, der ſich vor allem in ſeinem 
freiheitlichen Sinn offenbart, in Staats-, Kirchen- und Schulverhältniſſen wieder, man 
kann wohl ſagen kennzeichnender als in einem anderen Volk. 


HI. Der Haag und Scheveningen. 


Bei dem trefflichen, liebenswürdigen Pfarrer der deutichen evangelifchen Gemeinde 
im Haag, dem Sohne eines jeiner Vorgänger, fand 2 gaftlihe Aufnahme und hielt im 
freundlichen Gartenzimmer des Pfarrhaufes meinen Einzug; auf einen Tijch hatte die 
Jinnige Hand der Hausfrau das Bild de heimatlichen Ortes, der Perle de3 Rheinlan- 
e3, hingelegt und fo mich freundlich gegrüßt. In deuticher Weije wurde bald nach 
meiner Ankunft zu Mittag gegejjen, wobei ich Gelegenheit Hatte den trefflichen Lehrer 
der Gemeinde Herrn R. Tennen zu lernen, der num jchon feit 33 Jahren, fern von der 
Heimat im Wupperthal n eine allgemein geachtete und verehrte Stübe des Deutjch- 
tum3 und ein wertvoller Ratgeber für jung und alt in allen Angelegenheiten de3 Lebens 
it. Wie eng die Welt ift, zeigte fich auch hier wieder, bald waren mit ihm im Vater- 
lande engere Beziehungen gefunden und der Hausherr jelbjt entpuppte ich jogar alz 
ein ganz enger Landsmann von mir au8 der fernen Heimat Hinterpommern, im Star- 
den Lande. Und nicht zum mindeften trug die Liebengwürdige Herzliche Art der 
Hausfrau dazu bei, mir im fremden Lande einen Empfang zn bereiten, der mich wie 
ein Gruß aus alter Zeit, aus dem alten jchon lange hinter mir liegenden väterlichen 
Pfarrhaus anheimelte.e Nach dem Eifen ließ mid) ein Gang durd) den benachbarten 
Zeil de3 Haag einen Einblid in deifen freundlichen Charakter gewinnen, wir pilgerten 
dur) den nalen Bi", eine etwa dem Berliner Tiergarten entjprechende Bart- 
anlage, die aber der Natur —— überlaſſen blieb, ſo daß ſie ii teilweife noch 
ziemlih urwüchlig ift; mit ihren Weihern und alten Bäumen, die freilich noch ohne den 
Bun Schmud des Frühlings jtanden, macht fie einen angenehmen Eindrud. Im 
ufch befindet ich auch ein Hübjches Fönigliches Landhaus. Ubrigens zieht er fich ziem- 
— er Norden Hin big Leiden, das mit dem Haag dur eine Dampftrambahn 
verbunden ilt. 


Am Abend hielt ich vor den Mlitgliedern der deutjchen Gemeinde, auch andere 
waren anwejend, meinen Vortrag, ich |prach über den „Sndividualiamus in der Natur“ 
im Saal der Loge und wies nad, wie die ganze Natur ein Individuationsgewebe ift, 
ein Über- und Unter-NReben-, Um- und Sneinander von Sndividuen, beim Weltall be= 
innend und beim Atom endend; dies führte ich in zahlreichen zum großen Teil allbe- 
annten Beijpielen au und wies zulett darauf Hin, daß diefes eigenartige Bild der 
Natur, dag ung der Sudividualismug zeigt, unmöglich durch eine mechanijche Naturer- 
Härung verftanden werden kann, fondern daß e3 auf eine höhere Einheit, eine ewige 
Schöpfermadit hinzeigt. 

Allg. konf. Monatsichrift. 180°. VIII. 8 
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Db meine Worte von all meinen Zuhörern verjtanden worden find, muß ich da- 
ingejtellt fein vr bei einigen vor mir fihenden Damen jchien mir dag nicht gerade 
ehr wahrjcheinlich zu fein. E38 ift nicht fehr ermutigend für den Redner, derartiges zu 
eobachten. Für folche, die des Deutichen nicht rerht mächtig find, war freilicd) Thema 
und Vortrag weniger berechnet. 

Der Abend vereinigte ung im Pfarrhaus nad) deutfcher Art, ganz entgegen dem 
holländifchen Wiäßigfeitsbraucdh, bei einem Glas Bier und gemütlicher Plauderei. 

Der nächte Tag war der Belichtigung vom Haag und de nahen Scheveningen 
gewidmet. Die Holländer jchliegen den Tag fpät und beginnen ihn aud) fpät, überhaupt 
haben fie eine andere Einteilung des Tages, fo wie AL: auch bei ung fchon in großen 
Städten ——— wird und wie ſie allerdings dem Geſchäftsleben beſſer entſpricht; ob 
ſie en ijt, mag freilich nicht leicht zu enticheiden fein. Man en 1 im Ausland 
und |peziell auch in Holland fo viel darüber auf, daß wir Deutiche jo viel efien, es 
wäre richtiger zu jagen: jo oft; denn mehr efjen wir, wenigjtens die Durchichnitt3- 
menfchen bei ung, gewiß nicht al® 5. 3. die Holländer. Gegen 9 Uhr morgens wird in 
Holland der Thee eingenommen (oft auch Haferbrei), dabei begnügt man fich aber nicht 
mit Butter und Brot, wie meistens bei ung, fondern, und da3 ilt auch in den Gajt- 
bäufern ebenfo, e3 giebt noch dazu en Aufichnitt, Eier und Käfe, jo daß man nad) 
einer joldhen Mahlzeit allerdings zunächjt nichts Weiteres verlangt. Das Frühſtück wird 
um 2 Uhr — Hierbei giebt es gewöhnlich Kaffee, Butter, Brot und reichlich Auf—⸗ 
ſchnitt, vielfach auch warme Speiſen, hierbei kann ſich wiederum eine unter Umſtänden 
ganz tüchtige Leiſtung entwickeln, die bis zur Hauptmahlzeit abends 6 Uhr ausreicht, 
und daß man bei —2* auch nicht kargt, habe ich zur Genüge nr dürfen. Der 
Abend ift fodann dem gefelligen Verkehr gewidmet. Dafür hat der Holländer offenbar 
außerordentlich viel Sinn, und ich fann mir denten, obwohl ich darüber nichts in Er- 
fahrung brachte, daß in Holland das Wirtshaugslaufen abends zu den Seltenheiten in 
den Familien gehört, weil der Holländer eben zu jehr die familiäre Gejelligkeit nad) 
dem Diner liebt. Diefe aber ift ihm eng mit dem XThee verbunden. Sehr bezeichnend 
war ein Stoßjeufzer meines jugendlichen Freundes und Reifebegleiter3 in den nächiten 
Zagen. „Ad“, jagte er, „was jollten wir ohne Thee anfangen? Wo bliebe da die ge- 
mütliche Gejelligfeit?" — Wir Deutfche würden dasfelbe jagen fünnen, aber wahrfchein- 
fih an unjer gutes deutjches Bier, ftatt des Thees denfen. Ich kann aber nicht umhin, 
obwohl ich feine Vorliebe für Thee Habe, zu gejtehen, daß diefe holländischen Abende, 
an denen man um des Lichts gejellige Flammen und den fummenden “Theefefjel verjammelt 
ift, etwa8 ungemein Anheimelndes haben. 

Das liegt aber aud) zum guten Teil daran, daß hierbei die Hausfrau der Mittel- 
punft des gen ift, wie ich überhaupt beobachtet zu haben glaube, daß die holländische 
Hausfrau ein Mufter von Wirtjchaftlichkeit und Häuslichfeit Hr Die Hausfrau läßt es 
jıch nicht nehmen, abend3 jelbft den Thee zu bereiten, jede Tafie fertig zu machen und 
dann herumzureichen. E3 läßt fi) denfen, wie —— es iſt, derartig beim brodeln⸗ 
den Theekeſſel zu ſitzen. Mit den Taſſen wird of ein bejonderer Luxus getrieben. Nad) 
dem TIhee werden fie von der Hausfrau und den Töchtern felbjt am zii geipült. Sie 
fommen dann auf ein bejonderes Tifchchen und werden zum Schuß gegen den Staub 
mit einer azedede bededt, jo wenigftens jah ich es nachher in einer Holländijchen 
Familie. Gegefjen wird zu biejem Thee nicht3; aud) |päter wird für BUN) nicht? mehr 
geuofjen, obwohl diefe Gejelligfeit fid lange ausdehnen kann. aber jteht man aber 
au, wie fchon gejagt, 1pät auf, und die Dienjtboten follen fi) das dann aud) nad) 
Herzensluft zu gut machen. 

Am näcjten Vormittag wanderten wir wie fchon erwähnt durch die Stadt und 
jahen ihre jchönften Straßen und Pläte. Ihren Mittelpunkt bildet der „Qijwer“ 
al ein großer Teich mit bufchbewachjener Injel und Schwänen, von grünen 

äumen und PBromenaden umgeben, teilweile auch unmittelbar an die Gebäude jtoßend. 
Der Vijwer wird mittelft einer im Dünengebiet befindlichen Dampfmafcjine ftetig mit 
Wafler verjehen, das in ihm und den Grachten in langjamer Bewegung begriffen ift. 


Reifeerinnerungen aus Holland. 835 


Der Vijwer grenzt an die Zangfeite eines intereffanten Gebäudefompleres, nämlich des 
Binnenhofed, der von dem deutjchen König Wilhelm von Holland erbaut worden ik 
Dur) ein Thor gelangt man in den inneren Hof, der rings von Gebäuden umgeben ilt, 
von denjelben fällt ein Tirchenartiger mit zwei Türmen verjehener Bau, der Nitterfaal, 
au: hinter dem fich heute ein Archiv befindet, in einem anderen Teil tagen die Gene- 
talitaaten, dag ng Parlament. Auf dem Hof befindet fich ein Brunnen mit 
einem vergoldeten Fleinen Standbild des Erbauers. 

Mannigfache Ereigniffe hat der Binnenhof fchon gejehen, hier wurde der edle Joh. 
van — am 13. Mai 1619 hingerichtet und in der Nähe im Gefangenpoort 
des ſog. Buitenhofes (Außenhof) zerriß der Pöbel 1672 die Brüder Johan und Cornelis 
de Witt in entſetzlicher er euie geht der Strom der Großftadt durch die beiden 
Höfe und die Pferdebahn läßt in ihnen ihr Geläut erklingen. 

Sn der Nähe befinden 19 verjchiedene Minifterialgebäude, fowie da® „Maurits- 
huis“ mit feiner großartigen Gemäldegallerie, nahe Dabei auch ein Standbild vom Prinzen 
Willem I., dasjelbe ift wohl noch dag befte von den fonft nicht ehr fchönen Monumenten 
der Stadt. In einer der Hauptftraßen liegt das Tünigliche Palais, welches nicht be- 
jonder® fehenswert ift, weiter folgt der Willemsparf mit einem hübjchen Denkmal zur 
Erinnerung an die Befreiung aus der franzöfifhen Zwingherrihaft und endlich der 
run Bol, eine Parkanlage mit jchönen Wegen, welche den Haag mit Scheve- 
ningen verbinden. 

Das ei — Scheveningen iſt ein Fiſcherdorf mit ya und fTleinen 
Häuschen, beißt aber gegen 16000 Einwohner. Dean fteigt auf der Hauptftraße all 
mähli an, bis man bei der Kirche angelangt ift und nun liegt auf einmal dag Meer 
in feiner Unermeplichfeit vor ung. 3 ift ein großartiger Anblid, bejonder3 weil er 
jo ganz unvermittelt und unerwartet if. Ich muß Befeben, daß mir einen Augenblid 
faft der Atem ein wenig ftodte vor diefem ergreifenden Bild der Unermeßlichkeit 
und Ewigkeit. Zwar verhüllte ein neidilcher Nebel den Bli auf jene weiten Fernen, 
wo Erde und Himmel fich berühren, allein, ruhelog ſchus die Welle unten am Fuß der 
Düne den Sand und in raſtloſer Thätigkeit ſang das Meer ſein altes Lied. Die Stätte, 
auf der wir ſtehen, war einſt der Schauplatz wilder Empörung des jetzt ſo friedlich da— 
liegenden Elementes, als im Jahr 1570 eine gewaltige Springflut den größten Teil des 
Dorfes fortriß, ſo daß nur die diesſeits der Kirche gelegenen Häuſer ſtehen geblieben 
ba 100 $ahre jpäter erfocht hier der große Admiral de ARuyter einen Sieg über die 

anzöfiiche und engliiche Flotte. In der Nähe, jedoch etivas en — ein Leucht⸗ 
turm, ſowie ein Denkmal zur Erinnerung an die ee der Franzoſen im Jahre 
1813; denn am 30. November 1813 landete hier Prinz Wilhelm von Oranien, der 
nachmalige König Wilhelm I. 

Nordwärts zu liegen die Hotel3 und das großartige, einen halben Kilometer lange 
Kurhaus. Hier entwidelt fi) in der „Saifon“ das buntefte Zeben und Treiben, wie 
e3 eben nur das Weltjeebad darbieten kann. et liegen die Hotels einfam und ver- 
al und der Strand ift leer und öde. Eine Anzahl von Pinfen, jo nennt man die 
ssiicherbarfen, welche von bier aus weit nad) Norden, bi8 Norwegen und Schottland, 
fahren, liegen am Strand vor Unter, und da3 feichte Waffer von ihnen aus big zum 
Strand durchwatend, bringen die Filcher an da leßtere Körbe mit Sifchen, und zwar 
jajt nur Schollen. Ein dichter Menjchenfnäuel jteht am Ufer, wir gehen hinab und 
— wie hier die Körbe mit Schollen meiſtbietend von dem Eigentümer der betreffen— 
en Pinke verſteigert werden. Die Fiſche werden dann zur beſſeren Konſervierung (7) 
mit Sand abgerieben und landeinwärts befördert. Am Strand ſpielen Knaben und 
laufen mit aufgeſchobenen Beinkleidern weit ins Meer hinaus, krebsrot färbt das Waſſer 
die Haut. Im Sand ringsum liegen Tier- und Pflanzenreite, wie fie da® Meer zu 
Zaufenden anjpült, mit einem Schlage vernichtend, was eben noch in der Fühlen Flut 
\pielte und fich des Lebens freute, fo wiederholt ic) hier im Heinen tagtäglich, was 
dag Meer hin und wieder auch mit dem Menfchenleben vornimmt, und was ung dann 
mit Graujen und Entfegen erfüllt, aber die Leichen der Mufcheln, Seefterne und Zange 
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da unten treten wir achtlos mit Süßen und bedenfen nicht, daß jie gr ge nur ein 
Leben zu leben hatten, ja daß fie wirklich nur ein Leben befigen, aljo endgültig zu 
Grunde gegangen find, während wir ja einem befferen Leben entgegenzugehen hoffen. 

Auf einem anderen Weg fehren wir zum Haag zurüd; hier fährt der Seewind 
ungehindert ing Land, daher find die Bäume zunädjft ganz verfrüppelt und wo fie wirt- 
(ih mehr baumartigen Wuch® Haben, neigen fie ihre Stämme und Zweige vom Wind 
gebeugt landeinwärts. 

Für der Nachmittag fteht mir noch ala Hochgenuß der Bejuch der Haagichen Ge- 
mäldegallerie bevor. Befanntli) find die Gemäldefammlungen mit da Anziehendfte 
und Schönite, was Holland einen en an Genüffen gewähren fann. Ich glaube 
nicht zu viel zu fagen, wenn ich die holländischen Gemäldegallerien für ganz bejonders 
geeignet halte, KRunftverftändnis zu erweden und zu vertiefen. 


IV. Die Holländifche Malerei. 


Die holländifche Malerei hatte zwei Blüteperioden, die eine im 15. die andere im 
17. Sahrhundert. Urheber der erjten find die Brüder van Eyd, Hubert und Ian, 
in Brügge und Gent, deren Bedeutung bejonders in der Anjtrebung größerer Natürlich- 
feit und Rorträtähnlichfeit befteht. Im Brabant erblühte ebenfall3 im 15. Jahrhundert 
eine Schule unter R. van der Weyden und dejjen größtem Schüler Hans Memling. 
Die Zeit der Nenaijjance im 16. Sahrhundert war Pir die Malerei in Holland nicht 
von großem Erjolg begleitet, man jchritt nicht allgemein auf dem im 15. Sahrhundert 
betretenen Wege fort, immerhin leijteten die Maler in diejer Zeit im Porträt Guteg, 
teilweile auch in der Landichafts- und Genremalerei. Am befannteften find aus diefem 
Beitraum die Brueghel3, der Bater Peter Brueghel, malte befonders gern Bauernfcenen, oft 
von derbem und fatiriichem Charakter, daher en Beiname „Bauernbrueghel“, fein gleich- 
namiger Sohn liebte die Scilverung des Düfteren, Yeuersbrunft u. ‘ iw., hieß daher 
„Höllenbrueghel” und der jüngere Sohn Jan Brueghel wandte fich mehr der Landichaft 
zu. Sedenfall3 fanı man fich nicht verhehlen, daß diefe Männer teilweije jchon das 
niedere Genre fennzeichnen, nach dem manche Leute allein die holländiiche Malerei fenn- 
zeichnen zu dürfen glauben. 

Nachdem dann aber die Wirren der Zeit in der Bildung der neuen Republit ihren 
Abichluß gefunden Hatten, begann auf einmal eine Kunftentwidlung, die noch biß in die 
Gegenwart hinein ihre Wellen jchlägt. E3 ift interefjant zu verfolgen wie der damalige 

olitische und religiöje Gegenjaß (der Süden: |panijch und at Hräntifc; der Norden: 
kei — proteſtantiſch, germaniſch) ſich auch ſofort in der Kunſt ausprägte. 
n dem ſpaniſch-katholiſchen Teil erblühte Rubens mit ſeiner Schule, der Kunſt Italiens 
ſich anſchließend, ſich in den Dienſt des alten Lebens und des katholiſchen Glaubens 
ſtellend. Dagegen — — „Aus dem neuen Leben und dem neuen Glauben heraus ah 
die ne Kunft, in welcher wir überdies auf den Wiederjchein des im Staatenfreije 
herrfchenden Provinzialigmus und Bürgermeijtertums ftoßen...... Un die Stelle Hifto- 
rijcher Bilder treten die Porträtgruppen der Vorfteher der Gemeinde, den religiöjen 
Bildern wird der idealifierende myjtiiche Schleier entzogen, er die unmittelbarfte 
Wahrheit und Gegenwärtigfeit ihnen verliehen, wie jie der proteſtantiſchen Anſchauung 
des XVI. und XVII. Jahrhunderts, die in ganz anderer Art die Bibel ala Lebenzregel 
auffaßt al3 die alte Kirche, entjpricht” (Anton Springer). 

Die fozujagen Tatholiiche Malerei findet in Rubeng wie gejagt ihren Meifter, 
die proteftantijche Eryitallifiert fich gewiffermaßen um Rembrandt. | 

Rubens größter Schüler war Anton van Dyd; wohingegen die amderen ic 
Ion mehr der nördlichen Schule nähern und aud) mehr die Genremalerei lieben, fo vor 
allem 3. Sordaeng, dem fi) dann D. Tenierz d.%. mit feinen lebengvollen Bauern- 
jcenen anfchließt. 

E3 läßt fich nicht leugnen, daß fich der jüdholländiichen gegenüber in der norb- 
holländiichen Schule ein projaijcher Zug offenbart, hervorgerufen durch Die größere 
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Küchternheit der proteitantiichen Lebensauffaffung. Schon bei einigen älteren Malern 
wie Heemsferd und dann Honthorjt zeigt fich Ddieler Sug in dem Streben nach 
he — Darſtellungsweiſe, wobei ſie nicht immer bei dem Schönen und Erhabenen 
tehen blieben. 

Bei der echtholländiſchen Schule zeigt ſich nun wie ſonſt ſelten in dieſer hervor⸗ 
ſtechenden Weiſe der Einfluß äußerer Agentien: Klima und Lebensgewohnheiten, religiöſe 
und politiſche an Das Klima madht den Holländer häuglich, er liebt es —5 — 
er Es möglichft wohnlich zu machen. Cr L eine gemütliche Natur und liebt daher 

en mehr oder weniger harmloſen Lebensgenuß ſowie jein Heim und fein Vaterland 
ganz bejonders. Daher die Vorliebe vieler Kinftler für —— und cc. 
harakteriftiiche Scenen. — Der Protejtantismus, der ja den Bilderfchmud der Stirche 
“n drängte, ließ das interejje an religiüjfen Motiven erlahmen und andere in den 
ordergrund treten. Diefe wieder erklären Ni aus den politischen u. fraftvoll 
und jelbitbewußt in dies Volk aus feinem Freiheitgfampf hervorgehen. Zünfte und 
KRorporationen, allerhand Humanitäre Anftalten und Stiftungen blühten auf und mit 
großer Liebe gaben fich die Bürger-Stände der Pflege derjelben hin. Hinzu fam in der 
erften Hälfte des 17. Jahrhunderts Die Be und amerifanifchen Kolonialermwer- 
bungen, und durch fie z0g, während unfer armes Vaterland unter den alles vernichtenden 
Schlägen des Dreißigjährigen Krieges jchwer darniederlag, Reichtum und Wohlhabenheit 
in das jchweiterliche Nachbarland ein. Und wie man jich heutzutage ——— 
a 


läßt, ſo ließ man ſich damals malen und ſetzte ſo eine große Zahl Künſtler in Br 
die Vorsteher (jogenannte „Regenten“) jener — — Anſtalten ließen 2 o ver⸗ 
ewigen und hingen ihre lebensgroßen Gruppenbilder in den von ihnen geleiteten Anſtalten 


auf, ebenſo ſchmückten die Schützengilden ihre Häuſer (die ſog. „Doelen“) mit derartigen 
Bildern. Wenn man dieſe Eigenart nicht kennt, ſo geht man verſtändnislos an den Mir 
die holländische Malerjchule jo bejonders —— „Regenten“⸗ und „Doelen— 
ſtücken“ vorüber; auch die Anatomieſtücke gehören zu dieſer Richtung. 

Hierzu kommen dann noch die Schilderungen des gemütlichen — Lebens 
ſowie der eigenartigen holländiſchen Scenen. Allein, die holländiſchen Maler be— 
ſchränkten ſich ara nicht, Sondern wandten fich auch anderen Motiven zu, jo vor allem 
der LZandiıhaft, in der fie Großartiges leifteten; dag muß um jo mehr Wunder nehmen, 
als die Eintönigfeit der holländischen Landichaft wenig geeignet fchien zu diefem Zweig 
der Malerei anzuregen. 

Hieraus möchte fich der eigentümliche Charakter der holländischen Malkunft des 
17. Sahrhundertz, der fich jo ganz von dem Hergebrachten der italienischen Mufter ent- 
fernte und zu großer Selbftändigfeit entwidelte, zur Genüge erklären. Wunderbar 
bleibt dabei nur eines: daß nämlich auf jo Fleinem Raum und in fo furzer Zeit eine 
jo große Sc Maler entitanden, von denen jo viele dad Mittelmaß überjchritten. Der 
Rüdichlag blieb dann aber nicht aus und die Armut des 18. nee an bedeuten 
den Malern fticht — ab gegen den Reichtum des vorhergehenden. 

Wie ſchon ge opt ift der Kern und Stern der holländiichen Maler des 17. Sahr- 
hundert3 Rembrand Harmendz van Rijn, es fehlte ihm aber nicht an Vorläufern, 
wie M. Mierevelt, 3. van Ravefteyn, E. Ketel und N. Elias. -—- Des großen 
Malers Eigenart ift ausgefprochen in dem Epitheton „Meister de Helldunkels“. 
Gewiß ift er dazu aud) durch eine Eigenart feiner Heimat gefommen, wie man ‚gelagt 
a denn da3 Dunkel der holländifchen Innenräume (damalige Zeit) noch auffallender 

ei dem oft trüben Himmel Tieß ihn verjuchen von außen helles LXicht einzuführen und 

brachte ihn auf jenen eigentümlichen Gegenjaß.. zwilchen Hell und Dunkel auf feinen 
Bildern. Dazu fommt dann noch ein ganz merkfwürdiger braungoldener Ton. Übrigens 
a fih Rembrandt durchaus nicht auf die genannten Porträtitüde beichräntt, vielmehr 
efigen wir aud) religiöfe und mythologiicye Bilder, ja Landichaften von ihm, und endlich 
bewies er in NRadierungen eine jeltene Meifterjchaft. - 

Zu dem Kreis der von Rembrandt mehr oder weniger beeinflußten Maler — 
G. van den Ecckhout, F. Bol, G. Flinck, J. Livens, S. Koninck, G. Dou 
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und g van Mieris, aud) die felbftändigeren B. van der Helft und vor allem 
Be als und des lebteren Schüler A. Bronwer und A. van Dftade. — Die 
esteren gehören jchon zu den zahlreichen Hholländifchen Genremalern, die mit Vorliebe 

irt3- und Bauernftuben malen, dabei nn oft die Grenze des Schönen überjchreiten. 
Ein vornehmeres Genre behandelten ©. ter Borh und ©. Metju, während 3. Steen 
vor allem Iuftige Scenen der unteren Gejellichaft liebt. 


Borzügliche Tiermaler waren PB. Potter, ei Woumwermann, M.de Honde- 
coeter und 8. du Jardin und endlich Landichaftler 3. Wijnants, WU. van Ever- 
Dingen, $. van Ruisdael und M. Hobbema. 

Sn der Haager Gemäldegallerie —— bilden das größte Anziehungsmittel 
natürlich die Bilder Rembrandts. Da iſt — „Simeon im Tempel“, die Darſtellung 
des Jeſuskindes, das erſte bedeutende Hauptwerk des Künſtlers. An dieſem Bild erkennt 
man ſchon ſeine Eigenart: der Tempel zeigt in ſeinem dämmernden Dunkel links und 
auf der Treppe rechts zahlreiche fehr wenig fichtbare Geftalten, am Fuße der Treppe 
aber ift die Hauptgruppe vom helliten Licht befchienen: Simeon Hält fnieend das Sejus- 
find auf feinen Armen, neben ihm Inieen Maria und Sojeph, vor ihnen der fegnende 
Oberpriejter, hinter ihnen einige Rabbiner. Bei längerer Befichtigung treten die ſchönen 
— in erſter Linie der Simeon mit dem Kinde mehr und meh: hervor. — Noch 
mehr wird die meiften Bejucher bie —— „Anatomie“ feſſeln. Es gehört zu den 
charakteriſtiſchen Porträtgruppen, es ſtellt den Gönner des Malers, den Anatomen 
N. Telp dar, wie er ſieben Mitgliedern der Chirurgengilde eine anatomiſche Demonſtration 
an einem vor ihm liegenden Leichnam hält. Die Geſtalt des dozierenden Profeſſors 
und die verſchiedenen Mienen ſeiner Zuhörer ſind ſo voller Ausdruck und Charakter, daß 
man, wie Burger mit Recht bemerkt, „in Gegenwart des Todes nur an das Leben denkt.“ 


Neben - beiden Bildern treten die anderen von Rembrandt zurüd, nämlic) 
„Sujanna im Bade“, zwei Selbftporträts (eines ala Dffizier), ein Bild feiner Frau 
Saslia, Doch zeigt dag erftere auch bejonders deutlich die Manier des Helldunfels. 

Nach der Befichtigung der Gemäldegallerie, in der auch die anderen obengenannten 
Dar vertreten find, blieb nicht mehr Zeit genug da8 ftäbtiihe Mujeum („gemeente 
Mufeum”), eingehender zu bejuchen, nur einen Blid fonnte ich Hineinwerfen, um die mich 
bejonders interejfierende, jeit Furzem aufgeftellte Pendeluhr des großen ee Huyghens 
anzujehen. Den Abend war ich bei Major H., deijen Tyamilie mid) ebenfall3 mit großer 
Ssteundlichfeit aufnahm. Wl3 ich dann zu meinem liebengwürdigen Wirt zurüdfehrte, 
blieben wir noch lange im Häuglichen Kreife und beim deutichen Gla8 Bier fiten und 
famen ung Ddurd) angeregte Gelpräche über dag Grenzgebiet der Theologie und Natur- 
wifjenjchaft bedeutend näher, dabei zeigte die leider jo Fränkfliche Hausfrau jo viel Snterefje 
und Erfahrung, dag ich mid) darüber nicht genug wundern fomnte. 


Am nädjiten Morgen fchon Hieß es: auf, von dannen! zu früh für das, was ich 
noh im fchönen Haag hätte fehen fünnen, allein ich wurde in Rotterdam erwartet und 
durfte daher nicht länger weilen. Sehenswert jollte nod) fein die Gemäldefammlung 
von Baron GSteengradht (auch einen Rembrandt, Bathjeba, enthaltend) und die Groote 
Kerk, intereffiert hätte es mid) auch da8 Spinoza-Dentmal zu jehen, 


V. Rotterdam. 


Die Bahnfahrt vom Haag nad) Rotterdam führt an der Station Rijswijt vorbei, 
befannt durch den TFriedenzichluß 1697. Dann kommt Delft, die alte Stadt, in deren 
Brinzenhof der edle „Schweizer“ 1584 ermordet wurde, und vie heute befonders durch die 
neuerwachte Porzellan und Thonwaren-Induftrie (Delfter Blaumalerei) befannt ift. — 
Durch die echtho u Landichaft bringt uns die Bahn bald an Schiedam, ber 
„senever"-Stadt, vorbei nad) Rotterdam, wo mich der jugendliche Freund und Haus- 

enoffe aus der deutfchen Heimat in —— nimmt, um mir hocherfreut ſeine Heimat⸗ 
tadt zu zeigen und mich ſeinem Vaterhauſe zuzuführen. 
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Zunädjft durchwandern wir Rotterdam, leider vom Wetter jehr wenig begünftigt, 

da zeitiveije er Negengüffe fielen. Die Straßen find meijt eng und die Stadt macht 
durdaus den Eindrud einer Gejchäftg- und Kaufmannsjtadt, ganz anders als der elegante 
und jchöne Haag. Stanäle, dieje hervorftechendfte Eigentümlichfeit der hHolländifchen Städte, 
fehlen auch Hier nicht, allein fie werden hier nicht Drake, jondern Haren genannt, 
ewöhnlich find fie zu beiden Seiten von Ag „Singela“” eingeichloffen, felten 
toßen fie unmittelbar an die Häufer. Manche der Kanäle” find tief genug, um große 
Seeichiffe aufzunehmen; 3. B. gehen fie auch unter den Häufern her, io wurde mir ein 
Kanal gezeigt, welcher unter dem Poftgebäude und anderen ftattlichen Gebäuden fortgeht 
und dann wieder zu Tage tritt. 

Ähnlich) wie Amfterdam ruht aud) Rotterdam auf einem fchlammigen und daher 
nicht ganz ftabilen Untergrund. Das verurjadht zum Teil enorme Koſten. Auch die 
anderen holländiichen Städte zeigen ähnlicheg. Im Haag wurde mir ber Bau eines 
neuen au. gezeigt, da jah man, mit welcher Schwierigkeit die TFundamen- 
tierung de3 Grundwafjers verbunden ift. Himmelhohe Häufer, die Ungzierde fo vieler 
anderer Großjtädte, fucht man in Rotterdam und Amfterdam vergebend. Die Häufer 
find faft durchweg niedrig und leicht gebaut, damit der Untergrund möglichft wenig zu 
tragen hat. XZrogdem findet nicht jelten eine Senkung ftatt und vielfach jah id) an den 
Kanälen Häufer mit ganz fchiefen Sieben. Die Bauart der Gebäude ift meift unfchön. 
Rotterdam zeigt wenig alte Häufer. Eine fonderbar ausgejchweifte Giebelform kehrt 
immer wieder. 

Als echt Holländische Stadt erweilt fih Rotterdam auch durch die 3. T. mitten in 
der Stadt gelegenen Windmühlen, wie 3. B. am Coolfingel. 

Auf dem großen Markt jteht ein jchönes Standbild des Erasmus von Rotterdam, 
das ihn in einem Buch Iejend darftellt. Mein junger Begleiter teilte mir den wunder⸗ 
baren Vollswis mit, daß Eradmus in jeder Nadıt, wenn er die zwölfte Stunde fchlagen 
höre, ein Blatt weiter blättere. 

Wir befuchten nun vor allem die Rotterdamer Gemäldegallerie im Mufeum Boymans, 
allein ich kann nicht jagen, daß e8 einen bejonders großen Eindrud auf mich gemadjt 

ätte. Sodann gingen wir zu dem ‚ethnographikihen und maritimen Mufeum” am 
illems-⸗Rade. Dasjelbe ift — und ſehr et vor allem an Erzeug- 
niffen und Darftellungen aus den holländijchen Kolonien, ſowie der holländiichen Marine. 

Mittags um 2 Uhr trafen wir im Haufe der Eltern meines Zöglings ein. Sie 
wohnen in einer Vorftadt Rotterdams, Kralingen, die mit der Stadt jelbft jedoch voll» 
ftändig verbunden ift. Diefer Stadtteil, bejonderd noch weiter nach außen macht einen 
wohnlicheren Eindrud als das eigentliche Wotterdam. Die en beiteht aus den 
Eltern, drei Töchtern und einem Sohn. Den Vater fannte ich fchon, denn er hatte den 
a feiner Zeit zu ung gebracht und ung mehrmals befucht. Die Mutter, eine Eleine, 
runde, außerordentlich —— Dame, konnte nur ſehr wenig deutſch, ſo daß unſere 
Unterhaltung anfangs ziemlich ſtockend erfolgte. Die drei Töcker ſprachen deutſch, eine 
verhältnismaͤßig recht gut; man merkte ihr an, daß ſie viel deutſch geleſen, da ſie ſich 
für deutfche Litteratur interejfierte. Die drei jungen Mädchen machten einen recht netten 
Eindrud, bejonders weil fie einfach und anjpruchelos waren und fi auch dem Fremden 
völlig jo gaben, wie fie find. In der ganzen Familie war feine Spur von fteifer Zurüd- 

(tung mir gegenüber zu bemerfen, wie man ja wohl oft jonft das Wefen der Holländer 
eichnet. Die Folge war, daß ich mich bald bei den lieben Leuten ae fühlte. 
Die 3 Schweitern Iieben, wie die nn überhaupt jehr die Mufif, obwohl die Holländer 
ja jonft für diefe Kunft wenige Neigung oder doc) Gabe bejigen; eine jpielte Klavier, 
die andern beiden fangen dazu, das thaten fie unaufgefordert und ohne fich lange zu 
ieren. Sie fangen mit en aber anfprechender Stimme, namentlich) auch deu 
fit, Lieder von Abt u. }. w., e8 war eben gut bürgerliche Hausmufit. — Unter den 
Familiengliedern berrichte, wie man auf den erjten Bli! bemerkte, eine herzliche Liebe 
und ein —* inniges Verhältnis, getragen und geweiht durch eine tiefe Frömmigkeit. 


nn 
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Der Hausvater jprach vor einer jeden Mahlzeit ein freies Gebet, morgens mit Schrift: 
verlefung verbunden. Im ganzen macht die Samilie, und das ift zen für die hollän- 
diiche Yamilie befjern Standes überhaupt fennzeichnend, einen wohlhabenden, birger- 
lien Eindrud, bei aller Eleganz eine bejcheidene Einfachheit im Wejen, etwas 
ruhig Vornehmes. 

Nacd) meiner Ankunft wurde dag Frühftüd eingenommen, alfo die zweite Mahlzeit 
am Tage, wie ich fie oben jchon gefennzeichnet habe: Kaffee, Brot und Aufichnitt, aljo 
auch unſerem zweiten Frühſtück — 5 aber durch den Kaffee ſeinen eignen Charakter 
erhaltend. Kaffee und Thee machen die Holländer ſehr ſtark, extraktartig, ſie nehmen 
dann aber dazu ſehr viel Milch und Zucker. Auf dieſe Weiſe erhalten beide Getränke 
in der That einen höheren Wohlgeſchmack als bei uns. Sie werden von der Hausfrau, 
wie ſchon geſagt, fertig zubereitet und dann herumgereicht. 


Nach dem Eſſen machten wir eine Wagenfahrt durch die Stadt. Leider war das 
Wetter ſehr wechſelnd, einmal ſchien die Sonne auf das Schönſte, dann wieder über— 
ſchüttete uns der Himmel mit Regenſchauern und Hagel, ſo daß wir den offenen Wagen 
nicht jchnell genug fchließen fonnten. Smmerhin bot —* auf der Fahrt doch ein Hübfches 
Bild von Rotterdam und feinem bewegten Leben, zus an den Häfen, um die herum 
uns der Wagen führte. — Rotterdam hat über 200000 Einwohner, ‚macht alfo einen 
ganz reipeftablen Eindrud, e8 ift über drei Meilen vom Meer entfernt und liegt auf 
der rechten Seite der Maas, in der hier eine Infel, „Nordereiland”, liegt. Die Dafen- 
anlagen find großartig, eine Reihe von Häfen liegt neben= und a auch auf 
der Linken Seite find Häfen. Eine Eifenbahn verbindet beide Seiten über jene SInjel 
verlaufend, und leßtere ijt auch mit beiden Seiten durch Brüden verbunden, Willemsbrug 
und Köninginnebrug; in einem der großen Häfen liegen Dleer- und Nheinjchiffe neben- 
einander, und die legteren übernehmen direkt die Waren aus den erfteren, in einem an- 
deren findet Direkte Lberladung der Güter aus den Seejchiffen in die Eifenbahn ftatt. — 
Die Zahl der im Jahr einlaufenden Schiffe wird auf 4000 angegeben, an Waren bringen 
fie vor allem Tabak, Thee und Gewürze, fowie Kaffee, Zuder und Weis, aber aud) 
Getreide. Eigenartig ift der Anblid, den man vom linfen Maasufer hat: dag jenjeitige 
Ufer ift mit * beſetzt, aber dieſelben ſind überragt von — Schiffsmaſten; denn 
ae jenen Däuferreihen liegen ja noch andere Häfen hintereinander. — Mit bejonderem 

nterejje jah ich auf einer Werft ein im Bau begriffenes Schiff. 


Rotterdam ift übrigen? durchaus nicht überall die das Handel3- und Kauffarthei- 
epräge an der Stirn tragende Stadt. E3 hat ftellenweife recht jchöne Parkanlagen und 
Billenviertel, in denen freundliche im Grün der Gärten Ticgende Xandhäufer einladend 
wirfen, dabei offenbart fich der gemütliche, häusliche und genügjame Sinn der Holländer 
vielfacd) in der Benennung der Häufer: „Wel tevreden* (wohl zufrieden), „Groot genoeg“ 
(groß genug), „Buiten zorg* (ohne Sorge), find Bezeicänungen, die man oft Iejen fann. 
Dieje Landhäufer bilden eine Kleine Welt für fich, dazu trägt bei, daß fie von Stanälen 
umgeben find, über welche eine Zugbrüde führt, die dag Belißtum von der Umgebung 
abichließen kann. 

Am Spätnachmittag famen wir heim, um die Hauptmahlzeit der Holländer um 
5 Uhr einzunehmen. Kurz vorher jchellte e8 an der Hausthür und auf eine dann erfolgte 
Meldung Hin geriet die ganze Samilie in eine freudige Erregung. Der Vater teilte mir 
mit, daß eine junge Bäuerin au Seeland, die lange bei ihnen gedient habe, zu Bejud) 
gefommen jet, ich hätte wohl nichtS Dagegen, wenn diefelbe, da fie ihnen jehr nahe jtände, 
mit zu Tiich füme. Währendpdeflen hatte fic) auch jchon die Thür aufgetfan und eine 
reizende junge rau in anziehender Tracht ftürzte herein, auf das lebhaftefte von Dlutter 
und Töchtern mit Umarmung und Kuß begrüßt, dannerhielten aber auch Vater und Sohn 
eine gleiche Bewillfominnung, und ic) jtand überrajcht von diefem frappanten Beifptel 
bolländiicher Freundlichkeit und Herzlichkeit ein wenig abfeitz, nicht ohne Sorge, die lebhafte 
Seeländerin möchte audy) mich ihr wildfremden Dienjchen mit einenı Rus bedenken, fie 
begnügte fich aber mit einem zierlichen Knir. Dann ging e3 an ein Hin und Herfragen, 
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von dem ich nur ab und zu einige Broden aufjcdjnappte, weil e3 gar fo eh erfolgte. 
Währenddeilen Hatte ic) Zeit, die junge Bäuerin ge zu betrachten: fie ftand da ihre 
Arme in die Seite gejtemmt, fie trug farbiges Kleid und Mieder, Iebtereg mit furzen 
Armeln und durch Tücher gejchloffenen Auzichnitt. Bejonder3 charakteriftiich ift Die 
ee ‚ diefelbe befteht aus einer weißen, forbartigen Haube, vorn, jeitlich am 
Kopf beſitzt Br zwei goldene Gehänge, bie wie zwei Ohrringe herunterhängen. Über 
diejer Haube tragen die Seeländerinnen einen Hut von ganz ähnlicher Form und aus 
feinem Strohgeflecht, mit langen Seidenbändern. 


Wir jehten ung nun zu Tiih und die junge Frau befam zu meinem Erftaunen 
ihren ‘Plag neben mir. Eine Unterhaltung mit ihr war faum möglich, da fie feeländiic 
ſprach, was ich noch weniger verjtand als holländiich, ich betivunderte übrigens ihre feinen 
Händchen und guten Manieren. Wir waren fchon beim 2. oder 3. Gang, da fagte ich, 
daß ich diefe Abart des Holländischen u! noch jchwerer verftände als das eigentliche 
Holländifh. Der Haugherr erwiderte: „Sonderbar; denn heute nachmittag haben Gie 
% doc ganz gut verftanden!" Erftaunt jah ich ihn an! worauf er bemerkte: „Nun, 
ie war ja doc) mit in unferm Wagen!” Mberrafcht fah ich mir nun die junge Frau 
no) einmal von der Seite gründlid) an und nun ging mir plößlich ein Licht auf, das 
fid) auch auf meinem, wahrjcheinlich recht verblüfften Geficht ee denn nun begann 
die ganze Tiichgefellichaft, die junge Bäuerin eingejchloffen, herzhaft zu lachen. Die junge 
Bäuerin war niemand anders, als die jüngfte Tochter des Hauses, die ihre Brille ab- 
gelegt Hatte und mir daher, zumal ich fie ja erft wenig Stunden gejehen Hatte, unbekannt 
erichtien. Sie war unterwegs, wie fie bei der Wagenfahrt — —— um eine Freundin 
zu beſuchen, wobei ich ebenſowenig etwas gefunden hatte, wie dabei, daß ſie nicht beim 
Eſſen zugegen war. Bei der Freundin hatte ſie den Sonntagsſtaat ihres Dienſtmädchens 
angezogen, und war die Straßen Rotterdams ſo heimgegangen, hatte unterwegs auch ein 
Abenteuer mit einer richtigen Seeländerin. War dieſe darauf hereingefallen, ſo durfte 
ich es auch wohl. Jedenfalls beluſtigten wir uns alle höchlichſt über den wohlgelungenen 
Scherz. Die Familie hatte gedacht, es wäre mir eine Freude, einmal eine holländiſche 
Tracht näher kennen zu lernen und verband das mit jenem Scherz, bei dem alle die nicht 
leichten Rollen muſterhaft durchgeſpielt hatten. Während des Eſſens machte ich eine 
photographiſche Aufnahme von der Familie und der liebenswürdigen „Bäuerin aus Sceland.“ 

Der Abend wurde mit Unterhaltung und Geſang verbracht, wobei ich denn auch 
die Gemütlichkeit des holländiſchen Thees zu würdigen lernte. 

Am nächſten Morgen (Sonntag) gingen wir zunächſt zur Grooten Kerk, woſelbſt 
ich wenigſtens einen kleinen Einblick in den holländiſchen Gottesdienſt gewann, wie ich 
oben ſchilderte. Dieſe Kirche ſtammt aus dem 15. Jahrhundert und zeigt nicht viel 

eſonderes, —— aber drei intereſſante Grabdenkmäler von Corneliszon de Witt, Korte— 
naer und van Brakel, drei holländiſchen Admirälen. 


Der Eindruck der holländiſchen Kirchen iſt, wie ich nachher noch mehrmals 
u erfahren aan hatte, ein Nr unangenehmer. Weil die Kirchen den Holländern 
Ir ihren proteftantijchen Gottesdienft zu groß waren, haben fie in allen, die mir zu 
Geficht famen, an den Säulen entlang einen den ganzen Raum fchimpfierenden Bretter- 
verichlag gemacht, um dadurch die Afuftif zu verbeffern. Diefer Berfchlag ift meiftens 
möglichſt geſchmacklos und läßt in den Kirchen die etiwaige Schönheit durchaus nicht zur 
Geltung kommen. So ijt e8 denn auch in Rotterdams Grooten Kerk, die übrigeng eine 
pradhtoolle große Orgel befitt. Im ihr ift noch befonders unangenehm und für unfer 
deutjche® Gefühl abjtoßend, daß der Raum jenjeit3 des Verfchlages ala Durchgang dient, 
in dem das Bublifum unbefümmert um Gottesdienst und Predigt fchwätend einberoeht 

Von der Grooten Kerf aus ging ich mit Vater und Sohn zu der Heinen Kirche 
der deutjchen evangelifc)en Gemeinde, wofelbt ein Pfarrer der Brüdergemeinde eine fchöne, 
zu Herzen gehende Predigt Hielt. 

Nah dem Big begaben wir ung zum zoologischen Garten, wobei wir 
auch das Delftiche Poort pafjierten, e3 ift dies das einzige alte Stadtthor Rotterdams, 
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das in Bezug auf alte Bauten Amfterdam und anderen holländiichen Städten bedeutend 
nachfteht. Der zoologifche Garten zeichnet ſich beſonders in ſeiner Verbindung mit 
Pflanzen aus und iſt recht hübſch angelegt, er beſitzt ein ſchönes Azaleenhaus, das eben 
gerade einen herrlichen Blumenflor aufwies, auch ſonſt intereſſante Wflanzenhäufer. 

Den Abend verlebten wir wie am Tage vorher im gemütlichen Familienkreis. Am 
näcjiten Morgen fchied ich von den freundlichen Leuten und fuhr nun in die holländifche 
ne hinein. Ich habe es immer für ziemlic) anmaßend gehalten, wenn Ausländer 

ei ung reifen ohne ein Wort deutich zu Fünnen, nun machte ich es jelbit jo, freilich hatte 

ich in der Perjon meines jugendlichen Freundes, der mich jedenfall3 den größten Teil 
der Reife begleiten wollte, einen Dolmetjcher, was mich beruhigen konnte, auch wird man 
in en ala Deutjcher viel eher verftanden, als z. B. in Frankreich, einige Brocken 
deutſch kann faſt jeder auf Fremdenverkehr angewieſene Holländer, zumal auf der Eiſen— 
und obendrein ſind doch auch die beiden Sprachen ſo nahe verwandt, daß man ſich 
ſelbſt bald zurecht findet. (Schluß folgt.) 





VEIT TS 
4451—36 —VVV— J— | 
I! —41 —22 !| ! I! s'9.8 ——— Kur) Lo ‚LLLLLLLLLLY SLLLLLERLLLLT 


», FE: — ——— 
—*8 — J eeeu 
TAA— | 


g 


%N ul a EB + 
aD * Os IE gr? 
IA — 


9— 
un ” 

* 

2 

—* 

— — — — — — — 
— — — 





u 
2* 


— — 


l 1F 

ö—— — —— — — — ———— — — —— — ——————⏑ 

öTTT T TT T( TTTTT —— AhU hr BERa LARA RAT 
— — — — — —— — — —— — —⏑ — — — 

III NR In # N I N AN AN Na vo N N A Ei n AN Au ii oa Zi or >> >S 


Ra 3 


h 
F 
ar — 
— 
5 
led 





Dämmerfchein ohne Tagesanbrud). 
Ein Bild aus Spaniens befjeren Tagen. 
Bon 
W. Schlatter. 


— — 


Die Reformation hatte ihre Vorläufer nicht nur in England, Böhmen und Italien 
Hus und Savonarola); auch im fernen Spanien regte ſich's, noch ehe eine 
chrift Luthers oder Calvins den weiten Weg dahin fand. Im verheißungsvollen 
N der Vorreformation fchauen wir zwei merkwürdige Geftalten. Erjt neuer- 
dings find fie erftanden, und zwar aus Driginalakten des Inquifitiongtribunals zu Toledo.*) 
E3 find der Se ect Franzigco Ortiz und jeine TOR Sreundin Frans 
zisca Hernandez, für welche jener alles einjegte, weil er ihr alles verdankte. Dem 
tragijchen Gejchiet der beiden gebührt unjere Teilnahme. 
ranzisca Hernandez begegnet una zuerft um das Sahr 1520, in der Univerfitätz- 
tadt Salamanca, al3 eine gottergebene Jungfrau, welche zwar in der Welt lebte, aber 
doch als eine Art LZaienjchweiter zum Franziscanerorden in lojer Beziehung jtand. Der 
Guardian des Ordengklofters jchäßte fie hoch. Ohne Lehrer Hatte hr Lateiniſch gelernt 
und aus der Bulgata, der ne ibel, tiefe Einficht gewonnen. Wenn jemand e3 ver- 
mochte, die Mönche auf gute Wege zu bringen, jo gelang es ihr, der PBrophetin mit 
dem Auge, welches in den Herzen las, mit dem Munde, dejjen Worte lauter Schüjje 
ins © ** waren. Darum ſandte er die, mit welchen er nicht fertig wurde, zu ihr 
in die Schule, und manch Einer wurde in Folge einer Unterredung mit ihr ein neuer 
—— ein Chriſt. 
ber wo in aller Welt war ſo etwas vorgekommen, daß eine Jungfrau, welche zu— 
dem nicht einmal den Schleier trug, an Mönchen Seelſorge trieb? Das konnte ja nicht 
mit rechten Dingen zugehen — ſo rechneten die ehrwürdigen Väter von der Inquiſition 
in Valladolid, denen von vornherein alles anrüchig war, was ſich nicht ganz im gewohnten 
Geleiſe des en Lebens bewegte, und fie luden Die Verdächtige vor Die 
Schranken ihres heiligen Gerichts. Das Urteil jollte auf eine Art PBolizeiaufficht lauten. 
Dem Großinquifitor, Kardinal Adrian, wollte das nicht gefallen; er ftimmte für Frei- 
en der Unjchuldigen. ALS fie aber vor ihm 5 — die Anmut der Sugend und 
den Frieden und die Sreude der Gottesliebe im bildichönen Angeficht, fand der jtrenge 
Holländer, fie habe allzu muntere Augen, und joviel Lachen gezieme fich nicht für eine 
Dienerin Gottes, und er ließ e3 beim beabfichtigten Urteil beivenden. 


*) &. Boehmer, Franzisca — und Frai Franzisco Ortiz. Anfänge reformatoriſcher Be— 
wegungen in Spanien unter Kaiſer Karl V., aus Originalakten des Inquifitionstribunals zu Toledo 
dargeſtellt. Leipzig, H. Haeſſel, 18665. 


844 Dämmerfhein ohne Tagesanbrud). 


Adrian ah fie jeitdem nie mehr. Aber ihr Bild grub 17 mit unauslöfchlichen 
Zügen in fen Gedächtnis ein. ALS er einige Jahre darauf auf dem ni Stuhl 
in Rom ſag und der Laſt der Sorgen und der Sahre oft erlag, gab er jeinem Beicht- 
vater den Auftrag, in feinem Namen an Franzisca zu fchreiben und feine Berjon und 
dag ganze Regiment der Kirche ihrer warmen Yürbitte zu empfehlen. Was für ein 
Ehrenzeugnis war das für die einfältige Beterin. 

Son ihrer Verurteilung an finden wir fie in der Königsftadt Valladolid, im 
Haufe des Finanzdireftor® Cazalla und feiner Ehegattin Zeonor de Bivero, um 
welche eine Schar Tieblicher, begabter Kinder aufrwuchd. Hier bewohnte fie einige Zimmer. 
Sie lebte einfach, aber fein, wie e3 fich für eine Dame geziemte. Zwei Mägde dienten 
ihr. Die eine derjelben war treu; die andere, einft ihrer Mutter um Gottes willen 
abgenommen, vergalt ihrer Herrin und Wohlthäterin alle LXiebe damit, daß fie fich fein 
Wort des Tadels gefallen ließ, für die geringfte Näharbeit bejondere Bezahlung verlangte 
und Schließlich mit verleumdertifchem Zeugnis zu den Inquifitoren Tief. 

älten war eS wohl bei Sranzisca, der Tiebengwürdigen Wirtin. 3 ging jo 
natürlich bei ihr her und zu! Wlan fonnte fich bei ihr ordentlid) auslachen; ihr Wik 
ſteckte an. Alles gemachte Wejen war ihr in der Seele zuwider. Bei ihr waltete jene 
heitere und harmloje Ungeziwungenheit, welche dem Spanischen Haufe fo wohl aniteht. 
NEN. feit war ein Zriumph ihres ftarfen Geijtes über des jchwachen Leibes Not 
und Weh. Sie war äußerft zart; jeder Arzt, der fie fah, mußte EL Sie litt 
an häufigen Ohnmadtsanfälen. E83 war erftaunlidh), wie der Mun 
überfließen fonnte von geiftreichen Scherzen. 

Sür fi) felbft bedurfte fie wenig. Andern geben war ihre Luft. Mit großen 
Gejchenten konnte man ihr wehe thun. E3 kam vor, daß Reiche fie unter Thränen 
und auf den Knieen baten, eine Koftbarkeit anzunehmen — und fie war nicht dazu zu 
bewegen. Dagegen Eonnte fie fi) wie ein Kind freuen, wenn ihr ein Armer aus Liebe 
ein Mefjerchen oder Papierbildchen oder irgend eine derartige Kleinigkeit brachte. 50, 60 
Dufaten konnte fie weggeben, ala wären es Strohhalme. Alg fie einmal mit ihren Dienerinnen 
zur Mefje gegangen war, fand fie beim Nachhaufelommen vor ihrer Thüre ein augerlejeneg 
Gericht, weldyes eine ihrer Verehrerinnen de hinjegen laffen. Ohne davon zu often, 
gab fie alles den Armen, für fich aber beitellte fie ein paar Eier. 

Wider ihren Willen wurde fie berühmt. Sie jah e8 mit Schreden, wie ihre 
Audienzen begehrt wurden. Sie fonnte fi) Wochen lang unfichtbar machen; wenn fie 
aber fah, daß der Gaft ihr augenjcheinli von Gott felber zugewiefen war, war ihm 
der herzlichfte Empfang fofort gewiß. Hunderte der Vornehmjten hätten fi) glüdlid) 

eihäßt, nur ein paar Zeilen von der Hand der berühmten Dienerin Gottes zu erhalten; 

He hielt fich jedod) von der ehrgeizigen Sucht nad) Briefwechjel niit allen möglichen 
Würdenträgern gänzlich frei. Am liebjten hätte fie in aller VBerborgendeit den Umgang 
mit Gott gepflegt. Shre Demut war eine lautere. ein Befucher durch fie einen 
OBEN gemacht, legte fie den Ehrenkranz in Einfalt vor dem Thron des Höchiten 
nieder. 

Was gab ihr folhe Anziehungskraft? Sie befaß große und feltene Geiftesgaben. 
Bor allem war es ihr wie faum einem Theologen in ganz Spanien verliehen, die Bibel 
augzulegen. Allerdings verjtand fie von der gelehrten Spradje rein nichts, fie redete 
wie ein Kind. Aber eben das z0g mit Macdıt an. Bei den ul und Priejtern 
war die heilſame — verſteckt hinter der ——— lusdrucksweiſe der Wiſſen— 
soft daf niemand ihr auf die Spur kommen Tonnte; bei Franzisca trat fie zu Tage 
in Worten, jo Jchlicht, daß die Einfältigen fie begriffen, fo tieffinnig, daß die größten 
Denker Befriedigung fanden. Sie Hatte die Fähigkeit, den Gehalt der Bibelmworte jo 
zu treffen, daß der Hörer unmittelbar empfand: Sa, dag ift’3, was der Pfalmift, der 
Apoftel jagen will. Die Männer der Bibel redeten durch fie; darum fam zu ihr, wer 
jene vernehmen wollte — und was fonnte fie dafür, daß Gott ihr, dem Weibe, Diefe 
Gabe verliehen, nicht einem Mönch oder BPriefter? Sie durfte ihr Pfund nicht im 
Schweißtuche vergraben, jo gern fie das auc) gethan hätte, 


dDiefer Leidenden 
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Auch die Prüfung der Geifter war ihr in hohem Maße möglid. Das hat mand) 
Einer erfahren, der mit unlauteren Nebenabfichten zu ihr fam und aus ihrem Munde 
eine Bußpredigt hören mußte, daß er, wie vom Schlage Be vor ihr niederjanf 
und feine Sünden befannte. Daß ihr fogar die feltene Gabe der SKrankenheilung ver- 
lieben war, jcheint ficher bezeugt zu fein. Wenn nun ein durch fie Geheilter N rühmte, 
that es ihr bitter weh; fie wollte nicht als etwas bejonderes gelten und blieb bei allen 
Erfolgen ein Kind. 

Mit dem Namen der ranzigca Hernandez, diefer außerordentlichen gottbegnadigten 
Sungfrau ift der ihres Freundes Yranzisco DOrtiz unauflöglich verbunden. “Diejer 
— aus der altberühmten Goten- und Maurenſtadt auf dem Felſen inmitten des Tajo — 

oledo — wo er im Mai 1497 als Sohn des Kammerherrn Sancho Ortiz geboren wurde. 
Zwei Schweſtern wurden Nonnen; ein Bruder, Pedro, machte ſich einen Namen in der 
theologiſchen Welt, wurde ein intimer Freund des Ignatius von Lojola und ſpielte in 
Deutſchland bei den Verhandlungen zwiſchen Papiſten und Lutheranern eine Rolle. 
ranzisco nahm die Kutte der Franziskaner. Hochbegabt, tief empfindend, gründlich 
gelehrt, lauteren Charakters, in ſeltenem Maße beredt, galt er ſchon mit 25 Jahren als 
einer der hervorragendſten Prediger Spaniens. In Alcals hörte er zum erſtenmal 
von Franzisca. Ein Mönch erzählte ihm, wie viele Ordensbrüder ihr, die übermenſch— 
liche Einſicht und Begabung habe, dabei aber ein Kind ſei an Taubeneinfalt, Treuherzig- 
keit und Reinheit, Heilung von quälenden Körperleiden verdankten. Er ſelbſt ſuchte 5 
für Leib und Seele. Da ihn nun im Sommer 1523 ſein Weg nach Valladolid führte, 
wo er zu predigen hatte, bat er um Zutritt bei ihr. Sieben Tage lang erſchien er, je 
morgens und abends, vor ihrer Thüre. Endlich öffnete ſich ihm dieſelbe. Mit den Worten: 
„Ihr könnt euch verſichert halten, daß ihr durch die Hand Gottes hereinkommt,“ wurde 
er eingelaſſen. Er blieb 5 Stunden und empfing in dieſer Zeit nach ſeiner eigenen 
Ausſage ſo reiche Gnadenerweiſungen, wie er ſie nicht verdient hätte, wäre er auch 100 
Meilen weit auf den Knieen hergerutſcht. 

Es war der 22. Juni, der Geburtstag eines neuen Lebens. Fortan war ihm die 
Gemeinſchaft mit Franzisca unentbehrlich. Er hat vor der Inquiſition erklärt: „Was 
ich im Orden geſucht hatte, fand ich bei ihr, nämlich Gott. Moſes ſah Gott im Dorn— 
— Jakob ſalbte den Stein, bei dem ihm Gott erſchienen war. Ich habe in nichts 
o ſehr Chriſtum, unſer höchſtes Gut gefunden, wie in ihr; ich durfte mich von ihr 
nicht trennen laſſen.“ — Begreifen wir ihn nicht? Qaneı nicht au) wir mit Recht 
und in Erfüllung einer heiligen Danfespflicht an den Deenfchen, durch welche Gott ung 
entjcheidend begegnet ift? In Franzisca fand er die nn e Sünderliebe, welche fic) 
beding2lo8 dem Begehrenden fchenkt; fie lebte in ihrem ei, und durd) fie wurde 
diefelbe auch ihm zu teil. Aber verhängnisvoll war für jein und ihr Geidid, daß er 
nun nicht lernte, bei aller Dankbarkeit und Anhänglichfeit jein Glaubensleben doch los— 
ulöjen von ihrer Perjon und ganz auf das Zeugnis abzuftellen, welches die Gnade im 

orte hat — daß er nicht jelbitändig wurde. 

Der Einfluß feiner Lehrerin machte fi fofort kraftvoll geltend. Das Weib muß 
Schweigen in der Gemeinde. Sie Tonnte und wollte nur im engen Kreije Zeugnis ab- 
legen von dem, wa® fie bejaß; nun I er in fi) den großen Beruf, der Mund zu 
jein, durch welchen das Volf die in ihr wohnende Fülle der Gottezliebe inne wurde. 
Gottezliebe — das war’, wa3 aud) fein Herz zum lberfließen füllte und wovon 
jeine Lippen überftrömten, und nie erjchöpfte er fid. Er, der zuvor eine Woche lang 
mit der orbereitung einer Predigt fich abgeplagt hatte, war jegt imjtande, an einem 
Tage zuweilen 4 oder 5 zu fchreiben, ohne 8 je zu wiederholen, und zwar müljen Die 
Reden, welche jo im unnachahmlichen Fluge des Geiftes entitanden, fraft- und gehalts- 
volle Zeugniſſe ll fein, deren Mlittelpuntt der Gegenjag von Sünde und nade 
war — ädt evangeliih! E38 haftete ihm freilich noch Alte an, wag auch jeine Lehrerin 
nicht abgelegt hatte. Die Gottesmutter blieb ihm 3. B. anbetungswürdig. „Seitdem 
ich jo erhabene, reine und herrliche Tugenden, wie ich fie für feinen Erdbewohner er- 
reichbar geglaubt hatte, in Franzisca Hernandez fand, und jolcde Seelengröße in einem 
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jo Heinen Perfönchen, wurde ich zu um fo größerer Verehrung der Maria hingeriffen, 
deren geliebte Dienerin jene nur ide hat er fich geäußert. 

28 Berhältnig der Beiden war tadellog rein; eg war ein ideales. Trotzdem rief 
e3 den Argwohn verfommener Drdengbrüder wach, welche Skandal erjannen, wenn er 
nicht von jelbjt fich bot. Sie fjuchten Ortiz von jeder möglichen Seite beizufommen. 
Die Einen witterten bei ihm die Kegerei der „Alumbrados“ oder Erleuchteten, einer 
Richtung im Franzigtanerorden, welche durch) nichtdenfende Verjenfung in Gott über das 
Wortgebet Hinauszufommen und zur Bolllommenheit zu gelangen tradjtete. Die Andern 
tadelten e8 an ihm, daß er in die Spöttereien des Erasmus, welcher in Spanien viele 
Berehrer Hatte, nicht einftimmen wollte, vielmehr fein „Qob der Narrheit“ ein Höllen- 
gericht nannte. Die TSrechiten aber warfen ihm ohne Umfchweife Unreinheit vor. 

Er ließ fi) nicht beirren. Sieber jegte er fich allen möglichen Bladereien aus, 
al3 daß er auf den jegensreichen Umgang mit feiner geiftlichen Mutter Verzicht geleiftet 
hätte. 1524 jollte er in Burgos die eenfienprebigten halten. Balladolid lag am Wege. 
Bei Franzisca holte er fi) in mehrwöchentlichem Aufenthalt tiefgehende Anregungen. 
Die Stadt Burgo3 befam ihre feine Frucht zu koften. Alles, ud der kaiſerliche Hof, 
der anvejend mar, ee fih für diefen außergewöhnlichen Brediger. Schon am 
Abend bejegte man die Kirche bi8 auf den letten Rab, wenn er am Morgen reden 
folte. Das reizte natürlich die Feinde. Er that in einer Predigt die Äußerung, 
CHriftug fei in der Seele der Gerechten in vollfommenerer Weile gegenwärtig, als im 
Saframent de3 Altar, fie wurde aufgegriffen und aufgebaufcht. Angeber liefen zur 
Snquifition und meldeten: „Der Faftenprediger faftet nicht!” In der That! Er ließ 
fih die fetten Hühner jchmeden, welche ihm der Guardian des Franzisfanerklofters 
gemäß der Verordnung des Dolar te3 jchicdte; denn monatelang war er frant gewefen, 
und noch konnte er die große Unitrengung von 4 Predigten in der Woche, vor dem 
Sur ‚u en ohne TFleifchnahrung nicht ertragen. Für diesmal entging er noch dem 

etz der Feinde. 

Vier San lang, 1524—28, jah er Franzisca nicht. Er Tebte im Klofter San 
Suan de [08 Reyes in Toledo, mit Predigen und litterarifchen Arbeiten bejchäftigt, 
während fie immer noch bei den Cazallas in Valladolid wohnte. 1526 verweilte 
Karl V. 4 Monate in Toledo. Er Hatte Drtiz in Burgos fennen und jchägen gelernt 
und jeitdem nicht vergejjen. Nun jfandte er ihm feinen Staatzjelretär ins Klofter und 
ließ ihm feine Ernennung 1 kaiſerlichen Hofprediger mitteilen. Der ſo hoch Geehrte 
bat ſich Bedenkzeit aus und fragte ſeine Ratgeberin brieflich, was er thun ſolle. Sie 
antwortete: ſie möchte nicht, daß er Prediger des Kaiſers werde; er ſolle Prediger Jeſu 
Chriſti ſein. Ihre Meinung ging dahin, daß er ein gutes Beiſpiel geben müſſe im 
Verzicht leiſten auf Eitelkeiten. Die Entſagung lag übrigens auf ihrer Seite; denn 
durch Ortiz, ihren Sprecher, wäre ſie ſelbſt am — * Ort zum Wort und zu Einfluß 
ekommen. Sie gab den Ausſchlag: er lehnte ab und blieb in ſeinem Kloſter, ohne 
jedes nachherige, böſe Gereuen. 

Die Feinde wurden dreiſter. Der bloße Gedanke, daß er, der Verhaßte, Hof—⸗ 
prediger hätte werden können, reizte ſie zu böſen Thaten. Zwei Franziskaner — ſie 
hießen beide Lopez — waren die ſchlimmſten Unkrautſäer. Dem einen war Franzisca 
deshalb verhaßt, weil ſie ihm, ihrem früheren Verehrer, keine Audienz mehr gewährte, 
da er trotz ihrer Ermahnungen von ſeiner Großmannsſucht nicht laſſen wollte, und Beide 
waren darum ihre Gegner, weil ſie das Licht verabſcheuten, welches in ihr ſchien und 
ihre böſen Werke an den Tag brachte; mit ihr aber haßten ſie zugleich den Mann, der 
mit ihr eines Geiſtes, ein Herz und eine Seele war. Man wollte auf die ehrwürdigen 
Väter von der heiligen Inquiſition einen Druck gegen die Beiden ausüben. Es wurde 
von gewiſſer Seite der Vorſchla — Franzisca ſolle in ein Kloſter geſteckt werden; 
„damit wäre wohl dem verderblichen Franzisca Hernandez-Enthuſiasmus ein Riegel 
geſteckt. Die Nonnen aber von Santa Us denen fie zugedacdjt war, enge ſich 
energiſch, den gefährlichen Gaſt in ihre Mauern aufzunehmen, und da ſie ſelbſt wider⸗ 
ſtrebte, wagte man es doch n'cht, ſie einfach ins au zu zwingen. 


Dämmerfchein ohne Tagesanbrud). 847 


Um den Seelenfrieden, der ihr über alles ging, zu — verließ ſie Valladolid, 
den Ort ſich — Anfeindungen. Das —* im Dorfe Caſtrillo, deſſen — 
herrin mit den Cazallas befreundet ſein mochte, wurde ihr ſtiller Wohnort, wo ſie in 
rößter Zurückgezogenheit Gottes Wort durchforſchte und dem Gebete lebte. Hier ſah 
He DOrtiz wieder, zum zweitlegtenmal auf Erden. Im Mai 1528 traf er mit Muüo- 
tello, einem edlen Selinnungagenoffen aus Valladolid, zu etiwa vierzigtägigem Wufent- 
balt bei ihr ein. Die Eoftbaren |Tage wurden aufs bee ausgenutzt. Bibelforſchung 
füllte ſie aus. Franzisca wollte dabei durchaus nicht die Lehrerin ſpielen. Ortiz 
immer das erſte Wort; freilich war das ihrige, welches folgte, ſtets das beſte. 

Die Freunde verhehlten es ſich nicht, daß der evangeliſch Geſinnten in Spanien 
nichts Gutes warte; ſie kannten die Energie der Lichtfeinde, welchen ihr Kleinod, die 
Gnade, ſo verächtlich war, daß ſie die Naſe en und von Ortiz jagen fonnten: 
„Er mag fich jcheren mit feiner Gottezliebe!”; fie jahen die Wetterwolfen am Horizont 
fih zulammenballen. Muüotello ermunterte den Freund, nicht zu ermatten, felbjt wenn 
er mit dem Großinquifitor den Strauß auszufechten J Ortiz verſprach Feſtigkeit. 
Da rief jener aus: „O wie gerne wäre ich euer Helfer bei dem Opfer, das ihr mit 
eurer Perſon zu bringen habt!” 

Snzwilchen mehrten fich die Zeugenausfagen bei dem heiligen Amte.e Die Ungabe 
der nichtäwürdigen Magd nes, u Herrin habe einmal bei Zijche den Kopf an Ortiz 
Schulter gelehnt, 309 diefer den Verdacht der Unteufchheit gu. Dazu fam der jchiwer- 
wiegende Vorwurf des Ungehorfams. Worin beitand diefer? Sie hatte 12 je und je 
über jchwülftige, formelle Suldigungsichreiben von Prälaten luftig gemacht, te auch gar 
ing jener geworfen, an wenigen und herzlichen Worten irgend einer danfbaren ©eele 
aber große Tsreude gehabt — das war ihr Verbrechen! Die beiden Zopez trugen mit 
wahrem Bienenfleiß alle nur erdenkliche üble Nachrede vor die Ordensoberen. hr ver- 
werfliher Eifer war erfolgreih. E3 war fchon ein Trium ) für fie, ald Ende 1528 
der DBizegeneral der nn Drtiz den ftrengen Befehl zulommen ließ, fortan 
jeglihen Verkehr mit SSranzisca zu unterlaffen. Größer noch war ihre Freude, als der 
Sroßinquifitor, der Erzbiihof von Sevilla, ji beſchwatzen ließ, fie, den böfen Geift des 
Bethörten, vor dag heilige Gericht nad) Toledo zu fordern. it Ortiz wollten fie 
warten biß nach dem Dfterfeft, da er feinen Vorgefegten als der bejte d ftenprebiger 
des Ordens big dahin —— und unerſetzlich war. no 

Der _Inquifitiongbeamte Alvaredo erfchien in Caftrillo, um fie nach Toledo zu be- 
ordern. Sie empfing ihn, fowie den ihn begleitenden — mit dem heiteren Mute 
unbedingter Gottergebenheit. Sie ſollte angeben, weſſen Weib ſie ſei und was ſie 
beſitze. Sie beantwortete ihre Unverſchämtheit mit edler — „Ich bin Verlobte Jeſu 
Chriſti; ich habe nichts, mir mangelt nichts, durch Gottes Barmherzigkeit.“ Die Reiſe 
dauerte 12 Tage und war reich an ent fie Hagte mit feinem einzigen Wort. 

Am Abend des Dftermontag fam fie in Toledo an. Sie wollte Ortiz nichts wifjen 
lafien, um ihn nicht in ihr Schidfal zu verftriden. € fam ihm ei zu Ohren, 
und früh am Dientsag ftand er an ihrer Seite und fragte, womit er ihr helfen fünne. 
Ich brauche nichts und habe von niemanden etwas zu erbitten, und follte ich taufend 
Jahre hierbleiben, mit Gottes Hilfe,“ war ihre Antwort. Am Mittwoch erfolgte ihre 

rführung in das Gefängnis des heiligen AUmte2. 

Ortiz jaß in jeiner Belle, den Kopf in beiden Händen verbergend, und ne 
und betete. So war denn das Unerhörte, dag Entjegliche gejchehen, an ber treueiten 
Dienerin Gottes hatte man fich wirklich fo le Es ihm rein unglaublich, 
und ig} war e3 Thatjache; er meinte, die Erde müffe fi aufthun und die Stätte 
jolcher Greuelthat verjchlingen. Er begehrte nicht, einen einzigen Menjchen zu jehen 
und Bliden der Verachtung ich auszufegen; er fühlte e®, = ded Sohnes Schmad) eine 
Mutter ohne Ehre ift. — Da legte fi) mit einem Mal der Sturm in feiner Seele, und 
eine Freude und Faſſung fam über ihn, wie er fie nie in feinem Leben erfahren hatte. 
Nah 7 Tagen hatte er eine Predigt zu — er nahm an, es werde ſeine letzte ſein. 
Plötzlich wurde ihm, wie durch göttliche feuchtung, gewiß: du mußt in diefer Predigt 


atte 
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den Generalinquifitor wegen ihrer Verhaftung öffentlich tadeln! Das war e3, wa fein 
Der jubeln madjte. Er überfchlug die Kojten; er wußte ganz genau, daß er damit jein 

eben auf das Höchite gefährdete. Das jchredite ihn jedoch nicht. Die fieben Tage waren 
ihm eine Ewigfeit — ;w jehr u er fi Data im Namen Gottes für die Zeugin 
der Wahrheit Gottes Zeugnis abzulegen. 

Endlich, endlich war der heiß erjehnte 6. April da. Eine augerlefene Gejellichaft 
von 200 Zuhörern erjchien in feierlicher Prozeifion in der Klofterfirde von San Suan: 
der Dekan, dag Kapitel der Kathedrale, die Stadtbehörden und viele Geiftliche und 
hochftehende Laien. „Ich rede, ald wäre dies meine legte Predigt,“ fing Ortiz an. Ver 
Tert lautete: „Der Löwe brüllt, wer follte ficy nicht fürchten? Der Herr redet, wer 
jollte nicht weisfagen?" (Amos 3, 8). Das Thema war: Man muß Gott mehr ge- 
an als den Menjchen. Bald fam er zur ne „sch will euch die Wahrheit 
agen. Hört, was ich jage, und nehmt fein Wort davon und fügt feines hinzu. Ic 
fage nur, was ih weiß. Sch bin weder Prophet, noch Brophetenlohn, und weiß nicht, 
ob Gott eine große Sünde, die in diefer Stadt begangen tft, noch in dieler Welt ftrafen 
wird. Was ich aber weiß — und jeine Stimme erhob fich zu großer Bewegung — 
ift dies: die fehr jchwere Sünde, welche erjt Türzlic) in Toledo begangen worden ijt 
und die ich öffentlich namhaft machen muß, weil fie öffentlich geichah, ift die Befangen- 
nahme der Franzisca Hernandez.“ 

Sofort entitand da, wo die Mönche faßen, Unruhe. Der Prediger wandte fic) 
dorthin und rief: „Schmweigt, fchweigt! Gott heißt mich reden." Aber er konnte nur 
— un ee en Säge hervorbringen. Denn der Guardian |prang auf, ihm 
nad) die Mönche; fie jchrieen zur Kanzel hinauf, er folle fchweigen und herunterfteigen. 
Das half nidyts. Da ramnten fie herzu und padten ihn. WVergebenz fuchte er nn oben zu 
halten, indem er in die Kirche Hineinvief: „Xaßt mich die Wahrheit jagen!" Sie rifjen 
ihn jchonungglog herunter. E3 Half auch nichts, als ein Klerifer in der Nähe unter 
Thränen flehte: „Laßt den Heiligen reden!" Nun, da die Feinde ihre Beute einmal 
in den Klauen hatten, ließen fie diejelbe um feinen Preis mehr os. 

Sie jchleppten ihn auß der Kein in ein Brivathaug und ließen ihn den ganzen 
Tag ohne Nahrung. Am Abend erjchienen der Guardian und der Novizenmeiiter mit 
der Meldung, er müfle fich, » leid es ihnen thue, in dag Inquifitionsgefängnig überführen 
laffen. Sie entjesten fich, ala er im Jubelton antwortete: „Ein TFreudengejchent verdient 
ihr für fo gute Botichaft." Er trieb unterwegs zur Eile an und zeigte den nächjten 
Weg zu jeinem Beitimmungsort. Hoffte er wohl,.im Gefängnis die Sammlung zur 
Gottesgemeinichaft zu finden, welche ihm die wachlenden Anfeindungen mehr und mehr 
erichwert Hatten? 

Seine Prozekaften Liegen ziemlich vollftändig vor. Wir künmen fie nit im 
einzelnen chen E3 genüge zu Bl daß Ortiz die Ungerechtigfeiten des in- 
quifitorifchen Verfahrens zur Genüge zu Toften befam. Am 6. April 1529 war die 
Berhaftung erfolg. E3 wurde Auguft 1531, und noch war ein Ende nicht abzujehen. 
Er hatte — während dieſes Zeitraums von 2'/ Jahren mit Wort und Schrift helden- 
en gewehrt. Klaffiiche Verteidigungsichriften waren in großer Zahl aus feinem Sterfer 
ervorgegangen. Sie alle bezeugten, Yranzigca Hernandez fei unfcyuldig und von Gott 
Kun und er fönne vor dem en verantworten, wa3 er in der Kirche von 

an Suan de log Neyes gejagt habe. Dabei waren herrliche evangelifche Ausführungen 
über wahre Theologie, chriftliche Tyreiheit, rechte Art des Faftens u. dergl. eingeflochten. 

E3 folgte ein trübes halbes Jahr. Die Richter änderten ihre Tafti. Sie machten 
ihm geordnete en, unmöglid. , &3 fehlten nunmehr ‘Bapier und Tinte, e8 
fehlten die Verhöre. THatenlos jaß der Armıfte in feiner Zelle. Was für wechjelnde 
Gefühle fünnen nicht in jech® einfamen Monaten dur eine Menjchenbruft gehen! 

Am 3. TSebruar 1532 ange er auf fein dringendes Bitten eine Audienz., Da 
gab er die feierliche Erklärung ab: er habe zwar den Trieb, jene Predigt zu halten, 
als göttliche and betrachtet; da er num aber erkenne, daß in ihm nichts jei, worauf 
er fich völlig verlaffen konnte, und weil demütige Unterwerfung und gänzliche Verleugnung 


Dämmerfchein ohne Tagesanbrud). 849 


alles eigenen Fühlen? und Meinens um Gottes willen das größte Se feiner Diener 
jei, erfläre er fi) mit Freudigfeit bereit dazfelbe darzubringen, weshalb er jene Predigt 
mit allen ihren Folgen widerrufe und jede Strafe als gerecht anerfenne; möge „ejus 
Chriftus, der die Demut Liebe, feine Unterwerfung annehmen! 


Der Mönchsgeift in ihm war Sieger geworden. 

Um 18. April wurde er auf? neue vernommen und gefragt, warum und im 
welcher Abficht er denn damals etwas gepredigt habe, was er jeßt als faljch anerfenne, 
Da finkt der Verzweifelnde vor dem Bilde des Gekreuzigten in die Ainiee und jchwört 
bei feiner allerhabenen Majeftät, Gott jolle e3 teuer von ihm fordern am Tage des 
Gerichts, wenn er nicht die Wahrheit rede, indem er fage: er habe damalz feine Iredigt 
jo gehalten, weil er in feinem Herzen mit großer Sicherheit laubte, der Antrieb dazu 
fomme wirklich von Gott. Jetzt aber a er Ruhe im Gewilfen, da er jeinen Irrtum 
und jeine Schuld befenne; er jei zum Widerruf bereit. 

Derjelbe erfolgte 14 Tage fpäter, am 31. April 1532, in feierlicher Öffentlichkeit, 
in der Kathedrale. Drtiz ftand auf einem Gerüft, der Tribüne der Inquifitoren gegen- 
über, im Büßergewand, in der Hand eine Wachzferze, und nahm 63 verdammte Süße 
auz feinen Schriften und Predigten zurüd. Das Urteil lautete nach dem Dafürhalten 
der Richter, welche in ihm den Örden der Franziskaner fdyonen wollten, überaus milde: 
zweijährige Haft im Mutter Gottes-Klofter zu Torrelaguna, nördlich von Madrid, 
am Fuße der Guadarrama, wobei er alle Sonnabende fasten und vor einem Erucifie 
— = Bußpfalmen beten follte, und Werbot des Predigen® und Beichtehörend auf 

nf Sabre. 

Drei Tage darauf wurde er nach feinem neuen Wohnort abgeführt. Die zwei 

. Zahre verftrichen, die fünf gingen dahin — er wurde frei, zu gehen, wohin er wollte, 
zu wirken‘, wie e8 ihm gefiel, und es fehlte nicht an gewichtigen Stimmen, die ihn zu 
neuer öffentlicher Thätigleit aufforderten.. Hohe Drdengobere wünjchten den Prediger 
jondergleichen dringend in möglichft einflußreicher Stellung, und der Abmiral von 
RKaftilien, Don Fadrique, that alles, um ihn im feine Nähe zu ziehen und fich und der 
Welt den Segen feines Wortes zu erjchließen. Drtiz ließ fich nicht Ioden. Er blieb in 
freiwilliger Gefangenfchaft, als die durch Nichterjpruch verordnete zu Ende ging, und 
jtarb in derjelben 1546, furz vor feinem 50. Geburtstage, nad) — Aufenthalt 
in ſeiner einſamen Zelle. Sie war ihm unentbehrlich geworden. o ſonſt hätte er 
wie hier, den Geiſt in die Gemeinſchaft mit Gott und in die Erforſchung ſeiner Wa 
Pen verjenfen fünnen? Soll ihn der Vorwurf Bellen: er babe 1 feiner Pflicht ent- 
lagen? Er jelbjt Hatte ein gutes Gewifen. Er jchrieb an ſeinen Freund, den 
Admiral: „Oft haben die, welche die Welt für unfruchtbar — viele Kinder durch ihre 
Gebete, während Prediger, denen die Menge zuſtrömt, ſich oft als vor Gott unfruchtbar 
erweiſen werden.“ 
Hören wir, was einer, der im Jahre 1612 eine Beſchreibung des Kloſters von 
Torrelaguna veröffentlichte, über Ortiz zu berichten weiß. „Von denen, die ich hier be— 
raben Ande, will ich nur erwähnen den Pater Frai Franzisco Ortiz, der ein ſehr großer 
Ürediger var, jo daß man ihn den Monarchen unter den Predigern ur Beit genannt 
hat. Er lebte in diefem Klofter 14 Jahre in größter Zurücgezogenheit, in Gebet und 
Buße. Ich Hörte die älteften, ehrwürdigen Brüder Tagen, dab er fait regelmäßig nad) 
der Fzrühmefje biß zum Morgen im Chor blieb und daß fie ihn in großer Inbrunjt des 
Geijtes weinen und jchluchzen hörten, wenn er beim Gebet war.“ 

Er predigte auch fo gevaltig, zwar nicht mit dem beredten Munde, wohl aber durch) 
das gejchriebene Wort. Seine Feder war raftlos an der Arbeit. In einer Reihe von 
Schriften — ihr Verzeichnis umfaßt 70 Nummern — brachte feine feine, tiefe Bibel— 
for —7 und ſein vertrauter Verkehr mit Gott koſtbare Frucht, und die 25 Briefe, 
welche erhalten ſind, packen das Herz des a a rar Einige Sad mögen folgen. 

Dem Admiral (rei er 1536: die un na eil habe er Gott zu 
danken; denn nicht reiche alle feine Macht aus, um dies Verlangen zu gewinnen. „Die 
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nicht3 von Gott Haben, jcheinen oft ruhig zu fein, find aber vielmehr ftumpffinnig, 
und wenn das Begehren nad) Gott in die Seele tritt, folgen zunächft Traurigfeiten und 
Angfte, bi8 der göttliche Funke kräftiger wird.“ 

Über das erhältnig von Liebe und Erkenntnis Gottes äußert er fich einmal jo: 
„Bott Läßt nicht zu, daß diejenigen, die aus feiner Liebe fallen, in feiner Erfenntnig 
bleiben. Bon der Erfenntnig, welche nicht von Liebe begleitet ift, ift wenig Aufhebens 
zu machen. Daß unjere ‘Vernunft - überheben will, Gottes ger zu erörtern, 
ıft nichtS anderes, ala einen babylonischen Zurm bauen wollen; jtet3 ergiebt fi) aus 
jolcher Neugier un Die Hauptjache, ohne welche alles andere unnüb bleibt, 
ift a Gnade Gotted, und um fie zu erlangen, bedarf es mehr der Gebete, ala der 

nde,” 

„Bor allem jelig der, welcher zum Dienjte Gottes erwedt ift durch die Betrachtung 
der ewigen Güte, die Gott in fich hat, durch die er, ohne andere NRüdjicht, e3 verdient, 
daß jedes Geihöpf ihm diene und ihn liebe. Und mehr wert ift ein unten diefer 
reinen Liebe, al viel eigennütige Liebe, und ohne Zweifel giebt e8 nichts, wa8 fo fehr 
die Seele befriedigte und mit göttlicher Treiheit in den Dienst Gottes feffelte, wie der 
Gedanke an das unermeßliche Meer der Güte unferes Gottez.“ ’ 

Es iſt wahr, e8 finden fi in Ortiz’ Briefen allerlei Tatholifche Uußerungen; jo 
empfiehlt er 3. 2. ſare Schweſter die Anbetung der Gottesmutter dringend, und ſein 
Heiligenhimmel iſt ſehr belebt. Aber durch alles dieſes alte Weſen hindurch ſchimmerte 
das Evangelium von der grundloſen Liebe Gottes in ſein Herz hinein, wie er ihm zuerſt 
in der Lichtgeſtalt der Franzisca entgegen leuchtete und wie es ihm hernach in einſamer 
Se im Studium der Schrift noch mehr ig enthüllte.e Das Bild feiner Glaubeng- 
tellung ift die Morgenftunde, in welcher die Sonne mit den Nebeln der Nacht um die 
Herrichaft ftreitet und ihren Schleier bald da, bald dort verheißungsvoll durchbridht. 

a3 wurde aber aus feiner 2ehrmeifterin Franzisca Hernandez? Ihre Spur ver- 
liert Sich leider mit dem Jahre 1532 im Inquifitionsgefängnig zu Toledo. Dort faßen 
die Beiden unter einem Dadje, ohne fich je zu fehen. Im Ortiz’ Urteilgiprucd) war 
angeordnet, er müfje ftet8 fünf Meilen von ihrem Wohnort fich fern Halten. Daraus 
icheint hervorzugehen, daß die Richter damalg ein dereintiges Verweilen der Sranzisca 
außerhalb des Kerker3 für denkbar San Wir jehen zwei Möglichkeiten: entweder 
wurde fie frei, oder fie jtarb in der Haft zu Toledo, oder fie fam ziwar hervor aus den 
— aber nur zum letzten Gang, nach der Richtſtätte, zum Scheiterhaufen, 
welchen ihr die Feinde längſt zugedacht hatten. 

Es iſt unmöglich, anzunehmen, daß auch ſie widerrufen hätte. Ihr Geiſtesleben 
war feſter gegründet als das des unruhigen, empfindſamen, zartbeſaiteten Ortiz. Ehren 
wir ihr Gedächtnis! Sie war ein Licht, zwar von ſeltſamer Art, aber von Gottes 
eigener Hand angezündet, um in einem merkwürdigen Lande zu ſcheinen — zum an 
beitimmt, aber verfannt und verworfen. In einigen en und Herzen aber hinterließ 
fie fichtbare Spuren. Das Haus der Cazallas in Valladolid, wo fie gewohnt Hatte, 
wurde, viele Sahre wohl nad) ıhrem Tode, zum Sammelpunft der evangeliichen Gemeinde 
jener Stadt und machte der geiftlichen Mutter am 8. Oftober 1559 alle Ehre: im an 
Auto de f& diejed Tages wurden die Überrejte ihrer einstigen Hausmirtin, der Leonor 
de Vibero, den Flammen übergeben und zwei Söhne und eine Tochter erdrofjelt und 
verbrannt, während ein dritter en und eine zweite Xochter lebenslänglih im Kerter 
Ihmadten follten; da8 waren die Kinder, welche einft mit Franzisca nn hatten — 
und ala am 22. Dezember 1560 in Sevilla der Scheiterhaufen mit Kebern brannte, 
ging ein Hernandez triumphierend aus der Dual hinüber in die Herrlichkeit der oberen 
Gemeinde; e3 war Juliano, genannt Julianillo, der befannte Held im Gervande des 
Maultiertreibers, der todesmutige Kolporteur — möglid, daß er zur Yamilie der 
Sranzisca gehörte und ihren Segen ererbte! 


O 





Erlebniffe einer Enadenfreier Schwefter in Böhmen 


im Sommer 1866. 
Bon 
Hliida Teporin. 


Riebe L.! 


Da Dir neulich die Schilderung meiner Einquartierungs-Scenen einiges SInterejje 
abgeloct, jo darf ich vielleicht hoffen, daß Du mir heute, wo ich Dir von unjerem — 
tägigen Feldzuge etwas erzählen will, auch wieder ein geneigtes Ohr leiheſt. Doch bevor 
ih dazu übergehe, laß mid) Dir noch einige Briefe der bei mir einquartierten Soldaten 
(ih Hatte viermal Einquartierung) mitteilen, die mir ihrer Originalität wegen wert 
zu fein jcheinen einige daraus wörtlich abzufchreiben. 

„Hochgeehrtes Fräulein! Mit Freuden ergreife ich die Yeder in die Hand um 
ein ein paar Zeilen zu jchreiben. Ich grüße Ihnen auch fiel taufend mal und bitte 
Shnen um Entichuldigung daß 2 0 lange nicht gejchrieben habe, den ich habe niemals 
die richtige Zeit dazu gehabt. bin Gott jei Dank gejund und wünjche mir aud) 
von Grund meines Herzens daß Shn auch die paar Zeilen bei der beiten Gejundheit 
antreffen möchten. 

Hochgeührteftes Fräulein, der Tag wo it bei, Ihnen einvattirt war, kann mir 
nicht aus dem Sinn fallen, denn überahl wo ich jchon einvattirt war hat mir noch nährgenz 
jo gefallen wie bei Ihnen, und ich möchte mir auch noch von Herzen wünjchen Ihnen 
bejuchen zu kommen fünnen. ob eühr. r ich bitte Sie auch noch haben Sie Geduld 
a mir, heben Sie mir die tiefelm auch noch auf, bi$ wir aus dem Krieg wwieder- 
ommen. 

Sch gebe Ihnen nur noch ein paar Wörter von der Gefährlichkeit zu Me die 
bei und war. Diele, viele Kameraden find bei mir in der großen Schlacht von Küönigs- 

räg am 3. Juli gefallen und ich bin jo glüclich und gejund davon gefommen. et 
Mind wir in Mähren, zur Sicherheit des Landes p.p. p.p. Ich (ab auch noc) fiel- 
mal grüßen die beiden Fräulein die damals auf Bejuch zu Sie famen. 

(Sch Hatte nämlich 2 Bekannte bitten lafjen, zu mir zu fommen, um mir bei der 
Bewirtung zu helfen. Ich Hatte meinen zivei ann gefagt, fie Fünnten fi zum 
Kaffee noch 4 andere einladen. E83 waren an dem Tage gegen 800 Mann in Önaden- 
frei einguartiert. Statt der 4 waren aber 9 gekommen und meine lieben Schweitern traten 
erjhroden einen Schritt zurüd, als fie mich unter meinen 11 Gäften in dem XTabafg- 
rauch kaum erkennen fonnten). Leben Sie wohl, hochverührte® Frl. Die Adrefje zu 
mir ift: Dem Mugfetier Hoffmann bei'm 6 Armekor p. p.“ 

Ein anderer Brief: 
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„Wertheites Frl. Ich Tanın es nicht unterlaffen an Ihnen einige ee zu ſchreiben, 
denn nemlich den 27. vorigen Monats hatten wir das 1. Gefecht bei Nachod, two e8 ung 
nicht am Beiten erging. Von Morgens 8 Uhr bi8 Nachm. 3 Uhr waren wir im Gefecht 
und friegten von 3 Seiten Kardetichenfeuer, wo viele unfrer Kameraden ihr Zeben lafjen 
mußten. Wir machten viele Gefangene und eroberten 6 Geihüge. Mein armer Bruder 
befam einen Schuß in den Unterleib. Bei Skalit war e3 nod) viel ärger, denn da 
fonnte man faum gehen vor Todte und Verwundete. 3 jah aus, ala ob ein Wald 
von Bäumen umgefällt wäre, kurz genugtäuenb e3 war ein fchaudender Anblid. Co- 
gar Benedel? Bruder war unter den Todten. Wir haben die Nacht unter den Todten 
und Bermwundeten geichlafen. Bon Sojefzitadt kann nichts erzählen, da war ich nicht 
dabei; aber in Königsgrätz da waren wir dabei, zur Verfolgung. Alles floh zur Brücke 
und wollte in die Feſtung rein, aber der Commandant hatte die Brücke aufgezogen, daß 
ſeine eignen Landsleute nicht N reinfonnten, weil jchon fo viel in der Feitung waren, da 
ertranfen fie Alle, jo daß wir Preußen eine Brüde hatten von Fuhrwerf und Ertrunfenen 
und die Elbe ganz ausgefüllt war. Jetzt lagern wir vor der ge tung Olmüß. Ad) 
liebes Frl. wie e8 ung ergeht würden Sie garnicht glauben. e3 wird frank vor 
Dunger. Brot befamen wir blog alle 6-8 Tage, da müljen ſich noh 4—5 Mann 
in Ein3 theilen. Zum Rindfleich befommen wir nicht einmal Salz, jonft giebt e8 auch 
nichts zu effen. Uch liebes Frl. ich bedanfe mich noch fiele, fiele mal für all dag Gute, 
was Sie an ung haben; der Scherwinsky läßt Sie auch taufend mal grüßen, 
p. p. und ich verbleibe Ihr untergebener und dankbarer Freund TH. Sitter, Füfilir.“ 

Daß mir dieje Briefe, deren ich jpäter noch mehrere befam, immer große Freude 
machten, kannt Du denken. — Dod) jet nun zu meinen eigenen Erlebnifjen! Schon glei) 
nach der Schlacht von Nachod jchilderten, wie Du weißt, die Zeitungen mit den grelliten 
TSarben dag Elend eines Schlachtfeldes und blieben befonders dabei ftehen, daß jo un- 
endlich viele Mienichenleben aus Mangel an jchneller Hülfe zu Grunde gehen müßten. 

Mir kam diefe Schilderung gar nicht mehr aus dem Sinn, und der Gedanke, ob 
ic) denn nicht troß meiner fchwachen Sträfte ne irgendwo nütlid) machen fünnte, — 
wollte mich nicht mehr verlaflen. Und wenn id) auch nur ein einziges Menjchenleben 
retten, oder einer einzigen Seele vor ihrem Ende ein paar Lebensworte zurufen Fünnte, 
dachte ich, fo follte e3 y- ja gewiß nicht reuen, die at dorthin übernommen zu haben. 
Sch beichloß aljo, wenn ich jemand fände, der mit mir die jedenfalls fehr gewagte Reife 
unternehmen möchte, jo wollte ich’8 ausführen. Ich ging zu Br. Wunderling und wollte 
ed auf feinen Rat und Ausipruh anfommen laffen. Ich fand ihn gerade mit diefer 
Angelegenheit beichäftigt, indem höhern Orts eine Bitte oder Aufforderung an ihn er- 
angen war, eine Anzahl Brüder und Schweitern auf das Schlachtfeld in Böhmen zu 


chiden. 

Da es ihm jchwierig dünkte, die gewünschte Anzahl zu diefem Liebesiverfe bereiter 

oe — ſo wurde ich zu meiner großen — wirklich angenommen. 
a wir ſchon denſelben Tag, nachmittags um 2 Uhr abreiſen ſollten, fo blieben mir 
nur wenige Stunden zur Vorbereitung, welche ich nach Möglichkeit ausnutzte. 

Um !/,2 Uhr namen wir neun Schweitern und fünf Brüder in der Konferenzftube noch 
erjt da8 heilige Abendmahl, wobei wir in einem herzergreifenden Gebete der treuen Hilfe 
und dem Beiftande unfere® lieben Herrn empfohlen wurden und dann ging e3 jo- 
gleich in Begleitung unjeres Bruders underling auf den Bahnhof, wo er ung dem dort 
eintreffenden Baron v. Richthofen (Major und Sohanniter-Ritter) übergab. Als wir in 
rantenftein angefommen, unfere in Brezlau engagierten Gehülfen und Gehülfinnen, die 
mit un? dag ung jo große und heilig erjcheinende Liebeswerf treiben jollten, aba, war 
ung nicht ganz wohl zu Meute. E83 waren meift Leute aus den niederen Vo Sl 
einer großen Stadt, Dienitmänner, Wäfcherinnen p. p., die ung eben nicht den angenehmiten 
Eindrud machten. Durch einen gellenden Pfiff auf dem Finger rief endlich nach langem, 
ermüdendem Warten der Herr Major ung und alle diefe Leute auf den großen freien 
Pla vor dem Bahnhof —— und erklärte in einer kurzen, aber kräftigen Anſprache, 
daß wir ebenſo, wie der Soldat, der in den Krieg zöge, auf alle möglichen tualitäten 
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gejeht fein, teine Gefahr fchenen, jede Art von Entbehrung tragen und jeder Bequem- 
ichfeit für diefe paar Wochen entjagen müßten, — und wer dazu nicht den Mut habe, 
der zog nod) jeßt zurüdtreten. Als dies niemand that, fommandierte er: „Önaden- 
freier Schweitern vortreten!" Gleich darauf — ich glaube ich Hatte bei der ganzen 
Scene etwas Herzklopfen, — trat er auf ung zu und fagte in freundlichem Ton: „Ent- 
Ihuldigen Sie, meine Damen, daf ich mir die Freiheit nehme, Sie fo militärifch zu 
behandeln, aber da Sie jept einmal unter mein Kommando geftellt find, fo bitte ich Sie, 
mir dies gütigit erlauben zu wollen.” Nun zeigte er ung einen großen Wagenparf, 
lauter erbärmliche, offne mit Stroh au2geftattete Suhrwerfe, die bereit ftanden, ung wi 
— Zum Glück aber reichten dieſe Wagen nicht für ſo viel Menſchen aus, ſo 
aß noch ſechs andere requiriert werden mußten, die der Herr Major aus guͤtiger Rüd- 
ſicht für uns Gnadenfreier mit Planen beſtellte. Dieſen Umſtand hatten wir dann 
nee al? eine gnädige Schieung Gottes —— weil auf dem letzten Teil unſerer 

— der Regen in Strömen herabgoß, ſo daß wir trotz der Planen ganz durchgenäßt 
in Nachod ankamen. Doch an das Einſteigen hier in Frankenſtein ging's noch nicht ſo— 
gleich. Der Landrat des DR Herr dv. 9. forderte ung (die Gnabentveier Schweitern) 
auf, erjt nod) eine Tafje Kaffee bei feiner Frau zu trinken, die uns im Bahnhof er- 
wartete. ALS wir dann die weiße Binde mit dem Sohanniter- Kreuz erhalten und um- 
gethan Hatten, ftieg die ganze Gefellichaft in ihre Wagen ein. Ich wurde leider von 
meinen Schweitern getrennt und mußte in einen Wagen der Breslauer Weiber, traf e8 
jedoch) nicht jchlimm, die eine war fogar eine liebe chriftliche Frau. Sie erzählten fid) 
aber untereinander jo viel, wa3 der Major zu ihnen gejagt, was für Not und Elend 
wir zu erwarten hätten, unter freiem Himmel zu bivouatieren, nichts zu effen haben, Ge- 
fangenichaft rigfieren, von den Szechen geplündert werden und dergleichen mehr, — daß 
mir wirklich darüber dag Herz in die Schuhe fiel und ich beinahe anfing, mein Unter- 
nehmen als ein gr getvagtes und thörichtes anzufehen. 

Aber ein Blid zu Dem, der ja nie mehr auflegt, al die jchwacdhen Schultern 
tragen fünnen, gab mir bald frohen Mut und SHeiterfeit wieder. Wußte er ja doch, 
in welchen Sinne ich e3 unternommen hatte. — Wir fuhren die ganze Nacht Dindurd 
und famen erft den andern Nachmittag um 4 Uhr an da Ziel af Reife. 

Um Mitternacht fuhren wir in der Borftadt von Glak dur) dag Bivouaf der 
Soldaten. Hier hielt unſer Sug von 26 Wagen unter militärischer Bededung von 
10 Mann einige Minuten an, die ich benugen wollte, um die Hinter mir fahrenden 
Schweitern zu begrüßen, aber das Kommando lautete: „Nicht ausfteigen“, und jo mußte 
e3 unterbleiben. Auf der ganzen Etappenitraße begegneten uns unzählige Wagen mit Ver- 
wundeten, zum Zeil je zwei auf einem Wagen. Die meilenweiten, ja tagelangen Reifen 
jolcher armen Kranken, auf einem Bretter- oder Leiterivagen, entiveder im glühenden 
Sonnenbrand oder, wie e8 an jenen Tagen war, unter ftrömendem Regen auf dem 
naffen Stroh, — — wohl zu den größten Folterqualen, die nur ein Menſch er⸗ 
tragen kann. Dies ſehen und nicht helfen können — war das erſte Schwere der noch 
kommenden Jammertage! Der in einem offenen Kabriolet an der Spitze des Zuges 
ahrende Major war jetzt ſanft wie ein Kind, denn er ſchlief nebſt dem neben ihm 
itzenden Stabsarzt den Schlaf des Gerechten. Ich Hatte nur Sorge, beide würden 
ihre Köpfe verlieren, ſo baumelten dieſe immer über den Wagenrand hinaus. Mit dem 
erſten Grauen des Morgens ertönte ein donnerndes „Halt“! was — die ‚ganze 
Wagenreihe fich wiederholte, und befundete das Erwachen des Löwen. Unfer Roffe- 
lenfer benußte jchnell den Aufenhalt, feinen erjchöpften Pferden ein Bündel Heu vor- 
zulegen, und ich wollte wieder, um die erjtarrten Glieder ein wenig a erfriichen, einen 
abermaligen Auzfteigverjuch machen. Schon war ich mit einem Beine zum Wagen 
— nein, ich ſtand ſogar ſchon mit beiden Füßen nicht auf dem Wagentritt (denn 
o einen gab es nicht), ſondern auf dem Wagenrad, als ein hunderttauſend Millionen 
Schock Donnerwetter meines Höchſtkommandierenden, welches in nächſter unheimlicher 
Nähe erſcholl, meinen Beinen eine ſolche Schnellkraft gab, daß ſie eilig ihren Rückzug 
in den Wagen wieder antraten. Am ganzen Leibe zitternd drückte ich mich tief in meine 
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— und erholte mich erſt wieder, als ich merkte, daß dieſe Flut von Herzensergüſſen 
lücklicherweiſe nicht mir, ſondern meinem ſchwer geängſtigten Kutſcher galt. „Wer 
at ihm Schock-Element denn befohlen hier zu füttern, unterſteh er ſich dies nicht no 
einmal, ſonſt will ich ihn folgen lehren. Jetzt aufgeſtiegen und ſitzen geblieben, bis i 
zum Abſteigen meine Erlaubnis gebe.“ Ich armes Wurm mußte mich nun in mein 
Schickſal ergeben und ſitzen bleiben, es mochte auch daraus entſtehen, was da wollte. — 
Jetzt wußte ich aber was es heißt, unter militäriſchem Kommando ſtehen! Ich kann 
nicht leugnen, daß ich ſchon Bee an den Augenblid dachte, wo die Kampagne 
beendet und wieder zum Nüdzug geblajen werden würde. Nun aber, mit dem anbredjen- 
den Morgen, nahte endlicy die Stunde der Erlöfung. „Vebt Füttern! YBarmherzige 
Schweitern ausfteigen," erjcholl dag Kommando. 
Az ich mit meinen Schweitern den Morgengruß gewechlelt, wurde an einem hell: 
riefelnden, Haren Gebirgsflüßchen Toilette gemadjt und dann, wie Soldaten zu thun 
pflegen, der Imbiß aus unjern Brotbeuteln zu ung genommen, denn im Dorf fchien 
alles tot und leer, entweder en die Bewohner noch, oder fie hatten, wie weiterhin 
überall dag Weite gejucht, jo da an ein wärmendes Frühftüd nicht zu denken war. 
„Eingeftiegen” erjcholl e& num wieder, und faum hatte fi unfere Karawane in Marfch 
gefeßt, ald aus dem —— Wagen ein friſches, frohes Morgenlied zu uns herüber 
tönte. — war dieſer liebliche Morgenſegen nicht beendet, als er auf eine weniger 
erbauliche Weiſe durch die zuletzt fahrenden Männer unterbrochen wurde, die nun ihrer- 
ſeits auch ihre Morgenlieder anſtimmten und die Schweſtern zum Schweigen nötigten. 
Nachdem ſchon in der Nacht Reinerz und Lewin paſſiert war, kamen wir an eine die 
öſterreichiſche — bezeichnende Brücke, die, halb in öſterreichiſchen, halb in preußiſchen 
Farben, vom Feinde bei ſeinem Rückzug abgebrochen und von den preußiſchen Soldaten 
nur notdürftig wieder hergeſtellt war. Somit hatten wir denn den Boden erreicht, auf 
dem der Krieg während der letzten Wochen gewütet hatte, das — doch jetzt ſo un— 
Kronland Böhmen. Hier alſo war es, wo unſre tapfern Heere, geführt von 
= edlen Söhnen der Hohenzollern, diefe blutigen Gefechte mit dem einde beftanden 
atten. 
Die in den Zeitungen gejchilderten blutigen Scenen, fowie die — von 

Preußens tapfren Kriegern wurden alle wieder vor der aufgeregten Phantaſie vorüber 
eführt, und dieſe Bilder gewinnen erſt das rechte Kolorit, wenn die eigenen Augen den 

chauplatz der Thaten ſehen, und wir auf dem blutgedrängten Boden Schritt vor Schritt 
den vorangeſtürmten Kolonnen der kühnen Sieger folgen. Nun erreichten wir das kleine 
Städtchen Nachod. Hoch oben, wie in den Lüften ſchwebend, das große, ſchöne, romantiſch 
gelegene, dem Fürſten Eſterhaͤzy gehörige Schloß; er ſelbſt hatte ſich aus dem Staube 
gemacht. Jetzt iſt es der Aufenthalt von mehr als 400 Schwerverwundeten. In welch 
anderen, friedlicheren Zeiten hatte ich einſt in meiner Jugend dieſe herrlichen Gegenden 
durchreiſt! In Nachod verloren wir unſre Schweſter Lampe, die dazu beſtimmt war, 
unter der Leitung der Gräfin Pfeil, welche auch hier ausſtieg, auf dem Schloſſe, wo 
beſonders viele verwundete Offiziere lagen, zu pflegen. Hier ſollte es aber für mich 
nicht ganz ohne Abenteuer abgehen. Gerade mitten auf dem Ring angelangt, 
als ſoeben die Stentorſtimme unſers Führers ein „Halt“ gebot, „Schweſtern und 
Dienſtperſonal ausſteigen, 1/2 Stunde ge rachen die beiden SHinterräder 
des Wagens, in dem ih jaß. Wir Injaffen des Wagen? wurben nun zuerft aus- 
De ih muß e3 wirklich jo nennen, denn ein nal Soldat padte mich ganz 
ehende an, trug mid) wie ein Kind auf feinen Armen durch den ftrömenden Regen 
über den Ring und Jette mich vor den Häufern auf? Trockne. Als ich eben den 
Mund aufthat, um mich für diefe Courtoifie meines chevaleresfen Zandsmannes zu be- 
danken, fommt unfer furchtiamer Roffelenker auf mich zugeftürzt und bittet mic) in ganz 
aufgeregtem Zuftande um Sir „Run wobei fol ich Euch denn helfen, lieber Mann?“ 
uhr ih ganz erjtaunt. „Ad, Madame denken Sie ji, mein Wagen ift doch zerbrochen, 
a fol ich num hierbleiben, bi8 er gemacht ift und dann der Kolonne nachfahren und 1 
in Feindesland allein, ach, liebe Madame, helfen Sie doch Schon!" „Sa, guter Freund, 
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wa3 fann ich denn bei der Sache thun, da müßt Ihr mit dem Herrn Major Sprechen.“ 
„Sa, dag ift’3 eben, wovor ich mich jo fürchte, drum wollte ich Sie eben ne zu 
thun. Ach, liebe Madam, thuen Sie e3 doch fchon! ch bin ja en drei Wochen unter- 
wegs, Geld habe ich nr zu eitn habe ich auch nicht8. Die Pferde verhungern aud) 
und zu Haufe ‘werden |jie denten, ih bin — ih bin —“ tot wollte er fagen; aber 
Thränen binderten ihn an weiteren Neden, und mir ging’3 beinahe ir beſſer, als ich 
ihm ſagte ich wolle das Möglichſte für ihn thun. Das war aber eine ſchwere Aufgabe. 
3 jchien mir jchon ein großer Mut dazu zu gehören, einige Worte mit dem Major zu 
reden, wie viel mehr aber, ihn um etwas zu bitten. Über ich konnte das Zutrauen des 

ten Menfchen, was 2 wohl den Eigarren, womit ich ihn unterwegs erquidt, zu 
anfen hatte, doch nicht — Jetzt gerade ſtand der Major bei dem zerbrochnen 
Wagen, jetzt mußte es ſein! Ich verließ alſo mein ſchützendes Dach und war 
durch Regen und Schmutz bald an ſeiner Seite. Ziemlich kleinlaut brachte ich meine 
Bitte vor, ganz darauf gefaßt, ſtatt aller Antwort ein Millionen Schock Donnerwetter 
zu hören, — aber ſiehe, wie ſehr hatte ich mich geirrt. Sehr be bewilligte er 
meine Bitte und gab zugleich dem Menjchen die Erlaubnig, in jeine Heimat zuriüdzu- 
fehren. Spätere Erfahrungen lehrten ung überhaupt, daß der Herr Major ein ganz 
vorzüglicher — und nur die äußere Schale etwas rauh war. — Wo waren denn 
aber meine Schweſtern geblieben? — dieſe letzte Affäre war ich ganz von ihnen 
getrennt. Als ich mich noch eben nach ihnen umſehe, iſt ſtatt ihrer wieder mein 
ſchleſiſcher Landsmann an meiner Seite, der mir nun einen abermaligen Ritterdienſt er- 
wies, indem er meine — aus dem — Wagen holte, um ſie unter Dach und 
Fach zu bringen. Als ich noch ratlos überlege wohin? tritt einer ſeiner Kameraden 
an mich heran und bittet mich ganz beſcheiden ihm doch zu ſagen, woher ich ſei, da er 
mich ſchon früher geſehen habe. „Nun ich bin aus Gnadenfrei“ war meine Antwort. 
„O und ich aus Peilau!“ entgegnete er mit aeg —— Geſicht, „drum, ich mußte 
Sie doch kennen.“ Jetzt war die Freude erſt recht fertig. Es half nichts, ich mußte 
mit ihm in ſein ganz nahes Quartier, wo wir noch einen 3ten Soldaten fanden, der ſich 
mir als Peterswaldauer vorſtellte. Die guten Leute wußten gar nicht, was ſie 
ihrer Landsmännin, die mehr einer ertränkten Ratte, als einer barmherzigen Schweſter 
ähnlich ſah, alles zu Liebe thun ſollten. Der eine trocknete am Feuer, es war ein kalter 
Tag, meinen gan en Mantel, der andere Schuhe und Hut und der dritte 
beforgte mir ein lag Wafler. 

Dann verließen alle drei auf eignen Antrieb die Stube, um mir Zeit zu lafjen, meine 
durchnäßten Kleider zu wechfeln, für welche Aufmerkjamtfeit ich jehr dankbar war. Als 
ih bald darauf in der a laß, die Pantoffeln eines meiner bejorgten Wirte an 
den wüben, der mir nicht ube gelaffen, big ich fie angenommen, und die Leute, viel 
von der Heimat redend, um mich herum jagen, — da wollte mir denn doch die Situation, 
in die ich, ich weiß no wie, geraten, ein wenig feltfam erjcheinen, — aber der Gedante, 
daß es in Kriege oft jeltfam zugeht, un mich bald wieder. Bald wollten meine 
rührenden Wirte ihre Gaftfreundichaft jogar dahin ausdehnen, wir Kaffee zu kochen, wo- 
gegen ich natürlich proteftierte, fie aber nur mit Mühe dahin bringen konnte, Tieber ein 
lad Wein und Ligarren von mir anzunehmen, welche Gegenftände mir meine Reijetafche 
— Nun war aber mein Urlaub von * Stunde abgelaufen und nachdem wir noch 
unſere Adreſſen getauſcht und gegenſeitig herzlichen Abſchied genommen, — verließ ich die 
neuen, ſo ſchnell gewonnenen und eilte zu meiner eben im Aufbruch begriffenen 
Karawane. Als ich ſah, daß die Schweſtern ſchon eingeſtiegen und mich eben die Stentor- 
ſtimme unſeres Höchſtkommandierenden laut mit Namen rief, daß es über den ganzen 
Ring erſcholl, um mich in einen anderen Wagen zu kommandieren, ſo wollte mir ſchon 
wieder ein > Zittern anfommen. — Kaum waren wir, die im zerbrochenen Wagen 
gejeflen, in anderen untergebracht, jo ging e& wieder vorwärts. Ich hatte Mi ſehr Urjache, 
mit meinem neuen Pla zufrieden zu em denn ich jaß bei den Schweitern und mir 
vis-A-vis der Herr alte: Gerhardt aus Breslau, welcher die geijtlihe Pflege des 
3. ſchweren Feldlazarett3, in dem auch wir thätig fein follten, übernehmen wollte. 
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gab mein drollige8 impromptu a. Beiten, da3 allgemeine Heiterkeit hervorrief, die aber 
ald genug durd) die traurige Gegenwart einem tiefen Ernft Plab machte. Eine halbe 
Stunde hinter Nachod famen wir auf das erjte große Schlachtfeld, welches fi unferen 
Gerucdhgorganen durch feine mephitichen Diümnfte nicht allzulieb anfündigte. Hier war die 
Schladht jchon jeit 4 Tagen vorüber, aber menjchliche Leichen lagen nod) da und dort, 
und Blutlachen waren mitunter zu jehen, jowie eine Menge Pferde (wir zählten 32), 
die meift in fchauerlicher Stellung mit gen Himmel geftredten Beinen herumlagen. Hier 
und da bezeichneten a Erdhaufen mit einfachen, hölzernen Kreuzen die Ruhe- 
ftätte der gefallenen Helden. Freund und Feind lagen da Seite an Seite, friedlich über- 
und nebeneinander, um dem großen Auferftehungsmorgen entgegenzufchlummern. Ganze 
Maſſen re und jonftige Armatur-Gegenftände fah man vielfach aufgehäuft, 
und wo der Kampf am heftigften gemwütet, waren die blühenden Selber ri einer 
Tenne gleic) niedergetreten. Die Dörfer boten 2 ärgere Spuren der durch Geichü 
und Brand angerichteten Zerftörung dar. Einige Bauernhöfe brannten fogar — Au 
die weniger beſchädigten Häuſer, ja ganze Dörfer ſchienen menſchenleer; einzelne Familien 
mit kleinen Kindern, ſowie auch Bieh und andere Habjeligfeiten mit fich führend, begeg- 
neten ung. Sie famen aus den Wäldern zurüd, wohin de geflüchtet, um ihre zum Keil 

rftörten Wohnungen aufzufuchen. Die große Furdyt der Böhmen, namentlich) der 

zechen vor den Gewaltthätigfeiten der Soldaten giebt ein wenig rühmlicd)es Zeugnis für 
a Charakter, denn Ddiefe Su beruht natürlich nicht auf ficherer Kenntnig von den 

raufamfeiten der Preußen, jondern auf dem Bewußtjein deffen, was fie jelbft in Feindes— 
land gethan haben würden. Died eriwägend und jemehr wir mit jeder Deeile die fchred- 
liche Berheerung des Krieges Tennen lernten, — dejto mehr wurden unfere Herzen mit 
innigem Danf gegen Gott erfüllt, daß er unfer jchönes Schlefien vor jo unendlichen 
Unglüd bewahrt und ung mit der fchredlichen Kriegsfurie verichont Hat. Wir paffierten 
nun aud) den Engpaß, two unfere Krieger einen fo hohen Grad von Tapferkeit bewiefen; 
einer meiner Verwundeten hat den Kampf mitgemacht und mir jpäter davon erzählt. Ein 
breiter Hohlweg, von beiden Seiten von Bergwänden begrenzt, führt eine gran Strecke 
weit fort. Niedergeſchoſſene und ausgebrannte Häuſer wurden dort oben zu beiden Seiten 
ſichtbar. Mein Berichterſtatter konnte jenen Kampf nicht — ſchildern. „Hinter 
uns,“ ſo erzählte er, „eine lange unabſehbare Kolonne Fourage-Wagen, die jedes Zurück— 
weichen unmöglich machten, zu beiden Seiten die hohen Felswände, von denen herunter auch 
noch auf uns geſchoſſen wurde — und vor uns der ſo ſehr überlegene Feind — da galt 
es alſo ſiegen oder ſterben.“ — 

Endlich am Nachmittage des zweiten Tages erreichten wir das kleine Städtchen 
— das Ziel unſerer Reiſe. Vor einem großen Hauſe auf dem Ring ſtiegen wir 
ab. Unſer Höchſtkommandierender nebſt den anderen Offizieren führten uns hinein und 
er diefe Räume, worin freilich feine einzige Thüre, fein ganzes Fenfter und fein 

öbel zu finden war, zu unferer Berfügung. Eine Menge Stroh, welches in allen 
Räumen diefes großen Haujes ausgebreitet war, ließ uns jchließen, daß näcdhit ung, aud) 
die unferer Pflege anvertrauten Verwundeten bier ein Bläschen finden follten. Und fo 
war e3 auch. Den andern Tag waren alle diefe Räume mit fchredlich verrvundeten und 
verftümmelten Meenfchen angefüllt. Nachdem die Herren ung noch einen Ort angeiviejen, 
wo wir fochen fünnten, und verjprochen, denn wir waren ja nun einmal Soldaten, ung 
ſpäter a, unfere Rationen Fleisch, Kommisbrot und Gemüfe zufommen zu laffen, und 
nachdem unjer Chef ung abend um 7 Uhr zum Appell bejtellt, — — überließen fie uns 
und unfjere hungrigen Magen unjferm Schidjale. Unfer = Bedürfnis aber war ein 
wenig zu ruhen, und die Auzficht, die von dem langen Fahren ganz zertrümmerten und 
fteif gewordenen Glieder mal wieder gemächlich augzuftreden, jchien ung nicht wenig ein- 
ladend. Aber faum war dies geichehen, jo jahen wir ung fragend an, denn derjelbe 
mephitifche Geruch wie auf dem Schlachtfelde, beleidigte auch hier unjere GeruchZorgane. 
„Auf dem Stroh müfjen jchon Leichen gelegen habe,” riefen wir alle zugleich) aug und 
jprangen wieder auf. Da mußte Nat gefchafft werden; aber wie? Ich fchlug vor zum 
Razarett-nfpektor zu gehen und ihn um frifches Stroh zu bitten, entichloß mich aud) 
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augenblicklich zu en Gange. Ich wußte nicht, wo ihn finden, doch frug ich mich zu 
ihm dur. Er verficherte —9— das Stroh ſei noch ganz rein und friſch, aber freilich 
hätten in den letzten Tagen viel Verwundete und auch Leichen in dieſen Räumen gelegen, 
daher wäre dieſer Geruch ſehr natürlich. Ich klagte ihm unſere Not, daß es uns Kine Seh 
würde, an dem Orte zu wohnen, aud) ar wegen de3 durch; mangelnde Thüren und 
senfter verurjachten Zuges, der bei dem falten Wetter doppelt empfindlich war. Er war 
jehr artig und erwiederte, daß wir auch durchaus nicht gerade auf Died Haus angeiwiejen 
wären, e3 jtänden ja faft alle Häufer diefer Stadt leer, weil die Bernohner geflohen, 
und jo ftände e8 ung frei jedes andere Haus zum Quartier aufzujuchen. Mich wollte 
er gleich vorderhand bei feiner Wirtin unterbringen, die eine ber Degen rauen Id: 
die nicht geflohen. Er führte mich zu ihr und fte fand fich auch gleich bereit, mich für 
diefe Nacht bet fich aufzunehmen. Ich ging zu den Schweitern zurüd, um ihnen mein 
Berbleiben Elar zu machen, jie aufzufordern, meinem Beijpiel zu len und ein anderes 
Quartier aufzufuchen; als fie inte hörten, daß das — neu und erſt aufgebreitet 
war, ſank eine nach der andern ermüdet darauſ hin, und überließ ſich einer ſanften Ruhe. 
So gut ſollte es mir aber lange noch nicht werden. Ich kehrte alſo in mein neu auf⸗ 
efundenes Aſyl, in mein eignes kleines Stübchen zurück. Ich erhielt ſogar eine Bett— 
Helle in welcher Stroh war ; aber eine andere Bevölkerung, die auch darin war, machte 
mir den Aufenthalt darin ganz unmöglid. So war. ic) denn abermals darauf angewieen, 
die Nacht jchlaflos, auf einem hölzernen Schemel fitend, zu verbringen, und mit Sehn- 
jucht den grauenden Morgen zu erwarten. Aber auch ohne diefen Umftand würde e8 
mir ganz unmöglid) a jein, auch) nur einen Uugenblid zu jchlafen. Denn von 
Königsgrätz — es war ja der 3. Juli — und dem nahen Sojephitadt ununterbrochen 
herübertönender Kanonendonner und das Fahren der Wagen, die unaufhörlicd) neue 
Dpfer vom Schlachtfeld Herbeibrachten, deren jammervolles Wimmern und Stöhnen 
wahrlich Herzzerreißend zu mir heraufdrang, machte mir e3 kaum möglich, in der Stube 
auszuhalten. Daz Fahren auf dem Steinpflafter mußte ja ihre Schmerzen auf da3 
renzenlofejte vermehren. D, wie fehr beklagte ich es, in diefem Haufe eingejchloffen zu 
bein, während doc) gewiß da unten bei dem Abladen und fonft auf taujend Weile ich 
mich hätte nüglich machen fünnen. Der dur) die brennenden Törfer gerötete Himmel 
warf einen matten Widerjchein auf diefe Mark und Bein erjchütternde Scenen, und jo 
— ſich = alles, um mir Diele Nacht zu einer der unvergeplichiten meines 
eben3 zu machen. 

Kaum graute der Morgen, jo verließ ich mein Zimmer und fand Mittel und 
Wege aus dem Haufe zu fommen. Meine a war, einen der die ganze Nacht Hin- 
und berfahrenden Wagen zu benuben, um aufs Schlachtfeld zu gelangen. Yu meinem 
großen Leidiwejen aber hörte ich, daß ich zu fpät fomme, es jei vor 10 Minuten ein Zug 
von ca. 40 Wagen binausgefahren, der erit nach einigen Stunden zurüdfomme. D, wie 
jehr ich dies — bedauerte! Aufgeben wollte ich aber doch meinen Vorſatz, die Ver- 
wundeten auf dem Schlachtfelde zu erquicken, nicht ſogleich. Ich verproviantierte alſo 
meine Taſche mit Wein und Chokolade und trat den Weg zu Fuß und noch dazu allein 
an, da die anderen großer Müdigkeit wegen ihre Begleitung verweigert hatten. Man 
— mir geſagt, ich müſſe mich immer rechts halten, ſo käme ich in den Bereich von 

oſephſtadt, von wo die Kugeln noch immer die Gegend beſtrichen. Auch das nahe Dorf 
Jaromircz ſolle ich meiden, indem man noch von dort auf die harmlos Vorübergehenden 
ſchöſſe. Ich ging alſo folgſam rechter Hand, und bald zeigten mir die verwüſteten Fluren, 
ahlloſe Torniſter und Patrontaſchen, zu ganzen Bergen aufgetürmt, — affen, 

elme, Käppis, daß hier der Kampf aufs fürchterlichſte ewütet. Ein trauriges Bild, 
ein Schladtteld: überall VBerwüftung und Zerftörung! Alles war ftil und tot um mid) 
her. Nur dort in einiger Entfernung erblidte ich ein paar lebende Wefen, einen Mann 
und eine Frau, fie Schienen Nachlefe zu Halten. Ich ging zu ihnen Hin und fah, daß fie 
mit Haden und Schaufeln bewaffnet waren. Auf die jr: was fie damit machen 
wollten, zeigten fie auf ein naheg Gebülch, dort, jagten fie, lägen noch viele Zeichen, die 
fie begraben wollten. Ich fragte fie, ob e3 noch weit fei, zu Lebenden zu gelangen? 
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worauf fie erwiderten, „noch eine halbe Stunde, da finden Sie genug! Wagen Sie fi 
aber nicht dahin, es ift zu gefährlich; oft ee die Verwundeten auf die ıhnen Gutes 
tun mwollenden, wie geftern einem Arzt geihab; p. p." Solche Erzählungen waren nicht 
geeignet, meinen Mut zu heben, bejonder® war mir auch die Begleitung diefer beiden 
Leute, die mich nicht wieder verlaffen zu wollen fchienen, fehr ne — und ermüdet, 
wie ich nach den zwei jchlaflofen Nächten war, hielt ich e3 Doch für das Geratenfte 
meinen Rüdzug anzutreten. 

Sn die Stadt zurücigefehrt, bemühte 3 mich, mir einen Aufenthaltsort für die 
Nächte zu air. die ich nicht bei den Kranken verbringen würde. Es eo 119 dies 
aber nicht jo leicht thun, weil in den meiften Häufern feine Menfchenfeele zu finden war, 
und man in einem Haufe, wo alle Schlöffer und Thüren zerjtört waren, alfo jedes 
Gefindel Zutritt — doch nicht ſo allein kampieren konnte. Die Einwohner, die ihre 
Wohnungen verlajjen, haben fich übrigen® den größten Schaden zugefügt, denn ihr Eigen: 
tum ift al3 berrenlofeg Gut, natürlich viel rüdfichtzlofer behandelt, ald was die Eigen- 
tümer nicht verließen. Ich lenkte meine Schritte in ein Haug, defjen Befiterin nicht 
geflüchtet und mir als eine jehr brave Frau geichildert worden war. Als ic) fie bat, 
mich für Geld und gute Worte auf einige Wochen in ihr Haus aufzunehmen, fagte fie, 
died jei ganz unmöglich; wenn ich ihre Zimmer in Augenfchein nehmen wollte, würde ich 
die jelbjt einjehen. Aber, bat ich, wenn ich nur eine Kleine Bodenfammer bekomme mit 
einer reinen Schütte Stroh, fo bin ich ja gern zufrieden. „Nun fommen Sie,“ jagte fie, 
„ich will Ihnen meine Wohnung zeigen, dann werden Sie nicht mehr Luft haben bei mir 
au bleiben.” — Damit öffnete He die erite — Aber, o Schrecken, daraus 
am mir ein ſo fürchterlicher Geruch entgegen, daß erſchrocken lu In einem 
Beinhaug hätte e3 nicht jchlimmer fein fünnen. Ich trat aber dennoch hinein und fah 
mir die Verwüftung an. E83 war als Hätte in diefem Zimmer der heißefte Kampf 
gewütet. Die jchönen Samtmöbel gar nicht mehr zu fennen, alles über- und untereinander 
geworfen. Blutlachen überall, blutige und zerfegte Kleidungsftüde, Haufen von Stroh 
und Unrat, aus denen fich der fchredlichite Gerud) verbreitete, VBerbandzeug und Zumpen 
aller Art, — kurzes fehlte an nichts, ala daß noch die Leichen herumlagen, diefe waren 
aber den zug vorher fortgejchafft worden. Eilig verließ ich wieder ie rt des 
Graufen® und verficherte der guten u e3 jei mir nun Hlar, nicht bei ihr wohnen zu 
fünnen. Solche Verwüftung fand id) in den meilten Häufern, wa mir erjt erflärlich 
wurde, al3 mir jpäter einer meiner Berwundeten erklärte, daß der Kampf big in die 
Stadt an und jogar in Häufern fortgeführt war. Da über dem Suchen nad 
einer Wohnung der Mittag herangelommen, war e3 Zeit mich einmal wieder nad) meinen 
Schweitern umzufehen, und ich Ienfte meine Schritte in ihre Herberge. Ich fand fie ſchon 
in volliter Thätigfeit, denn dag Haus hatte fi) in allen Räumen mit Verwundeten, die 
J—— in der Nacht angekommen waren, gefüllt. Schweſter Hartmann, Kloſe und 

ilie pflegten in dieſem Haus, und die beiden letzteren hatten auch noch die große Auf—⸗ 
gabe, für uns und für dieſe große Menge Verwundeter zu kochen. dur jetzt hatten je 
aber noch nicht? anderes als von Haufe mitgebrachten Rafiee, der an Stranfe und Gejunde 
verteilt wurde. Was mid) betraf, jo wäre e8 mir ganz unmöglich gewejen, etwa zu 
genießen, was in diefen verpefteten Räumen zubereitet war. Ich lebte aljo die ganze 
erfte Zeit von Wafjer und Gnadenfreier Semmel; Chofolade und Wein, die ich mir für 
die Kranken mitgebracht Hatte, felbft zu verbrauchen, wäre mir ordentlid) wie ein Ver—⸗ 
brecjen vorgefommen. Schweiter Emilie Schufter und Schweiter Elifabeth von Kleift 
pflegten, jede in — beſonderen Lazarett, mit einer Frau und einem Dienſtmann und 
ich mit zwei Dienſtmännern in einem dritten. Dieſe ſchnell improviſierten Zazarette, an 
denen die weiße Fahne flatterte, waren aber von allem entblößt, was zu einer auch nur 
leidlicihen Pflege unentbehrli en wäre. Das meine war eine große erbärmliche, 
zum Teil mit Biegeln gepflafterte Barterreftube, an deren Wänden hin Stroh gelegt war, 
fein Tiih und Stuhl war Hier zu erbliden, nur einige alte Schiffen und Zöpe, die 
ftatt Trintgefäße benußt wurden. Durch die teilmeis zerichoffenen Tenfter wehte der 
Wind herein; wir fuchten fie aber mit Stroh und alten Soldatenmänteln, fo gut es ich 
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thun Tieß, zu verhängen. In dieje eben bejchriebenen Räume wurden uns Bleffierte von 
allen Seiten herzugetragen. Neun folder Elenden lagen Ei um mid) herum und 
noch brachte man immer neue, bi8 die Zahl 16 voll war. an brachte fie auf Trag- 
bahren meift aller Kleidung beraubt, gerade al3 ob e8 Leichen wären, nur mit einem 
Mantel oder fonft etwas bededt — und legte jo einen nach dem anderen auf das harte 
Stroh. Da ftand ich nun unter dem herzzerreißenden Wimmern und GStöhnen diefer 
armen Unglüdlichen rat- und thatlo3 mitten darunter, ohne zu willen, wie oder wo 
en helfen. Verbandzeug Hatten wir ja immer bei ung, und fo fing ich denn im 
ufblick zum ern meine fchwere und ungewohnte Arbeit an. Wie id e3 gemacht, 
wei aum jelbit; aber e3 gelang. 

ft fam e3 ja nur darauf an, daß fie fich, bis der erfte ärztliche Verband an- 
gelegt, nicht verbluteten. Ich war fo aufgeregt von all dem Jammer, den zu beichreiben 
mir die Worte fehlen, — daß ich faum wußte, was ich that. Nicht einmal ein Wort 
des Troftes fam über meine Lippen, ich hatte nur Thränen. In meinem ganzen Xeben 
war mir ja nicht ein ähnlicher Sammer vorgefommen. Und wenn ih mich noch mit 
ihnen hätte verftändigen Fünnen; — aber daran war nicht zu denfen; — wie beim 
Zurmbau zu Babel |prac) jeder in einer andern Sprache; Czechen, Ungarn, die gefürd;- 
teten Kroaten, Italiener, Preußen, alles lag durcheinander, und jelten nur verjtand ein 
Unglüd2gefährte den anderen. Meine beiden Diener waren endlich in Befig von einigen 
Schüfjeln und Töpfen gelangt; jo fonnte man wenigftens den brennenden Tyieberdurft 
der armen Kranfen ftillen und ihre fürchterlichen Wunden auswajchen. Aber ad), ihnen 
dabei, fowie bei dem Verbinden, Rüden und Heben jo weh thun zu müfjen, ging mir 
immer durch Mark und Bein. Und dod mußte man fi) hart jtellen und Die Ärzte 
baten immer, ihnen feine Thränen zu zeigen. DVBier diejer Armen waren mir jchon gleich 
als Hoffnungslog übergeben worden. Zwei davon ftarben aud) Schon in den erften Tagen, 
die beiden anderen aber kämpften lange, der eine 8, der andere 14 Tage. Der eine war 
ein fchöner, fräftiger Mann, ein Werttnle, der mir verficherte, er habe eine ftarfe, fräftige 
Natur, und werde jchon durchfommen. Ich hatte große Deübe, ihn un und nad) mit jeinem 
gänzlich Hoffnungslojen Zuftand befannt und darein ergeben zu machen. Endlich war er 
e3 auch zufrieden, daß id) an feine Eltern fchrieb. Verwundert betrachtete er oft feine 
ganz fchwarze Hand und den did wie eine Wafjerfanne aufgelaufenen Arm, ohne zu 
ahnen, wie der Brand a jo weit um fich gegriffen, daß an eine Amputation nicht 
mehr ge denken war. Der Arme hatte ja, wie fo viele feiner Brüder, vier Tage und 
vier Nächte hülflos auf dem Schlachtfelde gelegen. Der an ericheinende Arzt ließ 
ihn jogleich wegen des fürchterlichen Geruches, den fein jhon in Verwefung übergegangener 
Arm verbreitete, in einen andern angrenzenden Raum tragen, wohin nod) ein anderer 
Leidensgefährte, der eben gebracht wurde, auch noch gelegt wurde. Diefer lettere, auch 
ein PBreuße, war in den Unterleib gejchofjen und die Kugel nod) darin, jodaß alle Funl- 
tionen gejtört waren, und alles, was er genoß, in kurzer Zeit, zulegt in fünf Minuten, 
völlig unverändert jeinen Weg 2 die Maffende Riüdenmwunde nahm. Diejer mußte, 
daß e3 nicht beffer werden fünne und bat nur immer, daß R um feine baldige Auflöfung 
beten möchte. Er war dankbar für alles, und wenn der Schmerz ed ihm —— 
machte, ſeinen Dank in Worten auszuſprechen, ſo dankte er noch mit Blicken für das, 
was man zu ſeiner Erleichterung zu thun verſuchte. Er lebte leider noch, als wir Skali 
verließen. — Da das Auswaſchen ſeiner Wunde ihm zu viel Schmerzen verurſachte, mußte 
es unterlaſſen, nun wurde er aber von Würmern bei lebendigen Leibe aufgefreſſen. Wenn die 
Arzte mir in mein Lazarett kamen, ſagten ſie einigemal: „Hier iſt die Höhe alles 
menſchlichen Elends! — — geben Sie jeden Abend 2—3 Morphiumpulver, damit Die 
Armen ihre Leiden weniger fühlen. Möge Gott geben, daß fie bald ausgelitten haben.“ 
Der zulegt erwähnte, ein Schlefier aus Löwenberg, Hatte rau, Kind und alte Eltern 
und war jebe dankbar, daß ich ihm feinen legten Abſchieds ie; Ichrieb. Zwei andere, 
ebenfall3 den Tode geweihte Aal waren durch die Bruft gejchoffen. Bei jedem 
geringen Huftenanfall fiel der Verband wieder ab, und ein ganzer Blutitrom floß aus 
er Wunde. Der eine hatte noch fünf andere Wunden und war ein wahres Jammerbild. 


i 
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gu bieje beiden gab e3 auch nur einen Weg aus diefem Orte, nämlich den auf den 
irchhof. Schweiter E. von Kleift, die ich öfters bejuchte, weil unjere Lazarette nicht weit 
von einander lagen, hatte unter ihren Kranken einen, der jo namenlo3 litt, daß er fie 
mehrmal® um ©ift bat. Im allgemeinen trugen aber alle diefe Armen ihre Leiden mit 
wahrhaft heldenmütiger Geduld. So befam ich 3. B. einen Preußen, deffen Arm jo 
furchtbar zerfchoffen war, daß faum noch die Hälfte übrig. Die Ärzte fagten mir, ih 
jolfe ihm zur Amputation zureden, e3 fei nun einmal feine andere Hülfe. Aber dazu 
war er nicht zu bewegen. Er meinte, die Amputierten fterben ja doch alle, da will id 
lieber ohne das fterben. Er hatte fehr recht, denn nur wenige überlebten die Amputation; 
die ausgeftandenen Strapazen vor ihrer Berwundung Hatten ihnen nicht Kräfte genug 
zum lUberwinden der, den ganzen Drganigmus erjchütternden Operation übrig gelafjen, 
und doch war ja fein anderes Rettungsmittel. Ich eat den Armen nur einige Tage, 
dann wurde er mit andern Transportfähigen weitergeichafft, und wird wohl ohne Frage 
unterwegs ſeinen Wunden erlegen ſein. Die Dankbarkeit eines Ofterreichere wird mir 
auch ebenen bleiben. Auch er Hatte drei Tage und drei Nächte aller feiner Kleider 
beraubt auf vem Schlachtfelde gelegen. Sein zerfchmettertes Bein, worin fehon der Brand war, 
mußte Du abgenommen werden. Troß aller Schmerzen that e8 ihm wohl, fic) plößlic) 
in_ber Tiebevolliten, forgfältigften Pflege zu fehen. & weinte wie ein Kind und jagte: 
„oO, wie ift Gott jo gut mit mir, daß ich jeßt hier bin. Will mun nicht mehr lagen! 
Shre Liebe macht gut alle meine Schmerzen.” — Zwei Tage darauf war er auch hin- 
übergegangen. Ein anderer jagte: „Meine Mutter, welche Ehre kann ich dir denn thun ?“ 
in jeinem gebrochenen Deutjch. (Er meinte, wie er ‚mich nennen jollte.) ch jagte, nun 
id) will gern Mutter von Euch genannt werben. (Übrigen? war er wohl ein Bierziger.) 
Ein anderer fagte: „Denke nur, Mutter, ich hatte mehr ala 4 Gulden, die bat mir ein 
Kamerad auf dem Schlachtfelde weggenommen!“ Einen weniger guten Eindrud machte 
auf mich ein Ungar, der viele Tage lang im Todesfampfe lag. Seine Augen rollten 
wild und in feinen Phantafien fprach er viel von den reukiihen Yanbreid was meine 
beiden Wärter ſo übel nahmen, daß ſie ihm nicht Sr die geringfte Handreichung thaten. 
Deito mehr mußte ich mich feiner erbarmen. Er wußte e8 aud), daß ich e# gut mit ihm 
meinte, denn frampfhaft hielt er meine Hände und wollte mich nicht mehr von fich Lafien. 
Endlich, als ihm noch ein Fatholifcher Pfarrer den Segen erteilt hatte, wurde auch er von 
jeinen Qualen erlöft. Der Troft, welchen ihm der zufprach, fchien mir aber ein fehr 
ungegründeter. „Du weißt, mein lieber Sohn,“ fagte er zuihm, „daß der x die Krone 
deö Lebens geben will dem, der treu bei der Fahne ausgehalten hat. Da du nun ein 
jo tapferer Soldat gewefen und treu bis zum Xode bei deiner Zahne ausgehalten, fo 
wird er Dir, wenn du jeßt zu ihm Tommft, Die Krone des ewigen Lebens geben!” u. . w. 
Ein ee Offizier, dem ich neben einen recht gebildeten preußifchen Unterof zier 
hatte legen laffen, hatte mit diefem die befte Freundihatt geichloffen und e3 war erfreulich 
zu jehen, wie herzlich fie miteinander verkehrten. Sch hatte Diefe beiden nur 
wenige Tage; fie befamen Gipsverbände und wurden dann weiter geichafft. In den erften 
Zagen war, wie an allem, auch Mangel an Nrzten. Auf einen Arzt kamen mehr als 
-W Verwundete, deren Wunden täglic) nachgefehen werden mußten. Nach acht Tagen 
war aber aud) diefem Mangel, forwie manchen anderen abgeholfen, fo daß täglid) mehrere 
mit ihren Affiftenten in mein Lazarett famen und ich das Verbinden der Ichwerften 
Wunden nun * überlaſſen konnte. Unſere Schweſtern konnten nun, weil auch hierin 
dem größten Mangel abgeholfen, den Verwundeten ziemlich gute Suppen kochen und die 

rzte ſchickten uns von den von allen Seiten anlangenden Weinen und Säften aller Art, 
ſodaß wir benen, die zu zwei auf einen Wagen weiter transportiert wurden, immer eine 
slajche Wein und Butterbrot mitgeben konnten. Da nad) und nad) aucd) Die meilten 
Einwohner zurüdgefehrt waren, fo wurde wieder bei den Bädern gebaden, aud) faßen 
da und dort Frauen mit Obft, jo daß wir unjern armen Patienten manchmal eine Er- 
quidung zukommen laffen konnten, wofür fie immer jehr dankbar waren. Aber jonft 
war und blieb in meinem Lazarett noch Ddiejelbe Ipartanifche Einfachheit. Die Lichter, 
die wir täglich erhielten, — während wir in den erften Rächten in wahrer Herzensangit 
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den grauenden Morgen erjehnten, wenn das Kleine Stümpfchen Licht, was man fich da 
und dort erbettelt oder auch genommen halte, wo man e3 fand, zu Ende ging — * 
in Flaſchen, und der Ofen diente als Tiſch. Auch mit einem Aufenthaltsort, wo ich die 
Nächte, wenn ich nicht bei den Kranken war, verbringen konnte, war es mir geglückt: 
ein Arzt hatte in dem Hauſe, wo er einquartiert war, mir ein Stübchen verſchafft. 
Ebenſo hatte er ſur nötig befunden, daß ich täglich einmal etwas Warmes und Kräftiges 
enöſſe, weil ſonſt meine Kräfte ſchnell aufgebraucht werden würden, und man jede 
— 2** Hand in dieſer betrübten Zeit ſehr hoch ae müſſe. Der Mietlinge, 
meinte er, gebe e3 zwar genug, aber bieje jeien gemiljenlo® und umzuverläffig, fie (die 
rzte) Tönnten daher für jede der barmherzigen Schweftern nicht dankbar genug fein. 
Was diefe no betraf, jo Tonnte ich fie leider au8 eigner Erfahrung beftätigen. 
Einer meiner Breslauer Gehülfen hatte fi) eines Abends, al® er mit mir die Nacht- 
wache haben jollte (ich hatte ihm für einen geleifteten Dienst 4 ggr. verabfolgt) dermaßen 
betrunfen, daß ich zum Kommandanten der Stadt jchiden und ihn bitten ließ, mich fo 
Ban al3 möglicdy von diejem Menjchen zu befreien. Er wurde gleich darauf mit 6 Mann 

ache abgeholt und feines Dienjtes nis Der andere, der mir fonft jehr nüßlich 
war, war aber in diefem Punkt ebenjo unzuverläffig, und wenn er die Nachtivache Hatte, 
war früh gewiß der Wein ausgetrunfen. Diejfe Leute befommen täglich 15 ©gr. und 
Soldaten-Ration. Dann go e3 noch einige andere Meenfchen, die mir fehr widermwärtig 
waren: der Totengräber und jeine Stan. Lebtere Hatte gejehen, daß einer meiner Schwer- 
franten ein Täfchchen um den Hals an Eines Tages, als ich einen Wugenblid den 
Rüden getehrt, ommt fie in die Stube herein, niet bei dem jchon Bewutloten, immer- 
fort Gebete murmelnd, Hin, und x eben im Begriff, den Inhalt der Kleinen Tasche 
näher zu unterjuchen, als ich zum Glüd wieder eintrat und ihr den Weg weifen fomnte. 
Als ih nun jelbft den Inhalt unterfuchte, fand ich 7 Thaler darin, welche ich heraug- 
nahm und dem Revier-Injpektor einhändigte, der jie |päter mit der Todesanzeige feinen 
Eltern überjchiden wollte. Dieje beiden obenerwähnten Leute waren wahre Harpyen. 
Wenn Kranfe ien Ende nahe kamen, die noch einige gute Kleider auf dem Leibe 
atten, konnten ſie iten Tod gar nicht erwarten, kamen alle Stunden und lugten zu allen 
enſtern herein, ob ſie denn noch nicht geſtorben. An eine ſehr ſchauerliche, unheimliche 
Nacht, werde ich auch mein ganzes Leben denken. — Sch hatte zwei Sterbende, weshalb 
ich die Nachtwache ſelbſt übernommen. Ihr gleichmäßiges Todesröcheln wurde durch 
den Kanonendonner, der ununterbrochen herübertönte, ſchauerlich begleitet. So ganz allein 
unter dieſen Schwerkranken, kam mir der Gedanke, wenn nun dieſe Schlacht verloren 
inge, und die Unſrigen kämen in wilder Flucht zurück und hinterher der verfolgende 
Feind! Was würde aus ung und allen diejen Unglüdlichen? BDiefe Betrachtungen, 
deren Erfüllung ja gar nicht in dag Weich der Unmöglichkeit gehörte, verjegten mich in 
jolh furdhtbare Aufregung, daß ich zu Hören glaubte, wie der Kanonendonner jchon näher 
und immer fam, und einer foldyen Angft preisgegeben war, daß ich bloß im 
leifen, innigen Gebet wieder Troft und Beruhigung fand. Den andern Tag überrafchte 
mich der Bejuch der zwei lieben Schweitern Zampes. E3 ging mir mit ihnen, wie aud) 
den andern Schweitern: vor überwiegenden Gefühl erftarben alle Worte; man hatte 
nur Thränen und drüdte fich ftumm die Hand. Shre Teilnahme — meine beiden 
Sterbenden war ſehr groß. Sie halfen ſie mir einſegnen, wir ſangen ihnen Verſe und es 
wurde mehr geweint als geſungen. Der eine dankte noch und ſagte: das war ſehr erquick— 
lich. Sie reiſten dann weiter der Armee nach. Dazu hatte auch uns der Major auf— 
gefordert, außer Schweſter von Ziemitzka trauten wir alle uns dieſe Strapazen aber 
nicht mehr zu, da ſchon die wenigen Tage unſere Kräfte ſehr geſchwächt hatten. Wir 
blieben alſo in Skalitz, wo wir ja genug zu thun hatten. ne unfrer Brüder ent- 
— fi) aber auch, den Major zu begleiten. So erhielt 3. 3. Bruder Robert den 
uftrag, Achtung zu geben, daß nicht Qebende mit den Toten begraben würden. Waren 
20—30 in eine Grube eingefcharrt, dann mußte er den Segen Foreiben und ein Gebet 
halten. Einmal erzählte er mir, bei feiner Zurücktunft hierher jei er bei großem Regen in 
den Schmuß gefallen und hätte dabei gedacht: „Lieber Herr, warum läßt du mir denn Dies 
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jett begegnen, du 2. doch, daß ich Leidende auffuche, um ihnen Hülfe zu bringen!“ 
Um fi zu reinigen, jei er in einen nahen Meierhof gegangen, dort habe er aber jo viele 
Berwundete herumliegen gefunden, daß er nun gewußt, warum er habe fallen müfjen. 
Um mehr Achtung bei den Soldaten zu haben, wurde er fchnell zum Korporal befördert. 
Die Folgen aller diefer AUnftrengungen waren für diefen armen Bruder leider jehr traurig. 
Er tam in jehr aufgeregtem — nach Haus und war ſpäter im Irrenhaus zu Jena. 

Doch nun zuruͤck nach Skalitz. Nach den erſten fünf Tagen ſuchte ich wieder einmal 
meine — auf. Sie ſchienen ſich — in ihrer Herberge trotz der ae 
Dünfte aftlimatifiert zu haben. Ich fand fie auf der bemeidenswerten Lagerjtatt |chon 
gang gemütlich eingerichtet und da es noch jehr früh war, Hatte ich noch die a ihrem 

ever beizumohnen. Die ausgehobenen Thüren waren, da recht? unfere Brüder, lintg 
die Breslauer Mannjchaften in nächfter Nähe wohnten, mit Tüchern verhangen. Alle 
waren in den Nießbrauch von Deden und Kopffifien gelangt und Hatten fich " bequem 
ala möglich eingerichtet. Den ul tranten fie zwar nod) aus Zöpfen, aber das harte 
Kommisbrot hatte fich in m ed Bäderbrot umgewandelt. Da3 Barometer meiner 
guten Zaune war aber an diejem Morgen biß auf den Nullpunkt herabgefunten. Ich 
war jo beglüdt gewejen über mein ftilles, einjames3 Quartier, ohne welches ich Die An- 
ig die man am Zage dur Be gar nicht ausgehalten hätte, — aber 
eit voriger Nacht war e8 mir verleidet. E3 war um Mitternacht, als ich aus dem 
eriten Schlaf durd) dag Umfallen eines dreibeinigen Tiiches, den ich immer mit meinen 
Kleidern befchwerte und vor die Thüre fchob, weil folche nur anzulehnen ging, aufgejchredt 
wurde. Als ich bei dem düfteren Schimmer, der mein Stübchen ein wenig erhellte, eine 
Seftalt auf mid) zufommen fah, erhob ich ein jo durchdringendes Gelchrei, daß fie e8 
für Fa fand, ihren Rüdzug wieder anzutreten. Die Ruhe war natürlich für diefe 
Nacht Hin, und der Gedanke, wo ich nun wieder ein anderes Afyl finden würde, beun- 
ruhigte mich. Die nächlte Nacht wachte ich bei meinen Kranken, dann fam der Sonntag, 
für welchen Tag deutſcher Gottesdienit angejagt und an allen Straßeneden angeichlagen 
war. Unfer H. Prediger Gerhard aus Breslau, der mit ung gefommen war, hielt eine 
— der Zeit ganz angemeſſene, uns alle tiefergreifende —* Nach derſelben 
prach er einige Worte mit mir und erkundigte 9 nad) meinem Befinden, was mir 
Veranlaffung gab, ihm meine Not Hinfichtlic) ver Unfichergeit meines Quartiers zu Klagen, 
worauf er mir den Nat gab, mich dody in dies Haus einzuquartieren, in Dem, wenn 
auch jonft alles demoliert war, doch die Thüren noch Schlöffer hatten; e3 war aud) 
meinem Lazarett nahe. Diefer Rat leuchtete mir ehr ein. Ich ging fogleich in mein 
früheres Quartier und bat den Haushälter, der deutich und böhmijch — mit mir zu 
gehen und der Magd, dem einzig lebenden Weſen, was in dem Be zurücgeblieben, 
deutlich zu machen, daß fie mich aufnehmen und mir den Schlüllel übergeben mülje. 
Dies geichah und ich fah bald an ihrer freundlicher werdenden Miene, daß er mic) ihr 
gut gejchildert und fie damit einverftanden fein müßte. Ich richtete mich jogleich in 
einer der großen Stuben ein, ge die Magd dehnte ihre Ge — ſogar dahin aus, 
Fiegt | e Sopha einige Betten zu legen, fo daß ich nun alle meine Wünjche be- 

edigt jah. 

Die Verwüftung in diejem u war aber ebenfall® über alle Begriffe. Alle 
Möbel waren zerbrocden und die Sachen lagen überall umhergeftreut, Bücher, jeidene 
Kleider, Porzellan, aller möglicher Ballftaat, Küchengerätichaften, Stidereien — kurz alles 
lag zu großen Haufen aufgetürmt bunt durcheinander. Ebenjo war eg in dem * 
was ich ſoeben verlaſſen hatte. Als ich meine Sachen dort abholte, war die Beſitzerin 
eben von ihrer Flucht zurückgekehrt. Wimmernd und händeringend ſtand ſie unter den 
Trümmern ihrer Habe und klagte mir, daß ſie den Schaden auf 2000 Thlr. rechne. 
vn Mann war Kaufmann und der Laden gänzlich zerftört. Ihr Onfel, ein fatholiicher 
Dfatrer, fam auch herzu, und ald er meine Teilnahme jah, erzählte er mir, er habe Die 
Abſicht ſich an den König von Preußen zu wenden und bat mich um ſeine —— 
Ich machte bemerklich, daß dies wohl ſehr wenig helfen werde. Als er aber auf 
ſeiner Bitte beſtand und immer wieder behauptete, daß die Beglaubigung einer Herrn⸗ 
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hutiſchen barmherzigen Schwefter ihm Iehe id fein Eünne, — jo fchrieb ich wirklich 
den verlangten Brief, wofür die armen Leutchen jehr dankbar waren. 

u der une die mein treuer Gott auf der ganzen Weije jo fühlbar über 
mir bat walten lafien, Fam auch noch, daß er mic) außer der Mittagsfuppe auch zu 
einem richtigen Frühftüd hat gelangen lafjen. Da ich Kaffee nicht vertrage, hatte ich 
mich die ertie Zeit mit Zudermwaffer begnügen müffen. Nun war aber eine rau mit 
einer Kuh, der einzigen, die ihr der Feind gelaffen, von ihrer Flucht in Die Stadt zurüd- 
gekehrt und fand fich gern bereit für Geld und gute Worte alle Morgen und alle Abende 
einige Tafjen Milch zu verabreichen. Sogar fi meine armen Bruftfranfen, die faft 
nicht3 als Milch genießen follten, tonmte ich Milch bei ihr haben, wofür id) Doppelt 
dankbar war, Eines Tages hatte ich gerade da3 Lazarett der Diafonijfinnen bejucht, 
wohin einige meiner Verwundeten zum Amputieren gejchafft waren, als ich DR 
meinen Namen rufen Hörte. Wermwundert jehe ich mich um, wo der freundliche Auf 
berfommt und glaube nicht recht zu fehen, als ich die Gräfin Pfeil in einem Leiterwagen 
mit jech® barmb. Schweftern, tief in — vergraben, ſo daß kaum die Köpfe en 
figen jehe. Ich freute mich fehr über dies Wiederfehen in Feindesland. Sie Tamen 
von Nadjod und wollten ebenfalls der Armee nach, aber fchon zwei Tage darauf hörten 
wir, daß fie nach dem Trunfe eine® Glafez Bier plöglich fo frank geworden, daß jie 
eilig nach Haufe mußten — der Gedanle an eine Vergiftun le nabe. 

Nun waren bald die 14 Tage, für welche uns der dr. ajor engagiert hatte, 
le und fomit pra man, da die Lazarette in Skalitz aufgehoben werden ſollten, 
vom Tage der Abreiſe. Was von Kranken nur irgend reiſefähig war, wurde weiter ge⸗ 
ſchafft. Die eye Abende noch zeigten mir die Schweftern ein blejfiertes Pferd_des 
Kronprinzen, welches in dem Stall ihrer Herberge ftand. Dem Mann, der e3 gepflegt, 
waren 50 Dufaten verfprochen, wenn er e8 durchbrächte.e So war denn nun ber Tag 
der Abreife angebrochen. Der Major mit zn Bertha reifte voran, wir andern 
aber fuhren, weil Wagen für ung requiriert werden mußten, erit abends 6 Uhr nad). 
Daß wir den Weg in ein e3land, ohne militärifche VBederfung machen follten, wollte 
uns jehr ängitlich rn Im erften Wagen fuhren wir Schweitern, im andern das 
nr ienjtperjonal nebft unjern Brüdern Leßtere aber baten, al3 wir faum 
einige eilen zurüdgelegt hatten, ob fie nicht in unfern Wagen kommen dürften, fie 
wollten gern hinten aufftehen; die frivole Unterhaltung ihrer Breslauer Gefährten war 
ihnen jo jehr zuwider. Gern gaben wir die Erlaubnis, jedoch mit ber er daß 
° zur Erleichterung der ganz maroden Pferde bergauf immer a Zuß gehen jollten, 

ber dazu bedurfte e8 immer der Anregung von meiner Seite. Wenn id al Ne 
wozu mich das Mitleid für die armen Tiere aber dringend aufforderte, blieb alles, 
auch die Dienftmänner im erften Wagen, ruhig figen. Elifabet) und ich Tießen allen 
vier Pferden manchmal Brot geben, aber dennoch war ung je bange, wie wir mit biejen 
elenden Suhrwerfen nad Haufe fommen würden. Wir beide saßen auf einem Kleinen 
jchmalen Kaften, wo jede nur halb Pla hatte, dazu das Stopen des elenden Xeiter- 
wagen? und am Nacht unaufhaltfam reifen, dag war eine Tortur, die ich zuleßt 
nicht mehr eine Minute ausgehalten hätte. Im jeder Minute war es, ala ob der Kopf 
auseinander beriten follte. 

In tiefes Schweigen verfunfen durchfuhren wir wieder bie De wo jebt 
alle menschlichen Leichen weggeräumt waren. Das Herz war übervoll! Mit welch bangen 
Sorgen hatten wir vor 14 Tagen diefen Weg zurüdgelegt — und was war alles 
paffiert in diejer furzen Zeit, — Lob und Dank mußte ja jebes Herz bewegen. „Laßt 
una ihm ein Halleluja Jingen,” forderte ih auf, und Alle ftimmten tief bewegt ein. 
„So weit haft du ung bracht, Lamm fei gepriefen,“ fangen wir mit Kelle Inbrunſt, 
und bei dem Schlußvers: „die wir und allhier beifammen finden" — ſchlagen unſere 
— ein — drückten wir uns alle die Hände ſo herzhaft, auch die Brüder von 
ihrem hohen Standpunkte dahinten reichten ſie uns herab und der Augenblick war ſo 
feierlich, daß wir ihn gewiß nicht vergeſſen werden. In Nachod hatten wir einen unan⸗ 
genehmen Aufenthalt, wir follten jehr gründlich viſitiert werden, denn es war vorgekom⸗ 
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men, daß foldde, die vom Schlachtfeld kamen, eine Menge geraubter Sadyen hatten. 
Bei einem fanden fih 10 Cylinderuhren, die er Toten und Lebenden abgenommen. 
Auf unfre Heilige Berficherung, daß wir wirklich nicht das ale bei uns führten, 
machte man es fehr gnädig, wa® uns bei jo dunkler Nacht jehr lieb war. Eine Menge 
preußischer Soldaten umftanden wieder unjre Wagen und gaben uns guten Rat, wie wir 
um Ctappen-Kommandanten gelangen fünnten, um unjre —— umzutauſchen. Alle 

ühe aber war vergeblich, wir mußten mit unſeren müden Pferden, die den Weg mit 
Verwundeten wer weiß ſchon wie oft gemacht hatten, weiter been: Auch) in Reinerz 
durfte der Etappen-Kommandant nicht gewedt werden, und fo blieb denn nichts anderes 
übrig, ala den müden Gäulen Zeit zu laffen und bergan zu Fuß zu gehen, was uns 
nur darum unangenehm war, weil der Leitervagen 'o bodh, daß man fi) jedesmal 
hinauf- und Hinunterheben lafjen mußte. Im en trafen wir drei Wagen 
mit VBerwundeten (Dfterreicher), deren Kutjcher fich im Wirtshaus gütlich thaten, während 
die armen Verwundeten das HZufehen hatten. 

Nun aber Tomme ich zu einem der unangenehmften Abenteuer, da® mir auf diefer 
ee begegnete. Hinter Glat hatte man Halt gemacht, e3 hieß man wolle da zwei Stunden 
bleiben und die Pferde ordentlich ausruhen laffen, wozu ich auch Diefe Bet benugen 
wollte. „Sch gehe ein wenig Ichlafen”, rief ich den andern zu, und eilte in den Garten, 
wo ich unter den grünen Bäumen bald feit einfchlief. Al ich erwachte, glaubte ich 
eben !/, Stunde a * zu haben und wollte mich nun wieder zur Geſellſchaft ver— 
fügen; aber o Schrecken! vor meinem Gaſthof ſtanden keine Wagen mehr, alles war fort, 
nur die 10 Soldaten, die Wache hatten, jahen mich teilnehmend an und fagten: e8 
werde wohl unmöglich fein, fie noch einzuholen. Nur einer machte mir Mut, es jei 
am Ende doch noch möglich, da fie über die vielen Berge langjfam fahren müßten. Ach 
machte nn aljo auf den Weg, lief unaufhaltiam bergauf, bergab, aber e3 zeigten 
fi) feine Wagen. Da fam eine leere Ertrapoft, der ich das doppelte bot, wenn fe ums 
drehen und mich nachfahren wollte, — aber adjjelzudend bedauerte der Boftillon, er 
dürfte nicht. Dann kam noch ein anderer Wagen; aber auch deifen Kutjcher wollte mich 
um ein Doppelte Trinkgeld nicht nachfahren. Länger als °/, Stunden mochte ich wohl 
nun Schon gelaufen fein, woran mich die fchweren Mäntel, die ich auf den Arm trug, 
Hinderten, ala ich vor mir einen hohen Berg ſah. Nun, dachte ich, wenn du dort oben 
anfommft und fiehit fie noch nicht, dann giebjt du e& auf. sch fonnte vor übergroßer 
Ermattung laum weiter. Nun war ic) oben und fiehe da, in einer Entfernung von 
etwa 10 Deinuten hielten die Wagen, um die Pferde verjchnaufen zu laſſen. Eben 
wollten fie ihren Weg wieder fortjegen, ald man mein Tücherwinken bemerkte und nun 
wartete. Ich kam aber nad) dem langen Lauf fo ermüdet und außer Atem an, daß 
e3 langer Beit bedurfte, ehe ich nur eines Wortes mächtig war. „Warum habt Ihr mir 
dag gethan?“ rang es ich endlich heraus, und nun er gi ih, daß die Dienftmänner 
durchaus nicht länger — warteu wollen, um den Hrn. Major noch auf dem Bahnhof 
in Frankenſtein zu treffen, daß man mich auch lange im Haug gejucht, aber nicht ge- 
dacht, daß ich im Garten meine Ruheſtatt aufgeſchlagen. Ich fick gerne dieje Entſchul⸗ 
digung gelten, und das unangenehme Erlebnis war bald vergejien. Elifabeth v. Kleift 
und id) en nun einmal die Sorge für unfer weiteres Fortfommen übernommen und, 
da die hohen Berge noch immer fein Ende nehmen wollten und unfre armen Pferde 
immer maroder wurden, jo nahmen wir Vorfpann für beide Wagen big Wartha. Wie 
dankten wir dem Herrn, al® wir endlich Tranfenftein erreichten und die jo abenteuerliche 
Reife fich ihrem Ende näherte. 

uf dem Bahnhof empfingen ung jchon einige Schweitern und mit dem innigften 
Dantgefühl gegen den treuen Gott: 
er in fo mandıer Not 
ber und Flügel gebreitet — 
zogen wir abend® unter der Verfammlung in unfer liebe® Gnadenfrei wieder ein. 


—————— 
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Politik. 


Die große Politik nn: ihre Fäden weiter, auch in diefer Hochlommerzeit, da 
verfteht fich von jelbjt; allein fie thut e3 in jo geräufchlofer Weije wie jonjt nur jelten. 
Die orientalifche Frage Hat ihrer Löjung zwar um fein Haarbreit näher gebracht 
werden fünnen, md was über den Fortgang der Friedensverhandlungen in 
Konftantinopel verlautet, bejchränft fich, wenn wir von der Überreichung der neueften 
„Drohnote” abjehen, auf die einfürmige Mitteilung, daß eine „Sigung“ der Bevoll- 
mächtigten entweder jtattgefunden habe oder demnäcdhjit ftattfinden folle. Was bei diejen 
a herausfommt, erjcheint jelbjt den Nächftbeteiligten offenbar in jo wenig ver- 
heißungspollem Lichte, daß fie e8 meift für unnötig halten die jonjt übliche Verficherung: 
alles * vortrefflich, zu wiederholen. Von der erwähnten Drohnote, die dem Eifer 
des Grafen Murawjew gen ift, weiß diejer oder jener Offiziöje allerdings zu 
rühmen, daß fie einen tiefen Eindrud Hinterlaffen habe; das ijt aber nichts als eine an 
die Adrefle Ruplands gerichtete banale Echmeicdyelei. Daß die Pforte fich durd 
dieje Kundgebung Europas ebenjowenig aus ihrem Phlegma aufrütteln laſſen werde, 
al3 durch die zahllofen anderen, die ihr im Lauf der lebten Jahre vorausgegangen, darf 
al® ausgemachte Sache gelten. Was a fie im fchlimmften Fall denn auch zu beriir ten? 
Glaubt irgend jemand ım Ernft, daß die Mächte, falls ihre Stimme auch diesmal un- 
gehört verhallte, fich zu irgend welchen gemeinjamen Maßnahmen pofitiver Art aufraffen 
würden? Das geduldige Papier, das jie zum Ausdrud ns Empfindungen benugen, wird 
wohl jelbjt nicht den Anjprucd) erheben, daß man ihm diefe Bedeutung beilegen fünne. Was 
aber ließe fich jonst wohl unternehmen? Und jchon früher ift an diejer Stelle hervorgehoben 
worden, daß jelbit die entjeglichen Vorgänge, deren Schauplat Konjtantinopel im Auguft 
96 war, Europa nicht einmal veranlaßt haben jtatt der harmlojen Wachtichiffe einige 
richtige Releastahraenie nad) dem goldenen Horn zu jenden, obwohl Zeben und Befig 
ihrer Angehörigen zur Zeit dort jchwer gefährdet jchien. Und heute? — Ja, was könnte 
fie heute dazu veranlajjen, etwas Derartige zu thun? it es wirklich unerhört und 
gar nicht zu ertragen, daß die Pforte 1a nicht beeilt auf die Bedingungen einzugehen, 
die man ihr im Interefie Griechenlands jtelt? Muß fie J durchaus mit der ver— 
hältnismäßig niedrigen Entſchädigung für die ſchweren Koſten begnügen, zu der die Ver— 
teidigung ihres Beſitzſtandes ſie gezwungen? Nicht minder iſt es von ihrem Standpunkte 
als eine harte Zumutung anzuſehen, daß ſie das eroberte Theſſalien wieder räumen 
und überdies die durch den Krieg ungültig gewordenen Kapitulationsverträge mit 
Griechenland erneuern ſolle. Wenn es an ſich un ulallig it, daß Griechenland ein ihm 
früher en hier Gebiet wieder verliert, jo Dätte uropa e3 gar nicht zum Kriege 
fommen lafjen dürfen; von den Kapitulationgverträgen aber weiß nachgerade jedes 
Ag. Tonf. Monatsihrift. 1897. VIII. 55 
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Kind, daß die Pforte ſich ſeit Jahrzehnten bemüht, deren demütigende Laſt überhaupt 
von ſich abzuwälzen, ſich auch Europa gegenüber von ihnen zu befreien. Daß dieſes 
Streben rein ſachlich betrachtet nern eg ift, daß die Mächte, wenn ihnen an der 
Aufrechterhaltung und gedeihlichen Entwidelung ihrer Handelsbeziehungen zur Türkei 
elegen ift, den Wünfchen der Pforte jchlechterdingd nicht nachgeben dürfen — ift eine 
Ende für fi; von der Pforte fann man aber nicht verlangen, daß fie gegen ihr eigenes 
Intereſſe an le, da8 heißt fid) der Anfchauung der Griechen, die in Diele all aller- 
dinga aud) die der Mächte ift, ohne weitere anbequeme. Nun mag man ja freilid) 
agen, daß Europa fich der Pforte gegenüber von ge böchft Tangmütig erwiejen habe, 
ür leßtere ift dieg jedoch durchaus fein Grund, f jest zu fügen. Ver diplomatifche 

erfehr ift nur ein Krieg mit anderen Waffen; das feit undenklichen Beiten bewährte 
Mittel der Türfei aber Heißt: Hinzögern und verjchleppen. Hat man fi) die Anwendung 
diejeg Mitteld fonft ruhig gefallen laffen, jo fann man fie fich jegt nicht plüßlich ver- 
bitten. Ubrigens hat die Korte, wie dag ihrer Gepflogenheit enttpriht, ul die jüngite 
Note nicht etwa jchroff ablehnend erwidert, jondern wie immer jo auch diesmal ver- 
Iprochen, die Sacdje in „wohlwollende Erwägung” zu ziehen, fich gleichzeitig aber auch 
gegen die etwaigen Folgen einer die Gefühle der Mujelmänner verlegenden Nachgiebigfeit 
verwahrt. Daß dieje angeblichen „Gefühle“ Lediglich zum Gebrauche der türkischen 
Unterhändler da find und von diefen nach Belieben Hin und her fommandiert werden 
fünnen, verfteht 2 nachgerade auch für den Laien allerdings von felbit und fann auf 
die Vertreter der Mächte deshalb ebenjowenig Eindrud machen als die Pforte fih um 
deren Vorgehen fümmert. Den Türken aber gefallen derartige Andeutungen immerhin 
ganz gut und deshalb werden fie bei jeder erdenklichen Gelegenheit wiederholt. 


So wenig aljo auch) der Verlauf der Sriedensverhandlungen in Sonftantinopel 
dazu angethan ift zu imponieren, im Vergleich mit dem Gang der Dinge in Slreta, 
mag er bei allem dem glänzend erjcheinen. Was die Mächte mit ihrer fortgejebten 
Blodade der unglüdlichen Infel jet noch wollen, danach wird man die meiften von - 
ihnen jelbft am wenigsten fragen dürfen. Nufjen und u, würden allerdings, 
wenn fie es fonft für pafjend hielten, aufrichtig zu fein, am bejten Befcheid geben fünnen. 
Da ihnen dag aber nicht in den Sinn fommt, jo hat man feine Ausficht etwas Annehm- 
bares zu erfahren. Denn daß der offiziell ncd) immer aufrecht erhaltene Autonomieplan 
die Lage, wenn e3 mit jeiner ODE je verjucht werden joll, nicht befjern fondern 
nur verjchlimmern würde, fann nach den bisher auf Kreta gemachten Erfahrungen fein 
Kundiger bezweifeln, und von den ee mag man im menjclichen Sinne faum 
nn Schlechtes jagen können: daß fie aber unerbittlich entjchlojjen find feine Löſung 
er objchrvebenden Schwierigkeiten anzunehmen, die nicht die nam die Vereinigung 
Kretag mit Griechenland bedeutet, und daß e3 rin geeignetes Mittel giebt, um diejen 
Willen zu brechen — das steht Heute denn doch vollfommen fe. Wenn Europa troß 
alledem fortfährt, auf dem Autonomieplan zu bejtehen, jo fan das auf die Dauer nur 
den heimlichen Abfichten gewiffer Mächte dienen, zu denen Deutjchland natürlich nicht gehört. 


Großbritannien ruht fi von den Jubiläumsfeierlichfeiten des verfloffenen 
Monats wi immer aus; einzelne Anzeichen jprechen jedoch dafür, daß die Yeit der 
politiichen Werftagsarbeit naht. Co wird unter anderem berichtet, daß das Ziel des 
bevorstehenden Sudanfeldzuges die Wiedereroberung fämtlicher Provinzen bildet, 
welche jeit Mehmed Ali’ Tagen Ägypten ante oren waren und die dm erit 81 
in der Cchladht von El DObeid durd) den MahHdi entriffen wurden. Der Ausgang 
diejes Feldzuges muß natürlid) abgewartet werden; eine nicht geringe Wahrfcheinlichkeit 
jpricht jedoch dafür, daß die Briten ihren Bwed, wenn auch nicht ganz, jo doc zum 
rößeren Teil erreichen werden. Aus dem befannten Buch des Dfterreichers SIatin 
Walde: „euer und Schwert im Sudan“ — geht hervor, daß die vom Mahdi 
jozufagen im Handumdrehen begründete Herrichaft unter feinem ebenfo graufamen alg 
unfähigen Nadjfolger in den tiejjten Vorfall geraten ift und fich eigentlich nur noch 
durch) dag Gejeg der Trägheit hält; übrigens cine in Afrifa gewöhnliche Erjcheinung. 
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Slatin Paſcha hat allerdings nur zuviel Grund den Khalifah, der ihn über ein Jahrzehnt 
in harter Gefangenſchaft hielt, zu haſſen — und mag inſofern nicht als ganz unbefangener 
Zeuge gelten. Da ſeine Erzählungen ſich aber der Hauptſache nach mit allen ſonſt 
bekannt gewordenen Thatſachen decken, ſo iſt ihnen doch wohl Glauben beizumeſſen. Die 
Engländer kommen zu rechter Zeit; der Sudan wird ſie als Befreier begrüßen, was 
freilich nicht ausſchließt, daß das Bild in einigen Jahren wieder wechſelt und ungeahnte 
Schwierigkeiten ſich erheben. Hier handelt es ſich um ein zu großes Gebiet, als daß es 
leicht ſein könnte, es in beſtändiger Ordnung zu erhalten. England hat ſeine Finger 
ohnehin ſchon überall und denkt gar nicht daran, ſie irgendwo zurückzuziehen. Im Gegen⸗ 
teil, wenn nicht alles trügt, werden wir ſehr bald erleben, daß die Transvaalfrage 
wieder in Fluß kommt, nachdem ſie während einiger Wochen ſo ziemlich geruht. 

In welcher Weiſe, das dürfte im weſentlichen von der Politik des Präſidenten 
Krüger abhängen, deſſen Handlungen neuerdings eine gewiſſe Neigung zum Einlenken 
vermuten laſſen. Bleibt es dabei, ſo hat Chamberlain, der in dieſem Augenblick bei 
allen Parteien, ſelbſt bei den „Jingos“ daheim unbeliebt iſt, gute Ausſicht demnächſt 
einen kräftigen Umſchwung zu erleben; denn mehr noch als anderswo bedeutet in 
England der Erfolg, mal wenn er nicht viel foftet. 

Die Unruhen in Indien, von denen jüngft viel geredet worden ift, haben unjerer 
Anjicht nach nicht viel zu jagen. Daß die Eingeborenen England hafjen, may ja Jein; 
da fie aber auch untereinander auf das Bitterjte ent;weit jind und fich über ein gemein- 
James Vorgehen niemals einigen werden, jo darf diejem Haß feine allzu große Tray» 
weite zugejchrieben werden. Der große Aufftand von 1867 hat nur als Überrajchung 
gewirkt; eine jolche wird fi) nie mehr wiederholen; denn England ijt gewarnt und paßt 
jest jozujagen „yöliih“ auf. Das ganze Land ift mit einem wohlgegliederten Eijen- 
balınneg überzogen, wie e3 vor 40 Jahren gänzlich fehlte, und auch junft it die Verteidigung 
ganz anders organifiert ala zu jener Zeit. Die Indier aber haben jeitvem nicht? gelernt 
al3 zu raijonnieren. Sie find dadurd) nicht einiger und darum nn nicht jtärfer geworden 
als jie damald waren. Das Verhältnis fann fid) aljo nur zu Englands Guniten ver- 
ſchoben haben. Wir jagen dag ohne die geringite Sympathie, tie wir für England 
ohnehin nicht empfinden. Man muß die Dinge aber nun einmal nehmen wie fie find. 

Sn Baris tyut man eben wieder jo, al3 wollte man mit der Banamaangelegen- 
heit nun endlich doch Ernjt machen. Erfichtlich ift e8 aber auch diesmal bloßer „Dunit“. 
Der Konfursverwalter der verkrachten Gejellichaft hat ausgefagt, daß fic) in deren Büchern 
fein Anbalt3punft für die Wejtetyung von Parlumentariern finde. Naiver oder unver- 
frorener fanıı man nicht jein! WLS ob derartige Gejchäfte jemals aus den Büchern nad)= 

ewigen werden fünnten! Dazu find ja eben die Rainad), Herz und Arton auf der 

Belt, um bier die perjönliche Vermittelung zu übernejmen. Da es aber gerade jo paßt, 
wird man dem Konfursverwalter freilid” freudig Glauben jchenfen, un den Sfandal 
endlich begraben zu fünnen. 

sn Bisleithanien geht der Streit um die Spraddenverordnung ungeyindert 
fort. Die Regierung des Grafen Badeni wendet alle polizeilichen Mittel, die ihr zu 
Gebote jtehen, an, um de3 Widerjtundes der Deutjchen Herr zu werden; fie gießt da— 
mit aber nur aufs neue DL ing Feuer. Wie das Ende jein wird, läßt fi) zur Zeit 
noh nicht überjeyen. Nur jo viel ift far, daß ein pofitives Ergebnis, jei e3 welcher 
Art e3 wolle, zu den allerunwahrjcheinlichjten Dingen gehört. Weder Fünnen Die 
Deutjchen fi mit den Sprachenverordnungen jemals zufrieden geben, nod) vermay Die 
Hegierung fie jemal® zurüczuziehen, weil fie ed von Stunde an mit dem nod) ingrint= 
migeren Widerftande der Tichechen zu tyun befüne.. Was aljo joll werden? Der 
Staat wird troßdem weiter leben, aber „fragt mich nur nicht wie!“ 


Am 1. diejes Monat3 hat der „Reichsanzeiger” die lang erwarteten heiß um« 
jtrittenen Veränderungen in der Bejegung der Neichgämter veröffentlicht und den end- 
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Iojen Hader der Preie, der fich um -Diefe m drehte, damit zum äußeren Abichluß 
gebracht, ohne aber —— Stimmungen Raum zu ſchaffen. Jetzt, wo es ſich um 
vollbrachte TIhatjachen Handelt, regt fich die Leidenschaft der Parteien ſogar erſt recht; 
faum je mag foviel „Galle* „frei“ geworben fein als in diefen fonft der Erholung ge- 
u. Zagen, die im politiichen Deutfchland freilich mehr und mehr zur „Sage“ 
werden. 

Wenn die erbitterten Vorkämpfer des Freifinns zumal aber aud) deö Teils der 
Rationalliberalen, ber fi von der Kölnijchen deitung und verwandten Organen ver- 
treten läßt, wie anberfeit3 die Centrumsleute Xieberjcher Färbung, der Einkehr in den 
eigenen Bujen fähig wären, müßten fie fich zu un Verwunderung geftehen, daß fie 
eigentlich felber gar nicht wiflen, weshalb fie der Rücktritt der Herren v. Marjchall und 
v. Bötticher fo furchtbar verftimmt. In feinem von beiden haben fie zur Beit = 
Amtzführung, wenn fie der Wahrheit die Ehre geben wollen, etwa anderes gejehen, 
als das „Eleinere Übel“. Herr v. Marjchall hat die Volitit der Handelsverträge aller» 
ding3 ftet3 mit einem formalen Gefchid verteidigt, wie e8 feiner der liberalen Barlamen- 
tarier zu entfalten wußte und Herr dv. Vötticher als „aufhaltende” Kraft im jozialpolitijchen 
Sinne ſig einen gewiſſen Anſpruch auf Dankbarkeit erworben. Parteigenoſſen in der 
engeren Bedeutung des Wortes ſind ſie dem Freihandel und Mancheſtertum aber niemals 
gerweien, haben fich dagegen vielmehr oft rücfhalt2los verwahrt. Herr v. Marichall in3- 
ejondere gilt nicht ohne Grund für einen verfappten Bimetalliiten, von dem man genau 
weiß, daß er nicht geneigt ift, dem Liberaliamug YZugeftändniffe BD rt zu 
machen. Und bob... . das zu erleben nachdem man den Brozeß Taufch und was drum 
und dran hing, zum Gericht nehlempeit das über die fonjervativen und agrarifchen „Dinter- 
männer“ bereinbrechen jollte! Cine tiefere Demütigung konnte den Liberalismus und 
die ihm verwandten Getfter gar nicht treffen. Daher die grenzenloje Wut, die in jeinen 
Organen groß und Elein jchier überjchäumt; daher allein; denn der wen Gewinn, 
den die verhaßten Gegner zu erwarten haben, ift bei Licht bejehen ebenjowenig da, al® 
der angebliche Verluſt der LXiberalen die nähere Unterfuchung verträgt. Was ift denn 
in Wahrheit damit gejagt, daß Herr von Bülomwan die Stelle des Herrn v. Marjchall 
tritt und Graf Pojadomwzfy den Her v. Bötticher erjegt? Wir Ieben im jtreng 
monardiihen Staat — Die ag in find bei ung Diener des Königs, nicht, Be- 
auftragte des Parlaments. Wenn fie wechfeln, braucht e3 alfo durchaus feine Ände— 
rung des Syftems zu bedeuten, und wir glauben aufrichtig gejagt auch nicht, daß ein 
jolyer fommt; in naher Zukunft wenigften? noch nit. Die Politik der Handelsverträge 
läßt fi), bevor dieje abgelaufen find, nicht in grundjäglich verjchiedene Bahnen lenken; 
auf dem Gebiete der eigentlichen Sozialpolitik ift aber ebenfallg feine entjcheidende Wendung 
u erwarten. Die Thatfache, daß, um hier nur das Wichtigfte anzuführen, wir ein wenn 

i8 jet auch nur mangelhaft ausgeführtes Börfengejeg und eine allerdings ebenjo- 
wenig mufterhafte Organijation des Kleingewerbe8 erhalten haben, zwingt zu einem 
emiffen Stillitand auf diejfen Gebieten. Unmögli) kann man hier gleidy wieder an 

eformen denten, etwas Zeit zum Einleben mob man den neuen Gefeten jchlechterdings 
doch lajjen. Wie wenig mit dem bloß Zormalen gethan ift, hat gerade das Schickſal 
des Börjengejeges nur zu deutlich gezeigt, dag big jebt in der That nur auf dem Papier 
fteht, ohne daß irgend welche praktische Wirkung erkennbar würde. Solange man es aus 
Gründen äußerer Zwedmäßigfeit für angemefjen hält mit den Produftenhändlern und 
ihrem Anhang zu in Statt ihrem Widerftande mit dem vollen Ernft zu Xeibe 
zu gehen, den das Geſetz als folches erlaubt, wird darin durch feine wie immer geartete 
neue Beitimmung etivas geändert werden und ee Erfahrung, wenn auch in einem 
anderen Zujammenhange, würde fich wiederholen, fallg man es etwa für angezeigt hielte, 
die joeben bejchlofjene Organifation des Kleingewerbes demnäcjft zu „ergänzen“, noch ehe 
man wüßte, ob die Handwerker felbjt willig und fähig find aus dem Gebotenen etwas 
zu madjen. Was fie felbjt in die Dinge hineinlegen, ift eben ei mehr wert als 
alle wad man ihnen von außen bringt. Das Tann nur das Gefäß jein, Das nad) 
lebendigem Inhalt lechzt. So aber tft es im öffentlichen Leben überall: das bloße 
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Gefegemachen thut’3 allein noch nicht. Wir fönnen der neuen Formen nicht entbehren; 
hüten wir ung ch fie zu Hoch zu bewerten.| 
Auch auf die Berjonenfragen Ben das meiſt nur zu Ke a3 der genialen 
Anlagung einzelner zu danken ift, unterjchägen wir in feiner Weile; aber dieje einzelnen 
fommen ß ſelten als uns die Blüte der Victoria regia erfreut. Auf ſie kann weder 
eine politiſche noch eine ſozialpolitiſche Durchſchnittsrechnung bauen. Auf den tüchtigen 
oder untüchtigen Durchſchnitt aber kommt im Leben der Völker im großen und ganzen 
alles an. Den Durchſchnitt nun geben die Völker ſelber ab, nicht die Männer, die ſie 
leiten und ſchon deshalb iſt es verkehrt, wenn man nun einmal keinen Bismarck, 
keinen Moltke und keinen Roon mehr hat, um die Leiber der jeweiligen Miniſter fo 
ingrimmig zu kämpfen, wie es Griechen und Trojer vor Ilion einſt gethan. Thöricht 
iſt es freilich von der unter der Fuchtel des allgemeinen Stimmrechts ſtehenden Partei⸗ 
wut Mäßigung zu verlangen; kann ſie den Erfolg ſelbſt nicht haben, ſo trachtet ſie um 
jeden Preis doch um ſeinen Schein; vor allem aber mißgönnt ſie dem Gegner auch das. 
en Konſervativen und Agrariern wird, wie das in ſolchen Fällen üblich 
iſt, das Gleiche vorgeworfen; mit gutem Gewiſſen aber weiſen ſie es zurück. Daß ſie 
die Herren v. Marſchall und v. Bötticher nicht betrauern, beſtreiten ſie zwar nicht. 
Thäten ſie es, ſo würde man ſie kurzer Hand zu Heuchlern ſtempeln; und nach allem 
was vorgegangen iſt, nicht ohne Grund. Sie erkennen die hervorragenden Eigenſchaften 
beider Männer ohne Umſchweife an; für unentbehrlich aber können ſie ſie nicht halten. 
Nur ſehr wenigen Staatsmännern iſt es beſchieden, ſich im Laufe der Zeit nicht abzu⸗ 
nutzen. Herr v. Bötticher hatte als Sozialpolitiker im techniſch formalen Sinne vielleicht 
nicht ſeinesgleichen; an Thatkraft und Friſche gebrach es ihm aber in letzter Zeit gar 
ſehr. Ein J—— aufreibender Dienſt mochte ihn gelehrt haben, daß man die 
Welt, aller Anſtrengungen zum Trotz, nun einmal nicht anders macht als ſie iſt. Wer 
aber fo weit gelangt ift, fann nicht mehr reformieren, er muß gehen. Herr v. Marſchall 
ri hatte fid) mit den Handelsverträgen dermaßen Ba daß es ihm wahr- 
cheinli unmöglich gewefen wäre, eine andere Richtung einzufchlagen. Das aber muß 
die wichtigite Aufunftzaufgabe 735 en doch fein. In der eigentlichen 
großen Bolitit wird er fich wohl jelbit für feinen unübertroffenen Meifter halten. So 
war ed für alle Teile wohl da8 beite, daß er jeßt jchied. Perfünlide Genugthuung 
empfinden wir dabei in feiner Weile und wir glauben, daß unfere Gejinnungsgenoffen 
im allgemeinen diefen Standpunkt teilen. 


24. Zuli 1897. E. Sıhr. von Ungern-ÖSternberg. 


Bolonialpolifik. 


Der wichtigjte Gegenftand, mit welchem fi) die diesjährige ordentliche van 
fammlung der deutjchen Kolonialgejellichaft am 12. Yuni 1897 in München beichäftigt 
hat, ift unzweifelhaft die Slottenfrage. Hier und da find Zweifel laut geworden, ob 
die Beiprechung diefer Angelegenheit in das Gebiet der Kokonialgejellfchaft hineingehöre, 
und ob fie nicht zu jehr die hohe Politik ftreife. Für Bolitifer vom Schlage Eugen 
Nichters liegen derartige Bedenken ja nahe; daß fic aber innerhalb der Gefellfchaft setbft 
ängjtliche Seelen finden würden, denen dag Betreben, unjere Dearine zu ftärlen, Grauen 
einflößt, war eigentlich nicht zu erwarten. Am befremdlichiten berührte e3, daß gerade 
ein Vertreter der in Hamburg, der größten deutichen Handelsjtadt, jeit etwa einem Jahr 
beftehenden Abteilung der Kolonialgejelihaft, Herr J— ſich zum Mundſtück 
ſolcher Befürchtungen machte. Freilich lehnte er nicht jede Verſtärkung der Flotte ab, 
aber er wünſchte ſie doch auf die Vermehrung von Kreuzern in einer ſolchen Zahl zu 
beſchränken, „daß das Reich in allen für ſeine kolonialen und Handelsintereſſen wichtigen 
überſeeiſchen Gebieten Flottenſtationen einrichten und dauernd beſetzt halten könne“ — 
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mit anderen Worten: er will feine Agitation durch die Kolonialgejellichaft, feine Beein⸗ 
Klum der Wähler bezw. des Neichstages, feine Vermehrung unferer Echlachtidjiffe, 
ondern nur eine Erhöhung unjeres Beitandes an Kreuzern, damit die Handel= und 
Kolonial-Intereffen geichüigt werden fünnen. Diefe hamburgijche Auffafjung der ?Flotten- 
frage fcheint ung fchwächlich und verfehlt zu fein. Wie liegen die Verhältmiffe in Wirf- 
lichfeit? Deutjchland beiaß im Jahre 1884 die drittgrößte rlotte der Welt — feitdem 
ift fie in faft unbegreiflicher Weije auf den fünften bezw. jechiten Blaß heruntergefunfen. 
Unfer überjeeiicher Handel ift dagegen innerhalb der lebten 12 Jahre in großartigiter 
Weije gewachjen und Deutichland hat an verjchiedenen Punkten Kolonien erworben, die 
ebenjo wie jener des Schutes bedürfen. Beides: der Niedergang unjerer Seemadt und 
dag Wachstum unfjeres Handels, wie auch unjerer Weltftellung durch die Befignahme 
von Kolonien ftehen in jchreiendem Widerjpruc), und e3 ift, wie tapitän-Lieutenant a. D. 
Weyer in einer jehr lefenswerten Schrift jagt, „pflichtichuldige Aufgabe, nicht nur der 
Regierung, jondern einer jeden auf nationalem Boden ftehenden Vereinigung, ja eines 
jeden einzelnen Deutjchen, überall im Wolfe aufflärend zu wirfen über die hohen natio- 
nalen und wirtichaftlicden Kriegs- und Triedeng-Aufgaben unferer Slotte, jowie über 
dag wenige, was wir im Vergleich mit fremden Nationen für unjer Schiffgmaterial feit 
einem Sabhrzehnt gethan haben.“ Ca wird 200 gut fein, wenn die Herren in Ham 
burg nicht vergefien, wie der Aufchwung ihres überjeeiichen Handels erft möglich gemwejen 
ift, nachdem Deutjchland fi) mit Waffengewalt geeint und feine Stelluug in Europa mit 
eijerner Fauft gewahrt hatte. Erhalten läßt fich auf die Dauer der Umfang jenes Handels 
nur, wenn ivir, ähnlid) wie zu ben glänzenden Zeiten der Hanja, au) auf dem Meere 
unferen Handelsjchiffen Schuß gewähren und untere Küften im Kriegsfalle fichern fünnen. 

ür beide Bimede reicht unjere Flotte zur Zeit nicht aus. Das anerkennt aud) 
Herr Tsriederichjen, wenn er fagt: „Der Reichstag a ın der Flottenfrage, zu unjer 
aller Bedauern, in negativem Sinne geiprodjyen.“ Wber er hält es nicht für opportun, 
meint, ed würde der folonialen Sache die unentbehrlichen Sympathien der ae 
Taktoren entfremden, wenn die Kolonialgefellichaft in öffentlicher Verfammlung zur Be- 
fümpfung des Neichstages auffordern, zu feiner Belehrung öffentlicy Gelder jammeln 
und die Mitglieder der Kolonialgefellichaft zu einer nachhaltigen Agitation und Beein- 
fluffung der Breffe öffentlich verpflichten wolle. Warum jo ängftlih? Die Sympathien 
der Ki en Mehrheit des Neichstages in Betreff der Flottenfrage wird ji) die Kolonial- 
eſe Kat faum noch entfremden können, denn fie hat fie jchwerlich jemals bejeffen, und 
Reh lange ift der Meich3tag doch in der heutigen Zufammenjegung nicht mehr am Ruder, 
die ns jtehen im Iahre 1898 bevor. Es jcheint ung gerade deshalb ein jehr 
glüdlicher Gedanfe zu fein, daß die deutjche Kolonialgejellichaft die zwiichenliegende Zeit 
benugen will, um ım Volfe aufflärend über die Bedeutung der lottenfrage zu wirken 
und den Wählern and Herz zu legen, demnäcjt nur jolhe Männer zu Abgeordneten 
für den Reichstag zu wählen, weldye die Notwendigkeit einer Vermehrung unferer Dlarine 
anerfennen und geneigt find, den berechtiaten Wünfjchen der Regierung entgegenzufommen. 
Die Art und Weije, wie die deutiche Kolonialgejellicaft ne Gedanken durchführen 
will, ift durdjaus maßvol und überfchreitet in feiner Weife die der Gejellichaft durch 
ihre Sabungen gezogenen Grenzen, wenn man es überhaupt als richti AU. daß fie 
— wie Herr von Kufjerow fid) am am 12. Juni in Dlünchen ausdrüdte — berufen ift, 
fi mit der TFlottenfrage zu beichäftigen. Die auf der Hauptverfammtung gefaßte Rejo- 
Iution ftellt c8 ala Ziel der Beitrebungen hin „zu erreichen, daß die Mlarine in einem 
durch die Leiftungsfähigkeit deuticher Schiffswerften bedingten Beitmaße in den Stand 
gejegt werde, die ihr jchon in dem Flottengründungsplan von 1867 vorgezeichneten Auf- 
gaben zu erfüllen, insbefondere in allen für die Handel3= und kolonialen Interefien des 
Neid wichtigen überjeeiichen Gebieten zum Schuß diefer Interefien ſowohl ſtändige 
wslottenftationen in einer Stärfe, welche bei geregelter Ablöfung der Stationsichiffe oder 
ihrer Bejagung ausreicht, unterhalten, wie aud) bei befonderen Anläfjen eine größere 
abl gefechtsfähiger Kriegzichiffe entjenden zu können.” 8 ift abfichtlich vermieden, be- 


ae Sorderungen zu ftellen, etwa eine der ruifiichen Flotte gleiche Stärke zu ver- 


Dronatsfhau. — Kolonialpolitif. 871 


langen, man will in feiner Weife Einzelheiten vorfchreiben, deren Ausarbeitung jelbft- 
verftändlih Sadje der allein fompetenten Marinebehörden ijt; dieje allgemeine Saffung 
der „Nefolution“ ift ein großer Vorzug und verdient unbedingte Anerfennung. Bei 
der Wichtigkeit der Sacdye halte ich mich für verpflichtet, den Aurur dez neu gebildeten 
„Komitees für den slottenwerbung&fonds der deutjchen Kolonialgejell- 
j Od nadjitehend im Wortlaute mitzuteilen, um die Lefer der Monatsichrift von den 
Abfichten der jet aus über 20000 Mitgliedern beftehenden —— deren Präſident 
der Herzog Johann Albrecht, Regent von Mecklenburg-Schwerin iſt, in Kenntnis zu ſetzen: 


„Aufruf. 
Stet3 hat die deutjche Kolonialgefellichaft c8 ala eine en vornehmften Pflichten 
erfannt, im Intereſſe der deutjchen Kolonialpolitif für die Schaffung einer ftarfen deutjchen 
lotte zu wirken. Bon diefer Erfenntnis ausgehend ift fie einesteil3 bemüht geivelen, 
erftändnid für die Notwendigkeit der Flottenvermehrung in den Kreifen der Deutjchen 
kl und darüber hinaus zu wecden, andernteil® hat fie fich wiederholt 
veranlaßt geſehen, 0: auf die Berftärtung der deutjchen Flotte bezüglichen Wünjche 
in Form von Eingaben an maßgebender Stelle zur Geltung zu bringen. 

Eingedenk der erhabenen orte, weldye Seine Majeftät der Kaifer aus Anlaß der 
25. Wiederkehr des Tages der Kaifer-Proflamation in Verjaille® am 18. Januar 1896 
im Zen Sclofje gejprochen Hat, ift auf der in Münden am 12. Juni d. 3. ab- 
ehaltenen Hauptverfammlung unferer Gejellichaft der Beichluß gefaßt worden, aufs neue 
ie Beiv:gung zu Gunjten einer Verftärfung der deutichen Flotte aufzunehmen und zur 
Beitreitung der Hierdurch entftchenden Ausgaben durd) Aufbringung freiwilliger Beiträge 
einen „Slottenwerbungsfonds der deutfchen Kolonialgejellichaft” zu be- 
gründen. Nicht Liegt e3 in unjerer Abficht, auf diefem Wige etwa Mittel für neu zu 
erbauende Schiffe aufzubringen; vielmehr ol dag Ergebnis der von uns zu veranftalten- 
den Sammlung ausjhlieglich dem Zwede dienen: der Überzeugung, J es nur durch 
eine ſtarke deutſche Flotte gelingen kann, „das größere deutſche Reich feſt an unſer hei— 
ln gliedern, " in möglichft weiten Kreifen durch Wort und Schrift Eingang zu verichaffen. 

ir richten daher an alle diejenigen, welche diefe Überzeugung teilen, insbeſondere 

auh an unfere zur Zeit nicht im Waterlande lebenden Landälcute, denen glei uns 
Deutichlandge Größe am Herzen liegt, die ergebenfte Bitte, ung durch Einjendung von 
erh Beiträgen, welche an die Saupttaffe der deutichen Ktolonialgefellichaft, Berlin W., 
ot3damerjtraße 22 a, freundlichft zu richten wären, bei unferem Borbaben zu unterftüßen.“ 

Aus diefem Aufruf geht Kar und deutlich hervor, daß die Geld-Sammlung nicht 
etiva für Schiffsbauten, fondern lediglich dazu dienen fol, die deutjiche Kolonialgejellichaft 
einjchließlich) der in vielen Städten gebildeten Abteilungen in die Lage zu jeßen, in mög» 
lichjt weiten Kreijen durd) Wort und Schrift Verftändnis für die Notwendigkeit einer 
slottenvermehrung zu weden. Die Kolonialgefellichaft rechnet zunächit auf die freiwillige 
Mitwirkung der nationalgefinnten Brefje; das hun die Sammlungen erlangte Geld joll 
verwendet werden, um Vorträge halten und Flugfchriften erjcheinen Tafjen zu können. 
Der Erfolg wird wejentlid) von der Art und Weije abhängen, in der dag Komitee Die 
Sache betreibt, feine Hauptwirffamfeit wird naturgemäß erft mit Beginn des Herbites 
zur Geltung fommen. Auf jeden Fall aber ift die oben mitgeteilte Rejolution nicht zu 
den zahlreisyen Eingaben der Stolonialgefellichaft zu rechnen, die ald mehr oder weniger 
ln Material in den Schränfen der Kolonial-Abteilung de3 Auswärtigen Amtes 
ein friedliches Dafein führen, jondern fie leitet eine jelbjtändige Thätigfeit und hoffent- 
lih auch erfolgreiche Agitation ein. 

Leider ift die Gejellichaft nicht auf allen Gebieten in der Lage in gleich jelbjtändiger 
Weiſe vorzugehen, und namentlich Hat je fi der oftafrifanischen Eijenbahn gegenüber 
‚auf eine Eingabe an den zo eihränfen müflen, die, fo gut fie gemeint ift, 
dodh nur als jolches „Ichäbbares Material” für die Sammlung der Kolonial-Abteilung 
angefehen werden fann. Einem Antrage der Abteilung Caffel entjprechend, ift bejchloffen, 
an den Neichskanzler die Bitte zu richten „veranlafjen zu wollen, daß die Eifenbahn von 
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Tanga nach Korogwe, welche bisher nur bis Muheſa vollendet iſt, von dieſem Punkte 
bis Korogwe entweder aus Reichsmitteln oder durch Gewährung einer Zinsgarantie an 
die „Eiſenbahngeſellſchaft für Oſtafrika“ baldmöglichſt fertig ausgebaut werde.“ Wenn 
der dieſen Antrag begründende Redner meinte, die oſtafrikaniſche Geſellſchaft, welche 
ſchon viel Geld vorgeſchoſſen habe, könne nicht mehr geben, und es würde andererſeits 
eine unter allen Umſtänden zu en „nationale Blamage” fein, wenn die bis 
Muheja fertig geftellte Bahn verfiele — jo hat er gewiß recht, aber man vermißt die 
Aufforderung an die zahlreichen Blantagengefellichaften Ujambaras, auch ihrerjeit3 helfend 
beizujpringen. ft e3 wahr, wie Profefjor Wohltmann als berufener Sachfenner ver- 
fihert, daß der Kaffeebau dort dauernde und reiche Erträge verjpricht, fo fieht man 
nicht ein, warum jene Plantagengefellichaften nicht auch ihrerfeitg zur Weiterführung der 
Eifenbahn Beiträge liefern follen, zumal ihnen die Bahn in erfter Linie nugen wird. Der 
befannte franzöfifche Hiftoriker Le Roy-Beaulieu hat einmal vor einigen Jahren behauptet, 
die Deutjchen Hätten jeßt nicht nur Kapital, fondern auch Unternehmungsluft — aber 
man möchte diejeg Wort für nicht zutreffend halten, wenn man immer wieder den Auf 
en 


hört: das gr muß helfen. 
Weit mehr jcheint uns eine folche Hülfe des Reiches für Südweit-Afrika er- 
— und am Platze zu jr Daß hier die NRinderpeft nicht nur an vereinzelten 

tellen, fondern mitten im Lande unter den Herden der Hereros fowohl wie unter 
denen der YBuren und deutfchen Anfiedler wütet, Yäßt fich leider nicht mehr in Abrede 
ftellen. Alle Berichte von dort lauten mehr oder weniger trübe, die olgen der Ver- 
nichtung des Wohlitandes der Einwohner laffen fich nod nicht überjehen. Db das Ein- 
greifen des jet in Windhuf eingetroffenen Dr. Kohlftod durch fachgemäße Impfungen 
noch nn wird, ift nach den Erfahrungen im Kaplande mindejten? ungewiß. Hülfe 
in mehrfacher Richtung ift jedenfalls nötig und die Anfichten aller dort wohnenden 
Europäer jtimmen in dem Wunfche nach baldiger Erbauung einer Eijenbahn, zunächſt 
vielleicht mit animalijcher Betriebgkraft, fomwie Herabjeßung der — eingeführten 
Zollſätze überein. Es läßt Nic nicht in Abrede Itellen, daß diefe Wünfche ebenjo wie 
das jchon früher geäußerte Verlangen nach befjeren Hafeneinrichtungen in Swalopmund 
und Herftellung von Zelegraphenlinien gerade jebt, zur Zeit der Not, doppelt berechtigt 
— und die en durch die Erfüllung wenigjtens eines Teild der Wünjche 
em Lande eine große Wohlthat erzeigen, möglicherweife auch die Entwidelung desjelben 
in ganz neue Bahnen lenten würde. Aber auch hier heißt e8: wer jchnell giebt, giebt 
Doppelt. Der Entichluß zu helfen muß bald gefaßt werden, Die üblichen gründlichen 
„Erwägungen“ nüßen hier nıcht3. Zur Orientierung über die „Vertehrsverhältnifje des 
füpweltatrifanichen Schuggebiets" fünnen wir eine vom Geh. Regierungsrat 
Schwabe unter diejem Tite — Brofchüre*) angelegentlic) empfehlen; fie fußt 
auf guten Quellen und befpricht die Verhältniffe des für die Auswanderung in Frage 
fommenden Landes in fachlicher und zutreffender Weife. 

Mehr noch wie burd) die Berichte aug Südwelt-Afrifa find die Kreife der Kolo- 
nialpolitifer Deutichlandg durch die jegt zu einem vorläufigen Abjchluß gelangten Ver- 
—— der deutſch-franzöſiſchen Togo-Kommiſſion in Erregung geſetzt. Dieſe 
eit einigen Monaten in Paris tagende Kommiſſion deutſcher und franzöſiſcher Unter—⸗ 
händler hatte bekanntlich die Aufgabe, die Grenzlinie zwiſchen der Bold und 
deutjchen SInterefieniphäre im Hinterlande von Zogo, im Bogen des Niger feitzujegen. 
Sn welcher Weife die Grenzverhältniffe dort durch da8 Nebeneinanderarbeiten von Er- 
peditionen Frankreichs, Deutthlands und Englands verwirrt find, ift von uns mehrfad 
geichildert. Nach Beendigung der Verhandlungen und ehe ihr Ergebnis befannt gegeben 
ilt bezw. die beiden Regierungen diefe3 Ergebnis anerkannt haben, find in franzöfiichen 
—— allerlei Mitteilungen zu Tage gekommen, welche andeuten, daß die deutſchen 

evollmächtigten ſehr nachgiebig geweſen ind und fi) mit der Uberlafjung des längit 
von ung bejegten Sanfanne Dangu begnügt, dagegen allen Anfprüchen auf Gurma, }o> 


*) Berlin, R. Eifenfhmidt. 1897. Pr. Mt. 1—. 


Monatöichau. — Strömungen in der römifch-Fatholifchen Kirche. 873 


wie auf das Land auf beiden Ufern des Niger entjagt haben. Im wefentlichen fcheinen 
dieje Mitteilungen leider zutreffend zu fein, und der durch fie hervorgerufene ungünftige 
Eindrud hat nur wenig dadurd) an Schärfe verloren, daß ung in Gurma gewilfe Handel3- 
vorrechte zugejtanden Rein jollen. Das Ublommen wird im Herbft der franzöfifchen 
Kammer borgeleot und en ne erit dann im Wortlaut veröffentlicht werden; ein 
endgültiges Urteil fanıı deshalb zur Zeit noch nicht geäußert werden. 


27. Juli 1897. Ulrich von Haſſell. 


Ftrömungen in der römiſch⸗-katholiſchen Firche. 
(An Stelle des ausfallenden Berichts: Kirche). 


Anläßlich der „Einweihung der St. Ludwig (Windthorſt⸗Gedächtnis-)kirche in 
Wilmersdorf“ bei Berlin am 29. Juni hielt im großen Saale der Philharmonie der 
Reichs⸗ und Landtagsabgeordnete Dr. Lieber eine in verſchiedener Hinſicht bemerkens⸗ 
werte Feſtrede. Er verteidigte nämlich den verſtorbenen Centrumsführer Windthorſt 
egenüber den — ———— welche in ihm nur den Politiker, den vielleicht größten 
— aller Zeiten und aller Länder“ (2!) ſehen, welcher a wie König 

idas, der unter dem Fluche Apollos alles, was er berührte, in Gold umgejtaltete, 
alles, aud) feinen Katholicismus in Politit verwandelt habe. Um Dielen, insbejondere 
vom Fürften Bismard erhobenen, Vorwurf zu entkräften, begründete Dr. Lieber folgende 
Thefe: „Windthorft ift einer der größten Katholifen, die in unjerem deutjchen Vater⸗ 
Iande in diefem Sahrhundert gelebt haben, weil er alles, auch jeine unvergleichliche 
—V* * zoung in den Dienft des katholiſchen Glaubens, des Katholicismus 
elbſt geſtellt hat.“ 

Da haben wir — einmal ein offenes — des gegenwärtigen Führers der 
Centrumspartei für die Richtigkeit der Bismarck'ſchen Prognoſe, daß die Centrumspartei 
keine politiſche, ſondern eine katholiſche, im päpſtlichen Gehorſam ſtehende, Partei iſt. 
Wie oft haben Windthorſt, die Gebrüder Reichenſperger und die übrigen dem Altreichs- 
kanzler und anderen gegenüber den rein politiſchen und unabhängigen Charakter der 
Centrumspartei hervorgehoben? Das war alles wie in dem großen, von Leo Taril 
— Feldzuge gegen die Freimaurer nur eine Myſtifikation. So hallt es aus der 

ede Dr. Liebers an unſer Ohr. „Windthorſt ſtellte alles, auch ſeine politiſche Be—⸗ 
abung in den Dienſt des Katholicismus.“ Was unter dem Katholicisſsmus zu verſtehen 
iſt, hat nach dem vatikaniſchen Konzil kein anderer zu entſcheiden als der Papſt. Und 
dieſer hat es in ſeinen vielen Rundſchreiben und Breven in einem der an ner 
Kirche jo feindfeligen Sinne entichieden, daß er die Reformation für die Mutter Des 
Kommunismus, Sozialismus und Nihilismus erklärt und den Proteftantismug zu den 
Selten zählt, in welchen die Teufel wieder aufleben, zu deren Zellelung Die von 21 
äpftlichen Beamten zu Rom herausgegebene Zeitichrift „Analecta Ecclesiastica“ im 
na 1895 die „Flammenden Scheiterhaufen der Inquifition” le 

Dr. Lieber muß wohl en der ganz verjchiedenen Borftellung, welche fich 
gerifle unter evangeliichen Cinflüflen ftehende fTatholiiche Streije Deut lands vom 

atholicismu3 machen, und welche die römijche >. hat, von einer gewiljen Bangig- 
feit ergriffen worden fein. Denn er wandte fi „an jolche Katholifen, die un? en 
Katholiten gar zu gerne vorwerfen, wir feien eigentlich) gar feine richtigen Satholiten, 
wir verftänden nicht einmal, was es Heißt, wirklich Katholit zu ſein.“ Zu ſeinem 
roßen Schreden hat er auf einer Reife durch Nordamerika jolche Vorwürfe gehört und 
Bat in einer nichtdeutfchen theologifchen Vierteljahrzfchrift den wifjenjchaftlichen Nachweis 
geilen, „daß die deutichen Katholiten im ganzen Laufe der Gejchichte niemal® vollgiltige 
atholifen gewejen feien, daß fie e2 Ihe in ihrer ganzen Natur und Volksveran⸗ 
fagung nad) zu fein gar nicht im ftande feien.“ Ühnliches Tann jeder hören, der in 
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flerifale Kreije Roms gekommen ift. Nhnliches Haben deutiche Teilnehmer nod) bei 
allen internationalen Konzilien erfahren, ein Zeit lang geflagt und dann weiter alles in 
den Dienst des Kutholicismus geftellt, ng wie viele Deutiche von Eljaß-Tothringen 
mit dem SKnirjchen de3 inneren Menjchen in Ichtwierigen Subalternftellungen alles in den 
Dienſt Frankreichs jtellen und troß der größten Gegenfäbe und des Frankfurter Friedens 
die gehorjamjten Söhne der „älteften Tochter der fatholiichen Kirche“ fein wollen. 

Dr. Lieber hat, wie fi von felbft verfteht, zu bemeijen eh daß „Windthorft 
ein ganzer vollwichtiger Katholif war, den wir nicht nur ala Mufter für ung, jondern 
als Mufter für alle Kutholifen des gefamten Erdfreijes getroften Mutes und Hoch- 
erhobener Stirn in Anjprucd; nehmen.“ Schwerli wird fein Beweis aber von außer- 
deutjchen Katholifen anerfannt. Er erinnert zunäcdjjt daran, daß „Windthorft jeder Zeit 
einen treuen, fejten, lebendigen Glauben gezeigt" und das VBerftändnig gemeinfamer 
Arbeit für die „lieder diejes Leibes der fichtbaren Kirche, deren Haupt EHriftus ilt, 
gewedt“ habe. Uber war denn von römisch-katholiichem Standpunkte aus das ein „fefter 
und lebendiger Glaube”, ald Windthorft 1869,70 das Lentraldogma der römijch- 
fatholifchen Kirche, die Papftunfehlbarfeit beftritt und in einer an den Erzbiihof Paul 
Melchers von Köln gerichteten Adreffe der Centrumsfraftion vor der Dogmatifierung der 
Snjallibilität warnte? WBrofefjor Sepp hat darüber zuerft in feinem 1872 zu München 
erichienenen Buche „Deutichland und der Vatifan“ Mitteilung gemadt. Förgs Bu 
politiiche Blätter“ teilten daraufhin die Adreffe mit. Im a Beit hat der Münchener 
ee Dr. Stieve au3 den Gejprächen feined® Vaters, (der Nat der FTatholifchen 

bteilung des preußijchen Kultusminifteriumg \war,) mit Windthorft Einzelheiten über 
die damalige Abneigung des Centrumsführers gegen das vatifanische Konzil und ins- 
bejondere gegen die Sejuiten veröffentlicht, welche zu verjchweigen Dr. Lieber und Ge 
nofjen alle Urjache haben. Die außerdeutihen Katholiten werden auf diefen wunden 
Punft ihren Finger legen und fagen: Da haben wir den Beweis, daß die Deutichen 
ihrer Natur nach feine wahren und vollgewichtigen Katholiken fein fünnen. Die weitere 
Behauptung Dr. Lieber aber, daß Chriftus dag Haupt der fichtbaren Kirche ift, ift 
eine römijche Ohren beleidigende und nad) Härefie fchmedende Thefe, die eben zeigt, daß 
er ohne Wilfen und gegen feinen Willen feßeriiche Xuft geatmet hat und die centrale 
Stellung des Papftes nicht würdigt. 

ALS ein Hauptverdienft WindtHorft3 hebt Dr. Lieber feine Thätigfeit im Kulturfampfe 
hervor, „jenem verzweifelten Kampfe um Sein oder Nichtfein der Katholifen und des 
Katholicigmus in Deutichland”. „In diefem Kampfe ftand WindtHorft wie der gewiegtejte 
sseldberr jo auch der unerjchrodenite Ritter, und darum war er auf der ganzen Xinie 
jederzeit Sieger, zuerft moralijcher Sieger, zulegt aud) wirklicher Sieger." Das Anerbieten 
des gefrönten Bormundes eines minderjährigen fatholijchen Fürften für einen Sahresgehalt 
von 10) 000 Mark in feine Dienfte als Chef der Vermögensvermaltung zu treten, habe 
er auf den Rat zweier verbannter Bilchöje, mit denen er zu dem Zwede in einem Grenzorte 
Hollands zuſammenkam, ausgeſchlagen, um den Rufturfampr zu Ende zu führen. Zweifeldohne 
hat Windthorft im Kulturfampfe eine bedeutende Rolle gejpielt. Wie glüdlic) würden wir 
aber fein, wenn er feine gefamte Thätigfeit in diefer großen Zeit nicht in den Dienft des 
Katholicismus geftellt Hätte, defjen Interefjen mit denen dc2 Bapfttums identijch find! 
SIndeffen jene det ift vorüber, und es führt zu nid)ts, über die VBerfäumniffe und Ber- 
fehlungen zu Hagen. Dr. Lieber fucht den Vorwurf, den Kampf durch weljchen Zanatismus 
verbittert zu haben, durch) die Behauptung abzuweifen, daß Windthorit feinen Protejtanten, 
feinen Zuden, feinen Ungläubigen jemals perjönlic) angegriffen habe. Dieje Art der 
Verteidigung wird al den Katholiken, die mit der röniihen Kurie den Protejtantigmus 
für eine anftedende Seuche halten, von der die Welt befreit werden muß, nur ein 
weitere Zeugnig für den bedenklichen — des Katholicismus des Centrumsführers 
ſein. Den ſtärkſten Anſtoß aber wird Dr. Lieber in weiten katholiſchen Kreiſen wohl 
durch folgende Bemerkungen erregen: „Gewiß, Windthorſt hat ſehr viele fromme u. 
übungen, die müßige Katholifen pflegen fünnen und follen, unterwegs lafjen, müfjen. 
Er war auch wahricheinlich nicht Mitglied vieler, den einzelnen durch fromme Übungen 
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jehr in AUnfpruch nehmenden fatgolischen Vereine. Aber giebt das denjenigen, die weiter 
nicht3 als folche find, auch nur den Schatten eines Rechts, unjerem Bindtgorft daraus 
einen Vorwurf zu machen? Ich Tann nicht jagen, wie jehr fic) mein Herz empört, wenn 
heute ein Dann wie Windthorft, der von früh biß jpät, ja jagen wir e8 offen, auch manche 
Ichlafloje Nacht hindurch den Katyolicigmus alles gewidmet hat, was ihm zu Gebote 
jtand, wenn ein folder Mann in feinem Katholicigmug verdächtigt wird.“ 

Dieje VBerdäcdhtigung geht natürlich von Fatholijchen Kreijer aus, und a bat es 
Dr. Lieber au für mög gehalten, jeine ganze erteidigungzrede in der „Germania“ 
vom 1. Zuli zu veröffentlihen. Zum Schlufje jagte derjelbe unter tofendem Beifall der 
Verfammlung, twilcher Kardinal Rampolla auf telegraphijchem Wege den erbetenen päpft- 
lihen Segen jandte: „Wenn das große Wort eines englifchen Kardinal3 heute noch 
unjere Widerjacher fchredt: „Auf märkiihem Sande werde die Entiheidungefchlacht 
(zwiichen Katholicismus und Proteftantismus) geichlagen werden“, fo jagen wir ihnen, 
wie e8 dem Neiter über den Bodenjee in dem befannten Gedichte gejagt worden ift: 
„Der See liegt hinter dir und der Kahn.” Die Shladt ift gelhlagen, und der Sieger 
in der Schlacht, der Heerführer in derjelben ift und wird bleiben: Windthorft.“ 

Und der Beweis für diefen Sieg? An der Beendigung des Kulturfampfes haben 
doc) auch evangeliiche Faltoren mitgewirkt, welche denen im ntereffe der Religion und 
des Baterlandes entgegentreten mußten, die unter dem Dedmantel de3 Kampfes gegen 
Rom alle Geifter der VBerneinung und des Unglaubens® wachgerufen und an die Funda= 
mente chriftlicher Lehre und Eitte die Art gelegt — Die Schlauheit der römiſchen 
Diplomatic, die Früchte des beendeteu Kulturkampfes reichlich für ſich einzuheimſen, iſt 
doch ein vorübergehen der Triumph, auch wenn die eingeernteten Millionen Mark 
„Sperrgelder“ den Führern römiſcher Propaganda reichliche Mittel bieten, die Burgen des 
Proteſtantismus, wie einſt Hofrat v. Buß ſich ausdrückte, durch nn katholiſcher 
Klöſter und Bruderſchaften einzuklammern und regelrecht zu belagern. Auch die Ein— 
weihung der ale Kirche im Weichbilde Berlin, wo e8 vor 125 Jahren noch 
feine Fatholiche Kapelle gab, ijt fein Grund zu der übergroßen Freude, mit der die 
Berfanımlung vom 29. Juni nach dem Berichte der „ermania” erfüllt wurde. Es 
jtehen diejen 30 FTatholifchen Kultjtätten nach dem Berliner Kirchenzettel gegen 140 
evangeliihe Kultjtätten in um Berlin gegenüber. Audem find die vielen Stiagen nod) 
nicht verftummt, die in der „SKölniichen Bolfszeitung” und anderen ultvamontanen 
Blättern deg öfteren erfchallen und offen ausfjprechen, daß ein großer Teil der 150 000 
Katholifen Berlins dem Indifferentismus oder gar dem Unglauben verfallen jei. Diefe 
werden jich durd) die an die zunehmende Beräuberlichung des Kirchenwefeng erinnernden 
Herz-Jeſukirche, Joſephkapelle, Roſenkranzkirche oder gar die Windthorſt-Gedächtniskirche 
nicht bekehren laſſin. Des Kardinal Wiſemanns Prophezeiung vom baldigen Ende 
des Proteſtantismus auf märkiſchem Sande wird daher noch lange auf Erfüllung warten 
können. Früher noch könnte ja die Prophezeiung des Florentiner Mönchs Savonarola 
eintreffen, der dem Papſte zurief: „Rom, deine Kirchen werden zu Ställen gemacht 
werden für die Pferde, die man dahineinſtellen wird.“ Und wenn ſie ſchon einmal, wie 
Prof. Blaß in der Neuen kirchlichen Zeitſchrift VII 12. Heft ausführt, erfüllt iſt, wer 
mag die Viöglichkeit einer Wiederholung beftreiten ? 

Der geiftliche fatholiihe Gymnafialprofeffor Bunkofer in Wertheim (Baden) legte 
fürzlich fein Predigtamt nieder und erklärte: „Tem armen, allerdings nicht ohne eigene 
Schuld mundtot gewordenen Tatholiichen Wolfe wird die Zukunft, wenn e8 nur will, 
dasjenige bringen, was die fiegeöftolge Gegenwart ifm barid) verweigert. Dann wird 
diefes Volk wieder feiner Würde Ivo) geworden, aus tiefem Bedürfnis und mit hoher 
sreude im Haufe Gottes ericheinen und wird au8 deutichem Herzen in deuticher Sprache 
zu feinen Gott beten und fingen. Diejes brave fatholijche Volk wird fich befreiet Haben 
von dem Terrorismus einer Clique, die, ihre Eriltenz firchenpolitiichen Zuftänden ver- 
danfend, die Kontrole der Kirchlichfeit an fich geriffen.” Diejem badijchen Profeflor war 
furze ge vorher der fatholijche Theologie -Brofeffor Schell vorangegangen, welcher in 
feiner Reftoratzrede ernfte Klage über den Verfall deg deutjchen Geijtes in der Fatholiichen 
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Theologie und die Überflutung des Fatholiichen Deutihlands mit dem jefuitiichen Geifte 
des Uberglaubens und der Bigotterie erhoben hatte. Der Vortrag Schell® wurde unter 
dem Titel: „Der Katholicismus als Prinzip des Fortichritt3" veröffentlicht und erlebte 
mehrere Auflagen. Der befannte Münchener Profefior von Hertling widmete der Bro» 
fhüre in den „Hiftorich-politifchen Blättern“ eine Neihe von Artikeln und gab zu, daß 
der Katholifche Teil dem proteftantifchen Teile Deutichlands in willenjchaftlicher Hinficht 
wie in anderer nacjftehe. Im übrigen wiederholen fich die Verfuche von Leuten wie 
Bunkofer und Schell, Katholicismug und deutjche Bildung miteinander in Harmonie 
zu bringen, in unaufhörlichem Kreiswechfel. Nom hat die Sailerjchen, Wefjenbergichen, 
v. Baaderjchen, Rosminischen, Hirfcherichen u. a. NReformverjuche unterdrüdt und ver- 
fährt mit den neuften Reformern, wie die große und Kleine Fatholiiche Preije zeigt, nicht 
jäuberlich. Sedenfall® aber zeigen folche Kundgebungen, daß der heutige Gentrumsführer 
Dr. Lieber noch genug Arbeit im eigenen Lager findet, ehe er Siegestelegramme über 
die Entfcheidungsichlacht auf märfiihem Sande dichten Tann. 

Sn Turin will Abbe Naudet einen chriftlich- demofratiihden Kongreß abhalten. 
Der Mann hat in Belgien, Yranfreih und Italien Anhänger. In Belgien entitand 
unächjft eine demofratifche Bewegung in fatholiichen Kreifen, weil man auf dieje Weife 
der Sozialdemokratie dag Wafjer abzugraben Hoffte, ähnlich wie bei ung durch allerlei 
foziale —— Ehe man es ſich verſah, hatte die Demokratie die Katholiken 
und nicht umgekehrt. Ihr Orakel wurde der nordamerikaniſche Biſchof Ireland, welchem 
die Republik die alleinſeligmachende Staatsform iſt. In Frankreich kam es infolgedeſſen 
unter den Chriſtlich-Sozialen bald zu Zerwürfniſſen. Graf de Mun und der Biſchof 
von — führen heftige Klage, daß gewiſſe Leute in Paris und Lyon die Katholiken 
Frankreichs und Italiens beherrſchen wollen. Auch der Papſt hat Ha neuerdingg in 
den Streit gemijcht und in einem Artifel des „Dflervatore Romano“ die franzöfiichen 
Katholiken ermahnt, unbejchadet abweichender — Meinungen auf grundſätzliche 
Bekämpfung der republikaniſchen Regierung zu verzichten und mit allen Wohldenkenden 
zuſammen an der Verbeſſerung der Lage der Kirche zu arbeiten. 

Die „Kölniſche Zeitung“ brachte iualic die Nachricht, daß 20 une Geiftliche 
in Tranktreic) ausgeichieden jeien. Ein Abbe Charbonnel erklärte im „Eclair” vom 
3. Mai d. 33., dab vieles faul fei und vor allem der Sefuitenorden befeitigt ' werden 
müffe.. Am 16. Juni veröffentlichte U. Philippot von Plomion bei Soifjong eine Aus- 
trittserflärung, die zeigt, daß aud) die moderne Seminarbildung und Abjperrungsmanie 
das Eindringen evangelifcher Erkenntnis nicht verhindern fünnen. Er jteht nicht an, 
feinem Bilchofe zu reiben, daß die fatholifche Kirche nur ein Teil der Kirche ilt, daß 
da8 Bapfttum nicht von CHriftug geftiftet wurde, und daß jeder felig wird, der an das 
Evangelium glaubt und nach demfelben lebt. Er wurde dafür am 18. Juni erfommuni- 
ziert. Hoffentlich findet er irgendwo einen anftändigen Unterjhlupf und bleibt vor dem 
Scidjale einer großen Zahl entlaffener Abbes bewahrt, die jich in Paris als Kutjcher 
oder in ähnlichen Stellungen ihren Lebensunterhalt färglid) erwerben. In Reaumont 
in der Dauphine follen alljonntäglich eine Anzahl Katholiken zufammenktommen, welche 
unabhängig von Rom ein Kirchenwejen einrichten wollen. Für den 21. Juni war in 
Pari3 auch eine en der franzöfifchen Altkatholifen” angefagt. Man Hat 
bisher aber nicht? näheres über die Zahl und die Glen derjelben erfahren. 

Dep darf man auf den diegjährigen euchariftiihen Kongreß fein, der in Baray- 
le-DMonial Ende September ftattfindet und für den der Bapft bereits ein a na 
veröffentlicht hat, in welchem die von der Sungfer Alacoque und deren Beichtvater, dem 
Sejuiten Calombiere erfundene Herz-Sejuandadpt mit der Stiftung des hl. Abendmahls 
auf eine Linie gejtellt wird. In den lesten Jahren Hatte diejer Kongreß deshalb eine 
große Zugkraft, weil ihm die angeblichen Durchbodrungen der aus fatholiichen Kirchen 
eftohlenen Hoftien in den Freimaurerlogen Anlaß zu lärmenden Sühneandadjten gaben. 
Beute wo jelbit ein Jeluitenpater Gruber das alles für Schwindel erflärt, müßte einem 
jolhen Kongrefje da8 XZagen erjchwert oder unmöglich fein. Dem ift aber nicht jo. Der 
Teldfirer „Peliflan“ berichtet in feinem SJulihette 1897 ©. 9%, daß in Langenwiefe 


Monatsihau. — Sozialpolitik. 877 


(Schlefien) zwilchen dem 4. bi 5. Sonntag nad) den diegjährigen Oftern viele Progeffionen 
angelommen jeien, um vor der ausgejegten Monftranz Sühne zu leiften für den Frevel, 
welchen im jahre 1453 einige Juden dajelbft begingen, indem fie mehrere HI. Hoftien 
jtahlen, verunehrten und „die heiligen mit Blut überronnenen und in ein weißes Tuch 
eingehüllten Gejtalten in ein Gehölz bei Langenwieſe verftedten.“ Ein polnijcher Edel- 
mann fam mit vier Pferden an die Stelle. Zu feinem Schreden fnieen die Pferde 
nieder und find durch feine a a zum Weitergehen zu bringen. Der Edelmann 
jucht und findet die Hoftien. Er benachrichtigt den Ortögeiftlichen von dem —— 
Dieſer holt die Hoſtien in Prozeſſion zur Kirche. Papſt Pius II. verlieh den Pilgern 
durch Breve vom 4. Februar 1460 zahlreiche Abläſſe. Seit der x hören die Prozeſſionen 
nicht auf. Die Sache muß ja ah fein, denn der unfehlbare Bapjt belohnt die, welche 
diejer Meyitififation glauben, mit vollfommenen und undvolltommenen Abläffen. Welch 
reizendes Thema für den euchariftifchen Kongreß: „Vier Pferde fnieen vor der Hojtie.“ 
Solder Stüdlein werden die Mitglieder des euchariftiichen Kongreſſes noch viele in petto 
haben. Dr. Lieber ift vielleicht jo gut und regt die Frage an, wie man die Prozeiftonen 
nad Wilgnad, wo e3 Jahrhunderte Hindurch auch „blutende Hoftien“ gab, wieder in 
Fluß bringen künnte.e Das würde doch die Entjcheidungsichlaht auf märkischem Sande 
vorbereiten helfen. Nichts ift unheilvoller als da8 Treiben de3 euchariftiichen Kongrefjes 
und feiner Gönner, die anftatt da8 heilige Abendmahl im Sinne feines göttlichen Stifter? 
u ehren, dasjelbe dem Spotte preisgeben und dem Unglauben Wafjer auf die Mühle 
—28 Dr. Rieks. 


Sozialpolitik. 

Wenn man die liberalen Keen lieft, fo glaubt man in die Zeit nach 1848 
oder in Die Jahre des Budgetfonflift3 zurücverfeßt zu fein. Wieder herricht die Phraſe 
ohme Inhalt, wieder opfert man der blaffen Theorie die Iebendige Wirklichkeit. Daß 
ein Staatswejen, jei e3 welches e3 wolle, auf die Dauer eine Partei nidjt vertragen 
fann, welche ihr Hauptjächlichite® Streben darauf richtet, feine Grundfeiten umzuftürzen, 
müßte doch für jeden Berftändigen Har auf der Hand liegen, und ebenjo, daß e3 des- 
halb Notwehr für den Staat ift, derartigen Umfturzbeftrebungen bindernd in den XBeg 
u treten. Durch die Vereinsgefegnovelle follte e& in Zukunft jeder politiichen Partei 
Freiftehen, den ganzen Staat mit einem Nebe von Drt3vereinen. zu um|pannen, welche 
untereinander und mit der Gentralftelle in engfter Verbindung ftehen. Soldje Ber: 
bindung war bisher verboten, e8 follte daher durch den Wegfall diejeg Berbot3 Den 
—— en Parteien eine bedeutende Erweiterung ihrer Machtmittel ie iverden. 

n verlangte die Regierung dem gegenüber auc) für fich größere Befugnifje, um den 
Umfturz zu befämpfen, und da fchreit man Zeter und Mordio, ala wenn die }reiheit 
des gefamten Volkes in Gefahr ftände, verloren zu gehen. Uns aber, den Konjervativen 
wirft man vor, twir verleugneten, wenn wir die Regierung unterftüßten, da8 Xivoli- 
programm. 8 ift fchon jeitens der fonfervativen Tagespreffe zur Genüge nachgewielen 
worden, daß dem nicht jo ift, aber jelbft wenn der umgefehrte Tall vorläge, wenn wir 
wirklich) von unferem Programm abmwichen, jo wäre dag Durcjaug gerechtfertigt. Die Be— 
fümpfung des Umfturzes Durch Ausnahmegefete in das Parteiprogramm aufnehmen oder 
der Regierung, wenn fie im SInterefje der herbei des Staates folche Gejee verlangt, 
die Bu — zu verſagen, ſind zwei grundverſchiedene Dinge, ganz abgeſehen davon, 
daß ſeit Aufſtellung des Tivoliprogramms Jahre vergangen ſind uünd daß andere Zeiten 
andere Mittel verlangen. An und für ſich, ſonſt hätte die konſervative Partei nicht dem 

üheren Sozialiſtengeſetz zuſtimmen können, verſtößt die Bekämpfung der Umjturz- 
eiveguing duch Ausnahmegejege in feiner Weife gegen das fonjervative Prinzip, und 
die Erfahrung Hat gelehrt, daß die pollnung, e8 werde gelingen, die Urbeiterjchaft auf 
gütlichem Wege von der Sozialdemofratie loszulöjen, eine — war. 

Ganz wunderbar nimmt ſich der Einwand der Nationalliberalen aber aus, man ſei 

Beſtimmungen, wie ſie die Novelle in der Form der Herrenhausbeſchlüſſe enthalte, an 
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und für ſich nicht entgegen, man wolle aber die Regelung der Sache nicht auf dem 
Wege der preußiſchen Partikular-, ſondern auf demjenigen der Reichsgeſetzgebung. Daß 
man mit dem gegenwärtigen Reichstage nicht zu einer Vereinbarung auf dieſem Gebiete 
gelangen kann, iſt doch unbeſtreitbar und ebenſo Thatſache, daß bereits eine Anzahl 
deutſcher Staaten mit Partikularbeſtimmungen vorangegangen iſt, welche ſchärfer End 
al3 die in dem preußiichen Entwurf enthaltenen. 

Am allerwunderbarjten aber ijt der Gegengrund, jeit Aufhebung der früheren Au3= 
nahmebeftimmungen fei die Sozialdemokratie auf dem beiten Wege, fih aus einer Um— 
fturz- in eine reguläre politische Partei umzumaufern. Haben diejenigen, welche diele 
angebliche Entwidelung mit Freuden a fi wirklich Har gemacht, was fie bedeuten 
würde? Sie ift feine Loslöjung der Wrbeiterichaft von der Sozialdemokratie, jondern 
Ir würde nichts anderes heißen, al daß in un'erem politilchen Leben eine ultraradifale 

artei ein bedeutender Meadhtfaktor fein würde, eine WBartei, welche zwar auf Direft 
revolutionäre Mittel verzichtete, aber unabläjfig bemüht fein würde, alle ftaat3erhaltenden 
Elemente zu untergraben. So lange die Sozialdemofratie an ihren utopijtiihen Zu— 
kunftsträumen fejtyält, jo lange fie die neue Zeit aus einer Welt von Blut und Trümmern 
heraufbauen will, wird e8 immer nod) Leute genug geben, welche an eine Verwirklichung 
diejer Träume nicht glauben, oder diefen Blutweg nicht mitgehen wollen; einer radikalen 
Partei aber, welche auf quafi legalem Wege die gleichen Ziele verfolgt, wird fic) Die 
große Deafje der Unzufriedenen jegr viel leichter anichlichen und zwar um jo eher, weil 
die alten politischen Warteien immer mehr auf den Standpunft von Snterejjenvertretern 
er und daher um fo weniger in der Lage find, dem Wolfe und namentlich der 

ugend ideale Ziele darzubieten. 

Am 24, Juli ift nun die PVereinsgejeg- Novelle in der ihr vom SHerrenhaufe ge- 
gebenen zorm mit der allerdings nur geringen un von 209 gegen 205 Stimmen 
abgelehnt; nur zwei Nationalttberale Haben mit der Minderheit für Annahme gejtimmt. 
Die nationalliberale Partei hat damıt, daß fie das Gejek zu Fall gebracht hat, eine 
jchwere Verantwortung auf fich genommen. Sie ftärfet und fräftiget die Sozialdemofraiie 
aufs neue, fie verhindert, daß dem Eindringen de3 Giftes der jozialdemofratijchen Lehre 
in die Reihen der Arbeiter und damit der immer weiter um ich greifenden VBerhegung 
der Deafjen wie der —— vorgebeugt wird, daß unſere erwerbsarbeitende Jugend, welche 
ein großes Kontingent für unſer, nicht nur zur Bekämpfung des äußeren Feindes, ſondern 
auch zum Schutze von Geſetz und Ordnung berufenes Heer ſtellt, von Jahr zu Jahr in 
immer größeren Scharen der Umſturzpartei zur Beute wird. 

Wäre aber auch die Novelle Geſetz geworden, ſo hätten wir doch vor dem Irrwahne 
warnen Ar daß damit die Arbeit gethan jei. Mit Zwangsgejegen fann man manches 
Ubel abwehren, aber den Schaden felbft zu befeitigen, dazu find fie nid;t int jtande. 
Wenn man den PBrimanern Schülerverbindungen verbietet, jo verhilft man ihnen damit 
noch nicht dazu, ein gutes Abiturienteneramen zu machen. Der Hauptfampf gegen die 
Sozialdemokratie ms auf geiftigem Gebiet geführt werden, und dazu müljen wir alle 
die Hände rühren. Zurüdichrauben fönnen wir weder die Volfzjchule ncch die große 
Fortbildungsſchule, als welche I unjer Heer darftellt; wir fünnen aud) die Zeitungen 
nicht verbieten, die modernen Erfindungen nicht ungejcheyen machen, die Verkehrsmittel 
nicht wieder zerjtören, mit einem Worte alle die Saftoren nicht bejeitigen oder zurüd- 
drängen, weldye den Bildungsgrad der unteren Schichten unjerer VBevölferung auf ein 
Niveau gehoben haben, welches die Vorzeit nicht Fannte. Nein, wie die Verhältnijfe 
nun einmal liegen, dürfen wir ung nicht nur nicht auf einen vergeblichen Kampf gegen 
diefes Emporjchnellen der Volfsbildung einlafjen, fondern wir müjjen e3 im Gegenteil 
benugen, um dem Volfe zu zeigen, wo jeine wirklichen und wahren nterejlen liegen, 
und wo e3 feine echten und rechten Freunde zu finden hat. Dazu gehört aber aud) und 
vor allem, daß wir uns ernitlid) beftreben, die Schäden, welche an unjerem Volke freifen, 
die Mißftände, ı:nter denen e3 jeufzt, zu bejeitigen. Das it damit, daß unjere Gejch- 
gebung für den franfen, den verunglüdten, den alten und invaliden Arbeiter jorgt, nicht 
gethan, wie jo viele glauben! Auch dem Gejunden und Sträftigen, der in Mot gerät, 
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muß geholfen und namentlich den Bedrängnijfen, welche aus unverfchuldeter Arbeits» 
lofigfeit errvadıjen, gejteuert werden. Chento gilt e3 der Zerftörung des Samilienlebeng 
durch übermäßig ausgedehnte Arbeitszeit, dem Wohnungselend, der mit beiden lbel- 
ftänden in Zujammenhang tehenden, aber auch noch durd) andere jelbftändige Momente 
geförderten Verwahrlojung und Verrofung der Arbeiterjugend — des⸗ 
— der unſittlichen Litteratur, der Vergnügungsſucht u. ſ. w., andererſeits aber auch 
em berechtigten Streben nach Fortentwickelung und Fortbildung Raum zu geben. 


Auf allen dieſen Gebieten geſchieht viel, aber bei weitem noch nicht genug und vor 
allem fehlt den desfallſigen Beſtrebungen Zuſammenhang, Einheit, Organiſation und 
Konzentration. Mit den vorhandenen Mitteln und Kräften könnte mehr erreicht werden, 
als erreicht wird, aber beſiegen werden wir die NEE un nur, wenn jeder, der 
fein Volk und Vaterland lieb Gat, der a. und Altar, Familie und Eigentum jchüßen 
will, nicht nur wa8 er an Geldmitteln übrig hat, jondern aud) die geiftige Kraft und 
die Zeit, über die er gebietet, in den Rampf gegen den Umjfturz miteinftellt. 

Zur Bekämpfung des Katheder-Sozialigmus ift ein nl Juriſt unter gleich 
zeitiger Übertragung einer außerordentlichen a eg elfur als Richter nach Berlin 
verjeßt worden. In der Abjchiedsrede, die er an feinem bisherigen Wohnort hielt, Hat 
er weniger Nationalöfonomie ala Politif geiprocden. Der Inhalt diefer Rede fann nur 
lebhaftes Bedauern darüber erweden, daß ınan nicht die Reijefoiten gejpart und Eugen 
Richter die Profefjur übertragen hat. Die Gefinnung beider Männer ift die gleiche und 
an Talent ijt Herr Richter dem Hermm Reinhold jedenfall® über. Wie man übrigens 
einen Mann vonfeiten der Regierung auf einen Lehrituhl berufen Eonnte, der, bevor er 
denjelben nod) beitieg, e3 für eine ufgabe hielt, die Negierung, die „ berufen hatte 
und deren Ruf er Folge leijtete, h Ichlecht als nur möglich zu machen und al3 preußischer 
Beamter urbi et orbi zu verfünden, in ganz Süddeutichland freue fich jedermann, fein 
Preuße zu fein, was vo. mit Nationalöfonomie abjolut nicht3 zu thun gut dag erjcheint 
mehr al3 unerfindlid. Bier muß doch bei den Sn die der Berufung voran 
gingen, ein grober Irrtum mit untergelaufen fein, dejjen Aufklärung im eigenen Intereffe 
der Regierung mehr al3 erwünscht erjcheint. 

Aber nicht nur mit Herrn Eugen Richter, fondern merfwürdigerweije auch mit 
erın Pfarrer Naumann zieht Herr Reinhold einen Strang. In einer Su rift an die 
tölnifche Zeitung deduciert er, daB der Hochmut und Übermut der Sunfer fonjervative 

Leute, Pfarrersjöhne, chriftlich — zu „wilden Fortſchrittsleuten“ mache, 
während Herr Naumann in einem Leitartikel der „Zeit“ folgendes ſagt: „Die Statiſtik 
des Bundes der Landwirte mag anfechtbar ſein, daß aber Bauernnot vorhanden iſt, ſteht 
außer allem Zweifel. Es wird eine Zeit kommen müſſen, wo der deutſche Staat die 
Regelung der Bauernverhältniſſe in die Hand nimmt, jetzt aber kann dieſe Zeit nicht da 
je denn jebt de mit dem Bauern zujammen der Großgrundbefiger, der Hemmjcuh 
e3 gejamten deutichen Bolfes.“ 

Alſo Bauernnot it vorhanden, d. d. mit anderen Worten der deutiche Bauernftand 
leidet Schwer. Das erfennt Herr Pfarrer Naumann an, aber weil der verhaßte Groß- 

rundbefig, diefer „Hemmjchuh des deutfchen Volkes" ebenfalls leidet und zwar aug den= 

Refben Gründen wie der Bauer, deshalb u dem leßteren nicht geholfen, er muß auf 
demjelben Altar mitgeopfert werden, auf welchen der Sroßarımdbeiik zum Beſten des 
deutſchen Volkes verbrannt wird. Und dabei ſpricht Herr Reinhold vom Hochmut und 
Übermut der Junker. Hat jemals ein Agrarier, auch von der wildeſten Art, ſich erkühnt 
u jagen, Handel und Induſtrie, oder der ſtädtiſche Arbeiterſtand müßten im Intereſſe 
er Landwirtſchaft geopfert werden? Was heißt denn wirklicher Sozialismus recht— 
verſtanden anders, als das Streben danach, daß innerhalb des bürgerlichen Geſellſchafts— 
körpers jedem Gliede ſein Recht wird und keines das andere unterdrückt. Stehen die 
Glieder miteinander in Konkurrenz, und ſchlachte ich den einen Teil zu ne de3 anderen 
ab, indem ich feiner Not nicht zu Hülfe fonıme, jo ift dag eine jehr einfache Xöfung der 
Konkurrenz⸗-, aber feinesfallg eine jolche der fozialen ‘Frage. 
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Im beiten Zuge begriffen, dieje Abjchlachtungstheorie in Wirklichkeit umzujegen, ift 
das durch die Öetreidejpefulation vertretene Börjenfapital. Nachdem das Beftreben, durch 
die Verfammlungen im Teenpalaft dem Börjengejeg offenen Widerftand zu leiften, ge 
ift, nadjdem man die Vermittelungsverjuche des Oberpräfidenten der Provinz 

randenburg fchroff zurüdgewiefen hat, macht man jegt alle Anftrengungen, die deutiche 
Landwirtichaft dadurch zur Unterwerfung zu zwingen, daß man ihr das Getreide über- 
haupt nicht mehr abtaukt jondern alle Kaufverträge einzig und allein mit dem Auslande 
abfchließt. Die großen Mühlenetabliffements, welche ihrerfeit? wiederum die Bäcker, 
wenigftens die großftädtiichen, mit Mehl verjorgen, beziehen die Brotfrucht nur von den 
roßen Handelsfirmen. Große Getreidemafjen in unbejchränftem Umfange über See 
Ber zu beziehen, iji, wie unfere Verhältnifje liegen, nicht jchwer. Kapitalfräftig wie fie 
ift und zum Widerftande auf3 Außerfte gereizt, fanıı die Getreideipefulation die deutfche 

andwirtichaft falt Tahm legen, d. 5. den deutjchen Landwirt, wenn er nicht nachgeben 
will, an den Rand des Abgrunds drängen. Die ve un jol geziwungen werden, 
mit dem Schrei der äußerften Not die Aufhebung des Börjengejeges zu erlangen und 
damit anzuerfennen, daß die Getreideipefulation die Herrin und fie die rechtlofe Sklavin 
ift. Ob bis dahin, daß diefes Ziel erreicht ift, taufende und abertaufende von Eriftenzen 
zu grunde gehen, da® fünmert die Spekulation nicht. Diejenigen aber, weldje der 
Spekulation zur Oeite — oder ſie wenigſtens nicht hindern wollen, um auf dieſe 
Weiſe dem verhaßten Großgrundbeſitz den Gnadenſtoß zu geben, bedenken nicht, daß der 
Großgrundbeſitz, der der Regel nach meiſt über etwas Kapitalvermögen gebietet, Zucker⸗ 
und andere Induſtrie treibt, auch als letzten Rettungsanker Va Wald Hat, in den 
meiſten Fällen doch noch in der Tage ijt, eine Krifis zu überftehen, ganz abgejehen davon, 
daß die großinduftriellen Kapitalijten die e3 „aushalten fünnen“ vielfah ihr über- 
ichüfliges Geld in Landgütern angelegt haben, daß aber der Bauer, dem alle dieje Aus— 
ülfsmittel fehlen, bei dem Verfahren der Spekulation rettung3log zu grunde gehen muß. 

benjo lafjen diejenigen, welche gegen die Junker poltern, außer acht, daß heute nur no 
der kleinere Teil le deutjchen Gutsbefigeritandes aus Edelleuten befteht und Wr 
erade der fo überaus zahlreiche Heine bürgerliche Gutzbefiger, der fich durch Tüchtig- 
feit und Fleiß vom Wirtfchaftsbeamten zum Gutzeigentümer oder Pächter emporgearbeitet 
hat, noch weniger wie der Bauer in der Lage ift, wirtichaftlichen Kalamitäten Widerftand 
zu leiften. Das ift aber gerade da® Clement, welches durch Geburt und Erziehun 
zumeift dem Liberalismus Augen und nun von diefem feinen Lohn dafür erhält, daB 
e3 ihm treu zur Seite geftanden hat. 

Der Bund der Landwirte hat, um den Machinationen der Getreidejpefulation ent- 
ESEL EDEN, von der Negierung ein jofortige® Einfuhrverbot gegen ausländijches 

nn zunächft für die Dauer von 6 Monaten beantragt, indes nur big dahin, 
daß der Preis für das inländifche Getreide eine zu bejtimmende, mäßige Höhe erreicht 
bi Er jtüßt fich dabei auf Artikel 5 des Be Handelsvertrages, wonad) „voll 
tändige” Einfuhrverbote aus „jchiverwiegenden Gründen“ zuläffig find. Schwerwiegender 
fann fein Grund fein als der, daß die gefamte inländiiche Landwirtichaft außer jtande 
it, ihre Ernte zu verfaufen. Man gi geipannt fein, was die Regierung thun wird. 

ehr bemerfenswert ift eg, da3 der gejamte börjenfreundliche Liberalismus, für das 
Verfahren des Spefulantentums, auf diejem d. N durch Hinopferung taufender von 
vaterländiichen Eriftenzen einem von der Nation bejchloffenen Gele Widerftaud zu leiften, 
fein einziges Wort des Tadel3 hat. Was würde er für ein Sekhrei erheben, wenn auf 
irgend einem anderen Gebiet der Handel die gejamte heimijche Induftrie lahm Tegen 
und alle —— nur vom Auslande beziehen wollte, oder wenn er gar nur auglän- 
diſche Fabrifate faufte.e Endlich — das Geld, welches Deutfchland für Brotfrucht braudt, 
wandert ing Ausland und vermehrt defjen Reichtum, während mit dem deuten Land» 
wirt auch diejenigen leiden, welche darauf angemwiefen find, von ihm zu leben. Und 
dabei reden diefelben Zeitungen tagtäglid) von dem Egoismus und der Überhebung 
der Agrarier! 

25. Suli 1897. C. von Maſſow. 
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Heue Schriften. 


1. Bolitif. 


— Daß Spyitem der Armenpflege in 
Alt-Deutjihland und in den Reidhslanden 
von Dr. 9. Ruland, Rechtsanwalt und Mitglied 
de3 Armenrated in Colmar i.E. (Schriften des 
deutſchen Vereins für TEE und Wohl- 
thätigfeit 27. Heft. [Leipzig, Dunder und Hum- 
blot.] 1896. 44 ©. mit einem Nadhwort ©. 
45—63 und einer jtatiftifhen „Nacdhweifung der 
Leiltungen der öffentlichen Armenpflege in Elia 
Lothringen für 1894/95", nad) amtlidyen Quellen 
aufgeitellt von R. Schwander, Arntenjefretär in 
Colmari.&. 45 ©.) 

In der Prefie werden häufiger einmal die 
Bea UeENe in der Armengejeggebung Bayerns 
und des übrigen Deutjchlands verhandelt. Die 
Mipitände, die fid) aus diefer Verjchiedenheit er- 
geben, find befannt; aud) die Mißjtände, welche 
ih auf jeder Seite für fich ergeben, aus dem 
ge dort, dem Unterftügungswohnfig hier, 
Sn der Hauptjadhe jedod) jtimmen beide Zeile 
überein: in ganz „Alt-Deutichland” bejteht das 
Spfjtem der „obligatorijdhen" Armenpflege 
d. 5. anerfanntermaßen hat dad Gemeinwejen die 
Drittel — — für die Bedürfnifje der Armen- 
pflege; was zur Armenpflege nötig ijt, muß unter 
Umjtänden bejchafft werden von dem zujtändigen 
Armenverbande. Diejfe Grundanjhauung gilt und 
für jo jelbitverjtändlid), daB ed wie eine liber- 
rajdhung wirft, wenn wir und überzeugen, man 
fönne die Sadhe audy anders anjehen, und es gebe 
innerhalb des deutichen Reiche ein Gebiet, in 
welchem eine ganz andere Grundauffaflung zu recht 
beiteht. Dies N nämlid in Eljaß-%othringen der 
Fall. Hier geht man davon aus, daß die Mittel 
zur Armenpflege zu an Zeit freiwillig und ohne 
Staatlichen Zwang zujammentommen. Der Staat 
begnügt fid) alio mit der Aufficht über die be- 
timmungsmäßige Verwendung diejer Mittel. ge 
freiwillige oder „fafultative" Armenpflege geht 
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alfo nidyt von der Bebürfnisfrage, fondern von 
den Teer. aufgebradjten Mitteln aus; fie fieht 
ed grundfäßlic nicht ald ihre Aufgabe an, dem 
—— erforſchten Bedürfnis zu genügen, 
ondern fie hat die vorhandenen Mittel zu 
verteilen. Sind dieje verteilt, jo hat die fakulta- 
tive Armenpflege gethan, was fie jchuldig ift; 
während die obligatoriihe Armenpflege erjt dann 
zur N fommt, wenn fie dem Bedürfnis ge- 
nügt hat. 

Wenn wir zunädjt, abgejehen von ihren praf- 
tiijhen Ergebnifien, nur den Grundgedanfen 
der „fafultativen” Armenpflege ind Auge fafien, 
fo ift e8 uns, ald träten wir damit in eine fremde 
Welt. Und fo ift e8 in der That. Wir befinden 
uns in Franfreid, in einer lImgebung, welche 
mittelalterlic) - fatholiihe Gedanken mit miodern- 
taatlihen auf eine eigentümliche Weije verbindet. 

NEUN EU it der Gedanfe, daß die 
— er Armen grundſätzlich Sache des 
von igen Almojens ift und dab das ganze 

rmenwefen nicht unter dem Gefichtöpunft des 
vernünftig und pädagogijich erwogenen Bedürfnifjes, 
ondern unter dem des Gebens, aljo nicht vom 

rmen, fondern vom Mobhlthäter aus behandelt 
wird. der um e3 fonfreter auszudrüden: dem 
fatholiihen Mittelalter fommt es nidht in den 
Sinn, den Bettel abzuftellen, jondern er Fonjer- 
viert ihn gerade als eine Gelegenheit zu verdienit- 
lichen Werfen für die Reihen. Ihn interejfiert 
eö weniger, dab den Armen zwecdmähig geholfen 
werde, ald dat die Reichen die ge en haben, 
den Berfuhungen ded Reihtumd durch Almojen 
entgegenzuwirfen, wenn fie „nun einmal” wegen 
der Schwadheit ded Fleifches fi nicht wie die 
„Volllommenen“ ganz ihred Cigentumd begeben 
fünnen. Wer die Almojen erhält, was er damit 
mad)t, ob fie ihm nüben oder fchaden, tit jchließ- 
lid) gleichgültig, wenn nur der Geber fein oder 
Der einen Ceelenheil befördert. Daher fommt, 
wie Uhlhorn in jeinem epodyemadyenden Werke 
über die „Geihichte der drijtlichen Liebesthätig- 
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feit" gezeigt hat, dad Zuviel und Zumwenig der 
mittelalterlidyen Almojen — zuviel gab man dod 
eine Wal, indem man mit den Almojen jtreute, 
Teltmüähler veranftaltete, einzelne mit Gaben über: 
Ihüttete und ihre eigene Ihätigfeit erjtickte, ftatt 
fie anzuregen; dann aber wieder zu wenig, indem 
man andere Arme, ganze Kategorien von Bedürf- 
tigen gedanfenlos ihrem Ecjidjal überließ, wenn 
fid) gerade niemand fand, dem es einfiel, jid) ihrer 
anzunehmen. Hier wurde Mübiggängern ein 
Mohlleben verfchafft, dort blieben wirklich Arme 
unverjorgt. 


Dieje mittelalterlichFatholifchen Gedanken liegen 
dem Armenweſen der Reichslande zu Grunde, wie 
dem franzöjiichen überhaupt, nad) dent e3 ich 
gebildet hat. Nur infofern find fie modifiziert, 
als die moderne Anfidht von dem Aufjihhtsrecdht 
des Staates id) aud) hier geltend madt. Yormell 
freilich beanſprucht der ans or Staat weit 
mehr: In der Erklärung der Dienfchenrechte wird 
die Öffentliche Ylrmenpflege ald eine „geheiligte 
Sduld" des Staates bezeichnet und ein Gejeß 
v. 3. 1793 giebt den Armen ein auddrücdlidyes 
„Kecht” auf Unterjtügung, was er befanntlid) in 
Deutihland nicht hat; ein ergwingbares, flagbared 
„Recht“ auf Armenunterftüßung fennt unjere Ge 
jeßgebung nidjt. Allein jene geheiligte Echuld ift 
nidyt eingelöjt und jened Recht nie verwirklicht 
worden. Die gejeklich angeordneten „Armenräte” 
beitehen nur in einem Teil der Öenteinden und 
find abgejehen von einer Vergnügungsiteuer nad) 
wie vor auf freiwillige Almojen angewiejen. 


Dagegen haben fi) in Deutidhland die von | 


Zuther in feiner Schrift „An den Adel deutfcher 
Nation” prollamierten Grundfüße durdgefegt. 
Der Hauptiag tit: „E38 foll ja niemand unter den 
Ghrijten betteln gehen.“ Dede Stadt oder jeder 
Kreis foll feine Armen verjorgen, die wirflich 
Urmen; die „Buben und Yandläufer” Tollen zur 
Urbeit angehatten werden. Die Berjorgung der 
Armen aber joll fith) auf das Notwendige be» 
Ichränfen. Dieje Grundjüße einer nadyhaltigen, 
individualiſierenden, obligatoriſchen Armenpflege 
werden dann in den „Kaſtenordnungen“ ausge— 
baut. Die Verwirklichung dieſer Gruͤndſätze ließ 
freilich viel zu un übrig; die Arınenpflege 
ging aud der Hand der theofratiichen, halb firdy- 
lichen halb weltlicden Gemeinde ded 1v. Zahrhun- 
dert in die Dand des Staates über. Aber etwa 
jeit 1840 jind in der obligatoriihen jtaatlicyen 
Urmenpflege die reformatoriichen Girundjüße einer 
rechten Armenpflege zu gejeglicyer Geltung und 
praftifher Durdführung gelummten. Im einzel 
nen bleibt vieles verbejterungsfühig, aber im 
anzen ijt dad Armenwejen auf die reihten 
Srundlagen gejtellt. Den notwendigen Bedürf- 


niffen wird durch jtaatlichen Zwang genügt, die | 


freiwillige Liebesthätigfeit fann ji anderen Zielen 
zuwenden. 

Dem gegenüber zeigt nun Nuland, daß Das 
Syltem der jatultativen Armenpflege die 
geramte freiwillige Siebesthätigfeit in eigentlichen 
umojen fejtlegt und dennod) nidyt einmul den 
notwendigen Bedürfniſſen genügt; ja DaB es fid) 
überhaupt nur hulten tann, weil es Durch eine 
Amahl von Ausnahmen, in welden der Ztuat 
eingreift, durchlöchert iſt. 
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Die ganze Laſt der Armenverſorgung liegt auf 
den Wohlthätigen, die Hartherzigen und Geizigen 
beteiligen ſich einfach nicht. Die Armenräte müſſen 
alle erdenklichen Mittel der Reklame, Lotterien, 
Vergnügungen u. ſ. w. aufbieten, um ihrer Pflicht 
zu genügen. Trotzdem können ſie es nicht. Viel— 
mehr müſſen die Gemeinden, zumal die grüßeren 
Etüdte im Miderfprudy mit dem Prinzip age 
Beträge zufhießen (Colmar jührlid) 270000 Mt., 
Mülhaujen 65000 Mk., Straßburg 40000 DE.), 
während einzelne Zweige der Armenpflege in ftei- 
genden: Umfange vom Staate übernommen werden 
mußten. (Hindelfinder, Wuijen und Srren von 
den Bezirken u.j. w.) Dagegen bleiben gemein: 
nügige Werfe, die zwedmüßig von der freien 
Liebesthätigfeit übernommen werden follen (Volfs« 
füchen, Haushaltungsichulen u. a.', ungethan. 

In der Verwaltung der Arntenräte madt fi 
auf Schritt und Tritt die Abhängigfeit vom Zu- 
fal, ob Mittel da find oder nicht, auf das pein- 
lidyite geltend, weil eben nicht das Bedürfni3 den 
Mapitab abgiebt für die aan der Dtittel 
ſondern umgefehrt die Mittel über die Befriedigung 
des Hedürfnijies enticheiden. Nachhaltige Hülfe 
wird dadurd) in dielen zullen unmöglid gemadt. 
Die aeidjlojiene Armenpflege in den Holpitülern 
erjegt diefen Dlangel durdaus nicht. Denn Diele 
fonımten den arbeitsfähigen Arnıen überhaupt nicht 
zu gute, ihrer find aud, überhaupt viel zu wenige 
(114 für 1697 Gemeinden), und die Aufnahme in 
ein Hojpiz ijt mit vielen Schwierigteiten verknüpft, 
wenn überhaupt Raum vorhanden tit. 

Zraurig ijt daher die thatjädhliche Zuge der 
offenen Urmenpflege. Urmenpfleger und ‘erjonal» 
aften der Armen find in den meiiten Gemeinden un: 
befannt. Wasan Mitteln vorhanden ijt, wird verteilt, 
und wenn edaudgegeben ijt, jo iit eben nicdhtd mehr 
da. Die größeren Städte fuchen wohl oder übel 
ihre Prliht zu thun, aber in den Hleineren und 
auf dem Nande beitehen jammervolle Zujtände. 
Kuland giebt erichütternde Beilpiele aus der Praris. 
Eine au8 der Schweiz auzgewiejene $yamilie kan 
auf der Neije nach ihrer Heimatsgemeinde nad 
Colmar. Die völlig mittellofe Frau wurde aud 
Mitleid in die jtüdtifche Entbindungsanitalt auf- 
genommen, und ald fie wieder retiefühig war, 
wurden ihr die Mittel zur Weiterreije al 
Bereit am andern Tage fam die ssrau Ichwerkranf 
mit ihren Kindern wieder nad) Golmar zurüd und 
fand, obwohl feine gejeßliche Verpflichtung dazu 
vorlag, Aufnahme in Hojpital, wo fie bald ihren 
Leiden erlag. Der Bürgermeijter der Heimtat- 
gemeinde hutte Die Aufnahme verweigert, weil „die 
Wemeinde feine Mittel für die Airmenpflege habe“. 
Er hatte der Ssantilie Nachtyuartier in einer 
Scheune angewiejen und fie Dann ausgewiefen. 
Auf Borhalt des Golmarer Armenrats erwiderte 
er wörtlich: „Ich glaube wohl, daß cd für denjelben 
den Chemann‘ viel bequemer wäre, wenn ihm 
Frau und Kinder abgenonımen würden. Die hiefige 
emeinde, welde durch den Etaat unterftükt wird, 
fann fid) dDiejes nicht leiiten.” Gr bemerkte nod, 
daß der yantilie auch für die Zufunft jede Unter— 
jtusung, jowie aud der AUufenthult verweigert 
würde. 

Dieje Verhältniiie find ganz unleidlich für 
die reichdlindiiche Armut. Cie gewinnen aber 
aud) eine direfte Bedeutung für Altdeutſchland 
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dadurd), daB verarmte Deutiche in den NReidye- 
landen — denſelben Grundſätzen behandelt, alſo 
nicht nach dem Bedürfnis, ſondern lediglich nach 
den vorhandenen Mitteln unterſtützt werden. In 
dieſem Punkt hat fich allerdings der Landesaus⸗ 
ſchuß zu dem Zugeſtändnis herbeigelaſſen, daß 
Altdeutſchen eine „angemeſſe ne“ Unterſtützung 
eſetzlich zuſtehen ſoll, weil er dadurch einer grund⸗ 
—1— Reſorm des Armenweſens er zu 
fönnen hofft. Denn troß alledem halten die Ein- 
eimiihen d. bh. die Notabeln mit eiferfüchtiger 
iebe an dem völlig zufammtengebrochenen Cyjtem 
eit. Sit e8 doch eine Reliquie aus ihrer franzd- 
Ihen Vergangenheit! 

Uber wie jteht man in Frankreich ſelbſt zu 
diefer ehrwürdigen Neliquie! Darüber giebt das 
„Nachwort“ Aufſchluß. Durch den Einfluß von 
Henri Monod, dem oberften Leiter des franzd- 
fiihen Armenwefen?, und auf Grund feines Be- 
richte, der eine vernichtende Kritit des fafultativen 
Cnyftemö enthielt, ftellte der internationale Armen- 
pflegerfongreß (28. Suli bi8 4. Augujt 1889) in 
Paris den Grundjah auf, daß bie Armenpflege 
an fein muß! Diejen Weg hat jo- 
dann aud) die franzöfiiche Gefeßgebung beichritten; 
ein Gebiet nad) dem andern wird der freiwilligen 
Armenpflege entnommen und durd Zwangsgeſetz 
geordnet. — 

Auf dem „Armenpflegertag” in Straß. 
burg, der 16. Zahresverfammlung ded deutjchen 
Vereins für Armenpflege und Mobhlthätigfeit, am 
24. und 25. Geptember 1896 fam die stage der 
reihöländiihen Armenpflege auf Grund der Ru- 
landichen Para ur Verhandlung. Einen Ber: 
fud), das alte Syitem zu verteidigen, unternahm 
der Vizepräfident der Straßburger Arntenverwal- 
tung Göhrs GSoziale Praxis 1896,97 N. 1S. 18f.). 
Allein „den letzten Reſt von Nimbus, der etwa 
noch auf der Freiwilligkeit haften blieb, nahm Prof. 
Bohmert Dresden) hinweg, indem er betonte, 
daB gerade deömwegen dad Notwendigfte durch eine 
obligatorifche Armenpflege geleiftet werden müfle, 
damit die FSreimwilligfeit fi) anderen Zielen zu- 
wenden fünne. Die Armen im Sinne des inter 
ftügungswohnfibgefeßes feien doch nur etwa 30), 
der Bevölkerung ; der Hebung bedürftig aber jeten 
die unteren Klafien überhaupt, und I dieje 70 
oder 80°%;, würden die freiwilligen Leiftungen von 
Privaten und Gemeinden flott aemanı, wenn man 
den Anfchein bejeitige, ald ob fchon der Beitrag 
zur bloßen Armenunterftügung ein Aft der ret« 
willigfeit jei, und nicht vielmehr eine ftaatlid) er- 
m Pflicht.” 

ie Verfammilung nahm jchließlih die Nejo- 
lution an: „Das Eyjtem der freiwilligen, falul 
tativen Armenpflege ift unter den heutigen Ber- 
hal nicht mehr geeignet, den berechtigten 
nforderungen an eine öffentliche Armenpflege zu 
genügen. 8 erfcheint daher eine weitere Ent- 
wiclung des reichsländiichen Armenwefend in der 
Richtung einer obligatorifchen ftaatlidhen 
Armenpflege erwünjdht.“ 

E83 ift das Verdienst der Ruland 'ihen Edhrift, 
die thatfächlichen Unterlagen für diefen Beihluß 
mit erbarmungölojer — eit dargeboten zu haben, 
ſo dad auch der eingefleiſchteſte Proteitler zuge 
sad muß: l’intervention des pouvoirs n’a 

esoin d’aucune autre justification. Damit ft 


833 


Bing nod) nicht gefagt, daß nun gerade dad &e- 
ep über ben, Untertgumgemopnfig n den Reidys- 
landen eingeführt werden muß. tur für da8 ob- 
ligatoriihe Syftem überhaupt ift hier entjchieden, 
nit für diejenige Verwirklichung, die ed bei ung 
gefunden hat, und deren — — der 
„Armenpflegertag“ am wenigſten verkennt. 


— Polen und Deutſche in der Provin 
Po | en. (Ceparat-Abdrud aud dem „Volk“. 
Berlin. Baterländifcye Verlagsanftalt. 1897. 

Auf 48 Seiten eine jehr verftändige, nüchtern 
gepaltene und durchweg zutreffende Darftellung ber 

erhältnifie der Provinz Pofen, über die in 
deutfchen Zeitungen und Zeitjichriften zwar fehr 
viel, aber aud) fehr —— eſchrieben wird. 
Wer, wie der Schreiber dieſer eu ſelbſt 
mehrfach in der Provinz Poſen geweſen weiß, 
wie außerordentlich ſchwierig die dortigen Zuſtände 
zu beurteilen find, weil es für den Deutſchen ſo 
gut wie unmöglich iſt, in das Familienleben, über⸗ 
haupt das Leben und Treiben der polniſchen Be—⸗ 
wohner des Landes, namentlich der Gutsbefitzer 
hineinzuſehen; um darüber urteilen zu können, 
muß man jedenfalls lange Zeit in verſchiedenen 
Teilen der Provinz gelebt haben. Der Verfaſſer 
ift aber ein langjähriger Bewohner der Provinz 
und de&halb fann jein Urteil ald jachgemäß an: 
gejehen werden. a bejonderd fünnen wir ihm 
in feiner Charafterijtit_ der deutichen Großgrund- 
befiger und Pächter zuftimmen — e8 tft Taum zu 
glauben, wenn man e8 nidjt ji gejehen hat, 
wie engherzig und oft geradezu ber deutichen Sache 
Ihädlidy ein Teil Bieter Herren dort dent und 
andelt.e. Aud diefem Grunde hat auch der 1894 
egründete H. K. T.- Verein nicht annähernd die 
Verbreitung in der Provinz gefunden, die er haben 
müßte, um nachhaltig wirfen zu fönnen, aber er 
ift doc immerhin ein Zeichen, daß das Deutichtun: 
dort etwa aud feiner Lethargie erwacht iſt. In 
unferen Parlamenten ift während der legten Tagung 
die Polenfrage mehrfad) beiproden, und die Er- 
flärungen des a lerd wie aud) anderer 
le lafien hoffen, daß die Regierung ben 
polnijchen Übergriffen mit etwas weniger Nachjficht 
begegnen will, wie dad namentlid) in den Zahren 
1890—94 der all gewejen ift. Se mehr llnter- 
Bar ihr die deutidye Bevölferun a ge 
währt, deito leichter wird ihre Arbeit fein. Die 
Brofhüre fanıı zur Unterrichtung über die ein- 
Thlägigen Berhältniffe empfohlen werden. = 
V. 


2. Kirche. 


— Abendglocken. Predigten aus den letzten 
Amtsjahren von D. Bernhard Rüling, weiland 
evang. Hofprediger und Oberkonfiſtori alrat in 
Dresden. (Feipaig- Richter.) XVII und 283 ©. 
Pr. geh. DIE. 3,—, geb. ME. 4,.—. 

Der Berf. wurbe, wie fein Cohn in dem bio- 
nn Vorworte mitteilt, 1822 zu Oderau in 

achſen geboren. le: war er — in Oſchatz, 
dann in Dredden-Neujtadt, in Bautzen und endli 
1866 wurde er Hofprediger in Dresden. Cmeritiert 
wurde er 1883 und gejtorben tjt er am 15. Nov. 1896. 
Mande Predigtianmlung tft von ihm erfchienen, 
das vorliegende Bändchen, 18 Predigten enthaltend, 
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zeigt, wie er am Ecdhlufle feiner Amtöführun ge 
predigt hat, immter a dad Cine gerichtet, ne 
Gemeinde zu Buße und Glauben zu führen. Sein 
Cohn möge und feine Predigten dharafterifieren: 
„Er fonnte gewaltig Buße predigen und mit 
Icharfen Worten die Cünden der Zeit geißeln. Er 
fonnte aber auc) überaus locfend und herzgewinnend 
den Glauben verfündigen. Vor allen fonnte er 
die Geſtalt Sn mit glühender Begeiiterung und 
See eredfamfeit der Gemeinde vor die 
Augen malen. SFejun zu predigen, wurde ihm 
immer mehr zur Hauptfadhe." „Der Cindrud feiner 
Predigten wurde nod) wejentlicdy erhöht durd) feinen 
lebendigen Vortrag. Er,war mit Leib und Seele 
dabei und jeßte feine ganze !Berfünlichfeit ein. 
Dan Hatte mandymal den Cindrud, ald ob ein 
Teueritrom von der Kanzel herab fid) ergöfle. Dan 
merkte nie, daß die Predigten for Lite, bid aufs 
Mort, ausgearbeitet und mit vieler Mühe auswendt 

gelernt waren, fondern er jchien jie im Augenbli 

ded Vortrags Triich aus jid) heraus zu produzieren. 
Kurz, jede Predigt war bei ihm ein Stüd von 
feinem Yeben, eine Hingabe jeines Eelbit, ein Er- 
eignie, eine That." Diöge fo der Beritorbene 
durch dDiefenad) feinem Tode veröffentlichten Predigten 
nod) vielen Lejern einen Segen Denen 


— Die Mijfion der Brüdergemeinde 
in Eu LU nen Herausgegeben von ©. 
Burkhardt, Miffionsdireftor a. D. Erftes Heft: 
Grönland und Alaska. (Leipzig. Verlag von 
Triedrid) Zanfa.) 1897. 142 ©. Br. DiE. 1,50. 

Dieſe Miſſionsſtunden bieten einzelne Bilder 
aus der Geidjichte der Mijfiondarbeit der Brüder- 
gemeine, die auf einen Zeitraum von 165 Jahren 
m... darf. In 9 Abichnitten wird der 

ejer mit den Berhältniffen Grönlands und den 
Erfolgen der Milfion im hohen Norden, deffen 
eifige Gegenden durd) Nanjen in ein lebhafte 
Snterefie unferer Jgeitgenofien gelommen find, 
näher befannt gemadjt. Vier Ybfhnitte behandeln 
Aladfa. In 6 Ctationen Grönlandd: Neuherrnhut, 
Lichtenfels, Lichtenau, Friedridyäthal, Umanaf und 
Tgdlorpatl find 1670 grönländifche Chriften ge- 
fammelt. ®egen 3000 Grönländer gehören der 
däniichen Kirde an. Auf Ulaöfa werden 625 
evangeliiche Chriften gezählt. Die Hauptitationen 
u Bethel, GKormel und Dugapigamute. Allen 
tiffiondfreunden fei dad Buch beitend empfohlen. 


— Der Feine Katehiemus Martin 
Quthers in feiner Ki erfarnten Bedeutung. 
GEriter Zeil: Die Geldjihte feiner Worarbeiten. 
Mit Penupung der 1894 veröffentlichten Katechis— 
muspredigten ——— und allgemein ver- 
ftändlid) dargeftellt von Lic. theol. Hermann 
Sachfeld, Bajtor a. D. (Berlin, Kommiflions- 
verlag von Wiegandt & Grieben.) 1897. 150 ©. 
Breid DIE. 2,50. 

Im Anfchlufe an dad bahnbredende Werk 
Gerhard von Zefhwig will der Berfalier dag 
Hleinjte Buch unseres größten Religiondlehrers, das 
in den legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderte 
und jpäüter jo vielfach) angefeindet wurde, nad) 
jeinem wahren Zinne und Ziele durd) Entfaltung 
der nod) verhüllten Knofpen zu Zweigen, Blüten 
und Früdten in der von Luther erhofften, jedod) 
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nur geijtig gejchauten —— zur Erſcheinung 
bringen helfen. Für die Gabe werden ihm alle 
Lehrer und Prediger, welche Luthers Katechismus 
lieb haben, von Herzen dantbar fein. Die Chriſten⸗ 
heit befigt fein zweitege Bud für den Religions 
unterricht, weldje& dem Fleinen Katechiämus unfere3 
Sotteömanned an Yeitigfeit und Colidität des 
Inhalts gleidyfomint. Davon wird fid) jeder über- 
zeugen, der vorliegende Cchrift prüft. Möge jie 
weite Verbreitung finden und den Religiondunter- 
richt vertiefen helfen ! — 

r. 


— Die religibſe Reformbewegung in der 
nes Schweiz. — dem Schweize⸗ 
riſchen Verein für freies Chriſtentum gewidmet zum 
Gedächtnis ſeines 25 jährigen Beſtehens bei Anlaß 
der XIII. Generalverſammlung am 7. u. 8. Sept. 
1896 in Bern von deſſen derzeitigem Präſidenten 
G. Schönholzer, Pfarrer am Neumünſter in 
Zürich. (Zürich. Verlag von Augujſt Frick.) 1896. 

Die erſten Blätter der Schrift bringen die 
Bruſtbilder der zwölf Führer der ſchweizeriſchen 
Proteſtantenvereinler Hirzel, Biedermann, H. 

ang, Eduard und Friedrich Langhaus, Bitzius, 
Ed. Mayer, Albrecht, Grubenmann, Hörler, Merian 
und Deſor. Als die Väter der ſchweizeriſchen 
Reform werden ©. vG ausdrücklich Schleiermacher, 
Hegel, Strauß und Baur bezeichnet. Durch Bieder⸗ 
mann (1819- 1885) gingen „zwei Gedanken Hegels 
als weſentliche Beſtandteile in die ſchweizeriſche 
Reform über: 1. Gott iſt nicht außer- und über⸗, 
ondern innerweltlich; er wohnt der Welt ein. 

ſles was geſchieht, geſchieht in Gott, und alles 
was geſchieht, geſchieht natürlich; es giebt alſo 
z. B. keine Wunder im Sinne der Orthodorie. 
2. Alles iſt in ſtetem Werden, in der Entwickelung 
begriffen. Dieſelbe ewige Wahrheit nimmt in 
anderen Zeiten und in jedem einzelnen Menſchen 
andere Kormen an. Aug diefer Überzeugung floß 
die radikale Umgejtaltung der alten Glaubenslehre 
in dad Gewand des modernen Denfend. Bieder- 
manns wifienichaftlidyer Einfluß auf die jchweize- 
riihe Reform tft jtärfer alö die irgend eines anderen 
Xheologen, er ijt jo bedeutend, daß die bedeutendften 
wijienihaftlihen Reformtheoiogen jfowie das ganze 
{unge Geichledyt von ihm ihre Orientierung geholt 
haben und noch holen.” Mit diefen Worten hat 
Cchönholzer die jamtlihen Proteftantenvereinler der 
ehweiz ald PBantheijten charalterifiert. Es ift 
unnötig hier nod) anzuführen, daB das Zerftörunge- 
werf eined Dav. Strauß mit Jubel begrüßt wird, 
oder daß dem Tübinger Baur ein Lorbeerfranz 
N wird, den jüngit Adolf Darnad („Die 

bronologie der altchriftlichen Litteratur” Vorrede 
©. 1X ff.) zerrifien hat. Wen es interejfiert, der mag 
in der Schrift nadhlefen, wie die auf pantheijtiichen: 
Boden —— Reformtheologen eine Anzahl 
evpangeliſcher Gemeinden der Schweiz erobert, be⸗ 
ziehungsweiſe verwüſtet haben. Dieſe Eroberungen 
konnten nur unter Anwendung theologiſcher —53 — 
münzerei ſtatthaben. Dem vulgären Liberalismus 
gegenüber iſt die Emanzipation des Fleiſches und 
gegenüber den religiös oder kirchlich Angeregten 
und Intereſfierten iſt das Aushängeſchild „Geiſtes— 
religion in Freiheit und Wahrheit“ am zugkräftigſten 
Die Vorträge, mit denen die Herren in den Ge— 
meinden krebſen gehen, find geſpickt mit Ausfällen 
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egen die „Iturre Orthodorie", die natürlicy aller 
srbauung bar ift und als Sündenbod mit allen 
Drifethaten beladen zum Lande hinausgepeiticht 
werden muß. Allen denen, welche die Berheerungen 
de3 Protejtantenvereind in der Schweiz und den 
benachbarten Yündern verfolgen wollen, fann obige 
Cırift gute Dienite leijten. 2 

r, . 


3. Schule und Erziehung. 


.— 1. Durd welde firdliden Ein- 
tihtungen fann die Töjung der Aufgabe 
erziebliher Einwirfung der Kirde auf 
die Zugend in den Sahren nad) der Konfir- 
nration gefidhert werden? Von Dr, theol. u. 
phil. €. 3. Meier. (Leipzig, Richter.) 27 ©. 

— 2. Die Erziehung der weiblichen 
Sugend in den höheren Beruföflaffen 
unjeres®Bolfes von 16.biö zum 20. Lebend- 
jahre. Zwei gelrönte Preisjchriften von — 
Hagen in Berlin und Anna Beyer in Forſt 
Erfurt. Villaret.) 89 ©. 

Nr. 1. ein auf der Eiſenacher Kirchenkonferenz 
gehaltener Vortrag, behandelt in umfichtiger und 
erichöpfender Weile all dasjenige, was feitend der 
Kirche geichehen ift und geichehen fünn, um die 
fonfirmtierte Jugend bei ihrem Konfirmationd- 

elübde und dadurd bei der stirche zu erhalten. 

landen treuen Sceliorger wird oft die bange 
Stage geängitet haben, ob die Sugend nicht mehr 
aus_ der stirde hinaus ale in diefelbe Hinetn 
fonfirmiert wird, und ob, je mehr das chrijtliche 
Haus, das Elternhaus wie dad Mleifterhaud ver- 
loren geht, ed überhaupt nod) möglich, fein wird, 
durd; bejondere firdliche Einrichtungen dem Schaden 
zu jteuern. Aber wenn man dann einmal wie in 
diejem Referate an all die treue Arbeit, welche 
au Beiten unfrer Jugend gejchieht, erinnert wird, 

o wird man Ddod wieder getrojten Muted und 
hofft, daß nicht alles umsonst fein wird, Die 
Hauptjadye wird die treue Arbeit der Raftoren im 
Konfirmandenunterrichteund das fid) Damit bildende 
eeljorgerlihe Verhältnid bleiben. Die perjönliche 

nhänglichfeit an den alten Puftor und die Er- 
innerung an fein lehrendes und mahnendes Mort 
it oft dad Mittel geworden, dur weldes ein 
perirrtes Menſchenkind angefangen hat, den rechten 
eg wieder zu finden. — ; 

Nr. 2 find zwei von der fönigl. Akademie gemein- 
nügiger Bifjenihaften in Erfurt gefrönte Edhriften. 
Shr Ihema ift enger und weıter ald Nr. 1. Enger, 
denn fie haben nur die weibliche Jugend nanıent- 
lid) der gelehrten Berufe im Auge, weiter, denn 
fie bejhäftigen fid) mit deren Erziehung überhaupt 
und nicht bloß mit ihrer Bewahrung bei der Süirche. 
Die erfte der beiden VBerjafjerinnen, Frl. Hagen, 
nimmt einen wiljenichaftlichen Anlauf, doch diejer 
bleibt dilettantenhaft und man wird erft warm, 
wenn fie an die Sachen ſelbſt herankommt. Sie 
redet ebenjo, wie ihre Kollegin aus einer feiten 
hrijtlicen Überzeugung heraus und betont vor 
allem, daß man das aus der Schule tretende 
Mädchen nod) ald fehr erziehungsbedürftig anzu 
fehen habe, daß ed aber vor allen :pflicht des 
Elternhaujed, und nicht etwa eines Penfionates, 
je an diefer Erziehung au arbeiten. Daß aud) 

ie Väter grade un der Töchter willen mit ihrem 
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geiltigen Einfluß abends in5 Familienzimmer ge 
hören, wird von beiden Danıen betont. Über die 
Srauenfrage ald Frauenerwerböfrage ipricht Frl. 
Hagen eingehender als Frl. Beyer. Beide jedoch 
Icheinen dad große Gebiet der Firdlichen Diakonie 
nicht genügend zu würdigen. rl. Beyer Fennt 
eigentlih nur Lehrerinnen und Wrztinnen, Die 
Diakonitjen find ihr nur jo eine Art von Unhüngfel 
an die lehteren. Beiden Damen wäre grade um 
ihres hriftlichen Befenntnifies willen ein genuuered 
Ctudium der weiblidyen Diakonie zu empfehlen. 
Sie würden dann erkennen, wie weite Arbeitäfelder 
fid) der rau grade im Dienite der a SIE 


— Pädagogiſche Studien für Eltern, 
Lehrer und Erzieher. Dreiundzwanzigites Heft. 
— Siegismund & Volkening.) 64 ©. Pr. 


Eine Reihe von Vorträgen aus dem Gebiet der 
Saga und Didattif, wie fie zahlreich auf 
ehrerfonferenzen gehalten werden. Auf jelbit- 
ftändige Bedeutung erheben fie feinen Anjprud. 
Sie behandeln: Roufleauge Emil und Salzmann? 
Konrad Kiefer, den Schreibunterridt, Schule und 
Familie, Erziehung zur Höflichkeit, Yortbildung 
ded Lehrers, Erziehung der Jugend zur celbit- 
thätigleit. Der Cinzelpreid ded Heftes, dem nur 
eine mäßige YUusftattung zu teil geworden, fjt 
zu od). We. 


4. Kunft. 


— Das: Merk ded Maler ven) Heim, 
herausgegeben von Georg Fuchs. Mit Zitel- 
zeichnung und Snitialen von Sofepb Sattler. 
(Berlin, 3. A. Stargardt.) Pr. DIE. 20,—. 

Ein Pracdhtwerf eriten Nange3, was die äußere 
Ausftattung, die ein- und angefügten Bilder ded 
Malerd des Odenwaldes anlangt, welcher Durd) 
den mit vieler Liebe und darum mit bem Berjtänd- 
nis, weldes das Herz giebt, gejchriebenen bio» 
graphijchen und tunftftitiichen Iert, den ein junger 
Freund des Verſtorbenen, Sohn des auch Bien 
Blättern nicht unbelannten Pfr. Fuchs in Arheilgen 
verfaßt hat, die richtige Beleuchtung findet. Heinz 
Heim, deſſen Selbſtbildnis uns von dem Titel⸗ 
blatt des Buches ſo ſprechend entgegenfieht, war 
am 12. Dezember 1859 zu Darmſtadt als Sohn 
des Architekten Heim( — in Mainz wohnhaft) 

eboren. Von Kindesbeinen an ein Malergenie 
fehlte ihm ſeit 1880 auf der Akademie in München 
unter Strähuber, Benizur, Lindenſchmitt, L. von 
Loefftz auch die Ausbildung nicht. Schon mit 
27 Zahren winfteihm eine Brofefiur. Er zog aber 
por in Barts nod) einmal zu den Füßen der — 
großen Meiſter Schüler zu werden: bis er endlich 
lernte feine eigene Straße zu gehen (1887/88 Cyklus 
von Bfründner-PBilder in Mainz). „Er batte 
in Paris die Vorteile erforfcht, welche der Nöthel 
dem Zeichner gewährt, der einen San nicht 
nur in feinen harten Konturen umreißen, jondern 
von Licht und Luft umflutet und durch mannig- 
faltige Schatten belebt daritellen will. Er ſchüf 
ich fr den Nöthel eine eigene Technik von jvlder 
Meichheit, daß fie alle Licht: und Sarbenftufen der 
Gegenſtände, vornehmlich des menſchlichen Ant⸗ 
litzes und Körpers auf die natürlichſte und ſchein 
bar einfadfte Weife wiederzugeben verniodhte. Er 
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nannte bdiefe Art des NRöthelzeichnend Dlalen ohne 
arben." Leider trat bei dem genialen Manne ein 
hwered Nervenleiden in einer furdjtbaren Geftalt 
bervor; legte ihm troß eines mit eilerner Willend- 
traft dur gelben aöfetiichen Lebenewandel3 ein 
ortwährended Siehtum !auf und bedrohte ben 
ann, bdefien Lebendelement Licht und Yarben 
waren, mit Blindheit. 8 ift ergreifend, wenn 
man dentt, daß alle diefe herrlichen, unmittelbar 
der Natur und dem Leben in feiner einfachen, oft 
erben Geftalt abgerungenen Bilder ımter Stranf- 
Bet und Schmerzen, oftin Anblid des Todes ge- 
malt find? Ceit 1889 nahm er jeinen Sonmer- 
aufenthalt immer in dem von der feineren Kultur 
noch unbeleckten Odenwälder Dörfchen Schlierbach. 
Hier verſchmolz ſein Leben und ſein Schaffen zu 
jener Einheit, nach der er ſich ſehnte: die ihm auch 
aus den Werken Holbeins und Dürers prob und 
wahr entgegenleuchtete. Hter hat er aud imı legten 
Sommer, den er dort zubradjte (1894), den lepten 
Wurf gethan: er hat aud begonnen in der Male- 
rei ebenfo En lofiene, nn lichene, wahre und 
tiefe Werke zu Ichaffen, wie bisher mit dem Röthel. 
(Sonntag im Odenwald. Im Grünen.) Da trat 
der Tod dazwifhen. Am 12. Suli 1895 tft er 
eitorben. es Leben und eine reiche Auswahl 
[einer Merte bietet unfer Pradhtwerf. Der Verf. 
ed Zertes gehörte jeit Jahren N B Heimd nahen 
reunden. Cine feiner beiten Zeichnungen ift jein 
orträt (1893). Wer reine, edle, jelbitlofe Kunft 
liebt und wer ein Gemüt, dem diefe Eigenihhaften 
eignen, Tennen lernen win, der nehme das Bud 
zur Hand. F. 


5. Lebensbeſchreibungen. 


— Johannes Bugenhagen. Ein Lebens⸗ 
bild aus der Reformationszeit, nach hiſtoriſchen 
Quellen zuſammengeſtellt und neu bearbeitet von 
L. W. Graepp, ev.luth. Paſtor. (Gütersloh, 
Bertelsmann.) 118 S. 

Der Verfaſſer iſt evang.luth. Paſtor in Nord⸗ 
amerika und wohl auch namentlich für amerikaniſche 
Leſer wird er —— haben. Doch die Bio- 
graphie iſt gut und friſch ee und ift fomit 
wohl geeignet, dem evangeliihen Volke allerorten 
den ee Dr. Pommer befannt und lieb zu 
madjen. Eine felbjtändige Hiftorifche Arbeit ift eö 
nicht ; neben den befannteren reformationshifitorijchen 
Chriften nennt der Verf. ald feine Duelle eigent- 
lich nur die von Meurer verfaßte Biographie in 
den „Altvätern“, die jelbjt wieder feinen felb- 
ftändigen Wert beaniprudt. Ob der Verf. die 

tößere Arbeit von Hering in Halle (Verein für 
eformationdgefdjichte 1888) gar nicht gekannt 
hat? Wer eindringendere Kenntnid begehrt, möge 
fi an Hering mit feinen reicjliden Litteratur- 
nacdyweifen halten, wer nur eine friih fürs Volk 
geichriebene Biographie fucht, dem Tann Graepp 
empfohlen werden. J. P. 


6. Militärwiſſenſchaft. 


— Die — in der heutigen Krieg— 
ührung. Von Schroeter, Hauptmann im 
chlefiſchen Pionier-Bataillon. L Abteilung. Das 

eſendes a 8baued. Die Lande 
befeftigung. it 14 Zafelnin Steindrud und 


Neue Ehriften. — Lebenäbeihreibungen. — Milttärwiflenichaft. 


14 Zertifizgen. (Berlin, €. ©. Mittler & Sohn.) 
1897. VIund 8 ©. Pr. ME. 2,60. 

Ein überaus far, furz und feflelnd geichriebenes 
Bud, weldes weit über die SKreile ber Armee 
hinaus gelejen zu werden verdient. — Die Landes» 
vertretung ift von diefen in erfter Linie berührt 
im Hinblid auf die großen Eummen, welde all- 
jährlid), oder dody) wenigitensd in gewifien Bertoden, 
von ihr für die Tandeöbefeftigung, deren Armie- 
rung; d.h. Ausrüftung mit Gefhügen, Munition 
und Proviant, fowie für Angriffsmittel genen 
fremde Befeltigungen gefordert werden. ber 
aud) der Hiftorifer, der ——— fa jeder Ge—⸗ 
bildete, welcher für die Geſchichte und das Leben 
der Völker Verſtändnis hat, wird reiche Anregung 
in ber Kleinen Schrift finden, weldhe fid, natur- 
gemäß zuerjt an diejenigen wendet, denen die Ver- 
teidigung ded DVaterlanded anvertraut ift, an dad 
Dffixterforpe. — 

Menn 2 Berfafler jehr richtig bemerkt, daß 
bei feiner Aufgabe bed Striegeß die Truppen. 
führung fo auf die Hülfe der Militärtechnif an- 
gewiefen ift, wie bei dem Kampfe um YFeltungen 
und befeitigte Stellungen , fo betont er aber jehr 
rihtig, daß nit die toten Fejtungöwerfe im 
Ernitfalle die Stärke der Feltung audmakhen, 
fondern dad Berhalten, dad Verfahren ded Ber- 
teidigerd. An die Charaftereigenichaften des 
Kommandanten einer Teitung werden die hödhiten 
Anfprüde geftellt; denn eine ganze Reihe von Ein- 

üflen, weldhe der %eldfrieg nicht oder nicht in 
em Maße fennt, ftürmen auf den Feitungdper- 
teidiger ein, um feinen Millen zu brechen, jeine 
Energie zu lähmen, feine Nerven zu zerrütten. — 
Eine Reihe von wichtigen Fragen beantwortet ber 
BVerfafler, von denen wir nur einige hervorheben, 
um ein Bild ded reihen Snhaltd zu geben: 
Einfluß der Feitung auf Politit und 
Kriegsporbereitungen. Wasläßtſichgegen 
eine ſtändige Landesbefeſtigung ein- 
wenden? Stärke, Koſten und Beſatzung; 
Syſteme der Landesbefeſtigung und ihre 
— die Sanbesbefetigung an 
der Küfte; UÜberfiht über die Lanbdesbe- 
feftigung einiger Staaten Europad." — 

Das lehtere Kapitel verdient bejondere Aner- 
fennung, weil in überaus Hlarer, gebrängter, burd) 
eine Reihe von geographifchen Kärtchen trefflich 
unterftügter Weife ein Überblid über die Landes 
befejtigung der einzelnen Staaten gegeben wird. 
Aus demjelben ergiebt fi), daß unfer weitlicher 
Nachbar heute über 17 große Feltungen, Darunter 
bie Riefenpläge Paris und yon, 59 fleinere, 5 
große Kriegshäfen, 18 fonitige Küftenbefeftigungen 
neben einer Reihe älterer ieftungen verfügt. — 
Diefen 99 feiten Pläben gegenüber fteht Deutich- 
land mit nur 7 großen Feifungen und 16 Eleineren 
Pläpen, jowie 2 großen Kriegshäfen und 7 anderen 
Küjftenbefeftigungen. — Die Ehrift ded Haupt- 
mannd Schroeter nıit ihren trefflichen graphiſchen 
Erläuterungen gereicht jowohl dem Berfaffer wie 
auch der Verlagshandlung zur Anerlennung und 
wird dem Offizier wie dem Laien Atllienimen fein. 

v. 


— Die Selbſtthätigkeit der Führer im 
Kriege. Von v. Blume, General der Infanterie. 
(Beiheft X ded Milttär-Mochenblattes für 1896.) 


Neue EC hriften. — Reifebeichreibungen. 


Der Name ded PVerfaflerd bürgt für den Wert 
des Inhalted der hod) interefianten Abhandlung. 
Diefelbe geht von dem Gedanten aus, daß die in 
neuefter Zeit von nicht wenigen, oft für große KXreife 
des Offizierkorpo maßgebenden er föntichfeiten 
einfeitig betonte Warnung vor den mit zu 

roßer Snitiative der Uinterführer verbundenen Ge⸗ 
ahren und die daran gefnüpfte Forderung der 
teglementarifhen Cindämmung diejer Initiative, 
au in der deutjchen Militärlitteratur einen jo 
arofen Raum einnehme, daB der unermeßlidhe 
Mert einer verftändniepollen Znittative faum 
nod) in genügend hellem Lichte ericheint. — 
Die Bedeutung bderjelben in ihrem hohen Werte 
zu zeigen, hat Be 

Kir find gang mit ihm der Anficdht, daß die — nad 
unjerer Anficht meift von joldyen, ihrer Stellung 
nit gewadjjenen ——— — in rückſichts— 
loſeſter Weiſe ohne Berückſichtigung ber 
Gründe für die ihrer Anſicht nicht ent— 
ſprechende ſelbſtän dige Handlung eines 
Untergebenen ausgeſprochenen harten Urteile nur 
geeignet ſind, die Erziehung zu der Freude am 
eigenen Schaffen zu untergraben, ohne die kühne 
Initiative im Kriege nicht denkbar iſt. v. Z. 


— Geſchichte des Krieges von 1866 in 
Deutihland von Tberit a. D. von Lettow- 
Borbed. 1. Gajtein — Yangenfalza. Mit 1 Über 

htd- und Dperationdlarte, 8 Efirzen und 1 Ge 
ehtöplan. (Berlin, E. ©. Mittler & Sohn.) 1896. 

Das vorliegende Wert hat den Zwed, auf 
&rund der jeit einem Menfdyenalter über den 
Teldaug 1866, beziehungsweiie mit Aeziehung auf 
denjelben erjchienenen Quellen und nıandyer anderer, 
bisher noch nicht zugänglidher, eine Darftellung 
dieſes ne zu geben. Kir glauben dem Ber: 
faffer die Berechtigung zu einer jolchen Beröffent- 
lihung nicht abipredhen zu dürfen; denn die Zeit 
und die Umftände, unter welden die amtlichen 
Berichte und die Gencraljtabd.Werfe der beteiligten 
Gegner gejchrieben wurden, madjten eine allen 
Forderungen genügende Taritellung unmödglid). 
Heute nun haben die großen (reignifle der fieben- 
iger Sahre die einft getrennten Brüderftämme 
Deutichlande unter den gleichen Fahnen zufammen- 
geführt, und Dfterreid,, der alte Rivale Preußens, 
iteht in innigem, durd) Die gleidye TEN genen: 
Ichaft gefefteten Bündniffe mit Deutfchland Schulter 
an Edyulter. — 

Ter vorliegende 1. Band behandelt zunädjit die 
fehr eingehend geichilderten diplomatiichen Ber- 
handlungen, die rn und Weldjugspläne, 
den Aufmarjd) des djterreihiichen und preußifchen 
— und die Operationen gegen Hannover und 
— bis zur Kapitulation der hannoverſchen 

rmee. — 

Beſonders intereſſant ſind die durch die in- 
zwiſchen erſchienene Moltkeſche militäriſche Korre⸗ 
Ipondeng zun: Teil aufgeflärten Borgänge zwiichen 

em General Bogel von Falfenftein, für weldye 
— aber neue, bedeutſame Zeugniſſe benutzen 
urfte. 

Wir geben uns der Erwartung hin, daß auch 
das neueſte Werk Lettows ebenſo wie feine Ge 
ſchichte des Krieges von 1806— 7 in anerkennens⸗ 
werter Weiſe die deutſche kriegsgeſchichtliche Litte⸗ 
ratur bereichern wird. v.Z. 


Verfafier ald Aufgabe gejtellt. — . 
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7. Reiſebeſchreibungen. 


— Konſtantinopel. Friedliche Reiſeerinne— 
rungen von B. Schulze-Smidt (Dresden und 
Leipzig. C. Reißner.) 1897. 

Von einer ſo gewandten und unternehmenden 
Reiſenden, wie die Verfaſſerin, läßt man ſich gern 
von der Wunderſtadt erzählen, zumal ſie dem ſchon 
ſo oft geſchilderten Leben und Treiben dort manche 
neue Seite abzugewinnen weiß. Als Gaſt einer 
türkiſchen „Excellenz“, unter Führung von Landes⸗ 
bewohnern läßt fich natürlich mehr ſehen, hören 
und erfahren, wie das den Teilnehmern einer 
Stangenſchen Reifegejellichaft möglid) ift, und die 
Berfatjerin hat diefe Gunst des Scdyidiald mit dem 
Verſtändnis einer Bielgereiften zur Genüge aus 
genugt. Dabei fommt ihr zu jtatten, daß fie feine 
Spielverderberin und Hochmutsnärrin ijt: „leicht 
Inüpfen, heiter löjen, gemeinfam genießen und fid) 
in der Not ded AUugenbliced beifpringen, das ijt 
das Peite* — fo lautet ihr MWahliprudy für die 
Reife, zugleidy) der Schlüffel zu „Cigarettenfreund- 
ſchaften“, die fie gern auf ihren Fahıten au Ichließen 

flegt. Und weiter: „Keine DBergangenheit, Feine 
—5 ein goldener Schleier über jedermanns 
Skelett im Haufe." Darin liegt ſchon das Be—⸗ 
kenntnis, daß die Verfaſſerin nicht tief in die Seele 
des von ihr beſuchten Volkes hineinſehen, ſondern 
das genießen will, was ihr der Augenblick, eine 
günjtige Gelegenheit bietet. Ylfo große Auf: 
lärungen über die Politik u. |. w. darf man nidjt 
erwarten, wenn man dad Auch in die Hand ninmit; 
aber die hübfchen “laudereien über die Dieerfahrt 
von Marfeille nad) dem Bosporud, allerlei Volfd- 
[eie u. |. w. in Konitantinopel, einen Bejucd bei 
en Auefäpigen u. dgl. nı. lefen fic) fehr angenehm. 
Ein bischen weniger Schmud der Ntede würde 
nicht geichadet haben, namentlid int Anfang er- 
drüct den Lefer faft die Külle von Fildern und 
Beimörtern, mit denen die Berfaflerin um fid) wirft. 
Davon abgejehen ijt aber dad Bud) redyt hübjc) 
und wird grade jept, wo die Türfei und die Türken 
in aller Wunde find, gern in die Hand genommen 
werben. tsreilid hat Frau Schulze-SEmidt die 
türlifchen Würdentrüger hauptjühlid) nur in euro- 
äticher Verkleidung und nicht 0 gelehen, wie fie 
ha noch zulegt in Armenien den Chrijten geoen- 
über gezeigt haben. | v. 


— Von Javas Feuerbergen. Von Dr. med. 
in Kroneder. (Oldenburg und Yeipzig, 
A. Schwark.) 1897. gr. do. 29 ©. 

Die Heine Schrift bejchreibt eine intereflante 
Reife des Verfafierd in das jog. Tengger - Gebirge 
auf Zara, das fih durd) vulfantjdye Thätigfeit 
außzeihnet. Den Mittelpunft deafelben, alfo aud 
Yele Reife, bildet der Bulfan Bromo, bei deilen 
Beichreibun — auch länger verweilt wird. 
Beigegeben —X em Büchlein drei Karten; eine 
von Oſt⸗Java, eine vom Vulkan Bromo nach dem 
heutigen Befund; intereſſant iſt es damit die eben⸗ 
falls beigegebene Skizze au vergleichen, welche 
Sunghuhn vor mehr als 50 Jahren an rt und 
Etelle entworfen hat. — Tie 10 Vollbilder der 
Brofhüre find nad) photographiidhen Aufnahmen 
bes Verfaflerd gemadjt. E86 läßt fidh nicht leugnen, 
dap fie 3. T. doc) wenig inftruftiv find! a 
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8. Boefie. 


— Geiftlihetlieder. Aus dem Yranzöfiichen 
von Ludwig de Dareed. Mit einem Unhange. 
Zweite Auflage. (Halle a. ©. Ri. Mühlmann.) 
240 ©. Rr. ME. 2,40. 

„Sch glaube eine heilige, hriitliche Kirche, Die 
Gemeinde der Heiligen", diejer große Sak unjere3 
Chriftenglaubens tritt und lebendig vor die Geele, 
wenn wir diefe 200 aus den Franzöfiihen und 
diefe 14 aud dem Stalienifchen überjegten geiftlichen 
Lieder lejen, wir freuen ung, daß jebt Ichon dem 
Herrn gefungen wird in allerlei Jungen und 
Epradyen und laflen und das ein Angeld davon 
fein, daß Shn einit alle Sungen befennen follen. 
Dankenswert iſt es, daß der Überfeher die 9 franzd- 
lifhen Liederfammlungen angeführt hat, denen er 
feine Terte entnommen hat. Ref. möchte die Bitte 
Hinzufügen, daß Überjeter und Verleger eine Auß- 
abe diejer Lieder in, der Weiſe Deianttaltelen daß 
ih Grundtert und ram: immer gegenüber: 
jtänden. Grade die Überjeßungen haben uns be- 
gierig gemacht, auch die Originale fennen n IFEUEN, 


— Im Licht. Gedichte von Hermann Klein— 
ſchmidt. (Halle a.S. Rich. Mühlmanns Verlag.) 
Auf 66 Seiten vereinigt das kleine Bändchen 
eine Sammlung von Gedichten, die ſich in drei 
Abteilungen gliedern: „Im hellen Licht”, „Sm 
und „Dunkle Schatten.“ Der Ber: 
fafler hat feine so: teild dem Leben, teild der 
Suge, teild der heiligen Gejchichte und der Welt- 
ejhichte entnommen. Hier und da finden fi 
nflänge an Gerof; manches ijt jchr formgewandt, 
hier und da aber fehlt, bejonders in den epijchen 
Gedichten, der Spradhe der poetiihe Schwung. 
Cine jtrengere Eichtung wäre bei einer weiteren 
Auflage anzuraten. — r. 


— Hans. Eine ſoziale Dichtung aus der 
Grüũndungszeit des deutſchen Reiches von Paul 
Cranz. (Leipzig, Sanfa.) 96 ©. Pr. geb. ME. 1,50. 

Ein tüchtiger junger Tifchler, der den franz. 
Krieg mitgemacht hat und verwundet, aber au 

eheilt worden tft, heiratet nad) dem Frieden und 
ringt es mit ſeinem Weibe unter Gottes Segen 
du gutem Mohlftande, jo daß er audy der alten 
tutter einen freundlicden Lebensabend bereiten 
fann. Da fommt die böje Gründerzeit, und er 
wird don unjoliden Baujpefulanten ſchwer ge- 
Thädigt und endlid) wird er von der SKonfurrenz 
der Yabrifen zun sKonfurd getrieben, ohne daß er 
dDod) Glauben und Vertrauen einbüßte. Als Yabrif- 
arbeiter widerjteht er der jozialijtiichen Verführung, 
aber ald er dann nad jchwerem Unfall, den er 
nit direft im Yabrifbetriebe, aber dod) bei der 
Eorge für die Dinge ded Fabrikherm erlitten hat, 
in Not gerät und nun von dem Herrn, der in ihm 
nur die Arbeitäfraft, nit aber den Wenicdjen 
fieht, mit eijiger Kälte zurüdgewieien wird, da 
verliert er mit dem Glauben an die Wienjdyen aud) 
den Glauben an Gott und damit den Halt im 
Leben. Er wird ein Zäufer und Untftürzler, und 
in den Qagen der Xttentate auf den alten staijer 
zum Dtajejtütöbeleidiger. Sm Gefüngnig fonmt 
er zu Buße und Intfehr, jo daß er bei Veranlaſſung 
der faijerlidhen goldenen Hod)zeit zur Yegnadigung 


Neue Schriften. — Poeſie. 


empfohlen werden fan. Am Schlufie des Büchleins 
finden wir ihn ald Pedellen an einer Univerfität 
am Weihnahtsabend glüclich unter den Seinen. — 
Golite diejer Stoff ih nicht mehr für einen Roman 
als für eine epifche Dichtung eignen? Die Dichtung 
kann zu wenig motivieren, fie muß zu aphoriſtiſch 
vorwärts eilen, und hier war doch vieles zu 
motivieren und dazu bedurfte es eines tüchtigen 
zeitgeſchichtlichen Unterbaues. Man ſieht nicht ein, 
warum ſich Hans mit ſeiner ſoliden Tüchtigkeit 
der Konkurrenz gegenüber nicht halten konnte. Die 
Verhältniſſe im Tiſchlergewerbe ſind doch nicht ſo 
verzweifelt, daß ein tüchtiger, fleißiger Meiſter von 
vornherein herunterfonımen müßte. Aber der 
Knittelvers ijt wirflid” nicht im ftande, das ge- 
nügend zu motivieren. Mas ein guter Roman 
hätte werden fünnen, ift ein u Epos ——— 
Die Verſe find mit leidlichem Geſchick behandelt. 
Der Anfang iſt wirklich poetiſch, hernach iſt der 
proſaiſche Inhalt nur eben in paſſable Versform 
gebracht, zuletzt aber ſcheint dem Verf. die Freude 
an der Sache gefehlt zu haben, er eilt dem Ende 
zu, er fällt immer wieder aus dem Versmaß und 
man ſcheidet ziemlich unbefriedigt von dem Büchlein. 
Wie geſagt, der Verf. hätte aus der „ſozialen 
Dichtung“ einen ordenilichen zeitgeſchichtlichen Ro⸗ 
man machen ſollen. J. P. 


— Jwan Turgenjew: „Ein Frühſtäck 
beim Adelsmarſchall.“ Luſtſpiel in einem 
Aufzuge. Für die deutſche Bühne bearbeitet von 
H. Stümcke. (Berlin, Deubner.) 1897. 

Die erſte Szene führt uns in ein Speiſezimmer 
des Adelsmarſchalls Balagalagew. Der Diener 
Geraſſim unterhält ſich beim Decken eines kalten 
Imbiſſes mit einem Gutsbeſitzer Mirwolin. Aus 
dem Gejpräd) beider erfahren wir, daß eine DVer- 
ſoͤhnung zwiſchen dem Gutsbeſitzer Ferapont Iljitſch 
Beipandin und feiner Schweiter Xa-urow in den 
Räumen dedö MWdeldmarichalld ftattfinden fol. 
Mührend Balagalaew felbjt erjcheint und fid) mit 
PMirwolin über Zageöneuigfeiten unterhält, fonımt 
ein abgedantter Dberft Alupfin, der Gutäbefiger 
geworden ijt. Unzufrieden ınit feiner Lage. ergeht 
diefer jih in Ehmühungen über den Kreidrichter 
und feine Maßnahmen. Auch mit Balagalaeıw 
fnüpft er dasjelbe Thema an und fudht Ddieien 
vergeblich zu überzeugen, daB er von dem Kreis— 
ricdyter ungerecht behandelt worden jei. Wüährend> 
defien ift der Richter Sußlow erichienen, der bei 
CShlidytung des Streited mit jeinem richterlichen 
Urteil dienen fol. Nun kommt rau Ka⸗uͤrow 
jelbjt und bemüht fid) vergeblih den Anwejenden 
u Recht und die Wiißhandlung von feiten ihres 

ruders klar zu machen. Cie erwedt von dborm- 
herein den Cindrud einer nervös überreizten und 
im Kopfe nicht ganz laren !Berjon. In der lächer- 
lichſten Weiſe ſucht ne durd) ihren Kuticher Karp, 
den fie gar nidyt zu Worte fomnıen läßt, darzuthun, 
daß ihr Bruder fie Habe umbringen wollen. Karp 
entfernt fit” auf ihr Geheiß, ehe etwas Har- 
geheilt ift. Als endlich aud) Beipandin eingetroffen, 
eginnen unter dem Vorſitz des Adels⸗ 
marihhalld die Verhandlungen der Gutsteilung 
wiichen Beipandin und feiner Schweiter, die eine 
immer higigere Wendung nehmen. Wluptin mijcht 
fih mit einer Hammelangelegenheit aud) hinein, 
und nachdem bejondere Belpandin und jeine 


Nene Ehhriften. — Unterhaltungslitteratur. 


Schweiter die größten Girubheiten gejagt, erklären 
fi) die Streitenden mit den Borjd)lägen ded Adels» 
marichalle im voraus einveritanden. Doch alö der 
Schreiber mit den Plänen des Suted gefommen 
it und ed nun an die Zeilung gehen fol, da 
fcheitern alle Berfudhe an der Ka-üromw, die troß 
aller Anderungen und allen Entgegenfommen 
glaubt , üibervorteilt zu werden. Cie Pelbit fenn- 
zeichnet ihren Standpunkt mit den Worten: 

„Mit Gewalt fünnen Sie mit mir madıen, 
was Cie wollen, aber meine Einwilligung .... 

Nein, lieber jterben, al& dab ich meine Eüts- 
willigung gebe." : 

Und als Alupfin fie daraufhin eine Here nennt, 
geraten er und Beijpandin, der feine Yanıilienehre 
verlegt glaubt, aneinander. In der peinlichjten 
Situation wird ‘Peter Petrowitich Pechterjew ala 
Retter begrüßt, dem es aber ebenjowenig gelingt, 
eine Gnticheidung herbeizuführen. Er überwirft 
fihy mit Balagalaew und danft für die Aufgabe 
ald Echiedörichter einzutreten. Zum Scdlufie er: 
dyeint Naglanomwitjch, der Kreisrichter, der natürlich 
fort von Alupfin in gemwöhnlichiter Weije beläjtigt 
wird. Balagalaew, delien Geduld erihöpft ilt, 
verihwindet und legt jid) zu Bett, die anderen 
überläßt er ihrem Ccdhidjal. Alle entfernen fid 
nun, ohne irgend etwas erzielt zu haben, nur 
Pirwolin und Suplow bleiben, um fid) an den 
Getränten zu ftürfen und ein Spieldyen zu nıiadhen. 
Beide einigen fih in dem Gedanken, daß ed 
geicheiter gewejen wäre, die Teilung am Karten» 
tilche zu erledigen. 

Turgenjew zeigt fi) hier wieder ald der meiiter: 
hafte Darjteller rufjiicher Dlipftände. Namentlich 
Die Nebenrollen verraten eine geradezu bemundernd- 
werte feine Beobadhtung. Aber jo jehr wir im 
einzelnen die Dleijterichaft ded großen Charafter« 
eichnerd anertennen müjjen, bl wir und von 

m Ganzen wenig befriedigt. Der Humor ijt Dod) 
für den feinfinnigen Zeil des deutjchen Ypubltfums 
zu roh. Die Zujtände, die fid) hier aufdeden, find 
zu abitoßend, ald daß die einheit der Charakter: 
——— dies Gefühl betauben könnte. Wir 

leiben, wie es bei Turgenjew auch ſonſt der Fall 

iſt, mit einem Gefühl peſſimiſtiſcher Ratloſigkeit 
ſiehen, und fragen, wie finden wir einen Ausweg 
aus ſo grauenhaften Zuſtanden. Auch die Komik 
ſoll uns eine andere Loͤſung ahnen und hoffen laſſen, 
als bei Likor und Kartenſpiel. Wir glauben dem 
Herausgeber nicht beipflichten zu können, daß dies 
Luſtſpiel Leſer findet, noch weniger. daß es Zu— 
chauer findet. C. E. 


9. Unterhaltungslitteratur. 


— Önadenwege im Dunfeln. Eine Hupe 
nottengeichichte für Jung und Alt von Karl 5. E. 
Hempfing. (Calw u. Gtuttgart. Bereinsbud)- 
handlung). 335 ©. geb. ME. 2,—. 

Der 42. Band der Calwer Yamtlienbibliothef, 
enthaltend die Gejhichte einer Hugenottenfamilie 
au3 Orange in der Zeit nah der Aufhebung de3 
Ediktes von Nantes. Die Gejchichte beginnt 10686, 
fhildert die fchredtiche Zeit der Dragonaden und 
lehrt, wie Gott wunderbar erretten fann. Am 
Schluſſe des Buches iſt die Familie 1689 ſicher in 
London unter dem Schutze Wilhelms Ba 


889 


— Der Epion. Hiltoriihe Erzählung von 
Auguſt Guntermann. (Kteiburg i.Br. Paul 
Dackel.) 1897. 

Zwei Wanderer jehen von den Vogeſen auf 
das Eljaß, auf dad herrliche, jebt wieder deutid)e 
Land herab. Da fommt dem einen, der Strap- 
burger ift, Die Zeit von 1870 in die Erinnerung, 
die furdytbaren Tage ded Bombardements, und 
läßt ihn ausrufen: „Und dod) war die Zeit groß 
und gut, denn da offenbarte fi der Menſch 
in feiner ganzen Cdjeußlichfeit und in feiner 
ganzen Größe. Nihtd mehr blieb da ver» 
orgen. Dan jah in die Eceele des anderen beijer 
fajt wie in die eigene. Die Nechtichaffenen wurden 
erfannt und die Döfen.“ Das wedt dann in ihm 
die Gedanken an einen Unglüdlidyen, einen jener 
zahlreichen charafterlojen, leichtjinnigen Männer, 
die zwar nicht eigentlich fdhlecdht, aber Ru ſchwach 
find, um die eigenen Fehler kraftvoll und im 
Aufblick zu Gott bekämpfen zu können. Steinmann, 
der Held der Erzählung, iſt eine ſolche Natur, ſtets 
eneigt, das Unangenehme abzuweiſen, von ſich zu 
nieder, fid) felbjt zu entichuldigen. Als Student 
betrügt er jeinen Jreund und treibt ihn in den 
Tod; dann verjchiwendet er dad eigene Erbteil und 
wird jchließlih unter dem Einfluß eines be- 
wußten Böjewichte, der ihn, den Cchwädhling, 
beherricht, zun deutfchen Epion. Der Charafter 


‚diejes Diannes ijt vortrefflid) geidhildert. — Die 


beabjichtigte Wirfung auf den Xejer wird nidt 
durd; langes Moralifieren, fondern durd) das 
anze Lebenöbild in padender Weije erzielt. Die 
eit, in der fi diefe Geihichte zutrügt, Die 
Tage der Beichiegung von Straßburg, tjt außer- 
ordentlich anjchaulich dargeitellt. Wie der Bürger 
von Straßburg damald dachte, wie er mit Weib 
und Kind die Schredenszeit durchlebte, das ift 
fehr lebhaft und fejlelnd in vielen Heinen Zügen 
erzählt, die und mitten in Die aufregenden Kreig- 
niſſe en Wir glauben, daß das Bud) 
nit nur im Eljaß und Straßburg, fondern aud) 
in Altdeutichland zur Verbreitung geeignet ijt und 
wollen ed jiowohl zum Borlejen inı yamilienfreije 
wie audy zur rung für Volksbibliotheken 
aller Art empfehlen. V. H. 


— An Jeſu Hand. Fünf Erzählungen von 
H. v. R. Mit einem Titelbilde. (aan Deutſch⸗ 
epangeliſche Buch- und Traktat ˖Geſellſchaft. 1897. 
152 S. Pr. Mk. 1,00. 

Es iſt gewiß ein ſehr ſtrittiges Gebiet auch 
unter erniten Chrijten, wie weit man mit der Zurüd« 
haltung in religiöfen Dingen gehen joll und darf; 
mander thut darin zu viel, andere zu wenig. 
Gewitie Lebensalter und manche Nebenzfreije giebt 
ed, in denen wir foldye Zurüdhaltung nur natür- 
lid finden. Zn den vorliegenden Gejchichten be» 
gegnen wir num Gejtalten, welche das Chrüjtentumt 
derniaßen int Munde führen, daß wir Be das 
iſt unnatürlich und darum den Geſchichten 
die Lebenswahrheit. Iſt es wahrſcheinlich, daß ein 
Knabe — man denke an das Konfirmationsalter 
— nach der Einſegnung zu ſeinem Geyoſſen ſagt: 
„Iſt es es nicht wundervoll, ſeinem Heilande an— 
ugehoren u. ſ. w.?“ Wie hier ſo findet ſich auch 
Ion der jalbungspollen Kede viel bei joldyen, 

ei denen wir eher ein furzes Früftiged Wort er: 


warten dürften. cd glaube, aud) bet dent Jplidhten 
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Leſer wird die Verfaflerin ihren Ziwed, für Chriftum 
u gewinnen, durd) diefe Gefhichten nicht erreichen, 

a8 Unnatürliche wirft abjtoßend. Ohne Zweifel 
geuet die Darftellung von einer guten Gabe für 

ie Echilderung des Volfslebens, diefe Gabe würde 
aber beiier verwertet, wenn die Berfafierin unferen 
Munich berüdfichtigen wollte: mehr Zurüdhaltung 
in Hrijtlicher Rede und damit mehr et) 


— Softor Eifenbart. Tamilienroman yon 
Agnes Harder. (Berlin, Dtto Tanke.) Pr. 2 ME. 
Die dur ihre mafurifchen Geichichten befannte 
Berfaflerin zeichnet in diefem Roman mit einer 
ungemein liebevollen Erfaffung ihres Etoffed das 
Leben und Treiben der oberen Belellichaftäichichten 
einer Heinen oftpreußifchen Stadt nahe der ruffiihen 
Grenze. NRomanhafted paifiert in diefem Roman 
nit, und das ilt ein Borzug: ed ijt alles 
Ihlit, einfad) und wahr, ein Bild wirklichen 
Lebens, dem eigene Erfahrung zu Grunde liegt. Die 
Gattin ded Redytdanwaltd Thielen läßt ihre Sugend- 
freundin Dora MWendeburg aus Stertin nad) dem 
Neithen fommen, um fie an den Dann zu bringen. 
Refonderd war bet diefem Zwed an den nod) 
weiblich unverjorgten Amtörichter Hormann gedacht, 
ber bisher allen DVerfuchen, ihn ind Chejoh zu 
oingen, mit Erfolg entgangen iſt. Dieſe Figur 
n ihrem fchranfenlojen Egoismus, der eitlen Eelbit- 
beipiegehung und franthaften Eitelfeit ift geradezu 
meiiterhaft, Bier und da mit einer Vollendung ge- 
fildert, die an Wilhelm NRaabed beite Arbeiten 
erinnert. Cr verliebt fi) denn aud) in ba fchöne 
Mädchen, läßt den Zauber ihrer Schönheit auf fid) 
wirfen, fpricht aber dad enticheidende Wort nicht 
aus. Dora geht wieder nad, Stettin zurüd, den 
Fa Kampf zwilchen Ticbe und verlegtem Stolze 
ämpfend. Sie hat fih die Liebe eines fdhon 
älteren Arztes, ded Dr. Eifenbart, wie er genannt 
wird, errungen, vermag aber nur eine Findliche 
Zuneigung zu ihm zu fallen, bis fie nad) Zahren, 
nadydem der Amtörichter bei einer zufälligen Begeg- 
nung in Heringddorf ihr einen verjpäteten Antrag 
gemadt, dem Wuniche des TDoktors willfahrtet und 
mit dem gereiften Manne, deflen Charafter eine 
Gewähr für glüdlicdhe Tage bietet, einer Ehe ent- 
geaenfieht, die zwar nicht mehr die leidenfchaftliche 
allung der Jugend, dafür aber die ftille ftarfe 
Liebe, die dauernd tft, zum Untergrunde hat. Das 
tft alled von Handlung, wad der Roman enthält. 
ein Wert beiteht aber vor allem in ber liebevollen 
Ecdilderung der limmwelt, in der Darftellung der 
verjchtedenen Zamtlien des Ortes, deren Gefchichte 
wir genau fennen lernen, und nicht zuleßt in_der 
pſychologiſchen Feinheit, mit weicher die Vor⸗ 
gänge im Gefühlsleben der Heldin Dora gezeich⸗ 


net find. 

Man wird dieſes Buch mit fieberhafter Span⸗ 
nung leſen, alles mit ſteigender innerer Anteilnahme 
an den einzelnen Figuren verfolgen. Es iſt Klein⸗ 
malerei, die die Verfafſerin aufweiſt, aber in dem 
kleinen Horizont, den ſie umſpannt, birgt fich eine 
eigenartige Welt, die darum ni t minder interefiant 
ift, weil fie in der Nühe der ruffiichen ®renae liegt. 
Eine ehrliche Xiebe zur Wahrheit, die fich ebenfowoh!l 
pe hält von Edjönfürberei, ald aud) von natura- 
tftiichen Mäßchen, geht dDurd) die Arbeit und erhöht 
ihren Wert. — r. 


Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratur. 


— Feſt und getreu! Erzählung aus dem 
oſtfriefiſchen Arbeiter und Dienſtbotenleben von 


T. Strate, Paſtor in Norden. (Norden. Soltau.) 


150 € Pr. Mk. 1,—. 
Gewiß recht gut gemeint, gewiß in feinen ein- 
elnen Zügen dem Volföleben abgelaufcht, wie der 
aſtor es gu beobadyten Gelegenheit hat, aber doch 
mit zu wenig fchriftftellerifcher Kunft verfaßt. Wud) 
unſere Volksſchriften ſtellen an das ichriftitelleriiche 
Gefhi ihrer BVerfafler fchhon höhere Anſprüche 
ald vor etwa 100 Zahren geitellt wurden und man 
kann jet nicht mehr jchreiben, wie einft Loffiud 
und Campe und Weiße im Sinderfreund [hrieben. 
Ref. hat verfucht, dad Bud) im einfachen Yamilten- 
freife vorzulefen, aber er hat es Faunt halb zu Ende 
gebracht, die Zuhörer waren zu anfprudyvoll dazu, 
und id) fürdyte aud) in Volfshibliothefen wird man 
mit dem Buche Fein Glüd machen. P. 


— Modelle Ein Sfigenbuh von Georg 
Hermann. (Berlin, Fontane & Eo.) 1897. 89 ©. 

„Eine Reihe Heiner, ureinfacher Eigen. Meder 
body zum Himmel jtrebende Gedanfen, noch jehn- 
füchtelnde Liebesträume. Nur da3 Leben — daß 
plumpe Leben, wie man eö täglid) um fid) fieht, 
— in feiner ganzen ladyenden Rohheit, in jeiner 
ganzen weinenden (!) Freude." So charakteriſiert 
der Berfaffer im Vorwort felbit die Srüchte feiner 
Beobadhtungen — leider find dieje 21 Früchte, wie 
wir gleid) bemerken wollen, nicht immer appetitlich, 
jondern wurmftidhig und zum großen Zeil verfault 
und widerwärtig. Zum Teil find fie aud) jo durd)- 
und durd) gemein, daß man fich Ihämt, fie gelejen 
u haben. Cine gewifie Peobahtungdgabe hat der 

erfaffer, aud) ein bigchen Erzählerfunft wollen 
wir ihm nicht abiprechen — aber was nußen dieſe 
®aben, wenn er fie nur verwendet, um feine — 
— Leſer mit Vorliebe von einem Sumpf zum 
andern zu ſchleppen. Dabei der ödeſte Peſſimismus, 
kein Lichtblick auf edle Menſchen und Geſinnungen; 
als Motto ſetzt er dem Buche den Vers voran; 
„Vorüber gehen Schmerzen ſowie Wonnen, * 
an der Welt vorüber — es iſt nichts.“ In manchen 
der Skizzen werden die Beziehungen der beiden 
zn ter zu einander in einer jo plumpen, 
efelhaften Wetje befprochen, dab es ganz unmöglid; 
ift, den Inhalt aud) nur anzudeuten. Solche 
Bücher find ein Verderb und vor ihnen fann nidjt 
ernit genug gewarnt werben; fie vergiften die Gebane 
fen und den Einn der jungen Xeute, benen fie 
unglüdlicherweife in die Hände fallen. Es iſt ja 
möglid, daß der Verfafler die Abficht hat, die 
Laſter, die ſich in den großen Städten breit machen, 
in ihrer ganzen Rohheit und Scheußlichkeit zu 
zeigen, und dadurch ar Die Art und 
Meife, wie er das thut, ift aber vollftändig verfehlt, 
denn er zeigt wohl, oft mit lächelndem Munde, Die 
Zünden unferer Zeit, aber er vergibt den Weg zu 
weilen, wie aus Pöjen Gute werden und wie ber 
Sünder zur Buße und Reue geführt en lann. 

v. 


— Pflicht. Eine Familiengeſchichte aus den 
Befreiungskriegen von E. Wuttke⸗Biller. Ores⸗ 
den u. Leipzig bei Reißner.) 513 ©. 

Im vorigen Jahre find zwei Romane dieſer 
Verfaſſerin — Barbara Ittenhauſen und Markgräfin 
Barbara — ſehr anerkennend beſprochen worden. 


Neue Ehhriften. — Unterhaltungdlitterahur. 


&8 thut mir leid, daß ih „Pfliht" nicht ebenfo 
och werten fann, fondern daß ich fowohl dem In« 
alte wie der Yorm nad) mieine DBedenten aus- 
prehen muß. Gejdildert wird dad Leben in 
Dresden während der NRheinbundszeit. Während 
in Preußen unter dem Drud der Not ein größerer 
Emit fid) zeigt und ein Neues fid, bereitet, bletbt 
in Dreöden dad oberflähhlihe Geſellſchaftstreiben 
wie ed zupor gewefen tft. Die Verfaflerin beweift 
in diejen allerdings etwas einförmig, fidy hinziehen- 
den Schilderungen ihre or gerühmte kulturhiftoriiche 
Kenntnid. Namentlich die Verwüftungen des Ehe- 
lebend fowohl durch den öden Rationalidmus wie 
durch die fittenloſe Genialität nach Schlegelſchem 
Muſter werden gut geſchildert. Aber all dieſen zu 
Grunde gehenden Exiſtenzen gegenüber wird doch 
nicht das rechte Heilmittel gezeigt. Lotte, die Haupt- 
N überwindet je im Püichtbewußitfein ihre 
iebe zu Srtk und bleibt ihrem Gatten treu, aber 
es ijt eben auch nur dad Falte :PBflichtbewußtfein, 
was fie in dem Sumpfe des fie umgebenden Xebend 
ält, fein warmer evangelijcher a fällt da 
inein. Daher hält zwar dad Band, aber zu einer 
nnerlihen Harmonie der Herzen fommt eö doc 
nit wieder. Und weil Lotte felbft jo wenig 
Evangelijches in fi hat, fo vermag fie e8 auch 
nicht, den haltlofen Yerdinand, der fih an fie an- 
Hammern mödjte, zu halten. Hätte fie etwas von 
rechter Seelforge verftanden, jo hätte Ferdinand 
nidt als Selbitmörder zu enden braudıen. 
allen unleugbaren Borzügen, die das Bud) hat, 
wird ed faum einen Lejer wirklich dauernd befrie- 
digen. Dazu fommen dann nody) formelle Drängel: 
lauter furze, | Figgenartige Abjchnitte, nie ein ordentlich 
durhgeführier Dialog man fommt faum dazu mit 
Behugen in einer Szene einmal außzuruhen. Dann 
ehr viel eingejtreute Brieffragmente, die oft nur 
dazu zu Dienen jcheinen, dem Yefer furz ben zeit- 
gefhichtlichen Hintergrunb(1796- 1813) a8 Gedaͤcht⸗ 
nis zu rufen. So fehlt dem Roman die künſtleriſche 
Abrundung, die Verf. bietet uns zu oft nur die 
Steine, aus denen der Bau hätte aufgeführt werden 
müflen, nicht aber den Bau ſelbſt. Genug, na 
dem was wir bisher von den Leiſtungen der Verf. 
wußten, find wir durch „Pflicht“ etwäs enttäuſcht 
worden. J. P. 


— The amazing marriange by George 
Meredith. 2 vols. (Tauchnitz edition.) 1897. 
Pr. jedes Bands ME. 1,60. 

Hermann Grimm fagt in einem feiner Efiays, 
al8 ihm zuerft ein Buche von Emerfon in die Hand 
gefallen ri habe er mehrere Seiten gelejen, ohne 
eigentlid; einen Cab recht zu verftehen, wührend 
er dody bis dahin u hätte, er verftände 
Engliih. Un dies Wort von Grimm mußte Ref. 
denten, ald ihm früher one ot our conquerors 
und ieet the amazing marriage von Pieredith 
in die Hand fielen. Die eigentliche Yabel in diejen 
Büchern verihwindet oft ganz in einer Alut von 
furzen, möglidhjit oralelhaft-dunfel und maniriert 
auegedrüdten Süßen, die ganz wohl nur der gebil- 
dete Engländer veriteht oder wenigitend ahnt, 
wogegen wer wie Ref. die Zpradye nur durd) 
Srammatif und Lerilon und viel Zeftüre Tennt, 
vor vielen Eentenzen wie vor unlödbaren Rätfeln 
ftehen bleibt. Der Schwede Steffen in feinem Budye 
„Aus dem modernen England“ nennt Meredith 
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„ohne Widerrede Englands größten jebt lebender 
Romanfcriftiteller,“ aber auch er Hagt über jeinen 
pmbolifchen äußerft manirierten Etil, und Mrs. 
liphant, die Verfaſſerin des kürzlich erſchienenen 
Buches „the Victorian age of English literature“ 
ſagt von ihm, ſein Lob ſei in aller Munde und 
manche ſeiner Werke gälten ſchon für klaſſfiſch, aber 
er habe fich nie zu der beſcheidenen Gabe der 
Klarheit und des einfachen Erzählens herabgelaſſen: 
„würden ſeine Bücher etwas zuſammengezogen, 
würden ſeine Sentenzen aus dem ſeltſamen Wort⸗ 
gewirre, in welches er je länger, je mehr ſeine 
Meinung einzuhüllen liebt, entwirrt, ſo würde das 
gewöhnliche Publikum in einer beſſeren Lage ſein. 
ihn zu verſtehen und würde es leichter haben. die 
bedeutenden Gaben dieſes Autors zu ſchätzen, 
die jetzt doch nur den litterariſch Hochgebildeten 
ganglich find.“ Sollte ich Meredith mit einem 
anderen Schriftſteller vergleichen, ſo wäre es 
mit Thackeray, allerdings nicht im Stil, denn 
Thackeray ſchreibt ein gutes, klares Engliſch, ſondern 
in der ganzen Betrachtungsweiſe. Beide find Rea- 
liiten, beide behandeln foztale Wroblente, beide 
fuchen ihren Beruf darin, hinter der gleißenden 
Außenfeite der modernen engliihen Gejellihaft 
den faulen Kern zu zeigen. Dazu ift M. ein 
Meiiter in pfochologiicher Entwidlung, er zeichnet 
ben Menfchen nit wie man ihn wohl wünjcdhen 
möchte, er idealifiert nicht, fondern er zeichnet ihn 
in der berben Wirklichkeit der modernen engliihen 
Geſellſchaft. In One of our conquerors ift es 
der typifche Handeläfürit, in the amazing marria 
ift e8 der junge, fabelhaft reiche, verwühnte Lord, 


der das Leben nur wie ein Spiel betrachtet. Im 


erfhütternder Weile nıuß er lernen, daB ed Dinge 
giebt, mit denen man nicht fpielen darf, daß man 
a um fein Lebensglüc jpielt und daß man einmal 
dahin kommen fann, wo, was verjcherzt ift, nicht 
mit Geld, ja nicht einmal mit Reue fid) wieder- 
bringen läßt. Wer fi an der abftrufen Ecdjreib- 
weije nicht ftößt, wer den Mut hat, fic Durd) zwei 
dide Bände voll delphiicher Drafeljprüdye Hindurdy» 
— der wird doch nicht ohne Gewinn durch 
ieſe Lektüre bleiben. | J. P. 


— The Massarenes. A Novel by Ouida. 
2 vols. (Tauchnitz edition.) 

Duida (Pfeudonym für Mademotjelle Louile 
de la Ramee) ijt eine jehr fruchtbare Schriftitellerin, 
die Zaud).-Edit. bringt außer dem vorliegenden 
Roman nod) 37 andere, und viele davon find ind 
Deutiche überfeßt. Ihre Romane follen mteijtenteils 
etwas „Beigeidhyhmad“ haben, fie jollen manchmal 
nidyt ganz fauber fein, wenn aud) mit Talent 
geichrieben. - Ich ging daher mit etwas Vorurteil 
an „The Massarenes* unb jebt, da id) e8 gelejen 
habe, würde ich e8 aud) feinem jungen Mädchen 
ur Leftüre empfehlen, aber dody muß id) — 
aß mich lange kein Roman innerlich ſo tief bewegt 
hat, wie dieſer. Durch Vanity⸗Fair und durch 
Pendennis hatte ich früher mich erſchreckende Blicke 
in die Verrottetheit der vornehmen engliſchen 
Gejellihaft — der London-Soriety — gethan und 
nun fommt Dutida und rollt ein Bild auf von den 
erfhredlihen Zujtänden im engliihen High-Life, 
und fie deutet an, daß fie hier nicht Ausnahmen 
jeulbent fondern da dies der durchgängige Charafter: 
iefer Klafie von der Royalty hinab tft, und da% 
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was dem nicht entipricht, eben Ausnahme ijt. Ob 
fie recht hat, weiß id) nicht, aber lebensvoll hat fie 
eine Gefellichaft geichildert, in der bei allem äußeren 
Slanze faum noch der notdürftigite Anjtand und 
die gewöhnlichite Chrenhaftigfeit gewahrt wird. 
‚Kine völlig getjtloje, nur aufs Vergnügen finnende 
Urijtofratie, die mit fabelhaftem Yurus den alt 
ererbten Reichtum verichleudert und der nun jedes 
Mittel vecht it, wie fie den Gott Mummon, den 
fie allein anbetet, gewinnen fann. Diie Hauptheldin 
des Buches, Lady Kenilworth ſchildert einmal die 
Lage mit folgenden Worten: „Wir ſind ſchlimmer 
dran als die Zündhölzerverkäufer und die Straßen⸗ 
kehrer. Die können thun, was ſie wollen, wir nicht. 
Es iſt tauſendmal ſchlimmer in unſeren Kreiſen 
kein Geld zu haben, als ein Bettler auf der Land— 
ſtraße Ai fein. Hüten dieje fid) nur vor der Polizei, 
jo fehlt ihnen nichts, aber unjere ’Bolizei, das End 
unjere Standeägenofien in jeder Minute unſeres 
Lebens. Die {pionieren, ob wir einen Diener 
a int Borzinmmer, einen Huf weniger im 
Stall haben; ob wir dasjelbe Kleid zweimal tragen 
und unser Haus immer gleid) eingerichtet haben; 
ob wir einen Klub, eine Jagd, irgend eine Gewohn- 
He aufgeben; ob der Prinz ebenjo lange mit und 
pridht, wie das vorige Dial; ob die !rinzellin und 
zu einer yahrt einladet; ob wir für den Winter 
tortgehen und unjer Haus fchließen; ob wir unjere 
Lungen zum Borwand nehmen, um nidt nad) 
Edjottland zu gehen; alles Toricht, madıt Schlüffe, 
macht Femerfungen, zticjelt über alles wad wir 
tdun: wir fünnen gar nicht von ihnen losfommen, 
a wir dirfen nit einen Pfennig fparen; weil 
dann die Gejchäftsleute meinen würden, wir feien 
ruiniert, und weil jid) dann die ganze Meute auf 
und jtürzen würde." Das ift was die Engländer 
‘our Splendid paupers nennen: fabelhafter Lurus 
und immer niehr drüngende Armut, dahin tit ed 
mit der vornehmiten und reichiten Ariftofratie der 
Melt gefommen. Wenn Duida recht hat, jo hat 
dieje Arijtotratie ihre Vorbilder in dem Rom der 
KRatjerzeit, in dem Rom der Porgiad und in ber 
Barijer Sejellichaft vor der Revolution und dann 
wird auch wahr werden, was diefe Baronetd und 
Biscounts und QDules ahnen, daß ihr Beligtum 
nicht nicht auf den dritten Erben fommen wird. 
Tenn Ouida jtelt nun diefer hinſchwindenden 
Irijtofratie die auffommenden novi homines gegen 
über, die reich gewordenen PBierbrauer, die Petro⸗ 
leumtlords und Eijenbahntönige aus Amerifa und 
die Stolbarone aus YAuftralien. Rohe, brutale 
Denicen, aber fie haben Geld, die ftolzejten $Palüfte 
Yondens und die alten Herzogsihlöfier auf dem 
Yande werden von ihnen getauft, und weil fie 
Geld haben, fo triedht diefe vornehme Gejellichaft 
vor ihnen auf dem Bauche wie der Birmefe vor 
einem Buddha. William Daffarene ift der Typus 
iejer brutalen Geldniänner. Lady Kenilworth hat 
ih in Homburg an die Diafjarenes herangentadt, 
nun führt fie, Die faihionablejte Dame fie in die 
‚Befellfchaft ein — she takes them up, she runs 
them — und zum Danf dafür müjjen fie ihr 
gehörig bluten. Sie behandelt den Billy Maffarene 
en canaille, fie und ihr nichtöwiürdiger Mann — 
ſie hat dieſen verächtlichen Trunkenbold geheiratet 
unter der Bedingung, daß ſie ſich gegenſeitig nicht 
„genieren“ wollen, und es iſt gar nicht zu ſagen, 
wie wenig fie einander genieren — ſehen in dem 
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Emporkömmling nichts als eine unverſchämt aus— 
ubeutende Goldquelle, bis dieſer den Fuß im Sattel 
bat und nun diejer ihm jo verichuldeten Dante 
al ihre Snjolenzen heimzahlt und fie wie feine 
Sklavin und Courtifane behandelt. Aber Clare 
Kenilworth, genannt Dtoufe und GSourijette, nıug 
nod) fo body fallen, fie fällt immer auf die Beine. 
Al3 Mafiarene ermordet wird, geht es ihr zwar 
eine Meile recht jchlecht, fie droht gejelichartlich 
unmöglid) zu werden, aber jchließlidh verpflichtet fie 
fich durd) infamen Betrug einen !Barifer Miliionär, 
hat nun immer offene Kafjle und heiratet in aweiter 
Ehe eine fönigliye Hoheit. Am Sclulie des 
Buches tit fie wieder in dem früher Viaflerenijchen 
Palaft, der jegt einem auftraliihen Wollbaron 
un „Diele armen Wiajiarened waren fo 
iebe, gute Freunde von niir, aber id) muß ge- 
ftehen, Sie haben dod) einen viel feineren Gejcdymad 
al jene hatten.“ lind der dide Auftralier, der 
viele Millionen Schafe auf viel taujend Meiden 
hatte, und der ebenjo viel Kunftverftändnig hatte 
wie einer jeiner Schafböde, fühlte fich geichmteichelt 
und jtredte feinen diden Baud) vor; unter dem 
Zauber ihres Yüchelns dachte er, warum eö ihm 
nicht ebenjo gelingen jolte wie einft Williant, 
Mafjarene. — Bemerfen will id), daß dody) audı 
verjtündige Leute in den Buche porfonmen, nünt« 
Lord Huritmonceaur, Moufed Bruder und Katherine 
Maflarene, Williams einzige Tochter und Erbin. 
Shr brennt der ungeredyte Dianımon jo lange auf 
dem Semwiflen, bis fie ihn von fid) gethan hat. 
Aber NRonela Hurftmonceaur und Katherine Wiaila: 
rene verfallen der gejellihaftlichen Acht, derartige 
anftündige Yeute werden nicht geduldet, zumal wenn 
ie die allein unvergebbare Sünde begangen haben, 
en Gott Mammon nicht anzubeten. — Das Bud) 
ijt in gutem, gefälligem Englijch geichrieben und 
lieft jid) angenehm. J. P. 


— Novellen au Dfterreih von Yerd. 
von Saar. Erjter Band. (Heidelberg, ©. Weiß.) 
1897. Br. ME. 4,80. 

Der Berlagsbudyhandlung 
daß fie diefe Saarjhen Novellen gejammelt in 
zwei Bänden dem deutichen Publitum zugänglid) 
madıt. Sie jind nicht alle neu, die erſte „Innocens“ 
ift 3. 8. Shon in 4. Auflage einzeln erichienen, 
aber in Deutichland, namentlich nördlid) des Maind 
werden fie a nody wenig befannt fein. Cie 
verdienen der Dehrzahl nad) gelefen zu werden, 
ſowohl ihres poetiichen Gichaltd, wie aud) der 
Sorgfalt wegen, mit der der Verfafler jie aud- und 
durchgearbeitet hat. Ich bin gerade in letter Zeit 
in ber nicht beneidenswerten Yage gewejen, einige 
Rontane und Novellen unferer Berliner „Viodernen" 
lefen zu müjjen, mit allen ihren widermwürtigen, 
naturaliftiichen und oft geradezu gemeinen Schilde 
rungen — und nad joldyen „Uudgeburten von 
Dred und Tseuer" wirft eö Ba wohlthuend, 
einen: Berfafier zu begegnen, der jeine Befriedigung - 
nicht darin findet, im Schmuß zu wühlen. Yerdinand 
von Saar ſchrickt nicht davor zurüd, Die Veiden- 
ſchaft und das Laſter zu malen, aber er zeichnet 
ſie als Sünde und im Gegenſatz zum Guten und 
Edlen. Die 7 Novellen des vorliegenden Bandes 
ſind nicht gleichwertig, neben ſolchen, in denen 
el die Charafterjhilderung, wie auch die 
otale Färbung in vortreffliiher Weide gelungen 


nd wir dankbar, 
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find und die Erzählung den Yefer in Epannung 
jest und erhält, finden fi wieder andere, welde 
urdaus unbedeutend find, und ebenjogut in ‘Preußen 
oder Frankreich, wie in Oſterreich jpielen fünnten. 
Zu den erſteren gehört „Innocens“ und die „Stein— 
klopfer.“ In „Innocens“ ſteht im Mittelpunkt die 
in Süddeutſchland, überhaupt in katholiſchen 
Gegenden beliebte Idealfigur eines Geiſtlichen, den 
das Feuer der heimlichen Liebe, von der niemand 
nichts weiß, in Verſuchung führt, der aber noch 
rechtzeitig ſeine Pflicht erkennt und entſagt. In 
Dieter Erzählung wie in den meilten anderen liegt 
über dem Ganzen eine gewilje Wtelandjolie, ein 
Gefühl der Trauer und der Wehmut. Unwillkürlich 
ftellt man fid) den Berfafler alö einen Dann por, 
der Schweres im Leben durchgemadjt, auf den viel« 
leicht die eriten trüben Erinnerungen jeines Beruf. 
lebend — er war djterreihijcher Offizier — Die 
Grfahrungen der Striegsjahre 1859 und 1866 in 
erniter Richtung gewirkt. Bielleicht täufche id) mid) 
in Dieter Beurteilung, aber wenn eine gute Novelle 
jeeliiche Zuftände des Verfalierd wider'piegeln joll 
und muß, jo fann fie nidjt irrig fein. Er ne 
einmal: „So fühl’ idy mid) ftet zu Yeuten hin- 
gezogen, deren eigentliched Leben und Wirken in 
frühere Tage füllt, und die fih nicht mehr in neue 
Verhältniiie zu fchiefen wifien. Ich rede gern mit 
Sandwerfern und Saufleuten, weldye der Gewerbe- 
freiheit und dem haftenden Wettfampf der Induftrie 
sum Opfer gefallen; nıit Beamten und Militärs, 
die unter ten Trümmern geftürzter Cyjtente be- 
graben wurden; mit Ariftofraten, welche füntmter- 
lid) genug von dem legten Ecyimmer eined erlaud)- 
ten Namens zehren: lauter typiiche Perfönlichkeiten, 
denen ic) eine gewifle Teilnahme nicht verjagen 
fann.” Merktwürdigerwetie ae wir e8 gerade 
in der beiten Novelle des Banded: „Die Eitein- 
flopfer” nidyt mit joldyen von der Schaubühne ded 
Lebens zurückgetretenen, peſſimiſtiſch angehauchten 
Ferjönlichfeiten zu thun; mitten hinein in den 
sanıpf ums Dafein führt und hier der Dichter. 
Beim Eifenbahnbau über den Eemmering beobadıjten 
wir dad Leben und Schaffen einer Arbeitertruppe, 
die aus dem g“ en Kaiſerreich zuſammengeſchneit 
iſt. Stark rea ti aber innerlic) wahr find dieje 
Yeute gefchildert, der rohe Vogt, jeine von Un 
tyrannifierte Stieftochter, der üfterreichiiche Rejerviit, 
der in Die Eeftion eintritt. C3 liegt ein eigener 
Zauber über diejer Gejchichte, den Naturichilderungen, 
dem einfachen icbesidyll, dem freilih aud der 
Ernjt nicht fehlt, und während fonjt die Novellen 
in „Entjagung” auöflingen, giebt der Berfafier 
dod) hier einmal den Ausblid auf trdijche? Glück, 
auf friedlihe Stunden, in denen ein glückliches 
Ehepaar den Tag preifen fann, an den e8 fid 
zum erftenntal begegnet ift. Wir wiederholen: die 
Xovellen find nicht gleichwertig, aber fie erheben 
jih zum größten Teil über dad Durdichnittsmaß 
und werden den Lejern, die Freude an jorgjältiger 
Charakteridilderung und emfiger Wusarbeitung 
v 


haben, Genuß bereiten. R 


10. Verſchiedenes. 


— Einfluß der Kultur auf Krieg und 
Kriegsrüſtung, von Generalmajorv. Reichenau. 
ein E. ©. Mittler & Eohn.) 1897. Pr. 
ME 1,70. 


— Derichiedenes. 
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Berjafier hat jich die Aufgabe geftellt, nadhzu- 
weiien, daß die bereitd zu hohen Gtößen ange: 
ſchwollene Sriedenslitteratur und ein großer Zeil 
der fozialdemofratiihen Echriften, in weldyen bie: 
tieffte Entrüftung über unjere gegenwärtigen Zu: 
Itände und die breacifterte Hoffnung auf den idyllischen 
Zuftand ewigen Friedens ausgeſprochen wird, mit 
ihrem Drüngen auf Abjchaffung der Heere und: 
Refeitigung der Kriegerüitung im groben Irrtum 
befangen jind. Wir glauben dem Berfafier völlig 
darin beijtimmen zu Sönnen, daß eines Teils die 
Abfiht weiter Kreife nur dahin geht, der heutigen 
—— die Machtmittel zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung und zur Unterdrückung des Ver— 
brechens aus der Hand zu winden, daß anderer⸗ 
ſeits die Anficht unklarer Friedensſchwärmer, daß 
die höhere Kultur durch ihren ſittlichenden Ein— 
fluß den Krieg und die Heere immer mehr zurück- 
— werde, bewußte oder unbewußte Unwahr— 
heit iſt. — Verfaſſer kommt im Laufe ſeiner Aus- 
führungen zu der unbeſtreitbaren Thatſache, daß 
das Steigen der Kultur das Steigen der Kriegs— 
rüſtungen aus einer Reihe weitverzweigter Urſachen 
bedinge. General von Reichenau ſtützt ſeine Be— 
weisfuͤhrung weſentlich auf den ſehr realen Um— 
Le aB „die Notwendigfeit des Kampfes unter 
en Yebewejen auf der Wühigfeit beruht, fich- 
Ichneller zu vermehren als die zu ihren: Unterhalte 
erforderlichen Mittel”, daß a. in gewijjenn: 
Sinne der Dafeinsfampf zun ewigen 
Kriege wird. — Ie ntehr nun die fortichreitende 
Kultur die Gefahren für Leben und Giejundheit 
au bejeitigen weiß, um fo mehr wüdjst die Zahl 
er Dienihen und die Niotwendigfeit des tampfe3 
un dag Dajein. Die Echrift des Generals tjt 
hochinterellant. Wir Hütten aber gewünjdt, daB 
er aud) die idealen Ceiten ded Strieged betont 
hätte. Denn Diele find ed dod) allein, die den 
Menfchen zu freudiger Hingebung begeijtern fünnen. 
Mit Necht Tante unjer großer Schladhtendenfer: 
„Der ewige Ariede ift ein Traun, und nidit ein- 
mal ein jihöner, und der Krieg ein Glied im: 
Gottes Weltordnung. Im ihn entfalten ji) die 
edeljten Zugenden des Menden, Mut und Ent- 
fagung, ‘Pflihttreue und Opferwilligfeit mit Ein- 
jegung des Lebend. Ohne den Krieg würde: 
die Welt im Materialiömus verjuntpfen.“ 

Mir emp erlen unfern Lejern die fefjelnd und 
geiftvol geichriebene Schrift von ML —_ 
V. Z. 


— Ernſt Freiherr von Mirbach, Ober— 
DR IM. der Kaiferin: Die Kaijer 
Wilhelm-Gedächtnis-Kirche. Zum 22. Mär 
1897. (Berlin, €. ©. Siegfried Mittler & Sch 
1897. Fr. Mi. 5—. Ter Neinertrag ift für den 
Kirhhenbau-Fonds beftimmt. — 

Es war ein der Vedeutung de weſentlich auch 
durch feine Mitarbeit geicdaffenen Wertes würdiger 
Gedanke, die Gejchichte des großartigiten Firchlicyen 
Bauwerfes der Reichehauptitadt, welches aber mehr 
al8 dies, zugleih ein Denkmal der Liebe und 
Dankbarkeit de3 deutidyen Volkes, in erjter Linie 
des Preußen-Bolfes, für feinen großen Suifer it, 
in Wort und Bild zu fchildern. — Alle Freunde 
des Reiches Gottes erhalten aber durch dieje nad). 
allen Rihtungen Hin anregende Edjilderung zu- 
gleid) ein Bild der Liebeäthätigfeit auf dent ®e- 
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biete de3 Kirchenbaues in Berlin — für 
welchen die Anregung und die Opferwilligkeit 
unſeres Kaiſerpaares und des Königlichen Hauſes 
zunächſt den Anſtoß gab. — Beſſer als Worte 
prechen hier die Zahlen der Statiſtik, welche Frei— 
herr von Mirbach ſeinem Werke in der Einleitung 
voranſtellt. — Als ſich am 2. Mai 1890 der Evan⸗ 
eliſch⸗kirchliche Hilfsverein konſtituierte, gab es in 
Berlin 37 Kirchen; heute ſind in der Hauptſtadt 
und dem mit ihr vereinigten Charlottenburg, 
Cdjöneberg und Wilmersdorf nidyt weniger ald 
64 Kirchen vollendet, bezw. im Bau, während 4 
andere fleine Kirchen umgebaut und erweitert find, 
die Zahl der Geiltlichen tit von 96 auf 135 ge- 
wachjen, die Zahl der Gemeindeichweitern von 7Yauf 
113, und neu hinzugelommen find durd) den Evan- 

euͤſch· tirchůchen Hilfsverein noch 102 Diakoniſſen 
ür unentgeltliche Armen⸗-Krankenpflege. — So 
ed ieje Thatjahen aud) find, jo dürfen 
wir doc nicht vergefien, daß noch inımer heute 
der Bau von 18—2UV Kirchen erforderlid, ift, um 
einigermaßen normale Hirchlidye Zuftände zu ſchaffen. 
35656854 Marf hat der Herrlihe Bau und feine 
Einrichtung bisher gefoftet, von welcher Summe 
nod) 159674 Darf zu tilgen find. — 

Tas Königliche Haus hat hiervon allein 525620 
Mart — Eeine Majeftät der Kaifer allein 348480 
Mark —, der Fonds zur Errichtung eined Obeliöfen 

nad) dent legten Attentat geftiftet) für Sailer 
Wilhelm den Großen 121700 Wark, Berlin-Char- 
lottenburg 1858 79U Darf, die !ropinzen Preußend 
626910 Dearf, die Deutfcyen im Auslande 104 130 
Mark gejpendet. — inter den Beiträgen find in 
runden Summen von den Mitgliedern ded Evan- 
geliich-firhlichen Htlfevereind etwa 4000U0 Mark, 
von denen ded Kvangeliichen Hilfäbau » Bereind 
etwa BV000U Mark, und um ed übertriebenen Ge- 
rüdhten gegenüber zu bemerfen — von „jüdijchen 
PBatrioten” nurgegen 19010 Warf.-— Leider verbietet 
die Rüdfidht auf den Raum diejer Beipredyung ein 
weiteres Eingehen auf dies in vielen Beziehungen 
fo od) belehrende Bud. — Wir jchließen diejelbe 
mit den ebenjo — als auch das verdienſtvolle 
Wirken des Verfafſſers bezeichnenden Worten des— 
ſelben: „Der Gedanke, eine Kaiſer Wilhelm⸗Gedächt⸗ 
nie- Kirche zu bauen, wäre ſchon in ſeinen erſten An⸗ 
fängen in den hochgehenden Wogen ſchriftlicher 
Korreſpondenzen und ee unter« 
gegangen, wenn das, was der Ichriftlich-bureaufra- 
tiihe Weg ergeben hatte, ald maßgebend ange- 
nommen wäre und wenn man nidyt in den meliten 
Füllen 14 mit einem großen Sprunge über dad 
Althergebradyte unter alljeitiger Zuftimmung hinweg- 
gefegt hätte.“ — V. Z. 

— Eine neue Beſtattungsart. Ver— 
heißungsvoll für die Zukunft. Weder Erd- nod) 
Feuerbeſtattung. Von C. Th. Schulz⸗Dresden. 
Gerlin, Verlag der Aktiengeſ. Pionier.) 1897. 
80. 103 S. Pr. Mk. 1 

Das Buch liefert eigentlich eine kleine Mono— 
graphie über die Beſtattungsfrage und erörtert 
ſeinen neuen Vorſchlag nur aur den legten 20 
Seiten. 

Der Verfaſſer verteidigt den Friedhof warm 
geaen die Yeueranhünger und weijt vor allem die 
Sehauptung der legteren zurüd, daß jener gegen 
die Sirundjüße der Hngiene jei, das gilt jicherlich 
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nur von fchledht gehaltenen Tsriedhören. Gegen 
die Yeuerbeitattung führt er mit Recht jehr ener- 
giſch pſychologiſch-ethiſche Gründe ins Feld, denen 
zufolge dieſelbe nie allgemein eingeführt 
werden wird. Der Menſch ſträubt ſich eben gegen 
den Gedanken der völligen Zerſtörung ſeines Kör⸗ 
pers und des ihm teuer geweſenen Menſchen. 
Das iſt denn doch zu tief in der Natur des 
Menſchen eingewurzelt, als daß die Feuerbeſtattung 
je allgemeineren Beifall finden könnte. 

Die Kapitel des Buches behandeln: 1. Für und 
wider den Friedhof; 2. Die unterſchiedlichen Be—⸗ 
ſtattungsarten der verſchiedenen Völker; 3. Das 
Erhaltungsprinzip in der Beſtattungsfrage bei den 
Naturvölkern; 4. Einiges wider die Feuerbeſtattung; 
5. Die erhaltenden Beſtattungsarten in der Kultur: 

eſchichte; 6. Weder Erd- noch Feuerbeſtattung. 
kine verheißungsvolle Beſtattungsart der Zukunft. 

Die letztere beſteht nun darin, daß die Leichen 
in Steinſarge oder, da es billiger iſt, in Cement⸗ 
ſärge eingeſchloſſen werden, aus denen womöglich 
die Luft noch ausgepumpt wird. In derartigen 
geſchloſſenen Behältern würde die Leiche bald 
mumienartig eintrocknen und könnte jedenfalls 
nicht mehr geſundheitlichſchädlich wirken. Die 
Steinſärge könnten ſodann in großen Gebäuden 
aufgeſtellt, oder aber auch halb in die Erde ein— 
gelaſſen werden; ſodaß die Poeſie des Kirchhofs 
nicht geſtört wird, während in äſthetiſcher Hinſicht 
Verfahren der Erdbeſtattung weitaus über—⸗ 
egen iſt. 

Wir ſtehen nicht an, den Vorſchlag des Verf. 
ale der Erwägung würdig anzuerkennen und glau- 
ben aud) nicht, Daß durd) ihn das cdhriitliche Ge» 
fühl des Menjchen verleht werden würde, der Ver- 
Tafter geht jelbit auf dieje dod) gewiß jehr wichtige 
Trage gar nicht ein; dagegen ift ed und völlig uner: 
findlidy, wie der Verfafier bei feinen fonitigen An- 
fihten allen Ernite3 den weiteren Borichlag machen 
fann, diejenigen eingetrodneten Leichen, auf weld)e 
niemand mehr Anjprud macht, etwa pulverifiert, 
ald — Dungmittel zu verwenden, dad geht denn 
ie: aber ficherlid, über jedes chriftiiche und reli- 
giofe Gefühl und läßt fh von ihm aus nicht ver- 
BORN. Dasjelbe hat aber dody immer no eine 

erartige Macht in der Welt, daß Diejer VBorichlag 
des Verfaſſerrs ſicherlich ungehört Deren mind: 


— Der tartographiide Standpunft 
beim Beginn des jtebenjährigen Krieged 
1756 in den beteiligten Ländern. Von Oberit 


Burhardi. Mit einer Karte. (Berlin, €. ©. 
Mittler & Sohn.) 1397. Beiheft II zum Mili- 
türwochenblatt. 


Die vorliegende Kleine Abhandlung verdient Die 
Aufmerkſamkeit auch des Geſchichtsſchreibers und 
des Geographen ebenſo wie diejenige des Soldaten. 
Wir vergeſſen oft bei der Beurteilung geſchichtlicher 
und militäriſcher Vorgänge, uns ein klares Bild 
der Gegend und des Landes zu machen, wie wir es 
uns nur auf Grund richtig gewählter kartographiſcher 
Unterlagen verihaffen fünnen. Ebenſo wichtig 
it es aber fid) ein Urteil zu verichaffen über bie 
mehr oder minder zuverläfftge Urt der Heritellung 
diejed SKartenmateriala.. — Beiden Zweden dient 
die Arbeit des Therit Burdardi in vollem aan: 

v. 2. 


Neue Schriften. 


— Unſere Ziele. Flugblatt des Vereins zur 
a Srauenfchulen auf dem 
Lande. (Mejteriche Buchdruderei, Hannover.) 

Der Berein zur Crridtung wirtjchaftlicher 
Frauenjhulen auf dent Lande, dejien en.erer Aus— 
ſchuß aus rl. Zda von Korkfleiih- Hannover, Frl. 
Auguste Förftersstafjel und reifrau Dorette von 
Schend zu Schweinsberg geb. Freiin von Schend 
zu Schw. -Nieder-Tfleiden befteht, hat im April 
d. 33. feine erjte Ssrauenjdjyule errichtet und zwar 
zu Nieder-Ofleiden. Uber die dabei ind Auge 

efaßten Ziele giebt dad genannte YJlugblatt Aue- 
unft. C8 handelt fid) um die große Zahl junger 
Mädchen aus gebildeten, aber nidht ——— 
Familien, die nun einmal zur Ehe nicht begehrt 
werden, denen auch der Beruf als Lehrerin, Dia- 
koniſſin, Künſtlerin aus irgend einem Grunde nicht 
zugänglich iſt. Sie gilt es für den Kampf des 
Lebens tüchtig zu machen, nicht indem man ſie 
anleitet, männliche Berufsarten an ſich zu reißen, 
ſondern durch tüchtigere Ausbildung zum eigentlich 
weiblichen Beruf, Wirtſchaftsführung und Geſund⸗ 
heitspflege, und zwar ſo, daß ſie befähigt werden, 
ſelbſtändige Vertrauensſtellungen — In 
der Frauenſchule ſoll Obſt⸗ und Gartenbau, Geflügel—⸗ 
zucht, Meierei und allerlei Handwerk getrieben, in 
erſter Linie aber der innere Haushalt planmäßig 
erlernt werden. Die Zoͤglinge ſollen aber mehr 
erhalten als etwa eine Haushaltungsſchule bietet. 
Wer von ihnen nicht in ſeine Familie zurückkehrt, 
dem ſoll „die Berechtigung ſowohl als die Gelegen— 
heit zu ſelbſtändiger, gemeinnütziger Weiterarbeit 
eſchaffen,“ und den auf dieſe Weiſe genoſſenſchaftlich 
Drganifierten ähnlich wie den Diakonifien „Dauern- 
der Edhuß und Halt ald Glieder ded Ganzen 
verliehen" werden. E83 ift allo an einen SKreid 
von feiten Amtern mit geregelten Pflidht- und 
Soldverhältnifien gedadht, „wodurd) der Millfür 
unerzogener und begehrlicher Elemente geiteuert, 
hingegen bejcheidenen, aber leijtungstüchtigen, 
erwerböbedürftigen Töchtern aus guten Yamtilten, 
die Hand zu geachteter und lohnender Stellung 
geboten würde, Umter, welche den Eintritt in die 
oziale Arbeit vermitteln und gleicdyfam eine Kette 
ilden mit der freien Liebesthätigfeit und der 
Gemeindediakonie.“ 

 Bunädft würden die nit ausjcheldenden 
Schülerinnen das Lehrgeld (erfted Sahr 100) ME, 
zweited Sahr 60) DIE.) durch pflichttreue Weiter 
arbeit allmählicd zurücderwerben fünnen. Die ind 
Auge gefaßten Stellungen find 3. ®. die ländlichen 
Betriebe der Schule jelbit (Sommerfrijchen, Yerien- 
folonien), die Leitung von En land» 
wirtſchaftliche Sonderzweige (Meierei, Obſtbau und 
Geflügelzucht); dann für ältere: die „Hausbeamtin“ 
nach den Vorſchlagen von Herrn v. Maſſow und 
Frau M. Weber (Stellpertretung der Hausfrau in 
Krankheitsfällen oder bei anderen Störungen in 
Privathäuſern), Leitung von Haushaltsſchulen, 
a der Gewerbeinfpeltion, „PBolizeimatro- 
nen“ u. }. w. 

Ein jehr gefunder Gedanke ijt ed, dab in jedem 
Yal mit der Ausbildung im Hausfrauenberuf der 
Anfang gemacht werden joll. Die einzelnen Unter- 
richtezweige (Küdye, Wälche, Gartenbau, Geflügel 
zucht) werden von geeigneten Damen geleitet; ein 
Gärtner, ein Arzt, eine Diakonifjin vervollitändigen 
dad Lehrperjonal. Auswärtige Lehrfrüfte werden 


— Verſchiedenes. 
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Kurſe halten über Naturwiſſenſchaften, Kunſt in 
ihrer Anwendung auf das Leben, deutſche Sprache 
und Geſchichte, ſoziale Hilfsthätigkeit der Frauen. 
Im zweiten Lehrjahr ſoll die Ausbildung beruflich 
ſpeziaͤlifiert werden und auch Anleitung zum Unter— 
richten gegeben werden. Die Anſtalt enthält 18 Plätze. 
Die geſamten Mitteilungen machen einen ver—⸗ 
trauenerweckenden Eindruck. Es wäre ſehr ee 
wenn das linternehmen gedeihen würde. Nur ft 
uns das völlige Echweigen über die religidje, ge- 
icdyweige fonfejlionelle Stellung der Echule auf: 
gefallen. Wi. 


— Aus dem Verlage von Scabelig in Zürid) 
liegen drei Yleinere Schriften vor, eigentlidy alle 
brei gleid) wertlod. Amt beiten ift nody „Aud dem 
Waflertopf Berlin“ von :inem Provinzialen (47 ©.) 
70 Pf.: mande treffende DBemerfungen über Die 
Aufgeblajenheit und „Sroßntauligfeit" Des Groß- 
ſtädters. Ein Irrtum nur ift ed, zu meinen, die 
Eigentümlichteit der — beſtehe darin, daß 
ſie fich einbilden, ein großer Kopf ſei gleichbedeutend 
mit einem großen Verſtande. Der eigentliche Waſſer⸗ 
kopf iſt bloͤdſinnig, ein Cretin. Hat man daher 
Berlin mit einem Waſſerkopf verglichen, ſo liegt 
der Vergleichungspunkt nicht in der Aufgeblaſenheit, 
ſondern darin, daß wie der Waſſerkopf dem übrigen 
Körper die geſunden Säfte entzieht und ihn ab- 
magern läßt, jo Berlin die gefunden Elentente der 
Provinzen an fi zieht, fie zu Franfen Säften 
madyt und dad VBolföleben der ‘propinzen abmagern 
läßt. — Ganz ae „Abſchied von München. 
Ein Handſchlag von Oskar Panizza“ (15 S. 40 Pf. 
Herr Panizza hat in ſeinem uns unbekannt bleibenden 
or offenbar in München nicht die beanjpruchte 
Unerlennung gefunden. Deshalb jchimpft er beim 
Abichtede mit jtarf „naturaliftiihen“ orten auf 
die Leute, die fi von ihn nicht wollten erleuchten 
lafien. — Endli) „Adam und Eva". Cin Aft 
von 3. Edif (29 ©.) 60 Pf. Bühnen fünnen das 
Recht der Aufführung von dem Advofaten Yaum-« 
garten in Wien erwerben, ich fürdjte aber, fie 
werden es nicht thun. Ein in Vhrajen deflantierender 
bisheriger Sefuit geht zu den Sozialdemokraten 
über, eine ihren PDtanne weggelaufene Baronin 
wirft fi ihm an den Hals und beide bejcließen 
niit mehr den verrotteten nn der Vers 
gangenheit, jondern nur nod der Menjchheit zu 
leben, ja ald Adam und Eva ein Dteued zu be 
ginnen. Und jo etwas wird an und dann 
nod gar der „fonfervativen Monatsſchrift“ zur 
Anzeige eingejandt. J. P. 


— Die me en 


Mefterjtede, ihre ntitehung, Fntwiclung 
und Zukunft. Bon Better Ramsauer. (Ölden- 


burg, Schulzeſche Hofbuchhandlung.) 1897. 33 ©. 
Br. DE. 0, 60. ae 
Die Heine Schrift ift in erfter Linie aufzufaflen 
ald Denfihrift, die Entjtehung der genannten, 
mit privaten Mitteln unter nichtd weniger al 
günjtigen Umjtünden gebauten Tofalbahn behandelnd 
und auf ihre jegt notwendig gewordene Ummwand- 
lung in eine normaljpurige, zur Durcdhgangslinie 
erweiterte Staatöbahn dringend. Als foldye würde 
ie die Allgemeinheit nicht interejfieren Fönnen, Doch 
ipredyen hier mehrere Umjtände mit, Die diejer 
Heinen, nur 7 km langen Zweigbahn des Ammter- 
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landes eine bejondere Bedeutung geben. Zuerjt 
mar es zur Zeit ihrer Entjtehung, 1876, nicht jo 
leicht, eine Schmaljpurbahn A |haffen und Die 
Möglichkeit ihres gefunden Betriebes von vorn. 
herein zu berechnen, wie etwa heute; Die Bahn 
ehört in der That zu den erjten ihrer Art im 
Steiche. Dann glaubt Verf. durd Veröffentlihung 
ihrer Bau, Unterhaltungs und — 
den Beweis zu erbringen, daß die Vorausberech— 
nungen von Kleinbahnen mit mehr Vorſicht und 
Zuruͤckhaltung angeſtellt werden ſollten, als es 
mehrerenteils gidehe ir fünnen ihm nidt 
ohne weiteres beipflichten. Richtig ijt e8, daß beim 
Pau und Betrieb der in Rede jtehenden Linie feit 
0 Zahren die alleräußerite, jchwerlid zu über: 
bietende Sparjamfeit herridt, und die gehoffte 
Berzinfung von 5%/, dennod um die Hälfte von 
der Mirflichfeit unterboten wurde, aber die VBor- 
bedingungen find hier für einen einigermaßen 
regen Berfehr denn doch gar zu jpärlid) geboten. 
Ein Landftädthen von 1200 Cinwohnern, fait 
ganz ohne Hinterland, jeder Indujftrie entbehrend, 
ohne einen einzigen jener Ssaftoren, an deren 
Mafjentransport fid) jeßt Kleinbahnen vorzugsweije 
anzulehnen pflegen, wie Zuderfabrifen, Rüben 
bauende ®üter, hervorragende Kormproduzenten 
oder irgend etwas der Art, — ohne all das kann 
eine Kleinbahn, felbit bei beſcheidenſtem Betriebe, 
denn dod) faum auf hinlänglicdye Berzinjung len 
und Verf. hat nidyt unredyt, wenn er den Erfolg 
der Linie Ocholt - MWefterjtede troß alledem für 
einen günftigen erklärt: unter den bejtehenden Ver- 
hältnifien, bei dem beinahe gänzlihen Mangel an 
Siterverfehr, ijt die erreichte Berzinjung — zu 
bewundern. 


— Broſe, Maximilian, Hauptmann a. D., 
Bibliothefar der Deutichen Kolonialgejellihaft: 


Neue Echriften. — Berfchiedenee. 


Die deutihe Koloniallitteratur von 1884 
bis 1895. Mit einem Anhang: Verzeichnis von 
Merfen, die fid) auf fremdländiiche Kolonien beziehen 
und in der Bibliothef der Deutichen Kolonial- 
gejellichaft vorhanden find. Herausgegeben von 
der Deutichen Kolonialgejelichaft, Berlin 1897. 
Die Deutfhe Kolonialgejelichaft befikt eine 
reichhaltige Bibliothek, ein gedrudter Katalog der: 
jelben ijt aber nicht vorhanden. Für die in den 
ahren 1884—1890 erjchienene Kolonial-Litteratur 
wurde er einigermaßen erjegt durch das im Jahre 
1891 von dem langjährigen Bibliothefar, Herrn 
Hauptmann a. D. Broje herauögegebene Reper- 
torium der deutich-Folonialen Litteratur 1884— 90, 
{u dem aud) in Meineded Kolonialem Jahrbud) 
Nachträge erfchienen find. lm Ddieje Verzeichnifie 
u. |. w. überfichtli zuiamımenzuftellen, hat fich 
der Vorjtand der Kolonialgejellihaft zur Heraus» 
gabe des vorliegenden Werkes entichlofien. Da der 
größere Teil der in der N UNE auf: 
—535 Litteratur in der Bi a er Deutichen 
DIOR IDEE INIGL enthalten ijt, jo jtellt diejelbe 
einen Katalog diejer Bibliothek dar. Die wenigen 
nicht vorhandenen Werfe jind durd) ein angefügtes 
Sternden fenntli) gemadt. In einem Anhang 
find die fremdländifhen Werfe aufgeführt, welche 
in der Bibliothef vorhanden find. Ich habe 
Gelegenheit, die Bibliothek der Deutichen Kolonial- 
gejellichaft ler zu benußen und fann deshalb 
aus eigener Erfahrung betätigen, daß Herr Broje 
durch Feine jehr ee: forgfältige Arbeit den 
Mitgliedern der Gejellihaft einen großen Dienft 
geleijtet hat. Xebtere fünnen dad Bud) zum Vor— 
zugspreije von zwei Marf direft von der Gentrale 
(Bot3damerjtraße 22a) gegen vorherige Einjendung 
des Betrages beziehen. 
Ulrich von Hassell. 
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Eine Befchichte aus dem modernen Glasgow. 
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Sünfundzwanzigftes Kapitel. 
Ungewißheit. (Fortfegung.) 


Tine war ein gutes Stüf auf der Landftraße fortgewwandert und trat jebt auf 
dem Rückwege bei Frau Macintyre ein. Die gute Frau jaß mit ihrem Neffen Tommy, 
einem drallen, pausbädigen Buben, in dem niemand ein Kind der City vermutet hätte, 
eben in ihrer blanfen Küche beim Nachmittagsthee. Sie hieß das Mädchen Herzlich 
willfommen und jchenkte ihr jofort eine Tafje des belebenden Tranfes ein. „Dag ilt 
Ihön, daß Sie fommen; hab’ Sie fehon vorbeigehen jehen,“ plauderte die gute Seele 
heiter. „Was Sie fich für eine fchöne Farbe geholt haben. Gehen Sie nur mal ins 
Bimmer und betrachten Sie fich im Spiegel — man fennt Sie ja gar nimmer.“ Tine 
lächelte etwa3 ungläubig und ht e3, fi) von der Wahrheit des ihr gemachten 
Komplimentes zu überzeugen! „’S ift Ichön Hier,“ fagte fie, fi) auf einen Stuhl nieder- 
lajiend. „Man wird get nicht müde. Ich möcht’ nur wiffen, warum die Leute in der 
Stadt bleiben, währen * draußen ſo viel Raum iſt.“ Der freie Blick in die Weite, 
die erhabene Größe und Ruhe der Natur in ihrer Einſamkeit und Unberührtheit machten 
einen merkwürdigen Eindruck auf das Mädchen, welches bisher nur das Treiben und 
Drängen der engen, überfüllten Straßen gekannt hatte. „Ich bin ſo weit gegangen, wie 
etwa vom Tronthor bis an das Brückenthor, und hab' auf dem ganzen Wege nichts 
geſehen als ein paar Schafe und ein Rotkehlchen in der Hecke,“ Kubr de finnend fort. 
„Seine Bruft war jo rot wie gemalt; ich hab’ nicht gewußt, daß man fie lebendig jehen 
kann.“ — „OD, die giebt’3 zu QTaufenden,“ rief Tommy begeijtert. „Sm Frühling wird 
Die anze Hede voll Nefter fein mit Eiern von allen Sorten drin.“ — „Die du Hübjc) 
in Ruh Yafjen wirft, mein Junge, oder — !" fagte feine Tante, ihm energijch mit dem 
singer drohend. „Sa, mein Mädchen, Hier ift’3 freilich beffer als in der City, Was 
madt unjer Fräulein heut nachmittag?” — „Sch glaub’, fie jchreibt ca Hat. fie 
Shnen jchon von ihrem Plan gejagt, Frau Macintyre?" — „Tommy, ſprach dieſe, 
„nimm einmal das Kleine Kännchen und geh in die Meierei umd 2 mir für einen 
halben Penny Rahm." Sie hatte den Rahm in diefem Augenblid nicht nötig, aber 
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I wollte Tommy aus dem Wege haben, der ein jehr Eluger Burjche mit bejonders 
einen Ohren war. Eben al® er — wir müfjen geftehen recht ungern — die Trauen 
allein gelafjen Hatte, hörte man dag Rollen eines Wagenz vom Haufe her und Frau 
Macintyre Tief hinaus, um das — zu öffnen. Tine konnte von ihrem Stuhle aus 
ſehen, daß Georg Fordyce allein im Wagen ſaß. „Da iſt was los,“ bemerkte die zurück⸗ 
kehrende Frau Macintyre; „ſehen Sie hier!“ Sie hielt ein funkelndes Goldſtück in die 
Höhe, das der hoffnungsvolle Liebende in ſeiner dankbaren Stimmung ihr gegeben hatte. 
„Ob der einmal Herr von Bourhill werden wird?“ ſagte ſie nachdenklich. „Sie haben 
ihn wohl nicht geſehen, als er kam? — ein ſehr ſchöner Mann, wirklich, und reich ſoll 
er auch ſein — ein Fordyce von der großen Fabrik. Haben Sie von ihnen gehört?“ — 
„Sa, oft.“ Tines Wangen hatten —* dunkler gefärbt. „Sie wollen doch nicht ſagen, 
daß Sie ſo etwas für möglich halten?“ — „Warum denn nicht?“ —F Frau Macintyre 
dagegen, während ſie in heiterer Ruhe ein Stück Brot an die Gabel ſteckte und es zum 
Nöten ans Feuer hielt. „Sie iſt gut und ſchön und eine reiche Erbin obendrein; an 
en wird’3 ihr nicht fehlen. — Haben Sie Walter Hepburn gefannt, der jebt das 

eichäft des alten Graham in der Colquhounftraße Hat?“ — „Iawohl, rvecdjt gut,‘ 
antwortete Tine langjam. — „Nun, e3 gab eine Zeit, wo ich dachte, die zwei — er und 
Fräulein Grace — wären für einander bejtimmt — aber damit ift’3 jet vorbei. Er 
icheint fie vergefien zu Haben, und vielleicht ift e8 gut jo. Sie muß eine feine Heirat 
machen, und erde ijt ein feiner Mann. Ich wollte, Sie hätten ihn gefehen.” — 
„DO, ich Habe ihn Ichon früher gejehen,“ zwang Zine fi) zu antworten; fie fchien feine 
Luft ne: zu haben, fich zu unterhalten, jondern jaß da und blidte ins Feuer mit einem 
Auzdrud im in der wenig sinterejje an dem Geplauder ihrer gutmütigen Wirtin 
verriet. Unter diefen Umständen wurde Tommys Nüdfehr als eine Erleichterung em= 
pfunden; er war ganz erfüllt von der Ankunft eines Kälbchens auf dem Gutshofe, welches 
große Ereignis ent vor einigen Stunden gejchehen var. 

Dhne Bedauern fah Frau Macintyre nad) dem Thee ihren Beluch fich verabfihieden; fie 
meinte, dag Mädchen fei doc) aud) gar zu jtill und zurüdhaltend. Wie erftaunt wäre 
fie geivejen, er fie einen Blid in das innere desjelben thun fünnen. Nie in ihrem 
Leben Hatte Tine Balfour folche ar und Betrübnis empfunden. Ein oder zweimal 
an diejen Abend bemerkte Grace, daß des Mädchens Blid jcharf prüfend und zugleid) 
voll verzehrender Sorge auf ihr ruhte. Sie fühlte fich felbit nicht glüdlid. Nun, da 
Georg fort war und fie nicht mehr unter dem Bauber feiner Gegenwart ftand, bedauerte 
fie Katt den Vorgang des Nachmittage. Sie hatte dag Gefühl, ald habe fie fic) gebunden, 
und war überrajcht zu fühlen, wie alles in ihr fi auflehnte. 

„zine,” fagte fie plöglich, als fie nad) dem Abendefjen allein beilammeu faßen, 
während Fräulein Ped Hinausgegangen war, um einige häugliche Anordnungen für den 
andern Morgen zu treffen, — „haben Sie jchon einmal einen Liebhaber gehabt?" Diele 
fonderbare und unerwartete srage trieb der bleichen Tine da3 Blut in die Wangen 
und im erjten Augenblid vermochte fie nicht zu antworten. „Nun — ja,“ jagte jie 
endlich, mit einem jchwachen, eigentümlichen Lächeln. „Kann fein, zwei oder drei." — 
„Zweit oder drei!” wiederholte Grace überraiht und faft mißbilligend. „Sonderbar. 
Uber hat einer Sie wirklich heiraten wollen und Sie ihn?“ — „Ad, ein junger Menjd, 
ein Lehrling bei Zennants, wollte mic) einmal haben; aber er war erjt 17 Jahr alt und hatte 
bloß 8 Scyilling in der Woche. Einen ordentlichen Antrag habe ich nie gehabt. Aber 
ih bin mit mehreren gegangen. Sie führten mich jpazieren und auf Bälle u. dgl.“ 

Grace war etwas enttäufcht; fie jah wohl, daß ZTines Erfahrungen in diejem 
Punkte ihr nicht viel helfen fonnten. „Sonderbar,” wiederholte fie; „Doch ich verftehe 
ja gar nicht3 davon. Aber jagen Sie mir, Tine, glauben Sie, daß ein Mädchen immer 
Vokort wiflen fann, ob fie einen Mann lieb genug bat, um ihn zu heiraten?” — „SI 
weiß nicht; e3 giebt verjchiedenerlei Heiraten,‘ jagte Tine weile. „Sch glaube nicht, da 
e3 im wirklichen LXeben eine Liebe giebt, wie die in „Lord Bellews Braut“ — höchſtens 
vielleicht unter den Vornehmen.’ — „Wirklih?" fragte Grace nachdenklich. „Ich ma 
ja ‚Lord Bellewws Braut‘ nicht gelejen, aber ich glaube, e8 giebt eine Liebe, die alles opfern, 
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alles wagen, alles leiden fünnte. Und ich möchte nicht gern ohne jolche Liebe heiraten.‘ — 
„So thun Sie e3 ja nicht, bitte!‘‘ erwiderte Tine ernit, und fah mit Beforgnis in das 
fiebliche, jebt I fummervolle a. threr Gönnerin. „Sch Hab’ jchon allerlei Arten 
von Heiraten gejehen. Da giebt’? Mädchen, die heiraten um’3 bejjer zu befommen, um 
fich zu verforgen, wie fie jagen; fie wollen einen Dann Haben, der für fie arbeitet, und 
2 genug ift’3 dann dag Gegenteil; fie haben nur jelber für jemand mehr zu forgen. 

anche heiraten auc) einem andern zum Trog und wieder andere bloß weil fie Lieber 
fterben, ala alte Jungfern werden möchten. xsch glaube nicht, daß die Liebe — wenn’3 
überhaupt fo etiwas giebt — etwas damit zu thun hat. — Denken Sie ang Heiraten?“ 
legte fie haftig, än Küis hinzu. ‚sch thät’8 nicht, wenn id) Sie wäre — wenigfteng 
noch lange nicht. Sie fünnen’3 ja abwarten. DBefjer als Sie’3 jegt haben, befommen 
Sie’s nie, und Männer find halt Männer. Sch würde feinen roten Heller für den 
beften unter ihnen geben.‘ 

Grace fühlte fi) von diefer freimütigen Meinungsäußerung nicht im geringften 
verlegt, weil fie jah, daß ein echtes, warmes Gefühl He Deranlont hatte. ‚sch werde 
jedenfall3 noch lange, lange nicht heiraten‘, erwiderte fie, worauf die Unterhaltuug der 
beiden zu dem anderen Gegenftande zurüdkehrte, der ihnen jo fchr am Herzen lag. Die 
Heine Näherin befaß bei ihrer wenig gewinnenden Außenfeite ein warmes Herz und ein 

ut Teil gefunden Menjchenverjtand, jo daß Grace fi) in mancher Beziehung feine 
beflere Natgeberin hätte wünjchen fünnen. Die De Ihönen Tage in Bourhill waren 
eine große Wohlthat für da8 arme, darbende Herz deg Citymädchens, und unter den 
heilfamen Einflüffen, die fie jegt umgaben, wurde ein gen anderes Geichöpf aus ee 
Die Heine Fräulein Ped, welche mit jchwärmerischer Verehrung an Grace Hing, be- 
obachtete mandjmal mit beifälligem Lächeln den innig danfbaren Blid in Tineg großen, 
ernsten Augen, wenn diefe an dem jungen Welen "hingen, deijen Güte ihr dag Leben 
zum erjtenmal von der jonnigen Seite zeigte. Grace hatte aber im Sinne aud) die Zu- 
tunft der fleinen Näherin fider zu jtellen und freundlicd) zu geftalten, jo weit es in 
ihrer Macht lag. 

Etwa 8 wage |päter war Grace in Glasgow, um mit der Familie ihres Vormundes 
einem Konzerte beizumwohnen. Ein auserlefenes Publitum aus den eriten Kreilen de3 
MWeft-Endes war zugegen. Grace freute fich an dem heiteren Leben, da3 fie umgab, 
noch) mehr aber an der guten Mufik, die ihr ein feltener Hochgenuß war. Al man 
den Saal verließ, war e3 beinahe 11 Uhr, und Grace mußte mit ihren Freunden in 
der VBorhalle warten, big ihr Wagen vorfahren konnte. Der Abend war jchön und mild; 
die jungen Damen ftanden warm eingehüllt dicht an der großen Eingangsthür, fich die 
Wartezeit mit munterem Geplauder fürzend. Wie gewöhnlich umftand ein Haufe Neu- 
gieriger da8 Gebäude, und wie immer that e8 Grace im Herzen net den Ausdrud der 

—— oder auch der Verkommenheit und Roheit auf ſo vielen Geſichtern 
zu bemerken. 

„Was machſt du für ein jämmerliches u: Grace?" fjagte die Icharfblidende 
Minna. „Sieh doc, nicht aus, al3 ob du alle Sünden und Sorgen von Ölazgow auf 
deinen Schultern liegen hätteft. So, da ift endlich unfer Wagen.” WS fie alle ein= 
gejtiegen waren und Herr Yordyce das Zeichen zur Abfahrt gegeben Hatte, trat eine 
weibliche Geftalt Haftig aus der umjftehenden Menge hervor und blidte zum Wagen- 
fenster hinein. Im felben Augenblid zogen die ungeduldigen Pferde an und als auf 
Sraces Bitte der Wagen wieder hielt, war’3 zu fpät — Lizzie Hepburn, denn fie war 
«3, hatte fi) in der Dienge verloren. Grace hatte ihr Geficht gejehen und fie erfannt 
troß der Veränderung, die mit ihr vorgegangen war. 


Sehsundzwanzigftes Kapitel. 


Grace und Walter. 


Vol Unruhe und Aufregung jaß Grace im Wagen. Minna jah, wie ihre Wangen 
glühten, wie ihr Blid eine tiefe innere Erregung widerfpiegelte, und ein unbeftimmtes 
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Gefühl des Unbehagen und der Sorge beichlidh ihr Herz. Während der Fahrt jpracd) 
niemand von dem Worgefallenen, al3 aber die drei Mädchen fich nach ihrer Gerwohnheit 
vor dem Schlafengehen noch an dem behaglichen Kaminfeuer im Gaftzimmer zufammen- 
gefunden hatten, fragte Grace plöglih: „Habt ihr fie gejehen? Sie fah fo frank und 
traurig au. Meint ihr nidt? OD, N fürchte, fie ift in Not, und ich muß alles thun, 
fie —— Wenn = erlaubt, bleibe ic) morgen noch in der Stadt; ich fann ja 
Träulein Pe durch ein Telegramm benachrichtigen.“ 

Minna, die neben Grace Stuhl am Boden fniete, 1 mit etwa8 befümmerter 
Miene zu ihr auf. „Sch wollte wirklih, Grace, du zerbräcdtt dir deinen lieben Kopf 
nicht weiter wegen Diefeg Mädchend. Du nimmft alleö viel zu fchwer. Du haft nicht 
die geringite Verpflichtung gegen fie — laß ihre Ungehörigen für fie jorgen.“ 

Grace jah die Sprecherin ziemlich entrüftet an und antivortete: „Minna, das fieht 
dir nicht ähnlid. Du bijt nicht fo Hartherzig, wie du dich Itelft. Wenn du ihr Geficht 
jo gejehen Hätteft wie ich, eg würde Dich auch) verfolgen. Ihre Augen blidten jo wild 
und — ich kann ſie nicht vergeſſen.“ — „Ach, ich glaube, du übertreibſt,“ 
ſagte Minna leichthin. „Ich ſah ſie ganz gut. Es war der gewöhnliche frech 3 
giltige, faft unverihämte Blick, der diejen Mädchen eigen ift. ch meine nit, daß fie 
befonderz elend oder unglüdlich auzjah, und fie fehien auch ziemlich gut gekleidet. Was 
meint du, Clara?“ — „OD, ich Habe fie gar nicht gejehen,“ antwortete dieje mit leichtem 
Sähnen. „Sa, race, Liebe, ich meine auch, daß du dich zu jehr abquäljt mit Dingen, 
die doch nicht zu ändern find. Und dann, was fann dir eigentli) an dem Mädchen 
liegen? Natürlich thut fie uns fehr leid; doch, wenn fie im Elend ijt, jo Hat fie e8 jich 
jelbft zugufchreiben. Du fannit diejen Leuten unmöglich überall Hin folgen. — Ach, Hat 
Sined Reeves heute nicht bimmlisch gelungen? Das „KRomm’ in den Garten, Maud,” 
war doch entzüdender wie je! Welche Macht liegt in diefer Stimme! Er Tann mit 
feinem Publikum machen, wa3 er will.“ 

Grace Ichwieg. Das Konzert war ihr ein großer Genuß gewejen, aber ihre Seele 
war jeät vollftändig von dem Gedanken an Lizzie erfüllt. 

„Wir wollen lieber jett zu Bett gehen, Kinder,“ ſchlug Minna vor, „ſonſt ſchickt 
uns Mama noch Katharine herauf. Gute Nacht, Liebehen, mad’ dir feine Sorgen. 
Wenn du über jede Kleinigkeit die Stirn in folche Falten ziehft, wirft du vor der Reit 
alt jein.“ Grace fagte den Schweitern mit einem müden on gute Nacht. Seine 
von beiden Hatte eine Ahnung davon, wie nahe ihr das Tleine Erlebnis des Wbends ge- 
gangen war. 

„Höre, Clara,” — Minna, als ſie, in ihrem Zimmer angelangt, — 
kleiden begann, „ich wollte wirklich, wir könnten Grace dazu bringen, jenes Mädchen 
ihrem Schickſal zu überlafien. Ic habe ein ganz jonderbares Gefühl in Bezug auf fie; 
es ijt mir, ala brächte fie uns irgendwie Unheil.” — „DO, gieb dir feine Mühe, Grace 
von etivag abzubringen, was fie jid) einmal in den Kopf gefegt hat. Ihre Willenzfeitig- 
feit ftreift wirklich oft an Eigenfinn, ja Starrföpfigfeit. Aber wie du dazu fommit, 
irgendwelche Gefühle bei der Sacdje zu haben, Tann ich mir nicht denken; du haft ja das 
Mädchen nie im Leben gejehen." — „Nein, aber fie interejfiert mich troßdem. Ubrigens“ 
— Minna brach plö “ ab und bürjtete eine Zeit lang jchweigend Hin Haar, um dann 
mit rafhem Entichlufje fortzufahren: „Weißt du noch, wie Vetter Georg an jenem Nad)- 
mittag, nachdem unjere Theegäfte fort waren, Mama eine Tafje Thee aufs Kleid goß?“ 
„a, natürlid) weiß ich das - aber was bat dag mit Grace und dem Mädchen 
zu tyun?“" — „Weißt du nicht mehr, worüber wir gerade Sprachen, als — dies für 
ihn ganz ungewöhnliche Ungeſchick an den Tag legte?“ — „Nein,“ erwiderte Clara und 
ſah ihre Schweſter verwundert, fragend an. „Nun, Grace erzählte uns gerade in dem 
Augenblick von dem Verſchwinden jenes Mädchens; zufällig ſah ich eben Vetter Georg 
an, während ſie ſprach und, Clara, ich kann mir nicht heiten, ih) muß immer denken, 
er weiß mehr davon.“ Kaum waren die Worte ihrem Munde entflohen, jo jah Deinna 
ein, daß Jie eine Thorheit begangen Hatte. Clara wurde glühend rot und fagte mit 
eifiger Kälte: „Du bijt ein gottlojes, Lieblojes DMeädchen. Daß du dich nicht Ihänft, 
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nur einen Augenblid jo etwas zu denfen!! Sprich nur um Gottes willen mit niemand 
anders darüber. E38 Tünnte meh Unheil dadurch entjtehen, ala du dentit.“ 


Minna fühlte fich gefränft und gedemütigt durch die Worte ihrer Schweiter; aber fie 
war N 2 überzeugt, daß e8 fih nur um eine lieblofe Einbildung ihrer- 
feit8 handelte. Sie konnte in der Nacht nicht fchlafen, was ihr höchjt jelten widerfuhr, 
und dag Xicht des folgenden Tages vermochte nicht ihre düfteren Uhnungen zu zerftreuen. 

— Dieder pilgerte Grace nad) ihrem alten Heim. Port wirkte und fchaffte Walter 
in völliger Einjamfeit vom frühen Morgen bis zum |päten Abend und die mühevolle 
Einförmigfeit feines Dafeins wurde nur durch eine ftille pofinung erhellt. Viele, die jeine 
Lebensweije kannten, wunderten fich über des jungen Mannes ftete, ausfchließliche Hin- 

abe an feinen Beruf. War e3 doc), al$ Habe er fchon als Süngling die ernfte, leiden- 
I t3lofe Ruhe des Alters erlangt. Er galt für einen fcharfblidenden, tüchtigen Ge- 
häftsemann von jtreng —— Charakter, welcher, ſelbſt durchaus wahr und zuver⸗ 
läſſig, auch an anderen keine Unredlichkeit, keine geſchäftlichen Kniffe duldete. Langſam 
aber ſicher hatte er die netzartig verſchlungenen Fäden abgewickelt, mit denen Abel Gra— 
ham das Geſchäft umſponnen, und führte es jetzt auf geſunder, redlicher Grundlage 
weiter. Nicht alle alten Kunden blieben ihm treu, aber immer mehr neue kamen. Als 
Walter nach er des erſten —— ſeinen Rechnungsabſchluß machte, war das Er—⸗ 
gebnis ein ſo günſtiges, daß er ſofort imſtande war, eine Erweiterung des Geſchäftes 
vorzunehmen, an die er geglaubt Hatte, erſt nach mehreren Jahren denken zu können. 

War es ihm ſo nach außen über Erwarten geglückt, ſo war in ſeinem Innern, 
ihm ſelbſt völlig unbewußt, eine traurige Veränderung mit ihm vorgegangen. Wie wäre 
es anders a ewejen? Ein jo einfames, engbejchränfteg Xeben, dem jeder Schmud, 
jeder zartere inftuh fehlte, fonnte nicht ohne allmähliche Wirfung auf fein jugendliches 
Gemüt bleiben. Unter der Einjeitigfeit feines Strebens mußte feine Seele notwendig 
darben. Vorwärts zu fommen, aus eigener Kraft fich eine Stellung zu erringen, die e8 
ihm ermöglichen würde, Grace Graham auf gleichem Boden zu begegnen, da$ war jeines 
Streben? Zweck und Ziel, und er überjah dabei ganz, daß eben die Augfchließlichkeit 
diejeg Streben ihn ihrer unmwert machen fünnte. Indem er jeder Urt von gejelligem 
Verkehr aus dem Wege ging, wurde er immer verjchloffener und wortfarger. Er ver- 
ange fein Äußeres und bemühte fich nicht im geringften, fein Benehmen und feine 
Lebensgewohnheiten feiner veränderten äußeren Stellung ent|prechend zu geftalten. 

E3 war nod) früh am Tage, ala Grace ihren zweiten Bejud) in dem alten Haufe 
in der Colquhounftraße madte. Wie war ihr alles nocd) fo wohlbefannt, obwohl e3 
mehrere Monate her war, daß fie zum leßtenmale hier gewejen. Freilich fam ihr die 
Straße enger und dumpfer vor ala je. Borfichtig febte fie die Kleinen, elegant beichubten 
Die auf dag jchmubige Pflafter. Die Thür des Warenhaufes ftand, entgegen der 

überen —— weit offen. Grace warf einen Blick den dunklen Gang entlang, 
der zu den — führte, fühlte ſich aber nicht bewogen, ſie aufzuſuchen, ſondern 
ſtieg ſofort die dunkle Treppe hinauf. Oben angelangt, huſtete ſie leicht um ihr Kommen 
un. und hörte fofort das Rüden eines Stuhles und den ihr noch jebt jo wohl- 
befannten Schritt. „Sch bin e8 — Grace,” jagte fie, indem fie verjuchte ganz natürlich 
zu jprechen, während plößlich eine große Echüdjternheit über fie fam und eine nie ge- 
annte nervöfe lee ihre Wangen höher färbte. „Die Thür ftand offen, jo 
ging ich gleid) herauf. Wie geht e8 Ihnen, Walter?“ 

In jeinem Gelicht leuchtete etwas auf von der alten fonnigen nn Als aber 
Grace jein jchäbiges Augfehen, da8 unrafierte Geficht und die abgetragene Kleidung des 
jungen Mannes je mißfiel er ihr ebenjo wie damals, wo fie beide zuerit al® Knabe 
und Mädchen fich gegenüber gejtanden Hatten. 

„But, danfe,“ beantwortete er ihre freundliche Frage, ohne fein Geficht zu einem 
Lächeln zu verziehen. „Aber warum kommen Sie denn immer, ohne e3 mid) vorher 
wilfen zu Iajien? Ich habe morgen? immer zu thun und fann natürlich nicht jeden Tag 
gepugt jein, um Damenbejuch zu empfangen.“ 
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Das war fein liebenswürdiger Empfang und Grace fühlte fich enttäufcht, gefränft. 
„E3 thut mir jehr leid, wenn id) ftöre, Walter,” fagte fie etwas fteif. „Ich werde Sie 
nicht lange aufhalten. Troßdem möchte ich einen Augenblick bei Ihnen eintreten, da ic) 
über etwas jehr Wichtiges mit ya jprechen möchte.” — „Kommen Sie herein. Gie 
willen ja natürlich, daß ich mich freue, Sie zu fehen,“ erwiderte er haftig, und Grace 
fonnte nicht — ſich über ſeine augenſcheinliche Verlegenheit zu freuen, die ihr als 
gerechte Strafe für ſein ihr gegenüber eingeſchlagenes Verhalten erſchien. War ſie ihm 
gegenüber doch ſtets dieſelbe geblieben! 

„Es freut mich, daß Sie jetzt wenigſtens höflich ſind,“ bemerkte ſie mit einem 
ungen Lächeln, das jedoch jofort verihwand. Sie jehte fich auf den alten, abgenüßten 
Stuhl, den Walter ihr bot, und all ihre Angit und Sorge |prad) aus ihren Augen, als 
fie ee an den jungen Mann richtete: „Wiffen Sie, daß Ihre Schweiter in Glas- 
gow iſt?“ 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 
Ein bekümmertes Herz. 


Walter wußte es nicht. Der Ausdruck der Überraſchung in ſeinem Geſicht, in den 
ſich Beſorgnis und Scham miſchten, antwortete ihr noch ehe er a „Woher willen Sie 
e3?" fragte er. — „I 1a fie geitern abend in der DBerfeley-Straße, gerade vor der 
Kronen-Halle, wo wir ein Konzert bejucht hatten. Haben Sie fie in diejer Zeit nie ge- 
teen?" — „Nein, und ich glaube auch nicht, daß fie es gewejen ift. Sie müfjen A 
eirrt haben,“ erwiderte Walter fchnell. — „Ich habe mich nicht geirrt; fie jah in unfern 

agen Hinein; ich jah fie ganz deutlich. Übrigens, glauben Sie, daß man Lizzies Ge- 
fi h vergeſſen kann, wenn man es einmal geſehen hat? Ich habe nie ein ähnliches 
geſehen.“ 

„Was verſteh' ich davon und was liegt mir daran?“ ſagte der junge Mann rauh. 
| Grace wußte nicht, daß die Nachricht, die fie ihm gebracht, ihn gerade aus ihrem 
Munde aufs peinlichite berührte. Er empfand in diefem Augenblid eine jolche Bitter- 
feit gegen fie, daß er fie am liebiten weggewiejen hätte. Ihre ebenjo liebliche, als ele— 
gante und vornehme Erjcheinung, Die Feinheit und Anmut ihres ganzen Wejen? und 

enehmens brachte ihn fat von Sinnen. 

„Sind Sie in legter Zeit niyt bei Ihren Eltern gewejen?" fragte jie, ohne eine 
Ahnung von dem zu haben, was in ihm vorging. „Sie wird gewiß dort fein. Wie 
froh werden fte fein, fie wieder ficher zu Haufe zu haben! Glauben Sie, e& würde jie 
freuen, wenn ih heute zu ihr ginge?“ 

„Rein, gewiß nicht; übrigens ift fie nicht dort. Ich war geftern erjt Daheim, und 
fie hatten feine Silbe von ihr gehört. Ich wollt ——— ie ließen uns in Ruhe 
und verſuchten nicht, uns aus dem Kot hervorzuheben, für den wir nun einmal gemacht 
ſind. Wir brau keine vornehmen Damen, die uns predigen und uns zu frommen 
Mufterarmen machen wollen. Wir fühlen ung ganz wohl jo wie wir find — id) ver- 
fihere Sie — ganz wohl.” 

Er war furchtbar anzufehen in feiner leidenjchaftlichen Bitterfeit. Aber Grace Jah 
jett Harer al3 vor einem Jahre; fie la8 mit ficherem Bi in dem Herzen des alten 
Tsreundes und jah ihn an, nicht erzürnt, fondern traurig. 

„Sie können mid) nicht daran Hindern, daß ich die arme Xizzie zu finden 
ſuche. Ich Habe fie lieb, und die Liebe hat gewiffe Rechte, vie fie ficy nicht nehmen 
läßt — das miiffen Sie doch zugeben.“ 

Ihre janften Worte löften die Spannung feiner leidenichaftligen Erregung, er 
ward jofort ruhiger und fagte: „Hören Sie auf meinen Rat und kümmern Sie jidh 
nicht weiter um fe. Wenn He wirklich in Glasgow ift, jo fann man fich leicht denfen, 
was aus ihr geworden if. Sie war nie eine pafjende Gejellichaft für Sie und wird 
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es jest weniger fein ala je. Lafjen Sie fie laufen.“ — „DO, id) fann nicht, Walter. 
Sie ftellen fich nicht vor, wie viel ich an fie denfe. Ich fanıı oft nicht fchlafen im ©e- 
danfen an fie. Gott Hat mich jo reich gejegnet; ich müchte feine Gaben nicht allein für 
Bu — Was nützt mir das Geld, wenn ich nicht andere damit gllicklich machen 
ann?“ 

In Walters Herzen wallte es heiß auf von Bewunderung und Liebe, aber ſein 
Geſicht blieb unbeweglich. Er hörte ſie an, wie er etwa die Klage eines Kunden ange- 
hört hätte. Wie kam es, daß er ſeinen innerſten, beſſeren Gefühlen zum Trotz eine 
ſolche Härte bewies derjenigen gegenüber, die er ſo leidenſchaftlich liebte? Es mußte 
wohl zu der „Rolle“ gehören, die zu ſpielen er ſich vorgeſetzt hatte. „Ich habe gehört, 
daß Sie Tine Balfour auf Ihr Gut eingeladen haben; it fie noch dort?“ fragte er — 
Grace wußte nicht, ob im Spott oder aus wirflichem SIntereffe. „Da, fie ilt noch in 
Bourhill und wird noch einige Zeit bleiben. Haben Sie jemand ander? an — 
Macintyres Stelle genommen? Es war vielleicht etwas ſelbſtſüchtig von mir, daß ich 
ſie Ihnen ſo ohne weiteres wegnahm.“ 

„O bitte, Frau Macintyre war mir durchaus nicht unentbehrlich. Alſo es gefällt 
Ihnen, eine reiche, vornehme Dame zu ſein? Wiſſen Sie nicht mehr, wie ich es Ihnen 
damals prophezeite und wie entrüſtet Sie darüber waren?“ 

„Sie ſagten, ich würde in einer Woche dies Haus hier vergeſſen haben oder doch 
wünſchen, es vergeſſen zu können, und Sie ſehen, Ihre Prophezeiung hat ſich nicht er— 
füllt, da ich heute hergekommen bin.“ Sie verſuchte zu lächeln, obwohl ihr das Herz 
weh that. „Wollen Sie mir jetzt nicht ein bißchen erzählen, wie es Ihnen gegangen 
iſt?“ ſie fort. „Seien Sie nicht böſe, wenn ich Ihnen ſage, daß Sie nicht aus— 
ſehen, als hätten Sie viel Gutes zu rühmen.“ 

„Doch, die Geſchichte rentiert ſich; daran iſt kein Zweiſel.“ 

„Aber Sie ſehen ſo gar nicht glücklich aus.“ 

F u — id glaube überhaupt nit, daß es viel wirklicheg Glüd in diejer 
elt giebt.” 

„oO doch, doch; jehr viel, man muß fi) nur die Mühe geben, e3 zu juchen. Sie 
fönnten fehr glüdlid) fein, Walter, wenn Sie nicht etwas darein feßten, jo bitter und 
mürriih zu fein. E3 taugt gar nichts für Sie, und Sie gewöhnen fi) fo daran, daß 
Sie jpäter einmal gar nicht mehr anders fein Fünnen. Ich jage Ihnen ganz offen, was 
a — weil es mir jo weh thut, Sie ſo zu ſehen. Was hat Sie ſo traurig ver— 
ändert 2" 

„Die Verhältniffe. Sa, ich bin ein Opfer der Verhältnifje.“ 

„Das giebt e3 nicht,“ entgegnete Grace ruhig. „Das ift fo eine Redenzart, mit 
der die Leute fi) manchmal tröften, wenn fie aud) ganz allein felbjt an ihrem Unglüd 
Ichuld find. Bedenken Sie nur, was Sie da jagen. Sie geben zu, daß Ihr Geichäft 
blüht — Sie find jet al3 Mann viel weniger männlich, ala Sie früher waren, Walter. 
Ich er viel von Sshnen erwartet; Sie haben meine Erwartungen ohne allen Grund 
getäuſcht.“ 

Er war überraſcht, betroffen und konnte es nicht verbergen. Das ſanfte, ſchüchterne 
Mädchen war zum willensſtarken, ſcharfblickenden Weibe herangereift, das von der 
reinen Höhe ſeiner edlen Weiblichkeit aus ſeiner Thorheit und Schwäche überführte. Er 
mußte ſich geitehen, daß fie recht hatte, und er zürnte deshalb um jo mehr über ihre Ein- 
milhung. „Was ich auch thue, u fann e3 gleich jein — Sie find jebt jo hoch 
über mich erhaben,“ fprach er, ohne fie anzujehen. Grace fühlte fich verlegt; ihr Stolz 
erwacdte; fie erhob fich, um zu gehen. 

„Gut; ich gehe,” jagte fie ruhig. „Wenn ed Ihnen jpäter leid thun jollte, daß 
wir jet wieder in diefer Weije voneinander fcheiden, jo vergejjen Sie nicht, daß Sie, 
Sie allein die Schuld daran tragen. Ich jage es Ihnen nod) einmal, Walter, wenn Sie 
e3 auch nicht glauben, daß ich ftet3 Ihre Freundin bleiben werde.“ 

Er ward rot und fuhr fi) mit der Hand Haftig über die Augen. „Sch Habe 
meine Gefinnung auch nicht geändert, da3 dürfen Sie mir nicht vorwerfen,“ jagte er 
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mit heiferer Stimme. „Sie willen nicht, welch harten Kampf ich hier zu kämpfen habe, 
fennen nicht die Hinderniffe auf meinem Wege. Sie find es gewefen, die mich zuerjt 
ein befjeres 208 erjtreben lehrte. Ich Könnte manchmal wünjchen, daß wir ung nie be- 
gegnet wären.“ 

„Was aud) geigeben möge, Walter, ich werde das nie wünjchen; und ich hoffe, 
es thut Ihnen eines Tages leid, daß Sie b ettvas jagen fonnten,“ jprad) Grace nicht 
ohne einen ftolzen Klang in ihrer jlißen, Ilaren Stimme. „Ich Hoffe — ich Hoffe, es 
wird al alles recht werden; jegt erjcheint mir alles fo unrecht und traurig 
wie möglich.“ 

Damit eilte fie fort, gerade, wie bei ihrem erften Befuch, in dem Augenblid, wo 
et ihr zu Füßen hätte werfen mögen, um ihr all jeine Liebe und feine Pein zu 
geitehen. 

‚ Grace war jo niedergefchlagen und betrübt, daß fie fi) nicht entichließen konnte, 
in bie Domus ihre3 VBormundes zurüdzufehren und fich den vielen Tragen auszufehen, 
die fie Dort ficher erwarteten. ie eilte nach dem Bureau in der St. Bincentftrafe, 
jagte Herrn ordyce, daß fie mit dem 1 Uprzuge nad Mauchline fahren wolle und bat 
Fk dDie8 die Seinen wiljen zu laffen. em gutmütigen, durchaus nicht neugierigen 

anne fiel e3 nicht ein, fie wegen ihrer befchleunigten 1. nad) Haufe zur Rede 
u jegen; er bejorgte eine fleine Liebliche Stärkung für fie und geleitete fie dann zum 
abnhofe, alles in feiner liebensmwürdigen, väterlichen Weiſe. 

Da man ihre Unfunft nicht jo früh erwartete, war niemand zu — Empfang 
an der Station in Mauchline; aber der anderthalbſtündige Weg ſchreckte ſie nicht im 
mindeſten. Und es war, als ob der friſche, kühle Wind en auf ihren Geift wirkte 
und ihr neuen Mut einflößtee Sogar der Gedanke an Lip erfüllte fie nicht mehr mit 
———— Betrübnis. Während ſie ſich mit allerlei Plänen beſchäftigte, wie ihr am 

eſten zu helfen ſei, erblickte ſie nicht weit vom Parkeingange von Bourhill Tines ein— 
ame Geſtalt, welche, die Augen mit der Hand beſchattend, ängſtlich die Straße hinab 
pähte. Das Mädchen hatte das Leben in Bourhill in Abweſenheit der Herrin des 
pa ziemlich trübjelig gefunden. Als fie Grace erblidte, lief fie ihr, jo jchnell fie 
onnte, entgegen und rief atemlog: „Sind Sie den ganzen Weg zu Fuß gegangen! Sie 
müfjen todmiüde jein. Warum haben Sie ung nicht benachrichtigt?" — „Weil ich mich 
diefen Morgen sang chnell auf den Weg machte,” antwortete Grace lächelnd. Der 
warme Willlomm, der aus den großen Augen der Eleimen Näherin leuchtete, that ihr 
gut. „Und wie ift’3 Ihnen gegangen — Ihnen und Fräulein Yet und allen andern?“ 
— „©anz gut; aber ’3 ift herrlich, daß Sie wieder da find,“ erwiderte Tine mit innerfter 
Befriedigung. „’8 ift gar nicht dasfelbe Haus, wenn Sie fort find. Und wie fieht'$ 
in Glasgow aus — fo fchmubig und rußig wie immer?“ — „Sawohl. Ad), Tine, 
endlich habe ich LXiß gefunden. Geftern abend fah ich fie in der Berfeley-Straße." — 
„Liß — in der Berfeley-Straße? Nicht möglich!" rief Tine erjchroden. — „Doc, id) 
jah fie Ich glaube, fie ift überhaupt nicht von Glasgow weg gewejen. Wir müljen 
jehen, daß wir fie finden, Sie und ih, und Sie hier heraus bringen.” — „IH will 
fie finden, wenn fie in Glasgow ift!“ rief Tine — „Haben Sie mit ihr geſprochen? 
Wie hat ſie ausgeſehen?“ — „Sehr elend und krank, ſchien es mir,“ entgegnete Grace 
langſam. „Sie ſah nur gerade zu unſerem Wagenfenſter hinein, als der Wagen eben 
von der Konzert-Halle abfuhr.“ 

„Sonderbar,“ ſagte Tine a „sehr fonderbar. Um liebiten ginge ich — 
noch nad) Glasgow zurück, um ſie aufzuſuchen.“ — „Sie können ja morgen hingehen, 
wenn Sie wollen,“ antwortete Grace ec: „sch glaube allerdings, daß Sie fie leichter 
finden werden als ich; fie würde Ihnen gegenüber weniger jcheu Bin. 

Tine wandte den Kopf und fah Srace mit einem eigentümlich forjchenden Blid 
an. Cie fragte fi) in diefem Augenblid, ob fie gut daran thue, die Nachforjchung nach 
der verlorenen Freundin allen Ernites aufzunehmen. Wie, wenn dabei Dinge zu Tage 
fümen, welche geeignet wären, dag Lebenzglüd nn zu gefährden, die mehr als 
irgend jemand anders des hüchften Glücfeg wert war?! Wenn fie doc) nur gewußt 
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hätte, wie viel oder wie wenig Georg Fordyce ihrer angebeteten Gönnerin war! Furcht 
und Zweifel quälten die und machten e3 ihr jchwer zu einem Gntichluffe zu kommen. 

Aber Grace Tieß ihr feine Ruhe; ihr brennendes Verlangen, mit Lizzie in Ver- 
bindung zu treten, beivog Tine wirklich am nächjten Tage ihren Aufenthalt in Bourhill 
abzubrechen und in die Stadt zurüdzufehren — nicht um bei der Vorarbeiterin mit dem 
a von Stein um Arbeit zu beiteln, fondern um die ihr von der jungen Herrin 
von Bourhill übertragene Milfion zu erfüllen. 


Ahtundzwanzigftes Kapitel. 
Ein Erwachen. 

Graces Beſuch Hatte Walter vollftändig die Ruhe .. &r fand ed nad) ihrem 
Weggehen unmöglich, feine Aufmerkjamfeit auf feine Bücher oder auf irgend eine ge= 
ſchäftliche ——— zu richten. Er vermochte nicht einmal ſtill zu ſitzen, ſondern 
wanderte ruhelos in ſeinen Warenräumen hin und her, vergebens bemüht ſeine Gedanken 
in ordnen. E8 war ihm, als ftände er noch unter dem Banne ihrer Gegenwart; ihre 

orte verfolgten ihn; er zürnte ihr, fich jelbft, der ganzen Welt. 

Er befchäftigte jet zwei Perjonen in feinem Gefchäfte — einen Mann, der Die 
bejtellten Waren mit emem Handwagen ablieferte, und einen Jungen, deifen Stellung 
und Pflichten denen ähnlich waren, welche er jelbft; vordem bei Abel Graham gehabt 
—FI Nach dem Mittageſſen übertrug Walter dieſem ſeinem jungen Gehilfen die Sorge 
ür das Ge te und eilte hinaus ur die Straßen, von einer Ruhelofigteit erfüllt, die 
er weder verftehen noch überwinden konnte. In dem Spiegelfenfter eines großen Ladens 
in der St. Bincentitraße erblidte er plößlich fein eigenes Bild — eine große, hagere 
Geitalt in fchäbiger Kleidung. Wie Abjcheu und Veradhtung kam es über ihn. Voch 
er blieb ftehen und betrachtete jede Einzelheit feines äußeren Menfchen — die Schmuß- 
farbe jeines Krageng, den trüben Glanz feiner zerrifjenen jchtwarzen Krawatte, den abge- 
nn fettigen Rand feines alten Huteg — mit beißender Selbftkriti. Sa, fie De 
recht: nicht? im jeiner Erjcheinung deutete auf Glüd ımd Wohlftand oder nur auf be- 
cheidenes Augfommen. Einem plöglihen Impulfe folgend, holte er rafch eine Hand- 
voll Geld aus der Tajche und zählte es fchnel. Dann öffnete er die Thür des feinen 
Kleidergeichäftes und trat ein. Etivas mißtrauifch mufterten ihn die tadellos gefleideten 
jungen Herren des Gejchäftes. 

„Sch möchte einen Anzug — einen guten Anzug; den bejten, den Sie im Laden 
aben,” jagte er in feiner kurzen Art. Die Herren aber fahen jich mit fo unzweideutigen 
liden an, daß ihr neuer Kunde fi) unmutig auf dem Abfage ummwandte. „Ich kann 

wohl anderäwo jchneller bedient werden,” fagte er, und fofort beeilte man fich unter 
vielen Entjchuldigungen ihm Mufter von den beften Stoffen, die der Yaden enthielt, vor= 
ulegen. 
— „Ich nehme dies hier,“ ſprach Walter nach einigem Wählen. — „Das iſt ß r 
teuer, mein Herr — ein —— — aber ein Anzug davon nach Maß koſtet fünf 
Guineen.“ — „Machen Sie mir einen davon,“ antwortete Walter ruhig. „Auch einen 
Uberrock brauche ich, ſowie einen Hut und noch einiges andere.“ Er empfand zum eriten- 
male den Reiz, der für die meiften Menjchen darin liegt, neue Kleidungsftüde für den 
Selber Gebrauch) auzzufuchen, und brachte faft eine Stunde in dem Laden zu. Nach 
blauf derjelben war er in der Meinung der Ladenbedienfteten bedeutend geftiegen, da 
feine Wahl meilt auf dag teuerfte und zugleich geichmadvollite gefallen war. „Nun, 
wie viel habe ich zu zahlen?“ fragte er endlih, „Sch wünjche Dr zu bezahlen und 
werde die Sachen holen um wenn fie — hoffentlich bald — fertig find.” — „Schön, 
Ihön; e3 eilt ja nicht. Bezahlung bei der Ablieferung genügt volljtändig,” war die 
verbindliche Antwort. 

„Sch möchte heute gleich zahlen“, verjette Walter, die Hand in der Tafche; und 

al3 man ihm die Rechnung überreichte, jah er fie durch, ohne daß eine Veränderung in 
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jeinem Geficht zu bemerfen gewejen wäre, „Zwölf £ acht Shilling und zwei Pence,“ 
jagte er langjanı und zählte den Betrag gleicymütig hin. Nachdem er nod) ivegen des 
Anprobiereng Verabredung getroffen hatte, verließ er den Laden. Hätte er die Bemerkungen 
und Vermutungen gehört, welche da8 Ladenperjonal nad) feinem Weggange austauijchte, 
fie würden ihn ebenjo jehr beluftigt al3 geärgert haben. 

sn die Argyle-Straße zurüdgefehrt, bejtieg er die Pferdebahn, um nad) Bridgeton 
zu fahren. Er mußte fortwährend an Lizzie denken; er jah nad) ihr aus in dem Mlenichen- 
gedränge der Straßen, ja er blidte erwartungsvoll auf, jo oft dev Wagen hielt, und 
glaubte, e3 würde ihn nicht im geringiten überrajchen, wenn jeine Schweiter plößlid) vor 
ihm auftauchte. Er jorgte fid) mehr als je um fie. Wenn fie wirklic) in Glasgow 
war, jo waren jeine anfänglichen Befürchtungen wahrjcheinlicd) nicht grundlos gewelen. 
Aber merkfwürdigerweile war aller Groll gesen fie in ihm wie ausgelöjcht, und er empfand 
nur eine unbejchreibliche Sehnjucht, fie wieder zu fehen. So jonderbar und unnatürlic) 
e3 jcheinen mag, jeinen Eltern gegenüber Hatte er feit langer Beit nichts mehr von 
warmer Zuneigung empfunden. Er that feine an gegen fie, jo weit e8 den Geldpunft 
betraf, aver der Gedanke an fie lag ihm wie eine jchwere Laft auf dem Herzen, und er 
lebte ihretwegen in beftändiger Furcht, da fie jelten nüchtern waren. Wiehr als einmal 
hatte er fih aud) gefragt, ob er recht thue, fie jo reichlich zu unterjtügen, da fie nur 
leichtjinniger und verjchwenderiicher gerworden waren, feit fie durch ihn aller Sorge ent- 
hoben waren. Sein Beter arbeitete thatfächlich felten mehr einen ganzen Tag. 

Walter Hatte c3 jich zur Negel gemacht, wöchentlich einmal jeine Eltern aufzusuchen. 
a war e3 die nagende Sorge um Liß, die ig in das arme, trübſelige Heim zog. 
Zu ſeiner großen Genugthuung fand er diesmal ſeine Mutter ordentlicher als ſonſt ge— 
kleidet in der Küche beſchäftigt. Er wußte ja nie, wie er ſie finden würde — nur zu 
oft machte ihn ein Beſuch zu Hauſe leiblich und ſeeliſch elend. „Sieh da, was führt 
dich — her?“ fragte Frau Hepburn überraſcht. — „Iſt Liß hier?“ fragte er dagegen 
und ſah ſich mit ſchnellem Blick in der Küche um. — „Liß! Nein.“ Ihre ee 
über die unerwartete frage war jo groß, daß fie mit dem Dedel des Suppentopfes in 
der Hand vor ihm fliehen blieb und ihm verwundert fragend ing Geficht jah. „Wie 
fommjt du zu der Trage?” — „Sch hörte, fie jei in Glasgow. Wo ift der Vater? 
Do nicht auf Arbeit?" — „Da; er hat feit drei Tagen einen neuen el genoinmen ; 
drüben bei Stevenfong fehlt’3 grad an Arbeitern. Er wird gleich zum Elfen fommen. 
Willft du mitejjen? ’3 ift fang her, daß du in diefem Haus was gegefjen haft." — 
„Wenn du was übrig haft für mic), Mutter,” antwortete Walter, Iegte jeinen zu ab 
und 309g fich einen Stuhl and Teuer. „Alfo du Haft nichts von Ziß gejehen? Die 
Dame muß fich geivrt haben, die fie zu jeden gemeint hat. Und der Vater arbeitet dieje 
Woche wirflih? Ach, Deutter, wenn er doch dabei bliebe! Wie ander wäre alles! Du 
fiehjt heute auch be 15 aus wie ſonſt. Meerfft du nicht, daß es dir viel gejünder ift, 
wenn du nicht trintit?“ 

„Vielleicht. Sedenfall3 haben wir für diefe Woche einen Vertrag gemacht,” geftand 
Stau Hepburn lächelnd. „ES ging fo zu: wir zankten ıums® eined Tages, und er warf 
mir vor, daB ich das Trinten nicht lafjen fönnte, und ich fagte: „Du FTannt’3 ebenjo- 
wenig lafjen,“ jagt’ ich, und nun trinfen wir beide aus Troß feinen Tropfen. Ich glaub’ 
aber nicht, daß er länger ala big Samstag aushält.” 

Walter fonnte ein wehmütiges Lächeln nicht unterdrüden. „Kein jehr edler Bemweg- 
grund zur Enthaltjamfeit, doc, beijer al8 gar feiner,“ jagte er. „Hältft du es für 
möglich, Mutter, daß Liß in Glasgow ift?" — „Wie kann ich’3 willen? Da kommt 
dein Vater, und die Kartoffeln find noch nicht fertig, aber fie werden im Augenblid 
gar fein. Er fann feine Deinute auf fein Efjen warten, ’3 ift wahrhaftig wahr, er 
meint, es jollte ihm die Treppe hinunter entgegentommen. Ia, Mann, von dir red id).“ 
Die legten Worte waren an den eben Eintretenden gerichtet. Frau Hepburn dedte mit 
großem Geräusch den Tiich und ftürzte dann an den Herd, um die Kartoffeln abzugießen. 

„Hallo, Wat, was giebt’3?* Ponte der alte Diann, ebenfo überrajcht feinen Sohn 
zu fehen, wie vorher feine Frau. — „Ich hörte, Liß fei in Glasgow und fam um zu 
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jeden, ob fie bei euch ift," antwortete Walter. „Alfo du arbeiteft wieder, Vater? Sch 
muß fogen, die Arbeit befommt dir gut; du fiehft wie ein ganz anderer Menjch aus." — 
„D, id) kann fchon noch arbeiten. Wenn ich will, fann icy’3 noch mit jedem aufnehmen. 
a du felbft nichts zu thun, daß du mitten am Tag herfommft? Was haft du von 

iß gejagt? Wenn fie in Glasgow ift, bei uns Hat fie fich nicht jehen Iafien. Wir 
haben vornehme Kinder, Xigbeth), dag muß man jagen.” Walter war zu jehr an dieje 
Art des Spottes gewöhnt, als daß die Worte feines DBater3 befonderen Eindrudf auf 
ihn gemadt Hätten. „E3 muß ein Srrtum fein, fonft wäre fie doch gewiß zu euch ge- 
fommen. Du arbeiteft bei Stevenfon, Vater, jagt die Mutter; wirft du länger dort 
bleiben?” — ‚Sch will erft jehen. ’3 fommt drauf an, wies mir gefällt. Man Hat’3 dort 
nicht zu fehwer, und der Vorarbeiter hält ebenjowenig jeine 10 Stunden aug, al3 wir 
andern.” — „Zroßdem ihr für 10 Stunden bezahlt werdet?" fragte Walter. — „Sa; 
aber feiner, der nicht ein Narr it, wird fi) ohne Not zu Tode jchinden,“ erwiderte der 
alte Diann. — „Sch würde feinen behalten, — und du würdeft es aud) nicht, Vater — 
der für einen vollen Tageslohn nicht auch eine volle Tagesarbeit leiftet. Ich glaube, 
daß Männer aus dem Wibeiterftande die allerftrengften Herren In würden.” — „Da 
hörst du das Kapital jprechen, Lisbeth,' jprac) fein Vater mit Icharfem Spott. „Das 
ift Iuftig — wir find die zwei Parteien — Kapital und Wrbeit.e Du Haft bald ver- 
gefjen, woher du gekommen bijt, mein Junge.‘ 

Walterd Bater war feiner Zeit ein gefchieter Arbeiter von mehr ald gewöhnlicher 
Begabung gewejen; hätte er fich nicht dem Trunfe ergeben, jo würde er fich ohne Zweifel 
ernporgearbeitet haben. Gelbjt jet noch) zeigte er gelegentlih Spuren eines höheren 
Geijtesfluges. 

Walter verbrachte heute eine verhältnismäßig angenehme Stunde bei feinen Eitern 
und verließ fie mit leichterem Herzen als fonit. 


Neunundzwanzigites Kapitel. 
Zu ſpät! 

Eines Morgens nach einem Balle ſaß Georg Fordyce mit ſeiner Mutter allein 
bei einem verſpäteten Frühſtück — Herr Fordyce sen. war in Geſchäften verreiſt, und 
die ſchöne Julie hatte das Bett noch nicht verlaſſen. Mit gleichgiltiger Miene hörte der 
junge Mann eine lange Rede ſeiner Mutter an, die ihm vorwarf, daß er geſtern in 
leichtfertigem — verſchiedenen Damen gegenüber doch gar zu weit gegangen ſei. 

„Ach, Unſinn, Mutter,“ entgegnete Georg, = fich jedoc) im geringsten aus feiner 
gleichmütigen Ruhe bringen zu lafjen, „ich habe geitern niemand bejonders ausgezeichnet, 
als Clara. Sie war die bejte Tänzerin und beinahe dag jchönfte Mädchen 
von allen.‘ 

„Du follteft Mitleid mit ihr haben, lieber Son bemerfte jeine Mutter mild. 
„Du weißt, fie hat dich gern; fie fann e3 nicht verbergen, da arme Ding, und du 
jollteft dich fchämen, ihr in Gegenwart anderer zu viel Aufmerkjamtfeit zu erweijen, da 
e3 Doch zu nichts führen Tann.“ 

„Was kann ich dafür, wenn die Mädchen fo thöricht find?‘ erwiderte der Sohn 
unfehuldig.e. „Clara ift mir ald Coufine jehr angenehm, aber meine fünftige Jrau muß 
mehr Geift, mehr Charakter haben.’ — „Nun, wenn e3 dir dort glüdt, wo wir e& dir 
winfchen, jo wird eg daran nicht fehlen,“ ugs Frau Fordyce, m einen jcharf prüfenden 
Blid über den Tifch zumwerfend. „race — weiß, was ſie will und liebt es, ihre 
eigenen Wege zu gehen. Geſtern erſt hat mir Tante Iſabella von ihrer närriſchen Laune 
erzählt, ganz gewöhnliche Mädchen bei io in Bourhill zu Befucd zu Haben. Es it 
höchite Zeit, daß fie unter eine richtige, feite Leitung kommt, fjonjt Fünnte eines jener 
unleidlichen Frauenzimmer aus ihr werden, welche allen Eırnftes glauben, fie hätten den 
Beruf, die Welt zu verbeflern.‘ 
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Georg trank feine Tafje aus und erwiderte den Bli feiner Mutter ebenjo ruhig 
und prüfend. „Gieb Dir feine Mühe mich zu beeinfluffen, Mutter. Ich Fann zunächit 
nicht mehr thun, alö ich fchon gethan habe. Ich machte ihr einen Antrag und fie” — 
„gat dich doch Hoffentlich nicht abgewielen?'‘ fragte Frau Fordgce Haftig. — „Nun, 
nicht ganz; fie fagte, ich jolle ihr Zeit Iaffen — ein Jahr wenigftend; und da werde 
ih aud) tun. E83 ift nicht angenehm, fi) von einem Mädchen narren zu laffen — 
befonder8 wenn man nicht daran gewöhnt ift.“ — „Willft du mir nicht * wann 
du ſie gefragt haſt? Du biſt zu verſchloſſen gegen mich, Georg,“ ſagte ſeine Mutter 
vorwurfsvoll. 

„Ich wollte, ich hätte auch jetzt geſchwiegen; aber da die Katze nun einmal aus 
dem Sack iſt, kann ich ebenſo gut die ganze Geſchichte erzählen. Es war erſt vor 
14 Tagen — an jenem Samstag Nachmittag, wo ich unten in Bourhill geweſen bin. 
Ich dachte nicht daran, mich zu verloben, als ich von Hauſe fortging, ließ mich aber 
ſchließlich hinreißen, die verhängnisvolle Frage zu thun. Ich glaube, ich hätte mein 
Ziel erreicht, wenn nicht gerade in dem Augenblick ſo ein verfluchtes Frauenzimmer mit 
dem Thee hereingekommen wäre — wie ſie immer kommen, wenn man ſie nicht braucht.“ 

„Und was antwortete Grace?“ fragte Frau Fordyce in atemloſer Spannung. 

„Na, ich kann mich nicht ſo genau erinnern,“ erwiderte Georg, während ſeine 
Mutter zu ihrem großen Erſtaunen ihn heiß erröten 1 „sch weiß, daß je mich bat, 
zu warten und fie in Ruhe zu lafien. Ich glaube, fie nimmt mich zulett doch.“ 

„sch Hoffe e8; willft du aber meinem Nate folgen, jo laß fie nicht aus den Augen, 
Damit nicht etwa ein anderer, der unternehmender ift und fich nicht fo leicht abmeijen 
läßt, Dir zuvor fomme. Wenn gi ein Mann wäre, ic) würde nicht gleich wor dem 
eriten Nein eine? Mädchens die Waffen ftreden.“ . 

„Du rebdeit, wie du e8 verftehlt, Mutter. Wenn du an meiner Stelle gemwejen 
wärejt, wüßtejt du es beffer.“ 

Frau Fordyce lachte. „Vielleicht. Aber es ift fehr wichtig, daß Du dir den er- 
rungenen Vorteil — fei er auch noch jo Hein — zu nuge madjit. 3 wäre eine hödjit 
wünjchenswerte Verbindung. Denke an ihre alte Familie; als Beliger von Bourhill 
würdeft du zu den Gutsherren der Grafihaft zählen.” : 

„Und fünnte mid) Fordyce Graham nennen, was meinst du, Mutter? ’3 Elingt 
nicht jchlecht. Grace freilich thut, als ob fie ganz und gar nicht |tolz jei auf ihre alte 
Abftammung; noch neulich, ala ich bei ihr war, führte Be mir gegenüber jene® Gewäjd) 
von Burns an, daß Rang und Stand nicht wert feien u. |. w. Das paßte ja gan 

ut für ihn felbft, weil er nur ein Bauer war. E3 hat Grace ernitlich gejchadet, dar 
de jo lange im Dft-Ende gelebt hat; e8 wird nicht leicht fein, gegen ihre jonderbaren 
Begriffe aufzulommen.“ 

„OD, wenn fie erft einmal deine Frau ift und du fie gut zu leiten verftehft, wird 
e3 gar nicht fchwer fein,“ erwiderte feine Mutter zuverfihtlih. „Sie hat dir aljo nicht 
eigentlich einen Korb gegeben?“ 

„Rein; aber ich habe aud) nicht vor, mid) wegzumwerfen; das ift ganz verkehrt, 
hai rauen gegenüber. Sie fchäten nen aneh viel höher, der — etwas auf 
ich hält.“ 

„Dann könnte es dir nie fehlen,“ bemerkte Frau Fordyce lächelnd. „Nun, vergiß 
nicht, daß du deinem Vater und mir durch nichts eine größere Freude machen kannſt. 
als dadurch, daß du dich mit Grace Graham verlobſt.“ 

„So — jetzt iſt es aber höchſte Zeit, daß ich gehe. 20 Minuten vor 11! Beim 
Zeus, ich möchte 4 was mein Alter jagen würde, wenn er mich jebt hier jähe!“ 

Damit erhob ftch der liebenswürdige, Velbftzufriebene Pınge Mann und begab fi 
nad) der Fabrik feines Vaters, wo er den ganzen Tag den Rat feiner Mutter nicht 
aus dem Sinn brachte. Gegen Abend filhlte er Sich bewogen, feinen Bejuch in Bourhill 
zu en Er traf Grace allein und in weicher, zugänglicger Stimmung, und als 
er fie verließ, gejchah e3 zu feinem eigenen großen Erftaunen alg ihr Verlobter. 
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Als er gegangen war, ſaß Grace am Kamin ihres an Wohdnzimmers und 
drehte in Gedanten verjunfen den Diamantring an dem Wkittelfinger ihrer linken Hand, 
den Georg nn von feiner Hand gezogen und ihr angejtedt hatte. Während fie fo 
auf den im Scheine des Tseuerd blitenden Stein fah, bemerkte fie, wie aus ihren Augen 
Thränen auf ihr Kleid fielen, die dem Diamanten an Glanz glichen. Sie veritand Yich 
Ich nicht; fie fühlte fich ja nicht unglüdlih, wenn fie auch nicht® von jener leiden- 
Ihaftlichen, zitternden Freude empfand, mit welcher eine glüdliche Liebe dag Herz er- 
rüllt, wie fie e8 da und dort gepbrt und gelefen. &3 war wohl nur das Bemwußtjein 
des erniten wichtigen Schrittes, den fie gethan, was fie niederdrüdte. In ihrer Einjam- 
feit jehnte de fih heiß nach einer teilnehmenden Seele, an die fie fi) anlehnen könnte. 
räulein Pek war nah dem TSenndorfe gereift, um dort eine fterbende sreundin zu 
efuchen, und Zine hatte jchon einige Tage nicht? mehr von fich hören en Mitten 
in ihrem träumerifchen Sinnen hörte fie Tritte auf der Treppe und gleich darauf pochte 
ed an der Thür. 

„Herr Hepburn“, meldete das eintretende Mädchen. Grace fprang auf beim Klange 
des wohlbefannten Namens, obwohl fie nicht erwartete, ihren ehemaligen Sugendgefährten 
im nächften Augenblid leibhaftig vor fich zu on Aber er war e8 — da Hand er, 
in bejcheidener und doch männlicher Haltung. Sie fonnte einen Meinen Treudenjchrei 
nicht unterdrüden, ala fie mit außgejtredten Händen auf ihn zueilte. Ihr Verlangen 
nad einem teilnehmenden Herzen war plöglich erfüllt. „DO, Walter, wie froh bin ich, 
daß Sie gefommen find! E3 ift fo gut von Ihnen. Wie oft habe ich Sie hergewünjcht!" 

Shr Verlobter, den in diefem Augenblid der Erpreßzug nad) Glasgow zurüdtrug, 
hätte diefe warmen Worte ficher nicht gebilligt und noch weniger die ftrahlende ‘Sreude, 
welche dabei das Liebliche Antlit des Mädchens verflärte. Übrigens Hätte er zugeben 
müſſen, daß er in Grace altem Yugendfreunde feinen gewöhnlichen Nebenbuhler hatte. 
Die Kleiderfünftler in der St. Vincentftraße Hatten ihre Schuldigkeit gethan und ihren 
ercentrilchen Kunden, was feine äußere Erjcheinnng betraf, in einen neuen Menjchen ver- 
wandelt. Man mag gegen den „SKleiderteufel” ie jo viel man will, Thatjache bleibt 
e3, daß wer ordentlich und gut gefleidet ift, jederzeit unbefangener und ficherer auftritt, 
al3 der, welcher dieje3 Vorzuges entbehrt. Al Walter Hepburn 10 zum erftenmal in 
jeinem neuen Anzuge fah, regten fich in ihm Hoffnungen, die er biöher nicht zu hegen 
gervagt Hatte, und wir ftehen nicht an, zu behaupten, daß Grace diejen durchaus uner- 
warteten Bejuch nicht in letter Linie jeinem Schneider zu verdanken Hatte. 

„Wie freue ich mich, daß Sie gefommen find, wiederholte fie, indem fie feine 
Hand in der ihrigen behielt. „Und wie hübfh und gut Sie ausjehen! DO, Walter, 
nun ” eins nicht mehr bange um Sie, da id) jebe, dab Sie wifjen, was Sie fich jelbit 
ſchuldig ſind.“ 

9 Salt diefe Anerkennung zunächft auch nur feinem Anzuge, fo Kangen ihre Worte 
feinem Ohr doch wie die ſüßeſte Muſik. 

„Sie ſind ſehr gütig gegen mich, Grace — ich habe eine ſolch freundliche Auf— 
nahme nicht verdient. J —5* ernſtlich, Sie würden en nicht empfangen mögen, 
und ich hätte eg Ihnen wirklich nicht verdenfen können.’ — „O, Walter,‘ ermwiberte fie 
vorwurfsvoll, „wie Eonnten Sie fo etwas denfen? Bitte, jegen Sie ich fchnell und er- 
zählen Sie mir! Das Efjen wird auch gleich bereit jein, wie reizend, daß Sie gerade 
dazu fommen! Ich habe eben noch gedacht, am liebiten möchte ich gar fein Mittag- 
efien — man fühlt fi) fo verlaffen, wenn man ganz allein efjen muß.“ 

„8o ift denn die Dame, die Sie bei fich haben?“ 

„Fräulein Peck iſt nach an gereiit, um eine todfranfe Freundin zu be- 
juchen, und ih bin nun ganz allein. orgen fommt eine von Herrn Fordyces Töchtern. 
Aber jebt jagen Sie mir, haben Sie noch immer nicht? von Liß gehört?" Ihre Stimme 
janf zu einem bewegten Flüftern herab und auz ihren Augen |pracd) die ganze jorgende 
Liebe ihres Herzens. 

„Richt dag geringste, obwohl ich überall Umfchau gehalten habe. sch denfe doch, 
daß Sie fih an jenem Abend geirrt haben.” 
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„Wenn fie e8 nicht war, fo war es ihr Geift,“ jagte Grace ernit. „Aber jebt 
laflen Sie una zum Effen gehen. Eigentlich jollten Sie mir den Arm bieten. O, ich 
muß lachen, wenn ich an Frau %Yordyce denfe — die würde wieder ganz entjebt jein, 
wenn fie mich jegt jähe und hörte. Sie giebt fi) alle Mühe, mich an ftrenge Formen 
und Regeln zu a — aber big AN ift es ihr noch nicht gelungen.‘ 

„Vielleicht hat fie recht“, jagte Walter. Waz hätte er darum gegeben, ihr jeinen 
Arm bieten zu dürfen, aber er wagte e3 nicht, fie beim Wort zu nehmen. Bei Tiiche 
bemerkte Grace jehr wenig mehr von jeiner früheren Unbeholfenheit ind noch weniger 
von jener fchroffen Rauheit in Rede und Benehmen, die ihr empfindfames Gemüt IE 
mehr al3 einmal verlegt Hatte. Zum erftenmal feit Ianger Zeit vergaß Walter ich felbit 
und war völlig natürlich) in feinem Wefen, und der Erfolg war ein durchaus befriedigender. 
Während des Eifens wußte Grace das Gejpräc) gejchidt in allgemeine Bahnen zu lenken, 
um dem aufwartenden Mädchen feinen Stoff zu müßigem Gerede zu geben. Als fie 
mit ihrem Gafte wieder in das Bejucdhazimmer zurücgefehrt war, begann fie in fröhlicher 
Laune: „Debt Iaffen Sie mid) einmal die Gejcjichte diefer wunderbaren Metamorphoie 
hören — mit allen Einzelheiten — hören Sie? Was Hat Ihnen zu der Erfenntnis 
verholfen, daß Kleider Neute machen, wie dag Sprichwort jagt?“ 

„Ein Blid in dag Spiegelfenfter eines Ladens zeigte mir eine QTages, daß zwijchen 
mir und einem WBagabunden dem Augfehen nach fein Unterfchied bejtand.“ 

„KRoftbar! Sch Hoffe, Ihr Bild im Spiegel flößte Ihnen einen richtigen Schreden 
ein, denn Sie verdienten e& wirklih. Jetzt da Sie „bekleidet und bernünti », wie es 
im Evangelium heißt, zu mir gekommen ſind, kann ich es Ihnen ja ſagen, Walter, daß 
ich nach meinem letzten Beſuche in der Colquhounſtraße beinah alle Hoffnung in Bezug 
auf Sie aufgegeben hatte.“ 

„Wenn ich gedacht hätte, daß Ihnen etwas daran läge,“ begann Walter, hielt aber 
plötzlich inne, denn Grace, die ſich eben mit einigen wellenden Blumen am Tiſche zu 
ſchaffen gemacht hatte, wandte ſich zu ihm und ſah ihn ganz erſtaunt und vorwurfsvoll 
an. „Sie ſollten ſich ſchämen, Walter, mir an dem ſchuld zu geben, was doch einzi 
und allein Ihr Thun —— iſt. Sie verdienten wirklich kein Mitleid und ich — 
durchaus nicht, was Sie ſich eigentlich dabei dachten, wenn Sie ſo kalt und unfreundlich 
gegen mich waren.“ 

— verſtand mich ſelbſt — es war, als ob ein böſer Dämon aus mir 
ſpräche, wenn Sie kamen. Aber, ich glaube, ich weiß es jetzt beſſer, und ich weiß nicht, 
ob ich mich darüber freuen — 


Seine Stimme klang 7 bewegt. Grace fchien nicht darauf acht zu .. ; ihre 

weißen Finger berührten mitleidig die Blüten, deren kurzer Lebenstag zur Neige ging. 

„Run, wollen Sie fi) nicht deutlicher erklären?" fragte Grace immer noch in heiter 

jcherzendem Zone. In diefem Augenblid wandte fie jich zu ihm — ein DBli in fein 
efiht — und da3 ihrige ward bleich wie der Tod. 

„sh darf nicht“, antwortete Walter mit dumpfer Stimme; „es hieße zu viel 
wagen. Aber vielleicht verftehen Sie mich beffer und haben Mitleid mit mir, wenn Gie 
es willen. Merfen Sie denn nicht, Grace, daß ih Unglüdlicher Sie fo liebe, wie in 
—— Verhältniſſen ein Mann das Weib liebt, das er zu ſeiner Frau machen 
möchte?!“ 

Einen Augenblick ni peinliche Stille, dann ſprach Grace mit leifer, fchluchzender 
Stimme: „Es ift zu jpät, Walter, zu fpät! Ich habe mich mit einem andern verlobt.“ 


Dreißigftes Kapitel. 
Scheiden und Meiden. 


Alles Licht erloſch in Walters Antlitz, er wandte fich ab und fchiete fih an, das 
Zimmer zu verlaffen. race Hinderte ihn daran. „Sie dürfen jet nicht fort, Walter, 
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gerade jet, wo wir anfangen, einander zu verjtehen. Seen Sie ji) nod) ein wenig. 
E3 ift ung noch viel geblieben — ja, jehr viel — wir fünnen Sreunde bleiben.“ 

„Es wird bejjer für mich jein zu gehen,“ jagte er, nicht bitter oder zürnend, Jondern 
in männlich ernjter Weije, die Grace mit ftolzer Genugthuung erfüllte, obrwohl ihr dabei 
da3 Herz wehe that, ohne daß fie ganz begriff, warum. 

„sa, ja, Doc) nur jegt noch nicht,“ bat fie. „Ubrigeng geht jobald gar fein Zug; 
ich lafje Sie zum 9 Ahr Zuge nad) Dlaudjline fahren, aber biß dahin ıft noch eine 
Etunde Zeit. Ich kann Sie nicht fo fchnell fortlafjen, Walter, denn ich weiß nicht, 
wann ich Sie wiederjehen werde.“ Sie — ganz in der alten, kindlich unbefangenen 
Weiſe von ehedem. Walter kehrte gehorſam um und ſetzte ſich wieder. Es war, als ſei 
alle Lebenskraft und -Freude in ihm erſtorben. Graces Hände zitterten heftig, während 
ſie ihre zarte Beſchäftigung unter den Blumen wieder aufnahm; ihre Lippen zuckten, aber 
ſie zwang ſich, ruhig und heiter weiter zu ſprechen. „Sagen Sie mir d Halter, was 
Sie vorhaben jett, da fich Ihr Geichäft jo jehr gehoben hat. Meinen Sie nit, Sie 
jeien jest lange genug in der dumpfen Colquhounjtraße gewejen ?“ | 

„Vielleicht. Ich dachte aud) fchon daran, — zu verlaſſen, aber es iſt von großem 
Werte, im Geſchäft ſelbſt zu Bon hr Onfel würde es jedenfall3 nicht billigen, 
wenn ich mir jo bald jchon eine andere Wohnung nehmen wollte. Ihm war die Colguhoun- 
ftraße fein Lebtag gut genug." Er bemühte Hi, in natürlichem Tone zu jprechen, allein 
e3 gelang ihm nicht recht. 

„Ach ja, der arme Mann! Denfen Sie nur, wie viel er fich verjagt hat, um mir 
dies alles Zu geben,“ jagte fie, in dem großen, jchön außgejtatteten Zimmer umherblidend. 
„Wie glüdlich hätten wir jein können in einer Wohnung, die nur Halb jo jchön gewejen 
wäre wie diefe und doch befjer als die in der Colquhounftraße! E3 madıt mid oft 
ganz traurig, wenn ich an die Armut feines Zebend und an den Zurus des meinigen dente.“ 

„Aber Sie paljen ganz und gar in ne neue, jchöne Umgebung — in dem alten, 
ſchmutigen Hauſe hatte man immer das Gefühl, als gehörten Sie da nicht hin.“ 

„Meinen Sie?“ fragte Grace mit wehmütigem Lächeln. „Und doch ſind wir ſo 
widerſpruchsvolle Geſchöpfe, daß ich mich hier weder glücklich noch zufrieden fühle.“ 

„Sie ſollten es aber ſein,“ erwiderte er faſt in ſtrafendem Tone. „Sie haben 
alles, was eine Frau braucht, um glücklich zu ſein.“ 

„Vielleicht wohl, und doch —“ 

Sie hielt inne und ſummte eine Zeile aus einem Liede, ohne daß Walter verſtand, 
was ſie ſagen wollte. Ich mache große Fortſchritte im Violinſpielen, Walter,“ ſagte 
ſie gras darauf. „Sch nehme zwei Stunden in jeder Woche; einmal fommt Herr 
Dol zu mir herunter und einmal fahre ih Hinauf. Möchten Sie mich fpielen hören, 
oder wollen wir lieber plaudern?” 

„Sch weiß nicht. E8 wäre wirklid) am beften für mich, ich ginge. Ich brauche 
feinen Wagen, der Spaziergang wird mir gut tun.” 

„Sch laffe Sie jegt nicht fort, Walter, und wenn Sie noch jo jchlechter Zaune 
find; ic) muß übrigens fagen, e3 geht mir beinahe ebenjo wie Ihnen.“ 

Sie war fich wohl bewußt, daß fie auf gefährlichem Boden ftanden. Ihre Pulſe 
Ihlugen höher und ihr Herz Elopfte, wie e8 in Gegenwart jenes anderen, dem fie heute 
Treue gelobt, nie geflopft hatte. Sie fühlte, daß ihre Kraft zu Ende — wenig fehlte 
und fie wäre in frampfhaftes Schluchzen außgebrochen; aber immer noch hielten ihre 
Lippen das freundlich heitere Lächeln fejt und bemühte fie fich zu jprechen, al jei ıhr 
Beilammenfein da3 harmlojeite von der Welt. Als aber Walter nicht antwortete, trat 
fie rajch zu ihm an den Kamin, Tieß fich auf ein Knie nieder und, plößlic) den Kopf 
auf feinen Arm legend, begann fie leife zu weinen. „race, ftehen Sie auf! Um Gottes 
willen, ftehen Sie auf, ich. ertrag’ e3 ja nicht! Das ijt furchtbar! — Machen Sie e3 
mir nicht noch fchwerer,“ fuhr er mit heijerer Stimme fort. „Sch weiß, Sie haben 
Mitleid mit mir. Sie find immer wie ein Engel gegen mich gewejen, auch wo ich es 
am wenigiten verdiente; aber jo dürfen Sie mich heute abend nicht behandeln. Lafien 
Sie mich gehen.“ 


—— — 
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„Zaffen Sie mid einmal felbitfüchtig fein, Walter, nur heute,” rief fie mit 
Ichwacher, gebrochener Stimme. „Ich weiß nicht, warum ich weine, denn ed ijt mir ja 
eine jo große Treude, Sie bien zu haben, und ich weiß jest aud) — und für alle Zeiten 
— daß Sie noch ebenfo fühlen, wie fonft, ehe der graufame Mammon uns trennte. 
1 die nn. Bene find und bleiben die beiten. Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen 
weh gethan habe.“ 

& erhob fi) und ihre Augen begegneten feinem Blid voll Wehmut und Mitleid. 
Der größte Schmerz, die bitterfte Enttäufhung, die er je erfahren, hatten fein Herz wei 
und mild gemacht; dag Gold feine treuen Gemütes trat Far und hell zu Tage. „ 
habe Ihnen nichts zu verzeihen. Ich brauche Sie wohl faum erft zu verfichern, daß i 
von Herzen wünfche, Sie möchten es werden mit dem Manne Ihrer Wahl. Sie 
verdienen dag reinjte Glüd in der Welt, und der ae ift für Sie nicht gut genug.“ 

Sie lächelte unter Thränen. „Ich bin jo froh, daß Sie fich jelbft wiedergefunden 
haben und wieder der alte find.“ 

„sn einem Punkte war ich nie verändert,“ jeate er mit faft Düfterer Miene. „Meine 
ae hans Shnen gegenüber ift diejelbe geblieben feit dem Zage, wo ich Sie das 
erite Wal Jah.” 

„O, Walter, erinnern Sie fi) noch, wie wir abends Schule hielten, während 
Onkel Abel in der Kaminede jchlummerte? Manchmal fragten Ste mich Dinge, die ich 
jelbft nicht wußte, aber ich fürchte, ic) war nicht immer ehrlich genug e3 einzugeftehen. 
Nicht wahr, ih gab Ihnen Hier und da zweideutige Antivorten ?“ 

„Das weiß ich nicht; ich weiß nur, daß ich jene Tage nie vergeflen werde, wenn 
ih auch weiß, daß jie nie wiederfehren fünnen. Diejen Winter habe ic) angefangen, 
Deutich zu lernen, und es gefällt mir fehr gut.“ 

„Wie Ihön! Wenn Sie jo fortfahren, werden Sie bald ein jo Eluger und gelehrter 
Herr jein, daß ich mich nicht mehr getrauen darf, Sie anzureden.“ 

Sie jah ihn an, ala wolle Al fich jein Bild einprägen, ehe er fie verließ. Unter 
feiner |chönen Stirn blidten ein Paar Hlare Augen offen und furchtlos in Die Welt. 
Er fah älter aus, al3 er war, troß feines bartlojen Gefichtes, in welchem nur ein Kleiner 
Schnurrbart die Strenge des Meundes milderte. Sa, ed war ein gutes, treued Gejicht 
— ein Geficht, da auf nicht geringe Begabung und Tüchtigfeit jchließen ließ und das 
ugleich den Stempel eines lauteren, männlichen Charakter? trug. Die zu ihrer vollen 
She entwidelte Geftalt war ftattlih, ohne der Anmut zu entbehren. Unwillfürlid) 
verglich ihn Grace mit einem anderen jungen Manne, der feiner äußeren Erfjcheinung jo 
viel Zeit und Aufmerkfamkeit widmete — Walter litt nicht unter diefem Vergleiche. 

„Müflen Sie jet gehen?“ fragte fie, ohne zu ahnen, wie graujfam es war, ihn 
De zu wollen, wo jeder Augenblid ihn das Sefüht feines großen, herben Verluftes 

itterer empfinden ließ. „Und wann werden Sie wiederfommen?“ 

„oO, id weiß nicht. Ich Tann nicht oft fommen, Grace; e3 wird befjer jein, jeßt 
nicht öfter zu Eommen.“ 

„&3 ift immer beffer, nicht zu fommen,” rief fie in aufwallendem Unmut. „Immer 
jehen Sie andere Schwierigkeiten. Wenn Sie müßten, wie oft ih mit Ihnen über 
all meine Pläne reden möchte! Ich denke immer, e3 fann ung niemand fo gut verjtehen 
wie die Gefährten unferer jüngeren Jahre, weil man fich in der Jugend jo ganz harm= 
103 und unbefangen giebt, wie nicht leicht jpäter. Da ilt alles offen und Klar wie der 
Tag. Sit e8 unmöglich, daß unfer Verhältnis dasfelbe bleibt wie früher?" — „Ganz 
unmöglid." Er war aufgejtanden und näherte fi) der Thür. — „Aber warum?“ 
beharrte fie mit der ganzen Unvernunft eines eigenfinnigen Kindes. „Darf denn eine 
Frau nicht einen Mann zum Freunde haben?“ 

„Es würde jchwer möglich fein und er würde e8 nicht billigen,“ jagte Walter 
bedeutfam. race errötete über und über und warf trogig den Kopf zurüd. „Er darf 
mir nicht3 vorjchreiben,“ ermwiderte fie ftolz. „Nun, wenn Sie nicht bleiben wollen, muß 
id) Sie wohl gehen laffen, aber nicht zu Fuß — in diefem Punkte bin ich feft.“ Sie 
Hingelte, beftellte den Wagen und ja Walter jchelmiich an, alS freute fie jic) ihres 
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Heinen Triumphes. „Sch fürchte, ich werde noch ganz herrichlüchtig, Walter, weil fo viele 
Leute mir zu gehorchen haben. Wenn Sie nicht fommen wollen, werden Sie mir dann 
hier und da jchreiben? Sch denke es mir wunderichön, Briefe von Ihnen zu befommen.“ 

E3 war feine leichte Berjuchung. Er biß fich auf die Lippen, — ſchweigend 
einen ſchönen Rahmen vom Klavier und betrachtete mit gleichgiltiger Miene die darin 
enthaltene Photographie. „It er das?“ fragte er, um etwas zu ſagen, und als Grace 
nickte, betrachtete er das Bild mit großer Aufmerkſamkeit. Es war dasſelbe, was Grace 
damals zuerſt in Frau Fordycs Geſellſchaftszimmer Aa batte. 

„Ein feiner Herr,“ bemerkte Walter mit einem leiten Anflug von Bitterkeit. „Nun, 
ich hoffe, Sie werden glüdlich.“ | 

Diefe fteife, förmliche Bemerkung erregte den Unmut des Mädchens und vorwurfs- 
voll jagte fie: „Sie brauchen nicht jo gefränft auszujehen, Walter. Erinnern Sie fich 
nur an die liebengwürdigen Reden, die Sie mir bei meinen en in der Colguhoun- 
jtraße zu hören gaben. Sch Habe fie nicht vergeffen und es ift fein Wunder, daß ich 
gegen andere, die freundlicher und aufmerffamer gegen mich waren, dankbar bin, wenn 
e8 auch jonjt nicht3 weiter wäre.“ | 

Das Vorfahren des Wagenz wurde jeßt gemeldet und Walter reichte ihr die Hand 
zum Abjchied. Er verließ fie ohne jede en und jein todestrauriger Bli traf fie 
ing Herz. Sie wandte fich fchweigend und ging ihm voran zur Thür hinaus. Schweigend 
ftand fie auch in der Halle, während er nen Überrod anzog. Der Diener öffnete die 
Hausthür und der fühle Wind jpielte mit den goldenen Haaren auf des Mädchens 
weißer Stine. „Adieu noch einmal,“ fagte fie; „Sie werden mir fchreiben, nicht wahr?“ 
E23 war ihr, al® müfje fie den Diener wegichiden, ohne daß fie gewußt hätte, warum. 

„Wenn ich etwaß zu jchreiben habe, vielleicht," antwortete er, ihre Hand wie mit 
eifernem Drude drüdend; dann ftürzte er hinaus. Und Grace dachte nicht mehr an 
beobachtend auf ihr ruhende Augen: fie folgte ihm in die VBorhalle hinaus, IE ihn nach: 
„aAdieu, lieber Walter,” und fandte ihm ım Dunkel des Abends eine N and nad). 
Dann lief fie, an allen Gliedern zitternd, in das Haus zurüd und warf fidy, im Gefell- 
Ihaftszimmer angelangt, laut jchluchzend auf ein Sopha. Warum fie weinte, wußte fie 
auch jest Taum! 


Einunddreißigftes Kapitel. 
Die Verirrte. 


E3 war Y,10 Uhr, al Walter an der St. Enodj-Station den Jug verlieh. 
Wieder umfing ihn die raft- und ruheloje Flut großftädtiichen Leben3 und bildete einen 
roßen Gegenjat zu der Stille und Einjamfeit, aus welcher er fam. Das Erlebnis der 
esten Stunden erichien ihm wie ein Traum, aber in feinem Herzen war ein bitteres 
* das Gefühl eines großen, unerſetzlichen Verluſtes zurückgeblieben. Bis jetzt hatte er 
ja ſelbſt nicht gewußt, welch tiefe Wurzeln in ſeinem Herzen die Liebe zu dem Mädchen 
eſchlagen hatten, das nun für immer fir ihn verloren war. In jeiner nicht zu recht- 
——— Bitterkeit hatte er ſich mehr als einmal vorgeſagt, daß eine unüberſteigliche 
Schranke ſich zwiſchen ſie und ihn gelegt habe. Aber in ſeinem Innerſten hatte er Fefbft 
nicht daran geglaubt, fondern, ofme es fich zu gejtehen, die zuverjichtliche Hoffnung 
gehegt, daß die Zukunft fie einander wieder näher bringen würde, daß die alten Zeiten 
einft fchöner und glüclicher wiederfehren würden. Damit war e8 nun vorbei, und er 
fühlte jich aufg neue und mehr als je einfam und allein in der Welt. Wäre er ein 

jerer Menjchenkenner gemwejen, jo hätte Grace Benehmen ihm gegenüber feinem Selbit- 
gefühle nicht geringe Befriedigung gewähren müfjen, während er jo nur den natürlichen 
Ausdruck ihres guten, mitleidigen Herzens darin jah. Ihre Wahrhaftigkeit und Lauterfeit 
Itanden ihm Hoch über allem Zweifel — wenn fie einem andern ihr Wort gegeben Hatte, 
jo war für ihn jelbft feine Hoffnung mehr. Er fannte die Frauen zu wenig, um zu 
willen, daß ein derartiges Verfprechen nicht felten in der Übereilung gegeben wird, daß 

Allg. Tonf. Monatsidrift. 1897. IX. 58 
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ſie, was ihnen geboten wird, oft aus Gründen annehmen, über die ſie ſich ſelbſt nicht 
klar ſind — ſehr oft nur, weil ihnen das verſagt iſt, was ſie ſich am ſehnlichſten wünſchen. 
Nicht als ob Grace, indem ſie Georg Fordyces Antrag annahm, mit Willen unredlich 
gegen ihn gehandelt hätte. Seine leidenſchaftlichen Bitten hatten ihr Herz gerührt. Zu 
einer Zeit, wo ſie ſchmerzlich die Lücke empfand, welche durch das Fernbleiben des 

reundes in — Leben entſtanden war, in dem unbewachten Augenblick einer ſchwachen 

tunde hatte ſie eine in it wachgerufene flüchtige Regung für Liebe gehalten und ein 
rn gegeben, da3 fie in rn eigenen Augen auf immer band. Sie war feine 
Kofette, Die an einem a eine Verbindung eingeht, um fie am andern wieder zu Löfen. 

Walter —F keine Eile nach Hauſe zu kommen; im Gegenteil, der Gedanke an ſein 
armes freudloſes Heim war ihm unerträdlich, weil er unwillkürlich ein anderes Heim damit 
vergleichen mußte, das ihm gezeigt hatte, was Reichtum und Geſchmack zu ſchaffen ver⸗ 
mögen. Mit Grauen gedachte er des beſcheidenen Obdachs, deſſen ſüßeſte Erinnerungen 
ihn hinfort nur verwunden konnten, da es von keinem a Ba er mehr verflärt wurde. 

Die eine Hand in der Tafche, den Hut ind Geficht gedrüdt, fchlenderte er zögern- 
den Schritte die NAenfieldftraße hinauf, ohne zu willen, warum er die feiner Wohnung 
entgegengejegte Richtung ein] Lug. Nicht jelten werden wir jo anjcheinend zwedlos dahin- 
geführt, wo fich eine neue Wendung in unjerem Leben anbahnen fol. Die Straßen 
wurden ftiller, je weiter ber junge Dann nad) Weiten zu fam; aber mit dem Schlag 11 
leerten ich die — und Konzerthäuſer, und aufs neue durchflutete ein anſcheinend 
endloſer Menſchenſtrom dieſen Teil der Stadt. en erblidte Walter in dem hellen 
Lichte, dag von den ?senftern eines eleganten Speifehaujes ausging, feine Schweiter, die 
mit einem andern Mädchen im Geipräd) am Rande des Trottoirs ftand. E3 war fein 
- Biweifel, fie war eg — fein und modern gekleidet und rar dag mußte er fich jogar in 

diefem Uugenblid jagen — wenn fie aud) blafjer und jchmäler geworden war. Er trat 
rafch in den Schatten eines Thorweges und wartete, bis die beiden Mädchen fich trennen oder 
weiter gehen würden. Endlich ging die ;Fremde in entgegengejehter Richtung weg, während 
Lizzie ih a; nad) Weiten weiter zu gehen. Er folgte ihr, immer einige Schritte 
nn ihr gehend, fie beobacdhtend, wie ein Geheimpolizift. Einmal wurde fie von einem 

anne angeredet, gab aber feine Antwort, wag Walter mit Genugthuung erfüllte. Un 
der Ede der Cambridgeftraße blieb fie ftehen und jah augenscheinlich nach einem Pferde- 
bahnwagen aus; da trat Walter vor fie Hin und legte die Hand auf ihren Arm. „Liß,“ 
fagte er und fonnte e3 nicht hindern, daß feine Stimme zittert, „was thuft du Hier?“ 

Sie jchrat heftig zufammen und ihre Bläfje verwandelte fich in Ddunfle Nöte. 
„Ich — ich weiß nit. Du bilt’3, Walter? Auf mein Wort, ich erfannte dich gar 
nicht; du = ja fol) ein feiner Herr geworden!“ 

. örte, du feieft in Glasgow, aber ich glaubte eg nicht. Wo bift Du die ganze 
Zeit gewejen ?” 

„sn Maryhill; dort wohne id) noch,” antwortete Li troßig. 

„Maryhill?* wiederholte Walter und fein von Mißtrauen gefchärftes Auge ruhte 
forjchend auf ihrem Gefichte. „Was thuft du dort?“ 

„Das ift meine Sache,“ antwortete fie leichthin. „Ic brauche dich nicht zu fragen, 
wie’3 dir geht; ich jehe du bift vorwärts geflommen in der Welt. Wie geht’8 den alten 
Leuten? So, da ift mein Wagen. Gute Nacht." Sie wäre fortgeeilt, hätte er fie nicht 
am Arme feitgehalten. „Du ui nicht fortgehen, Liß, bis ich weiß, wo und wie du 
febft. Ich habe dag Necht, dich danad) zu fragen. Komm mit mir nad) Haufe.“ 

Das überrafchte Mädchen fah fi) gefangen und der Wagen fuhr mit lärmendem 
Geraffel weiter. 

„Dit dir nach Haufe!“ wiederholte r „Wer weiß, wenn du alles wühßteit, 
würdeft du vielleicht nicht einmal mit mir reden,“ fuhr fie mit wehmütiger Bitterfeit fort, 
big ein Anfall von Huften, hohler und erjchütternder al8 früher, fie am Weiterjprechen 
en Walter z0g ihre Hand in feinen Arm und fie ließ es nn daß er fie 
benjelben Weg, den fie gelommen waren, zurüdführte. Während fie jo zujammen gingen, 
ichten e3 beiden jchwer, ja faft unmöglich, die Kluft zu überbrüden, welche fich in den 
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legten traurigen Monaten zwijchen fie gelegt hatte. Nach längerem peinlichem Schweigen 
F Walter En „Wilit Du mir gar nicht3 jagen, Liß?" — „Nein,“ antwortete 
ie, ohne fi) einen Augenblick zu befinnen. „Und wenn id) auch wieder nach Glasgow 
———— bin, ſo will und begehr' ich doch von niemand was; ich kann mir * helfen.“ 

alter ſchwieg eine kleine Weile. Er wußte nicht, wie er das Geſpräch weiter 
führen ſollte und fürchtete das Ergebnis fort a tagen, 

„Wozu joll ve mit Dir heim gehen? 8 fann nicht bei dir bleiben,“ jagte fie 
leid) darauf in mißvergnügtem, fcharfem Tone. „Und jet haft du mich auch noch den 
esten Wagen verfäumen (affen.“ 

„Wo wohnt du in Maryhill?“ 

„sh habe mit einem andern Mädchen zufammen eine Wohnung genommen,” ant- 
wortete Liß vorfichtig. „Wenn du Geld übrig haft, jo gieb mir zwei Shilling für eine 
Drofchke. Sch kann nicht gehen.“ 

Ehe er noch antworten konnte, ftürzte eine Eleine, jchmächtige Mädchengeftalt über 
die Straße und legte, tief aufatmend, beide Hände auf Lizzies Arm. E83 war die Fleine 
Näherin, die jchon oft bis Spät in die Nacht die Straßen juchend durchtvandert hatte, 
einzig und allein aufrecht erhalten durdy die Kraft jener Tiebe, welche die einzige Leiden- 
Schaft ihrer Seele war. Ihr Unblid fchien Li mehr zu bewegen, als vorhin der ihres Bruders. 

„Hab’ ich dich endlich gefunden! Ich fagte ja, ich würde Dich finden, wenn du 
in Glasgow wäreft,“ rief Tine und die Treude des Wiederjehens verflärte ihr font 

I bejonder3 angenehmes Gefiht. „DO, Liß, was war das jchwer für mich, nicht zu 
willen, wo du warft! Uber wie habt ihr zwei euch gefunden?“ 

„Es ſcheint, 2 babe zwei Boliziften hinter mir,” entgegnete Li etwas mißmutig und 
blieb ftehen, als fei fie entichloffen, feinen Schritt weiter zu gehen. „Ihr habt euch) 
wohl verabredet, Jagd auf mich zu machen?“ 

Sie lachte — ein au freudlofed Lachen — und blidte wild umber, alö erwäge 
fie die Möglichkeit einer Flucht. 

„Komm mit mir En Liß," bat Tine in einjchmeichelndem Tone, legte ihre Hand 
in den Arm der alten “sreumdin umd fah ihr bittend in das Geficht, deijen traurige 
Veränderung ihr nicht entging. „Du bift nicht wohl, und bei mir kannt du es jo ruhig 
und behaglich haben, wie du nur willjt.* 

„Daft du dein Glück gemacht?“ fragte Liß mit leichtem Spott. Sie fühlte fid) 
offenbar ſehr men unter der Beobachtung der beiden forjchenden, wenn aud) nod) 
jo freundlich blicdenden Yugenpaare. 

„Gewiß," antwortete Tine fröhlid. „Soll fie nicht mit mir heimgehen, Walter? 
Sie wäre gut aufgehoben und du künnteft fie befuchen, jo oft du wollte. 

Walter vertraute der Eleinen Näherin unbedingt, und da er fühlte, daß e8 bejjer 
für Liß fei, wenn fie weibliche Hilfe habe, jo wandte er jich Dittend zu ihr: „Tine hat 
recht, du bift nicht wohl, Liß; ich will eine Drofchke holen und euch biß an ihr Haus 
begleiten. Morgen fomm ich dann und befuche did. Wir find glüdlich, daß wir Dich 
genden haben, meine — Liebe." Die lebten Worte — liebevoller wie gewöhnlid — 
amen zögernd von feinen Lippen. Ein tiefes Mitleid, dem jede Beimijchung von Ber- 
öruß oder Groll fehlte, ließ Tom fo zärtlich gegen fie fein, al er e3 irgend verjtand. 
Die Art, wie fie von diefen beiden empfangen wurde, welche fie durch ihr langes Schweigen 
fo jchwer gefränft Hatte, rührte Liß tief, wenn fie e8 auch nicht merken Lie. 

„Wenn du mir feine Drojchfe nah Maryhill nehmen willft, wird mir wohl feine 
andere Wahl bleiben,“ erklärte in mürrifch. „Aber, eö wär’ mir lieber, ich hätt’ euch 
nicht gejehen. Keing von euch hatte das Necht, mir nachzujpüren. Sch bin mein eigener 
Herr und verlange nichts von euch.“ 

In diefem Augenblid machte die Feine Näherin Walter auf eine vorüberfahrende 
Drofchke aufmerffam und bald fuhren die drei jchmweigend Tines Wohnung zu. un 
der ganzen Beit y die treue Seele Lizzieg Arm keinen Augenblick los. Dieſe 
fam fi, wie eine Gefangene vor, und ließ ihren Unmut darüber deutlich merfen. 
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Walter Geficht jah traurig und niedergejchlagen aus; Tine allein blidte glüdlich, ja 
a drein. 

3 war beinahe Mitternacht, als fie die fteile Treppe zu Tines Dachjtübchen empor- 
ftiegen, und Liß mußte öfter ftill ftehen, um Atem zu jchöpfen und fich augzuhujten. Sie 
murrte beftändig; alg fie aber oben waren und Tine das Feuer zu heller Flamme ent- 
facht und da8 Gas angezündet hatte, ließ fie fich mit zufriedener Miene in einen alten 
Korbſtuhl ſinken. 

„Nun ſollſt du in einem Augenblick eine Taſſe Thee haben,“ ſagte Tine glückſelig. 
„Sieh, ich hab' eine neue Theekanne gekauft, Liß; die alte fiel thatſächlich in Stücke. 
Willſt du nicht warten und auch eine Taſſe haben, Walter?“ 

„Nein, heut' nicht; 's iſt A ich laſſ' z allein. Aber morgen ſeh' ich nach 
dir, Liß. Gute Nacht; ich glaub' ſicher, du wirft 0 hier wohl und behaglich fiihlen.“ 

„O ja, warum nicht? Wahrhaftig, Walter, du fiehit jo jtattlih aug — man 
fönnte Dich 1% einen LZord Halten,“ fagte Liß Halb jpöttiich, Halb beifällig. „Bei dir 
geht offenbar aufwärts, bei mir abwärts; aber ich hab’ jedenfall3 was gejehen vom 

eben, das .ijt immerhin etwas.“ 

Sie reichte ihm müde eine ihrer weißen, zarten Hände und jagte ihm mit gleich- 
giltiger Miene gute Naht. Zu ihrer, aber auc) zu Walters eigener großen — 
rollten ihm dabei zwei große Thränen die Wangen herab. Er fuhr haſtig mit der Hand 
darüber hin, und als Tine ihn hinausbegleitete, war er wieder vollkommen ruhig. „Du 
wirſt acht auf ſie haben und ſie nicht fortlaſſen, und ich will dir's ewig danken,“ ſprach 
er zu ihr. „Ich vertraue dir vollſtändig.“ 

Tine nickte eifrig. „Wenn ſie dies Haus verläßt, ſo geht ſie nicht ohne mich,“ 
ſagte ſie und ihre Lippen —5 ſich feſt zuſammen. 

„Und was du auch brauchen wirſt, komm nur zu mir,“ bemerkte er und griff in 
* Taſche. Tine aber wehrte ihm. „Ich habe Geld genug von Fräulein Grace 

ekommen.“ 

„Behalt' es für dich ſelbſt. Liß ſollſt du von meinem Gelde pflegen — laß es ihr 
ja an nichts fehlen. Vor allem wird ein geholt werden müſſen; doch ich komme 
ja morgen wieder. Gute Nacht und hab Dank, Tine. Du biſt eine gute Seele.“ 

„'S geht an,“ erwiderte ſie mit glücklichem Lächeln und ſchloß die Thür. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Sprachenfrage und Deuffchtum in Öfterreidh. 


Bon 
U. von Baffell. 


In der „Monatjhau“ diejer Zeitichrift find die am 5. bezw. 25. April d. 38. für 
Böhmen und Mähren vom Grafen Badent erlaffenen Sprachenverordnungen und die durch 
I hervorgerufenen Wirren und Erregungen innerhalb der öfterreichiich-ungarijchen 

onarchie mehrfach berührt, aber dem Charakter diejer Be Ser doh nur 
in allgemeiner, die —— ins Auge faſſender Weiſe. Die Verordnungen haben 
indes im Laufe der letzten Monate eine or e Bedeutung für das innerpolitiiche Leben 
und die Entwidelung des ung verbündeten Kaijerftaat3 gewonnen, daß wir e& für an- 
ge eigt halten, ihren Inhalt und die durch fie hervorgerufene Bewegung etwas näher zu 
e rechen. E3 mag dad um jo mehr nötig fein, al die Badenijchen Verordnungen 
nicyt nur in den von Deutjchen bewohnten öjterreichifchen Kronländern, jondern auch bei 
und, im beutjchen Reich eine gewilje Aufregung verurjacht und der Tages- und Vereins— 
prefie vielfach Gelegenheit gegeben haben, fich mit diejer inner-öfterreichiichen Angelegenheit 
in auggiebigjter Weile zu befajjen. 
an fann nicht behaupten, daß das leßtere immer in unbefangener und vorurteilgfreier. 
Weile geichehen ift. Sehr oft gewinnt man aus den betreffenden, in deutichen Zeitungen 
veröffentlichten Artifeln den Eindrud, ala ob der Inhalt jener Verordnungen den Ver- 
fajjern doch nur jehr oberflächlich bekannt gewejen ift; die Ausdrüde: Verdrängung des 
deutjchen Element3 in Böhmen und Mähren, Knechtung und Vergewaltigung unjerer 
Stammesbrüder, Triumph der Tichechen u. j. w. werden mit Vorliebe verwendet, ohne 
daß die Verordnungen jelbft mit ihren Einzelheiten befannt gegeben werden. So brachte 
3. B. eine Leipziger Zeitung vor einigen Monaten einen Bericht über eine deutjcherjeit$ 
auf dem Hainberge bei Ajcy in Böhmen abgehaltene Proteftverfammlung, in der einer 
der Führer der ck MWeitböhmens „vom Feljen herab, neben dem lodernden Sonn 
wendfeuer“ ausrief: „Wir jchiwören, daß wir die Waffen gegen die raubluftigen Schergen, 
jeien fie vom Stamm der Hufiten, Polen oder jener, die einft auf prafjelnden Scheiter- 
aufen den freien Geift in Ajche legen wollten, daß wir die Waffen gegen dieje feindliche 
rut jolange nicht niederlegen werden, bi8 die Sonne deutjchen Ruhmes, unantaftbarer 
deutjcher Macht und Größe wieder erftrahlen wird, in unvergänglichem, ewigem Glanze!“ 
gm Schluß ruft der Redner Donarz Feueritrahl auf jeden "Hund® herab, der diejen 
hwur verlegt und endet jeine Ansprache mit den Worten: „Uns helfe Allvater (!) der 
Gerechte!" So begeiftert derartige Auslafjungen aucd) Elingen, jo wenig berühren fie 
doc den Kern der Sacdje. Genau dasjelbe gilt von langatmigen Artifeln unferer liberalen 
en die Ye oft ziemlich gedanfenlos, das nachbeten, was die Wiener Juden- 
eitung, die „Neue freie Brefje”, ihren Lejern auftiicht. E83 wirkt das um jo bedenf- 
licher und verwirrender, weil bei der Bekämpfung der Badenijchen Verordnungen Teines- 
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weg3 nur da3 Deutichtum allein gegen den leitenden Minifter auftritt, jondern auch dag 
Judentum und im Beginn die Sozialdemokraten, freilich aus nicht? weniger wie deutich- 
freundlichen Gründen, fich der Bewegung angeichlojfen haben. In einem in der Kreuz- 
Beitung vor einiger Zeit veröffentlichten Briefe aus Steiermarf war mit Recht gefagt, 
die ganze Angelegenheit fei „wunderlich verfilzt, und feltiam verworren liefen die * 
durcheinander.“ Das Gebahren der öſterreichiſchen und deutſchen fortſchrittlichen Preſſe, 
ihr von UÜbertreibungen nicht freies Vorgehen gegen Graf Badeni, der bekanntlich vor 
nicht langer Zeit die öſterreichiſchen ChriſtlichSozialen und ihren Führer Lueger in 
Wien hoffähig gemacht hat, mahnt unbedingt zur rc bei Beurteilung der Sprachen- 
Verordnungen jelbft, deren Inhalt wir und nun zunächlt zuwenden wollen. 

Ganz vortrefflich wird das Thatfächliche in ihnen von einem „Alt-Dfterreicher“ in 
einer bei Wigand in Leipzig erfchienenen Brojchüre: „Die böhmisch-mähriichen Sprachen- 
verordnnungen“ wiedergegeben. &3 heißt hier: „Sie behandeln zwei verjchiedene Gegen- 
ftände; fie regeln den Gebrauch der Zandesipracdhen bei den Behörden und fie. 
regeln die VBorjchriften in betreff der Sprachen-Qualifilationen der Beamten. In 
Bezug auf erftere wird beftimmt, daß alle Gericht- und ftaatsanwaltlichen Behörden, 
ferner die den Minifterien des Innern, der Yinanzen, des Handels und des Aderbaues 
unterftehenden Behörden auf alle Anliegen und Eingaben in der gleichen Sprache zu 
antworten haben. Tritt die Partei an Die Behörde deutich heran, ift ihr Deutich zu ant- 
tworten, Pie: oder jchreibt fie tichechilch, h ihr tihehiih zu antworten. Sn ftraf- 
rechtlichen Angelegenheiten ift die Ankla echrift und überhaupt ailesg, was den An- 

eflagten betrifft, in feiner Sprache abzufaffen. Die Hauptverhandlung und das Protokoll 
arüber find in berjelben Sprache zu führen, von welchem Grundjage nur An 
weije abgegangen werden darf. Im Eivilprozeß ift das Protofoll über die mündliche 
Verhandlung in der Sprache der Klage zu führen, event. Fünnen beide Landezjprachen 
verwendet werden. Bei den politiichen und anderen Behörden ijt die Sprache des eriten 
Anbringens oder der erjten Eingabe in einer Angelegenheit für die weitere Behandlung 
der Sadıe — gr al3 alle Beratungen, Beichlußfaffungen u. |. w. in der 
gleichen Sprache zu erfolgen haben. Bei anderen Amtshandlungen, die nicht über das 
Einjchreiten einer Partei eingeleitet werden, ift je nad) Beſchaffenheit des Gegenſtandes 
Die eine oder die andere bezw. find beide Yandeziprachen anzuwenden. Bei Eintragun- 
gen in Öffentliche Bücher oder Negifter ift die Sprache des mündlichen oder jchrift- 
icher Unjuchens zu benugen. Selbftverjtändlid) find Auszüge in der Sprache der Ein- 
tragung auszuführen. Bei allen Kafjenverwaltungen und Poidsen Ämtern, die mit Geld 
umgehen, bleibt e3 bei den bisherigen ee ae d.h. es wird deutich gearbeitet. 
Dasfelbe gilt für den inneren Dienft, im Poſt- und Telegtaphenmeien und für 
die induftriellen ärarifchen Etabliljements. Der innere Dienft in den Regiftraturen ift 
ausſchließlich deutſch. Bücher und Ausweife, die nur für den inneren Dienft bejtimmt 
find, werden ebenfall3 augjchließlich Deutjch geführt. Die Einreichungs-Protofolle werden 
allerding? doppelipradhig werden. Deutich bleibt alles, was Berjonalangelegenheiten der 
Beamten ae mit Ausfhluß der Gehaltsquittungen, die event. ie thechifch fein 
fünnen. Deutjch werden jäntliche Präfidialgejchäfte geführt und der Verkehr der Behörden 
untereinander wird, wo nicht Gründe der Ymwedmäßigfeit ein anderes bewirken, deutjch 
bleiben. Ebenjo bleibt aud) dag Deutjche die ausschließliche Verfehrsfprache gegen- 
über den Gentralftellen und gegenüber den Behörden und Imtern in anderen Königreidhen 
und Ländern. Die Militärbehörden jeder Urt und die Gendarmerie find von 
der Wirkjamkeit diefer Verordnung ausdrüdlid) ausgenommen. — In der zweiten 
Berordnung bezüglich der fpradlichen Qualififation der Beamten, wird feitgejegt, daß, 
wer nad) dem 1. & uli 1991 in gewifjen yoei en de3 Staatsdienftes angejtellt wird, 
jpäteftens binnen drei Jahren nad) feinem ienftantritt die Kenntnis beider Landes» 
prachen in Wort und Schrift nachzuweijen habe. Den Militärcertififatiiten Tann der 
Nachweis der Kenntnig der tjchechiichen Sprache erlafjen werden. E83 verfteht fi von 
felbit, daß diefe Verordnung keineswegs für die jegigen Beamten gilt, fondern 
nur für jene, die nach 1901 eintreten.“ 
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Was folgt nun aus diefem Inhalte der Spracyenverordnungen, worauf beziehen 
fi die Klagen der Deutichen und welche diefer Klagen find berechtigt, wenn man fie mit 
wicht auf die anderen politiichen und nationalen Schmerzen der Deutjchöfterreicher 
eurteilt: 

Die erfte Gruppe der Verordnungen, welche fi) auf den Gebrauch des Deutfchen und 
ZTichechifchen bei den Landesbehörden bezieht, Läßt e8 ganz unzweifelhaft, daß Die ne 
imBerfehr der Behörden und innerhalb derfelben nach wie vor die deutiche fein und bleiben foll. 
Dagegen foll in Zukunft der tichechiichen Bevölkerung Böhmens und Mährens im äußeren 
Bertehr erlaubt fein, fich ihrer Sprache bei Erledigung der Angelegenheit vor Gericht 
zu bedienen oder allgemeiner ausgedrüdt: jeder Tall, der bei einer Behörde tichehijch ein- 
geleitet wird, muß auch in allen Zwifcheninftanzen und Zwifchenftadien tichechijch erledigt 
werden. Auf ftrafrechtlichem Gebiet ift das praftiich bisher auch jo gewejen, und man 
wird Faum etwas dagegen zu erinnern haben, daß einem Ungeflagten die Möglichkeit 
gegeben ijt, fich in feiner Dutteriprache u verantworten. Ganz anders liegt indes die 
Sade im Civilprozgeß. Hier kann A Grund der neuen Verordnungen ($ 1 
der Kläger in einer rein deutjchen Gegend in a oh feinen Proze 
tihedhijc einleiten und feine DATO Lu tihechijch oder doch gemijdht- 
Ipradig verlangen. Denken wir und, daß 3. B. in Danzig ed einem — en 
polniſcher Zunge freiſtehen ſollte, ſeinen Prozeß polniſch einzuleiten und durchzuführen — 
er Scherereien, Weitläuftigfeiten u. |. w. würden fi) hieraus in der rein beutjchen 
Stadt Danzig ergeben, und genau fo liegen die Berhältniffe in den meiften Städten 
Nordböhmene. 3 ift ganz unzweifelhaft, daß in diefer Beitimmung eine Benachteiligung 
und Kränfung der Rechte der deutfchen Bevölkerung liegt, und die Petition der Profefjoren 
der deutjchen Univerfität in Brag an den Reichgrat beklagt diefe Schädigung mit vollem Rechte 
mit den Worten: „Eine Erjchwerung des Gejchäftsganges bei den Amtern, durch welche das 
Snterejle der Parteien tief geichädigt werden muß, ift unausbleiblih. Die deutichen, in 
einen Rechtzftreit verwidelten Parteien ftehen nor der Ausficht, tichechiichen Stlägern 
gegenüber bei den Gerichten ee Ban fi) nicht verteidigen zu fünnen und jelbit 
tichechifche Advofaten ins deutiche Sprachgebiet ziehen zu mifen, um einer tichechijchen 
Klage wirkfam zu begegnen.” Diefen Anfichten der Prager Profefforen kann man un= 
bedingt zuftimmen, und e3 ift durchaus erflärlich, daß biefer Teil der Verordnungen zum 
Widerfpruch reizen und die Stimmung der —— Bevölkerung Böhmens und Mährens 
erbittern mußte. Man muß ſagen, daß Graf Badeni und ſeine Räte zum mindeſten 
ſehr ungeſchickt gearbeitet haben, als ſie die eben chargkteriſierte Beſtimmung in die Welt 
ſetzten, ſie haben, wie auch der vorher erwähnte „Alt-Oſterreicher“ bemerkt, der nationalen 
Chikane und nationalen Hetzerei die Thüren geöffnet; wenn er hinzuſetzt, daß das aus 
lauter Gerechtigkeitsliebe geſchehen ſei, ſo muß man dabei als unbefangener Zuſchauer 
ein dickes Fragezeichen ſetzen. 

Die zweite Sprachenverordnung bezieht ſich auf die Kenntnis der zweiten Landes⸗ 
ſprache ſeitens der Beamten und fordert, daß von einem beſtimmten Zeitpunkt, nämlich 
vom 1. Juli 1904 ab, die nach dem 1. Juli 1901 eintretenden Staatsbeamten auch des 
Tſchechiſchen mächtig ſein ar In Dijterreich giebt e8 für derartige Forderungen, die 
bei ung zu Lande unbefannt find, Vorgänge und Beijpiele. So muß u. a. jeder Offizier, 
fall3 er überhaupt auf Beförderung rechnet, binnen zwei Jahren die Regimentsiprache 
lernen, d. h die Sprache der Bevölkerung, aus der der Truppenteil feinen Erjag erhält. 
Die Forderung ift hart und für die Civilbeamten zum Teil auch) ohne jeden Zwed; denn 
wozu braucht der Richter in einer rein len Gegend Kenntnis der tichechiichen Sprache, 
und andererjeit3 verjtehen die meiften ZTchechen thatjächlich deutjch, auch wird e8 immer eine 
genügende Zahl von des tichechiichen Jdiom3 mächtigen Juristen (Tjchechen oder Deutiche) 
geben, die man in tjchechiichen Bezirken anftellen fann. Eine Härte liegt alfo aud in 
diejer Verordnung und zwar eine ziemlich unnötige, die außerdem nicht frei von einem 
gewiſſen politiichen Beigejchmad ist. Die Petition der deutichen Prager PBrofejjoren 
drüdt dag unummwunden mit den Worten aus: „Und dies alles foll gejchehen, nicht etwa 
um Schwierigkeiten abzuhelfen, welche in der Verwaltung der Rechtspflege infolge des 
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bisherigen Zuftandes zu Tage getreten wären, jondern um einer nationalen Partei zu 
einem politiichen Erfolg zu nerbelfen. deren maßloje Agitation den deutjchstichechiichen 
Ausgleih) vom Dahre 1890 untergraben und am ne der deutichen Uuiverjität des 
Landes einen VBernichtungzfrieg gegen die deutiche Sprache entfachte, der fich bis auf die 
in Stein gegrabenen Widmungsurfunden auf Monumenten erjtredt hat, die aus früheren 
—— ſtammen.“ Alſo nicht allein Gründe der Gerechtigkeit und der ſprachlichen Parität 
ind nach Anſicht der deutſchen Prager Profeſſoren die leitenden Beweggründe des 
Badeniſchen Erlaſſes geweſen, ſondern der Wunſch, den Tſchechen das Übergewicht über 
die Deutſchen zu geben, Böhmen mehr und mehr tſchechiſch zu machen, womöglich die 
Deutſchen aus den leitenden Stellen zu verdrängen mit einem Wort die antideutſche 
Politik der Wiener Regierung, der Goluchowski und Badeni hat ſie hervorgerufen. 


Es iſt möglich, daß in dieſer, auch in reichsdeutſchen Blättern mehr und mehr 
Platz greifenden Anſicht eine Bortion Ubertreibung liegt, die in Oſterxeich ganz beſonders 
epflegt wird. Auch der oben citierte Alt-Ofterreicher jagt: „Wir DOfterreicher, und in 
iefer Hinficht giebt e3 feinen Unterfchied der Nationalität, find in einer Hinficht wenigftens 
ein einig Volt von Brüdern; wir find eine Nation der Superlative. -. Bei ung giebt e3 
nicht3, wa leidlich gut oder Leidlich fchlecht wäre. Bei ung ift alles rabenfchtwarz oder 
fchneeweiß. Wenn ed im Mai einmal jchneit, fo find wir alle einig darin, daß es noch 
nie einen jo verpfufchten Sommer gegeben habe, und wenn man einmal zu Weihnachten 
nod ohne Winterrod herumgehen kann, jo erklären wir fofort, daß e8 noch nie einen 
fo milden Winter gegeben habe. Schreibt ein junger Profefjor ein gutes Buch, vergleicht 
man ihn fofort mit dem größten Gelehrten aller Seiten: gerät — einer Gebirgsbahn 
einmal ein Eiſenbahndamm ins Rutſchen, ſo iſt unſer a Eiſenbahnweſen nichtsnutzig 
und durch und durch faul. ein Abgeordneter einmal eine gute Rede, ſo fehlt nicht 
viel und man vergleicht den Mann mit Demoſthenes und Cicero, faßt ein Landtag oder 
eine Gemeinde-Vertretung einmal einen dummen Beſchluß, ſo ſagen wir nicht, daß das 
ein dummer Beſchluß ſei, ſondern er iſt eine „Schmach“, ein „Schlag ins Geſicht.“ 
Wir leben und weben eben in lauter Superlativen. Die Übertreibung figt jedem Oſter— 
reicher tief in den Knochen.“ Die Beobachtung, daß in Dfterreic leicht aus der Müde 
ein Elefant gemacht wird, drängt fich jedem auf, der in Wien oder in irgend einer 
öfterreichiichen Stadt einige Zeit gelebt Hat, und daß diejer Erbfehler anjtedend wirkt, 
zeigt auch die Petition der Prager PBrofefjoren, die nicht alle von Geburt Dfterreich an- 
gehören. Einzelne SO. BELUNgEN, Die die Herren aus dem Inhalt der Sprachenverord- 
nungen ziehen, find unbedingt übertrieben, jo 3. B. die, daß die Amter im deutjchen 
Sprachgebiete un allmähli” ganz von Angehörigen einer anderen Nation d. 5. 
von Tichechen bejegt werden würden und daß die Zukunft der deutjchen recht3- und 
ftaatswiljenichaftlichen Fakultät in Prag, in bejchränfterer Weile auch die der übrigen 
Fakultäten in Stage gejtellt jei. Das ift zum mindeften Zulunftsmufif und jedenfalls 
übertrieben. Aber abgejehen hiervon haben die deutfchen Prager PBrofefforen recht, wenn 
fie die Badenifchen Verordnungen für einen gegen das deutjche Volk in Böhmen und 
Mähren gerichteten Schlag anjehen, der von der, die Regierung beeinflufenden tichechiichen 
Partei veranlaßt ift. Zieht man auch alle Übertreibungen in Rechnung, fo ergiebt jich 
do, daß jomwohHl die jih auf den Gebraudh der Zandezipradhen bei den 
Behörden Böhmen? und Mähreng, wie aud) die die u 
der Beamten betreffende Verordnung — lettere allerdings in geringerem Maße — 
geeignet ift, die Stellung der Deutjhen in beiden Ländern berunter- 
zudrüden, lange bejefjene Rechte zu fränfen und die Vernichtung der 
hiftorifchen Stellung der Deutjchen innerhalb des Habsburgiichen Kaijer- 
reichs anzubahnen. 


Es würde aber ein Sn fein, wenn man die Spracdhenverordnungen ala Sadje 
per se, al3 eine fic, nur auf Böhmen und Mähren beziehende Streitfrage anfehen wollte. 
In einer in Wien unter dem Titel „Deutichfeinde in Lfterreich“ erfchienenen Schrift, 
charakterifiert der Verfajjer, Karl Hron, den Minifterpräfidenten Graf Badeni ala Werf- 
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ug der Politik des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten. des Grafen Goluchowski, 
der jeſuitiſch und polniſch erzogen ſei. Als ſolcher ſei er im Herzen Gegner des deutjch- 
öſterreichiſchen Bündniſſes oder doch geneigt, Deutſchland zu ſchmähen und in ein Ab— 
hängigkeitsverhältnis zu ſterreich zu bringen. Bisher jeien alle Verſuche in dieſer 
Richtung mißglückt, und man wolle nun verſuchen, Oſterreich mehr und mehr zu födera— 
liſieren, den Schwerpunkt der Regierung aus dem Reichsrate in die Landtage verlegen, 
weil in dieſen die Gegner des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes unbedingt die Mehrheit 
haben würden. Man ſei heute mitten in der ſchon 1872 von Bismarck geahnten — 
polniſch⸗ öſterreichiſchen Politik.“ Frhr. von Chlumecky hat vor nicht langem im 
„Brünner Tagesboten“ ausſprechen laſſen, die Wiener Regierung ſei jetzt von dem 
Gedanken geleitet, Oſterreich zum katholiſchen Slavenſtaat zu machen, es als ſolchen dem 
proteſtantiſchen PL Kaijertum und dem griechiich-fatholiichen Rußland gegenüber- 
zuftellen. Daß eine folhe „Slavifierung“ Lfterreich® der Beginn feines Zerfalls fein 
würde, ijt wahrjcheinlich und ihre Durchführung müßte auf große Schwierigkeiten ftoßen;; 
aber es ift troßdem fehr möglih, daß der Gedanfe in den en vieler polnijcher 
Bolitifer umherjpuft und der innere Grund der jet gegen die Deutjchen in Böhmen 
und Mähren erlaffenen Sprachenverordnungen ift. Er fteht im jchroffften Gegenjaß 
zu der geichichtlichen Entwidelung der habsburgiichen Monarchie, und es ift kaum 

faublich, daß die Regierung des Erzhaujez Dfterreich auf die Tauer von ihm beein- 
Aut werden fünnte. 

Bur Zeit aber hat die Bejorgnis vor der mehr und mehr naherüdenden jlavijchen 
‚Gefahr die Deutfchen Böhmen und Mährens in fieberhafte Erregung gejebt, und Diele 
Erregung Hat fi) bald auch auf die Deutichen der anderen SKronländer übertragen. 
Man geht nit zu weit, wenn man jagt, daß jeit langer Zeit nicht eine 
gleich ftarfe nationale Bewegung ji im deutfchen Volke Ofterreichs gezeigt 
Habe. Aufflärend, bier und da — erregend haben die deutſch-öſterreichiſchen Schutz⸗ 
vereine gewirkt, die ſich während der letzten zwei Jahrzehnte gebildet haben. Der 1884 
Dr deutfche Böhmerwaldbund, der jeit 1886 beitehende Bund der Deutjchen 

ordmähreng, der Bund der Deutichen in Weitböhmen, Oftböhmen, Nordweitböhmen, 
im Egerfreis und in Prag — fie alle erfolgen zwar in erfter Linie wirtjchaftliche Zwecke, 
wollen, daß die deutichen Bauern und Ermwerbäleute von den Slaven nicht wirtichaftlic) 
verdrängt werden, aber fie treten doc auch agitatorijch=politiich auf, namentlich) der 
Bund der Deutjchyen in Böhmen (Sid in Prag) mit 224 Ortägruppeu und 20000 
Mitgliedern. In anderer Richtung arbeitet der Wiener deutiche Schulverein (90 000 
Mitglieder), dejjen Ziel die Unterftüßung bedrohter deutjchen Schulen, die Anftrebnng 
neuer Öffentlicher Lehranitalten an den Sprachgrenzen ift. Der 1880 Belek Berein 
ift in feiner Entwidelung während der lebten Jahre zurüdgegangen, aber er hat doc 
zur Belebung deutichen Geiftes in Vfterreich beigetragen und auch jeßt durch jeine zahl- 
reichen Mitglieder, welche fi) auf 861 Ortsgruppen verteilen, in deutjcher Richtung ge- 
wirft. Abgejchen von diejen urjprünglich nicht Ban wirkenden Bereinen*) find nad) 
und nach aud) die rein politiichen Parteien in den Kampf eingetreten und haben in 
Ichrofffter Weife für und gegen Badeni Partei genommen, zulegt find die Chrijtlich- 
Eopzialen unter Führung Queger3 auf die deutiche Seite offen übergetreten. 

Die Sagen der deutich-nationalen Erregung find von ganz unerwarteter und weit- 
tragender Bedeutung gewejen. In dem erjt neugewählten und am 27. März zujammen- 
getretenen Reich3rate fam e3 jehr bald nach dem Erlaß der böhmifchen Sprachenverordnungen 
zu tumultuarijchen, durch die Deutjchen herbeigeführten Scenen, jchließlich zu einer plan- 
mäßig, mit den roheften Mitteln durchgeführten Objtruftion der antiminifteriellen Parteien, 
die eine Fortführung der Geichäfte des Abgeordnetenhaujes Hinderte und jchließlich die 
Negierung zum Schluß des Neichgratz veranlaßte.e Die vereinigten Warteien, die 
Liberalen aller Schattierungen, die Schönerianer und die Sozialdemofraten, jonjt zum 


*) Zur Orientierung über das en empfehlen wir die Brojdüre: Deutichnationales 
Bereindweiend von Dr. Fr. Suntram Schultheiß (Münden, 3. 5. Lehmann). Pr. ME. 1,20. 1897. 
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Teil erbitterte Feinde, zogen hier an einem Strange und legten die Staatämajchine 
lahm. Ein merfwürdige3 Zufammengehen, dem fich fchließlich auch noch die ee 
Sozialen angeichloffen haben und das die Keime des Verfalls von Beginn an in fich trug. 
a en jollen denn auc) die Sozialdemokraten, die an den Scenen im Abgeordnetenhauje 
Iujtig teilnahmen, um die Autorität der Negierung zu jchwächen, jchon jet gewillt fein, 
von dem Bunde mit dem Kapitalismus und den Untijemiten — Auch Un⸗ 
einigkeiten zwiſchen Liberalen und Antiſemiten werden zweifellos nicht ausbleiben, aber 
es iſt doch anzunehmen, daß die überwiegende Menge derjenigen deutſchen Abgeordneten, 
welche den Schluß des Reichsrats geradezu erzwangen, zuſammenhalten und dem 
Miniſterium Badeni Schwierigkeiten bereiten wird, um die —— — der Sprachen⸗ 
— —A oder die Sprachenfrage vor den Reichsrat zu bringen. 

In Böhmen ſelbſt ſind die Gegenſätze zwiſchen der deutſchen und böhmiſchen Bevölkerung 
auf das ſchärfſte zugeſpitzt. Auf tſchechiſcher Seite haben ſich naturgemäß nach Erlaß der 
Badeniſchen Verordnungen die tſchechiſchen Heißſporne kräftiger wie je geregt, und die 
tſchechiſche Gruppe der „antigermaniſchen Liga der ann wird das ihrige thun, 
um für Bündftoff zu jorgen. Die Deutjchen dagegen haben fich fejter wie je mon: 
eichlofjen, in zahliofen Verfammlungen gegen die in den „Verordnungen“ fi) aus 
prechende Willfür proteftiert und neues Bewußtfein ‚ihrer Stärfe, jowohl durch die 
Vorgänge im Neidjgrat, wie auch durch die in ganz Dfterreic) und im deutjichen Reich 
fundgegebene Sympatie gewonnen. Die —— Regierung iſt mit Polizeimaßregeln, 
um Teil recht kleinlicher Art, gegen die deutſchen Kundgebungen vorgegangen, beſonders 
hart in Eger am 11. Juli und Hat dadurd nur erreicht, daß der Widerftand der 
Deutjchen ftärfer wie zuvor geworden ift. In fühlbarster Weile äußert fich diefer Wider- 
ftand in dem feiteng deuticher Gemeindeverwaltungen Böhmeng, Mährens, Tirols u. S. w. 
ind Werk gejegten Streit d. h. in der Verweigerung der bisher freiwillig von ihnen dem 
Stant —— Dienſte z. B. Erhebung der Staatsſteuern, Bekanntmachung von Er⸗ 
laſſen, Einberufung der Dienſtpflichtigen u. ſ. w. Es läßt ſich nicht leugnen, daß hier⸗ 
durch ein Zuſtand geſchaffen wird, der für die Dauer unerträglich ſein muß. 

Man fragt ſich bei dieſem Wirrwarr: wie ſoll das enden? Ein beliebter Aus⸗ 
druck in ſterreich lautet: es wird weitergewurſielt — aber dieſes gemütliche Weiter⸗ 
wurſteln dürfte doch zur Zeit nicht mehr möglich ſein. Es handelt ſich in der öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Monarchie um die ſchwerwiegendſten Fragen; um nur eins zu nennen: 
die Konferenzen über den BE no Ausgleich none bevor, und e& ilt 
gar nicht daran zu denken, jie zu einem halbwegs befriedigenden Ende zu führen, wenn 
die Deutichen nicht „mitmachen“ wollen. Graf Badeni wird aljo, wenn er am Ruder 
bleiben will, jeine fanojen „Spracdjenverordnungen“ erheblich modifizieren oder Die 
Spradenfrage durch ein dem Neichsrate vorzulegendes Gejeg regeln müffen, dag aber . 
auch ohne die Deutichen nicht zu erledigen if Möglicherweile wird er auch verjuchen, 
die Deutjchen und Tichechen in Böhmen jelbjt auszufühnen und dur) Schaffung nationaler 
Eurien im böhmifchen Landtage die Rechte der Wlinorität zu fichern, den Frieden her- 
zuftellen. Man darf annehmen, daß dag geichloffene, oft jogar gewaltfame Auftreten der 
Deutjchen dem Minijterpräfidenten einen Begrif von der in der deutichen Bevölferung 
des Saijerjtaats jchlummernden Kraft gegeben Haben wird, und daß er hieraus Die 
Mahnung nimmt, dieje Kraft nicht zum elementaren Ausbruch gelangen lafjen zu dürfen. 
Das Kaijerhaus felbjt mag durch die einmütigen Kundgebungen der Deutjchen daran 
erinnert jein, daß die habgburgifche Dynaftie eine deutjche ift und ihre ficherfte Stütze 
immer noch im Deutichtum hat. Dfterreid) jlavifieren heißt jedenfalls e8 zerftüceln und 
in feine Bruchteile auflöfen; der Kitt des Ganzen find und bleiben die Deutjchen. 

Wenn man in Deutjchland in Ffonjervativen Kreijen der deutjchen Bewegung in 
unjerem Nacdhbarftaat mit etwas gemijchten Gefühlen gegenüberfteht, jo ift das mehr wie 
erflärlid. Wurde und wird Doch der Hauptlärm gegen die Badeniihen Verordnungen 
von Beginn an in der jüdilch-liberalen Preffe Wiens erhoben, und es ift offenbar, daß 
die Diefer Brefje folgenden Kreije den nk de3 Minifteriums Badeni hauptjäcdhlich 


deshalb wünjchen, weil ed die antijemitilchen Barteien des Kaijerftaat® nicht in der ge- 
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hofften Weife unterdrüdt Hat. Diefe Bedenken der fonjervativen Kreile Deutjchlandg 
find berechtigt, aber wir glauben doch, fie müfjen gegen da8 Gefühl zurüdtreten, daß das 
Deutichtum in Dfterreich thatfächlich in einer Fein Gefahr jchwebt, durch die poloni- 
fierenden Beftrebungen der Badeni 2c. zurücgedrängt zu werden. Die Deutfchen in Dfter- 
reich, mögen fie in noch jo verjchiedene Barteien ebalten fein, find und bleiben unfere 
Stammesbrüder und verdienen unfere Teilnahme, namentlich; dann, wenn fie fic), wie. 
das jebt der Kor ift, mutig ihrer De wehren. Seiten? einer großen Zahl (816) 
deutjcher ‘Brofejjoren im beuttehen Neid) ift deshalb mit Recht den Brager Kollegen volle 
Sympathie mit ihrer oben erwähnten Petition an den Neichsrat auggejprochen; Die 
Be Beitungen, in erfter Reihe da8 Organ des Alldeutjchen Verbandes, die „All- 
dentichen Blätter“ Stehen durchweg bei Beurteilung der Kämpfe in Djterreich auf Seite 
der Deutfchen. Diefen Kundgebungen fchließen wir ung mit ganzer Überzeugung an, 
aber wir glauben andererjeits, daß e3 erforderlich ift, die Kämpfe in Ofterreich unbe- 
fangen zu prüfen, fic) vor der an der Donau beliebten Sucht, zu übertreiben, zu hüten 
und vor allem nicht zu vergeffen, daß unter den Abgeordneten, welche die Fortführung 
der Beratung des Neichsrat3 verhinderten und da8 Signal zum Kampf gaben, neben 
kt * geſinnten Männern Sozialdemokraten und Judengenoſſen eine große Rolle 
geſpielt haben. 


18. Auguſt 1897. 


Nachdem der vorſtehende Artikel — Druck gegeben war, hat Graf Badeni eine 
Konferenz auf den 26. Auguſt nach Wien zuſammenberufen, um folgende Entwürfe zu 
beſprechen: ein Landesgeſetz, betreffend den Gebrauch beider Landesſprachen bei 
autonomen Behörden und Organen, eine dieſem Landesgeſetze angepaßte Miniſterial⸗ 
Verordnung, welche die Sprachenverordnungen vom 5. April abändert und gleich— 
zeitig mit dieſem Landesgeſetze in Kraft zu treten hätte; ferner Geſetznovellen zur Landes— 
ordnung und Landtags-Wahlordnung, ein Landesgeſetz, betreffend die Bildung 
der Landtagskurien in Böhmen, ein Landesgeſetz, betreffend die Errichtung natio— 
naler Minoritätsſchulen und ſchließlich ein Reichsgeſetz, betreffend die Orga niſation 
der Kreisämter in Böhmen. Einladungen ergingen an den Oberſtlandmarſchall 

ürſten Lobkowitz und an die Führer des böhmiſchen Landtages Graf Bouquoy, 

erold, Schleſinger und Graf Oswald Thun. Die Beſtimmung darüber, — 

ertrauensmänner noch zu der Konferenz heranzuziehen ſeien, ſtellte der Miniſterpräſident 
den genannten Parteiführern anheim. 

Die deutſchen Abgeordneten ſind aber auf den Badeniſchen Vorſchlag nicht einge— 
gangen. Sie haben vielmehr am 23. Auguſt in Prag beſchloſſen, die Konferenz nicht 
zu beſchicken und zwar hauptſächlich deshalb, weil ſie der Anſicht ſind, daß die Mer 
lichen Zerhältnifje nur auf dem Wege der Gejeggebung geregelt werden fünnen 
und deshalb eine Beipredyung derjelben zwedlog ift, bevor die Verordnungen jelbit 
ta der Regierung nicht aufgehoben find. Unter diefen Umständen hat Graf 

adeni da3 Oben, was allein zu thun möglich war — er hat die Abhaltung der Kon= 
ferenz aufgegeben. Das Verhalten der deutschen Abgeordneten entipricht ihrem bisherigen 
Auftreten und läßt erwarten, daß fie auch in Aufuntt auf einer gejeglichen Regelung 
der Spradenfrage als einer fämtliche Deutfchen Ofterreich, nicht nur Böhmeng und 
Mährens betreffenden Angelegenheit fejt und unbeirrt bejtehen werden. 


25. Auguft 1897. Ulrid von Haffell. 
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Prophetiſche Geſtalten aus der Zeit der 


Völkerwanderung. 
Eine Studie. 
Von 


Johannes Rrenher. 


Eine wunderbare, gewaltige Zeit iſt es, in die wir uns zurückverſetzen, eine Zeit, wo 
die Weltgeſchichte, um mit Felix Dahn zu reden, „epiſche Poeſie getrieben hat, wo gelb— 
haarige Vandalen Löwen jagten unter den Palmen Afrikas und an den Ufern des Liris 
und Rubicon die ſchöne, ſtolze Sprache der edlen Gothen erſcholl.“ Aber die Poeſie iſt 
doch nur ein Zug in dem —* jener Tage. Sein Hauptinhalt iſt Schrecken und Ent— 
ſetzen. Reich ſtürzt auf Reich, Nation auf Nation. Es war wie ein Weltuntergang — 
dieſer allgemeine Anſturm der Barbaren auf die antike Kulturwelt. Sie kamen, nicht 
wie ein plötzlich daherbrauſender und dann wieder verſiegender Bergſtrom, ſondern wie 
die Meeresflut, vorſchreitend, zurückweichend, wiederum anſchwellend, und dann dauernden 
Beſitz von dem gewonnenen Boden nehmend. Das römiſche Reich brach zuſammen, weil 
ſeine Fundamente verfault, weil ſeine Säulen durch Sittenloſigkeit wie vom Wurm 
zernagt waren, weil den kräftigen, unverdorbenen Söhnen der Wildnis die überfeinerte 
Kultur nicht widerſtehen konnte. Ein langer, tiefer Schmerzensruf tönt uns aus allen 
Blättern der heidniſchen und chriſtlichen Schriftſteller des 4J. und d. Jahrhunderts entgegen. 
Sie fühlen ſich wie überwältigt oder verſchlungen von dem Abgrunde heidniſchen Ver— 
derbens. Aber eben dieſe Klagen beweiſen, daß es unter den — jener Zeit doch 
noch andere Männer gab als tyranniſche Cäſaren, nichtswürdige Beamte, ein in ſeinen 
Laſtern zu Grunde gehendes Volk. Wir finden ſie auf dem Boden der Kirche, der 
einzigen menſchlichen Gemeinſchaft, welche feſt ſtand in dem allgemeinen Chaos — groß— 
artige Charaktere, in denen der antike Heroismus wieder auflebt und die weltverjüngende 
—* des Evangeliums ſich ankündigt. Schon die großen Kirchenväter jener Reit find 
prophetijche Gejtalten, fie betätigen das Sprichwort, daß die Ereignifje ihren Schatten 
borauswerjen. Aber es treten unter den legten Römern auch Heilige auf, denen die 
HZeitgenofjen die Gabe der Weisjagung im eigentlichen Sinne zufchrieben. Wir nennen 
den 5. Severinug und den h. Benedictus von Nurfia. 


Der h. Severinus. 


 Nad) dem Tode Uttilas hatten fich die germanijchen Völfer, die zu feinem Reiche 
gehörten, in folgender Weije geordnet: Im Diten die Gepiden, die den Anfang des 
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Kampfes gegen die Hunnen gemadjt hatten, von Südpolen über Siebenbürgen bis zur 
Moldau und Wallacdhei — in nn und Mähren biß Hin zur Donau die mit ihnen 
verbundenen Songobarden und in den füdlid) diefes Stromes gelegenen Ländern die 
Djtgothen. Innerhalb diejes Halbkreifes zogen Heruler, Rugier, Thurilingen, Alemannen 
und Sueben unruhig Hin und ber. Won der römiichen Herrjchaft beftanden hier nur 
no jchwache, infelartige Refte, welche bald von der Flut der von allen Seiten zu= 
jtrömenden Barbaren fortgerifjen wurden. Das ift der Schauplab, auf welchem ein 
Dann auftrat, deijen Anfehen bei Römern wie bei Germanen weit und breit ein nahezu 
wunderbares gewejen ift, der h. Severinus. Ju Bannonien, Roricum, Ahaetien, Jllyrien 
bis hin nad) Italien waltete fein Einfluß. Gleichwohl hatte er fein römijches Amt, feine 
germanijche Würde, war nicht «100, vielleicht nicht einmal Priefter. Seine gewaltige 
Perſönlichkeit allein bewirkte, was bei der allgemeinen Auflöſung aller Ordnung in jenen 
Gegenden auch in der That kein Amt hätte bewirken können. Noch zu ſeinen Lebzeiten 
ae die legten römischen Bejagungen ab und die jchußlofen Provinzialen waren den 
ortwährenden Einfällen der umberziehenden Bölfer preis gegeben. So hatte Severinus 
mit Römern und Germanen, mit Katholifen, Wrianern und Heiden zu verfehren, mit 
allen fam er zurecht, ja noch mehr — von allen war der al3 Heiliger und Prophet verehrt.*) 

‚„ Nie hat er jeine Abkunft entdeden wollen. Seine Sprache wies auf das römijche 
Afrika, jeine Lebenzweije vielleicht auf einen längeren Aufenthalt in den en 
Wüften des Drients. Er liebte die Einfamfeit und zog fich gern in die Tiefen der 
Wälder und Wildniffe zurüd, wo die Ruhe einer Fleinen Zelle ihn entzüdte. Uber dur) 
göttliche Offenbarungen wurde er gemahnt, jeine Gegenwart den bedrängten Bevölferungen 
nicht zu entziehen. Daher finden wir ihn immer wieder da und dort in den römijchen 
Städten, tröftend, ratend, mahnend, ftrafend, die Menjchen mehr durd) die That als 
durh Worte im göttlichen Leben unterrichtend. So wuds der Auf feiner Tugenden 
und e3 fanden fid) bald Schüler zu ihm, mit denen er Elöfterliche Piederlaffungen 
gründete. Uber wenn ihm der Zulauf des Volkes zu groß wurde, war er verjchwunden. 
Die Härte jeiner Lebensweile erregte allgemeines Staunen. Da er der Meinung war, 
daß eine zu veichliche Ernährung dem höheren Seelenleben verderblich jei, jo Eajteite er 
fih durch vieles Falten. Schuhe trug er nie, jelbft nicht, wie man behauptete, mitten 
im Winter, wo die Donau jo Hart gefroren war, daß man mit Wagen hinüber fuhr. 
Schöner aber ift, wag über feine Demut berichtet wird. Er Tonnte e3 nicht leiden, 
wenn man ihn beivunderte, jondern fagte: „Betet Lieber für mich, daß die Gaben des 
Herrn mir nicht zue Verdammnis, fondern zum Heil gereichen.“ 

Bon allen Seiten brachte man Kranke zu ihm mit dem Verlangen fie zu heilen. 
Vergebenz wehrte er ab, indem er mit Thränen verlicherte, Daß er jolches nicht vermöge. 
Wenn er über ihnen betete, jo wurden fie gejund. Niemand hatte größeres Mitleid mit 
den Unglüdlichen al3 er. Obwohl von Falten und Abtötung für * ſelbſt durch und 
durch abgehärtet, fühlt er den Hunger mit ihnen und zittert mit ihnen vor Kälte, wenn 
aus Mangel an Kleidung im harten Winter Froſt litten. Aber er traf auch mit 

eſonnenheit und Thatkraft die rechten Maßregeln zur Abhülfe. Bloß durch die Macht 
ſeiner Rede gelang es ihm, die Chriſten in jenen Ländern zur Entrichtung des Zehnten 
zu bewegen, welcher dann durch die von ihm geſtifteten Klöſter an die zahlreichen Armen 
verteilt wurde. Die Bürger von Lauriacum orch), welche denſelben verweigern, trifft 
durch eine Mißernte die himmliſche Strafe. 

Ebenſo beſorgt zeigte er ſich Leben und Güter der Bewohner jener Provinzen bei 
den häufigen Angriffen durch die Barbaren zu ſchützen. Mehr als einmal leitete er mit 
Erfolg die Verteidigung der römiſchen Städte, ſo die von Favianis, von Batavis 
(Paſſau), von Lauriacum. Aber ſolche augenblickliche Erfolge täujchten ihn nicht über 


) Sein Leben iſt von un einem feiner Schüler, fpäteren Abt zu Neapel bejchrieben 
worden, defien —— den friſchen Erdgeruch der u hat, weldyen auch die mitgeteilten 
—— ten nicht beeinträchtigen, da ſie nur von der unbegrenzten Bewunderung des Verfaſſers 
für feinen Helden Zeugnis ablegen. Cf. Eugippii Vita Sancti Severini rec. Pius oell. Corpus 
script. eccles. latin. Tom. IX. Vindobonae 1886. 
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die Hoffnungslofigfeit des Kampfes, vielmehr riet er feinen Volksgenoſſen, den kurzen 
Waffenitillftand zu benugen, um ungefährdet die Eleineren Jtiederlaffungen zu verlafien 
und fich in den größeren Orten zufammenzuziehen. Die Einwohner von Boiotro bitten 
ibn, bei dem NAugierfürften, defjen Herrichaft noch die am meiften geordnete war, ihnen 
arftrechte und wohl vor allem Schuß für ihren Handel auszwmvirfen. Severin ent- 
egnet: „Die Zeit ift nahe, wo auch diejer Pla wie die oberen Kaftelle wüft und ohne 
Bewohner fein wird. Was foll unter foldyen Umftänden die Sorge für Märkte, da 
doch Fein Käufer hier erfcheinen wird." Die Städter erwidern ungläubig: Man folle fie 
nit verachten, fie bebürften nur Unterftügung durch Schu wie fonft, dann würde der 
andel blühen, und ein eiferjüchtiger en rief: „Bitte, mache dic) nur fort, du 
eiliger, damit wir von dem ewigen Falten und Beten ein wenig ausruhen.“ Severin 
ging. Bald darauf wurde die Stadt von Chunimund, dem Suebenkönig, überfallen und 
völlig zerjtört. Man fieht, es fehlte nicht an Widerjprucd) und Gegnern, dann aber 
blieb die Strafe nicht aus. Co kam er in den Ruf eine übernatürlichen Wiſſens. 
Seine Verbindungen mit den Germanen, feine große Menjchenfenntniz, fein allen Beit- 
enoffen überlegener, Karer Blid in die Verhältnifje erklären jo manches in feinem 
Sirten. aber viele feiner Vorherjagungen icheinen in der That aus einem gewiffen 
divinatorischen Inftinkt Hervorgegangen zu fein, wie wir ihn auch bei manchen anderen 
großen Perjönlichkeiten nicht leugnen künnen.*) 

Flaccitheug, der König der Augier, Hatte im Anfang feiner Regierung die Gothen 
im untern PBannonien zu Feinden und ihre Macht war ihm furchtbar. In diejen Ge- 
fahren bat er den Heiligen wie ein himmlijches Orafel um Rat. Er habe von den gothifchen 
Tsürften freien Durchzug behufs Auswanderung nad) Italien erbeten und diefer fei Kin 
verweigert worden. Er fünne num a zweifeln, daß fie jeinen Untergang bejchlofjen 
hätten. Der Mann Gottes erwiderte: „Wenn ung derjelbe fatholifche Glaube verbände — 
der König war Arianer — fo hättelt du mich lieber um dag ewige Leben zu Rate ziehen 
follen, aber da du über das zeitliche Heil fragft, welches un® beiden gemein ift, fo höre 
nıeine Antwort. Du wirft weder durch die Bi noch durch die TFeindjchaft der Gothen 
zu leiden haben, denn fie werden bald von jelbft abziehen. Nur möge e& dir nicht zu 
viel fein, auch mit den Geringiten Frieden zu halten und dich vor Nachitellungen zu hüten, 
ftatt anderen Die zu bereiten. Dann wirft du in ‘Frieden auf deinem Bette fterben.“ 
Der König befolgte den Nat und — ſein Leben in ungeſtörter Ruhe. 

Nicht bloß in Heeresmaſſen, ſondern auch als Einzelne zogen damals germaniſche 
Jünglinge nach Italien, um ihr Glück zu machen. So trat einſt ein junger Heruler, 
der auf einem ſolchen Zuge — war, in die Zelle des Mannes Gottes, um ſeiuen 
Segen zu erbitten. Er war von ſo hohem Wuchſe, daß er ſich bücken mußte, um nicht 
mit ſeinem Scheitel an die niedrige Decke zu ſtoßen. Der Heilige nahm ihn freundlich 
auf, betrachtete mit Wohlgefallen die Hünengeſtalt und verkündete ihm eine ruhmvolle 
Zukunft. Beim Abſchied Kane er: „Gehe hin nad) Italien, gehe Hin! ebt trägft du 
einen ärmlichen Pelzrod, aber bald wirft du vielen die größten Reichtümer ſchenken.“ 
Der Süngling war fein Geringerer al3 Odoafer, der Luberwinder des römilchen Staifer- 
tums, der erjte germanijche König von Rom. Da er nach dem Xode feines Vaters, 
des TFürften Edico, zwifchen 460—70 nach Italien fam, jo ift diefe denfwürdige Be— 
egnung in jene Zeit zu jegen. Ddoafer vergaß fie nicht. Al er die Herrichaft er- 
angt hatte, jandte er ein freundliches Schreiben an den Heiligen in ben a de 
Wäldern und forderte ihn auf, fich eine Gnade zu erbitten. Severinus wünfchte für 
fi nichts, jondern bat mur um die Begnadigung eines gewiflen Ambrofiug, den der 
König verbannt Hatte. Sie wurde ihm fofort gewährt. Die Gunft des Herrichers 
täufchte ihn auch nicht über die Schwachen Grundlagen feiner Macht, vielmehr erkannte 
er, daß jein Glüd nicht von Dauer fein werde. ALS einige Bornehme dasjelbe mit 
hohen Worten priejen, jagte er: dreizehn oder vierzehn Jahre werde Ddoaler König 


— ——⸗ 





*) 3. 8. Bernhard von Claiweaux, Joachim von Floris, Girolamo Savonarola, Jeanne d'Arc, 
John Knox u. a. Vergl. Karl Haſe, Neue Propheten. 
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(een und e fügte Hinzu, nur allzufchnell würben die Ereigniffe beftätigen, was er vorher 
getagt habe, 

underbar war dag Unjehen, welches Severin unter den wilden germanijchen 
Königen beſaß. Demütig beugen fie fich vor den Worten des wehrlojen Heiligen. Einft, 
als er fi zu PBaflau beland, fam der Alemannenfürſt Gibuldus, „der in mit Höchjter 
Ehrerbietung liebte," um ihn zu fehen. Der Mann Gottes ging zu ihm heraus und 
redete jo eindringlich zu ihm, daß er heftig zu zittern anfing und |päter feinen Kriegern 
erflärte: niemals, weder in irgend einer Schlacht noch in einer andern Gefahr, habe er 
fih jo erjchüttert gefühlt. Er verjpricht dem Diener Chrifti alle, was er wiünjche. 
Severinus bittet den König, die Stadt PBahjau, welche von den Alemannen viel zu leiden 
batte, fünftig zu fchonen, die Seinen von den Raubzügen gegen die Römer abzuhalten 
und die römischen Gefangenen freizugeben. Gibuld entläßt fogleich 70 und verjpricht, im 
Lande fleißig zu fuchen und die, welche er fände, gleichfalg zurüdzufchiden. So wurde 
noch eine große Schar Unglüdlicher befreit. 

Der Sohn und ge de3 genannten Nugierfürften Flaccitheus, Namens 
on oder ‘seba, war dem Ratgeber Seines Vaters gleichfalls wohlgefinnt, aber feine 

emahlin ifo übte einen entgegengejegten Einfluß aus und drängte zu harten Maß- 
regeln gegen die Römer. ALS fie einft einige Gefangene zu niedriger SKnechtichaft 
beftimmt hatte, fam Geverinug, um für fie zu bitten. Sie aber erwiderte hochmütig: 
„Bleibe du in deiner Zelle, Knecht Gottes, und bete für dich, uns aber laß mit unjeren 
Knechten machen, wa ung gut dünkt.“ Er ging und fagte: „Sch vertraue meinem 
Herrn 3efug CHriftug, daß fie bald gegtuungen wird thun müflen, was fie jegt verächtlich 
abichlägt.“ Unter ihren Gefangenen befanden fich auch einige Goldarbeiter, — in 
ſtrenger Haft Schmuckſachen für ſie anfertigen mußten. Zu dieſen war ihr kleiner Sohn 
Friedrich in kindlicher Neugier gekommen, um der Arbeit zuzuſehen. Dieſen ergriffen 
die Goldarbeiter, ſetzten ihm das Schwert auf die Bruſt und drohten, ſie würden, da 
ſie durch beſtändigen Frohndienſt zu Tode gequält würden, erſt den Knaben, dann ſich 
ſelbſt töten, wenn ihnen nicht durch einen heiligen Eid die Freilaſſung verbürgt würde. 
Die verzweifelte Mutter erkannte darin die Strafe Gottes für die Verachtung ſeines 
Dieners, leiſtete den Eid, und entließ mit den Goldarbeitern auch die übrigen Gefangenen. 

Den nen en Severin a hatten fich die Provinzialen aus den Eleineren, 

chutzloſen Nie allge in großer Zahl nad Lorch zufammengezogen. Da faßte 
ba den Beichluß fie ganz in ‚eine Gewalt zu bringen und fam mit einem Heere, um 
fie in die ihm botmäßigen Städte, bejonder8 nach Favianis (jet Mauer bei Deling), 
wo er Hof gehalten zu Haben jcheint, zu verpflanzen. Severinus zog ihm die ganze 
Nacht bi zum 20. Meilenftein entgegen und traf ihn am Morgen. „sriede jet mit 
dir, beiter König,“ redet er ihn an. „ch fomme ala Gejandter Chrifti, um Erbarmen 
für die Seinen zu erbitten. rinnere dich, wie oft dein Vater fich durch göttliche Hülfe 
unterjtügt fühlte, weil er nicht? ohne meinen Nat unternahm.” „Sch will ja nur,“ 
erwiderte der König, „nicht leiden, daB diejeg Volk durch die NRaubzüge der Alemannen 
und Thüringer niedergemeßelt oder geplündert werde, während id) Städte und Burgen 
babe, wo ſe — werden können.“ Ihm antwortete Severin mutig und klug: 
„Sind diefe Leute bisher durch dein Schwert beichirmt worden und nicht vielmehr durch 
die Gnade Gottes, damit fie dir Ag: dienftbar würden? Nun, beiter König, weile 
meinen Rat nicht zurüd, vertraue dieje dir Untergebenen meiner Treue, damit $ nicht 
unter Bewadjung eines jo großen Heeres mehr in Die genen geichleppt al? an= 
efiedelt werden. Denn ‘ vertraue meinem Ser, daß er e zum fichern Bürgen 
fir 2 Wohlverhalten machen wird." Wirklich Tehrte Feba niit jeinem Heere um und 
ie Römer lebten fortan im Schuß und in der Freundſchaft der Rugier. 

Unter bejtändigen Kriegägefahren war der Mann Gottes alt geworden. Er er- 
fannte Mar und fpradh e3 oft aus, daß die Römer fich gänzlich würden aus den Donau- 
ländern zurüdziehen müfjen. Wie die Kinder Igrael aus der Knechtichaft Agypteng, fo 
würden fie von der Herrichaft der Barbaren befreit werden und mit all ihrer Habe in 
das römische Gebiet zurüctehren. Dann aber follten fie an da3 Teftament des Erzvaterz 
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Sojeph denken, mit dem auch das feine übereinfomme: „Nehmt meine Gebeine von hier 
mit euch fort!" UlS er fein Ende herannahen fühlte, bat er den König Yeba und feine 
Gemahlin Gijo ihn zu bejuchen und ermahnte fie eindringlich der Rechenichaft eingedenf 
zu I die jie Gott würden ablegen müljen. Mit der Hand auf die Bruft des Fürften 
weijend fragte er die Königin: „Sifo Liebit du diefe Seele mehr ala Gold und Silber?“ 
AL ie erwiderte, daß ihr der Gatte freilich teurer jei al alle Schäße der Welt, crmwiberte 
er: „Wohlan jo höre auf, jchuldlofe Menjchen zu verfolgen, damit ihre Unterdrüdung 
nicht euer Untergang fei. Demütig bitte ich eucdy beide in diefem Augenblid, wo ich zu 
meinem SHermm und Meijter zurücdfehre, 2 vom Böfen zu enthalten und euch jelbft 
durch gute Handlungen zu ehren.” — Die Geichichte der Völkerwanderung ift reich an 
ergreifenden Auftritten. Nührender aber it wohl feiner ala diefeg Sterbelager eines 
alten Nömers, der zwijchen zwei Barbaren feinen Geift aufgiebt und weniger an den 
Untergang de3 Weltreich denkt al3 an die Gefahr ihrer Seelen. — Dann ließ er die 
Mönche feiner Stiftung herbeifommen und der Neihe nad) mit einem Kuffe von ihm Ab- 
Ihied nehmen. Nach Empfang der heiligen Kommunion forderte er fie auf, einen Pjalm 
zu fingen. Als jie eg vor Schluchzen nicht vermochten, ftimmte er jelbjt an: „Lobet 
eealıten in feinem Heiligtum, alleg was Ddem Hat, lobe den Herrn.” So ift er 
entichlafen. 

Einige Jahre Später ging feine lette Weisjagung in Erfüllung. Zwiſchen Odoaker 
und Tseba fam e3 zum Kriege, in welchen: letterer bejiegt und gefangen wurde. Ddoaler 
aber ließ jämtliche Römer in den Donaugegenden durch feinen Bruder Onulf unter dem 
Schuß eines flarfen Heeres nach, Stalien zurüdführen. Cingedenf der legten Bitte des 
Heiligen wurden feine irdifchen Überrefte mitgenommen und mit vieler Befchwerde und 
andkrlet Wundern bi3 nad) Neapel gebradt. Dort befindet fi) noch jett das Klofter 
San Severino, welches der Überlieferung nad) jchon von Benedict von Nurfia jelber ge= 
gründet worden fein fol. Wir werden damit auf diefen Patriarchen de8 Mönchtums 
geführt, der etwa in derjelben Zeit geboren ift, wo Severinus ftarb. 


Der 5. Benedict. 

Das alte Möndtum Hatte einen anderen Grundcharafter, al3-das jpätere. Wohl 
erregte die asfetifche Lebenzweife die Bervunderung und Ehrfurdht der rohen Mafjen in 
hohem Grade, aber fie ging nicht aug dem Streben danad) Hervor und war noch frei 
von dem pharijäilchen Dünfel bejonderer Verdienftlichkeit.*) Wielmehr war es der 
un Überdruß am Welttreiben, doppelt begreiflich in einer Zeit wie damals, die 
tiefe Verachtung ihrer Güter und Genüfje, die leidenjchaftliche Sehnjucht nad) dem Himmel, 
welche ernjte Gemüter in die Einfamfeit und zu jenen freilich oft übermäßigen Rafteiungen 
trieb. „Meine arme Seele“, fchreibt Gregor der Große nad) feiner Erhebung auf den 
Stuhl Petri, „gedenkt an das, was fie vormals im Klofter war, als fie alleg was ver- 
geht und allen irdiichen Wechjel und Wandel überfchwebte, al3 fie nur an den Himmel 
dachte, al fie durch Beihauung den Kerfer Ddiejes Leibes, der fie einengt, durchbrach, 
al3 fie zum voraus den Tod liebte und ihn ala Pforte zum Leben betradjtete. — — 
E3 fommt mir vor, als fchaue ich von hoher See ang Ufer zurück und was dag Traurigite 
ift, wenn ich fo vom Sturme Hin und her gejchleudert werde, verliere ich den he 
nk — aus dem Geſichte, den ich verlaſſen habe.“ Man ſieht, es iſt derſelbe 


inn, der ſich in dem Liede ausſpricht: 
Valet will ich dir geben Im Himmel iſt gut wohnen, 
Du arge, falſche Welt! Su) jteht mein Begier, 
Dein fündlid) Thun und Teben a wird Gott ewig lohnen 


Durdhaus mir nicht gefällt. Dem, der ihm dient allhier. 
Belonders waren e3 die Abfümmlinge der ftolzen, jenatorijchen Gejchlechter, welche 
nun, da ihre politiiche Macht für immer dahin war, häufig in die Klöjter traten und 


*) Cf. Augdburg. ar XxVI. €3 hat au) vor Zeiten Gerjon den Irrtum der Möndhe 
von der Bollfommenheit geftraft und z3eucht an, daß bei jeinen Zeiten diejed eine neue Rede gewefen 
jei, daB dad Klofterleben ein Stand der VBollfommenbeit jein jo. 
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die heroifchen Tugenden ihrer Verfahren erneuerten, aber im geiftlichen Rampfe für das 
himmlijche Vaterland. Unter ihnen ragte die Gens Anicia hervor, welche in die fchönften 
Beiten der römijchen NRepublit Hinaufreichte und am Ende des 4. Sahrhundert3 die 
reichſte und mächtigſte Familie Roms gewejen zu fein fcheint. 

Aus diefer erlaudten Familie jtammte der Überlieferung nach Benedictug *) und 
zwar miütterlicherjeit3 als der legte Sprößling der Deren von Nurfia, einer Stadt im 
Sabinerlande, wo er im ahre 450 geboren wurde. Sein Biograph, welcher fein 
Geringerer ijt, ald der bereit genannte Bapft Gregor **) fagt nur, daß er vornehmen 
Gejchlecht3 gewejen jei. Doch folgt aus jeinem Bericht, daß dasjelbe auch in der Stabt 
Rom Befigungen hatte und feinen Kindern eine a jehr ftrenge Erziehung gab. Denn 
Benedict hatte jchon ala Knabe den Ernft des Greifenalter® und aud) feine Schwefter 
war bereit3 von „Sugend auf zum Dienfte Gottes beftimmt. Er wurde zu feiner wifjen- 
Ihaftlihen Ausbildung nad Rom gebracht, aber das Iafterhafte Leben der Studenten 
jtieß ihn jo zurüd, daß er ben Beihluß faßte, nicht nur ihre Gefellichaft, fondern die 
Wifenichaft jelbit aufzugeben. Vielleicht trugen dazu auch romantijche Erlebnifje mit 
einem außerordentlich jchönen Mädchen bei, für die er eine Leidenschaft gefaßt Hatte, die 
er vergeblich befämpfte. Kurz er verließ feine Familie und feine Güter, um ala Einfiebler 
in der Wildnis Gott allein zu dienen. Alle liebreichen Bitten und Vorftellungen feiner 
Eitern und vornehmer Freunde waren vergebens. Er entfloh ihnen und drang in Die 
öden Gebirgzfchluchten von Subiaco am Anio, wo er an einer fteilen Felswand eine 
a. fand, in der er ji) verbarg. Nur ein alter Münch aus einem Klofter in der 

äbe, der ihm zufällig begegnet war, wußte darum und brachte ihm an beitimmten 
Brot, das er an einem langen Strid über die Yelgwand herabzulafien pflegte, da ein 
bequemer Zugang zur Höhle nicht vorhanden war. Man fann Sich denfen, welche inneren 
Kämpfe der bisher vom Reichtum umgebene Jüngling dort durchzumadhen Hatte. Eine 

befonderz jchwere Anfechtung hat er jpäter jelber feinen Schülern erzählt. Das Andenken 
an das geliebte Mädchen folgte Sr auch in dieje Einfamfeit. Einſt führte der u 
Geift, wie Gregor jagt, ihr Bild jo lebendig vor jeine Seele, daß die Flamme der Liebe 
fih in feiner Bruft faum rien fonnte und Ichon Stand er auf dem Punkte, von der Liebe 
befiegt, die Wüfte zu verlaflen und nad) Rom zurüdzufehren. Da kam er zu fihd. Ein 
Eleiner jchwarzer Vogel, eine Amjel flatterte zutraulic) um ihn herum, al3 er aber das 
Kreuzeszeichen machte, flog fie fort. Nun erkannte er in ihr den Verjucher und fahte 
einen herotichen Entjchluß. In der Nähe befand fich ein Gebüfch von Nefjeln und Dornen. 
Er warf fein Gewand ab und wälzte fi) darin, bi8 jein Yeib nur eine brennende Wunde 
war. Sie löfchte den Brand in feinem Innern für immer. — Können wir ung beut= 
zutage noch in dieje Seele verfegen? Ich glaube faum. Aber bewundern müfjen wir 
dennoch dieje eiferne Willenskraft, in der wir einen Mucius Scaevola wiedererfennen und 
fühlen ung getrieben, Ddieje legten Kömer mit den erjten zu vergleichen. Drei volle 
a lebte Benedictug in diejer grabähnlichen Höhle. Da entdedten den mit Pelz 
Bederdten einige Hirten im Gebüjch und hielten ihn für ein wildes Tier. Als fie aber 
erfuhren, was ihn zu diejfen Leben bewogen und welches Standes er eigentlich jei, war 
ihr Erftaunen und ihre Ehrfurcht defto größer. Scharenweije ftrömten die Landleute 
herbei und fein Name war in aller Munde. 

Alz in einem benachbarten Klofter zu VBicovaro der Abt ftarb, famen die Mönche 
und baten ihn, feine Stelle einzunehmen. Lange weigerte er jich, indem er ihnen vorher 
fagte, daß er nicht zu ihnen pajjen würde, endlich willigte er ein. Seine Befürchtungen 
beitätigten fih. Die Mönche hatten noch feine beftimmte Regel und waren an große 
reiheit gewöhnt. Nad) Belieben trieben fie ſih außerhalb des Kloſters umher und 
hatten Gewohnheiten, die wenig zu ihrem Stande paßten. Es gab unter ihnen allerlei 
Geiſter, die aus den verſchiedenſten Gründen das klöſterliche Leben erwählt hatten. 


*) C£. Montalembert, Die Möndye deö Abendlandes II, S. 10. 
es) Of. Dialogi Ilin: S. Gregorii Papae 1 opera omnia tom. II, Mauriner Ausg. Paris 17U5. 
Die Dialoge find 5 Sahre nad) der großen Ziberüberihwemmung 589, alfo 50 Jahre nad) Benedicts 
Tode, welder 543 erfolgte, abgefaßt. III, 19 
Allg. konf. Monatsichrift. 1897. VIII. 59 
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Benedict, eine geborene Herrichernatur, führte eine feite Disciplin ein mit regelmäßigen 
Wechlel von Gottesdienit und Arbeit und forderte ftrengen Gehorfam. Dadurch erregte 
er große Unzufriedenheit, die jich bei einzelnen zu giftigem Haß fteigerte. AlZ der junge 
Abt jah, daß feine Bemühungen die alten Bäume zu biegen, vergeblich waren, legte er 
jein Amt nieder und fehrte an die Stätte feiner En Einſamkeit zurück. 

Aber er konnte nicht mehr allein bleiben. Sein Ruf erfüllte das Land und bald 
ſah er ſich von einer Menge Jünger umgeben, die er nicht zurückweiſen konnte und wollte. 
Da ſie ihm völlig unterordneten, ſo konnte ſein großes Organiſationstalent zur 
Geltung kommen. Aber auch in ſeinen Anſchauungen über den Wert der Kaſteiungen 
ſcheint mit zunehmender Reife eine Wandlung vorgegangen zu ſein. Er ließ ſeine Jünger 
nicht ein Einſiedlerleben führen, ſondern vereinigte ſie zu Familien von zwölf in bejon- 
deren Häufern und gründete allmählich zwölf jolcher eföfter in feiner Umgebung, während 
er bei jich nur a Bertraute ald Yamuli behielt. BZwei Forderungen hielt er jedoch 
IN: die Arbeit und den Gehorjam. Beide werden in der Legende an zwei finnvolle 

zählungen gelnüpft. 

Während der große Theodorih an der Spibe feiner Gothen Nom eroberte und 
Stalien beherrichte, juchten andere Gothen das ln Baterland unter den Süngern 
Benedictd. Ein folcher gothijcher Laienbruder arbeitete einft bei der Anlage eines Garten? 
mit aller Macht an der Ausrodung eines Didichtd. Dabei fiel ihm dag Eifen feiner 
Haue in den See, an defjen Ufer er fich befand. In großer Aufregung meldet er e3 
dem Abt, der —— eine Stange in das Wafjer ftößt und das Werkzeug wunder- 
barerweije damit wieder hervorholt. „Danimm dein Eifen,“ fagt er, ‚nimm, arbeite und 
betrübe dich — ein von italieniſchen Malern öfter dargeſtellter Auftritt, der in der 
That wie eine Weisſagung oder ein Sinnbild iſt der Anleitung zur Kulturarbeit, welche 
die Benedictiner in der Folge den ſiegreichen, germaniſchen Völkern gegeben haben. 

Der Heilige blieb immer ein vornehmer Mann. Daher befanden ſich unter ſeinen 
Schülern auch Söhne des römiſchen Adels, welche die Eltern ihm übergaben, damit er 
ſie im Dienſte Gottes auferziehe. Zwei derſelben hatte er vor anderen um ſich, Maurus, 
den Sohn eines Patricius Equitius, und Placidus, einen Knaben, ir Bater Tertullus 
der Grundherr von Subiaco war. Dies Hinderte fie jedoch nicht, fih an den niedern 
Dienftleiftungen der Haushaltung zu beteiligen. Einft war Placidug an den Gee 
gegangen, um Waffer zu holen, dabei fiel er in die Flut. Der Mann Gottes in feiner 
gie wußte jofort, wa8 vorgefallen war, rief e8 dem Maurus zu und trieb ihn an, den 

erunglüdten zu retten. Maurus, jo erzählt die Legende, eilt fort, aber fchon haben 
die Wellen den Knaben fortgefhwenmt. Da läuft er ohne fich zu befinnen ihm nad), 
meinend im Wafjer auf feitem Boden zu gehen, ergreift den nn bei den 

aaren und bringt ihn zurüd — ein Vorbild der Tugend, welche die Orbensregel den 

rüdern einjchärft: Der Mönd foll immer, ohne Worbehalt und ohne Murten 
gehorchen jelbit in Dingen, die unmöglich fcheinen oder über feine Kräfte gehen, indem 
er auf Gottes Beiltand vertraut — ein Vorbild aud) ihres Gegend: Wer im Gehorfam 
wandelt, der wird auf den Fluten gehen, d. 5. feiten Boden haben in der Unbeftändigfeit 
der menfchlichen Dinge. 

Man ftreitet darüber, ob eg ein Hellfehen giebt, durch welches gewifje Dienichen 
unter Umftänden zu Wahrnehmungen gelangen, welche den Sinnen unzugänglicd) find. 
Sedenfall3 wurde Benedict au diejen gerechnet, denn Gregor behauptet augdrüdlich, daß 
jeine Wunder nicht bloß ala Gebetzerhörungen, fondern al® Wirkungen einer eignen 
höheren Kraft anzujehen fein. Wie in dem berichteten Falle zeigte er auch fonjt Kenntnis 
von räumlich entfernten Vorgängen. Zwei Mönche hatten wider die Regel außerhalb 
bes K Iojterö Speije zu fi genommen. Cin anderer, welcher zwei Gefäße Wein zu 
bringen Hatte, liefert nur da8 eine ab und verbirgt da8 andere unterwegs für fi. Ein 
Dritter hatte ein Tüchlein ala Gejchent angenommen, was gleichfall8 verboten war, und 
e3 in feinem Bufen verborgen. Der Abt weiß alles. Er durchichaut die Gedanken. 
Ein Mönd, der Sohn eines Defenjord d. 5. eines der erften Beamten einer Stadt oder 
eines Bezirk, hält ihm einft bei Tiich dag Licht. Da regt fi in ihm der Stolz und 
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er denkt: „Wie fomme ich dazu, daß ich Hier dag Licht Halten muß wie ein Sklave?“ 
Sogleich wendet fi der Mann Gotte8 um und ruft: „Bezeichne dein Herz mit dem 
Kreuze, mein Bruder! Was jagft du? Bezeichne dein Herz!” läßt ihm das Licht ab- 
nehmen und jchidt ihn fort. — Mancdje Berjonen haben ni in unfern Tagen durch die 
Gabe des Wafferfühleng von fich reden gemacht. Auch dieje befaß der außerordentliche 
Dann. Drei jeiner Klöfter lagen auf der Höhe eined Berges und mußten ihr Waffer 
mit großer Bejchwerde aus dem Thale holen. Auf die Klagen der Brüder begab fich 
Benedict nacht? auf den Berg, bezeichnete eine Stelle dajelbjt mit drei großen Steinen 
und hieß fie dort nachgraben. Sie fanden eine Quelle, welche reichlich floß und nach 
unten geleitet wurde. — Dreißig Iahre verlebte der Heilige fo inmitten feiner Stiftungen, 
uleßt aber verleidete ihm der Neid und die Eiferjucht eines benachbarten Priejters 

(orentiug, welcher die Möndye auf Abwege zu bringen juchte, auch diefe Stätte einer 
erfolgreichen Wirkjamfeit dermaßen, daB er beichloß jeinem Gegner daz zeld zu räumen 
und feinen Aufenthalt noch einmal zu wechleln. Er ordnete die Angelegenheiten feiner 
Klöfter, jebte VBorfteher für jedes ein und verließ, von wenigen jeiner vertrauteften 
Sünger begleitet, die Gebirgsjchluchten von Subiaco für immer. 

Er z0g die Abruzzen entlang nach Süden big zu der Grenze von Samnium und 
Campanien, wo er inmitten einer großartig |hönen Natur auf dem Monte Cafjino jenes 
Klofter gründete, welches beftimmt war, dag mächtigfte und berühmtefte des Tatholischen 
Erdfreifes zu werden. Wie in Parc fo ftrömten ihm auch hier zahlreiche Schüler zu, 
Adlige und Leute au dem Bolk, reich und arm, jung und alt, fo daß er fich abermals 
an der Spibe einer großen Mönch3gemeinde jah. Tyür fie verfaßte er jene Negel, welche 
auf der reichiten Erfahrung und Deenjchenfenntnig beruhend, dag allgemeine Gejeh des 
Eöfterlichen Lebens im Abendlande geworden ift. Zu ftrenge Kafteiungen verwarf er 
jeßt gänzlich. Als ihm berichtet wurde, daß e3 im Gebirge einen Einfiedler gebe, welcher 
nicht zufrieden damit in einer Höhle zu leben, I no) eine Kette an einen Fuß gelegt 
und das andere Ende im Teljen befejtigt hatte, ließ er ihm jagen: „Wenn du ein Diener 
Gottes bift, jo laß dich Halten nicht durch eine eiferne Kette, jondern durd) die Kette 
Chriftil" Nichts Hartes, nicht? Schweres, verjpricht er im Prolog jeiner Regel, wolle 
er feinen Schülern auflegen, nicht® wa® fie von dem Wege des Heild abichreden könne, 
welcher nur ım Anfang jchmal und fteil fei, im Fortichritt des Glaubens aber mit un— 
ausfprecjlicher Süßigfeit der Liebe durchlaufen werde. Er jelbjt führte mehr das Leben 
eined Evangelijten oder Apoftels, al3 das eines Agfeten, und begnügte fich nicht, den 
Einwohnern mit feltener Beredfamfeit zu predigen, jondern Heilte aud) Kranfe und 
ipendete den Armen Getreide, Wein, Kleidungzitüde, welche die Reichen der Nachbar- 
Naft ihm brachten. 

Wir Haben von Gothen gehört, die jich unter feinen Religiofen befanden. Sa la 
weile gab e3 aber auch andere, welche weniger empfänglich waren, wirkliche Barbaren, 
welche nicht nur al3 Eroberer, jondern auch al Arianer fich zur Bedrüdung der Römer 
berechtigt hielten. Einer von ihnen, Namens Zalla, mißhandelte dag Landvolf auf jede 
Weile, um da3 Wenige, was ihm noch geblieben war, zu erprejien. Ein armer Bauer 
fam, um feinen ‘Beinigungen ein Ende zu machen, auf den Gedanken, zu jagen, er 
habe ja und all das Seine dem Diener Gotte3 Benedictus zu eigen gegeben. Darauf 
befahl Zalla dem Manne, ihn fofort zu demjelben zu führen, indem er ihn gebunden 
vor feinem Pferde hertrieb. Auf der Bergeshöhe angelommen ſahen ſie den Abt ga 
allein, in einem Buche lefend an der Pforte des Ktlofters fiten. „Das ilt der Vater 
Benedict,“ fagte der Bauer. Balla jchrie ihn an: „Stehe auf und gieb auf der Stelle 
das Eigentum diefe8 Mannes heraus.” Der Gottegmann jchlug die Augen auf und 
warf, ohne ein Wort zu fprecden, einen langen, ernjten Blic erjt auf den zornigen Gothen 
u Pferde, dann auf den gebundenen Landmann. Diefer Bli Hatte eine wunderbare 
Wirkung. Gregor erzählt, die Stride des Gebundenen feien durch die Gewalt desjelben 
von feinen Armen geglitten, jo daß er frei —— und dies Wunder habe den Gothen 
ſo erſchreckt, daß er vor dem — niederwarf und ihn um ſeinen Segen bat. 
Offenbar aber bedurfte es dazu keines Wunders. Wie der Alemannenfürſt Gibuldus 
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bei dem bloßen Anblid Severins größere Furcht empfand als in irgend einer Schlacht, 
jo reichte der ehrfurchtgebietende Blik Benedict® und der überwältigende Eindrud feiner 
Berjönlichfeit überhaupt Hin, die rohe Gemüt zu gel und mit entgegengefeßten 
Empfindungen zu erfüllen. Der Dann Gottes hieß den Zerfnirichten ins Rlofter führen 
und ihm Erquidung jpenden. Dann ermahnte er ihn, jein Wiüten gegen die armen Leute 
einzustellen und entließ ihn mit Frieden. 

Noch ein Gewaltigerer jollte Ahnliches erfahren. Totila, der größte unter Den 
Nachfolgern Theodorice, Hatte die Macht der Gothen, welche durdy die Siege Belijarz 
erjchüttert war, wieder hergeftellt. Bei Kaenza mit nur 5000 Mann Sieger über das 
zahlreiche byzantinische Heer durchgog er Mittelitalien und wandte Sid) gen Neapel, alz 
ihn die Luft anmwandelte, Benedict zu jehen, der bei Gothen wie Nümern für einen 
Propheten galt. So madıte er fi) nach Monte Caffino auf und ließ feinen Beſuch an— 
melden. Benedict_ ließ ihm jagen, er folle fommen. Aber Totila wollte den prophe- 
tiichen Geift de3 Heiligen prüfen. Darum gab er dem Anführer feiner Leibwache Riggo 
feine purpurne Fußbefleidung, Hieß ihn Tünigliche Gewänder anlegen und 1 als König 
voritellen. Ein zahlreiches Sefolge unter dem Befehl dreier Grafen Vult, Roderich und 
Blindin begleitete ihn. Als er aber vor den Mann Gottes trat, rief ihm dieſer ſchon 
aus der Ferne entgegen: „Leg ab, mein Sohn, leg ab den Schmuck, den du trägſt, er 
iſt nicht dein!““ Beſtürzt, daß er es gewagt habe, mit einem ſolchen Manne ſein Spiel 
zu treiben, warf ſich Riggo vor ihm nieder. Man meldete dem König, was geſchehen 
war und dieſer kam nun ſelbſt. Beim Anblick des Heiligen wurde er jedoch von 

leichen Empfindungen überwältigt. Der Sieger der Römer, der Herr Italiens warf 
ich der ganzen Länge nach vor dem Diener Chriſti zu Boden. Dieſer hieß ihn aufſtehen, 
und als er es nicht that, richtete er ihn ſelber auf und ſagte: „Viel Böſes thuſt du, viel 
Böſes haſt du gethan. Laß endlich ab von deiner Ungerechtigkeit. Denn du wirſt in 
Rom einziehen und über das Meer ſetzen. Neun Jahre wirſt du regieren und im zehnten 
umkommen.“ Tief erſchüttert empfahl ſich Totila ſeinem Gebete und ging. Von Stund 
an war er wie umgewandelt. Wie der dein vorausgeſagt hatte, war er ſiegreich. 
Er eroberte erſt Benevent und Neapel, dann Rom. Mit einer Flotte von 400 en 
jeßte er nad) Sicilien über und machte fich zum Herrn der Infel, Sardinien und Corfica 
Kr ebenfalls in feine Hände. Uberall legte er eine Milde und Güte an den Tag, welche 

rocopius*), der Gejchichtsfchreiber jener Beit, weder mit feiner barbarischen Abftammung 
noch mit der Rolle eines fremden Eroberer? zu vereinigen weiß. Nach einer zehn. 
jährigen Regierung fiel er in einer großen Schladyt gegen Narfes. 

Der Untergang der edlen Dftgothen fam der byzantinifchen Herrichaft nicht zu 
ute. Als Rächer folgten ihnen die Zongobarden, welche der Halbinjel ein viel härteres 
ejchid bereiteten. Auch die geliebte Stiftung Benedict3 fiel wenigfteng zeitweije ihrer 

Wut zum Opfer. Der Heilige hatte ein VBorgefühl, daß feine Nachfolger nicht immer 
einen Totila finden würden, der fie verjchone und anhöre. in vornehmer Mann, 
Namens Theoprobus, der in vertrauter TFreundjchaft mit ihm Iebte, fand ihn einft bitter- 
lich weinend und fragte nach der Urfache feines Kummerd. Er antwortete: „Das ganze 
Klofter, dag ich erbaut und alleg was ich für die Brüder gejchaffen habe, wird nad) 
Gottes unerforjchlidem Nat in die en der Heiden gegeben werden. Nur auf dringen- 
des zlehen ward mir gewährt, daß feiner der Bewolner dabei umkomme.“ Vierzig 
Jahre ſpäter erfüllte ſich auch dieſe Weisſagung durch die Longobarden, welche Monte 
Caſſino zerſtörten. 

Die Begegnung mit König Totila hatte im Jahre 542 ſtattgefunden, ein Jahr vor 
Benedicts Tode. Im Alter wird man durd) immer häufigere Nachrichten von dem 
yempang der sreunde auf da8 eigene Ende vorbereitet und man fagt, daß bisweilen 

terbende den Yugenblid ihres Todes denen, die fie lieben, auf geheimnisvolle Weife 
auch aus der Tserne fundgeben. Der Gotteömann betrachtete einit um Mitternacht vor 
dem Fenfter feiner Belle Flehenb ben dunfeln Himmel mit jeinen Sternen. Plötzlich ſah 


*) De bello Gothico 1, 3. 
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er ein von oben erglänzendes Licht, len Yu den Tag — ſo daß alle 
nächtliche Finſternis verſchwand. In dieſem Licht ſah er einen Augenblick die ganze 
Welt gleichſam wie ein Stäubchen in einem Sonnenſtrahl ſchwimmend ſich vor Augen 
geführt. Staunend ruhte ſein Blick darauf, da erhob ſich eine Feuerkugel zum Himmel, 
in der er die Seele eines Freundes, des Biſchofs Germanus von Capua erkannte. Er 
ſandte noch in derſelben Nacht einen Boten dahin und erfuhr, daß der Biſchof in 
jenem Augenblick geſtorben ſei. Die Benedictiner haben in dieſer merkwürdigen Viſion 
eine Weisſagung auf die glanzvolle Zukunft ihres Ordens ſehen wollen, der die ganze 
Welt mit ſeinem Lichte erfüllen würde. Das liegt ſicherlich nicht darin. Richtiger iſt 
die Erklärung Gregors, daß der Seele, welche den Schöpfer ſieht, das Geſchöpf in ein 
Nichts zuſammenſchrumpft, oder die Inſchrift, die noch jetzt auf dem Turm von Monte 
Caſſino ſteht: „Die ganze Welt als Sonnenſtäubchen erachtet und verachtet er.“) Nur 
2 noh die Beziehung auf den Tod. Was wird die ganze Welt ung fein im Augen- 

lid, wo wir fie verlaflen? Ein Sonnenftäubchen im ewigen Licht. — Niemand wird 
den tiefen Sinn diefes Gedankenz verfennen, der an ein Wort der Schrift anklingt. **) 
Die Erfenntnis der neueren Philofophie, DaB der Raum nichts ift als eine Anfchauungs- 
ine at menfchlicjen Geiftes, beftätigt ihn nicht minder als die Lehren der Natur- 
wiſſenſchaft. 

Ei aus diefem Iehten Jahre Benedict? erfahren wir etwas von der frühejiten 
Gefährtin feiner Kindheit, einer Zwillingsfchwefter Scholaftica, die ihn zärtlich Liebte. 
Bon ihrem früheren Leben hören wir nur, daß fie von Jugend auf Gott eine 
ne ——— geworden war. Einmal des Sahres pflegte He den Bruder zu bejuchen. 
Nah Deonte Caffino war fie ihm gefolgt und lebte in einem Klofter, da8 er in der 
Thalestiefe dicht am Fuße des Berges hatte bauen laffen. Uber bei der Härte, mit der 
die = jener Zeit alle natürlichen Smpfindungen befämpften, jahen fich die Ge- 
Ihmwilter auch hier nur an einem Qage im Jahr. Von ihrer legten — unft wird 
— Zug erzählt. Nachdem ſie den Tag in vertraulichen Geſprächen NER 

atten, aßen fie am Abend miteinander und Scholaftica bat den Bruder, obwohl e3 be- 
reit3 jpät geworden war, noch länger zu verweilen. Benedict aber verficherte, daß er 
unmöglich in der Nacht außerhalb des Klofter3 bleiben fünne. Weinend legte die 
Scweiter ihr Haupt in die gefalteten Hände auf den Tiih. Nicht Iange darauf begann 
e3 zu bliten und zu donnern und ein jchiweres Gewitter mit jündflutartigen Regengüffen 
brach os, jo daß Benedict den Fuß nicht über die Schwelle ſetzen konnte. „Verzeih 
dir’d Gott, Schweiter”, jagte er, „du haft wohl gar um diejeg Wetter gebetet?" „a“, 
erwiderte jie, „und da du mid) nicht hören wollteit, Hat mich der Herr gehört.“ Gregor 
aber fügt Hinzu, es Ki nicht zu verwundern, daß in diejem ‘alle der Wunjch der 
Schweiter eher erfüllt jei als der de8 Bruders, denn fie a größere Liebe gehabt, und 
bei Gott jei derjenige der Mächtigere, der anı meiften liebe. 

Bald darauf ftarb Scholaftica. Benedict jah ihre Seele in Geftalt einer Taube 
den Himmelgrauım durchdringen, ihren Leichnam aber ließ er in fein Klofter führen und 
in dem Grabe beijegen, da8 er fich dort jelbft jchon längft bereitet hatte. Cr überlebte fie 
nur 40 Tage. Bon einem heftigen Fieber ergriffen, ließ er fich in die Kapelle zu ihrem 
offenen Grabe bringen. Hier empfing er das heilige Saframent und ftarb ftehend auf 
jeine Sünger gejtügt mit ausgebreiteten Armen am 21. März 543, 


Der b. Orofius, 


Prophetengeftalten neınen wir die en Männer im Sinne ihrer Beitgenofjen, 
denn wir willen wohl, daß wir in einer Zeit der Kritit Ieben, in welcher den Nachrichten 
über ihre Weisjagungen wenig Wert beigelegt wird. Um . merfwiürdiger werden auch 
und manche Schriften aus derjelben Zeit ericheinen, deren Berfafjer Blide in die Zukunft 
der Weltentwidlung thun, die wirnicht anders als prophetifch nennen fönnen. Vergegenmärtigen 


* See mundum divini solis radio detectum conspexit semel et despexit. 
) Jef. 40, 15. 
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wir ung noch einmal die Gefühle jener Zeit. Mit dem Zufammenbrud) Roms fchien alles 
rettungs3lo8 dem Untergange verfallen, wa3 den Kulturmenjchen teuer war. Da war e8 
nicht zu verwundern, daß fi die Blide rüdwärts richteten in die glüclichere Ver— 
‚gangenheit und überall die Behauptung gehört ward, daß der Abfall von den alten 
Göttern jchuld fei an dem allgemeinen Unglüd. Zur Widerlegung derjelben jchrieb der 
große Auguftin jene berühmten Bücher über die Stadt Gottes, in welchen er die Ver- 
teidigung des Chriftentums mit jolchem Geift und folcher Gelehrjamfeit führte, daB nad) 
ihm Sahrhunderte hindurch niemand fich hören ließ, der den aa Glauben ange- 
griffen oder verteidigt hätte. Ienen plumpen Vorwurf aber durch die Gejchichte jelbft 
zu widerlegen, hinderte ihn fein Tieffinn, der überall nach den legten Gründen der Dinge 
forjchte, und die Abneigung gegen eine fo weitichweifige Arbeit. Dennod) ſah er wohl 
ein, welcher Gewinn der Sacdje des Chriftentums dadurch erwachlen fünnte. Daher be- 
wog er einen Schüler, den Presbyter Drofius, einen Spanier, der ungefähr um 414 zu 
ihm nad) Afrika gelommen war, zur Abfaffung eines derartigen Werkes. Drofius liefert 
num freilich nur einen Auszug aus den großen Gejchichtzfchreibern des Altertums, mit 
Denen er auch al3 Schriftiteller einen an nicht aushält.*) Aber feine Bedeutung 
liegt auf einer ganz anderen Seite. Er ift der erfte, der jozujagen den Verfuch zu 
einer Philofophie der Geichichte macht. Indem er die Geichichte vom chriftlichen Stand- 
punkt aus betrachtet und die Wege der VBorjehung in Leitung der menjchlichen Dinge 
darlegt, wird fein Werk von felbit zu einer Gejchichte der Menjchheit jtatt eines einzelnen 
Staates. E38 ift eine Weltgefchichte wie fie in vorchriftlicher Zeit unmöglich war.**) 
Schon dadurd) wird er zu einem Propheten der Zukunft. Man lefe folgende Stelle: 


„Sie fagen: war etwas herrlicher als jene Zeiten, wo unabläffige Triumphe, 
ruhmvolle Siege, reiche Beute, prachtvolle vufange, große Könige, gefangen vor dem 
Zriumphiwagen und befiegte Völfer in Ianger Keihenfolge vorgeführt wurden? I 
antworte: Siehe jo glüdlih das fiegreihe Rom ift, jo elend zu Boden geichlagen ift 
alles außerhalb Roms. Was ift denn nun der Tropfen diefer traurigen Glücfjeligkeit 
wert inmitten einer folchen Maffe von Elend, wie fie der Umfturz des ganzen Erpdkreijes 
mit ji) brachte? Wenn man jene Beiten für_befjer Hält, weil fie die Macht einer 
Stadt vermehrten, jo müßten fie mit viel größerem Recht für die traurigften erklärt 
werden, weil an vielen und Hochkultivierten Staaten die entjeglichften Greuel verübt 
wurden und die mächtigften Reiche ftürzten. Dder hat vielleicht Karthago in jenen 120 
Sahren die Sache anders angefchen, al& e3 bald vor den Niederlagen des Krieges, 
bald vor den Bedingungen des Friedens erbebend, jeßt mit der Abficht den Krieg zu 
erneuern, dann um Erbarmen zu erbitten, den Frieden mit dem Krieg und den Krieg 
mit dem ‘Frieden vertaufchte, bis zulegt die Bewohner im Übermaß der Verzweiflung 
fih ohne Unterfchied ins Feuer ftürzten und die ganze Stadt ein einziger Scheiterhaufen 
war? — €3 jage Spanien feine Meinung. Als e3 zwei Jahrhunderte hindurch feine 
Sluren überall mit Blut beneßte und den graufamen Yeind weder vertreiben nuch er- 
tragen fonnte, ala in feinen verfchiedenen Städten und Drtichaften die Menjchen, ge- 
brochen durch die Butthaten des Krieges, halb verhungert in den Belagerungen, zur 
Rettung vor dem unerträglichen Sammer erft Weib und Kind töteten, dann Hi jelbft 
haufenweife gegenjeitig abfchlachteten, was urteilte e8 damals über feine Zeit? Bulekt 
rede Stalin. Warum hat e8 400 Jahre den Römern widerftanden, gegen fie gekämpft, 
fih immer wieder empört, wenn ihr Glück nicht fein Verderben bedeutete, wenn die 
römijche Herrichaft nicht dem gemeinfamen Snterefje aller entgegen war. Ich rede nicht 
von den unzähligen Völkern verichiedenen Stammes, lange vorher frei, dann im Kriege 
bejiegt, für Geld verfauft, in die Sklaverei gejchleppt und frage nicht, was fie vorge- 
2 nn fie von den Römern gehalten, was fie über ihre Zeiten geurteilt haben 
mögen. V, 1." 


*) Cf. Pauli Orosii, Historlarum adversus paganos VII rec, Carolus libri Zangemeister, 
Corpus Scriptorum eccles. latin. Vol. V. Vindobonae 1832. 
**) Of. Theod. de Moerner, De Orosii vita ejusque historiarum libris Berol. 1344. 
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Sp redet ein hriftlicher Römer des fünften Jahrhunderts? Wären folche Ge- 
danfen wohl je einem Living, Salluft, Caejar oder Tacitus in den Sinn gefommen, 
die in ihrem unbeugjamen Stolze, in ihrer rüdfichtslofen Härte nie etva8 anderes vor Augen 
haben als die Macht und den Ruhm des römijchen Bolfes. 


Drofius nun Hat eine Ahnung von der Zukunft der deutfchen Völker. Er ver- 
gleicht ihre Könige, obgleich er fie keineswegs Liebt, mit Alerander dem Großen und redet 
von ihnen, welche alle feine Voltzgenofjen haften und fürdhteten, Worte, die man in der 
That für prophetiich halten muß. 

„Das Zeitalter Aleranders gilt für beivunderungsmwürdig wegen des Heldenmutz, 
mit dem er den ganzen Erdfreiß eroberte, nicht für verabicheuenswert wegen der Ver— 
wäüftung, womit er ihn umfehrtee So wird e3 bald fehr viele geben, welche dag x 
rühmlich erachten, wa3 die Gothen und Sueben jet thun, weil fie viele bejiegt haben 
und ihren Ruhm in der Unterdrüdung der anderen finden. Aber man wirft ein: Dieje 
hier find Roms Yeinde. Ic antworte: Das jchien dem ganzen Orient damals bei 
Alerander ebenfo und als Feinde erjchienen aud) die Römer den friegsuntundigen, fried- 
lichen Völkern, — fie angriffen. Aber, jagt man, diefe gründeten Neiche, jene zer- 
ftören fie. — Die Schreden des Krieges find von der Regierung des Siegers getrennt 
zu beurteilen. Dieje haben aud) Auer dag Verderben über diejenigen gebracht, unter 
denen fie nachher durch ihre Gejege heilfame Ordnungen einführten. So verjegen Die 
Deutichen jebt die Länder in Kriegsunruben, welche fie — Gott möge e3 verhüten — 
wenn überwunden nach ihrer VBerfaffung in Ordnung bringen würden und die Nachwelt 
wird Diejenigen große Könige nennen, welche wir nur für wilde Seinde Halten. III, 20. 

Talt wie ein Augsblid auf die Familie der germanischen und romanischen Völker 
im chriftlihen Europa ift e8, wenn er fagt: „Nachher haben die verrufenen Barbaren 
auch fofort ihre Schwerter in Pflugicdyare verwandelt und behandeln die zurüdge- 
bfiebenen Römer nur al3 Genofjen und Freunde, jo daß unter a ichon viele Römer 
Run werden, tweldhe lieber unter den Barbaren eine 1 rmut, al3 unter den 

ömern einen fummervollen Steuerdrud ertragen wollen. Und wenn nur deswegen Die 
Barbaren die römischen Grenzen überfchreiten durften, damit überall dur) das Dlorgen- 
und Abendland chriftliche Kirchen von Gothen, Hunnen, Sueben, Bandalen, Burgundern 
und unzähligen, verjchiedenen, gläubigen Völkern fich füllten, jo würde Gottes Erbarmen 
zu loben und zu — ſein, da, wenn auch mit unſerem Untergang, ſo große Völker 
die Erkenntnis der Wahrheit empfangen, welche ſie außer bei dieſer Gelegenheit ſchlechter⸗ 
dings nicht erlangen konnten. as ſchadet es denn dem led der nach dem ewigen 
— fra et ul Welt zu irgend einer Zeit oder auf beliebige Weile entrüdt zu 
werden?“ ‚40. | 


Der h. Salvianus. 


Eine andere Schrift ähnlichen Inhalts ift die des Presbyter Salvianuz von Mafjilia 
über Die ann Weltregierung,*) welche nicht lange nach dem Jahre 439 verfaßt ijt.**) 
Während Drofius feinem Bolfe da3 Sündenregifter der Vergangenheit vorhält, ftraft 
Salvian mit rüdfichtslofer Wahrhaftigkeit und erjchütterndem Ernft fein gegenwärtiges 
Berderben, wodurd) e3 reif fei zum Untergange und wird jo wie einft Seremia zu einem 
Propheten des Gerichts. Wir hörten, daß viele den Abfall von den alten Göttern als 
die Urjache von Roms Unglüd betrachteten. Andere leugneten die göttliche Vorjehung 
überhaupt, weil dag römilche Reich jo Shmahvoll am Boden liege, zertreten von den 
süßen der Barbaren. Ihnen antwortet der Verfaffer. Nicht auf die Unerforjchlichkeit 
der göttlichen Ratjchlüffe will er fi) berufen, fondern zeigen, daß gerade die furcht- 
baren Ereignifje das Walten des gerechten Gottes beweifen. 


*) Cf. Patrologiae cursus completus ed. Migne Paris 1847. Tom. 53. 
“*) Die Niederlage ded römiicden Yeldherrn Litorius durdy die Weitgothen bei Tolofa 7 
die Einnahme oa durch die Bandalen jtehen ihm noch fehr lebendig vor Augen. Bergl. ®. 
AU. Zichjimmer, Salvianus der Preöbyter von Maflilta. Halle 1875. 
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er für fie jorgt, fte liebt, fie regiert, weshalb läßt er ung elender und fchwächer fein als 
alle Völker? Weshalb läßt er ung von den Barbaren befiegt werden, unter die Bot- 
mäßigfeit der Feinde fommen? Die Antwort ift kurz. Er läßt ung diefe Übel erdulden, weil 
wir fie verdienen. — Sehen wir auf die Schandthaten, die Tafter, dieBerbrechen des römijchen 
Volles — — wenn er troß derjelben ung mächtig, blühend glüclich fein Ließe, jo könnte 
man meinen, Öott jehe die ?yrevel der Römer nicht. Da er aber fo lafterhafte und gottlofe 
Menichen in Niedrigfeit und Elend fallen läßt, jo ijt damit bewiejen, daß jowohl Gottes 
Auge als fein Gericht über ung ift, weil wir befommen, was wir verdienen.‘ IV, 12. 

Auf die Entgegnung, daß die Römer doch immer noch befjer feien ala die YBar- 
baren, erividert er: „Sicher müßten wir beffer fein, da8 fteht außer Zweifel. Und jchoen 
deshalb find wir jchlechter, weil wir nicht beffer find. — Denn wenn wir, die wir 
Chriften heißen, in der Unreindeit den Barbaren gleichtommen, jo fehlen wir fchwerer.' 
Das wird nun des Näheren nachgewiejen: alle Barbaren jeien entiveder Heiden oder 
— Ketzer, nämlich Arianer. Von den Heiden will er zuerſt reden. „Iſt die 

nzucht der Hunnen ſo ſtrafbar als die unſere, die Treuloſigkeit der Franken ſo ſchuld— 
bar wie die unſere, die Trunkenheit eines Alanen ſo verächtlich als die eines Chriſten? 
IV, 15. Gereichen die grauſamen Gebräuche eines Schthen oder Gepiden dem Namen 
an gi Heilandes zur Schmah und Schande? Auf ihrer Seite ift die Unwifjenbeit, 
auf der unjern die Übertretung. Fürwahr geringer ift die Schuld, das Gefeh nicht zu 
fennen, al3 e3 zu verachten.“ IV, 19. 

Man fönne aber fagen: Sicherlich hätten doc) wenigfteng die Häretifer unter den 
Barbaren dasjelbe heilige Gefeß, diefelben Propheten, diejelben Apoftel und Evangeliften. 
Sene Entichuldigung Tünne diefen aljo nicht zu gute kommen. Diefer Einwand giebt 
Salvian Gelegenheit ich in ganz evangelifcher Weije über die heilige Schrift auszujprechen. 
n Die Barbartihen Bölfer Fennen die heilige Schrift nur in einem durch die Überlieferung 
ihrer früheren Lehrer verdorbenen Zuftande, haben jomit mehr Überlieferung als Schrift: 
wort, weil fie nicht dag en was die Wahrheit des Gejeges empfiehlt, jondern 
wa8 ihnen eine 5* Überlieferung gegeben." Dur, ihren Mangel an Bildung ſeien 
fie überdie3 verhindert die heilige rift aus eigener Anjchauung fennen zu lernen. 
Sie feien Häretifer, ohne e3 zu willen. Sie irren, aber in gutem ©lauben, nicht 
aus daB, jondern aus Liebe zu Gott. Darum Lafje ihnen Gott Nachjicht widerfahren. V, 2. 

nd dann vergleicht er den Wandel der arianischen Deutichen mit dem der recht- 
läubigen Römer. „Was nun dag Leben der Gothen und Bandalen betrifft, worin 
Önnen wir uns über fie ftellen, ja nur ihnen vergleichen. Zuerjt will ich von der 
gegenjeitigen Anhänglichkeit und Liebe jprechen, welche der Herr als die höchfte Tugend 
Kae einahe alle Barbaren, die ein Volf unter einem König bilden, lieben einander, 
alt alle Römer gen einander. — Wo giebt e3 Städte, ja nur Municipien und Dörfer 
bei uns, deren Beamte nicht durchweg Zyrannen find? V, 4. Diejenigen jchweigen, 
welche reden Fünnten, ja fie jchonen die Böfen, um fie nicht noch) —— zu — 
Unterdeſſen werden die Armen beraubt, es ſeufzen die Witwen, die Waiſen werden mit 
üßen getreten. Es geht ſoweit, daß viele ſogar aus guter Familie und wohl erzogen 
ich zu den Feinden hnen um nicht unter dem Druck der öffentlichen Verfolgung 
ihr Leben zu laſſen. Bei den Barbaren ſuchen ſie römiſche Humanität, denn bei den 
ömern können ſie die inhumane Barbarei nicht ertragen.“ V, 5. 

Dieſe Worte beziehen ſich auf das herrſchende Steuerſyſtem, das an Ungerechtigkeit 
ſeinesgleichen ſucht und zu Roms Untergange nicht wenig beigetragen hat. Die un— 
geheuren Ausgaben des in beſtändigen Kriegen —— Staats wurden faſt allein dem 
Grundbeſitz auferlegt, der daher mit unerſchwinglichen Abgaben überlaſtet war. Dieſe 
wurden überdies von habſüchtigen Steuerpächtern eingezogen, welche nach dem harten 
römiſchen Grundgeſetz gegen die Rückſtändigen vorgingen. Sahlungsunfäbige wurden 
gepeitfcht zur Tortur gebradjt, al Sklaven verkauft. Viele Arme, welche die Steuern 
nicht erjchiwingen Fonnten, verließen daher Haug und Hof. Dadurd) gerieten aber die 
HZurücbleibenden in noch größere Bedrängnis, denn diefe mußten nun aud) die Steuern 


„Wenn, man, Gott ſich um die Angelegenheiten der Menſchen kümmert, wenn 
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für die Leerftehenden Höfe aufbringen. So kam e3 häufig zu gefährlichen Aufftänden 
de3 gequälten Landvolfes, die zwar blutig unterdrüdt wurden, aber die Übelftände 
dauerten fort und al3 die Deutjchen erjchienen, verließen ganze Gemeinden ihre Dörfer 
und fchlugen fich zu ihnen oder jchweiften ala Räuber im Lande umber. 

„Wir nennen fie Empörer,“ jagt Salvian, „nennen fie Verworfene und zwangen 
fie doch lafterhaft zu fein. Denn wodurd) anders wurden fie Bacanden (jo nannte man 
diefe Unglüdlichen) als — unſere Ungerechtigkeit, durch die Gottloſigkeit der Richter, 
die das Amt der Steuer-Einnahme für gute Priſe erklärten, die nach Art wilder 
Beſtien ihre Untergebenen nicht regierten, ſondern verſchlangen.“ V, 7. „Wo,“ ruft er 
aus, „finden ſich noch ſonſt dieſe Verbrechen als unter den Römern? Die Franken 
wiſſen nichts von dieſem Frevel, die Hunnen ſind frei von dieſem Laſter. Nichts davon 
findet ſich bei den Vandalen, nichts bei den Gothen? Die Römer, die unter ihnen 
leben, haben nichts davon zu leiden. Daher haben ſie alle nur den einen Wunſch, nie 
mehr römiſche u werden zu müjlen. Das römijche Volt Hat nur dag eine gemein- 
fame Gebet, fein Leben unter den Barbaren zubringen zu fünnen. Und da wundern 
wir ung, daß die Gothen von den Unfrigen nicht bejiegt werden!” V, 8. 

Ein anderer Krebsfchaden des öffentti en Leben? waren die Cirkugsipiele und 
Theater. „ES giebt faum ein Verbrechen,“ heißt e8 in unferer Schrift, „oder ein Lajter, 
das nicht in den Spielen zu Tage tritt. Da bereitet e8 den höchiten Genuß, wenn 
Menjchen fterben oder, wa3 noch härter und bittrer ift al der Tod, zerfleijcht werden, 
wenn wilde Beftien an Menfchenfleifch fich fättigen, wenn Menſchen gefreſſen werden 
den Anmwejenden aut Tsreude, den Zujchauern zum Vergnügen, jo daß fie eben fo jehr 
von den Bliden ihrer Deitmenjchen, wie von den Zähnen der wilden Tiere — 
werden. Die Koſten davon trägt der Staat. Große Mühe wird aufgewandt. an 
dringt an entlegene Orte, durchſtreift unwegſame Schluchten, durchwandert dunkle Wälder, 
beſteigt die wolkentragenden Alpen, durchforſcht ſchneeige Thäler (nämlich um die wilden 
Tiere zum Cirkus einzufangen), die Natur darf kein Geheimnis mehr haben, nur damit 
Menſchen-Eingeweide den Beſtien zur Fütterung dienen.“ VI, 2. Über das Theater 
agt er; „Die Dinge, die dort vorkommen, ſind von der Art, daß man nicht einmal 
avon ſprechen, ja nicht daran denken kann. — — Kein Glied bleibt dort von Schuld 
frei, durch böſe Gedanken wird der Geiſt, durch Hören die Ohren, durch Blicke die 
Augen verunreinigt. Alles iſt ſo laſterhaft, daß man es gar nicht ſagen kann.“ VI, 3 
„Wo,“ ruft er aus, „giebt es Ähnliches bei den Barbaren? Wo giebt es bei ihnen 
Cirkus, wo Theater? Wo findet ſich bei Ihnen das Laſter in Schändlichkeiten der ver— 
ſchiedenſten Geſtalt?“ VI, 7. 

Der unerſättlichen Vergnügungsſucht entſprechend herrſche überall im Privatleben 
unglaubliche Verdorbenheit und das Unglück habe niemanden gebeſſert. „Schon durch 
ſo viele Niederlagen iſt Italien verheert. Haben deshalb die Laſter der Italiker auf— 
gehört? Belagert iſt die Stadt Rom und erobert. Haben die Römer deshalb von ihrer 
Sottlofigfeit und Naferei gelajien? Barbaren haben Gallien überfchwenmt. Sind die 
Rafter der Gallier nicht diefelben geblieben? Die Vandalen find in Spaniens Fluren 
eingefallen. Das Geichid der Spanier ift ein andere3 geworden, nicht ihr Lafterhaftes 
Leben. Sie haben Afrifa weggenommen. Hat vielleicht die Furcht dort den Laftern 
ein Ende gemacht? Barbarenvölfer umtojten mit ihren Waffen die Mauern von Cirta 
und Garthago und die Bewohner trieben ihren Wahnfinn im Cirkus, ihren Unfug im 
Theater. Ein Zeil des Bolfes wurde draußen eine Beute der Feinde, eine anderer 
drinnen eine Beute der Xafter.*“ VI, 12. Die Sittenlofigfeit der Römer fei jo grob, 
daß felbit die Barbaren davon beleidigt würden. „Wa3 bei den ger eine Schande 
ilt, daS heißt bei ung feine Lebensart. Und wir glauben vor Gott beitehen zu fünnen. 
Hier frage ich die, welche ung für befjer halten als die Barbaren, ob fie von den Gothen 
aud) nur fehr wenige nennen Tönnen, welche thun, was alle Römer treiben oder doch 
fait alle?" VII, 6. 

Endlich übertreffen die en die Römer bei weitem an Gottezfurdt. „Wenn 
ung Gott wider Erwarten und DVerdienft etwad Gutes endet, fo jchreibt e8 der eine 
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dem Glüd zu, der andere den Umständen, der dritte den getroffenen Maßregeln, der 
vierte der Schlauheit, der fünfte einem Lehrmeifter, der jechite Fade Proteftion. Nicht 
jo die Gothen, nicht jo die Bandalen. In Gefahren erflehen jie Hülfe von Gott und 
im Glüd geben fie der göttliden Güte die Ehre. Dies bewies unjer Unglüf im legten 
Kriege. Denn als die Gothen zitterten, jegten wir unjere Hoffnung auf die Hunnen, 
fie aber auf Gott. VII, 9. Ia jogar der — der Feinde liegt bis zum Tage der 
Schlacht im Bußgewande am Boden und betet. Bevor er den Kampf mit eigener Hand 
beginnt, kämpft er im Gebet. Deshalb geht er vertrauensvoll in die Schlacht, weil er 
im Gebet bereits den Sieg erlangt hat. VII, 10. Ebenſo die Vandalen in Spanien. 
Wir vertrauten auf unſere Waffen und Hülfstruppen, die Feinde aber famen ung ent- 
gegen mit dem Buch des göttlichen Geſetzes und hielten uns eine Reihe göttlicher Sprüche 
vor, ſchlugen den ihnen entgegenziehenden Feinden die heilige Schrift wie ein Orakel 
der Gottheit auf. Da frage ich nun, wer von den Unſern ſo gehandelt hat oder wen 
man nicht verlacht hätte, wenn er das für nötig gehalten. Ja, verlacht hätte man ihn, 
wie die Unſrigen faſt alles Religiöſe verlachen.“ VII, 11. 

Salvian glaubt nicht mehr, daß noch Heilung möglich ſei für die Schäden ſeines 
Volks, ſondern verzweifelt völlig an ſeinem Schickſal. „Es iſt nicht nötig,“ ſagt er, 
„ſich weiter darüber zu verbreiten, da ja Gottes beſtändiges Gericht waltet. Denn wie 
Gott über uns und über die Gothen und Vandalen urteilt, zeigen die Thatſachen. Jene 
nehmen täglich zu, wir kommen herunter, jene erheben ſich, wir werden gedemütigt, jene 
blühen, wir verwelfen. VOL, 11. Durch ein Gericht, welches ſich in der Gegenwart vollzieht, 
werden wir alſo von Gott gerichtet, deshalb iſt zu unſerm Verderben und unſerer 
Schmach der germaniſche Stamm erweckt, der von Ort zu Ort vorrückend, von einer 
Stadt zur andern ziehend alles verheeren ſoll.“ VII, 12. Wie aber der Heiland über 
Jeruſalem weinte, welches nicht bedachte, was zu ſeinem Frieden dient, ſo hören wir 
auch von dieſem Propheten des Gerichts Worte des tiefſten Schmerzes über den Unter— 
gang ſeines Volkes. „Nichts“, ruft er aus, „iſt uns von dem ehemaligen Frieden und 
Glück geblieben, nur die Laſter ſind noch da. Wo iſt die alte Kraft und Würde der 
Römer? Einſt waren die Römer die mächtigſten, jetzt ſind ſie —— jede Macht. Die 
alten Römer waren gefürchtet, wir fürchten und. Die Völker der Barbaren zahlten ihnen 
Tribut, jeßt find wir den Barbaren ln Selbit für das Tageslicht müfjen wir 
zahlen, unjere ganze eeifteng müfjen wir ung erfaufen. OÖ, über unfer Unglüd!- VI, 18. 

Dennoch fieht er in dem Zujfammenbruch des Beftehenden nicht wie die anderen 
bloß dag Ende. Wie Drofius dee u er, daß die Deutichen an die Stelle Roms 
treten und eine neue Zeit herbeiführen jollen, in welcher Gottes ul: in Regierung 
der Welt fich noch herrlicher offenbaren werden. Denn die göttlichen Heilgabfichten feien 
nicht an ein einzelnes Volk gebunden. „Als einft die zwölf Stämme.der Hebräer von 
Gott erwählt wurden, erhielten fie zwei heilige Namen: Bolt Gottes und Israel. — 
So waren die Juden einft beides, jet nichts. — an jpricht er auch) zu dem Propheten: 
„Kenne ihren Namen. Nicht mein Volk!“ und wieder: „Ihr jeid nicht mein Volk und 
ih nicht euer Gott." — — Ih fürchte, eg Fonnte damal3 über jene faum — geſagt 
werden als jetzt über uns.“ IV, 1. Mit dem Gericht über die Römer habe Gott das 
Heil der Germanen im Sinne. „Er züchtigt die, welche er der Strafe für wert hält 
und trägt in Geduld die, welche nach ſeinem Urteil Geduld verdienen. Beides ſoll nur 
einem Zwecke dienen. Bei den Römern ſoll die Züchtigung die Luſt zur Sünde zügeln, 
die göttliche Geduld aber will die Germanen zur vollen Erkenntnis der Wahrheit e 
da er weiß, daß ſie vielleicht des katholiſchen Glaubens wert ſind, da ſie hinſichtlich des 
Lebens die Katholiker übertreffen. Alle von denen wir reden, ſind entweder Gothen oder 
Vandalen.“ V, 3. (Die übrigen Deutſchen waren noch Heiden.) 

Die Gebiete der Römer würden von Gott den Germanen gegeben, damit ſie die— 
jelben durd) ihre Reufchheit reinigten VII, 6. Die Barbaren find aufgetreten, um den 
Schmuß unferer Lajter zu entfernen VII, 22. „Schämt euch, römische Völker, ſchämt 
euch eures Lebens! Beinahe feine Stadt ijt frei von Höhlen der Liederlichkeit, frei von 
grober Unfittlichkeit, außer wo die Barbaren fich niedergelaffen haben! — Sie fiegen nicht 
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durch die natürliche Stärke ihres Leibes, noch unterliegen wir durch natürliche Schwäche. 
Niemand mag fich etwas vorreden, niemand anderer Anficht jein, unjere lafterhaften 
Sitten haben uns allein bejiegt.“ VII, 23. 

Gewiß * dieſe Stimmen, dieſe Heiligenbilder der letzten Vertreter eines unter— 
gehenden Volkes von ſolcher welthiſtoriſchen Größe etwas Ergreifendes. Aber es liegt 
auch etwas Tröſtendes in ihrem Zeugnis für den Glauben, den ſie uns hinterlaſſen 
haben und den wir noch jetzt mit ihnen bekennen. Iſt er nicht an und für ſich die höchſte 
aller Weisſagungen, die Weisſagung deſſen, was bleiben wird in der Vergänglichkeit 
aller Dinge? So gern daher auch unſere Phantaſie bei den germaniſchen der 
Völkerwanderung verweilt, dem blondlockigen Alarich und ſeinem Grab im Buſento oder 
dem großen Theodorich und ſeinen Gothen, jo wollen wir doc) auch diejfer legten Römer 
nicht vergejjen, die dahinjcheiden wie der alte Simeon, dem eine Antwort geworden war 
von dem heiligen Geift, mit dem Gebet: Herr nun läßeft du deinen Diener in Frieden 
fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland gejehen.” 
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Schluß.) 
VI. Leiden und Haarlem. 

Am Montag Morgen um 8 Uhr fuhren wir nach Leiden ab. Die Bahn bringt 
uns dabei zunächſt über Delft wieder nach dem Haag, dann bald zu unſerm nächſten Ziel. 
Leiden liegt etwa 10 km von der See entfernt an dem jog. alten Rhein (oude Rhyn), 
es ift das der nördliche Arm des fich bei Wijt in Lef und Krummen Rhein teilenden 
Kiederrheind. Träge fließen feine Wafjer dem Meer zu, nichts laffen fie von dem Stolz 
und der Großartigfeit unferes herrlichen Stromes erkennen, es ijt um das Bild des 
Stromes als Gleichnig des menjchlichen Lebens bi ang Ende dur —— als ob der 
bei uns ſo thatkräftige Mann hier, a jeiner Bollendung der Altersjchwäche erliegen 
wollte. Wie alle holländiichen Städte hat Leiden zahlreiche Kanäle. E83 hat eine bedeit- 
tende Gejhichte, im 17. Jahrhundert Hatte es über 100000 Einwohner, und früher war 
e3 berühmt durch jeine QTuchweberei. Während des jpanijchen Krieges hatte es 1573 und 
1574 eine jchwere Belagerung auszuhalten, die e3 Heldenmütig ertrug, im Jahre darauf 
wurde die berühmte Univerfität gegründet. Große Gelehrte Haben * gewirkt und 
mancher Maler hat an das Licht der Welt erblict, allen voran Rembrandt jelbft. 

De ijt die Stadt längit nicht mehr das, was fie früher war, fie hat in dem 
alten Raum nur nod) 46000 Einwohner, einem alten Dann gleich, dem jein Gewand 
aus früheren Jahren zu weit geworden it. Mannigfache Bauten zeugen übrigens von 
früherer Größe. Die Gelehrjamfeit feiner Univerfität hat aud) * kaum noch etwas 
von dem früheren Glanz, ſeine Theologen zeichnen ſich durch den platteſten Rationalis— 
mus aus. — Handel und Gewerbe ſcheinen ſich allerdings in der Neuzeit wieder zu 
heben, die verſchiedenen Zweige der Weberei, Färberei und Seifenſiederei leben neu auf. 


Mich intereſſierte zunächſt das nahe am a gelegene Denkmal von H. Boer- 
have, dem großen Arzt und Chemiker, der im Anfang des vorigen Some: 38 Jahre 
lang an der Leidener Univerſität wirkte, und der in ſich den großen Naturforſcher mit 
dem gläubigen nl verband. Das Denkmal aus — das ihm die Stadt dank— 
baren Andenkens geſetzt hat, iſt recht ſchön und zeigt die edle Geſtalt mit den geiſtvollen 
Zügen in lebensvoller Friſche. 

In der größten Straße der Stadt, die ſonſt nur enge Straßen und niedrige Häuſer beſitzt, 
liegt das prächtige Stadthaus mit Freitreppe und ſehr ſchönem, hochragendem Thurm. Das 
Haus ſtammt aus dem 16. Jahrhundert, über einem Thor befindet ſich eine auf die 
ſpaniſche Belagerung bezügliche Inſchrift, zu deutſch lautet ſie: „Nachdem ſchwarze Hungers— 
not 6000 Menſchen zu Tod gebracht hat, es Gott den Herrn verdroß, gab er uns 
wieder Brot ſo viel wir wünſchen konnten.“ Wir wollten vor allem noch die St. Pieters— 
kerk beſuchen, wurden aber zuerſt zur katholiſchen Petruskirche gewieſen, die nicht beſonders 
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Ihön ift. Die andere würde vielleicht mehr Eindrud machen, wenn fie nicht jenen unver- 
meidlichen Holzverichlag hätte. ntereffe erregt fie aber durch die vielen Grabdentmäler. 
gie zogen mich natürlid) die Naturforjcher wieder am meiften an: Boerhave mit der 

nichrift „Saluti fero Boerhavii genio sacrum“, ferner Camper, fowie die Botaniker 
Cluſius (Lechuje), Dodvenz, der Mediziner Brugmang, der Philologe Scaliger 
und vor allem das Ichöne Denkmal von 3. van Kerthove. Sodann gingen wir zur 
„Burg“, e3 find das die Nefte eines auf faum bemerfbaren, in diefer Ebene aber al3 Berg 
angejprochenen Hügel gelegenen Kajtell3, das ein hohes Alter haben jol. Oben hat 
man zwilchen den men wohl einige Yusblide auf die Stadt, doch ift e8 nicht? beſon— 
deres, um die See zu jehen, tft e3 auch viel zu trübe. Jedenfalls erſcheint es als eine 
Unmaßung für diejen zweifelhaften Genuß 10 cts. zu verlangen. 

Das Leidener naturhiftorische Mufeum wird fehr gelobt, war aber gerade gejchlofien, 
aud) fehlte un? die Zeit das Altertum3-Dlufeum, Bon recht alten botanischen Garten 
jowie die jtädtiiche Gemäldegallerie (die nichts befonderes enthält) zu bejichtigen. Uns 
309 e3 vielmehr weiter nach Haarlem, in der Provinz Noröholland. 

Die Fahrt dorthin geht etwa 5 km vom Strand entfernt diejem entlang und bietet 
Ausfichten auf die Dünen, bald aber zeigt fich etwas jehr Anziehendes, was ung die 
ale des berühmten van anfündet, e8 find das große Tyelder von Hyazinthen und 
Tulpen, die eben gerade in Schönjten Flor Stehen und welche die Luft mit ihren füßen 
Düften erfüllen. —— iſt bekanntlich der Mittelpunkt des holländiſchen Blumen— 
handels, der ſich in erſter Linie auf Zwiebelgewächſe bezieht. Auf dem Haarlemer 
San] werden dem WReifenden, wie fonft bei uns Beilchen, im April Dyazinthen 
angeboten. 

Haarlem macht einen entjchieden großftädtiicheren Eindrud als Leiden, obwohl e3 
nicht fehr viel mehr Einwohner Hat als letteres. Vor allem geigt e3 aud) mehr die 
a holländische Reinlichkeit. In Rotterdam fiel mir an vielen Häufern unten an 

er Außenfeite ein Waflerfrahn auf. An denjelben jchraubt man einen Gummiſchlauch 

an und fprigt da3 Haus von unten bi8 oben ab, das ift gewiß holländische Reinlichkeit, 
an der wir uns ein Beijpiel nehmen fünnten, überlaffen wir c3 doc) lediglich dem Regen, 
unjere Häufer einmal gelegentlich etwas abzumwaschen. 

Die Umgebung Haarlem3 Hat wegen der vielen Gärten und Blumenfelder auch 
ihren Reiz. Der Blumenhandel Haarlem3 war bejonders im 17. Jahrhundert ein ganz 
außerordentliche... Damals wurden Zulpen zu ganz enormen reifen verfauft, man 
handelte mit ihnen wie mit Börfenpapieren und foll manchmal bi8 13000 Gulden für eine 
Biviebel erzielt, bzw. gezahlt haben. Tür eine feltene Zwiebel wurden ferner einft gegeben: 
2 Raft Weizen, 4 Laft Roggen, 4 fette Ochfen, 8 Ferkel, 12 Schafe, 2 DOrhoft Wein, 
4 Tonnen Bier, 2 Tonnen Butter, 1000 Pfund Käfe, ein Bündel Kleider und ein 
filberner Becher. E3 ift merfwürdig, welche verfchiedenartigen Objekte ſich menſchliche 
Berrücdtheit ausfucht, um Geld unnötigerweije zu verjchwenden. 

Heute macht man e3 teilweije fo mit Marken. Mein jugendlicher Begleiter erzählte: 
in ber Zeit jenes Tulpenſchwindels erfuhr ein reicher Holländer, daß eine Höchjt jeltene 
Tulpenart, die er allein zu befiten glaubte, in nur noch einem Eremplar in ‘Bariz vor- 
handen jei; darauf fei er zu dem Befiger gefahren, habe defjen Zwiebel für eine Million 
eritanden und fie dann vor den Augen des bisherigen Beliter® zertreten, nur um den 
Ruhm zu — im Beſitz des einen und einzigen Exemplars zu ſein. — Heute wird 
eine ähnliche Briefmarkengeſchichte erzählt. 

man hat auch eine alte Gejchichte, Me im 12. Jahrhundert war e3 als 
Handelzftadt befannt. In dem Befreiungskrieg hatte es ähnlich) wie Leiden eine furdht- 
bare Belagerung durchzumachen, der e3 jedoch erlag, um bald von dem Dranier zurüde 
erobert zu werden. 

Die drei intereffanteften Gebäude Haarlems liegen am Grooten Markt. Dort fällt 

egenüber von der grooten Kerf vor allem die — 5— auf, ein Renaiſſance⸗ 
Biegen aus dem —5— des 17. Jahrhunderts, der wohl als eg der 


eßgergilde diente, Ochtenküpfe u. |. mw. weilen auf den Ziwed: des Gebäudes Hin. Leider 
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war fie bei meinem Bejuch gerade zur Reftauration mit einem die genauere VBefichtigung 
hindernden Holzgerüft umgeben. — Die groote Kerf, eine Bafilifa des 15. Sahrhunderts, 
ift eine der Ichünften holländischen — die ich geſehen habe. Wenn es ſchon zu 
bedauern iſt, daß unſere evangeliſchen Kirchen ſtets geſchloſſen ſind, ſo iſt es doch noch 
trauriger, wenn man nur gegen Eintrittsgeld in ſie hineingehen kann: der Beſuch der 
grooten Kerk in Haarlem foftet 0,50 ME., wofür man aber nicht etwwa herumgeführt wird. 
Die Kirche ift recht groß (140 m lang und fehr Hoch), der fie verfleinernde Holz- 
verichlag ift jchöner als a wennglerd) auch hier wieder der Gejamteindrud dur 
ihn wejentlich veringert wird. Hervorragend jchön ift die geichnißte gotijche Kanzel, 
mit prächtigen Darjtellungen und altem Meffinggeländer. Belonders ftolz find Die 
Haarlemer auf ihre große Orgel, was fih aud) in einer Marmorgruppe von XZavery 
unter derjelben auzfpricht: biefelbe jtellt nämlich dar, wie Tonftunft und Dichtkunft der 
Stadt für die Orgel danfen, e8 ijt eine recht hübjche Gruppe, doch ift die Naje ber 
Tonkunft etwas zu lang geraten, Die gewaltigen Dimenfionen der Drgel ergeben fich 
daraus, daß fie 64 Negijter und 500 Pfeifen befigt, von denen die größten 10 Meter 
lang und 1'/, Meter di find. Wenn fie auch nicht gerade gefpielt wurde, fo hörten 
wir fie doch gerade ftimmen und konnten dabei ihren in der That herrlichen Ton beivundern. 


Auf dem Markt fteht ein prichtige Bronzeſtandbild Coſters. Bekanntlich iſt Lorenz 
Coſter der holländiſche Gutenberg. Und wenn es auch heute ſelbſt von einem hollän— 
diſchen Forſcher überzeugend —— worden iſt, daß Gutenberg die Priorität der 
die Buchdruckerkunſt begründenden Metalltypen-Erfindung ohne jeden ſein Andenken 
ſchändenden Nebengedanken gebührt, — ſo können ſich die Holländer daran doch immer noch 
nicht gewöhnen. Ich denke, ſolche Prioritätsſtreitigkeiten ſind von wenig Wert, freuen wir uns 
lieber, daß wir die Buchdruckerkunſt beſitzen. — Jenes Denkmal (von van Heerſtal) ſtellt 
Coſter mit Ratsherrnmantel und Lorbeerkranz dar, in der linken Hand einen hölzernen Buch— 
ſtaben, in der rechten ein Buch, das Biedeftal hat Injchriften und Basreliers, 

Nun aber geht e3 zur größten Perle Haarlems, zu feiner Gemäldegallerie, die fich 
in dem der Kirche gegeri erliegenden Rathaus befindet. In diefer Sammlung tritt alles 
neben den herrlichen Bildern von Franz Hals zurüd. Diejer große holländifche Maler 
ijt zwar in Antwerpen geboren, Doch al® Haarlemer zu betrachten. Al Menich Scheint 
er nicht viel wert gemwejen zu fein, er war ein jchlechter Hausvater und Gatte, bejaß eine 
ewig durjtige Kehle und ftarb daher auch in großer Dürftigfeit. Als Maler aber Stand 
er jehr 200: Seine Hauptwerfe, welche Haarlem bejißt, gehören zu jener oben gefenn- 
nn ategorie von Bildern, welche fo bejonders charakteriftiich für die Holändifche 

alerei find: e3 find Doelen- oder Schügenftüce, welche jo recht den nüchternen Sinn 
des Holländer zeigen, der feine Helden nicht in großartigen Schladjtenfcenen malt, 
jondern in der behaglichen Ruhe des Schüßenhofes, beim gemeinfamen Tefteflen oder 
dergl. darjtellt. Die WBorträt3 aber, welhe Hals in dich großen Gruppenbildern 
lieferte, find ganz ausgezeichnet, man merkt ihnen die Natürlichkeit an und fieht, wie der 
Künftler mit on Ertolg beitrebt war, den Charafter feines Modells in piychologifcher 
Wahrheit wiederzugeben, dabei ift aber auch in der Öruppenzujammenjtellung eine feffelnde 
Lebenzfriiche zum Auzdrud gefommen, daß man verwundert vor diejen Schöpfungen 
jtehen bleibt und ihren an fich nüchternen Inhalt vergigt. Wer diefe Bilder gejehen 
hat und wirklich gejehen hat, der wird fie und ihre prächtigen Gejtalten nie vergeflen. 

Neben diefen Bildern treten, wie gejagt, die anderen zurüd, doch find immerhin 
einige vorhanden, die der Beachtung wert find. 

Um nun aber auch die gärtnerijche Bedeutung Haarlemd fennen zu lernen, fuhren 
wir zum Hout (Holz), es ift das eine Parkanlage mit Landhäufern und Neftaurants. 
Den in ihm gelegenen Pavillon, welcher ein funftgewerbliches und ein Kolonialmufeum 
großen Stils enthält, fonnten wir der vorgerüdten Zeit wegen nicht mehr befuchen, wir 
wandten ung vielmehr dem artenetablifjement von E. 9. Krelage & Cohn zu, einem 
der größten von, Haarlem. Im Yremdenbuch fand ich vor mir den Namen eines der 
bedeutenditen, lebenden deutichen Botanikers, doch Fonmte ich feiner nicht mehr Habhaft 
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werden. Wenn ich mir auch offen geitanden von dem Etabliffement mehr verjprochen 
hatte, jo waren doch die Beete von Zwiebelgewächſen, in erjter Linie wieder Tulpen 
und Hyazinthen, ganz prächtig, von ni fand man wirklich) ganz überrafchende und 
unerwartete arben. Die Gewächdhäujer waren weniger anziehend, immerhin fielen in 
einem die in fchönen ‘yarben vertretenen Amaryllis- Arten auf. 


VO. DOverveen, die Dünen, Zandvoort. 


Der Reit des Tages follte der Dünenlandihaft und dem Meer gewidmet jein. 
Wir ließen und durd) die Bahn bi8 Dverveen bringen und gingen von hier in die 
fiy mehrere Kilometer weit in da3 Land erjtredenden Dünenketten hinein. Der Blid 
von den Dünenhöhen : nad) Haarlem ganz hübjh, vom Meer fieht man wegen der 
weftlich vorgelagerten, höheren Dünen nichts. Übrigens ift die Landichaft charakteriftifch 
enug: wellenfürmiges Hügelland weit und breit, drüben befränzt ein SKiefernbejtand die 

öbe, die Stämme gehorchten willig dem Seewind und bogen fich Tandeinwärts; im 
übrigen bededt dag niedrige Gefträuch und das magere Gras nur fpärlich den gelben 
Sand, auf dem die Sonnenlichter fpielen. Die Flora ift ärmlih und mit wenigen Arten 
abyethan: da friecht eine -niedrige Weidenart über den Boden hin, dazmwilchen Harrt der 
Dornen bewehrte Sanddorn (Hippopha& rhamnoides), die Sandfegge und jene für die 
Dünen jo wohthätigen und daher auch überall angepflanzten Gräjer, welche zur Be- 
— der Sanddämme dienen. Daneben finden ſich auch wohl einige Kosmopoliten, 
o das Khmächtige a dag ja, wie jchon fein Itame fagt, mit dem ärmften 
Boden zufrieden ift. Auch dag tieriiche Leben der Düne ift fpärlih, und wenn nicht 
die Grille ihr Geigenkfongert ertönen ließ und einige Vogeljtimmchen zu ung drängen, fo 
wäre ed die Stille des Todes ringsum. : 

Wer wollte e3 leugnen, daß aud) in diejer Landichaft ein eigenartiger Reiz liegt, 
e3 ift der Reiz der Einjamkeit und der ftillen Bejchaulichkeit, der den im raufchenden 
Alltagsleben gehesten Menjchen doppelt anziehen muß, wenn er auch freilich nicht Tange 
andauern mag. Die Düne teilt diefen Weiz mit der Heide, doch ift fie noch weniger 
eintönig, weil der Wind auf ihr in die Sandhügel die anmutigjten und janfteften Linien 
eingegraben hat, die da3 Auge mehr erfreuen ald dag Cinerlei der endlojen Ebene, 

Nun wenden wir ung von Dverveen nad) Blvemendal, das ift ein prächtiger Weg, 
finf3 und u fortwährend Parkanlagen und Landhäufer von reichen Holländern, die 
fi) hier im Sommer aus dem bewegten Xeben der Städte zurüdziehen, aud) ein ganz 
anjehnlicher Kiefernwald erhebt fi) auf der hier ziemlidy) hohen Düne. Der Weg ift 
jo einladend, daß wir ung nur ungern von ihm trennen, allein wir müflen den Zug 
nad) Bandvoort noch erreichen und machen uns daher auf den Rüdweg. — Aud) hier 
finden fich noch allenthalben Felder von Hyazinthen und Tulpen und vielfach Liegen dieje 
bei ung fo foftbaren Blumen zerriffen und zertreten am Wege, jo wie die Kinder Wiejen- 
und Waldblumen abrupfen und fie nachher, des Spield müde, unachtfam beijeite werfen. 


Die Bahn durchichneidet auf der Fahrt von Dverveen nad) Zandvoort die Dünen 
3. T. ziemlich tief und endet vor der legten hohen Düne, auf welcher die wenigen Häufer 
des Ortes liegen. Bandvoort ijt ein aufftrebendes Seebad, das Heutzutage jchon mit 
Scheveningen in Konkurrenz liegt. Wir erjteigen Hinter dem Bahnhof die Düne bei den 
Kurhöteld und ftehen bald vor dem Meer. Da liegt e3 wieder, in feiner Unenpdlichfeit 
fi vermählend_mit der Tiefe de Himmels. Uber wie anders ift der Anblid heute 
als neulich in Scheveningen. Der Himmel felbft ift weithin Elar, aber ein ftürmifcher 
Wind brauft vom Wafjer zu ung herüber und fährt una mit den Sandlörncdhen in das 
Geficht und jchüttelt und derartig, daß wir ung gewaltiam aufrecht erhalten müffen. 
Majeftätiich rollen die Wellen an den Strand und foweit man fehen fann, ift die Waſſer⸗ 
oberfläche ein jtetig beivegter, gefräufelter Spiegel. Die Sonne fann nicht vor dem am 
fernen Horizont lagernden Dunft die Oberhand gewinnen, aber im Welten blinkt doch 
ein wenig Abendrot Hinduch. Nechter Hand winkt vom Strand her ein Kreuz zum 
Zeichen, daß hier dag gewaltige Element Dpfer gefordert hat. Sa, wie oft mag das 
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‚geichehen, wie viele ftumme Menfchen fchlafen dort unten den ewigen Schlaf, während 
die Wafjer über ihnen dahin wogen! Auf dem bewegten Meer zeigt fich fein Boot, fein 
Segel, e8 mag allzu gefährlich fein, fich heute dem grollenden Spiegel anzuvertrauen, 
aber auch fein lebendes Wejen zeigt fi) am Strand, und felbft der Hier bejonders viel 
wachſende Sanddorn fcheint tot und leblos; denn eben erft brechen aus dem Winterfchlaf 
die gelblichen Knojpen hervor. Wie anders ift diefe Einjamfeit ala die der Dünen dort 
drüben, heult hier doc) in fie hinein dag Braufen des Meere und die tofende Stimme 
des Sturmwindes. Hier fommt man nicht zur beichaulichen Betrachtung, ja zur Be- 
finnung feiner jelbft, hier ift man ganz gefangen voi: dem betäubenden Walten der 
Ratur und doch find e8 nur zwei ihrer allerdings mädjtigften Individualgeftalten, Waffer- 
Meer und Zuft- Meer, die hier miteinander ringen und tanzen. 

Die Einfamfeit und Menfchenverlaffenheit dehnt fich übrigens auch auf alle Hötels 
am Strand aus, vergebens Hopfen wir an, alle find wie auögeftorben und als wir 
endlich eines offen finden, dringt zwar aus den inneren Räumen holder Küchenduft, allein 
im übrigen erjcheint ung auch diefeg Gafthaug wie ein — Schloß, erſt auf 
vielmaliges Schellen gerubt der Wirt zu kommen; was er und bringen fann, ijt aud) 
nur wenig und er bringt e8 obendrein mit einer Miene, ala will er jagen: „Wie 
fommt ihr eigentlich) dazu, meine Ruhe zu ftören!“ 

. A die Nacht fchon beginnt ihre Schatten auf die Erde zu fenden, gehen wir noch 
eirtmel zur See, die noch ebenfo brauft wie vorher, dann fahren wir nad) Haarlem zu- 
rüd und von hier weiter nad) Amnjterdam. Es läßt fich denken, daß wir diefer Stadt 
roße Erwartungen entgegendringen. Die Bahn führt hierbei übrigen? an dem fog. 
Soarlemer Polder vorbei, den fie füdlich Liegen läßt. 

Der Zug hält, wir find in Amsterdam, der holländiichen Weltjtadbt. Die Nacht 
it mittlerweile herabgefunfen und wir fuchen .fofort ein Hötel auf, um: am folgenden 
Morgen die Befichtigung der Stadt zu beginnen. 


VIU. Amfterdam. 


Amfterdam liegt am Sübdweftende der Zuiderfee, dort wo die vom Nhein aus 
dem Süden fommende Amftel in eine weit ind Zand reichende hafenartige Bucht, das 
) (Ei gejprochen), mündet. Amfterdam war nod) am Ende des 13. Jahrhunderts ein 
Sücherdörfchen und wuch® zuerst recht langjam. Erft unter Wilhelm von Dranien be- 

ann ein Aufjchwung zu großer Blüte, durch den es jeine Nebenbuhlerin Antwerpen ver- 
rängte. Schon im 17. Jahrhundert galt Amfterdam als die erfte Handelsftadt der 
Melt, e3 war das jene Zeit der holländischen Blüte, al3 das Dreigeftirn Bondel, Rem- 
brandt und Spinoza Dichtlunft, Malerei und Philojophie vertraten und als Seehelden 
wie de Nuyter und die beiden QTrompg3 England demütigten und ihres Vaterlandg See- 
ruhm begründeten. — Im folgenden Sahrhundert ftand die Stadt nicht auf diefer Höhe 
und zur napoleoniichen Zeit jank fie tief.” Erjt unfer Sahrhundert hat fie wieder ge= 
hoben, wenn fie auch die alte Blüte nicht wieder erreicht hat. 

AUmfterdam wird wohl das „nordijche Venedig” genannt, in gewifjer Hinficht mit 
Recht, lagert doch über dem feiten Boden eine 12—15 m mächtige Mooridhicht, daher 
müljen zur Sundamentierung der Häufer gewaltige Tannenbalfen, die aus Sfandinavien 
und dem Schwarzwald bezogen werden, tief eingerammt werden. Auch die zahlreichen 
Kanäle (Gradıten — Graben) teilt Amfterdam mit Venedig, allein nur felten ftoßen fie 
beiderjeit3 an die Häufer, fo daß ein Kahnverfehr nötig if ervöhnlich find auf beiden 
Seiten nod, Straßen und Promenadenwege. Die ganze Stadt dehnt fi im Halbfreis 
am 9) aus, und in Halbfreifen gehen die Kanäle auch vom Hafen aus, jelbjt dann wieder 
durch Itrahlenfürmige Kanäle verbunden. Durch die Singel-Gracdht außerhalb der äußeren 
neuen Straßenanlagen ijt diefe halbfreisförmige Anlage der Stadt etwas geftört. Durch 
die Kanäle wird das Terrain der Stadt in ca. 90 Injeln geteilt und gegen 300 Brüden 
vermitteln in ihr den DVerfehr. Nicht ganz unberecdhtigt ift der Name „Venedig des 
Nordens“ für Amfterdam. | Ä 
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Amjterdam Hat heute jchon über 400000 Einwohner, die zum größten Teil pro- 
teftantifch find, aber auch 80000 Katholifen und eine Mienge aus und —— 
Juden. Deutſche giebt es in Amſterdam ca. 60000. Seine Induſtrie iſt bedeutend, 
ſeit alters beſitzt es Diamantſchleifereien, Brennereien und Zuckerraffinerien, Tabak—⸗ 
fabriken und Segel- und Taumachereien. Seine Werfte ſind hochbedeutend und ſein über⸗ 
ſeeiſcher Handel weltberühmt, obwohl die Zahl der einlaufenden Schiffe kleiner als die 
von Rotterdam iſt, an Produkten fremder Länder, für die es Hauptſtapelplatz iſt, ſind 
Kaffee, Zucker und Tabak die wichtigſten. Dieſer Handel hat ſich — gehoben, 
ſeitdem es durch den Nordſee⸗Kanal, der bei Ymuiden mündet, mit dem Meere ver—⸗ 
— (die Stelle heißt Holland op zijn ſmalſt), auch nach Helder zu, gen Norden führt 
ein Kanal. 

Am nächſten Morgen beſuchten wir zuerſt das Rijksmuſeum und nahmen, da unſer 
ötel in der Nähe lag, den Ummeg durd) den Bondel-Bart. E€3 find das fehr Hübjche 
lagen. die dem Andenken Bondel3 gewidmet find, ein recht fchünes Denkmal, auf dem 

der edle und geniale — des großen N recht zur Geltung fommt, befindet fi 
inmitten der Anlagen. Zooft van den Vondel (17. Rov. 1587 bis 5. Yebr. 1679) 
ak en von Geburt ein Kölner. Seine Dramen gehören zu den bebdeutendften 
olländilchen. 

Und nun ftehen wir vor dem Rijlg-Mufeum (pr. Reils). E8 ift ein riejiges und 
auch fchönes Gebäude im altholländischen Renaiffanceitil, von Cuypers erbaut, e3 Bat eine 
Srundflähe von 11000 qm. Der Mittelbau der Hauptfagade trägt einen Giebel mit 
einer Viktoria, vecht3 und Linf3 ragen zwei ftattliche Türme empor, daran jchließen fi) 
niedrigere Flügel, die vier Edpfeiler find wieder turmartig ausgebaut. Nelief3 und 
ae en ſchmücken das prächtige Gebäude. Hervorragend ift das Nelief im 

ittelbau, e3 Rn dar, wie die holländiichen Künftler der Wahrheit, Schönheit und 
Gerechtigkeit Huldigen. Zahlreiche allegoriiche Darftellungen beziehen ſich auf die Stünfte, 
die holländischen Städte u. |. w., und auch die größten Künftler des Landes find dargeftellt. 

Wir waren an jenem Morgen gegen vier Stunden in dem Mufeum, davon zwei Stunden 
in der Gemäldegallerie, waren aber noch lange de mit ihrer Befichtigung fertig und 
mußten ihr am — Tag noch einmal ſo viel Zeit widmen. Sie verdient das aber 
auch im an Maße und ift imftande, gewiß auch weniger interefjierte Bejucher zur 
regen Teilnahme zu begeijtern. 

Im Rembrandt-Saal hängt die größte Berle der ganzen Sammlung, Nembrandts 
„Nachtwache.“ Ich glaube, die meiften Beiucher werden zunächlt vor dem Bild ftußig 
h en, zumal jolche, welche Rembrandt jonft noch nicht fannten, ja ich kann mir vor- 
tellen, daß fie, nachdem fie fo viel des Nühmens gehört haben, jest enttäufcht fein 
werden. E3 gehört eben zu den Bildern, die jtudiert jein wollen, in die man jich ver- 
tiefen muß, wenn man fte verjtehen will. Dag Dunfel mit feinem eigenartigen Gold- 
braun wirft zunächft frappierend, allein je länger man Hinfieht, = mehr treten aus 
diefem Dunfel die genial gemalten Geftalten hervor, defto mehr verjteht man diefe ver- 
blüffende Beleuchtung, und nun wirkt das Bild immer zauberhafter und feijelt jchließlich 
jo, daß man von den glänzenderen Bildern linf® und rechts immer wieder den Blid auf 
den Mittelpunkt des ganzen Saales Ienfen muß. So ging e3 uns wenigfiteng: hier erft 

abe ich Rembrandt ganz verftehen gelernt. — Der dem Bilde gewöhnlich) gegebene 
ame paßt durchaus nicht, e3 ift gar feine nächtliche Scene, jondern e3 ftellt vielmehr 
den Auszug einer — aus ihrer ſpärlich beleuchteten Halle dar. Das größte 
Interefje flößt jofort die Mlittelgruppe des ganzen rieſigen Bildes (es ijt 3,59 mm hoch 
und 4,35 m ’'breit) ein, es ift daS der dunfel gefleivete Kapitän Frans Banning Cocq 
und der bedeutend Fleinere in gelbem Büffelfoller dargejtellte Lieutenant W. van Ruiten⸗ 
berg, da Helle. Sonnenlicht fällt auf fie, der Kapitän jpricht und ftredt die Hand vor, 
zwei charakteriftifche Gejtalten, um die fich nun im Duntel der Halle verborgen, zum 
Teil wenigfteng in den Gefichtern von hellerem Licht getroffen, viele lebenzvolle Geftalten 
drängen: hinter ihnen wird die yahne getragen, recht3 ein Tambour, lint3 ein Schüge, welcher 
feine Flinte ladet, dahinter ein Mädchen mit einem toten Hahn. Das Ganze ift ja auch 
Adg. Tonf. Monatsichrift. 1897. IX. 60 
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ein Porträtftüd, allein Rembrandt bat hier in großartiger Meifterichaft gezeigt, wie 
man einen nüchternen Stoff in ein padendes Gewand fleiden fann und wie aud) ein an 
fich unjceinbares Motiv fejjeln muß, wenn es mit lebensvoller Kraft und Naturwahr- 
heit Dargeftellt ilt. 

Die Großartigkeit und Eigenart der Rembrandtichen Manier tritt in der über- 
rajchendften Weile hervor, wenn man die übrigen Bilder des Saales zur Vergleichung 
un Sch bin überzeugt, daß freilich bier Vergleich bei vielen, welche nicht die 

ur haben da8 Nembrandtiche Bild mit voller Muße zu jtudieren, zu Rembrandtz Un- 
uniten au: wird. E3 find ausgejucht jchöne Negenten- und a von 
% du Sardin, ©. Flind, 3 van Sandrart, %. yo. und vor allem B. van 
der Helft, der Hier ganz bejonders in Ye Net tritt. DBefonders die Schügenmahlzeit 
des Ichteren bei Gelegenheit des weftfäliichen Friedens iſt ein prachtvolles Bild, welches 
25 Borträt3 vereinigt. 

E3 läßt fi) gar nicht leugnen, daß diefe verjchiedenen an langer Tafel fienden, 
trinfenden und Tprechenden — zu einem lebensvollen Geſamibild ausgearbeitet 
ſind. Faſt peinlich ift auf Einzelheiten geachtet, wunderbar ift die Ausführung der ver- 
ſchiedenen vn Wie jchön ie die Settalt des Fähnricha in der Mitte, wie lebendig 
die Paare linf3 und recht?! Die zahlreichen Gejtalten treten aus dem Hintergrund Klar 
und voll hervor; Hier ift fein mühevolleg Ent * nötig, der Maler hat e3 dem Be— 

auer leicht gemacht jich zurecht zu finden. ein wer das Bild mit tieferem Verftänd- 
ni3 neben die „Nachtwache” hält, fieht doch auch den außerordentlichen Unterjchicd, der 
in der Gejamtbeleuchtung liegt: bei van der Helft eine ganz gleichmäßige Verteilung von 
Licht und Schatten, bei Rembrandt jenes eigenartige Helldunfel, das überwältigt und 
bezaubert. Man fieht e3 Mar: van der Helft ging bei aller Borzüglichkeit und Korreft- 
ge der Ausführung, „den breitgetretenen Pfad de3 Herköümmlichen”, Rembrandt 
ondert fich al® unübertreffliches Genie ab und geht feinen eigenen Weg. Dem tieferen 
Beobachter kann eg auch nicht entgehen, daß die größere Kraft lebensvoller Darftellung 
und geiftvoller Wiedergabe de Charafir auf Rembrandts Seite liegt. Auch F. Hals 
übertrifft in der Bezie ung van der Helft. 

3 ift feine Kleinigfeit diefe wunderbaren Werfe bildender Menjchenhand, in denen 
uns der Gottesfunfen in unferer eigenen Natur jo Elar entgegentritt — denn wie fünnte 
bloße irdiiche Kraft und irdilcher Stoff jolches leiften — voll und ganz in fich aufzu- 
nehmen. Wer es gethan hat, der wird der Ruhe und Ausipannung bedürfen und wer 
mit diefen Bildern begann, wird nun gleichgiltiger durch die lint3 und recht3 gelegenen 
Säle der Seitenflügel gehen, weil ihm das eben Gefehene inmmer noch vor Augen jtehen 
wird — zu feinem eigenen Schaden; denn Hervorragendes genug bietet die Sammlung 
auch im übrigen. Deshalb rate ich die Hauptläle biß zulegt zu verjparen. 

Auch in den übrigen Sälen find herrlide Bilder von U. van Dyk, Jordaens, 
Rubens, yal, Honthorjt u. |. w., aber es geht wie im Nembrandt-Saal, alle dieje 
Bilder verblafjen neben dem berühmten Regentenftüf Rembrandtg, die „Staalmejters“ 
genannt, vier Borfteher der Tuchmacherzunft darftellend. Auch bier find eg wieder die 
wunderbaren sarbentöne des Lichts, welche dem Bilde den eigenartigen Reiz vor allen 
anderen ringsum verleihen. 

Hinter dem groben Porträtfaal liegen fünf tleinere Zimmer mit holländifchen 
Kabinettftüden des 17. Jahrhunderts, Bilder von ©. Metju, Steen, Dou, Ruisdael, 
ein eigenartige® Bild von U. van de Benne, die Seelenfiicher, geiftliche Geftalten, 
welche in Kähnen jiten und mit Neben Seelen fangen, auch ein Rembrandt (Frau am 
Bach) und vor allem der befannte —5 — Zecher“ von Fr. Hals, des Malers Eigen— 
art und wohl auch ihn ſelbſt prächtig wiedergebend. 

Auch der Hauptflügel rechts vom Eingang enthält im erſten Stockwerk genichſt 
fünf kleinere Zimmer mit Kabinettſtücken, von denen ich mir Re anjtrih: &. Metju, 
ein alter Zedher; 3. Steen, Nidlasabend und Quadfalber; ©. Dou, die Abendjchule; 
und namentlich ©. ter Bord, —— Ermahnung, ein dieſen Maler der vornehmen 
Innenräume und des ariſtokratiſchen Lebens beſtens kennzeichnendes Bild, welches Goethe 
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in den Wahlveriwandtichaften (HI, 5) bejchreibt. Ter Borch ijt mit Recht der Antipode 
von Fr. Halg genannt worden, denn während diefer da8 Leben wahr und natürlich 
malte, jucht jener den feinen ze deren Porträts er entwarf, zu fchmeicheln und die 
= vor allem durch pompöfe (freilich meifterhafte) Ausmalung der Koftüme zu 
verichönern. | | 

Eine große Neihe von fchönen Bildern enthält ferner der größere Saal des rechten 

auptflügelg, welcher da3 „Mujeum varı der Hoop“ umfaßt: Rubens ijt durch ein 

orträt eines zweiten rau (Helene Fourment) jowie der Königin Anna Maria von 

ranfreich vertreten, Hondecveter wieder mit einem jchönen Serlügelftü, Hobbema, 

. van de Velde und Ruisdael durch herrliche Landjchaften, Rembrandt durd) die 
„jübiiche Braut“ (nicht vollendet). enrebilder bilden einen großen Zeil biejer Samm- 
lung, jehr dharafteriftiich ift 3. Steens — Haushalt“: am Tiſch ſitzen ältere 
Leute ſingend, ſpielend und trinkend, auf dem Tiſch ein Flöte ſpielender Junge, durch 
das Fenſter ſieht ein Junge mit Thonpfeife und Horn, im Vordergrunde ſchenkt ein 
Mädchen einem Kinde ein. Auf einem Zettel an der Wand ſteht: „Soo de oude ſongen, 
ſo pypen de jonge“; es iſt ein ſehr beliebtes Thema jener etwas moraliſierenden Richtung, 
die — haı NRembrandtichen Charakter; ein anderes recht derbes Bild desjelben 
Künftlers führt die Inichrift: „Was nügen Kerzen oder Brill, wenn die Eul’ nicht jehen 
— — Schönheitsprinzip freilich kommt bei ſolchen Trunkenheitsſcenen nicht 
zur Geltung. 

Neben den Perlen der alten Kunſt laſſen uns die Säle für moderne Bilder ziemlich 
kalt, wir durchwandern ſie ſchneller und ſuchen nun bald die freie Luft auf. Erholung 
thut uns not, denn die angeſpannte Betrachtung der Bilder hat den Kopf etwas benommen. 
Wir ſetzen uns in ſtiller Betrachtung in die Reſtauration des Muſeums und fahren 
ſodann mit unſerer Wanderung durch Amſterdam fort. 

Wir gehen über die Brücke der „Singel-Gracht“, wenden uns rechts an Anlagen 
und öffentlichen Spielplätzen entlang und ſtehen bald vor dem „Paleis voor Volksvlijt“ 
(Volkswohl). Es iſt dies ein großartiges, zum großen Teil aus Eiſen beſtehendes Gebäude 
mit gewaltigem Saal für Vorſtellungen, überragt wird es von einer en Kuppel, die 
eine Victoria trägt. Ber „rederifs-Blein*, an dem der Palaft liegt, Hat jchöne Anlagen. 
Noch einige Schritte weiter und wir jehen auf der „Hooge Sluis“, eine Brüde mit 
prächtigem Blid, recht? die Buiten-Amftel, Iinf3 die Binnen-Amjtel. An der 
legteren liegen & beiden Seiten breite Straßen mit Bäumen bejegt, recht? da3 hohe 
Gebäude vom Eirkus Carre, in der Ferne zeigt fi) der Turm der „ouden Kerf.“ 

Sndem wir der Amftel entlang gehen, überjchreiten wir die drei jchönjten die Stadt 
im Bogen durchziehenden Grachten, die „Brinfengracht“, „Keizer3-Gracdht“ und die „Heeren- 
gracht“ und gelangen zum Nembrandt-Plein. Hier hat die Stadt ihrem größten Sohn 
ein würdiges Denkmal gefeßt, eine jehr jchöne Bronze-Statue. Bor ihr ftehen, eines der 
Wahrzeichen von Amfterdam, drei föftliche alte Judengeftalten, die wir ihrer charaf- 
teriftiichen Ausbildung wegen mit unjerem photographijchen Apparat einfangen. Man 
merkt bald, wo man ift, Juden über Suben, hier und da laffen fich kennzeichnende Scenen 
beobachten, fo zeigt ein Sudenweib nicht übel Quft, fi” mit einem Mann auf der 
Straße zu balgen, als ein Dritter von „unfere Leit” herzuſpringt und Frieden ſtiftet. 
Und doc find wir noch nicht im SIudenviertel. Aber zu demfelben wenden wir uns 
nunmehr. Jemand hat gejagt: „Wie DI auf dem Wafjer, Shwimmt die jüdifche Bevöl- 
ferung der niederländijchen Handeldmonopole oben auf.” Der Mann hat nicht unredit. 

Senfeit3 der YBinnen-Amftel — „Kaſino“, an deſſen Fenſtern ſich allenthalben 
Judengeſichter zeigen, dann dist der „Waterloo-PBlein“, auf ihm dag Reich2arjenal mit zwei 
Türmen, hinter ihm in die Straße geradeaus, und wir find in dem Ohetto von Amjterdam. 
— Die enge Straße ftarrt von unfagbarem Schmuß, unfauberes Papier, faule Gemüje 
Tiegt in den anscheinend höchft jelten gereinigten Rinnfteinen umher, ein greulicher Gerud) 
verpeftet Die Luft, alles dag ijt ichon von vornherein ein gewaltiger Gegenjag zu der 
fo viel gerühmten NReinlichkeit der Holländer. E3 ift aber eine wahre Wohlthat, daß man 
dabei nır Juden, immer nur Juden fieht, unter denen man fid) ganz verwailt vorkommt. 
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gie ſchachern fie völlig unter fich, befhjummeln fich untereinander und feifen miteinander. 
iefe drei Thätigfeiten können fie natürlich nicht laffen. Überall ua Ichmußige Trödel- 
buden, jowie fahrbare Karren. auf denen alles mögliche feil geboten wird, vor allem 
Ehwaren wie gelochte Eier, jaure Gurken, rote Rüben, Gemüfe, bejonders natürlich 
Bwiebeln. 9 iſt ein Karren, der dicht von Schickſelchen umgeben iſt, wir erſpähen, 
daß dort ein Mann koſcheres Fleiſch von ſehr zweifelhaftem Ausſehen verkauft. Hier bietet ein 
Judenweib auf einem Karren getrocknete, gekochte oder gebratene Fiſche feil und kreiſcht 
dabei „haas, haas!“ (heiß, heiß). Dort wieder hängen abgerupfte Gänſe, die nach ihrem 
ausgetrockneten Ausſehen zu urteilen ſchon vor geraumer Zeit das Zeitliche geſegnet a 
daneben finden fi) Zumpenjammler und Althändier, da giebt e8 auch jogar Schuh: 
flider und andere Handwerker. Ein dichter Krei3 von Kindern und ‘Frauen umringt 
einen Karren mit weißen Ratten, deren jchiwarze Bettern wohl in anjehnlicdhen Scharen 
nacht3 auf diefen Straßen und in den Spelunfen, die fie einjchließen, haujen mögen. 
Die Häufer haben natürlich auch nichts von dem fauberen Äußeren, dag man in Holland 
gewohnt ift, von unten big oben find fie grau und jcywarz vor Schmuß, dabei — 
uͤberall rein ſein ſollende Wäſche aus den Fenſtern zum Trocknen heraus. Wir paſſieren 
mit Überwindung zwei Querſtraßen, dann kommen wir auf eine Brücke, die zu einer 
weiteren Judenſtraße führt, ſie überbrückt eine Din welche der ganzen Ortlichkeit ent- 
an ſchmutzig⸗ſchlammig iſt und ſehr üble Dünjte ausftößt. Hier verjuche ich ein 
ild aufzunehmen, allein bald bin ich derartig von großem und Kleinem Judenvolf 
Ichmusigiten Ausjeheng umgeben, daß faum an eine Yumabıne u denten ift. 

Wir wenden ung wieder zurücd Durch die Foden-Bree-Strake, in welcher an einem 
Haus eine Gedenktafel fundgiebt, daß hier Nembrandt von 1640 —1656 wohnt. Mit 
einigem Schaudern wenden wir un® von dem ©edanfen ab, daß der große Dann in 
diefer Umgebung leben und arbeiten mußte und eine Uhnung fommt ung, wie er auf 
die Idee des Helldunfels gefommen jein mag. — An ung vorbei fährt ein Jude einen 
Karren mit Blechwaren und Bortemonnaies und ruft dabei: „allemaal een Dubleltje!“ 
> Pfennige). Wir verlaffen die Straße und find am Zwanenburgiwal, die den Atem 

enehmende Luft liegt Hinter ung, wir atmen ee auf, froh Ddiejer Gegend und 

diejen Menjchen den Rüden zuwenden zu fünnen. Man glaube nicht, daß ich bei diefer 
Schilderung übertrieben babe, man braucht durchaus nicht Antijemit zu fein, um diefe 
Buftände zu jehen. j 

Weiter führt uns der Weg zum Sophia-Plein. E3 ilt das zwar nur ein Fleiner 
—F allein er bietet, wie ſo viele Punkte in Amſterdam, einen ſehr maleriſchen Blick: 
im Vordergrunde die Amſtel mit Schiffen und Kähnen und dahinter der ſchlanke Turm 
St. Franziscus von Aſſiſi. Nach einigen Schritten durch die Breeſtraße ſind wir wieder 
am Rembrandtdenkmal und wenden uns nun zur ——— an der ſich hier das 
Thorbecke-Denkmal befindet. Thorbecke iſt Hollands politiſcher Reformator, von ihm 
ſtammt die Verfaſſung von 1848. Nun wandern wir die Heerengracht entlang, um den 
inneren Stadtteil herum. 

Die Heerengracht iſt die ſchönſte und vornehmſte aller Grachten von Amſterdam. 
Immerhin iſt ſie ziemlich düſter und ihr Waſſer iſt dunkel und wenig appetitlich; allein es 
riecht wenigſtens nicht. Es ja eine große Gefahr, daß die Grachten bei ihrem ſtag⸗ 
nierenden Waſſer ungeſunde Dünſte ausſtoßen, ſo daß ſie zu Krankheitsheerden werden, 
daher iſt man in Amſterdam ſchon vielfach dazu geſchritten, die Grachten zuzuſchütten. 
Die Heerengracht iſt beiderſeits von Straßen —— auf denen hohe Ulmen Schatten 
ſpenden, gegen 12 Brücken vermitteln den Verkehr von einer Seite zur anderen, ſie bieten 
oft maleriſche Ausſichten. Die Straßen der Heerengradt find mit kleinen, ſchmalen 
len bejett. Diejelben find zumeist recht unanjehnlich, find jedoch Wohnhäufer der 
reichiten Amfterdamer; zum Zeil freilich find es aud Warenhäufer. Faft alle befiten 
am Giebel Rollen zum Emporziehen der Waren. Die Giebel jelbjt find verziert, wenn 
auch jelten wirklich gejhmadvol. Der a Eindrud der Straße wird aber neben 
dem dunfeln Wafjer ganz bejonders durch den Anstrich der Häufer hervorgerufen. Wenn 
diejelben nämlich nicht aus den in Holland jo jehr beliebten und überall fich zeigenden 
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dunfelroten Ziegeln beitehen, jo find fie ganz fchwarz angeftrichen, wovon fich dann die 
weißen Teniterrahmen fehr lg abheben. 

Diefe jonderbare Mode, die Häufer fchwarz De — beworfen find fie fait 
nie — erflärt fich wohl einmal aus flimatiichen und itterungseinfläfen, denen Rechnung 
getragen werden muß, vor allem aber ne auch hierbei wieder das Neinlichkeit3bedürfnig 
der Sellänber eine Rolle; denn dieje jchwarzen Häufer fehen von unten bi8 oben blig- 
blank aus. Wafjerhähne wie in Rotterdam jah ich hier in Amjterdam weniger an den 
Häufern, hier werden fie aljo wohl die auch jonft vielfach angewandte Methode befolgen, 
das Haus von Stocdwerk zu Stodwerf aus den Fenftern mit Waffereimern zu begießen 
und abzufpülen, dag gejchieht wenigjteng einmal wöchentlich und meifteng morgens in 
der Frühe vor Beginn der übrigen Sagesarbeiten. 

Bom Ende der Heerengracht aus gelangt man in furzer Zeit an den Hafen. Der—⸗ 
felbe wird von dem %) gebildet, jenem bujenartigen Ende der Zuiderfee, an deflen Süd- 
ufer ſich et ausdehnt. Das ift durch drei künſtliche Inſeln verſchmälert 
worden. Auf der mittleren liegt der Bahnhof, weitlich bezw. öftlich von den jeitlichen 
fiegt je ein Dod. Von beiden aus gehen die für Dftindien und Amerika bejtimmten 
Dampfer ab. Am ee der drei fünftlichen Infeln liegt der de Nuyter-Kade, der 
Duai, von dem aus der Verkehr nad) Zuiderjee, Nordholland und England vermittelt 
wird. Mit dem öftlichen hängen zufammen „Dijfg-Gracdjt“ und „Nieumwe-Sracht“, zwifchen 
beiden der Neichg-Marine-Dod und jenfeit3 der erfteren liegt der „Handelzfade“, von 
dem aus bejonder3 die Abfertigung der überjeeilchen Schiffe erfolgt. Hinter der „Nieume- 
Vaart“ liegt Amſterdams Freihafen, dag „Entrepöt-Dol“" mit großartigen Magazinen. 
— Bahlreihe Schiffe, Dampfer und vielmaftige Segeljchiffe, Tagern im Hafen und bieten 
einen zum Zeil jehr malerischen Anblid. 

Die Hinter den drei Fünftlichen Injeln liegenden Stadtteile (Infeln, muß man 
eigentlich auch jagen) find begrenzt von dem „Prins-Hendrif Kade“, der früher den Namen 
„Buitenfant“ (Außenktante) hatte. An ihm liegt da8 Haus vom Admiral de Ruyter, das mit 
einem Relief des großen Seehelden en it. Heute ift e8 von der Heildarmee befeßt. 

Beionder3 malerich ift der Blid vom öftlichen Dod aus: recht? Liegt der prächtige 
Bahnhof, lint® werben die charakteriftiichen, jchmalen Häufer von den Türmen der jchönen 
fatholifchen Qufag=Firche überragt. In der Mlitte aber Liegt ein alter runder, an ſich un⸗ 
anjehnlicher Turm mit angebauter Wohnung. E3 ift da8 der 1482 erbaute „Schreijer- 
ftoren” (Schreiturm), der an jonderbaren Namen von dem Schreien und Weinen der 
Burücdbleibenden bei der Abfahrt von Pafjagieren Hat. | 

Der Bahnhof ift ein jehr ftattliches Gebäude, wie dag NReichgmufeum von Cuypers 
im altholländiichen Stil erbaut (1889). Der aud) hier von zwei Zurmbauten flantierte 
Mittelgiebel ift mit jchönen Nelief8 gejhmüdt. Die Größe des Gebäudes geht daraus 
hervor, daß es ca. 40 Fenſter in der Front beſitzt. 

AUllgemadh ift eg aber 5 Uhr nachmittags geworden, wir fahren zum Hötel, um ung 
nad) alledem, was wir gejehen, zu ftärfen. Am Abend pilgern wir nocd) einmal zur 
Kalveritraat und zur Nieuwen-Straat, e3 find dies die Hauptverfehrgadern der Stadt. 

ier entwidelt fidy ein lebhaftes Treiben vor den prächtigen Läden; aber die Straßen 
md eng und die Beleuchtung nicht bejonders: zu eleftriihem Licht Hat * Holland 
noch wenig aufgeſchwungen. Übrigens dauert diefer abendliche Verlehr auch nicht fehr 
lang, um 9 Uhr werden die meijten Läden gejchlofien. 

Der nädhjite Morgen ift zunächit der Belichtigung der Kirchen gewidmet. BZuerft 
geht e3 zur „oude Kerf”, deren Bejichtigung wieder Bir Geld möglid iſt. 8 ift eine 
ans hübſche Kirche, allein fie ift natürlidy wieder durd) einen Holzverſchlag ſchimpfiert. 

rgelipiel begleitet ung bei unjerem Gang dur) das Gotteshaus. In einer Kapelle 
finden fich einige ichöne alte Glasgemälde von Digman. Die Kirche befitt Denkmäler 
mehrerer holländifcher Seehelden, vor allem von Salob van Heemzferf. Die oude 
Kerk hat einen ganz an Zurm, ijt aber im — auch von außen recht ſchimpfiert, 
rings r ſie von Haͤuſern umbaut. Zwiſchen den Giebeln der Kirche ir hohe ſchwacze 
Schornſteine empor, das erinnert lebhaft an die Umgebung der grooten Kerk in Haarlem, 
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um welche lauter alte Trödelbuden aufgejtellt find und Juden und Nichtjuden mit altem 
Eijen und fonftige Scyartefen handeln. . 

Um nod) einige malerische Punkte der Stadt zu jehen, wenden wir ung zum Filch- 
‚markt (oder Nieumwe-Marft), auf dem vor der großen Fiichhalle, wo fid) ein interejjantes 
Leben und Treiben entwidelt, die „St. Anthoniedwaag” liegt. E3 ijt daz ein altertüm- 
licher Bau mit einer ganzen Reihe von fpigen Türmen, früher enthielt e8 die Stadtwage, 

ute iſt es Feuerwehrwache. Die St. Lulas- Kirche am Hendrifs-Kade ift eine neue 
atholiiche Kirche, die außen und innen recht würdig und jchön ift, die Fresken an 
den Seiten ftellen da8 Leiden Sefu dar. Da gerade Gottesdienft ift, fönnen wir Die 
Kirche nicht weiter befichtigen und gehen nunmehr zu dem eigentlichen Mittelpunft der 
Stadt, dem „Dam." An ihm find es vor allem drei Gebäude, die daS Auge cn: 
die „nieumwe Kerk”, die Börje und da8 Palais. Die „nieuwe Kerk“ iſt ſehr ſchön, 
eine gotiiche, freuzförmige Bafilifa mit Holzgewölbe aus dem 15. Sahrhundert. Ihr 
—— iſt auch nicht ſo geſchmacklos wie Ka Der eigentliche, nicht fehr große 

aum für die Predigt ift — ein prächtiges Meſſinggeländer von dem bei Trauungen 
a Raum abgetrennt, in lebterem befindet I Das 100: Denkmal de Ruyters 
von R. Verhulft, von ihm ladjen mir die vaterländiichen Tyarben entgegen, bei aber 
Belichtigung fehe ich einen Kranz, den der deutiche Kaifer bei feinem Bejud) 1892 in 
Amfterdam an dem Denkmal des großen Admiral3 niederlegte. — Ganz hervorragend 
Ihön ift die Kanzel, deren unterer Zeil aus einem Stüd gelingt ift, ihr 
Meifter Vindenbrind jol 40 Jahre an ihr gearbeitet haben. Die Schnigereien ftellen 
Apojtel dar, jowie Sinnbilder der Gerechtigkeit, Weisheit u. |. w. Auch der Deckel iſt 
reich gefchnitt, aber im Verhältnis zur eigentlichen Kanzel etwa® zu groß und maflig- 
Aud) die Orgel ift jchön. — Hier wurde am 29. Mai 1814 die VBerfafjung der Nieder- 
lande angenommen. 

Die beiden anderen hervorragenden Gebäude am Dam, Börfe und Palais, find jehr 
verichiedenartig. Die Börje hat in ihrem Mittelteil einen Portikus von jonischen Säulen, 
der Bolfswig nennt fie daher „die Thür ohne Haug‘, Hingegen da8 Palais, welches nur 
Heine Thüren befitt, ‚„‚da® Haus ohne Thür.” Im Jahr 1622 joll die Stadt durch 
fpielende Knaben vor Verrat bewahrt worden fein, daher wird heute noch eine Woche 
im Jahr die Börfe den Knaben von Amfterdam zum Spiel eingeräumt und wo jonft 
das jummende Geräufch der jchachernden Börfenmänner ertönt, Klingen dann jugendliches 
Sauchzen und fröhliche Kinderjtimmen. Die ganze Gejchichte erjcheint mir aber wenig 
glaubhaft, da die Börfe ein feh: junges Gebäude ift und erft 1845 vollendet wurde. 

Dem „Balais‘‘ fieht man zunächft nicht feinen Charakter an, thatjächlic) hat es 
aud) früher eine ganz andere Beitimmung gehabt. E83 wurde nach dem weitfäliichen 
tsrieden 1648 al? Rathaus zu bauen begonnen. E3 ijt in feinen großartigen Dimenfionen 
(80 m lang, 63 mtief, 33 m body) für Amfterdamer Berhältnifte ein Wunder der Baus 
funft (e3 wird N das 8. Wunder der Welt genannt), mußte fein Fundament 
doch mit fajt 14000 maftbaumgroßen Pfählen hergerichtet werden. E8 it au8 grauem, 
weitfäliichem Sandftein gebaut, ein 50 m hoher Turm, der auf der Spite ein Schiff 
trägt, Erönt es, den mittleren Giebel darunter fchmüden drei allegoriiche Figuren und 
ein Relief, welches den Ruhm Amjterdamz verjinnbildliht. Das Ganze madt ja mit 
feinen weit über 100 Tenftern in der Front, von denen die im Barterre vergittert find, 
einen ee Eindrud, allein man fragt fi) umvillfürlih: wie ift Ddiejes Haus zum 

alaig gejtempelt worden? Bor allem fällt, wie fchon gejagt, der Mangel eines würdigen 
ngang3 auf: fieben Eleine Thüren, den Provinzen Hollandg entfprechend, finden fich nach 

Dam zu. Nun, es ift auch noch big in unfer Jahrhundert Hinein Rathaus gemweien, 
a 1808 wurde es Nefidenzihloß vom Stönig Louis Napoleon. Heute dient e8 dem= 
felben Zwed. Freilich ift ja Amjterdam nicht eigentlicy) NRefidenz, allein die —— 
Königin iſt verpflichtet acht Tage lang in jedem Jahr in Amſterdam zuzubringen. So 
wird fie auch gerade in diejen Tagen erwartet, fie joll der Pflicht immer nur mit Wider- 
ftreben nadhfommen, vielleicht weit ich die Amfterdamer, die wohl zum nicht Heinen Teil 
echte Demokraten oder jogar Sozialdemokraten find, nicht fo gar viel qus ihrer liebenz- 
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wärdigen jungen Herrfcherin machen. Übrigens machte ung der Umftand, daß man ſie 
erwariete, den Eintritt — doch erreichten wir ihn mit einiger Mühe, und darüber 
waren wir nachher recht froh. 

Das Innere des gewaltigen Bauwerks iſt nämlich wahrhaft röniglich, wenigſtens 
jo weit e3 fich um die eigentlichen Innenräume Handelt, diejelben find mit zahlreichen 
Wandgemälden, Bagrelief3 und Statuen gefhmüdt. Zum Teil erinnern Diejelben noch) 
fehr an die alte Vergangenheit des Palais: jo wenn über dem Eingang des früheren 
—— die Treue, über dem zum Sekretariat die Verſchwiegenheit allegoriſch 
dargeſtellt iſt, oder wenn die frühere Gerichtshalle Schande und Strafe, Weisheit, 
Gerechtigkeit und Barmheczigkeit verſinnbildlicht enthält. Die Gemächer beſitzen zum 
Teil recht ſchöne Gemälde, ſo von G. Flinck, F. Bol und J. G. Bronchorſt. 

Ganz beſonders ſind der große Speiſeſaal, der Thronſaal und der große 
Ballſaal. Im erſteren ſind wieder zwei recht a... Allegorien, die eine ftellt Arion 
auf dem re dar und verfinnbildficht die See-Berficherung, die andere ift der Sturz 
des Scarus, den Banferott darstellend, wobei am DOrnament Ratten und Mäufe an leeren 
Kiften nagen. — Der Balljaal ift ebenfo wie der Speijefaal vollitändig von weißem 
italieniichen Marmor ausgefleidet, dabei Hat er jehr bedeutende Dimenfionen, 18 m breit, 
noch einmal fo lang und 30 m bodh. Auch bier fehen wir zahlreiche Statuen und 
allegorifche Figuren, daneben Fahnen und Trophäen. Den Marmorboden bededt ein 
mädtiger Teppih. Der Eindrud de8 Ganzen, obwohl e3 aud) wieder einen gewiflen 
bürgerlichen Charakter befigt, ift ein mächtiger, und man fragt Nic unwillfürlich, welch 
eine außerordentlich bedeutende Stadt muß e3 doch gewefen fein, die fich ein derartig 
pompöjes Rathaus leiften Fonnte. 

Der Turm de3 Palais joll eine jehr fchöne Ausficht gewähren, Leider blieb er uns 
verichloffen. Vor dem PBalaiz fteht ein Dentmal an den belgischen Aufftand 1830, eine 
Concordia darjtellend. 

Noch einmal bejuchen wir nın dag Reichamufeum und fahren jodann zum botanischen 
und zoologijchen Garten, um doch aud) da Handwerk zu grüßen. — Beide liegen auf 
der großen nfel, die nördlich vom Entrepöt-Dof, weitlidh vom Sudenviertel begrenzt ift, 
leßtereß vermeiden wir wohlweiglih. Der botanifche Garten, deffen Direktor Profeflor 
Dudemans ilt, ift nur ein und hat in feiner ganzen Anlage nicht? Bejonderes. Auch 
dag in ihm befindliche botanische Inftitut ift ein miederes unanfehnliches Gebäude. und 
die Gemwächshäufer find meift Klein, desgleichen da8 Haus der Victoria regia. Im Garten 
fällt ein jchönes Eremplar der Sumpfchprefje (Taxodium distichum) auf, jowie ein recht 
ihöner Hajelnußbaum. Das Palmenhaus enthält freilich recht Ichöne Exemplare, eine 
prächtige Cycadee (Encephalartos longifolius), Bauntfarne und Bambufa. Im übrigen 
fehlt in den En vielfuch das, wag man jonft, oft freilich al3 Miodeartikel, 
nirgends vermißt, jo jind 3. B. die injeftenfreffenden Pflanzen und die Orchideen recht 
Ipärlich vertreten, dagegen fielen einige interejjante Bärlapparten (Lycopodium) aus 
Java auf. Mean folite aber meinen, daß die Verbindung mit den Kolonieen, fonderlich 
mit dem floriftiich jo hochintereffanten Java auch für Amfterdam reichere Früchte tragen 
müßte. Befigt Java doc) einen der hervorragenditen Pflanzengärten in Buitenzorg. 

Kun geht e3 zum „Artis.” So nennt nämlid) der Holländer den —— 
zoologiſchen Garten in Amſterdam, Abkürzung von „natura artis magistra“, das iſt die 
Geſellſchaft, in deren er ſich befindet. An einem Plan, den man erhält, kann 
man ſich leicht zurecht finden. Im allgemeinen iſt er ja, wie zoologiſche Gärten gewöhn— 
lich ſind, aber hier zeigt ſich doch in der Reichhaltigkeit des Gebotenen der Konnex mit 
überſeeiſchen Ländern, durch den Amſterdam ſo bevoörzugt iſt. Ich hebe Folgendes her- 
vor: ſehr ſchön iſt die Papageienſammlung, ſowie zahme, tanzende Kakadus. Das Geſchrei 
in dieſen Häuſern liefert ein ſchwaches Abbild von dem Treiben im Urwald; einige 
ſchöne, kleine Pfefferfreſſer, ein Faultier (Choloepus didactylus) aus Surinam; ein 
prächtiger Elch; eine ganze Geſellſchaft Präriehunde (Cynomys ludovicianus) mit ihren 
Bauten; tüchtige Tiger und ſchöne zahme Löwen, von denen einer vor acht Jahren im 
Garten ſelbſt geboren iſt und dem Wärter aufs Wort gehorcht, Kunſtſtücke machende 
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Elefanten, reizende ca. 30 cm hohe Gazellen, Ameifenfreifer, ein geivaltiges Nilpferd, 
das Ichon 36 ar Garten lebt, davon 24 Sabre lang mit feinem nunmehr ver- 
ftorbenen Herrn ahl zufammen, es ift auch völlig zahm und thut alles, was der 
Wärter will, beim Füttern konnte man in den gewaltigen Rachenjchlund hinab bliden. 
Das YUquarium, das in der Südoftede des Gartens Liegt, ift zwar recht hübſch, fteht 
aber doch wohl dem Berliner nach, daneben eine reichhaltige Sammlung von Seetieren, 
getrodnet und in Spiritus aufgehoben. 

Bon ganz bejonderem ntereffe war mir Dagegen die Sammlung einheimijcher, 
niederländi De Ziere („Fauna el im Mittelgebäude an der Südfeite, welches 
an feiner ?sront die Namen großer Naturforicher aller Nationen trägt. Iene Sammlung 
enthält neben zahlreichen, gut ausgeftopften Tieren und Spirituspräparater vor allem in 
großen Glagfäften aufgeftellt ganz außerordentlich fchüön ausgeführte Darftellungen aus 
dem Leben einiger hervorragender Tiere der holländifchen Yauna: DBergenten in der 
Dime, leßtere mit dem charakteriftiichen Gras bewachjen, eine Ente ift im Begriff in den 
Gang zu Ffriechen, der zu dem Neft führt. Dieſes fieht man auf der entgegengejegten 
Seite ım Durdichnitt, mit den Flaumfedern der Ente ausgeftopft und mit mehreren 
Eiern; — Mauerjchwalben an einer Sandivand, wieder die langen zum Neft führenden 
Gänge, in den Neftern liegen 3. T. Eier, au) Junge oder fiten brütende Weibchen; — 
wohl die fchönfte Gruppe ftellt das Leben der Schleiereule dar: In einem alten Ge- 
mäuer befindet fich da8 Neft mit einer alten Eule und Jungen verfchiedenen Alters, die 
andere Eule kommt eben (ganz unfichtbar wie befeftigt!) herbeigeflogen und bringt den 
Zungen eine Maus, die fie in den Syängen hält, auf dem Gemäuer liegen Gerippe Eleiner 
Tiere, Ratten und DMäufe, fowie Gewölle. E3 ift eine ganz außerordentlich lebenzvolle 
Darftellung. — Tie anderen Käften enthalten Zachmöwen, Büffelreiher und Purpurreiher, 
jedesmal mit dem charafteriftiichen Neftbau im langen Schilf; hervorragend fchön ift auch die 
PinVeeißengruppe mit einem —— ausgeſtopften Exemplar, das im Begriff iſt ſich zu 
etzen. — Der Konſervator, der ſo Vorzuͤgliches leiſten kann, muß freilich mit Leib und 

eele ein liebevoller Beobachter der Natur ſein, er iſt aber auch ein Künſtler im eigent⸗ 
lichen Sinne des Worts. 

Und nun haben wir die wichtigſten Sehenswürdigkeiten von Amſterdam geſehen. 
Wir ſtärken uns einmal am Mahl im Hötel und fahren dann zum Bahnhof. Hier 
jcheiden fich unfere Wege, mein jugendlicher Begleiter und Dolmeticher fährt wieder heim, 
um nocy einige erientage bei den Eltern und Geichwiftern zu verleben und dann wieder 
zu ung nach Deutichland zu kommen, ich dagegen habe mich entichloffen noch ein wenig 
——— nach Zaandam und Ymuiden zu fahren. Nach Zaandam bringt mich bald 
ein Zug. 


IX. Zaandam und Ymuiden. 


Das Y —ſetzt ſich nach Weſten in den Noord⸗Zee-Kanal fort, und dieſer mündet 
bei Ymuiden in die See. In den Kanal mündet ein kanalartiger Fluß, die Zaan, 
und an ihm liegt, wenig nördlicher, die Stadt Zaandam. Von * aug big etiwa 8 km 
nördlicher zählt man nicht weniger alg3 400 Windmühlen, jo daß man in etwas über- 
tragenen &inne von einem Wald von Windmühlen reden könnte, eine jelbjt für eine 
ho ale Zandfchaft imponierende Leiftung. Yußerdem bietet Baandam noch einen 
anderen Anziehungspunft: es ift der Ort, wo Peter der Große 1697 auf den damals 
berühmten VBerften unter dem Namen Peter Baas ald Zimmermann die Schiffsbaukunit 
gelernt hat; dag Haus, in dem er gelebt Haben foll, wird Heute noch gezeigt. 

Es iſt ws dumfel, als ich in Zaandam anlange, ein freundlicher Dienftmann, 
der ein wenig deutich kann, bringt mid) zu dem etwad entfernten Gafthaus am Hafen 
und erzählt mir, daß die Stadt eben fon 17000 Einwohner und 9 „Kerken“ beige. Das 
Gafthaus ift einfach, aber gut, deutjch verftehen die Leute nur wenig, aber mit einigen hollän- 
digen Broden und Bantomimen mache id) mich verftändlih. Das Zimmer, dad mir 
angewiejen wird, ift reinlich und ganz nett, und das gewaltige Himmelbett Iadet zur be- 
Baglicden Ruhe ein. 
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Am nächiten Morgen bietet fi) mir eine ganz prächtige Ausficht dar über ben 
jonmenbefchienenen Hafen mit zahlreichen Windmühlen im Hmtergrund und von Schiffen 
und Barten belebt. Nach dem auf holländifche Art ehr reichlich bemefjenen Dr tüd 
geht e8 zu „Ezaar Peter Logement”. 3 liegt verjtedt in einem Beinen Gäfschen 
E3 ijt eine elende Holzhütte mit Kleinen Yenfterchen und mit roten, aber jet alterägrauen 
Biegeln gededt, fie ift jo baufällig, daß fie vielfach Er: it. Der Kaijer von Ruß 

‚ dem die Di vor einigen Jahren gefchenft worden ijt, hat jet eben einen größeren 
Neubau um diejelbe aufführen laffen. Inwendig bejitt die Hütte zwei Räume, im eriten 
Br in der Ede der große Bettverichlag, in dem Peter gejcylafen bu ein großer Tifich 
und Stuhl, jowie ein Herd und Brotichrant, in leterem befinden fich jetzt die Fremden⸗ 
bücher, da3 ältejte ftammt aus dem Anfang des Jahrhunderts, über dem Tiih an 
Wand befinden fich mehrere Ba und Bilder, darunter aud) ein alter Stich von Peter 
den Großen. In dem zweiten Raum nebenan hängt ein großes fchönes DiIbild Peters, 
jowie Bilder von ihm und feiner Frau als Kaifer, endlich ein eines, hübfch ausgeführtes 
Hlbild, daß den Bar bei der Arbeit auf den Werften darftellt. &8 it vom Syürften 
Demidoff geitiftet. 

Wie weit dies nun alles echt und wahr ift, läßt fich wohl Heute nad) 200 Jahren 
kaum  fejtftellen. Jedenfalls ift Peter ja nur ganz furze Zeit, man jagt 8 Tage, in 

aandam gewejen und hat fich dann, weil er von den Xeuten beläftigt wurde, nad 
fterdam zurüdgezogen. Immerhin verdanken wir ja ber Gejchichte eine reizende Dper. 

Meine Abficht ift über Witgeeft nach Ymuiden zu fahren, leider aber habe ich 
mid) in dem Bug verjehen und ich muß nun noch in Zaandam zwei Stunden bleiben. 
Das iſt recht ärgerlich, allein ich benutze die Zeit, um mir den lang ſich hinziehenden 
Ort genauer anzuſehen und Studien zu machen. Dazu bot ſich dann auch vielfach Ge— 
le enbeit, die zahlreichen Kanäle, Brüden und Mühlen liefern mir für die — 
Platte prächtige „Gezichten“ (Ausfichten) mit Ruisdaelfchen Motiven. Die Häufer find faft 
durchgängig niedrig und einftödig. zumeift mit Holzbrettern verkleidet und angejtrichen, 
tot oder bräunlid, namentlich aber in allen möglichen Abjtufungen von Grün. Cine 
Kirche, welche ich genauer befichtigte, weift gewaltige notdürftig geflictte Riffe auf und 
bejigt über dem Portal ala eine höchft eigenartige Allegorie de3 den Tod überwinden- 
den Lebenz einen mit Eichenlaub befränzten Totentopf. Neben der :. befindet fich 
eine Schule, die Kinder ftehen eben in dichten Gruppen umher, da ed Paufe ift, Hier 
umringen fie einen 2eierfaftenmann und fingen mit — Begeiſterung und friſchen 
Stimmen das holländiſche Nationallied mit, das die Drehorgel in quiekenden Tönen zu 
Tage fördert, dort ſteht eine Gruppe halbwüchſiger Schuljungen mit Pfeife und Zigarre 
im Munde, geeignet den blaßen Neid unſerer Quartaner und Tertianer herauszufordern. 
Bekanntlich fehlt nicht viel, daß in Holland die Säuglinge ſtatt der Flaſche die Zigarre 
im Munde haben, kleine rauchende Knirpſe ſind auf den Straßen der holländiſchen 
Städte und Dörfer eine alttägliche Erſcheinung. — Die Leute ſind auf den Straßen ſehr 
freundlich, auch den Fremden gegenüber. Auffallend find auch hier die Holzicyuhe, Die 
allgemein getragen werden, Tomifch war e2 mir aber doch einen Mann in elegantem 
Schwarzen Rod und dabei mit Holzichuhen zu jehen. Glänzend jchwarz — 
—— dieſes Fußbekleidungsmitiels ſcheinen bei den Bauern zum Sonntagsſtaat zu 
gehören. 

Unter derartigen Studien über Land und Leute iſt die Wartezeit verſtrichen und 
der Zug bringt mich nun durch die Windmühlenlandſchaft nördlich von Zaandam nach 
Uitg eeſt. as macht allerdings einen eigenartigen Eindruck: rings flaches Land und 
am Horizont ſo weit man kann Windmuͤhlen und wieder Windmühlen. Die 
Kanäle ſind hier nicht, wie ſonſt meiſtens, alle en jondern mehr oder weniger 

erwunden, daher aud) auf die Dauer nicht gar o eintönig. An den fchmaleren Kanälen 
tehen zur Regulierung des’Waflers dienende, Heinere Windmühlen. Die großen dienen aud) 
einer in der Gegend von Zaandam ausgedehnten Induftrie: e8 find Mehl-, Graupen-, 
DI-, Schneidemühlen, Papier-, Farben- und Gementmühlen. Die Bahn wendet fidj 
nach Nordweſten, jüdlich erfennt man am Horizont den hohen Turm der grooten Kerf 
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von Haarlem. Bei Uitgeeft erreiche ich den nördlichiten Punkt meiner Reife. Run geht 
e3 füidlich big Veljen und dann mit Kleiner Zweigbahn weitlid bi8 Ymuiden. Ser 
eife ich zu Mittag und wandere dann an den noch etwas entfernt gelegenen Hafen durch 
die charafteriltiiche Dünenlandichaft. | 

Wie Schon gejagt liegt Ynuiden an dem Mündungshafen des Noord-Zee⸗Kanals, 
derfelbe ift von 1865— 1876 dort gebaut worden, wo die Ya von der HYuiderfee 
gelegene Halbinjel am jchmalften ift, Holland op zijn fmalft, wie e3 der Holländer nennt. 

in Bergleih mit unjerm neuen Kaijer-Wilhelm- Kanal liegt nahe. Der lebtere ift 
93,65 km lang, 60 m breit und 8,5 m tief; der holländiiche Kanal dagegen 25 km 
lang, bi8 100 m breit und 8 m tief. Ein großartiges Schleufenwert und Molen, die 
gegen 1!/, km weit in da8 Meer hineinreichen, dienen zum Schuß sogen die Flut. Zwei 
gewaltige Leuchttürme ragen auf den Dünen links und rechts vom Kanal empor. Und 
nun ſtehen wir oben, zum drittenmal am Geſtade des Ozeans. Wieder iſt es ein 
anderes Bild, das er uns heute darbietet, klar ſieht man bis in die ſich weithin ver⸗ 
lierende Ferne, in der am Horizont zahlreiche Schiffe wie dunkle are auftauchen, 
weithin Liegt Sonnenglanz auf der jehimmernden Waſſerfläche. Es iſt gerade Beit der 
Ebbe, da3 Meer hat fich zurüdgezogen und der Sandfläche Pla gemadt. Weiß jchimmert 
e8 von der Brandung her zu uns herüber, und au& der erne Flingt dag ewige Raufchen 
des Meeres, jonft ijt alles Still, nur ab und zu ertönt der Schrei einer Möwe. Daz 
Meer jelbit ijt er jehr belebt, zahlreihe Schiffe nähern fich, befonder8 von Süden 
und Südweften her. Rad) Südiveften zu madjt die Küfte einen Bogen, Hinter der Ede 
dort drüben muß Bandvoort liegen, dort nad) Norden Wyf aan Zee. | 

Und nun leb’ wohl, du fchöne See, ich ziehe wieder landein meine Straße, der 
Heimat zu, du aber wirft weiter deine ewigen Wellen ziehen, dein altes raujchendes Lied 
fingen und taulende von Menjchen zu Leid und Freud hinübertragen in die Länder ihres 
Sehnen? und Träumen?. 

Mein Reifeplan ift ziemlich erfüllt, Einzelheiten haben fih im Lauf der Fahrt 
anderz gejtaltet, aber nun winfen die fommenden Tage mit ihrer altgewohnten Arbeit. 
Die Bahn bringt mich zurüd nah Amfterdam und dann weiter dur) die eintönige 
Landihaft nach Utreht und Arnheim. Bald bin ich an der Grenze des gajtlichen 
Landes, auf nein furen ich acht Tage lang gewandert bin. Mit welcher Freude begrüße i 
wieder das liebe Vaterland, faft ift es, al fühlte man e8 am Herzen, daß dies do 
ein Land ift, da3 troß aller Vorzüge des fremden das einzige in der Welt ift und bleibt. 
Über viel des Schönen und Sntereante hat mir aud) dag fremde Land geboten. 

In diefem danktbaren Bewußtjein Tehre ich jpät in der Nacht bei der eignen Herd- 
Statt wieder ein. 
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Das fitlich-religiöfe Moment in der BSpruchdichtung 
des germanifcden Beidentums. 
Bon 


Dr. phil. &. Samtleben, Pfarrer in Thondorf. 


Daß nicht nur Chriftentum und Judentum ihre Spruchdichtungen haben, fondern 
auch jo manches gebildete Heidenvolf, wie die Griechen, Inder, Berjer, ht und 
viele andere, ijt befannt. Aber den barbarischen Germanen trauen wohl viele, die noch 
nicht3 davon willen, eine jolche nicht zu. Und doc ift’3 an dem. Auch unfere ni 
niihen Vorfahren bejaßen ihre Spruchdichtung, diefelbe ift niedergelegt in einem Xiede 
der Edda, dem Havamal d. h. Sprüche des Hohen. Diefer Hohe, der Lehrer der 
Sprüche, ift fein Geringerer ala Odin, der oberfte Gott jelber, der auf feiner Erden- 
pilgerjchaft zum Zeil dieje Erfahrungen — hat und ſie nun die Menſchen lehrt, 
um ihre Macht zu mehren und die Gewalt der feindlichen Kräfte, der Rieſen, zu ſchwächen. 
Inſofern uns nun in dieſen Ausſprüchen das eigenſte Denken und Empfinden unſerer 
Altvorderen entgegentritt, können wir aus ihnen Schlüſſe ziehen auf das religiög-fittliche 
Leben der alten Deutſchen. Und wenn wir gleich hier unſere Meinung ausſprechen 
ſollen: Es geht doch ein im ganzen edler Zug durch dieſes in den Sprüchen dargeſtellte 
Leben, ein Zug von Religioſität und einer achtungswerten Sittlichkeit. Einiges aller— 
dings läßt ſich mit der chriſtlichen Moral nicht vereinigen. 


J. Religiöſe Vorſchriften. 


Hier kommen wir gleich auf einen ſchwierigen, vielfach wenig verſtandenen Punkt 
religiöſen Glauben des germaniſchen Nordens, auf die Runen. Odin lehrt von 
en Runen, 


— — — — — — — — „wie man ſie kerbet, 
Wie man ſie auslegt, wie man ſie ordnet, 

Wie ſie entwirft, um Weiſung zu finden, 

Wie gebührlich man dabei zu beten habe, 

Wie man ſich anſtellt, ein Opfer zu ſchlachten, 
Was man ſpendet und was man verſpeiſt. 


Gebet unterlaſſen iſt immer noch beſſer, 

Als für das Erbetene nichts zu bieten; 

Nach der Gabe richtet ſich ſtets die Vergeltung. 
Ja minder ſchlimm bleibt's, nichts zu ſchlachten, 
Als alles Opf erfleiſch aufzueſſen.“ 
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Um mit ber legten Strophe anzufangen, jo mutet uns diefe Opfertheorie auf den 
erften Blick als etwas ausgeſptochen Heidniſches an. Wir denten an Pauli Wort an 
die Athener (Mpojtelg. 17, 25): „Seiner (Gottes) wird auch nicht von Menjchenhänden 
geileadt ald der jemandes bedärfte.” Wir wollen aber nicht vergeflen, DaB wir den 
pferfultus in jehr ungeläuterter Geftalt jelbft noch bei dem Volle Gottes, wo er von 
Jehova Kae angeordnet war, finden. Und wenn auch Gott felbft feine verborgenen 
ne ogijchen, auf das neuteftamentliche Sühnopfer und die Heiligung des inmwendigen 
enden binführenden Gedanken dabei hatte, nur den Propheten und frommen Sfraeliten 
ift das Verftändnis für diefe Gedanken aufgegangen. Bei der großen Maſſe des Volkes 
nn die Anficht heraus, als ob das Dpfer eine Gabe fei, mit der man die Erhörung 
des et3 erfaufe. Auf folcher PBrämiffe lag der Schluß nahe, daß fich die göttliche 
Gegengabe nad) dem Gejchent richte. So dürfen wir uns nicht wundern, wenn ber 
oberfte der germanijchen Götter, alfo ein irdifcher Gott, auf den die Menfchen 2. 
Meinungen übertragen haben, diefe niedere Anficht ausſpricht. Jedenfalls Liegt aber 
auch darin joviel — daß der Menich erit vor Gott betend Hintreten joll, wenn 
er etwas von ihm haben will, und daß der Bittende der Gottheit für dag Erbetene aud) 
etwas zu bieten habe. Das ift recht und billig, WUufgabe des Chriftentumg blieb eg, 
die Menjchen zu belehren, daß Gott von ihnen ala Gegengabe ein fittliche8 Gut: Glauben, 
ilige ung und heiligen Wandel verlangt (Pi. 51, 18 f.; 15; Sg. 1, 11 ff.; 
arc. 11, 25; Zuc. 18, 13; 1 Betr. 3, 12 u. a. m.). Wie viele find e3 aber, die heute 
Gott wirklich diefe ee dar darbringen? Bei vielen müfjen wir froh fein, wenn fie 
wenigiteng eine äußere Gabe (3. B. einen Beitrag zu einer Kollekte) geben; das iſt doch 
wenigſtens etwas. 

Und nun die Runen und der Runenzauber. Odin zählt 18 Runenſprüche auf, 
die er weiß und die Menſchen lehren will, Zauberſprüche, welche Hülfe bringen und 
Wunder thun ſollen in mancherlei Nöten und bedrängten Lagen (in Krankheit, im Kriege, 
in Feuersgefahr, in Meeresſturm, bei Samt). Ein NRunenlied empfiehlt er ala Heiden: 
gott wunderbarer Weije auch bei der Taufe der Chriftenfinder, um diejelben zu feien 
gegen alle Gefahren. Hier berührt fich bereit3 das Chriftentnm mit dem Heidentum; 
egteres wirft feinen Schatten noch in die chriftlichen Gebräuche hinein. Leider weiß der 
Gott auch ein paar Bauberlieder für die Wollüftlinge; doc) hat er noch genug fittlichen 
Takt, diefe Lieder für fich zu behalten. 

„Do vor ber Zeit dich den Zauber au lehren, 
Das unterlaß ih, mein lieber Flaumbart. 

Eine alle Abart von diefer Runenkunft ift die Zauberei und Subkunft, welche von 
manchen Weibern (den |päteren Heren) betrieben wurde. So warnt denn au Odin, 
fi mit Mifchereien von BZaubermitteln einzulaffen, damit fie die on nicht ver= 
un Yu ihnen Kraft, Berftand und Mannhaftigkeit rauben (vgl. Ddyfieus bei 
er Circe). 

Es iſt ja bequem, über die Runen und den Runenzauber mit der billigen Bemerkung: 
„Das iſt ja lauter Unſinn und Aberglaube“ hinwegzugehen; aber wiſſenſchaftlich iſt eine 
ſolche Abfertigung nicht. N in den Mythen und in dem Aberglauben der Heiden liegt 
ein gutes Stüd Wahrheit. Die Runen waren die äußeren Bilder, die finnbildlidyen 
Seiten für einen Gegenftand oder einen Begriff. Das Werfen der Aunen war fo ein 

rbeiten mit Begriffen, ein Verfnüpfen und Trennen derjelben, alfo eine Art grobfinn- 
licher Dialektif, zugleich der Anfang der Schreiblunft und religiöfen Dichtfunft. Odin 
verftand, aus den jo oder fo gelegten Runen diefen oder jenen Spruch herauszulefen, 
verfiel aber nad) unjeren heutigen Begriffen in die Selbfttäufchung, als ob die örtliche 
Veränderung der Runen auch in der Welt des realen Seins, welche von den Runen 
dargeftellt werden follte, eine Veränderung hervorrufen müfje und der —— — 
ſogar im Munde eines Menſchen — das gebietende Wort und die wirkende Kraft zu 
dieſem Wunder ſei. Wenn man nun erwägt, daß nach der heiligen Schrift Gottes Wort 
— auch das geſchriebene — die Kraft beſitzt, Wunder hervorzubringen, daß überhaupt 
Wunder zu thun ein notwendiges Attribut der Gottheit und der Wunderglaube das liebſte 
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Kind der Religion ift, jo wird uns auch der germanifche Runenzauber nach feinem 
Wahrheitsgehalt und feiner Bedeutung Klar werden. Die getworfenen Runen find die 
objektive Darftellung von Dding Gedanken, aljo Gottes Wort; da Werfen der Amen 
ift die Darjtellung Meine Willens; und was er will, ‚gebiet; der Nunenfprud) ift fein 
„Es werde!" Das jind die Wahrheitsgedanfen des Nunenzaubers. Wir wollen dabei 
nicht vergeflen, daß für die Menjchen nur der oberfte Gott Herr und Lehrer diefes 
Zaubers war. Eine SKarifatur des Runenzaubers, lächerlicher Betrug ift’3 allerdings 
heute, wenn eine az Frau“ DT DEE BE oder „Sympathie” Krankheiten heilen 
und dergleichen Wunderbares ing Werk jegen will; und es bleibt bedauerlich, daß die- 
jenigen Leute immer noch nicht alle werden, welche joldhem Unfug Glauben entgegen 
bringen. Der NAunenjprudy für den Chriften it fein chriftliches Gebet. 


Richt unerwähnt will ich laffen, daß das a Spiegelbild de3 runen- 
werfenden Odin — Hegel if. Auch ihm war die Entwidlung des Gedanfens Ent- 
widlung der Welt. Darum ift’3 nicht zu verwundern, wenn jo mancher Schüler Hegels 
bei jolcher Selbjttäufchung und Fdentifizierung feines Syftemchens mit den ewigen Belt. 
gejeten allen Ernftes bei fih an die Nealifierung des Teufelsworte® dachte: Eritis 
sicut Deus. So mandjer bat fich auch gegen den allmächtigen Gott aufgelehnt, ift aber 
nur ein Meiner Erdengott geblieben, um bald als ein Götenbild von der chriftlichen 
Wahrheit zertrümmert zu werden. 


I. Borfäriften edlen fittlihen Inhalts. 


a) Über Gaft nn haft. Die Belehrungen über diefen Punkt beginnen 
das Havamal und nehmen in demjelben einen breiten Raum ein; die Gajtfreundfchaft 
war ja auch eine der notwendigen Haupttugenden der alten Welt, und Odin war ja 
auf feiner Erdenpilgerjchaft, von der er hier erzählt, jtändig ein Gaftfreund der — 
und Rieſen geweſen. Wohl hat er hin und wieder in Beziehung traurige Er- 
fahrungen gemadt. In das eine Haus fam er zu früh, in da8 andere zu |pät: — der 
Hauswirt hatte jtet3 eine Entichuldigung, en nicht3 vorjegen zu brauchen — näulicdh 
in dem Yall, wo er dem Gafte fein fie gefinnt war. Und mandjen gaftlidhen Dann, 
der ihn aufnahm, fand Odin doch nicht jo gebegütig, daß er nicht geneigt geweſen 
wäre, Gaben und Bezahlung zu nehmen. Daß war entichieden eine Derlegung des 
Gebotes der Gajftfreundichaft, bezw. (da8 Sicdy-bezahlen-lafjen) eine uneble egotftijche 
Handlungsweife, welche Tadel verdient. Uber kommt denn jo etwas unter uns, die 
wir noch eine größere Barmherzigkeit, Menjchenfreundlichkeit und freundliche yet 
befiten follten, nicht aucd) noch vor? E3 giebt ChHriften, welche einem über Xand ge- 
fommenen Manne faum einen Stuhl — ich rede hier natürlich nicht vom amtlichen und 
geichäftlichen Verkehr — gejchweige denn Speife und Trank anbieten, — und das durd)- 
aus etwa nicht aus Haß, jondern aus zur Natur gewordenen Kaltherzigfeit und aug 
Dünfel. Und dad Bezahlung-nehmen? Die go Höteld, wo man, ich möchte 
fagen, fi) die Luft und das Licht des Tages vom Safte bezahlen Läßt, find dem Altertum 
fremd, die hat erjt die chriftliche Neuzeit gejchaffen. Das Gleiche gilt von dem heute 
üblihen „Sich=revandjieren“. Unjere heutige Gaftfreundichaft fteht unter dem fon- 
ventionellen Geiet des Geben? und Nehmend. Ich glaube wo eine ung der 
u rg am unter den alten Deutichen jeltener vor, al unter ung Deutjchen 
von heute. 

Der müde Wanderer hat ein Recht — das forderte der Billigkeitzfinn, dag Volks— 
gewiffen der Germanen — Aufnahme, Herberge, Speije, Trank und freundlichen Zujpruch 
in dem Haufe, wo er anflopfte, zu erwarten. Gajthäujer gab e3 noch nicht. Wer num 
einmal auf der Wanderung fich befand, war auf die Gaftfreundfchaft jeiner Mitmenfchen 
angewiejen; unter dem rauhen Himmelsftriche würde er jonjt umgelommen fein. Darum 
joll niemand, jo mahnt die Edda, der fich eines traulichen Heims erfreut, Hochmütig 
fein, daß er mit Wohlbehagen in feinem Haufe fann und vor feiner Thür zu 
bitten und über fich Rechenfchaft zu geben braucht. Niemand joll den bittenden Wanderer 
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fcheel anjehen, fondern ihn, und fei er ihm auch unbefannt, gern in jein Haus aufnehmen. 
elbjt den Bettler jol niemand gehäffig höhnen und anfahren; er fann ja ein Fürft 
oder ein Gott fein — nicht fern liegt hier Jefu Wort Matth. 10, 40: Wer euch auf- 
nimmt, der nimmt mich auf u. |. w. (vgl. auch Matth. 25, 31—46) — du jollft ihm 
nicht die Thür vor der Naje zujchlagen, jondern ihn reichlich bedenten. Sein Segen®- 
gebe! ſichert das Glück des gaftfreien Mannes. Und ift jemand nicht reich genug, jeden 
nflopfenden in jeinem Haufe zu beherbergen, jo foll er ihm menigiteng ein Scherflein 
Schenken, damit der Abgemwiejene ihm nicht alles Wehe an den Hal wünjche. Hat nun 
jemand einen Gajt in jein Haus u. jo ift e8 Pflicht des Wirtes, Heiteren 
Gemütes, gütig und flinf gegen den Gaft zu jein, mit der Sitte vertraut, von treuem 
Gedächtnis, redegeiwandt, von reichem Wiljen, Doc) Würdiges nur zu erwähnen geneigt. 
Der Lohn der Gajtfreiheit ift, wie jchon gejugt, da3 Segensgebot des Bewirteten, ferner 
ein le Gemüt, guter Auf und — — ſoll aber keiner warten — Gegengaben. 
ber auch der Gaſt hat Pflichten feinen taktvollen Benehmens, der Geſelligkeit, 
Mäßigkeit, aber auch der Klugheit und Vorſicht. Mit der Mahnung zur VBorficht hebt 
die ganze Sprudpdichtung an. E83 gehört jchon zu den Möglichkeiten, daß in dem fremden 
Saure deine Feinde ——— oder aufhalten. Darum iſt es immer angezeigt, auf 
der Hut zu ſein und ſich aller Ausgänge zu verſichern. An der Tafel hat nun der Gaſt 
taktvoll und klug ſich Ei benehmen; er darf nicht launifch fein, nicht prahleriſch, ſondern 
unterhaltend. Er fol mit freundlicher Milde feine Meinung jagen, mit guter Menjchen- 
fenntni3 fich in jeinen Wirt jchiden, lieber laufchen al3 unbedacdhtiam ——— damit 
er zugleich erkennt, was ihm von Nutzen ſein kann. Uberhaupt ſind Beliebtheit, guter 
Leumund, vor allem aber Lebensklugheit, löbliche Geſinnung und mannhafter Witz (d. h. 
ſchlagfertige Klugheit) zum guten Fortkommen unter den Menſchen dienlich. Es iſt eine 
Unart, wenn Gäſte untereinander ſich mit verletzendem Spott geißeln, zudem iſt's unklug: 
die ſich ſchlau vorkommenden Spötter machen ſich nur Feinde. Wer beim Gaſtmahl den 
Mund zu nichts anderem als zum Eſſen und Trinken aufthut, zeigt damit, daß er ein 
Narr iſt, und ſeine Narrheit kommt in der Trunkenheit recht zum Vorſchein. Doch iſt's 
für den Schwachkopf beſſer, zu ſchweigen — leider ſieht er das nicht ein; — denn er 
kann wohl durch Nachſprechen eine Zeit lang ſeine innere Leere verbergen, aber nicht 
auf die Dauer. Geſchwätzigkeit ſchadet dem Schwätzer oft. Der zuchtloſe Bube läßt 
niemand mit ſeiner Zunge ungeſchoren, und doch iſt er ſelber aus Fehlern zuſammen— 
eſetzt; er fühlt am andern Morgen ſeine ganze Erbärmlichkeit und fängt doch bald wieder 
alte Unart an. Der Witzloſe glaubt ſeine Rede bewundert, während doch er ſelbſt 
verlacht wrd. Wenn man zum Gaſtmahl geladen iſt, iſt es unter Umſtänden wohl an— 
gebracht, erſt zu Hauſe etwas zu genießen, damit man dann nicht vor lauter Hunger 
und etwa gar keine Zeit zu vernünftigem Plaudern übrig hat. Jeder hüte ſich 
vor übermäßigem Trinken; die Beſonnenheit geht dabei verloren. Und wer das ihm 
bekömmliche Maß überſchritten hat und nichts Vernünftiges mehr reden kann, zügle ſeine 
Zunge oder — das wird ihm unter ſolchen Umſtänden niemand übel nehmen — gehe zu 
Bett. Auch Übermaß im Eſſen iſt zu vermeiden; es bringt allerlei Gebreſten und zieht 
den Spott der anderen Gäſte auf ſich. Die Tiere wiſſen, wann ſie ſind; ſchlimm 
enug, daß es der Menſch nicht weiß. Endlich ſoll jeder Gaſt wiſſen, zu ſchicklicher 
Bit zu jcheiden, daß er dem Gaftfreund nicht Läftig werde. Übrigens \ eigenes Haug, 
und fei e3 noch fo Hein, Lejjer al3 auf Gaftfreundichaft angewieſen zu ſein. 

Daz find ungefähr die über da3 ganze Eddalied verftreuten Vorjchriften über dag 
Darbieten und Genießen der — Es findet ſich darunter wohl nicht eine Sen⸗ 
tenz, die wir vom er und gejellichaftlichen Standpunft aus nicht unterjchrieben. 
Ein Volk, welches einen jo feinen Takt für das, was fich jdicdt, und ein fo offenes 

erz und Haus befigt und foviel zarte Rüdfichten zu nehmen weiß, verdient nicht mehr 
das Eigenichajtäiwort „barbariich." Kultur bedeutet nicht äußere Gewöhnung an gefittete 
Lebensformen; die wahre Kultur ift Bildung des Herzens. Wo joviel feine Gitte g 
findet, ift auch ein hohes Maß von Sittlichfeit vorhanden. Um obige Sprüche dur 
die Bibel zu beleuchten beziw. zu bejtätigen, weife ic) nur hin auf Se. 58, 7: Ezedy. 18, 7; 
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Tob. 4, 7; Chr. 13, 16; Matth. 25, 35; Nicht. 19, 20 ff.; Hiob 31, 32; 1. Mof. 
18; Zur. Z, 44; 1. Mof. 24, 25; 2. Mof. 2, 20; Luc. 10, 38; Upoftelg. 16, 15; 21, 
17; 28, 7; Röm. 12, 13 u. f. w. 

b) Über Sreundichaft. Bom Wejen und der Bedeutung der De au hatten 
die Germanen eine hohe, edle Meinung. So ſpricht Odin: „Wer allein wandelt, geht 
falſche Wege; den Menſchen erfreut am — er Menſch, und ſo iſt er glücklich. 
Wie der Baum verdorret auf dürrem Geſtein, ſo geht es dem Manne, dem der Menſchen 
Gunſt fehlt.“ — Welch geſunde Erfahrung und hohe Wertſchätzung des Menſchen! Die 

reundſchaft mit ihrer treuen Fürſorge und ihrem guten Rat, alſo im Grunde die Liebe 
iſt's, die den Menſchen vor Abwegen bewahrt und ihn glücklich macht. Man vergleiche 
hierzu Sir. 6, 16: Ein treuer Freund iſt ein Troſt des Lebens. 

„Jeder ſoll ſich aber hüten vor der Gunſt der Falſchen. Fünf Tage lang iſt ſie 
heißer als ein Feuer, aber am ſechſten iſt die Freundſchaft bereits erfroren und längſt 
erloſchen die ganze Liebe. Der Weg zum falſchen — iſt immer ein Umweg, und 
wohnte jener Fremd auch vor unferer Thür. Der Weg zum wahren Sreunde ift immer 
nah, und weilte derjelbe noch jo weit.‘ 

„Dem wahren sreunde gieb dag Schönfte, was du Haft, du ftärkit die Yreund- 
Ihaft noch mehr. Doc hängt die ‘Freund a nicht an der Größe der Geichenfe; oft 
find diejelben nicht ratjam, ja alas enig mit Liebe, geteilt den lebten Laib 
Brot, geteilt den legten Schluf Wein erwirbt fchon treue Genofjen. Bewähre dich den 
Treunden und ihren Genofjen ala Freund, aber habe nichts zu thun mit ihren Feinden 
und diene den Spöttern mit gleicher Münze.“ — Gegenjeitiges Bejchenfen unter zreun- 
den ijt etwas Natürliches, und die Kleinen Aufmerffamkeiten find allerdings immer neue 
Bande der Freundichaft. Wie recht hat aber die Edda, wenn fie betont, daß es nicht 
auf den materiellen Wert der Gejchenke anfommt, jondern auf die ee aus der 
nn fie gegeben werden, wenn man auch bereit fein foll, für den ?reund dag Belte 

inzugeben; er ift e3 wert. Oft verbirgt 1 Hinter großen Gefchenfen nur der Mangel 
an freundichaftlicher Gefinnung. Die wahre Treue zeigt fi) gegen die Jreunde aud) 
darin, daß man aud) n Genofjen als reunde anfieht und ihre ‘seinde auch als * 
eigenen Feinde; — eine Treue und ein ſittlicher Heroismus, deren nur die wenigſten Menſchen 
fähig ſind. Uber die Treue als Haupttugend der Freundſchaft ſiehe in der Bibel Sir. 
au zn er 13; 6,1. 5; 1. Cor. 13, 7 und Iefum als das Urbild eines treuen Freundes 
ob, 15, 13 u. a. 

„Halte dir die Freunde, von denen du Wohlthaten erwarteft, warın durch Befuc) 
und Gaben;" — hier blidt der Egoismus ein klein wenig hervor — „bejuche oft den 
treuen Freund; denn dorniges Didicht und wuchernde3 Gras umgrünet die Wege, die 
niemand mehr zu betreten geneigt ift. Xrenne dich nicht von dem treuen Freunde im 
erjten Grol, den Frohfinn frißt die Reue,” — hier kann fi) abermals ein gewifler 
eudämoniftifcher Egoismus nicht verbergen — wenn dir fehlt, dem du alleg vertrauen 
durfteft. Treue Freunde fprechen alles gegeneinander aus; wer nur lobt und zu den 
Schwächen des andern _jchweigt, ift ein jchlechter Freund." — Wieder zwei Kennzeichen 
wahrer Freundichaft: Offenheit und Haltbarkeit; zu beiden gehört ein edler, offener und 
bejonnener Charalter, wie wir ihn ung vollfommener au im Chriftentum nicht denfen 
fünnen. Leider Hingen in diejen Schlußaccord des hohen Liedes von der Freundfchaft 
wei nicht ganz richtige Töne von Egoismus nnd Cudämonismus herein. Der wahre 
Freund läßt fich nicht von der Abficht beherrichen, Wohlthaten vom Freunde zu erlangen; 
und jeine Reue, wenn er im erften Zorn den Freund von 1 geftoßen, fol darin be= 
ftehen, daß er betrübt ift, daB er dem ‘Sreunde jeine Treue jo mit Undant lohnt. Troß 
diejc® Viihflangs Haben wir nad) dem Sonftigen fein Recht anzunehmen, daß unjere 
Borfahren diejer edleren Reue und der Unterdrüdung eines unedlen Egoißmus nicht 
fähig geiwejen wären. 

c) Über unterfchiedliche Lebensverhältnifie. „Verlode nie eines anderen 
Gemahlin zum Liebesgeplauder.” — Schon die Römer oe an unferen Vorfahren 
die eheliche Treue und den fittlicden Ernft, mit dem fie Untreue und Unfeufchheit zu 
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trafen. wußten. Uber die Berührung der Germanen mit den liederlichen Römern der 

aiferzeit hat auch hier — wie wir aus einem andern unten anzuführenden Spruche 
erjehen werden — einen jchädlichen Einfluß auf die Achtung vor der Frauenehre und 
der weiblichen Sittjamkeit gehabt. Denn ein folch Verbot wie da3 obige wäre nicht 
nötig gewejen, wenn die eheliche Treue nicht jchon in? Wanlen gelommen wäre. Sold 
Verbot haben aber auch wir Chriften aus dem Munde unferes Heilandes, und es ift für 
unfere leichtfertige Zeit bejonderz nötig. 

„Seder hat einen Troft zum Tragen der Trübjal, der eine wadere Verwandte, der 
andere treffliche Söhne, wieder ein anderer Schäße, ein vierter Die Sähigfeit, Schönes 
ichaffen zu fünnen. Überhaupt ift e8 die traurigite Krankheit, fein Schidjal unerträglich 
zu finden.” — Wenn aud) natürlich der Troft des Chriften fehlt, daß alle von Gott, 
unferem lieben Vater fommt, nicht um uns wehe zu thun, fondern ung auf feine Wege 
u ER, oder uns zu bewähren, damit er ung dereinft feinen Himmel jchenfen fünne, 
5 leibt, wa8 Bier außgeiprochen wird, doch immer ein edler Erdentroft, gegen einen 
falfchen Beflimigmus ein fittlicdeg Gegenmittel: Klage nicht über dag, was du nicht haft, 
Sondern freue dich über dag, was dir dafür gegeben ift. 

„Auch in bitterfter Not wirf das Leben nicht von dir; fo mancher Bettler konnte 
ein Kühchen ſich nachmals kaufen. Aber der Tote ift zu nichts mehr tauglich. Befler 
ein nachgeborener Sohn, denn gar feiner; denn nur der Nachlomme ift geneigt, dem 
Bater den Denkftein mit rühmenden Runen zu errichten.” — Das ift eine richtige Er- 
fenntni3 vom Leben; der Menich ift dazu — Erden, daß er etwas wirke; er hat darum 
auch in tiefſter Trübſal kein Recht, das Leben von ſich zu weiſen. Das Leben iſt das 
Urſprüngliche, Poſitive; die Trübſal iſt eine Hemmung des Lebens, eine teilweiſe Ver⸗ 
neinung desſelben; ſie iſt etwas Unnatürliches und muß verſchwinden. Darum darf ſich 
der Menſch durch ſie nicht beirren laſſen. So entſpricht es auch dem Begriffe der Fort— 
entwicklung des Menſchengeſchlechts und großer menſchlicher Gedanken, daß der Vater im 
Sohne fortlebe, dieſer dem Vater die letzte Ehre erweiſe, das Verdienſt desſelben pietät— 
voll der Welt re und fein Wirken fortjege. Sit das Xeben aber nicht bloß Dafein 
fondern Wirken, jo liegt darin die Idee der Unendlichkeit und eine Uhnung der Ewigkeit. 

„sn jedem Bufen find Vorzüge und Fehler gemifcht. Auch im Trefflichiten ift ein 
Tröpfchen Galle; auch der Thunichtgut ift nod) zu etwas tauglich.” — Ein mildes und 
gerecites Urteil, dazu geeignet, ung vor faljchem Pharifäismus- und vor ungerechter 

trenge gegen andere zu bewahren. Wer bächte hier nicht an unferen Heiland, der feinen 
SJüngern zeigte, wie auch in einem Petrus noch ein Neft Menjchenfurdht ftedte, die erft 
dur, Re getilgt werden mußte (Soh. 18, 25; 21, 15—17), während ein Zöllner für 
die ae vor Gott tauglich erachtet wurde (Luc. 18, 13 f.). 

„ızrevelhaftes erfreue dich niemals, Dir gut zu gelten jei dein Ergögen.” — Ein 
vollftändig chrijtlicher Sat, der auf das Gewitien als die einzig gültige Norm alles 
fittlichen Handelns hinweilt. 

„Herden find nd auch hohe Verwandte; 
Du felber audy ftirbft. Doch unbeftattet 
Und ungerftört befteht unſterblich 

Der gute Ruf. den du dir ie errungen. 
Alled vergeht, dody unvergängli 

Sft eines: das Urteil über den Toten.“ 

„So fann Reichtum und Mädchenminne nur den Dummen beftechen und hoch—⸗ 
mütiger d. 5. Dimmer machen; der Berftändige weiß, daß Reichtum oft fchnell vergeht, 
und daß der Arme wegen feinem Mangel an Reichtum noch fein Nichtanuß ift.*“ — Auch 
diefe Wahrheiten wird jeder Chrift De Befinnen unterfchreiben, und wie fehr wäre es 
vielen zu wünjchen, daß fie auch, Danad) lebten und handelten. Leider Gottes ift in der 
Welt Reichtum eine die gerechte jittliche Beurteilung beeinträchtigende Macht. Die meiften 
aa on ihr, und manchem gilt ein fittenlofer Neicher mehr als ein recht- 

ener Armer. 

„Streite nicht mit einem Zuchtlojen; denn in vielen Yällen fühlt 19 der Kluge 
und Gefittete verpflichtet zur Flucht vor den Waffen des Flegels.“ — Auch das tit 
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richtig; fittliher Takt und feine Ehre verhindert den Trefflichen meift, dem Böjen mit 
denfelben Waffen zu begegnen. 

Eine Tugend, we “ auch heute noch von dem Chriften verlangt wird, ift die 
Tapferkeit vor dem Feinde. E3 ijt jelbftverftändlich, daß die Tapferkeit von den helden- 
haften Germanen zu den eriten Tugenden gezählt wird. So foll denn der Herrenjohn 
im Kriege‘ beherzt Er Nur die Diemme N die Feldichladht, um jpäter jein Leben 
von dem mühjeligen Alter wegraffen zu lafien. 


„Schaue nicht fcheu, wie fhaudernd vor Wunden, 

Umber im Gefecht, die Blidle der Feinde 

Zaubern dir feiged VBerzagen jonit an, 

Daß du fchwantend verihiwindeit und fliehit wie dad Schwein. 


Dod ni er önne dem Gegner riede, 
TE bi3 du ficher und er befiegt {ft er Ä | 
Männlichen Mut fol man auch in Not beweifen, nicht andere für unfer Unglüd 
verantwortlich macdyen und von anderen wer weiß was für Hülfe verlangen, während 
man felbft wenig oder gar nichts dazu thut. So ſpricht Odin: 


Gerätit du in Not, fo befchuldige niemand 
18 did) und erfinne dir felbit die Rettung.” 


DI. Da3 Unfittlihe in der Eddifhen Spruddichtung. 

Wirklich Unfittliches findet fich nur fehr wenig in der Eddilchen Spruchdichtung; 
und dasfelbe ilt —89— kein Grundprinzip, auf welchem das ſittliche der 
Germanen geruht er Nach) ftreng chriftlicher Ethif anfehtbare Motive machen fi 
ja in jenen Gitten|prüchen ih geltend; doch auch dieje find aus dem Wejen der heid- 
niſchen Religion heraus erflärbar. Wir beginnen mit leßteren. — Wenn Klugheit und 
Vorſicht — ich führe die Diegbezüglichen Lehren im Havamal nicht weiter an — fich mit 
ittlich reiner Gefinnung verbinden, wie e3 in jenen Sprüchen meift der all ift, jo find 
ie wohlerlaubt, ja geboten. Um in der Welt fortzulommen, muß man allerdings Welt- 
Hugfeit bejigen; Selug Chriftus empfiehlt diejelbe ee (Luc. 16, 8ff.). DBom fittlichen 
Standpunkte nicht zu verteidigen ijt jolche Klugheit und ad wenn fie fic) von jener 
Begleiterin losmacht und allein ausjchlaggebend werden will; fie wird dann zum Egois- 
mus und Eudämonigmus. Und beides fommt in den Sprüchen an einigen Stellen zum 
Borichein. Schon bei den Regeln über die Sreundfchaft blidte — allerdings nur ein 
einzige®? Mal — der Egoismus heraus in der Mahnung, daß man darum fich den 
Freund warm halten folle, um Wohlthaten von ihm zu ziehen. Der Hinweis auf Lohn 
und Nugen findet fi) au) am Anfang und Ende u Liedergruppen. Der Lohn- 
begriff ift ja aber auch unferer Hriftlichen Dtoral nicht fremd. Er tritt hier ald pädagogiiches 
Moment auf, um die Menjchen zur Sittlichkeit zu erziehen. Der Chrift joll aber jchließ- 
. dahin fommen, da3 Gute um feiner erh oder um Gottes willen zu thun und 
fol dabei nicht auf den Lohn fehen. Im Heidentum mit feiner niederen Erfenntnis- 
und Sittlichkeitsftufe ift der Lohnbegriff gewifjermaßen bereditigt. Wir wollen dazu für 
unferen Fall noch bedenken, daß Odin, der Eddilche Sittenlehrer, damals noch nicht die 
Läuterung durchgemacht hat; der aus dem Weltuntergang wiedergeborene Odin — d.h. 
der wahre gute Gott — würde wohl auc) Edleres gelehrt Haben, wenn die Edda aud) 
von ihm ein GSittengedicht überliefert hätte Damit ift auch der Eudämonigmus erklärt, 
welcher durch die Spruddidhtung geht; dag Erjtreben eines glüclichen, heiteren, leidlojen 
Lebens. Nach chriſtlichen Begriffen fol ja der Menjch nicht darum nad den Geboten 
der GSittlichfeit leben, damit er fich jo dag Leben angenehm mache. Wir wiffen auch, 
wie fittlicher Wandel und Glüdfeligfeit auf Erben nicht immer miteinander verbunden 
find. Wir empfinden e8 aber dennoch als eine irdifche Unvolltommenheit, daB der Gute 
nicht immer ein glüdtliches Leben hat; wir haben mit Recht dieje unbefriedigte Gefühl, 
denn Gott hat den Menjchen urjprünglicd) zum vollen Lebenzgenuß erichaffen; Voraus⸗ 
jegung war allerding® dazu ein I bie uter Wandel des Mentehen. Wir willen, daß es 
Beute nicht mehr jo ift, daran ift die Sündhaftigfeit der Welt fchuld, haben aber die 
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gewifje Hoffnung, daß wir in der Emwigfeit, wo alle Sünde abgethan fein wird, und wir 
aljo wieder gut jein werden, auch damit wieder glüdlich fein können. LÜbelnehmen können 
wir aljo den heidnijchen Germanen ihre eudämonische Anjchauung nicht, fie ijt menfchlic) 
berechtigt; und wenn in dem Havamal auch die Beziehung zu den Göttern und einer 
auggleichenden Gerechtigkeit im Senfeit3 fehlt, fremd ift den Germanen diejfer Glaube 
nicht gewejen (vgl. dag Eddalied Völufpa). Verjühnend wirft Hier auch die am Ende 
des Havamal ausgefprochene Abficht Ddins bei feinen Sprüchen: 

Um zu mehren die Macht des Menjchengeichledhts, 

Bu verringern der Niejen rohe Gewalt.” 

Die Riejen waren zugleich die unfittlichen Mächte, welche endgültig im legten Welt- 
fampfe abgethan werden jollten. 

Entichieden unfittlich ift aber die Erlaubnis, auh vom Schlechten und TFaljichen 
durch Verftellung und Lüge Vorteile zu ziehen. Was mit Lüge eriworben wird, ift un- 
fittlih; und zur Wort- oder Thatlüge wird fich fein edler Mann erniedrigen. 

Unfittlich itt’8 oder vielmehr es tüßt auf eine große Verderbtheit des weiblichen 
Geichlecht3 Schließen, wenn Ddin pri: 

‚Kein Mann vertraue Mädchenworten, 

Noch minder dem Gemunfel vermählter Frauen, 

Denn in re Bruft ward treulos gebredylid), 

Wie zum Scherben der auf der Töpferjcheibe 
Und nur tauglid) zur Täufchung der Herzen ge chaffen.“ 


„Ich hab' es erlebt, daß unheilbares Leid 
Einem Mann eihah ohne eigene Schuld 
Durch dad bilfige Wort eined Weibes 

Ihn trieb in den Tod ihre tüdifche Zunge.“ 

E3 mußte fchon weit gefommen jein, wenn man von den Tsrauen, die in ältefter 
Beit faft in göttlicher Verehrung jtanden, jo urteilte. — Aber auch mit den Männern 
war e3 nicht mehr fo wie ehedem. Auch fie find wanfelmütig und fuchen Mädchen und 
MWeiber durch faljche Lift zu verführen. Odin entblödet fich nicht al IMuftration dazu 
von Sich jelbit ein Abenteuer zu erzählen, wo er die Liebe zu einem Riefenmädchen zur 
Erreihung eine®? — allerdings guten — Zwedes mißbraudte. Waren die Niefen auc) 
fultur- und — Mächte, die es zu überwinden galt, ſo heiligt dennoch nicht der 

weck das Mittel; auch ihnen gegenüber bleibt Betrug immer Betrug. — Odin entblödet 
ich ae nicht, vor einem Jüngling im Ylaumbart davon zu fprechen, wie man durch 
Seichente die Gunst eines Mädchenz, nicht in ehrlicher licht, bloß zu holdem Gefofe 
ewinnt, wenn er ihn auch nicht den Nunenfpruch lehrt, daß das fo gewonnene Mädchen 
ihm die Treue nicht aufjagt. Das iſt un ih. Noch unfittlicher ift e3, wenn der Gott 
fih rühmt, ein Zauberlied zu wiljen und lehren zu wollen, wodurd) man den Willen 
eined Mädchens jich ganz unterthan machen fünne, oder wenn er einem Jüngling VBorficht 
d. h. raffinierte Schlauheit anrät im Buhlen mit fremder rau. 

= hier der Krebzjchade der Heidenvölfer, an dem fie zu Grunde gegangen find, 
wenn auch bei den Germanen die Unjittlichleit noch nicht die Stufe der fterbenden 
NRömerwelt erreicht hat. 

Alles in allem müfjen wir dem alten Germanentum, auch) der Iekten heibniichen 
—A noch ein großes Maß ſittlicher Kraft zuerkennen und können ſeinem religiöſen 
und ſittlichen Leben, wie es ſich in ſeiner Spruchdichtung ausſpricht, unſere Achtung nicht 
verſagen. So iſt denn auch das germaniſche Volk der Träger des Chriſtentums und 
ſpäter des reformatoriſchen Prinzips geworden und bis heute geblieben. 
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Zhizen aus der deuffchen Kolonie in Tondon. 
Bon 


€. H. Ehemann, Pfarrer in Simmozheim Württemberg). 
(Bis vor kurzem Pfarrer an der deutichen Ct. Pauls Kirche in London.) 


Geht man vom Mittelpunfte Londonz, der City, oftwärts, fo fommt man in zehn 
Minuten dur) das Judenquartier Houndaditd) an den Punkt, wo mit Whitechgpel das 
richtige DOftend Londons "beginnt. Fünf große, ftarkbelebte, mit Pferdedahnen belegte 
Straßett gehen da augeinander und führen hinein in das 14, Millionen Einwohner 
zählende Dftend, das fi) an der Themje hin 3—4 Stunden Weg3 oftwärts erftredt. 
Schneidet man am Unfang diejeg Dftendes einen Duadratlilometer heraus, jo hat man 
auf diejem eine Zahl von wenigstens 20000 Deutjchen, die da ihr Zeben friften und ihren 
Gejchäften nachgehen. Vier deutiche Kirchen und fünf deutiche Schulen finden jich auf 
diejem NRaume. “Der eine Teil der deutjchen Bevölferung dort find Die deutjchen Juden, 
zu denen allerdings? von englifcher Seite aud) die rufftichpolniichen Juden mit ihrem 
unmöglichen Dialekt gerechnet werden, weil eben jeder von ihnen etliche Broden deutjch 
jprechen fann; diejelben halten enge zujammen und breiten fich, namentlid) durd) die in 
den Ießten Jahren bedeutend angewachlenen Zuzüge aus Rußland, vom Mittelpunkt 
Ka aus jtrahlenförmig mehr und mehr aus. Was dort früher von deutichen 

ädern und Mebgern Gejchäfte betrieb, ift jet in Die a. der Juden libergegangen, 
die oft in fat unglaublich beichränkten Verhältniffen beifammen wohnen. Die jogen. 
Model-Lodgings, von Aktiengejellichaften erbaute Br Wohngebäude, von denen manche 
big zu 1000 Werjonen beherbergen fünnen, find faft ausjchließlid) von Nuden bewohnt. 
In deren Hand ijt das dortige Schneiderhandwerf, dem das früher jo blühende Seidengeſchäft 
von Spitalfields hatte weichen müffen. 3 wohnen über 5000 Schneider und Scneider- 

ejellen auf jenem ‘Sle und verforgen den größten Teil Londons nıit den billigeren Kleidern. 

ie ärmlicd) aber muß der Verdienft fein, wenn man dafelbjt eine fertige Hoje für 1.50 .d. 
a fann! Darum find die Wohnverhältnifje auch von der traurigsten Art; ein mittel- 
großes Zimmer dient oft 15—20 Mann ala Wohnz, Ola ar und Schneiderbude 
zugleich; fie bereiten ihre Mahlzeiten gemeinfam im felben Raum; auf und unter den 
Schneidertiichen wird geichlafen; die Arbeitszeit beträgt oft bi 18 und mehr Stunden 
am Tage. Sc fam einmal in einem der engjten Gäßchen an einem Haus vorüber, aus 
welchem eben ein Bodenkranter ing Hofpital ua wurde; in einem einzigen Zimmer 
diejed Haujes wohnten 4 jüdiihe Samilien mit zufammen 19 Köpfen bei einander, wobei 
dag Bimmer durd) KRreideftriche in vier zn geteilt war. 

Der andere Teil der dortigen deutjchen Bevölkerung jegt fich größtenteils aus 
unferen fleißigften Landsleuten sammen. die meijt jchon vor vielen Jahren ich dort 
angefiedelt haben und deren nunmehrige zweite Generation mit verfchtwindenden Augnahmen 
Ihon ganz englijch geivorden ift. E3 find Hauptjächlich Kleinere Gewerbetreibende, nament- 
ih Bäder, Vlebger und Gemüfehändler; größere Kaufläden in deutichen Händen giebt 
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e3 dort nicht. Diefe ruhige Bevölkerung forgt in bedeutendem Maße a Erhaltung der 
deutichen Kirchen und Schulen, eine YFürjorge, die fie Schon als Erbteil ihrer Väter und 
jonjtiger Verwandten überfommen hat. Dem Stamme nad) find es überwiegend Hanno: 
veraner, Heljen (befonder? Kurhefien) und Württemberger. 

Ein drittes Element, das fi) dort zulammenfindet, dem oe Namen aber am 
wenigiten Ehre macht, ift das Heer herabgelommener Eriftenzen und verdorbener Bettler, 
ie ne auch wieder ihre Einzelquartiere haben, in denen fich gleich) und gleich zufammen- 
gefellt. 
Geht man im Süden von London, da wo der Kryftallpalaft von feiner ftattlichen 
öbe herab im Sonnenglanz en ind Zand Hineinleuchtet, aljo im Stadtteil von 
ydenham, ebenfalls eine Strede oftwärts, jo kommt man in der Nähe einer neuen 
deutjchen Kirche an einen Stadtteil, der in den prächitigften, frei im Orünen ftehenden 
Zandhäufern auf ebenfall3 Heinem Raume wieder etliche Taujende von Deutfchen beher- 
bergt, die Handel und Geichäft im großen betreibend, dafelbit ihre Heimftätte gefunden 
haben und die fie fich möglichht angenehm einzurichten wiffen. Der Herr de3 Haufes 
ift tagsüber in feinem Bureau in der City beichäftigt; die Familie findet fich abends 
im behaglichen Heim zujammen und durch den Verkehr der deutjchen Häufer untereinander 
wird ein gut Stüd der — in das fremde Land verpflanzt. Die ausgezeichneten 
ober⸗ und unterirdiſchen Verkehrsmittel laſſen ja auch entferntere Stadtteile —* leicht in 
er Beit erreichen, und da alle Verkehrsmittel den Bedürfnifien der Bervohner fich 
anpaſſen, jo fällt e8 den Kaufleuten nicht jchwer, täglich nach der Stadt und wieder nad) 

auſe zu fahren, wo fie in der föftlichen Xuft und freundlichen Umgebung reichlich ent- 
hädigt werden für den Raich und Nebel der City, 

Welcher Kontraft, wird man jagen, zwilchen diejen beiden Stadtteilen! Und es tft 
wahr, einen größeren Unterjchied zwilchen Yebenz» und Wohnungsverhältnifien fann man fich 
nicht denen, al3 der ijt zwijchen Whitechapel und Sudenham oder auch Samberwell im Süden 
von London, two ebenfalls recht viele Deutfche beifammen wohnen. Aber wir a darin 
zugleich) auch den Typus der ganzen deutichen Kolonie in London. Wo jonjt noch die 
übrigen Taufende von Deutfchen in und um London angefiedelt fein mögen, fie gehören 
entweder der erfteren, der gewerbetreibenden Klafje an, oder der reicheren und ongeejene, 
der e3 die Mittel erlauben mit ihren englischen Kollegen vom Handelzftand zu rivalifieren. 
Die deutichen Künfter, Mufiter u. a. wohnen allermeift im Weftend von London, wo 
die Theater, Konzertjäle und KRunftausftellungen fich befinden. | 

Die Gejamtzahl aller Deutjchen in London beträgt nah Echähung des deutichen 
Generaltonjulat® 80000. Das find aber jolche, die fi noch al3 Deutfche geben und in 
den Regiftern als folche laufen. Nicht anzugeben ift die Zahl derer, die von Geburt 
Deutiche find, aber ihr Bürgerrecht in der Seimat fremvillig oder geziwungen verloren 
haben und nun im I des den Bürgerrechtz fic aucd) al® Engländer auögeben. 
Das lebtere geichtent bejonder® Dann, wenn ein Deuticher eine Engländerin heiratet; 
denn das ift gleichbedeutend mit dem Verzicht auf die Rüdkehr in? Vaterland. Die 

ahl ſolcher Bunde: geiordenen Deutfchen ift eine jehr große. Daß mit dem deutichen 

ürgerrecht zugleich auch der deutjche Familienname weggeworfen und anglifiert wird, 
ift leider eine häufig wiederkehrende Thatlache, bejonders bei den Juden, deren verenglifchte 
Namen an den yirmenfchildern oft einen lächerlihen Eindrud machen. 

Wenn wir nun der Frage näher treten: welche Stellung nimmt der Deutliche im 
fozialen Leben in London ein und wie denkt man in englijchen Kreifen über ihn? jo muß 
ont werden: der Deutfche ift der beftgehaßte von allen Ausländern, die fie) in Zondon 
niedergelafjen Haben. Celbft in den Kreifen, welche den Deutjchen nach feinem Können 
und Wifjen hochichägen, fanrı von einer Xiebe zum Deutjchen nicht die Rede fein; ja 
eo in den gemijchten Ehen ift der Deutiche in den meiften Fällen der geduldete Teil, 

er e3 ich zur Ehre anrecjnen muß, für feine englijche Familie die Eriftenzmittel herbei- 
zujchaffen. Im Laufe der lebten Jahre Hat die Deutjchenhege in erftaunlicher Weije zu= 
genommen. hr allein verdanken die jo oft fich wiederholenden Anträge im Parlament 
auf Bejchränfung der Einwanderung, auf Feftjegung einer Einwanderungstare, auf Nach— 
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ahmung der amerifaniichen Prari3 der lan armer Bugereifter, ‚ihre Entjtehung. 
Keine andere Nation bewegt in diefer Qegiehung ie Gemüter in jo u Weiſe wie Die 
deutiche, und da um jo mehr, je weiter der unabhängige deutiche Handel in der Welt an 
Ausdehnung gewinnt und von der jeitherigen englischen Bevormundung fich frei zu 
machen weiß. Die Deutichenhege wird von den englilchen — en — 
betrieben und zeigt ſich von Zeit zu Zeit in ſehr unangenehmer Weiſe; und zwar ſind die 
meiſten Zeitungen der verſchiedenſten politiſchen Richtungen in dieſer Beziehung einig. Nur 
wechſelt der Gegenſtand, dem die Hetze gilt, je nach Jahreszeiten und Geſchäftsverhaͤltniſſen. 
Die deutſchen Bäcker, Metzger, Friſeure, Schneider, Künſtler u. ſ. w. kommen immer 
wieder im Lauf der Hetze an die Reihe. Es iſt ja wohl wahr, einmal, daß der Eng— 
länder in vielen Fällen recht hat, ſich über die Ausdehnung der Deutſchen und deren 
Anſichreißen ſolcher Geſchäftsgebiete, die vorher in engliſchen Händen waren, zu beklagen, 
ſodann aber daß man ſich endlich auch an ſolche Hetzereien, wie ſie ed in größerem 
Make immer wieder auftreten, allmählich gewöhnt und gegen diejelben gleichgiltiger wird. 
Allein e3 läßt fich nicht leugnen, daß doc ein Stachel zurücdbleibt und man viel Unan- 
enehmes dadurch zu erleben hat, zumal wenn man bedenft, wie die Äußerungen der 
——— ſich im leſenden Publikum der Meinung des einzelnen bemächtigen, die dann 
wieder auf der Straße, in den Eiſenbahnen u. ſ. w. zum unliebſamen Ausdruck kommt. 
So war es vor 40-50 Jahren nicht. Während noch ein Wellington die aus Frank—⸗ 
reich ſtammende Bemerkung: „die deutſche Sprache ſei recht für Pferde“ zu der ſeinigen 
machen und öffentlich als ſeinen Witz ausſprechen durfte, trat mit der Vermählung der 
Königin Victoria mit dem deutſchen Prinzen Albert von Sachjen-Coburg-Gotha eine 
Wendung En Beiferen ein im Verhältnis gegenüber den Deufihen. Und das von oben 
gegebene Vorbild drang durch® ganze Boll. Nebenbei bemerkt, Dem äen zeigt fich 
von oben herab wieder ein anderes Vorbild, indem der Prinz von Wales nichts weniger 
als ein Freund der Deutichen ift, eine Thatjache, die den hegenden Elementen immer 
wieder zu gute fommt. Durch den fo überaus beliebten Prinz Gemahl wurde zunädjt 
bei Su die deutiche Sprache wieder zu Ehren gebracht; die franzöfiiche mußte weichen; 
bei Hof wurde faft nur deutich gejprochen, wie e8 jet noch in der Umgebung der Königin 
gehalten wird. Sodann hat der Prinz Gemahl durd) — 5 Künſtler 
und Gelehrten ungemein viel gethan, um das Anſehen ſeiner Landsleute zu heben. Die 
Deutſchen haben allen Grund, den Namen und das Gedächtnis dieſes Mannes in Ehren 
u halten. Wenn man früher glaubte, man müſſe in den beſten Kreiſen franzöſiſch ver- 
Heben und jprechen, jo mußte man fic) nunmehr dazu bequemen, die deutiche Sprache zu er- 
lernen. Damals war der Unterricht im Deutichen im * Flor und mancher hat ſich un 
Unterrichten für 20—30 Marf pro Stunde ein anjehnlicheg Vermögen erworben. Han 

in Hand damit ging da8 erfolgreiche Beftreben, den gebildeten Kreijen Englands die 
Kenntnis der deutfcen Litteratur zu eröffnen, die bi8 dahin, jelbit was die Zeit Goethes 
und Schillers betrifft, eine unbekannte Größe geblieben war. Walter Ecott, Carlyle u. a. 
haben viel dazu beigetragen, die deutjche Litteratur in England einzubürgern, und die 
Befanntichaft mit. den deutjchen Dichtern und Schriftjtellern wuchs, ähnlich wie bei ung 
die Belanntichaft mit englischen Schriftitellern, namentlih mit Shafejpeare zunahm. 
Allerdings blieb für viele, troß dez guten Willeng die Schwierigkeit der deutfchen Sprache 
ein Hindernig, fich recht in den Seit der Schriftiteller einzuleben. Wir Deutiche nehmen 
es ja in dieſer Hinficht viel ernfter und tiefer, und fuchen durch Erlernung der aug- 
ländifhen Sprache uns in den Geift der Schriften erjt recht Hineinzuleben. 

Das Anfehen des Deutjchtumg bei den Engländern zu fteigern, dazu trug noch ein 
dritteg Moment bei und zwar der Zuzug aus Deutichland in den Jahren 1848 u. 49. 
Eine große Anzahl vortrefflicher, wilfenjchaftlich gediegener Männer mußte in jener Revo- 
Iutiongzeit das deutjche Vaterland wegen ihrer freiheitlich fFortgejchrittenen Beftrebungen ver⸗ 
Lafjen. Da nun von jeher in England m Selinnungen nicht alg a. angejehen 
werden, jo nahm man Diele Männer gern auf und jah an ihnen nur ihre Bildung und 
MWiflenichaftlichkeit. Eine ganze Reihe jolher Männer hat fih im Exil zu angejehenen 
Stellungen emporgeichwungen. 
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Bei alledem aber blieb die Kenntnis des engliichen Volkes im großen vom Deutjch- 
tum eine geringe, da der Zuzug der Deutjchen fein großer, in die Augen fallender war, 
bejonders nicht in den niederern Kreijen der Handwerker und Gewerbetreibenden. &3 gab 
bi3 vor 25 Jahren eigentlich nur eine Kategorie von Gewerbetreibenden, die aber jeit Jahr⸗ 
hunderten ein Monopol in Händen hatten und das waren die Zuderfieder im Dftende. 
Wenn man die Urkunden und befonders die Stiftungen der deutichen Kirchen im Dftende 
tieft, fo findet man big vor einem Bierteljahrhundert faft ausfchlieplich Zuderfieder als 
Mitglieder und DBeitragende, und zwar als recht wohlhabende, in diefen Kirchengemeinden. 
Das ift Durch Aufhebung des Zuderzollg völlig anders geworden und die mehr ala 40, 
zum Teil jehr einträglichen und blühenden Zucderfiedereien, die alle in deutichen Händen 
waren, find nur nod) Ruinen, mit Ausnahme von zweien, die aber tüchtig ums Dafein 
zu haben. 

a3 eigentliche Volk von London hatte aljo bi8 dahin wenig Gelegenheit mit den 
Deutſchen in Beziehung zu treten, hatte darum auch für feine eigenen Eriftenzbedingungen 
von diefen nicht® zu fürchten und ir eng Beranlaffung, zu dem Deutjchtum Stel- 
lung zu Be Seitdem aber hat fich die Sachlage in manchen Quartieren und Beruf3- 
zweigen, bejonder8 im Dftende, ganz gewaltig verändert, und zwar feit dem _ beutic)- 
franzöfiichen Krieg 1870. Damals fand ein großartiger Zuzug von Deutjchen nad) 
London ftatt, die von Paris und Frankreicd) herüberfamen, wo ihnen dag Leben unmöglid) 
gemacht worden war. Die dort anfäffig gewejenen mußten ihr Geichäft aufgeben oder 
verfaufen und verzogen nun hauptfächlich nad) Xondon, wo fie an allen Enden der Stadt 
neue Gejchäfte errichteten, teil mit gutem Erfolg, teil3 aber zu völliger Verarmung. 
In weiterem Verlauf trieben die Erwerbsverhältniffe wie au die Militärpflichtigfeit in 
Deutichland jährlid) große Scharen von jungen Leuten aus allen Lebenzverhältnifien 
nad dem freien England hinüber, wo abermal® London der Pla wurde, an dem bie 
meijten ji niederließen, um ihr Glüd zu juden. So geichah e8, daß im Laufe weniger 
Jahre ganze Erwerbszweige mit Deutfden ih füllten: in der City war es der deut 
Kommig, in der Stadt der deutiche Bäder, Metzger, Friſeur u. |. w., der an die Stelle 
des Engländer trat. Gicht e3 doch gegenwärtig in Xondon allein mehr deutfche Bäder 
als in ganz Berlin! 

Snfolge diefer Zuwanderung ftellte fich in den mittleren und niederen Sreilen der 
Bevölkerung der Konkurrenzneid ein und mit ihm Haß und Verachtung gegen die Ein- 
dringlinge, die ja dem Eingeborenen da8 Brot vom Munde wegnahmen. Sn der gebil- 
deten und reichen Welt Londonz fteht der fleißige und ftrebjame Deutiche immer noc) 
in hoher Achtung und hat Eintritt in die beften Häufer; der engliiche Großfaufmann 
wird immer noch gerne den deutichen Konımis anftellen, der fein Geichäft verjteht und 
in der Regel in drei Spradjyen Eorreipondieren fann; aud) die gediegenen deutjchen 
Künftler, bejonders die Dufiter finden bei dem mufifliebenden englifchen Wolfe immer 
noch volle Anerkennung und volle Häufer. Allein die Zahl aller diefer zujfammen ift 
body) eine Kleine im Verhältnis zu den Gemwerbetreibenden und Handwerfern, mit denen 
das eigentliche Volk ja allein in Berührung fommt und zu a hat. Diejes fieht den 
Antömmling eben an al? einen armen ——— auf ſeine Koſten in na: furzer 
zeit möglicft viel Geld verdienen möchte. an darf wohl jagen, daß diejfe Art von 

tichen bei den Mittelflafjen der Londoner Bevölkerung den Rang und dag Anfehen 
bes Chinejen in Umerifa genießt. Daß der richtige deutiche Arbeiter fleißiger, jparjamer 
und genügjamer ift, al3 der Engländer, das ift in den Augen jener Bolfsihichten kein 
Lob, fondern ein Lafter, und fo wird dag Urteil zu Unguniten des Deutfchen beeinflußt 
durd) den Brotneid. Selbitverjtändlich ift, daß unter foldyen wenig ne Kg 
niffen das Fortlommen im fremden Lande ungemein erjchwert werden muß, ja, daß e& 
nur in den wenigften Fällen gelingt, eine einigermaßen angenehme Lebengjtellung fich zu 
erwerben. Die Sachlage wird fich aber nicht beffern Iaffen, fondern nad) ihrem Verlauf 
in ben legten 10 Jahren ift mit Gewißheit anzunehmen, daß e3 in diejer Hinficht immer 
fchlechter werden wird. Dafür fpricht auch der in diefem Frühjahr dem englifcdyen Par- 
lament endlich vorgelegte Antrag auf Einführung einer Tare für arme Einwanderer. 
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Es erhebt 10 nun aber do auch die Frage, ob der Deutjche, wie er 
nad London hinüberfommt und wie er fi dann dort zeigt, nidht au 
Veranlaffung giebt dazu, daß c8 ihm oftmals recht [let ergeht und da 
er von den Eingeborenen nicht? weniger ald geachtet wird? Und da mu 
man allerdings antworten: ja, ber Deutjche ift oft, ja in ben meiften Fällen jelbft jchuld, 
wenn er das drüben nicht findet, was er erhofft hatte, und darum Sciffbrud) leidet. 
Der Grund liegt einmal in einer Unterlaffungsjünde, jodann aber in den meiften Füllen 
in Begehungsfünden. 
Was das erjtere betrifft, jo ijt der TFehler darin zu fuchen, daß viele einfach auf 
> Süd die Fahrt nad England unternehmen, d. 5. ohne einen Dienftvertrag in der 
ale. Kaum 2 pEt. der Zureifenden werden auf fefte Anftellung bin oder von Ver- 
wandten gerufen und verforgt nach Zondon fommen. 3 gilt da8 befonders von 
den Kommis, Lehrern, Öouvernanten und Dienftmäbdhen. Kaum zu glauben 
ift es, in weldemLeichtfinn jolche Leute den folgenjchweren Schritt unter- 
nehmen, in einLand und in eine Stadt zu reifen, wo fie gänzlich fremd 
jind und wo fie die Sprade nicht einmal verftehen. Wir haben ſchon Dienſtmädchen 
getroffen, die ohne jegliches Gepäd, ohne Hut und Iade anlangten, als ob fie eben im 
einem Nachbarhaus einen Bejuch hätten machen wollen. Nur gut, daß die Polizei auf 
den Endftationen der fontinentalen Linien glei) weiß, mit wen fie e& zu thun hat und 
jolche unerfahrenen Leute an die rechte Adrefje weil. Aber wie viele jchlüpfen durch 
und gehen zu Grunde, ohne daß man eine Ahnung von ihnen Hat! Dan hat vonjeiten 
der deutichen Regierung und der Hülfggefellichaften in Zondon die dringendften Mahnungen 
und Warnungen in allen möglidyen Zeitungen des deutfchen Heimatlandes von Zeit zu 
Beit ergehen Iafjen gegen jold unbedadtianes Einwandern; aber merfwürdigerweije hat 
man ftet3 das Gegenteil von dem erzielt, wa man erzielen wollte. Eine zeitlang, nad 
dem die Warnungen erfolgt waren, trafen Bittfteller in größerer Menge bei den deutjchen 
2 und Unterftügungsgejellichaften ein, die dann bekannten, durch Xefen jener 
eitungsartifel eben veranlaßt worden zu fein, hinüberzutommen, weil jeder gedacht Sabe, 
ihm müffe e3 gelingen! — Zudem find die wenigften mit Geld hinlänglich verjehen, um 
fi) längere Zeit über Wafjer halten zu können, gerade auch wieder weil fie glaubten, in 
London, dem reichen London, da8 Gold auf der Straße zu finden. Slüdtie überhaupt, 
wem e3 gelingt, auch nur eine bejcjeidene Eriftenz zu gründen! Gemöhnliche Arbeiter 
und Handwerker, die nur ftarfe Glieder zum Fortlommen brauchen und mit der geringjten 
Nahrung zufrieden 7 ſchlagen ſich noch am leichteſten durch, müſſen aber doch immer 
wieder bekennen, daß ſie es zu Hauſe unter denſelben Bedingungen noch beſſer gehabt 
ätten. — Es ſind die Gebildeten, die der größten Not ——— ſind und oft die herbſte 
chule der Entbehrung durchmacheu müſſen, wenn ſie ſo ganz unangemeldet London 
betreten. Wie viele ſind verſunken im Schlamm dieſer er und Haben moralijch 
jo Not gelitten, daß fie für ihr ganzes Leben nicht mehr imftande find, fich zu etwas 
befjerem aufzuraffen. Die Bücher der Armenpflege an den beutfchen Kirchen und bei den 
ae ungag een enthalten da Thattachen, die herzbrechend find. E38 ijt bei 
allen jo ziemlich diejelbe Geihichte: ohne — mit wenig Geld, ohne Kennt⸗ 
niffe der Sprache und der Verhältniffe landen fie in London; etliche Tage braucht es, 
bis fie in der Stadt etwas orientiert find, wober im Gafthaus und mit Fahrgelegenheit 
da8 mitgebrachte Geld fchnell jchwindet. Sodann nimmt man eine Privatwohnung und 
jucht eine den Kenntnifjen entjprechende Stelle, die fich ja bei einer joldyen Einmwohner- 
zahl unjchwer wird finden lafien. E83 werben Briefe an die Gejchäftzfirmen, Agenturen 
u. |. w. geichrieben, die Zeugniffe beigelegt und gewartet, bi3 Antwort fommt; dieje aber 
fommt in den meiften Fällen eben nicht, jedenfall3 nur wenn fie bejahender Art ift. 
Dan nimmt nun die Zeitungen in die Hand, von denen eine einzige (Daily Chronicle) 
täglich über 600 Anzeigen für Stellenfuchende jeder Art enthält; da werden Lehrer, Kommig, 
Gouvernanten u. f. w. dutendweije gejucht; alfo werben dieſe Unzeigen beantwortet; 
Rüdantwort fommt nicht und wer will e3 einem, der eine Stelle ausgeichrieben Hat und 
Dabei über 500 Briefe von Bewerbern erhält, verdenten, wenn er diefelben unbeantivortet 
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läßt? Mittlerweile vergeht die Zeit, die Mittel ſchwinden; die Wohnung muß aufgegeben 
werden, weil das Geld nicht F reicht; von Hauſe iſt kein Zuſchuß zu erwarten, auch 
ſchämt man ſich in den meiſten Fällen, ſeine Lage einzugeſtehen, da man ja noch immer 
auf Beſſerung hoffen fann; e3 wird ein Logig für 2—3 Shilling im Oſtend von London 
genommen, die Mahlzeiten müfjen eingefchränft werden nad) Zahl und Güte; Die Kleider 
wandern ind Pfandhaus; bald find aber die Mittel ganz erichöpft und die Bänke auf 
den dffentlichen Blägen und in den großen Parks dienen als Schlafitätte. Cin Kleiner 
Schritt und der Menich wird zum Selbjtmörder oder aber zum Dieb und Verbrecher, 
Den von Not und Hunger. Denn wo e3 einmal an allem mangelt, da bricht nicht 
loß der Lebengmut zujammen, fondern auch die moraliihe Kraft, und der Widerftand 
egenüber der Berfudung erlahmt mehr und mehr. 3 werden ja jährlih 36 big 40 
erjonen auf den Straßen Londons tot aufgefunden, bei denen der Leichenbefund Lautet: 
Hungers geftorben. Wer in N Not nicht zum Verbrecher wird, der wird zu einem 
Bettler, und damit ift eine abfchüfjige a betreten, von der am allerfchweriten eine 
Umkehr möglich ift. Die Zahl der gewerbsmäßigen Bettler gerade unter den Deutjchen 
in London tft eine u große; denn für einen verfommenen Menjchen giebt e& 
dort allerdings feinen bequemeren Weg zum Durchfommen, als der Vettel bei den wohl- 
a Landzleuten und Gefellihaften. — Aber auch wer nicht jo tief finkt, muß oft 
andlungen durchmachen, big er überhaupt eriftenzfähig wird, von denen er fich zu 
Haufe nicht entfernt hätte träumen laffen. Daß deutjche Buchhalter und Korrejpondenten 
dort Bäder, Kellner, Frifeure u. a. werden, fommt häufig vor; einen Pfarrer habe ich 
als Ürbeiter beim Uusladen der Schiffe in den Dods getroffen; ein früherer Profefjor 
verkaufte jahrelang Zündhölzchen an den Straßeneden, bi8 er im Wrmenhaufe jtarb. 
Sole Fälle fommen den Geiftlichen in London und den Unterftügungsgefellichaften im 
Laufe der Jahre jo Häufig vor, daß man am Ende nicht? befondere® mehr am Gegen- 
Itande der Wohlthätigfeit und feinen Verhältniffen findet. — | 
E3 muß nunmehr auch von der anderen Gattung von Einwanderern geredet werden, 
die ganz bejonders dazu angethan ift, den Ruf der ‘Deutichen drüben zu verfchlechtern; 
da find die Bosheitsjünder und räudigen Schafe aus dem großen deutichen Schafftall. 
Und ihre Zahl ift Legion. Grade bei ihnen zeigt fi) der große Unterichied zwiſchen 
der Auswanderung nad) Amerika und der nach England. Nad) Amerika gehen vorwiegend 
die Aderbautreibenden und am Ende die großen Diebe, alfo Zeute, die wenigftens fapital« 
fräftig ind. Nach England aber ziehen fich jolche, welche die Überfahrt nicht erjchwingen 
fünnen. An Stelle des großen Diebes tritt da der Kleine Schwindler und an Stelle 
des auswandernden Bauern, der fi) im Weiten neu anfiedeln will, tritt da® Heer der 
banterott gewordenen Eriftenzen und der nd Dazu kommt noh ein 
bemerfenswerter Umjtand, nämlich, daß die Deutichen im Gegenjat zu anderen Nationen 
durch alle Stadtteile zerftreut leben und alle Bevölferungzflafjen zerjegen. Jede andere 
Nation, die einigermaßen Stark drüben vertreten ift, Hat jo ziemlich ihr eigenes Viertel. 
E3 giebt ein chinefilches Viertel im Dftend, eine franzöfilche Kolonie in Soho, eine 
italienifche Niederlafjung in Clerfenwell, einen griechiichen Stadtteil in Bayswater; 
Spanier, Sfandinavier, Türken bilden auch geichlofjene Niederlafjungen; der Deutiche 
aber ijt überall und macht fich auch überall bemerkbar. Zeigt er 16 aljo von der jchlechten 
Geite, jo find gleich alle Deutjche überall in Verruf und Mikachtung. Und es ijt ja 
für die zweifelhaften Elemente in Deutjchland eine jehr leichte Sache, ſich aufzumachen, 
re hinüberzufahren und in Zondon zu verfchwinden. Yür uns Deutiche aber I es 
tets eine betrübende Thatſache, daß ſo viele ae Subjefte drüben den deutjchen 
Namen zu Schanden machen. Bor allem find eg die Berliner und die Sadjjen, die man 
befonder3 ungern Sieht; aber auch der biedere Schwabe und Bayer lernt dag Schwindeln 
jehr leicht, wenn er e8 nicht zu Haufe ‚gen gekonnt Hat. Wer in Deutichland jchon 
jchwindelte, der jchwindelt eben drüben luftig weiter. an legt jeinen Namen ab und 
zieht einen neuen an, nicht, um ein beileres, neues Leben zu beginnen, jondern um ungeftört 
zu bleiben. Die größte Zahl der in Deutjchland „gjußen“ Lerjöniheite ift in London 
zu finden, und man würde ftaunen, fünnte man alle zufammenbringen, wie viele ihrer 
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find, und es wäre ein Segen für die deutfche Kolonie, fie einmal IoS zu werden. en 
nach diejen Schwindelelementen die ganze deutjche Kolonie vom engfifchen Mittelitan 

beurteilt wird, ift nicht angenehm, aber doch begreiflich, da diefer e3 nicht beifer weiß; 
und weil der Zulhuß aus dem Bodenjaß des deutichen Volkes ununterbrochen fortgeht, 
ift wiederum fein Ende der ungünftigen Beurteilung vonjeiten der Eingeborenen abzujehen. 

Sn allen Tzällen aber, ob die Shut mitgebracht oder drüben erworben worden ift, 
fommt eines im Gefolge, nämlich: die Not, die geiftliche und leibliche Not, und oft 
jämmerliches Elend. Wie diejem abzuhelfen gejucht wird, möge eine Schilderung der 
u VBerforgung und der Armenhilfe vonjeiten der deutjchen Kolonie zeigen. 

unächjft: wie fteht eg mit den firdhlichen Berhältnijjen in der deutſchen 
Kolonie? Daß die Deutjchen gute Kirchgänger feien, wird niemand behaupten wollen; 
da ift fchon in der Heimat fo. In London aber könnten fie da8 Kirchengehen lernen; 
denn der Engländer ilt ein Kirchgänger, wenn aud) nicht an Tyeier- und Feſttagen in der 
Woche, jo doc) am Sonntag. Daher ift z. B. der I in England der reinite 
Arbeitätag, ebenfo der Himmelfahrtstag und dag Chriftfeit, die nur von den Difjentern 
wirklich gefeiert werden. 

Bei den Deutjchen, wenn fie einmal ing Ausland fommen, wird alle jo gerne 

ins Extreme getrieben. Im „Neuen Wiener Tageblatt“ jtand einmal die Behauptung: 
„Der Deutiche ift zwar Kosmopolit, der dag Gute und Schöne nimmt, wo er e3 findet, 
ohne erjt ange nad) dem Heimatichein zu fragen; aber feine Individualität hat ein 
ar jchwaches NRüdgrat, fie fchrumpft in —— Landen ſo raſch ein. Der Deutſche, 
aum hat er die Grenzen überſchritten, wirft die vaterländiſchen Sohlen weit hinter ſich; 
er iſt in England ſpleenhafter als der eingeborene Sohn der Kreideinſel und ln 
dort, der Menjch fünne nur von Sellerie und rohem Fleisch Ieben.” Das ijt freilich, 
obwohl wißig, Doch zu viel gejagt. Das Aufgeben ded Eigenen und dag Annehmen des 
Tremden, gewöhnlich aber nicht des Guten, fondern der Schwächen, ıi den Deutjchen 
ganz eigentümlich, und mag wohl aud) daher rühren, daß e3 dem Deutichen im Ausland 
ein ungewohnt Ding ift, von der allzu gütigen Fürjorge und Bevormundung frei zu fein, 
mit der er in der Heimat auf Schritt und Tritt vere it. E83 geht dem Deutjchen 
im Ausland, wie dem Gymnafiaften, der feine Schuljahre im ale und oft jo zwed- 
{ofen Soche durchgemacht hat und dann in die Freiheit des alademijchen Lebens Hinein- 
tritt: manchen ift e3 zu viel, fie gehen zu grunde. 

Nechnet man, daß auf 80000 Deutfche in London 10 deutiche Kirchen (die metho- 
diſtiſche und die — inbegriffen) kommen, ſo ſollte alſo jede deutſche Gemeinde 
8000 Seelen zählen; es giebt aber höchſtens e in e Gemeinde, die über 1000 Seelen 
— natürlich mitgezähft umfaßt; alle anderen haben weniger al3 1000 Seelen. Das 

eweift einerjeit3, wie gering die Teilnahme der Deutjchen am deutfchen Gottesdienft ift, 
und in der That giebt e3 viele Deutjche, denen der englilche Fatholifierende Gottesdienft 
bejjer gefällt; ar der anderen Seite zeigt er, wie groß die Opferfreudigfeit der Wenigen 
fein muß, durch deren Jufammenhalten allein das Beitehen deutfcher Kirchen und deutjchen 
‚Gottesdienftes nod) ge it. Denn, wenn fein Kirchenvermögen vorhanden, wie dag 
‚bei allen den neueren Stirchen der Fall ist, hängt der ganze Beitand von den immer 
weniger werdenden Mitgliedern der Ar ab, die ihre regelmäßigen Beiträge und in 
Notjtänden Ertragaben zu leiften verpflichtet find. So lange die Gejchäfte der aa 
bejonders der —— Kaufleute und der Zuckerſieder noch beifer gingen, floffen die Gelder, 
‚auch zu größeren und fleineren Zegaten, herrlih. Die Zeiten haben fic) geändert, Die 
Zuderjiedereien haben aufgehört zu beftehen; der Handel, befonder3 der Kommilfiong- 
handel, den die Deutjchen in London zwijchen Deutjchland und Englands Kolonien in 
der Hand hatten, Hat dem direkten Verkehr zwiichen Deutichland und Ddiejen Stolonien 
au machen mfiffen, und e3 find jet Hauptlächlich die mittleren Stände, die Tleinen 

ewerbetreibenden, welchen die Erhaltung der deutichen Kirchen in der Hauptjache une 
Sn etlichen Jahren wird diejer Wechjel noch viel auffallender und unangenehmer zu QTage 
treten. Mit Ausnahme von zwei oe (der Hofkirche und der Hamburger Kirche) 
bezahlt jeder, der Mitglied fein und bei den Firchlihen Wahlen Stimmrecht abe will, 
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ein jährliches Stuhlgeld von gewöhnlich 21 Mark; dazu tommen die fonntäglichen Opfer, 
fodann Konzerte, Ausflüge, SFefteffen, Theeabende u. a. m., durch die ein ettwaiges Defizit 
in den Rircentaffen gebedt werden muß. Handelt e8 fi) um eine größere Kirchen- 
reparatur, um Orgel u. dgl., fo wird ein Bazar abgehalten, der aber nur ganz jelten 
ea darf, wenn er erfolgreid) fein fol. Im ganzen alfo breht fic) die Exiſtenz⸗ 
Trage der _deutjchen Kirchen rein ums Geld, und das Geld kommt durd) die Mitglieder, die 

er gewonnen werden müflen; das nun ift in erfter Linie Sache des Geiftlichen, in zweiter 
Linie der Kirchenvorfteher. Wie überaus peinlich und unangenehm im Amte das für 
einen Geiftlichen werden fann und muß, läßt fich wohl denten. 


Die ältefte deutfche Kirche, die je in London beftand, war die fchon im Jahre 1550 
unter dem Namen „Kirche der Deutjchen und anderer Ausländer in Auftin Sriars! 
mitten in der City gelegen. Nad) der Schladt von Mühlberg 1547 fanden zahlreiche 
Märtyrer der Reformation, die in Deutfchland und Frankreich verfolgt wurden, in London 
eine Heimat. Der Erzbifchof Cranmer, der mit Melandithon, Erasmus, YBucer_ und 
Dfiander (deffen Nichte er geheiratet) perfönlich bekannt geworden war, und eine Reihe 
folcher Männer nad) England eingeladen und an den Univerfitäten al3 Profejjoren an- 
geftellt hatte, ermöglichte e& auc) dem Prediger Johann Alasfo auf Empfehlung Melanch⸗ 
thons hin, dieſe ertte Kirche in London zu gründen. Nach drei Jahren ihres Beftehens 
trat die Verfolgung der Königin Maria, der Katholiihen, au an dieje Kirche heran; 
fie blieb fieben Sahre geichlofien, bis fie 1560 unter Elifabeth auf3 neue den Deutſchen 
übergeben wurde. 3m Laufe der Be nachdem fie auch lange gejchloffen gemwejen war, 
ging fie aus den Händen der Deutichen in die der Holländer über, denen fte Heute noch 

ehört. Sie iſt die reichſte aller ausländiſchen Kirchen. Jahrhunderte lang mußte jedes 
* Schiff, das die Themſe herauf in den Londoner Hafen kam, einen beſtimmten 
ribut an dieſe Kirche bezahlen. Im Laufe des letzten Jahrhunderts ſammelte die Kirche 
durch Verkauf von Grundſtücken, die für Handelshäuſer und Warenlager notwendig 
waren, ein großes Vermögen, ſo daß ſie jährlich etliche tauſend Mark an die deutſchen 
Schulen als Beitrag ſchenken kann. Verſuche, dieſe Kirche wieder in deutſche Hände zu 
bekommen, waren ſtets erfolglos. 

Die Deutſchen blieben alſo auf ſich ſelbſt angewieſen, und wollten ſie Kirchen haben, 
ſo mußten ſelbſt dafür ſorgen. Die erſte, rein deutſche Kirche wurde dann im Jahre 
1669 von hanſeatiſchen Kaufleuten gegründet. Und da unter den Hanſeſtädten wieder 
Hamburg die erſte Stelle einnahm, erhielt die Kirche den Namen „Hamburger Kirche“, 
den ſie na noch führt. Sie jtand 200 Jahre lang in der City, bid fie der immer 
mehr fid) ausdehnenden Gejchäftsftadt weichen und verkauft werden mußte. Sie wurde 
nach dem Nordojten von Zondon verlegt und an dag deutiche Hofpital angebaut. Ihr Ver— 
mögen beträgt heute nod) 340000 Mark. Für das deutiche Hofpital ift fie zu großem 
Segen geworden; der Geiltliche hat die evangelifchen Kranfen —8 zu verſorgen. 

Im, Jahre 1694 wurde eine zweite deutſche Kirche eingeweiht, die lutheriſche 
St. Marienkirche in der Sapoy. Zu dieſer Kirche hielt ſich die Herzogin von Orleans, 
die, von Frankreich herübergefluͤchtet, längere Zeit in London lebte, und Kaiſer Wilhelt 
der, als eins von Preußen 1848 herübergefommen, in diejem Ootteshaus die Hoffnun 
gewann, die durch Gottes Gnade ſo herrlich erfüllt werden ſollte. Im Jahre 187 
mußte die Kirche verkauft werden und ſiedelte ſich in Cleveland Street im Weſten von 
London aufs neue an. Um ſie hat ſich eine der größten deutſchen Gemeinden geſammelt. 
Am bekannteſten von den Pfarrein diejer Kirche ift Dr. Steinfopf, welcher 58 Sabre 
lang (1801—1859) an diejer Gemeinde wirkte, ein Mitbegründer der britichen und aus- 
ländiſchen Bibelgejellichaft. 

Die drittältefte deutfche Kirche ift Die „deutiche reformierte St. Raulzlirche*, Die 
er ihr 200jähriges Jubiläum feiert, alfo 1697 gegründet ift. Dreimal mußte bieje 
itche dem zunehmenden Berfehr weichen, biß_fie 1887 in Gouljton Street, an der Grenze 
der City ihren Pla fand. Das preußifche ——— unterſtützte bie Si e dur 

nig 


einen regelmäßigen Jahresbeitrag zum Gehalt des Geiftlichen bis auf riedri 
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Wilhelm J., Vater Friedrichs des Großen, der mit einemmale die Verbindung abbrach; 
dafür trat dann das engliſche Königshaus ein. 

Die letzte der alten Kirchen, und zwar die an Mitgliederzahl größte von allen 
deutſchen Kirchen, iſt die in Whitechapel 1763 erbaute „lutheriſche St. Georgs-Kirche.“ 
Zu ihr halten ſich beſonders Hannoveraner. Was dieſe Kirche ſo blühend macht, iſt die 
mit ihr zuſammengebaute deutſche Gemeindeſchule, die allein unter allen deutſchen Schulen 
an Schülerzahl zunimmt. Merkwürdig iſt, daß an dieſer Kirche während der erſten 
118 Jahre ihres Beſtehens nur drei Geiſiliche angeſtellt waren, einer alſo faſt 
40 Jahre lang. 

Die vier anderen deutſchen Kirchen ſind alle in dieſem Jahrhundert entſtanden. 
Die Hofkapelle in St. James Palaſt exiſtiert ſeit 1838, der Prinz⸗Gemahl Albert 
wollte eine eigene Kapelle haben. Die Königin hat zum Andenken an den Gemadl die 
Kirche fortbeitehen fen und bezahlt den Gehalt des Geiftlichen. Der Prinz von Wales 
ftegt nicht gut zu diefer Kapelle, die mitten in feinem Befittum fteht; vor 10 Jahren 
wurde denn auch durchgefegt, daB für die Prinzeffin von Wales nachmittags in der 
Kapelle dänischer Gottesdienft gehalten wird. — 

Die im Sahre 1856 gegründete „deutiche evangelifche Gemeinde" in Camberwell 
im Süden Londonz ift vom Sreifinnigften eilte Durchweht. Nach der Kirchenordnung 
jol: das Evangelium Ieju Chrifti in der heiligen Schrift im Geifte deg Proteftantimus 
verfündigt werden. Aufs Apoftolifum wird dort nicht mehr getauft und Fonfirmiert. 
Zu diefer Kirche zählen die Tanilien Deutfehen Kaufleute Yondong — 

Ein Jahr jünger iſt die 1857 gegründete „evangeliſche Kirche“ in Islington im 
Norden der Stadt. Es waren hauptſächlich junge Schweizer Kaufleute, die zur Gründung 
dieſer Kirche beitrugen, die jetzt in einer von Deuſſchen verlaſſenen Gegend ſteht und 
ſchwer um ihre Exiſtenz zu kämpfen hat. Der Dr. Chriſtlieb war der erſte Geiſtliche 
an dieſer Kirche; ihm folgte ein Bruder des Madrider Fliedner. 

Die allerjüngſte der deutſchen Kirchen, erſt 1881 eingeweiht, ſteht in der Nähe des 
Kryſtall⸗Palaſtes in Sydenham. Im Jahre 1875 begann man mit Gottesdienſten in 
einem Saale, die Paſtor Schrenk, jetzt Geiſtlicher in Südrußland abhielt; ſpäter wurden 
die Gottesdienſte in einem gemieteten Raume abgehalten, der die Woche über als Theater 
benutzt wurde. Seit 1881 ſteht das ſchmucke Kirchlein mit ſeinem zierlichen Turme. 

Von der deutſchen Katholikengemeinde im Oſten Londons ſoll nur angeführt ſein, 
daß ſie ſehr arm iſt und auf Hilfe der en en Katholiken angewiejen fein muß. Mit 
Diet ebilien? des Kardinals Wifeman hatt& die Gemeinde 1862 glüdlich eine frühere 
Methodiitenfapelle, die zuvor Theater, dann Cirfus gewefen war, umgebaut und ein- 

eweiht, al3 1873 die Stuppel El und einen völligen Neubau nötig machte. 
tit 6400) Marf Schulden begann diejer Neubau, der dann mit Hilfe de Kardinals 
Manning gelang. 

Was gejhieht nun von feiten der deutfchen Kolonie, um den armen 
deutfchen Landsleuten in ihrer Rot beizuftehen? Daß London eine reiche, vielleicht 
die reichjte Stadt der Welt ift, unterliegt feinem Zweifel. E3 fei dafür nur das Eine 
angeführt, daß das Bantinftitut, dur) weldyes alle Wechjel gehen, die der Sicherheit 
halber nicht auf den Inhaber ausgeftellt find (crossed ne im leßten Jahre die 
Summe von £ 6950000000 gleid) 139 Taufend Millionen Dark umgewechielt hat. 
Aber ebenfo wahr ift es, daß in feiner Stadt das Elend und die Armut in jo Fraffer 
Weiſe zu Tage tritt, wie in London. Oben wurde erwähnt, daß jährlich) gegen 40 Per- 
fonen auf der Straße Hungers fterben. Anfangs Sanuar fand man einen jungen Deutjchen 
in einem Logierhaug tot; die Unterfuchung ergab, daß er verhungert war, und Bekannte 
von ihm bezcugten, daß er 7 Sprachen geläufig geſprochen habe, daß aber alle ſeine 
Bemühungen, eine Stelle als Commis oder Lehrer zu finden, vergeblich geweſen ſeien. 

er Wohlthätigkeitsſinn der Deutſchen in London hat ſich an englitchem Muſter 
in wirklich ſchöner Weiſe entwickelt und allerlei Anſtalten und Vereine gegründet und 
bisher erhalten, die En Taufenden von armen und franfen Deutichen zum Segen ge- 
worden find. Don jeiten des Etaates gejchieht ja in England gar nichts, um der Ar- 


—— 
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mut aufzubelfen; derjelbe mijcht fich weder in London noch jonftwo im Lande in diefe Sachen. 
Sie bleiben zunächft den einzelnen Gemeinden, und in den Städten den einzelnen Kirch- 
Ipielen überlajien. Die Verwaltung der legteren jorgt für Armenhäufer, mit dene 
auch Kranfenabteilungen verbunden find. Zur Erhaltung diejer Anjtalten werden Ge- 
meindefteuern umgelegt, die jedes a nad) Bedarf angelebt werden. Sie betragen 
zwilchen 5 und 6 Mark auf jede 100 Marf Hausmiete, jo daß wer 800 Mark jährliche 
ne bezahlt, zwilchen 40 biß 48 Mark für Urmenverforgung zu entrichten Hat. 
er Beitand an Armen in 2ondon beträgt, je nach der Jahreszeit, zwiſchen 94000 und 
104000, die dauernd oder vorübergehend, d. h. jedenfall® länger al3 einen Tag in den 
Urmenhäufern fich befinden. Man jollte nun meinen, daß jeder Arme, bejonders im 
inter folde Stätten, die ihrem Aufern nach oft wirklichen Paläften gleichen, gerne 
aufjuchen werde, um fich da verpflegen zu laffen. Aber dem ift nicht jo. Thatjache ift, 
daß die Mehrzahl der Snfafjen RE aus stländern rekrutiert. Bon Deutjchen werden 
Diele — gemieden, wie die und zwar aus drei Gründen: einmal wegen der 
Koft, die dem deufjchen Gaumen durdjäus nicht behagt; fodann, weil Ehepaare bi3 zum 
. Xebenzjahre in getrennten Gebäuden wohnen, jedenfall aber von ihren Kindern ſich 
trennen müjjen, die jie nur einmal im Monat jehen dürfen; und endlich, weil e3 nur_ein- 
mal in der Woche erlaubt ift, die Anjtalt für wenige Stunden zu verlaffer. 
—tommm noch, daß vereinzelte Deufjche in ganz englifcher oder Ttiiher Umgebung nie fich 
wohl fühlen fünnen. Mancher wollte den Tod in der Themje dem Aufenthalt im Armen 
baufe vorziehen! E3 wird allerdings von diefen AUrmenanftalten aus auch Unterftügung 
nad) auswärts an Geld, Fleifh und Brot verabreiht. Aber das gejchieht in ganz be- 
fonderen Ausnahmefällen, und muß ein ae manchen Gang thun, bi er einem 
oder dem andern feiner armen Landsleute eine jolche Begünftigung erwirft. 
| Somit ift der PBrivatwohlthätigfeit ein Ye weites “Seld offen gelafjen, und fie tritt auch 
gewaltig in die Breiche. E3 Haben fi) Wohlthätigkeitsvereine gebildet, die den würdigen 
rmen, jo weit die Kräfte reichen, unter die Arme greifen. Außer Rußland, und etwa 
noch Portugal, Hat jeder europäische Staat in London eine bejondere Unterjtügungs- 
gejellichaft für jeine armen Landsleute, Was insbefondere die Deutichen betrifft, jo ift 
unter ihren Anjtalten in erjter Linie „Das deutiche Hojpital“ in Dalfton zu nennen. 
Sm Sahre 1845 von Dr. Freund gegründet, Hat e3 jeßt in einem großen Gebäude 
126 Betten, daneben ein eigenes Sanatorium für Refonvaleszenten, und eine Filiale am 
Meere. Fünf deutjche Arzte widmen ihre Sträfte unentgeltlich den Kranken, während 
zwei jüngere, bezahlte Ärzte im Hofpital jelbft wohnen. Jeder Deutfche findet dort 
jederzeit freie Aufnahme; in der Boltklinif werden täglich biß zu 400 Patienten aller 
Nationen unentgeltlich behandelt. An jährlichen Ausgaben müffen über 200000 Dart 
zujammenfließen und fie find big jet auch immer eingegangen. 

Eine prächtige Gejellihaft ift „die deutjche Wohlthätigkeitägejellichaft”, die allen 
Deutjchen offen ftedt. Ihre Iahreseinnahme und »ausgabe beträgt 60 bis 70000 ME., 
die durch Sammlung unter den Deutichen zufammengebracht werden. Wer Unterftügun 
erhalten will, muß einen Brief von einem Mitglied der Gejellichaft vorzeigen, vor 
vom Ausjchuß, der wöcjentli) einmal fi) verfammelt, der Fall unterfucht und je na 
MWiürdigfeit und Bedürfnis unterftügt wird. Treo aller Borficht wird Ddiefer Verein, 
wie andere auch, oft Ichändlich migbraudgt. E3 giebt in us fürmliche Dodlgulen 
der Bettelei, in welchen Bettelbriefe, Beugniffe gelälcht, und Hdreilen der wohlhabenden 
und wohlthätigen deutichen Kaufleute verfauft werden; gewöhnlich) werden 25 bis 50 Proz. 
der een Gaben als Preis ausgemadht. Man weiß, wo das alles geichieht und 
wer die Sache bejorgt, aber e3 ift Me nie gelungen, der Urheber fo ficher zu werden, 
daß man fie wegen Betrug vor Gericht hätte bringen Tönnen. 

Uber allen Separatgejellichaften jteht „die Gejellichaft von Freunden armer Aus- 
länder“, an die fich jeder arme Fremde wenden Tann, und die von den deutjchen Armen 
am meilten in Anjprud) genommen wird. Seit der Gründung diejer Getellichaft im 
Sal 1806 wurden 191722 le unterjtüßt, darunter allein 114979 Deutjche! 
Sährlich werden über 100000 Mark ausgegeben, weldye durch einen befonderen Sammler 
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in der Stadt erbettelt werden; doc) geben aud) faft jämtliche Regierungen des Feitlandes 
einen beftimmten Jahresbeitrag. Die Hauptjumme aber fommt beim jährlichen sfeftefjen 
ein, bei dem eine hochſtehende Perſon den — führt. Das Eſſen iſt für jeden Teilnehmer 

ei; die Geſellſchaft aber bezahlt 260 Mark pro Kopf und nimmt bei 2 bis 300 Gaͤſten 
tet3 über 4OOUO Mark an einem ſolchen Abend ein. — Ein Hauptvorzug dieſer Geſell⸗ 
iſt der, daß die älteſten und würdigſten Armen aller Nationen wöchentliche und monat—⸗ 
liche regelmäßige Penſionen erhalten, die zwiſchen 5 Mark per Woche und 5 Mark per 
Monat ſchwanken, jährlich aber 42500 Mark ausmachen. Es waren im letzten Jahre 
285 folcher Benfionäre, unter dieſen allein 197 Deutſche, oder 70 Proz. Vorübergehende 
Unterſtützung wurde im ſelben Jahre an 4080 Perſonen gereicht, darunter waren wieder 
2546 Deutſche, alſo mehr als die Hälfte. Es läßt ſich aus dieſen Zahlen ſchließen, 
wie viele arme Deutſche in London wohnen müſſen; rechnet man die Geſamtzaähl der 
Deutſchen in London auf 80000, ſo iſt je der Mte Deutſche unterſtützt worden, abge— 
ſehen von den vielen, die arm ſind und doch nicht an dieſe Geſellſchaft kommen. 

Noch eine rein deutſche, ſehr oe e Stiftung ift zu zn nämlich die „Kaiſer 
Wilhelm Stiftung“ oder da8 deutiche Waijenhaug, dag 40 Waijen in fich beherbergt, 
die ven 7 bis 14 Jahre Unterricht und Erziehung darin genießen und für welche dann 
nach der Konfirmation für paflende Stellen geforgt wird. Zum Andenken an die Feier 
der goldenen Hochzeit Kailer Wilhelm I. und der — Auguſta wurde dieſe, in 
Dalſton beim deutſchen Hoſpital gelegene Anſtalt geg ründet. — 

Die deutſche Stadtmiſſion, die deutſche Seemannsmiſſion (jetzt mit einem eigenen 
Paſtor), das deutſche Seemannsheim (eine Gründung der Baronin von Schröder), der 
deutſche Jünglingsverein, das deutſche Hoſpiz ſtellen 1id in verjchiedener Weile in den 
Dienjt der armen deutichen LZandSleute in der Weltitadt London. — 

Sp forgen die Deutjchen in Tirchlicher und fozialer Weije für ihre Angehörigen 
aus der Heimat. E83 bleibt aber noch übrig zu erfahren, wie der Deutjche drüben 
für jich jelbft forgt, um das Leben ji) angenehm zu machen, jo gut er 
nad) jeinen Mitteln fann. 

E3 muß da unterjchieden werden zwifchen den großen, vornehmen Vereinen, die in 
hervorragender Weife auch für wifjenschaftliche Gefelligkeit forgen, und den Heinen, pilz- 
artig aufichiegenden Clubs, bei denen die Genüfje des Leibes die Hauptjache bilden. 
Sn erjterer Beziehung find die Deutichen A der oberen Zehntaujende geworden, 
in leßterer Beziehung bahnbrechend für dag engliiche Volk in feinen unteren Schichten. 

Die Spite des deutichen — — ildet das „deutſche Athenäum“, oder der 
„Deutſche Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft“, der auf das Kunſtleben in London einen 
großen Einfluß ausübt. Gegründet wurde das Athenäum im Jahre 1869 und im Jahre 
1872 bezog es Ki eigenes, prächtige Clubhaus, das feither Vereinigungsort der größten 
Gelehrten, Künftler und höchiten Nerfönlichteiten geworden ift. 

Namen wie Freiligrath, Kinkel, Zoahim, Schliemann, R. Wagner, Alma-Tadema, 
Siemen?d u. a. finden fih in der Lifte der Ehrenmitglieder; die jüngeren Prinzen des 
engliſchen vor zählen unter den Mitgliedern. Wiffenjchaftliche Vorträge, Konzerte, 
Runftausftellungen und dramatische Aufführungen wechjeln miteinander ab. Die —3 — 
einnahme beträgt ca. 30000 Mark. Die Exkluſivität dieſes Vereins iſt geſichert durch 
das hohe Eintrittägeld von 320 ME. und den Jahresbeitrag von 120 DIE. für jedes Mitglied. 

er, auch unter den Engländern, populärfte Verein ift der „Deutjche Turnverein“, 
der bei dem 1859 im Kryftall-Palaft abgehaltenen großen Schillerfeft gegründet wurde 
und feit 1861 feine prächtige, für 200000 Marf erbaute Turnhalle bejigt. Die Zahl 
der Mitglieder beträgt etwa 800, darunter gegen ?/; Engländer. Der Berein jtellte jich 
als Aufgabe, dem deutfchen Turnen in England Eingang und Anerkennung zu verjchaffen. 
Turnen, — und Boren wird täglich geübt, und weift der Turnverein die beſten 
Borer auf, was in England viel Geiben will. Der deutjche Turnverein thut jehr viel 
Gutes durch Unterftügung der ärmeren deutjchen Schulen in London, fowte durd) feine 
MWeihnachtsbefcherungen, zu denen ftetS etliche Hundert der ärmjten deutichen Kinder 
geladen werden. | 
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Sm Sahre 1860 wurde der „Liederfranz“ gegründet, zu dem 3. B. aud) Franz 
Abt, Mar Brud, R. Wagner gehörten. Der Zwed des Vereins, nad) den Statuten, 
ift: die gejellige Vereinigung jeiner Mitglieder zur Einübung und zum Vortrag von 
Männerhören. Seine Konzerte find ftet3 ein Ereignis, auch für die Engländer. 

Ehenfall® dem Gejang widmen jich der Samberweller Gejangverein und die Lieder- 
tafel von Anerley. 

Die Eleineren gejelligen Vereine und Club find Legion. Ihre Gejamtmitgliederzahl 
wird 10000 gewiß betragen. Was bedeutet Dagegen die Bahı der Mitglieder der deutfchen 
Kirchen! E83 darf behauptet werden, daß von allen jenen Mitgliedern feine hundert eine 
deutjche Kirche bejuchen. Alle diefe Club3 find nichts anderes ald Wirtfchaften im eigenen 
Betrieb der eingeichriebenen Mitglieder. Auf diefe Weije werden die englijchen ©ejeße 
betr. Schließung der Wirtshäufer um !/, 12 Uhr und betr. Sonntagzheiligung umgangen. 
Sowie jid) eine Anzahl Männer zujammenthut, Statuten entwirft, u 
(gewöhnlich 1 ME. pro Monat) anjegt, wird vom Gejeg das Recht zugefichert, fich als 
Rrivatgeiellichaft augzujpielen, die in ihrem Lolal e3 halten fannı, wie jeder Privatmann 
in jeinem eigenen Haufe. Gewöhnlich wird Samstag abends mit Tanzen angefangen und 
bi8 Montag früh Tortgemadit. a man in den gewöhnlichen Wirtjchaften fein 
Getränk jtehend zu io nehmen muß, weil e3 feine Sitgelegenheit giebt, wird in biefen 
Club3 nach deuticher Art gefneipt; und während in den gewöhnlichen Wirtichaften fein 
Kartenjpiel erlaubt ift, darf in diejen Clubs fröhlich gefpielt werden. Das hat bei den 
Engländern Nahahmung gefunden. Nebenher wird auch noch dem Gejang und Theater 
gehuldigt. Ein folcher Verein befigt ein altes Klavier; eine Bühne 5 Schritt lang und 
3 tief; einige Mitglieder treten al3 Cänger und Süngerinnen auf, die oft von Noten 
feine Xbee haben; ein mittelmäßiger Klavierjpieler, einige Dilettanten auf den Brettern, 
die die Welt bedeuten, und Die nun iſt * Allerdings wird in den deutſchen 

eitungen die Vorſtellung ausgeſchrieben als geleitet vom Muſikdirektor, Chorregenten, 

berregiſſeur, artiſtiſchen Direktor u. ſ. w. Zeitungen liegen auch etliche auf im Club— 
lokal; das beſte aber iſt, daß die Mitglieder Abendunterricht in der He Spracde 
erhalten fünnen und zwar unentgeltlih. — Wie aber felbft Deutfche über dieje Clubg 
urteilen fönnen, beweijt der Bertuffer einer Schrift über diejelben, in der er jagt: „An 
feinem Qage wird der Beitand der Clubs von den Deutichen jo angenehm enıpfunden, 
al3 am Sonntag. Welchen neuen Antömmling hätte nicht der mit puritanifcher Strenge 
eingehaltene Tag des Herrn zur Verzweiflung gebraht? Die Zeitungen erjcheinen nicht; 
die Poft bringt feine Briefe; zu Haus und auf den Straßen ift’3 ftille und ftumm; nur 
die Kirchengloden (in jeder Kirche mindeften® Y, Dußend) erjchallen laut und erfüllen 
die Luft ftundenlang mit einem geradezu entjeglichen Gelärm, dag jeden ordentlichen 
Ehriftenmenjchen, wenn auch nicht zur Kirche, jo dod) zur Verzweiflung treibt. Da er- 
icheinen die Elub3 ala wahre Retter in der Not. Während die un geichlofjen 
find, fan man dort fein Slaz in Gejellichaft einiger Kandsleute einnehmen. Billard, 
Schad), Zeitungen jtehen zur Verfügung; nachmittags fan man ic) bei einer Partie „66“ 
unterhalten und abends ijt Iheatervorjtellung, der gewöhnlich eine Tleine QTanzunter- 
5 folgt. Beſtimmt keine geringen Annehmlichkeiten, welche man ſich mit dem gering⸗ 
ügigen Monatsbeitrag von 1 Mark verſchaffen kann.“ So das Urteil eines Deutſchen; 
keines ungebildeten, ſondern eines Dr. phil. Andere denken allerdings anders über dieſe 
Clubs, und wer an einer deutſchen Gemeinde zu arbeiten gehabt hat, wird ſie auf Schritt 
und Tritt als ein Fluch unſerer Deutſchen und als eine Quelle der Verführung der 
Jugend, ſowie der Verarmung und Verſumpfung unſerer Landsleute kennen lernen. 
Durch Errichtung eines Dutzends ausgeſprochen ſozialdemokratiſcher und oe 
deutjcher Clubs iſt vollends die Kluft zwifchen Kirche und Wirtshaus, Kirchenmitgliedern 
und Elubmitgliedern eine große, feite geivorden. — 


—— 
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Politik. 


Die ſkeptiſchen Bemerkungen, mit denen der letzte Bericht den Fortgang der 
Friedensverhandlungen in Konſtantinopel begleitet hat, ſchienen gleich darauf 
von den Thatſachen aidß ad absurdum geführt zu werden. Schlag auf Schlag folgten 
ſich die Nachrichten, die den unmittelbaren Abſchluß des Werks vorausſehen ließen und 
anz dazu angethan waren, der vielverſpotteten Staatskunſt Europas am Ende doch noch 
— zu geben. Von Dauer iſt die hierdurch erzeugte optimiſtiſche Stimmung indeſſen 
nicht geweſen. Ein ſchlagendes Beiſpiel dafür, daß die Meinungsverſchiedenheiten der 
Mächte im Grunde kaum geringer geworden ſind, als ſie urſprünglich waren, bietet die 
Aufnahme, welche der deutſche Vorſchlag zur J—— bei den 
übrigen Mächten gefunden und der, um dies hier kurz zu erwähnen, darauf hinausging, 
daß vor allem den Staatsgläubigern Griehenland3 durd) gemeinfame erahnen 
von dejjen Finanzen ausreichende Gewähr für die Berüclichtigung ihrer berechtigten An= 
Iprüche geboten werden mülje. In ihrem Eifer um jeden PreiS etwas zujtande zu 
bringen, was einem ?Sriedensvertrage ähnlich, jei, Hatten die Vertreter Englands, 
Rußlands, Frankreichs, Stalienz und DOfterreich-Ungarns hieran garnicht zu 
denfen verjtanden und wußten in ihrer Berblüffung über das unerwartete Eingreifen 
Deutichlandg nichts bejjeres zu thun, als fich zunächit gegen dejjen Vorjchlag zu erklären. 
Bon den Rufjen und Franzojen wenigstens jteht das ch, Sehr bald freilic) bejannen fie 
fih eines anderen und jchlojjen fic) dem jveben verworfenen Antrage einmütig an, weil 
die Engländer und Franzojen allen Grund hatten die Verftimmung derer zu fürchten, 
die im eigenen Lande unter den Folgen der griechiichen Banferottpolitif leiden. Aber 
ewonnen ift damit thatlächlic) doch noch nicht viel, denn e3 wird Mühe genug Eojten, 
Mh über die Form der neuzujchaffenden guiechiichen Yinanzüberwachung zu einigen und 
eine praftiich brauchbare Berjtändigung zu erzielen. Bejonders die Eiferlucht Englands, 
das Deutjchland nicht den geringjten Erfolg gönnen möchte, ipricht Hier wie gewöhnlich 
mit und das läßt vorausjehen, daß fi) noch viele Schwierigfeiten bieten werden, ehe 
man zu einem wirklichen Ergebni3 gelangt; umjomehr als der verftedte Widerftand 
Englands fi) auf den offenen der Griechen ftügt, die keineswegs gewillt find, jegt wo 
fie neue jchwere ae übernehmen müfte, aud) noc) den älteren nachzulommen. 
Dies ijt aber nur ein Punkt, mag er immerhin zu den bejonderz jchwierigen gehören, 
weil die Räumung Thejjaliens durch die Türken, die damit im engiten Zujammen= 
hang jteht, der ‘Bforte, willfommene Vorwände liefert, immer neue Zwilchenfälle herbei- 
— die vielleicht nicht ernſt gemeint ſind, unter allen Umſtänden aber dazu 
itragen, den Fortgang des Ganzen aufzuhalten. Von dieſem Standpunkt wird IE 
jedenfalls die frage des neuen Kapitulationsvertragg, den der TFriedenzichlu 
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vorſieht, ſehr mühſam und zeitraubend geſtalten. Die — will bekanntlich von einem 
ſolchen Vertrage überhaupt nichts wiſſen, während die Mächte in dm all durchaus 
auf der Seite Griechenlands ftehen und deshalb darauf beharren müfjen, daß ihm mög- 
hchft vorteilhafte Bedingungen zugeftanden werden. 

Sn Kreta juchen die Engländer immer mehr Truppen anzuhäufen, obwohl dies den 
Aufitändifchen ganz erfichtlich nicht. im geringften impontert. Um etwas Ernitliches zu 
ne müßte Großbritannien Kreta nicht mit 3000 fondern mit mindestens 30000 
Mann bejegen. In diefem Fall aber würde Rußland entweder feinerjeit3 „jchneidigen“ 
Proteft erheben oder felbjt noch mehr Truppen nach der Snjel jenden. Das aber hieße 
nur einen anderen Hipfel der orient air hen Trage lüften. Hat irgend wer Dazu 
den Mut? Angeficht? der Behandlung de3 nn h-türkifchen Streitfall8 muß man dies 
verneinen; und I bleibt es dabei, bat fi) Engländer und Rufjen auf Kreta gegenfeitig 
in Schad) zu halten juchen, ohne daß e3 zu irgend welcher Entf an füme. Schon 
mehrfach wurde hier betont, daß die fernere Beteiligung Deutjchlands an diefem verjtecten 
Kriege nicht3 weniger ala wünfchengwert ericheint. Denn wie oft jollen wir wiederholen: 
Dank verdienen wir uns dabei von feiner Seite, und die Sache des Tsriedeng wird durd) 
die gegenwärtige Art, die Fretiichen Dinge zu behandeln, J nicht gefördert. 

an Petersburg freilid, wo Kaifer Wilhelm vom 7.—11. d. Mts. weilte, bat 
man uns —— recht liebenswürdige Seiten aufgezogen; allein das geſchieht doch nur, 
um den Wert der ruſſiſchen — in den Augen der Franzoſen zu erhöhen, 
wie umgekehrt die glänzende Aufnahme, die dem Bräfidenten aure zu teil geivorden, 
jelbjtverjtändlich nur den Zwed verfolgt, die deutiche Eiferjucht, foweit e8 irgend geht, 
zu reizen. Rußland ift eben in der BIER Lage überall ala der Gebende zu erjcheinen, 
während e8 in Wahrheit doch nur nimmt, das heißt auf deutjcher wie auf franzöfiicher 
Seite überall die bereitwilligite Förderung feiner Pläne En und dementiprechend auch 
ld Welt mit einer Zuvorkommenheit behandelt wird, die jonft nicht ihres= 
gleichen hat. 

England kämpft in Oftindien zur Seit mit viel Ungemady und zu dem ftolzen 
Eindrud der Subiläumsfeierlichleiten paßt das jchlecht; allein die Britten tröften jich 
damit, daß es fich in dem Neich der Königin Biltoria um zu große Verhältniffe 
bandelt, al daß von —— Trübung des Geſamtbildes geſprochen werden könnte. 

Die Aufſtände im Nordweſten Indiens ſind, nach den Gefechtsverluſten zu 
ſchließen, möglicherweiſe ohne Belang; ja man kann annehmen, daß ſie eine weitere 
Ausdehnung der engliſchen Herrſchaft in jenen Gegenden zur Folge haben werden. 

Wie es in Afrika ſteht, iſt ſchwer u on. Sn Abeifinien em der 
ranzöſiſche au ben englijchen augenblidlich zurüdgedrängt zu haben. — Troß ber 
urchtbaren Hite, die in diefer Jahreszeit im Nilthal herricht, ift der im Vorjahr unter- 
a. Sudanfeldzug wieder aufgenommen und Abu Hammed nach einem Wider: 
ftande erobert, den die Engländer felber als verzweifelt jchildern. Ungeblih Hat Haug 
um Haus genommen werden müfjen, da aber nur zwei englijche Offiziere geblieben find, 
R handelt e3 fich Hier wahrjcheinlic) um Übertreibungen, die dazu bejtimmt find, Die 

nwiderftehlichfeit der Britten in helles Licht zu ftellen. Das Weitere muß allerdings 
abgewartet werden. Wie N früher erwähnt, yon die Wahricheinlichkeit dafür, daß 
\r die Macht der Derwi 2 im Niedergang befindet und daß an dem fiegreichen 
usgang de& Unternehmens Taum zu zweifeln ift, wenn dies den dauernden Erfolg aud) 
nicht verbürgt. — In Südafrifea ift es vorerit noch ftill; vermutlich, weil hinter den. 
Eoulifjen über eine gütliche Vereinbarung zwiichen ua und Tranzvaal verhandelt 
wird. Die zurüdhaltende, ja vergleichgweile wohlmwollende Sprache der engliichen Preſſe 
den Boeren gegenüber, läßt fich faum anders deuten. Desgleichen weilt die glänzende 
Rechtfertigung darauf Hin, die fih Chamberlain im Parlament erjtritten. Ein von 
der Oppofition beantragtes Miktrauensvotum wurde dagegen mit einer Minderheit ab» 
gelehnt, zu der neben einigen engliichen Radifalen wohl nur die Srländer gehörten, 
. 5. die englische Nation als folche fieht die — Politik des Kabinets als 
ihre eigene Sache an und iſt feſt entſchloſſen, zu allem was Cecil Rhodes, Jameſon 
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u. ſ. w. gethan, wenn nötig, mehr als ein Auge zuzudrücken. Da hätte man ſich die 
die Komödie einer anderthalbjährigen amtlichen Unterſuchung ſparen können, wie uns 
ſcheint. Aber in England heißt es: „right or wrong — my couptry.“ 

Die Ermordung des ſpaniſchen Miniſterpräſidenten Canovas del Caftillo(8. Aug.) 
hat für das übrige Europa weder vom Standpunkte der großen —* noch von dem— 
jenigen der Partei, ein größeres Intereſſe. Schon ſeit geraumer Zeit kommt Spanien 
für die internationalen Beziehungen faum mehr in Betracht; am wenigften aber gerade 
jest, mo die noch immer fortdauernden Aufjtände auf Cuba und den Philippinen 
feine Kräfte nicht nur vollftändig in Unfpruch nehmen, fondern nah und nach erichöpfen. 
Noch weniger it e8 von Belang, daß Canovas als Führer der Konjervativen galt; 
denn fachlich Läßt fich zwiichen diefen und den Liberalen in Spanien nicht der geringfte 
Unterjchied entdeden. Was fie trennt find Dinge rein perjünlicder Natur; d. b. vr 
allem die Amterjagd, in der alle Spanier fich einig wiffen, die aber, um zu praftifchen 
Ergebnifjen zu führen, gejonderte PBarteirichtung verlangt. 

Bu Ende Juki ift in Wajhington der fogenannte Dingley-Tarif zuftande 
getommen und gleichzeitig der deutich-englifche Handelsvertrag auf Betreiben Canada 8 
geftindigt worden. Beide Maßnahmen find, wenn auch) un ausichließlich, jo doch in 
erfter Reihe gegen die deutſche Ausfuhrpolitit gerichtet. Namentlih in Canada giebt 
man das ganz offen zu. Der dortige Minifterpräfident Yaurier, emer der jogenannten 
Habitanß, der zu den Subiläumäfeierlichteiten nach England herübergelummen war, hat 
Yinegniefenheit in Europa dazu benußt, um fich den Parifern als „Landsmann“ vorzuftellen 
and bei diejer Gelegenheit tüchtig gegen Deutichland zu hegen, wobei er unter anderem zu ver- 
Stehen ‚gegeben, Daß die Kündigung des deutjch-englifchen Vertrages eigentlich Ib Werk gemejen 

i. &8 mag ja jein, daß er als echter Gallier eitel genug ift, um da8 Jelbit zu glauben; 
in Wahrheit ftedt jedoch ein mächtigerer Mann, der brittiiche Kolonialminijter Chamber- 
latn felbft Hinter der Politit dietes Canadiers, der „Europas übertünchte Höflichkeit“ 
uns gegenüber wenigiteng nicht fennt; denn England bat davon weit größeren Nußen zu 
‚erwarten al3 eine jeiner Kolonien, die dem Mutterlande zollpolitiiche Vergünjtigungen 
zugeftehen jollen, ohne von diefem oder jonft jemandem Gegenleiftungen zu empfangen. 
Ste werden von nun an vorzugsweile englilche Waren beziehen, diefe „Ehre“ aber wahr- 
fcheinlich teuer genug bezahlen müfjen, denn die brittiichen Fabrifanten dürften die ihnen 
zugeitandene Bevorzugung dazu benugen, um den „Engländern zweiter Klafje“ auch Waren 
„zweiter Klafje“ anzubieten. Natürlich aber thun fie jett jo, ala ob die Gewinner eigent- 
li) nur die Kolonien wären und England mit ber Kündigung der betreffenden Handels- 
verträge nicht? anderes im Auge hätte, ald ihnen einen Dienft zu erweilen, der ihm jelbft 
die größte Überwindung foftet. Wer das glaubt — ja, was ilt der? Wir brauchen es 
nicht erjt zu jagen, find aber bei alledem nicht? weniger al3 ficher, daß nicht weite Kreije 
hei und die amtliche Mitteilung des brittiichen Botjchafterg in Berlin, daß England den 
SHandelsvertra BR gern erneuern werde und himmelweit entfernt ei, einen Zolltrieg 

winfchen, buchitäblic) nehmen und fich über Ddieg „Entgegentommen“ bes ftolzen 
Dritten freuen. Einen Bollfrieg! daß England bei — Freihandelſyſtem einen ſolchen 
wie das Feuer ſcheut, verſteht ſich allerdings von ſelbſt, denn welche Vergeltungsmaßregeln 
könnte es vorkommenden Falls ergreifenꝰ Allenfalls einen Unterſcheidungszoll auf den 
deutſchen Zucker legen. Das wäre ja ſchlimm genug; um ſo ſchlimmer als ja auch die 
vereinigten Staaten dasſelbe thun und ſich durch den Einſpruch des deutſchen Botſchafters 
in Barhington ichwerlich davon abbringen laffen werben. rare haben wir Groß- 
britannien gegenüber weit jchärfere Waffen in der Hand, jo dab es allen Grund hätte 
mit und vorsichtiger zu verfahren, wenn — ja wenn wir ander? wären, al3 wir find. 
Wie e3 ung und .unjere Schüchternheit fennt, Hofft England feme Kolonien von der 
tätigen Meiftbegünftigungzflaufel zu befreien und doch mit ung handelspolitifch auf 
dem gleichen Zuß_zu bleiben; da8 heißt fich jelbft Die Meiftbegünftigung zu erhalten, Die 
e3 bei allen mit Deutichland abgefchloffenen Handelsverträgen bi8 jeßt genießt. Eine 
andere Deutung kann man den amtlichen Außerungen ded Sir Francis Lascellez 
fowie den gejalbten Darlegungen der englifchen Prejje nicht geben und England will fich 

ig. Tonf. Dlonatsichrift. 1897. IX. 62 
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wieder einmal den „Löwenanteil“ en Und warum follte e3 das nicht thun, wenn 
wir thöricht und fchwach genug find, ihm dabei zu Helfen? BZunächit denfen wir nur 
an die Haltung eines Teil der liberalen Prefje, die alles eher erfennen läßt, al® ein 
felbjt- und zielbevußtes Wollen. Wenn dies die Denfweije unferer Gejchäftswelt wieder» 
ipiegeln follte, jo würde man an einen Rüdzug auf der ganzen Linie glauben müllen, 
noch — eigentliche Kampf begonnen. 

r ja keinen Zollkrieg ſchallt's von allen Seiten. Wenn ſich die Reichsregierung 
aber von dieſem Standpunkt nicht entfernen ſoll, ſo möchten wir wohl wiſſen, was ein 
ſehr einflußreiches Organ der Pe Handelswelt eigentlich damit meint, daß wir 
eine Ausfuhr von 3000 Millionen Mark zu verteidigen hätten. Wie macht man dag, 
wenn man den HBollfrieg, da® einzige in jolchen en praktiich brauchbare Mittel, 
grunbiähte verwirft? Darauf möchten wir endlidy einmal eine halbivegs vernünftige 

ntwort haben, glauben aber freilich nicht, daß wir fie jemals befommen werden. Bi 
raftilcher findet man e8 — und bier berührt fich die Trage mit unferer inneren 
—5* ſehr eng — auf die Agrarier zu ſchimpfen und dieſe zu beſchuldigen, daß ſie 
al den Zollfrieg drängten, nicht etiva um einer völligen Lahmlegung unjeres Handels 
und unferer gewerblichen Ausfuhr wirffam zu begegnen, jondern nur aus „Haß“ gegen 
den deutihen Handelsftand, den fie völlig ruinieren möchten. Damit glaubt mon 
endlich dag geeignete Schlagwort für die nächiten Wahlen gefunden zu haben und geht 
nun blindling3 drauf log, ganz unbefümmert darum, wa3 aus der durch die Kündigung 
des deutich-engliichen Handelgvertrages und die Annahme des amerifanijchen Dingley- 
Tarifs jchwer bedrohten deutichen Ausfuhr wird. Das alles meint man, wird fich ſchon 
finden, find nur die Agrarier erjt einmal n. Das wird fich aber nicht finden, denn 
e3 liegt auf der flachen Hand und jeder muß e3 fehen, daß, wenn wir vor den Eng» 
ländern und Amerifanern jcheu zurücweichen, I ihnen die „Zähne zu zeigen“, wie e2 
fi) gebührt, andere gute ae ihrem Beilpiel folgen werden um fid) ebenfalls a3 
unjerer Haut Riemen zu jchneiden, — jo gut eß eben geht. Noch find dieje guten 
durch die laufenden Handelsverträge gebunden; in den erjten Jahren des nächiten 
ahrhundert3 aber befommen fie die Hände frei und dann fünnen wir ung auf Kündi- 
gungen gefaßt machen, die und entweder zu jehr unvorteilhaften Erneuerungen der Ver- 
träge oder zum Bollfrieg nötigen werden, ein Drittes fann e3 hier nicht geben. Alle 
Länder der Welt trachten danad), fi) den eigenen inneren Markt thunlicht zu ficjern 
und werden deshalb, wenn fie fünftig Tarifverträge abfchließen, rückſichtslos darauf aus» 
gehen, fich die denfbar günftigften Bedingungen zu Bellen Diefer Sug Der Beit ift 
garnicht zu verfennen; auch die ;sreihandelsichwärmer geben dag jet zu. er fi) dem 
gegenüber nicht auf die „Hinterbeine” zu jegen versteht, der ift verloren. Die Nuban- 
wendung ergiebt fi) ganz von felbft; nur die Agrarier aber wagen, fie zu ziehen und 
gerade da3 foll dazu benußt werden, um ein Bahlbindnis aller nicht aloe Par⸗ 
teien gegen ſie zuſtande zu bringen. Natürlich muß auch noch manches andere helfen, 
jo namentlich die Stellung der Konſervativen zu dem Vereinsgeſetz, das wir vor vier 
Wochen im preußiſchen Landtage ſcheitern ſahen. 

Jetzt nachdem dies zur Thatſache geworden, müſſen wir ſagen, es wäre uns lieber, 
die Regierung hätte den Verſuch ganz unterlaſſen. Ihr Anſehen hat das Mißlingen 
dieſes —* natürlich nicht geſtärkt, wohl aber den Gegnern Waffen in die Hand gegeben, 
die ſich bei der unglaublichen Urteilsloſigkeit der Matten en gegen die Konjervativen 
ausnugen lafjen werden. — .. —. Und jelbft von einem Bündnis der Liberalen mit 
dem Zentrum ift bereit die Rede. Daß erftere mit ihrer Agitation gegen die Novelle 
um ereinögejeg den Beiltand der Sozialdemokraten zu erlangen hoffen und daß 
de eben dies mit „Mut und Kraft” erfüllt, fann man bei dem Mandatshunger, der fie 
treibt ja allenfall3 verjtehen. Daß aber auch dem Zentrum zugemutet wird, dies biß zu 
den lebten Folgerungen mitzumachen, ftellt der politifchen Einficht, die man jeinen 
Tsührern zutraut, fein jchmeichelhaftes Zeugnis aus; denn fein parlamentarijcher Einfluß, 
zumal im Neichötage, ift dadurch bedingt, daß die Konjervativen ihre Bedeutung jelbft 
nicht ganz verlieren. Gejchieht dies, jo hört der Einfluß des Zentrums im pofitiven 
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Sinne auf; es fann dann nur nod) „Nein“ jagen aber nichts “Sruchtbares mehr leijten. 
Über diefen Punkt läßt fich fchlechterdings nicht ftreiten. Wenn Zahlen irgendwo etwas 
beweifen, jo thun fie e8 hier. XTroßdem, wie gejagt, ift die Stimmung im Zentrum jo, 
daß jelbft feine Todfeinde, die Nationalliberalen, von diejer Seite Wahlhülfe er» 
warten zu dürfen glauben! Was fchließlich daraus wird, ift eine andere Sadıe und 
muß dahingeftellt bleiben. Aber wunderlich genug find wahrlich diefe Blafen, ja wun⸗ 
derlic) genug, und nichtS weniger al® erheiternd muten fie ung an, allein auch dag muß 
ausgehalten werden. 


25. Yuguft 1897. E. Schr. von Ungern-Sternberg. 
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Um 25., 26. und 28. Mai 1897 Hat fich die Tontinentale vie eg in 
Bremen, zum neunten Male jeit 1866, verjammelt. Etwa 40 Berufsarbeiter waren 
dem NRufe gefolgt, Vertreter fait fümmtlicher deutjcher I Chun (mit Auß- 
nahme von Berlin III, Neudettelsau und des Allg. ev. prot. Miffiong-Vereins, welch’ 
legterer feine Einladung erhalten Hatte) ferner der ‘Parijer evangeliichen Milfion, dreier 
niederländiicher Gejellihaften, einer dänifchen, dreier fchiwediicher bzw. norwegijcher und 
einer finnijchen. Außerdem wohnten D. Warned, D. Grundemann und einige andere 
Geiltlihe und Laien den Beratungen bei, deren — dem Miſſions-Inſpektor Oehler 
a übertragen wurde. Über die ar ie von Cinmütigfeit und brüder- 
icher Liebe getragen wurden, liegt ein jehr ausführlicher Bericht vor, der eine Fülle 
‚des interefjantejten und Iehrreichiten Stoffes bietet und auf den wir alle diejenigen ver- 
weilen*), welche an der Entwidelung der evangeliichen Milfion, insbejondere auch der 
deutichen, Anteil nehmen. | 
Einzelne auf der Bremer Konferenz verhandelte Gegenftände jollen aber auch hier 
erwähnt werden, weil fie zu den „brennenden ragen“ gerade auch de deutichen 
‚Milfionslebeng gehören; den größeren Teil mußten wir troß —— Bedeutung bei Seite 
lajien, da eg an Raum fehlt. Man hat ſich zwar, wie D. Warneck in ſeiner Vorrede 
ſagt, ſchon eine weiſe Beſchränkung —— aber es waren doch 10 verſchiedene Punkte, 
mit denen die Konferenz ſich zu beſchäftigen Er und man ift zu der Erkenntnis ge= 
‚ommen, bei der nächiten Zujammenkunft die Zahl der Referate noch mehr zu verringern. 
Bon bejonderem Intereffe waren die Beiprecjungen über die moderne Weltevan- 
ge welche Brofellor D. Warned durch einen ganz vortrefflichen 
‚Bortrag einleitete, in dem er zwar das gute der Bewegung anerkannte, aber ihre gefähr- 
lihen und bedenklichen Seiten in Haves Licht fteltee Der Vortrag ilt im höchiten 
Brade lehrreih, und wir möchten unjere Lejer dringend bitten, ihn entweder im Son- 
Pe oder in der Allgem. Milfiong=Beitjchrift (Berlin, Warned) zu lejen. Um 
ein Bild zu geben, wie D. arnei die Sadje auffaßt, lafjen wir hier die Schlußfäge 
der Nede im Wortlaut folgen. „NReligiöfe Ereentrizität wirkt für den Augenblid 
‚mächtiger al? religiöfe Bejonnenheit, aber e3 ift fein Zeichen chriftlicher Gejundheit, 
wenn man da3 Aufregende für das Gottjeligere Hält und auf unhaltbare rhetorijche 
Schlagworte eine Bewegung gründet, von der man die Welteroberung hofft. Auf Die 
"Dauer kommt man mit der Nüchternheit weiter ald mit dem Enthufiagmug. ALS 
Männer, die fich ebenfo in die Zucht der bibliichen Sophrofyne (Bejonnenheit) wie der 
Mifjionserfahrung ftellen, müflen wir daher gegen den Mifjionsbetrieb in der Sorm der 
‚bloßen Weltevangelijation N proteftteren; aber wir thun e8 mit dem brüder- 
Iihen Wunfche, daß unfere Kritit die mijfionariiche Ermwedungsbewegung, welche diefe 
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Theorie hervorgerufen, nicht lähmen, ſondern in Bahnen leiten De die die evangelijche 
Million daheim und draußen zu pofitiver, gefunder Sgörderung führen.” Das find vor- 
treffliche Worte, geeignel, das Pierfonfche „diffusion not concentration“ und die irrige 
Idee der Evangeliiation der ganzen Erde „innerhalb unferer Generation“ zu beleuchten. 
Gewiß iſt e3 gut, daß fi) auch unter — ſtudierenden Jugend neuer Eifer für die 
Miſſionsarbeit zeigt, aber die Hauptjache für Iegtere bleibt, wie auch D. Warned jagt: 
„geduldige Ausdauer in gründlicher Lehrunterweijung, treue Seelforge, ernfte Kirchen- 
gut, weile Organifation” — mit einem Worte „solide Arbeit“ und fie fann nicht über 
ie ganze Erde innerhalb einer Generation gethan werden. 


Am zweiten Tage (26. Mai) ftand als erfter Bunt „das Verhältnis des 
Mifliongwejenz zu dem folonialen NRegierungzjchulwefen“ auf der Zages- 
ordnung. Hier erörterte der Neferent, Miffionginipeftor Dehler (Bafel) zunächit Die 
Berjchiedenheiten der beiden Arten des Schulwejens, die Vorteile und Nachteile des 
Anfchluffes des erjteren an das Iektere und jchloß damit, aus praftiichen Gründen unter 
Umftänden mit der Zeit Anichluß an die Regierung zu empfehlen. In der folgenden 
Beſprechung ſprach D. * dafür, in den Miſſionsſchulen den Eingeborenen eine Er- 
ziehung in ihrer Mutterſprache zu geben und den Beſtrebungen der Regierungen, fremd⸗ 
a ichen Unterricht einzuführen, den zäheften Widerftand entgegenzujegen. Andere 
 edner teilten ihre Erfahrungen aus den ihnen nahefiehenden Miffionsgebieten mit. 
So erwähnte 3. B. von Schwarg (Leipzig), daß in Indien die ftantlicde Auflicht den 
Stand der Miffionsfchulen gehoben und die Leipziger Miffton nichtS gegen bie ftaatliche 
Beaufichtigung ihrer Schulen im Zamulenlande einzuwenden habe. Auch Miſſions⸗ 
infpeftor Schreiber prach fich ähnlich aus und meinte: „So lange eine Kolonialregierung 
mit fic) reden läßt, foll man ihr auch entgegenfommen; das ift in den deutichen Schuß 
gebieten, wenigften® da, wo fie .e8 mit der Rheiniſchen Gejellichaft zu thun hat, der 

al, darum juchen wir Hand in Hand mit ihr zu gehen." Die Debatte jpigte fich 
hließlich auf zwei Punkte zu 1. Soll in beutichen Kolonien deutjcher Sprachunterricht 
eingeführt werden? 2. Sollen die Miffionen Unterftügungen von Seiten de Staates 
in Schuljachen annehmen? Die VBerfammlung entichied fid) in der erjten Trage für 
Buftimmung zu dem Untrage, welchen ber deutiche Kolonialrat vor einiger = ber 
Regierung vorgelegt Hat. Br Antrag empfiehlt, darauf Hinzuwirfen (ohne Zwang‘, 
daß wenn in den Schulen unferer Kolonieen neben der Sprache der Eingeborenen nod) 
eine andere Er werden foll, die deutiche in den Lehrplan aufgenommen wird. Zum 
weiten Punkte prach man fich für Buläffigkeit der Annahme von Geldunterftügungen, 
Befonberz zur Ermöglicjung der Heritelluing von Grammatifen u. f. w. aus. — Am 
zweiten Tage beichäftigte man fi u. a. auch mit der Organijation der Frauen— 
mifjionsarbeit und dem PBrivaterwerb der Miffionare. Am Abend fand eine 
en ber Vertreter deutjher Miffionsgefellichaften fatt, 
bei welcher dieje ein neuaufgeftellteg Statut für den Ausfchuß der deutjchen evan- 
geliichen Miffionsgefellichaften vereinbarten. Diejer Ausſchuß joll in Zukunft 
aus 5 Mitgliedern beitehen, von denen 4 im Vorftand einer Gefellichaft fein müſſen. 
Seine Aufgaben wurden in den jolgenden Punkten zujammengefaßt: 


1. Der Ausschuß Hat nicht die Befugnis, fid) in irgend einer Weije in den 
inneren Miffiongbetrieb einer Gejellichaft einzumifchen oder aus eigener Initiative ragen 
a behandeln, die innerhalb eimer Miffionsgefellichaft auftauchen und diefe allein berühren. 

benjowenig fteht ihm unaufgefordert das Necht zu, bei etwaigen Differenzen, weldye 
zwiſchen zwei Gejellichaften entjtehen, den Schiedsrichter zu fpielen. 


2. Dagegen follen diejenigen Fragen vom Ausschuß in Beratung genonmen werben, 
welche in ihrer Entſcheidung wahrjcheinlich weitere Folgen für andere Miffionzgejell- 
Ken haben werden, die aljo von prinzipielle Bedeutung find für die gefamte deutjche 

ijfion. Dahin gehören namentlich folche ragen, weldye dad Verhältnis der Milfion 
"zu Stantd- und Kirchenbehörden, wie zur römijchen Mijfion betreffen. 
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3. Snsbejondere Hat der Ausjchuß das Auswärtige Amt mit allen nötigen An- 
formationen zu verjehen und jede von ihm gewünfchte Auskunft über mijfionarische 
Tragen zu erteilen. 

Bon hervorragender Wichtigkeit jcheint und Punkt 3 zu fein, bejonder3 dann, wenn 
das Auswärtige Amt von der ihm gebotenen Gelegenheit, den Rat der Miffionsgejellichaft 
zu hören, ausgiebigen Gebrauch macht. Viele Mißgriffe früherer Jahre würden u. €. 
zweifelloa vermieden fein, wenn man die Erfahrungen der Miffionen mehr ausgenußt 
hätte, wie dies thatjächlich geichehen if. Mit dem unter 2 erwähnten Verhältnis der 
evangeliihen Miffton zur römijchen hat IK die Kontinentale Miffiongkonferenz felbft am 
dritten Tage (28. Mai) beichäftigt. Mitfionsdireftor Buchner fprad) über die römiſ ge 
Aggrejjion und ihre Abwehr, und hob hervor, wie die Katholiken mit Vorlie 
un offenbar grundfäglich gerade folche Gebiete aufjuchen, welche jchon von einer evan- 
geliſchen Miſ onögeleiffchaft in Angriff genommen jeien. Siergegen jet eine Abwehr 
nl erfurderfid) wie gegen die von ihnen angewendete leichtfertige Taufpraris. Die 
Konferenz entjchied fich nach längerer Beratung dafür, in Zukunft auf die jchon erfolgte 
Befegung eines Miffionzgebietes durch Katholifen nicht mehr NRüdficht zu nehmen 
und die römifche Taufpragis in gemifjen Fällen nicht anzuerkennen. Das „auf bie 
Katholiken nicht mehr Rüdficht nehmen“ jcheint zunächft im Wahehe-Gebiet praftiich 
erprobt werden zu follen, wenigjtens findet fich im lebten Jahresbericht ©. 70 ber 
Berliner Miffionsgefellichaft (Berlin I) die Mitteilung, zwei Brüder diefer Miffion feien 
im Dezember 1896 nad) Sringa gereift, hätten aber dort Schon bairifche Benedictiner 
etroffen, und die Mijfion werde fi nun mit den Römifchen in die Miffionierung diejes 
Bandes teilen müfjen. Näbere über den Berlauf der Sache fehlen noch. 
Wie unglaublich leichtfinnig die Katholiten Mafjentaufen vornehmen, fchilderte Dr. Nortrott 
Berlin II) auf der Konferenz, Die Jeſuiten jeien in die Kolamijftion mit der feften 

bficht eingebrochen, fie zu zerftüren. Milfionar Lievens habe in einer Woche 10000 
Kold getauft, habe Leute in die Dörfer gejchiet und die Frauen zur Linken, die Männer 
ur Rechten aufftellen laffen. „Vor dem Dorfe — ſtieg er von ſeinem Pferde, 
* te Waſſer über die Reihen, indem er unverſtandene Worte murmelte; am Ende des 
Dorfes beſtieg er ſein Pferd wieder und ritt davon. Die Leute wußten abſolut nichts, 
um Teil nicht einmal, ob ſie auch einen Tropfen Waſſer abbekommen hatten. Dieſe 

aufen konnten wir nicht anerkennen!“ Am Schluß des dritten Tages und der ganzen 
Konferenz wurde noch das Thema: der Miſſionar als Anwalt der Eingeborenen 
(Referent D. Zahn) beſprochen. Man entſchied ſich dafür, den evangeliſchen Afrika— 
Verein mit der Vertretung der Intereſſen der Eingeborenen zu beauftragen, ihm alſo 
eine ähnliche Aufgabe zuzuweiſen, wie ſie in England die Aborigines Protection Society 
übernommen hat, und ihn mit den erforderlichen Informationen zu verſehen. — 

‚  Bom Miffionsfelde in unjeren Kolonien En find in größerer Zahl 
Änderungen gegen da3 Vorjahr (vgl. — 1896 der Allg. Konſ. Monatsſchrift) 
nicht zu berichten. Als ſolche kann indeß angeſehen werden, daß die bisher am Nord— 
Ufer des Njaſſa-Sees neben Berlin III thätige Miſſion der Brüdergemeinde ſich ent⸗ 
ſchloſſen hat, die in der Nähe von Tabora gelegene und bisher von der London Miſſionary 
Society gehaltenene Station Urambo zu übernehmen. Die vorbereitenden Schritte 
ind geſchehen. Die Übernahme ſelbſt wird bald erfolgen. In dem „Miffiongblatt der 

rüdergemeine“ iſt mehrfach eingehend über den bedeutſamen Schritt berichtet, im April- 
heft auch mitgeteilt, daß ein Freund der Miſſion 30000 Mark geſpendet hat, um die 
erſten Ausgaben für die neue Station zu decken, mit der Zuſicherung, ſpäter nach 
Vermögen Hr den Unterhalt der Station Sorge tragen zu wollen. Urambo im Lande 
Manyamweli (Unyamweft), auf einem Hügel inmitten eines Zitronenhaines gelegen und 
aus zwei Hauptgebäuden beftehend, it 1879 von der Londoner Gejellihaft eingerichtet 
und Bit diefer Heit, allerdings mit Unterbrechungen, mit Milfionaren bejett. Damals 
war der oft genannte Mirambo Häuptling des Landes, ein treuer freund der Milfion; 
auch fein Sohn, der jet herrichende Katunga Mote ift der Milfion gut gefinnt. Mit 
ganz bejonderer Ausdauer haben dort Miffionar Shaw und feine rau gearbeitet, bis 
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fie 1895 gefundheitshalber nach England zurüdfehren mußten; augenblicdtich ift ala Leiter 
der englithe un Oanone Draper dort thätig, der wohl auch die Station ber 
Brüdergemeine übergeben wird. Die Engländer hinterlafjen ihren nen ſämtliche 
Evangelien in die Sprache des Landes uͤberſetzt, auch ein kleines Geſangbuch iſt vor—⸗ 
handen, Knaben- und Mädchenſchulen ſind da, die Gottesdienſte werden gut beſucht — 
trotzdem iſt es in den verfloſſenen 18 Jahren noch nicht möglich geweſen, nur einen 
Manyamweſi zu taufen. Ganz klar iſt nicht, warum die engliſche Geſellſchaft den Platz 
aufgiebt; Rückſichten auf das (verhältnismäßig günſtige) Klima ſind es wohl nicht, 
wahrſcheinlich war die Lage von Urambo zu vereinſamt, nachdem eine andere Station am 
— aufgegeben werden mußte. Möge der Segen Gottes der neuen Arbeit 
der Brüdergemeine nicht fehlen! 

Im Miſſionsgebiet der Brüdergemeine am Nyaſſa ſind leider neben guten Nach— 
richten auch ſchmerzliche zu verzeichnen: zu den letzteren gehören Todesfälle von Miſſionaren 
und einer Schweſter, zu den erfreulichen die Taufe von zwei Männern und einer Frau 
am 4. Februar 1897 in Rungue. Möchten dieſen Erſtlingen bald viele andere folgen! 
Ahnliche Erfolge ſind auch vom Kondelande bei Berlin J. zu berichten, wo am 1. Weih⸗ 
nachtsfeiertage 1896 in Ikombe drei junge Männer getauft werden konnten, denen dann 
am Sonntage nach Oſtern in Muakareri 12 erwachſene Heiden und ein kleines Heiden— 
mädchen folgten. Wenn man bedenkt, daß die beiden am Nyaſſa nachbarlich arbeitenden 
Miſſionsgeſellſchaften erſt ſeit 1891 dort ſind, ſo muß der bisherige Gang der Arbeit, 
ganz beſonders im Kondelande, mit Dank gegen Gott erfüllen, der ein ſolches Gedeihen 

egeben hat. Von den übrigen in Deutſch-Oſtafrika thätigen Miſſionsgeſellſchaften kann 

erlin III. auf ganz beſondere Erfolge im letzten Jahre — Auf den 7 Stationen 
im Hinterlande von Dar-es-Salam, in dieſer Stadt ſelbſt und im Hinterlande von Tanga 
bezw. in Tanga ſelbſt waren am Schluſſe des Jahres 1896 ſeit Beginn der Arbeit (1887) 
ſchon 97 Eingeborene getauft, ihre Zahl iſt ſeitdem — Der ganz beſonders 
le Mijfionar Krämer ift leider 1896 geftorben. Weit ungünftiger liegen die Ver- 
ältnifje bei der evangelifch-lutherifchen Leipziger Miftion am Kilimandicharo,' 
wo infolge der unficheren politiihen und ehr fchiwierigen jpracdjlichen Verhältnifje die 
Arbeit eben noch Vorarbeit if. Der Verfuch, zu den fon vorhandenen drei Stationen 
noch eine vierte am Meru-Berge zu gründen, wurde, wie befannt, durch die Ermordun 
der beiden dorthin gejandten Brüder Dvir und Segebet am 19. Dftober 1396 durd) 
Arufcha-Leute vereitelt. Aus Deutih-DOftafrifa würde noch zu melden fein, daß die vom 
Evangelijhen Afrila-Berein ins Werf gejeßte an Sflavenfrei- 
mn in Zutindi (Süd-Ujambara) gute Fortichritte macht. erjelbe Verein fordert 
ringend zu Gaben für die Aufrichtung eine Sanatorium3 für Europäer in Uſam— 
bara in der Nähe der Sklavenfreiltätte auf. Eine Lotterie wird für diefen Zwerf ver- 
anjtaltet und fünnen Xofe zum Abjegen im TFreundeskreile durch den Baftor von Bodel- 
Ihwingt) (Gadderbaum, Bielefeld) bezogen werden. Da e3 fich hier um fein eigentliches 

iffionswerf handelt, Haben auch wir gegen die Lotterie nichts einzuwenden und wünjchen 
ihr guten og 

Über die Gebiete der Rheinischen Miffion in Südweft-Afrifa bzw. Neu- 
Guinea bringt der im Juni 1897 ausgegebene 57. Zahresbericht eine Menge interefjanter 
Mitteilungen, jodaß wir da Lejen des in Barmen bei D. B. Wiem:nn erjchienenen 
Buches nur dringend empfehlen fünnen. Der Arbeit in Eüdweft:Afrifa hat der die 
Herero3 beunruhigende Aufitand der Khauas-Hottentotten, die große Dürre und Hungers- 
not im Süden ge)chadet, ein größerer Fortfchritt ift nur unter den Berg- Tamara zu ver- 
zeichnen. Immerhin 1896 doch 290 Heiden getauft, erheblid) mehr wie im Qor« 
5— Wie ſich die Verhältniſſe für die Miſſion geſtalten werden, nachdem die Rinder— 
peſt die Herden der Hereros vernichtet oder doch decimiert hat — iſt noch nicht zu ſagen. 
Wir halten es nicht für unmöglich, daß die Verluſte an Vieh die faulen Hereros zur 
Arbeit treiben und auch der Bahnbau, der von der Regierung wider Erwarten ſchnell 
in en he Weije jebt begonnen wird, auf die Lage der Miülfion einen 
günftigen Einfluß üben fann., In Neu-Guinea find weder bei der Aheiniichen noch bei 
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der ——— Neudettelsauer Geſellſchaft Erfolge äußerer Art eingetreten, aber die An⸗ 
zeichen mehren ſich doch, daß die Miſſionare den Leuten näher kommen. Der Ausdauer 
und dem Mute der Sendboten beider Geſellſchaften iſt die größte Anerkennung auszuſprechen. 
Vom Miſſionsfelde der Baſeler giebt der 82. Bericht der Evangeliſchen 
Miſſions-Geſellſchaft zu Baſel auf den 1. Yuli 1897*) über das letzte Jahr 
eine wahre Fülle von wichtigen Nachrichten. Wir können hier nur kurz erwähnen, daß in 
Kamerun nach dem neuabgeſchloſſenen Jahrzehnt 9 Hauptſtationen mit 91 Außenſtationen, 
alſo gerade 100 Par Orte mit fajt 1500 Chrilten und über 1900 Schülern gezählt 
werden. In Togo it die Bafeler Miffion ich auch in das Hinterland vorgedrungen, 
at vorläufig eine kleine Niederlaſſung in der Landſchaft Adele und iſt im Begriff, eine 
auptſtation für Deutſch-Togo in Boem zu gründen. Ihre Nachbarin, die Bremer 
Norddeutſche) Miſſion konnte in dieſem Jahre mit ihrem Jahresfeſt auch die Feier ihres 
50 jährigen Beſtehens verbinden. Im Togolande zählen ihre Gemeinden jetzt 2000 Ev. 
Chriſten, neben dieſen 800 Schüler, das Evangelium wird auf 28 Außenftationen ver- 
kündet, Kirchen und Kapellen ſind oft gedrängt voll, überall ertönt der Ruf nach Lehrern. 
Wir können — en nicht jchließen, ohne die dringende Bitte an unjere 
Lejer zu richten, im „Snterejje für umjere deutihen Miffionen nicht nachzulaifen. Taft 
alle arbeiten, weil wohl infolge der Unterftügungen für die Urmenier u. |. w. die Bei- 
träge nicht gejtiegen, ſondern oft geringer geworden find, mit einem Defizit. Um einige 
Sn zu geben: Die Bafeler Deijfionsgejellichaft Hatte am 1. Juli 1897 noch 78510 
ranks Schulden; die oftafrifaniiche (Berlin II.) am Schluß 1896 über 27000 Matt, 
mehr wie ein Drittel ihrer Gejamteinnahme, und nicht beffer jteht eS bei der Rord- 
deutichen (Bremen); die Aheiniiche über 60000 Mark, während Berlin I. zwar m De⸗ 
fizit beſeitigt, aber dies nur durch die infolge von Auflöſung von Handelsgeſchäften in 
Süd- Afrifa eingegangenen Einnahmen erreiht hat — an fich war aud) jet wieder eın 
Tsehlbetrag vorhanden. Der Bafeler Bericht bezeichnet die Yage auf dem Miffionsgebiete 
treffend mit 1. Kor. 16 9: „Mir ift eine große Thüre aufgethan.” Möchten 
oc recht viele Deutjche Dazu Helfen, daß der Weg in die weit Seen tehenden Heiden- 
länder von zahlreichen Arbeitern im Weinberge des Herrn bejchritten werden kann. 


22. Yugujt 1897. Ulrich von Haſſell. 


Sozialpolitik. 


Biel Aufſehen macht in ber Prefie ein Artikel bes ehemaligen Paſtors Göhre 
(Verfaſſer des Buches „3 Monate Fabrikarbeiter“) über die Arbeiterwohnungen auf einer 
Oderbruchsdomäne. Man greift einerſeits Göhre wegen Veröffentlichung dieſes Artikels, 
andererſeits die „Oſtelbiſchen Herren“, welche ſchlecht Pi ihre Arbeiter jorgen, heftig an. 
Die Wahrheit liegt in der Mitte: Wenn Göhre am Schluß jagt: „EI giebt nur eine 
Erlöſung für dag arme Volk: das ift die politifche und wirtichaftliche Vernichtung ihrer 
Herren, diefeg brutalen ojtelbifchen nn das folchde Zuftände verichuldet und 
duldet”, jo jpricht der blinde Parteifanatismus aus ihm. Er Ichildert die Zuftände auf 
einer Domäne? Wem gehört fie, und wer hat nad) den allermeiiten Bachtfontraften Die 
AUrbeiterhäufer zu bauen und zu unterhalten? Der Staat! Oder wenn ausnahmsweije 
der Kontraft den Bau oder wenigftens die Unterhaltung dem Pächter auferlegt, jo hat 
wiederum der Staat dafür zu forgen, daß der Pächter einer Verpflichtung in ordnungg- 
mäßiger und menjchenwürdiger Weije nachfommt? Wer ift der Staat? Zunädjit die 
Regierung. Aber in einem fonjtitutionellen Staat jpricht auch der Yandtag mit und bei 
der Beratung de Domänenetats bietet fich reichliche Gelegenheit, die mangelhaften Arbeiter- 


*) Zu beziehen durd) die Miffiond-Verwaltung in Bafel. 
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wohnungen zur Sprache zu bringen. Thun die Abgeordneten ihre desfalfige Pflicht nicht, 
jo haben die Wähler Ichuld, welche e3 verfäumen, die rechten Männer in den Landtag 
zu Ichiden. Wer find die Wähler? Wir Alle, auch Herr Göhre! Nostra culpa mea culpa 
müßte er fagen und ernitlich die Mittel überlegen, um den von ihm gejchilderten grauen- 
haften en ein Ende zu machen. In den legten Jahren hat der Staatshaughalt 
regelmäßig Überjchüffe erzielt und zwar recht bedeutende. Erxzielt man Überſchüſſe da— 
rch, man notwendige Ausgaben für das Wohl von Arbeitern unterläßt, die der 
Staat beſchäftigt, ſo iſt das ein ſchweres Unrecht. Die Wohnungsfrage iſt nicht einzig 
und allein der Grund, für die Entvölkerung unſeres oſtelbiſchen Landes, wohl aber iſt 
fie einer der Gründe. Die materielle Lage des Landarbeiters iſt an vielen Stellen eine 
ſehr gute. Noch vor 14 Tagen ſagte mir ein Paſtor auf einem oſtelbiſchen Pfarrdorf: 
„Armut giebt es in meiner Gemeinde überhaupt nicht. Dagegen kaum einen Gutsarbeiter, 
der nicht ſein reichliches Geld auf der Sparkaſſe hat; allerdings“, ſetzte er hinzu, „auch 
keinen Gutsbeſitzer, dem heute ſein Gut etwas einbringt, ſie arbeiten alle mit Unter⸗ 
bilanzen.“ Ich beſah einige Arbeiterwohnungen. Die Häuſer waren aus 7 löfteinen 
außerordentlich ſolide und im Innern durchaus geräumig, wenn auch nicht mit Raum—⸗ 
en gebaut, an den meilten TFenitern jah ich Shamwigardinen. Hier hat aljo 
der Arbeiter Geld auf der Sparkafje und der Arbeitgeber arbeitet mit Unterbilanzen. 
Aber die materielle Nor ift nicht dag einzige Moment in der jozialen Frage. E3 fehlt 
die Fürſorge, die Kleinkinder-, die Fortbildungs>, die Haushaltungzjchule, dag Gemeinde- 
haus mit ausreichendem Raum für gejunde Bolfzunterhaltung, die Boltsbibliothef u. |. w. 
Der Menfch febt nicht vom Brot allein; er verlangt noch mehr, und der fonntägliche 
Gottesdienft reicht nicht ud. Darum das TFortftrömen der Jugend nad) der Stadt. 


Nach dem aeg befigt der preußiiche Staat mehr ala 800 Domänen- 
üter. Das ift eine ftattlide Zahl und er hat hier auf fozialem Gebiet ein reiches 
rbeitöfeld. Bei jeder Regierung befindet fid) mindejtens ein Medizinal-, Schul-, Baur, 

Gewerberat, e3 find alfv alle erforderlichen, fachverftändigen Kräfte vorhanden, um die 

fozialen Verhältnifje im Allgemeinen, fowie die fanitären, hygieniſchen, baulichen u. |. w. 

im Bejonderen zu prüfen. Uber das fisfaliiche Interefje ift meift das allein maßgebende, 

und wenn wirklich die Negierung vorftellig wird, jo hat der Yandwirtichaftsminifter fein 

©eld, oder der Finanzminiher will nichts herausrüden. Da müßte einmal der Landtag ein 
ernjteg Wort jprechen; hier Handelt e3 —* nicht um eine politiſche Parteiſache, ſondern 
um eine allgemeine ſoziale Pflicht. Der Staat iſt die Geſamtheit und die Geſamtheit 
ſoll ſich nicht auf Koſien der einzelnen bereichern. Überall wo der Staat ein Gewerbe 
treibt, und die Landwirtichaft ift ein folches, muß er in der Fürforge für die Arbeiter 
mit dem beiten Beifpiel vorangehen, darf fich von niemand übertreffen lafjen. Das thun 
aud) andere Refjorts, 3. 3. thut e8 die Militärverwaltung vielfah. Wenn Göhre von 
den fchlechten Wohnungsverhältnifjen der Sachjengänger in Dftelbien, Anne „Schnitter“ 
genannt, jpricht, jo trifft dag, was er jagt, durdyaus nicht allgemein zu. Bielfach Jind 
recht gute Säle für fie eingerichtet und zivar in verjchiedenen Gebäuden für Männer und 
trauen. Da diefe Leute zumeist in Akkord und fehr fleifig arbeiten, den ganzen Tag draußen 
auf dem Felde jind und nur zur Cchlafengzeit heimfchren, jo brauchen x feine 

„Wohnungen“ im eigentlichen Sinne, jondern eben nur Cchlafräume. An Baargeld 

nimmt ein Schnittermädchen oft 300 Mark mit heim. Das macht für den Wintermonat 

etwa 50 Marf aus, ganz abgejehen davon, daß doch im Winter in der Heimat jich auch 
noch DVerdienft findet. Dancer zmwölfjährig gediente Unterbeamte hat und mancher 

Lehrer hatte bisher für fi und feine Samilie aud) nicht mehr. 


Wer zwingt denn aber diefe Mädchen in die Fremde zu gehen? Arbeitsverdienſt 
finden fie in der Heimat reichlid. Dienjtmädchen find auf dem Lande überhaupt und 
namentlich für den Kuhftall pp. garnicht mehr zu Haben; auch gegen die höchiten Löhne 
nicht. Bet einem „Erntebier*, welches id) in diefem Sommer auf einem großen Gut 
eriebte, fehlte e8 fat gänzli” an jungen Leuten beiderlei Gejchlecht3. Aut Befragen 
erfuhr ich, daß fie alle bald nad) der Konfirmation in die Stadt zügen. 
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Was wird dort aus ihnen? Nur zu oft geraten fie in die Nete der Sünde, und 
die Siümde treibt Ha Wejen nicht im Verborgenen, jondern fie tritt offen hervor, fie 
zeigt fich ala Klaffe, ala Gefellichaft. Bei der Beerdigung der fürzlich in Berlin er- 
mordeten Proftituierten Marie Thiele auf dem Sophienfirhhof erichienen nach dem 
Bericht der Staatsbürgerzeitung als Leidtragende, die „Damen der Halbwelt“ in koft- 
baren jchivarzen Zrauerkleidern. Sie famen in 200 Drojchken, alle I. Klafje, angerollt; 
300 Blumenjpenden dedten den Grabhügel. Eine Fahrt mit Drofchke I. Klafie na 
jener abgelegenen Gegend ift, billig veranjchlagt und die Rückfahrt nicht miteingerechnet, 
nicht unter 2—3 Marf zu haben, die ———— werden im Durchſchnitt mindeſtens 
2 Mark gekoſtet haben, das ſind über 1000 Mark für ein öffentliches Schaugepränge der 
Sünde, und vom Sündengeld bezahlt. An die Damen der Halbwelt ſchloſſen jich „die Wirte 
und Wirtinnen“ der berüchtigten Lokale, die , Lehnepump-Frauen“ an, welche den Mädchen ihre 
Toiletten gegen Abzahlung verjchaffen, 8—HUO Berfonen befanden fich auf dem Friedhof, 
einige Hundert ftanden draußen, in den Straßen waren die SFenjter mit Zufchauern 
bejegt! Welch ein Bild von den jozialen Zuftänden in der Neichshauptitabt, welcher 
Eindrud, den dag Schaugepränge auf die heranmwachjfende Jugend auf den Straßen, auf 
dem sriedhofe jelbft, an den Fenftern der Häufer machen muß; wo bleibt da der Abicheu 
vor der Sünde, wo überhaupt bürgerliche Sitte und Ordnung, vom cdriitlichen Gewiſſen 
ganz zu jchweigen? Hoffentlich hat der Geiftlicde von dem ftarfen und eifrigen Gott 
geredet, der die Sünde der Väter heimjucht an ven Kindern bis ins dritte und vierte 
Slied, nicht um in dag Nichteramt Gottes über die Tote einzugreifen, wohl aber um 
denen, die um da8 Grab herumitanden und die nie in eine Kirche fommen, ing Gewillen 
au reden. Wir aber müffen ung fragen, wie fol das enden, welche Frucht joll aus 

iefer Saat, welche unfere Beit ftreut, herauswachlen? 3 ift doch nur ein Eleiner Teil 
jener Welt, die in und von der Sünde gegen das jechste Gebot lebt, welcher fih um 
das Grab jammelte. Wieviel Taufende und Abertaufende gehören dazu, und dieje Sünde 
lebt nicht im Verborgenen, jondern offenbar, fie hat ihre Organifation, ihre Inſtitute 
und jcheut fich nicht, im gegebenen Augenblid an die Offentlichkeit zu treten. In alten 
Heilen wurden „Dirnen“ ohne Glodengeläut und Grabgejang bejtattet, an einer abgelegenen 
Stelle des Kirchhofg gleich den Selbjtmürdern. Hier wird der Sarg von einem Sänger- 
dor mit dem Choral „Was Gott tyut dag ift wohlgethan" empfangen und ein Geilt- 
licher giebt das Ehrengeleit. Selbft diejenigen, welche die alte Sitte ala zu hart ver» 
urteilen, werden zugeben müfjen, daß der moderne Mangel an Kirchenzucht noch härter 
ift, nämlid) für die chrliche bürgerliche Gejellichaft. Was haben Firchliche Ehrungen für 
eine Bedeutung, wenn fie jedem, der dafür bezahlt, zu teil werden? 

Und nun das Zweite aus der Stadt mit dem Erften vom Lande verbunden! Das 
fonfirmirte Mädchen aus dem Dorfe zieht, wie wir oben jahen, nach der Stadt; dort 
find die Verführungen fo groß, daß es ein Wunder ift, wenn es ihnen nicht erliegt. Iſt 
nun wirklich alles gejchehen, um das TFortziehen zu verhindern, haben Kirche und Schule 
ihre Schuldigfeit gethan, hat auc) die Gutsherrichaft oder der fonftige Arbeitgeber e8 an 
Zulprud nicht fehlen lafjen, war eine Sonntagzichule oder ein rn eine 

tid = und Nähfichule eingerichtet, um auf das jugendliche Herz zu wirfen, war für Die 
fonfirmirte Jugend gejorgt durch einen Sungfrauenverein over in ähnlicher Weije, war 
eine Volfsbibliothef vorhanden oder wurden gute Schriften ausgeteilt? Und wenn das 
alles gejchehen war und dad) feinen Erfolg erzielt hatte, da® Deädchen zog in die Stadt, 
u man weiter, wa man fonnte, um e3 zu bewahren, benadjrichtigte man 3. B. den 

erein zur Fürjorge für die weibliche Jugend in Berlin Borfigitraße 5, oder den Vor- 
Ttand der Berliner Jungfrauenvereine ebendafelbft, damit dag Mädchen aufgejucht und 
veranlaßt würde, fi) dem Jungfrauenverein ihrer Parodhie in Berlin anzujchliegen? Es 
Bandelt fid) hier um unfterbliche Seelen, für die der Herr Chriftus am Kreuz gejtorben 
ilt; Dürfen wir eıma fagen: „Das Mädchen gehtin die Stadt, obgleich fie zu Haufe auf 
dem Torfe ihr gutes Brod Hatte, ihrem Leichtfinn folgend; abgeraten ift ihr genug: nun 
mag fie zujehen?“ Das ift nicht Barmherzigkeit und nicht Nachfolge unjeres Heilandes, 
der dem verlorenen Echaf in die Wüfte nacdjgeht. Die große Stadt ijt jchlimmer und 
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einfamer als die Wüfte. Chriftliche Liebe darf nie fagen, ” habe genug getban. Und 
wer will denn willen, ob der Herr dieje oder jene Seele, die er ung anvertraut hat, 
und um die wir und nicht oder nicht genug gekümmert haben, am jüngjten Tage nicht 
bon uns fordern wird? 


Potsdam 22. Auguft 1897. EC. von Majjow. 


Firche. 

Die Evangeliſationsbewegung richtet die Aufmerkſamkeit immer weiterer 

Kreiſe auf ſich. Nicht nur die Gemeinden und Provinzen, in denen ſie ſich hauptſächlich 

igt, beſchäftigen 2 mit ihr, jondern fie ift zu einer derartigen Macht und zu einem 
Plchen Zeichen der Zeit geworden, daß fie dag Thema allgemeiner Konferenzen bildet 
und jogar Öegenftand der Erwägung der Kirchenregimenter geworben ij. Man erwartet 
diesbezügliche Vorlagen für die preußiiche Generaliynode. 

Nach einer bereits im vorigen Jahre auf der Kirchenkonferenz in Eijenach ge- 
gebenen Liberficht giebt e3 wenig Länder und Provinzen, in denen noch feine Evan- 
gelifation getrieben wird. Und bie dort gemachten Angaben waren nod) nicht einmal 
volftändig, indem 3. B. Sclefien irrtüimlicher Weife al3 eine noch unberührte Provinz 

enannt ih. — Wie in jenem vom Prälaten YBurk erftatteten Bericht richtig gejchehen 

lt, jo muß der Charakter der Bewegung nad) dem einzelnen ‘Falle verichieden bejtimmt: 
werden. Indem jeder nach den in * — gemachten Erfahrungen urteilt, gehen 
die Anſichten über den Nachteil oder den Nutzen, die Schädlichkeit oder den Segen der 
Evangeliſation auseinander. Doch darf wohl geiagt werden, daß man im Ganzen über 
die theoretifchen Tragen dabei einig ift. Verhandelt wurde darüber auf der Firchlich- 
fozialen Konferenz in Kafjel, dem Se der pofitiven Unionspartei in Berlin, der 
allgemeinen Pfarrkonferenz der Provinz Brandenburg und zulegt auf der Auguft- 
fonferenz, wo gelegentlich der Diskuffion über dag Gefühlschriftentum auch Die Evan= 
gelifationgbervegung bejprochen wurde, wie dann fat auf allen Konferenzen, auch den’ 
nicht genannten, jobald die Gelegenheit einigermaßen dazu gegeben ift, das Geſpräch ſich 
auf dies Gebiet Hinüberzieht. 

E3 find zwei an jid) ganz verichiedene Beweggründe zu unterfcheiden, welche zur 
Einrichtung der jogenannten Evangelijation treiben. Der eine ift ein zwar fehr ehren- 
werter, aber durchaus irrtümlicher, in einer falfchen Auffafjung des Chriftentums wurzelnd. 
Ich meine die Vollfommenheitsbewegung. E83 giebt eine Reihe von Inftituten, Häufern 
und Bereinen, zum Teil von Damen geleitet, welche diefer Bewegung dienen, die im 
Sinne ihrer Auffaffung des ChHriftentums evangelifieren, A Schriften, durch Reife- 
prediger und DVerfammlungen. Daß diejfe Lehre an einem Mißbrauch) der Firchlichen 
Snadenlehre Anlaß genommen hat und nimmt, ift richtig. Aber ebenjomwenig zweifelhaft 
ift e8, daß der eigentliche Gehalt der Gnadenlehre des Evangeliums durch diejelbe 
mindejteng jehr gefährdet ift. Aus den Anfängen des Armfünderchriftentums fol es 
zur Bollfommenheit gehen; e3 fol nicht mehr der täglichen Neue und Buße bedürfen, 
vielmehr Habe fich der EHrift zu jagen, daß er nad) Röm. 6 freigeworden ift von der 
Sünde, und daß wer von Gott geboren iltt — nad) Johannes — nicht fündigt. E3 fei 
ein Mangel an Mut, an Glaube, an die Kraft der Gnade, wenn man ihr nicht zutraue, 
daß fie die Sünde wirklich abzulegen die Macht gäbe. Und fo wendet fich nun jene 
Berfündigung ganz auf die Heiligung. Und entiprechend der mangelhaften Auffaffung 
der Sünde in der menfchliden Natur wird aud die Belehrung dargeftellt und ber= 
zuftellen verfucht. 

E3 ift erklärlich, wenn diefe Richtung, mit Aufrichtigfeit vertreten, eifrig der Evan» 
gelijationgaufgabe 2 unterzieht. Daran fehle e3 ja, meinen fie, in der offiziellen 
Kirche, daß der volle Gehalt des Evangeliums, feine heiligende Kraft, feine Anmeifung 
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zum vollfommenen chriftlichen Leben, der Gemeinde nicht dargeboten werde. Sie wollen 
diefem Mangel abhelfen. Und fie ftehen dabei naturgemäß in einem verftedten oder 
offenen Gegenfag zum Kirchentum, zum Organismus der Kirche und zu den Saframenten. 
€3 ift das, was auf der Auguftkonferenz Gefühlschriftentum genannt wurde. Wir 
müfjen die Bezeichnung für zutreffend halten. Denn zuleßt handelt e3 fich) mit jener 
Richtung um die Frage nach dem Grunde der Heilagewißheit. Und das ift die oben 
von ung berührte Gefahr, daß die ne der Seligfeit gejegt wird in Die Erinnerung 
an gemwifle Erfahrungen und Gefühle, die man gehabt hat, die man Belehrung ober 
Wiedergeburt nennt, — anftatt fie immer wieder nur zu fuchen in der Beziehung auf 
da8 Wort Gottes. Man bemibt Gottes Gefinnungen gegen ung nad) dem Grade jener 
Erfahrungen, ag! dem erreichten Standpunft der Bolllommenheit oder wenigitend 
Heiligung. Aber das mit Jefus Chriftus Werbindende bleibt dauernd — aucd) bei nod) 
jo noch gefördertem Glaubensleben — unfer Sündenelend, unjere Erlöfung3- und Gnaden- 
bebürftigfeit, nicht unfere Leiftungen oder unfere Erfahrungen. So fteht aljo der 
CHrift jener Bewegung in der Gefahr, den rechten Glaubensgrund zu verlieren. Und 
die Cchriften und Reden, die von diefen Geifte befeelt find, werden, wenn fie auch viel 
ernfteg Streben anregen fünnen, doch zumeift in eine ungefunde Unruhe hinein treiben, 
welche feinen dauernden Segen für die Hebung des chriftlichen Lebens im olte 
bringen Tann. 

Wo derartige Evangelifationen auftreten, find fie entweder direft im Yunde 
mit jektiereriichen Beftrebungen ober arbeiten ihnen vielfach vor. Und es ift den landes- 
firchlichen Geiftlichen, die ihre Gemeinden vor den inneren Stürmen und Klippen des 
Geftenwejeng bewahren wollen, nicht zu verdenfen, wenn fie mit Ernjt auch vor jenen 
Evangeliften Icügen. Aber wir fommen nun zu dem anderen Beweggrunde, das it die 
Einfiht in die Notwendigkeit einer Vermehrung und Berbeflerung unjerer firchlichen 
Waffen. Iede Zeit mit ihren befonderen Aufgaben erfordert auch befondere Mittel und 
Wege, da8 Evangelium zu verfündigen. Die ee er der alten Zeit, weldye noch 
im zweiten Jahrhundert Apoftel hießen — die Einfiedler des beginnenden Mittelalters — 
die ng de3 jpäteren — die Wichfichen armen Briefter — die Prädifanten 
der Neformationgzeit — bildeten folche ungewöhnlichen, den Heitbewegungen und ihren 
Aufgaben entjprechenden Formen der Verkündigung des Evangeliums. Die feit dem 
Ende ded 16. Jahrhundert? bei ung eingeführte Form derjelben, die ge Parochial⸗ 
einteilung mit einer reichlichen Verkündigung des Wortes in vielen Gemeindegottes— 
dienſten, hat einige Jahrhunderte lang genügt. Allein erftlich ift fie arg verfümmert ; 
von den vielfachen Gottesdienften unferer lutherifchen Kirchenordnungen mit mehreren 
Sonntagzpredigten, Kinderlehren, Wochenpredigten, Betjtunden u. |. w. war am Beginn 
unjeres Sahrhuudert3 nur noch ein Reft vorhanden. Und auch wo die alte Fülle wieder 
bergejtellt würde, würde e3 für unfere Zeit nicht genügen. Unfere Väter in den Zeiten 
der Ermwedungen u dag auch wohl erfannt. Wichern fandte „pilgernde Brüder“ 
aus, die in der Arbeiterwelt, welche damal® hauptlächlich aus reifenden Handwerkern 
beitand, Seelforge treiben follten, und der damalige Verein für innere Miffion in der 
Provinz Sadjen jah eine feiner Hauptaufgaben in der Ausjendung von Reijepredigern. 

Das Vedürfnig einer Bereicherung unjerer Formen der chriltlichen Verfündignng 
ift aber feither noch erheblich gefteigert durch die immer zunehmende Dffentlichfeit des 
Leben? und den wachjenden Cintuß der Preſſe. Es ift darum aud) die Evangelijation, 
d. h. die Predigt in freierer A an die großen unkirchlichen Maſſen — auch von 
den Freunden der inneren Miſſion und von manchen ganz kirchlich geſinnten Männern 
befürwortet und getrieben. Und daß auch die Sekten und die ſogenannten Gemeinſchafts⸗ 
leute evangeliſieren, kann uns nur einen verdoppelten Antrieb geben, es unſererſeits 
nicht zu unterlaſſen. Die Träger dieſer kirchlichen Evangeliſation können Geiſtliche ſein, 
die teils dazu feſt angeſtellt, teils nur zeitweiſe dazu ausgeſandt werden, — es können 
aber auch Laien ſein, die entweder durch beſonderen inneren Beruf und hervorragende 
Begabung oder durch Ausbildung dazu in den Stand geſetzt worden ſind. Als Ort für 
die letztere iſt in erſter Linie an die Brüderhäuſer zu denken, welche nach Wicherns Idee 
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Reiſeprediger ausbilden ſollten, und welche uns ſchon ſo manchen trefflichen Stadtmiſſio— 
nar geliefert haben. Wenn freilich das kirchliche Amt ein Monopol auf die Verkündigung 
des göttlichen Wortes beanſprucht, ſo wird es ein gemeingefährliches Inſtitut. Die 
kirchliche Aufſicht und Leitung darf natürlich nicht fehlen — ſo wenig ſie dem Pfarr— 
amte fehlen darf. 

Die Evangeliſationsbewegung N — grade in ihren bedenflichen Richtungen — ein 
Zeichen von Verfäumniffen der offiziellen Kirche. Mit Dank ift des Herrn Leitung 
darin zu erkennen, daß er feine Kirche zu neuen Erfenntniffen, zu neuen Aufgaben 
und — Daran zweifeln wir nicht — zu neuen Siegen führt. 


Die Vorbereitungen auf die Generaliynode bewegen auch noch nach anderen Seiten 
in Preußen die Gemüter. Dian erwartet längit ermünchte Beränderungen der Gehälter 
der Geiftlichen; e3 werden prinzipielle Fragen dabei zur Enticheidung kommen be= 
üglich des fundierten Kirchengemeindevermögeng und feiner Unantaftbarfeit, bezüglich 
er Pflichten des Staates u. f. w. Ferner bereitet man fi), nad) den Sonferenzuer- 
—— en, vor auf die neue ge alter Sorderungen bezüglich der wifjenjchaft- 
ihen Borbereitung der Geijtlichen; die Tafuftüten haben 3. T. bei den Wahlen 
zur Generaljynode andere Vertreter bejtimmt, Kaftan, Haupt, Grafe, Dorner werden ihr 
angehören. Man fann danach vielleicht eine jchärfere Tonart erwarten, in der die die3- 
bezüglichen Verhandlungen geführt werden follen. — Auch für die praktifche Vorbe- 
reitung der jungen Geiftlichen follen neue und beifere Wege vorgeichlagen werden. 

Einige Fälle aus der Paftorenwelt haben in den legten Wochen und Monaten 
viel von fich reden gemacht. Leider ift dem vor Sahren fo traurig befannt gewordenen 
alle Rauh ein ganz ähnlicher in der Provinz Sachjien gefolgt, wobei man ir wieder 
und wieder fragt: giebt e3 denn fein Kirchenregiment? oder wird die Aufficht fo nad}: 
läffig geführt, daß mehrere Bifitationen über den Betrüger hingehen fünnen, ohne daß 
die großartigen Unterfcjagungen an den Tag kommen? Das Kirchenvermögen ift um 
43,000 M. geichädigt. Aber viel größer ift der Schaden an der Ceele de armen 
Menfchen sei6t, der vielleicht durdy eine ftrengere Aufficht hätte verhindert werden können. — 
Sn Hannover ift über drei Geiftliche die Amtsenthebung verhängt, weil fie fid) ge- 
weigert hatten, die Danffeier am 100. Geburtstage Kaijler Wilhelm I. abzuhalten. Die 
p öntiche Stellung, aus der heraus dieje ihre Weigerung erfolgt ift, halten wir für 
eine grundverfehrte. Aber e8 muß ihnen eine Gewiffenhaftigfeit zuerfannt werden, welche 
nad) anderen Richtungen Hin vielen zu wünfchen wäre. wie haben öÖffentid — um 
ihre Haltung zu erklären — fund gegeben, daß fie fich niemals geweigert hätten, an dem 
Geburtstage des Kaiferd Gottesdienst zu Halten und für denjelben zu beten; aber e3 
fünnte nicht von ihnen verlangt werden, daß fie in der vorgefchriebenen Weije im Gotteg- 
dienjt eın Danfgebet hielten für dag, was Gott durd) Kaijer Wilhem gethan Hätte, da 
fie jeine von Gott zugelafjene Negierung und das, was in derfelben neldiehen ift, nicht 
für einen Segen halten fünnten; e3 jei ihnen aljo zugemutet im Gottesdienft ein politifches 
Urteil auszujprechen, da8 nicht da3 ihrige fei; und wenn man immer den Auf hüre 
nad) Scheidung von Politit und Religion, fo liege Hier eine VBermifchung beider von der 
Ihlimmften Art und Weije vor. Gegen diejen Standpunft wird fi) jchwer etwas ein- 
wenden laffen, und wenn man nicht durch genauere Kunde über die perfünlichen Vorgänge 
eine3 anderen belehrt wird, jollte man denten, daß mit diefen Geiftlichen, die ihre Be- 
bene ten Gentenarfeier ihrem Kirchenregiment vorgetragen hatten, fich Hätte ver- 

andeln Iafjen. 

Endlich wurden einige Wochen lang die Gemüter ftart bewegt durch den Befcheid 
des Evangeliichen Oberfirchenrathes in Berlin, den er auf die Beichiwerde des berühmten 
sreiherrn von Stumm über die Geiltlichen der Synode Saarbrüden gegeben hat. 
Wenn man bedenkt, in welch unmwürdiger Weije derjelbe über treue und gewifjenhafte 
Geiftliche hergefallen war, wie er fein beliebtes VBerdächtigungafgften gegen diefelben an- 
gewandt Hatte, jo daß dag Kgl. Conjiltorium in Koblenz feine Geiftlichen Hatte gegen 
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jene Anflugen jhügen müflen, jo hätte man wohl eine weniger rüdfjichtsvolle Sprache 
gerwünicht, ‚mit der jeine Bejchwerde ald unbegründet zurüdgewieien ift, al3 der Ober- 
icchenrat ihm gegenüber gebraudt hat. E38 wird allgemein erwartet, daß die Sache 
auc) die Generatjynode bejchäftigen wird, wovon wir dann entichieden abraten müßten, 
nn Synode nicht im Stande fein follte, ein ganz deutliches und bdeutjches Wort 
zu reden. 


Haus Hagenthal, 22. Yugujt 1897. D. M. v. Nathuſius. 


Der am 11. März verſtorbene Profeſſor Henry Drummond hat in Deutſchland ſo viele 

Verehrer gehabt, daß die nachftehende, uns von befreundeter Seite zur Verfügung geſtellte 

rſetzung eines Artikels der ‚„Review of Reviews“ manchem unſerer Leſer gewiß will⸗ 
kommen ſein wird: 


Heury Drummond. 


„Die Nachricht von dem Tode Henry Drummonds nach längerer ſchmerzhafter 
Krankheit hat viel Teilnahme erweckt. Drummond war weithin, beſonders in Norwegen 
und Deutſchland geſchätzt. Es hat Jahre gegeben, in denen faſt jede Woche in Deutſch— 
land ein Buch oder eine Broſchüre über ihn erſchien. In Skandinavien wurde wohl 
kein lebender Engländer ſo wie er anerkannt und in Amerika wurden ſeine Bücher weit 
und breit geleſen. Auch beſchränkte ſi Einfluß nicht auf gewiſſe Klaſſen und 
Parteien. Die Männer der Wiſſenſchaft ſtanden, ohne es oft geſtehen zu wollen, unter 
ſeinem Einfluß, Politiker wie Moltke und Balfour, wohl noch mehr. In allen kirchlichen 
und auch wohl unkirchlichen Richtungen beſchäftigte man ſich mit ihm. Und doch, ſo 

ewiß dies alles iſt, war ſein tiefſter Einfluß ein perſönlicher und darum verborgener. 
Durch die vielen Vorträge, die er an den verjchiedeniten Stellen der Welt gehalten hat, 
brachte er es, man kann wohl jagen, zu einer Krifi3 in dem inneren Leben Bieler. 
Unzählige, die fich der feeljorgerlichen Zhätigleit der Kirche entziehen, Haben ihm ihre 
Beihte abgelegt. — Drummond ftamımte aus einer altjgottiichen Familie, in der immer 
eifriger evangelifcher Miffionsfinn Herrichte. Die erften Schriften, die u beeinflußten, 
waren die von Ruzfin und von Emerjon. Was durch diefe beiden Philojophen in ihm 
begonnen war, wurde fortgeführt und zugleich mobifiziert dur) Channing und durdy 
Robertfon. Kein orthodor Gläubiger war aljo unter jeinen erjten geijtigen Führern. 
Bum Glauben ift er allerdings durch diefe Männer nicht gebracht, aber während er als 

tndent von ihnen beeinflußt wurde, wandte er fich zugleich ſelbſtändig dem chriftlichen 
Glauben zu. Das wurde von da an da8 Geheimniz jeiner Gewalt über die Gemüter, 
daß er nichts lehrte al3 was er perjünlic) erlebt und im tiefjten Herzen erfahren hatte. 
Das Subftrat feines geiftigen Lebens ftanımte von jenen vier Männern, aber ein andrer 
war e8, ein Mann Des Bonkiven Glaubens, welcher die Flamme entzündete, Die lebens- 
fang auf dem WUltar von Drummonds Herzen brannte. 

Sm Sahre 1873 fam der amerifanijche Evangelift Moody nad) Edinburg und machte 
tiefen Eindrud bejonder® auch auf die Studenten. Er vermißte hier die nötige religiöje 
Berforgung für die Jugend und er meinte, auf Jugend ließe fi) am beiten durd) Sngenb 
wirfen. dit dem fcharfen Blide de3 Amerifaners erfannte er in Drummond feinen Dann 
und deswegen fuchte er ihn fich jofort zu verbinden. Der Erfolg war ein fait magijcher. 
Bon Anfang an wußte Drummond.auf die Mafjen zief einzumirfen und zwei Jahre lang 
widmete er fich darum dem Werke der Evangelijation in England, Schottland und Irland. 
Die Lebensgeihichte gar vieler Sünglinge hat er damalg fennen ni Er wurde ein 
bedeutender Redner, vor allem veritand er ©8 den entjcheidenden Augenblik zu benußen 
und fo gewann er durch Beicheidenheit, feine? Wefen, edles Auftreten, durch innen 
MWejen und vor allem durch feine tiefe Überzeugung von der Sache allenthalben Anhänger. 
Seine Genofjen wirkten in gleicher Richtung zur Neubelebung der fchottiichen Treificche. 
Nac) Vollendung jeiner Studien fand er nad) furzer anderweitiger Beichäftigung feinen 
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Berufsfreis al3 Lehrer der Naturwifjenichaften am freiticchlichen Kolleg in Glasgow. 
Bon feiner weiteren beruflichen Thätigfeit ift wenig zu 00ER Er wurde bald Brofefjor 
an der Univerfität he und jchrieb jeine befannten Werke, dazu arbeitete er in der 
Sünglingsjache und der Evangelijation weiter. Er glaubte von ganzem Herzen, daß 
Menjchen in EhHriftus Kraft finden fünnten, ihr Leben zu ändern. Sieben bi adt 
Monate im —— er zu ſeiner Dispoſition und wenig von dieſer Zeit verbrachte er 
in ſeinem ſchönen Glasgower Pal Er durchwanderte die Welt und jein freundliches 
MWejen gab ıhm Zutritt zu vielen Menjchenherzen. E83 wurde ihm ebenjv leicht, in einer 
Arbeiterverfammlung zu Ioteden wie in den vornehmen Kreijen von Grosvenor=-Houje. 
Er hatte feine Manieren, jeine Toilette war eine gewählte, er ftand allenthalben auf 
der Höhe vornehmen Wejend. Aber er konnte dem allen auch wieder jofort entjagen, 
ohne fi deswegen irgend unglüdlich zu fühlen. Auf feinen Reifen in Afrifa hat er 
frohen Mutes manches Ungemac) getragen. Er war Meifter in mandem Sport, nament- 
lid) war er ein guter Schüße. 

Alles was er jchrieb, war jorgjam gefeilt. ch habe nie jo genau geichriebene Manu- 
jfripte wie die jeinen gejefen. Er jchien mit leichtem Behagen zu arbeiten und doc) 
jtecfte fo viel ernjte Mühe in Allem. Er war ordiniert, Doch er nannte fic weder einen 
Geiftlihen noch trug er das Kleid, er 309 e3 vor, jich als Laien zu betrachten. Bei 
aller Hochachtung vor der Kirche und ihrer Aufgabe hielt er fich Doch zu Feiner bejtimmten 
Kirche, ja er bejuchte jogar den Gottesdienjt nur dann, wenn er meinte, ein Prediger 
habe ihm etwas Beionderes zu jagen. Er. jchien immer guter Zaune zu jein und Zeit 
hatte er immer für jedermann und für allerlei Gefälligkeit. Man möchte behaupten, jo 
viel er jelbft Eritifiert und mißverftanden worden, habe er doch nie über jemanden ein 
unfreundliches Wort gejchrieben, nie wieder gejcholten, nie böjes nachgetragen, vielmehr 
grade für jeine Gegner am meijten Anerkennung gehabte Grade einem jeiner böfejten 
Dpponenten ift er zu jeinem Fortlommen erfolgreich a gewejen. 

Ein ganzes Jahr lang Hat er zulegt geduldig jein Leiden getragen. Die ihn 
während diejer Zeit jahen, hatten den Cindrud, daß, während der äußere Menjch zerfiel, 
der innere fich Fräftigte. Freundlich) und rüdfichtsvoll war er immer gewejen, jet wurde 
er immer liebengwirdiger und felbitlofer. Geflagt hat er nie, ja die Ärzte konnten ihn 
faum dahin bringen, von feinen Leiden zu reden. E3 war wunderbar und doc) pein- 
(ich zu jehen, wie bei allem Leiden feine, geiftige Elajtizität und jein Interefje an Allem 
eher wuchs als abnahm. Einer der Ärzte jagte: „Ic Habe e3 nicht für möglich ge- 
halten, Schmerz, Mattigfeit, ja die Unmöglichkeit, noch irgend etwas zu leiften, jo zu 
überwinden, ja als nicht vorhanden zu behandeln wie e8 Drummond that. Das Ende 
fam — eine plötzliche Herzſchwäche.“ Es war gar nicht als wäre er tot. Er lag in 
ſeinem Wohnzimmer, als läge er im Schlafe, die Sonne ſchien und die Vögel ſangen 

urch offene Fenſter. Da war kein Scheiden, keine Trauer. Man mußte denken an 
das, was er von eines Freundes Tod geſagt hatte: „er hatte ſein Handwerkszeug bei 
Seite gelegt und wartete anderswohin zu 55 Werke gerufen zu werden.“ 
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Zufchriften an die Schriftleitung. 


I. Präfident Mc Kinley und die Million, 

Der Sultan hat den von Präfident Mc Kinley ernannten Botjchafter für Konftanti- 
:nopel abgewiejen, weil, wie e3 hier allgemein heißt, diefer Herr ein ausgejprochener 
Freund und Unterftüger der Arbeit amerifaniicher Milfionare in Kleinafien und befonders 
unter den Armeniern ift und fich möglicherweife gelegentlich herausnehmen könnte, nicht 
allein nach der Staatzraifon, jondern il feinem chriftlichen Gewiljen zu verfahren. 
Mit einer Neuernennung wird fich der Präfident faum beeilen. Daß auch er felbft ein 
entichiedener Miffionzfreund ift, verdient erwähnt zu werden. Er und feine Samilie 

ehören der Wesleyaniichen oder Methodiftentirhe an. Er glaubt, daß e3 die Pflicht 

t Regierung und aller ihrer Vertreter im Auslande fei, amerifaniche Miffionare zu 
al und zu unterftüßen. Dies trat bald nad jenem Amtsantritt recht Har und 
erfreulih zu Xage. Seine Wahl für einen Gejandtenpoften in einem Xande, io 
amerifanijcye Miffionare arbeiten und faft beitändig fräftigen Schubes bedürfen, war 
bereit3 auf einen gewiljen, ihm dringend empfohlenen Herrn gefallen, ala er hörte, daß 
diejer den mE en DEI Se nanen der ärifkfichen Kirche nicht allein ganz steihglltin, ſondern 
auch mit Abneigung gegenü Eur a. og er feine Ernennung zurüd. Bei diefer 
Gelegenheit bemühte er fich, im Wolfe jeden —* über ſeine Stellung in dieſer Frage 
zerſtreuen. Er ſprach es deutlich aus, daß mit ſeinem Wiſſen und Willen kein 

ann einen derartigen Poſten im Auslande erhalten werde, der nicht für die 
Miſſionare und ihre wichtige Arbeit volle Sympathie habe. Der Präſident kennt genau 
die Organiſation und mühevolle Arbeit der Miſſionsgeſellſchaften und weiß, wie viel 
ihnen verſtändnisvolle Teilnahme und Hülfe ſeitens der Regierungsvertreter wert iſt. — 
Ob dieſer Kundgebungen des höchſten Verwaltungsbeamten herrſcht große und de 
Treude bei den Chriften des Landes. Eine gleiche Stellungnahme zur heiligen Sa 
der Milfion jollte in der That vom Haupte einer — chriſtlichen Nation erwartet 
werden. r. J. Rudolph, Hoboken. 


I. Nordſeebad Amrum. 

Unter den Nordſeebädern kann das Seehoſpiz auf Amrum allen denen empfohlen 
werden, welche auch im Badeleben die Segnungenſchriſtlicher Gemeinſchaft nicht 
entbehren wollen. Wie eine große Familie ſammeln ſich die Bädegäſte am Morgen und 
Abend zur gemeinſamen Andacht. Gemeinſam ſind die Mahlzeiten, wo eine einfache, 
aber reichliche und gute Koſt gereicht wird, gemeinſam auch die Ausflüge zu Land und 
gu Wafjer jowie die fonftigen Unterhaltungen und Bergnügungen. Die ftattlichen Ge- 

äude bieten wohnliche Räume zum Aufenthalt und erleichtern durch ihre unmittelbare 
Lage am Seeftrande die Benugung der Seebäder und den Genuß der reinen Geeluft. 
Neu gegrabene artefiiche Brunnen liefern gute Trinkwaffer, für die Entwäfjerung ift 
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durch eine unterirdiiche Kanalijation gejorgt und ein mit neuen Einrichtungen verjehenes 
Badehaus bietet Gelegenheit, warme Bäder zu nehmen. Wer wirkfiche Ruhe und Er- 
quidung jucht für Leib und Seele, dem fann der Bejuch feines anderen Bades -jo an- 
geraten werden wie der des Seehojpizes auf Amrum. 


III. 


sür unjere jehr geehrten Lejer, bejonders für die Herrn Pfarrer, Kirchenpatrone 
u. ). w. wird vielleicht die an Beröffentlihung des Herren Bajtor Dr. Harnijc)- 
Berfau über Kirchenheizung von nterefje jein: 

„In den drei Kirchen meiner Varochie habe ich Heizungsvorrichtungen und werde 
darum aus nad) der praftiichften Kirchenheizung gefragt. Ich denke mir manchen 
Brief zu erjparen, wenn ich au meiner fonntäglicjen ——— im Pfarrervereinsblatt 
folgendes berichte: 

Erſte Kirche: Einfache hund: billig in Herftellung und SHeizmaterial, 
aber nicht zu empfehlen, da die Nahejigenden unter der ausjtrahlenden Wärme leiden, 
die Weiterjigenden nicht3 davon merfen. 

Zweite Kirche: Gentralluftheizung (Sacdhje & Co., Halle a. ©.), weit mehr 
a empfehlen, Anlagekojten incl. Erd- und Mauerarbeiten ca. 1500 ME, jährliche Heizungs- 
often (24 mal) ca. 60 Mt. 

Dritte Kirhe: Wafjeralfinger PBatentofen (Königl. Hüttenamt Wafjeralfingen, 
Württemberg. Vertreter für Norddeutichland: von Vötticher in Hamburg) Anlagefoften 
incl. Nebenarbeiten ca. 400 ME., jährliche Heizunggkojten ca. 30 Mf. Diejer Ofen ftrahft 
abjolut nicht, man fann unmittelbar daneben jigen, ohne irgendwie beläftigt zu werden, 
und genügt für eine Kirche mit 300 bis 400 GSibpläßen ein Ofen vollitändig., Daß 
dieſes Syitem auch für große Kirchen fic) bewährt, davon Habe ich mich in Stuttgart 
überzeugt, wo die große Iohannigfirche am Fenerjee durch acht A 1500 cbm SHeizkraft 
Baferaffinger Ofen vollftändig erwärmt wird.“ 
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Heue Schriften. 


9 mal, die Schlofierei 8 mal, die Schneiderei 

7 mal, die Gerberei 6 mal bearbeitet; Zimmerer 

und Maurer, Bäder, Budbinder, Sattler, Töpfer 

e 5 mal; Barbiere und Frijeure, Böttcher, Drechäler, 
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1. Bolitif. 


— Unterfuhungen über die Lage de 
Erd in Deutfhland mit betonderer 
ht auf jeine Konfurrenzfähigkeit gegenüber 
der ni trie. (Schriften ded Bereind für 
toziale Bolitit 67. 69. 70. 71.) Leipzig. Dunder 
und Humblot 1897, 
6. Band: —— Ay Drittter Teil, 
Xl u. 705 ©. Pr. ME. 16,—. 
8. Band: GSüddeutichland. Zweiter Teil. XIu. 
550 ©. Pr. Mi. 12,—. 
9. Band: N epE Staaten. VIILu. 734 ©. 
an f. 16,60. 

a ungen über die Tage ded Hand- 
Fe terreih u. f. w. XXIX u. 

Mit den vorliegenden 4 Bänden hat dad große 
Enquete- Werk bed Vereins für Sozialpolitik feinen 
—— gefunden, deſſen Verwertung nunmehr 
Sache der Intereſſenten, der Nationalökonomen 
und der on Faltoren ſein wird. Der 
Verein ſelbſt will die Ergebniſſe ſeiner linter- 
ſuchungen zu verwerten anfangen, indem er bei 
feiner diesjährigen ensclreaninkern in Köln 
(23. — 25. Sept.) auf Grund derjelben die Hand- 
— —— zur Diskuſſion ſtellt. Allerdings weiſt 
die Enquoͤte bedeutende Lücken auf, ſo fehlen die 
Seeſtädte ganz, manche Teile des Reichs ſind außer— 
ordentlich — (Bayern u. Württemberg 
mit nur * Arbeiten, Heſſen u. Elſaß⸗Lothringen 
mit je 2, Mecklenburg, Oldenburg gar nicht), auch 
unter den Handwerken vermißt man z. B. die 
Müllerei, die Gold- und Silberſchmiederei. Von 
den 112 Beiträgen, welche 97 Mitarbeiter beige— 
ſteuert haben, betreffen außer den genannten 
44 Preußen, 29 Königreidd) Sahien 19 Paben, 
8 Sadjen- Weimar, 1 Sadhjen-Meiningen und 
einer da8 ganze deutiche Reih. Bon den Hand» 
werfen ift die Tifchlerei 12 mal, die Schuhmadjerei 
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e 4 mal; $ärber, Kürjchner, Maler, Wagner je 
mal; Bierbrauer, Buchdruder, Glajer, Conditoren, 
Kupferfchmiede, Mechaniker, Uhrmacher je 2 mal 
und 18 Gewerbe k einmal. Manche andere Ge- 
werbe find in den Gejamtdaritellungen der gewerb« 
lichen —— anzer Stadt- u. —— 
deren 4 rejp. 5 vorliegen, beiläufig behandelt. Was 
die Ortötypen angeht, jo beziehen fid) 44 linter- 
juhurgen auf Großitädte, 22 auf Mitteljtädte, 38 
auf Kleinftädte, 9 = Landgemeinden, 2 auf ga 
Gegenden und 2auf das gen e Königreich Württem⸗ 
berg. Sonad) bieten die Erhebungen immerhin 
ein Thatſachenmaterial, wie ed vorher nirgends 
auch nur annähernd geboten war. Aus dem 
Stadium der bloß empiriihen Behandlung, in 
welhem fie fi) bis jegt bewegte, erhebt fi die 
Handwerferfrage zu wiflenichaftliher Betrachtung, 
— das ift die Bedeutung der verdienjtvollen Er» 
hebungen. 

Aus dem überaus reichen Material heben wir 
einzelne Punfte Heraus, Die Er den Lejerfreis 
biefer Zeitichrift von Interefje jein dürften. 

Sn dem Streit um die Zwangdinnung fit 
von den Gegnern derjelben wieder und wieder 
betont worden, daß fie nur von einem Fleinen 
Teile der Handwerfer — werde, während 
die übergroße Mehrheit der Handwerker ſelbſt von 
Innungen überhaupt nit wiflen wolle; jeien 
dody in den freien Innungen nit mehr als 
321 219 Meijter organifiert d.h. nidyt einmal der 
10. Zeil aller Handwerker. Died Argument beruht 
auf der a (Programm der Hand» 
werfer), der die amtzahl der Handwerfer auf 
3 Millionen veranihlagt. Diefe Schäßung ijt in- 
deö viel zu body, wie Baul Boigt in der Schluß- 
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abhanblung ber Uinterfuchungen über „dad deutiche 
Handwert nad) den Berufözählungen von 1882 
und 1895” nadyweift. &8 giebt nur etwa 1300000 
wirkliche Handwerfämeilter im deutichen Reid. 
Somit ift die numerijche Bedeutung des Hand⸗ 
werterftandes Teineöwegs fo groß, wie man ge 
wöhnlid) annimmt. Dagegen repräjentieren die 
in Innungen organifierten Meifter nicht blos den 
10., fondern — den vierten Teil der Geſamt⸗ 
geh! Sa in Wirklichkeit einen noch größeren Teil. 
enn 40—45,/% der Gelbftändigen entfallen auf 
die Dörfer, in denen Innungen jchwer einzurichten 
und baher jehr jelten find. Außerdem tit für viele 
Gewerbe wegen der geringen Zahl der Meitter aud) 
in den Stäbten feine Organifation möglih. Daraud 
folgt, daß beinahe die Hälfte der Metiter, 
welche überhaupt in der Tage find ed zu thun, den 
Snnungen bereitd angehören. Der aus dem that« 
fächlichen Selbitzeugnis der Handwerker bergeleitete 
Einwand gegen die Zwangdinnung ift Demnad 
völlig hinfällig. Über den vrattiichen Wert der 
Zwangsinnungen felbjt ijt damit freilich in feiner 
Metfe entichieden. Beadytenswerte Thatfachen in 
diejer Hinficht — ſich aus dem, was wir im 
folgenden über die in Baden und Oſterreich 
feſtgeſtellten Verhältniſſe mitteilen wollen. 


Der Handelsminiſter Brefeld erklärte am 1. April 

d. Is. im deutſchen Reichstage, daß es in Süd⸗ 
——— keine Handwerkerfrage gebe Das mußte 
dem, der ſelbſt in Norddeutſchland lebt und ſeine 
Be Beobadhytungen in den auf Nord» und 
itteldeutfchland bezüglichen Teilen der linter- 
uhungen beftätigt gefunden hat, wunderlid) er- 
deinen. GSoliten wirfiih die wirtichaftlichen 
erhältnifie dDiesfeit und et der Matnltnie jo 
grundverjchieden fein? Die pärlichen Erhebungen 
über Bayern und Württemberg, weldye und vor- 
elegt werden, genügen nicht, um darauf ein fidyeres 
rteil zu begründen. Anders fteht eg mit Baden. 
Die 19 nterluhungen, von weldyen 18 im 8. Bande 
vereinigt find, erjtreden fid) jo gleichmäßig auf die 
einzelnen Landesteile und Ortötypen, Daß fein 
Ben Teil Deutfchlande in gleich vorzüglidyer 
eije vertreten ift. Sie all den in überrajcdyender 
Weijedad Ergebnis der im 3.1885 von der Regierung 
peranitalteten — daß fich die Lage des 
badiſchen Handwerks „durchaus nicht als eine der 
Not verfallene“ bezeichnen läßt.“) Man war viel⸗ 
[ch eneigt, diefe Behauptung ald Schönfärberei 
er alö liberal befannten und daher ded Mandheiter- 
tums (wiewohl mit Unredt, wie fidh weiterhin 
ergeben wird) —— Regierung zu betrachten. 
Um ſo intereſſanter iſt es nun, daß dieſes Reſultat 
durch die nach 12 Jahren veranſtaltete Enquete 
des Vereins für Sozialpolitik beſtätigt und be— 
— wird. Sie ergiebt zwar, daß in Baden 
das kleine Handwerk nicht unbedeutende Ver⸗ 
nn und Verfchiebungen erlitten hat, daB 
manche Gewerbe hier wie anderwärts verfhwunden 
und audgejtorben find (3. B. Weißgerber, Geifen- 
eder, Tuchhmader, Zeugichmied, Köhler u. a.), 
5 andere mit dem lintergange ringen (3. ®. 
andweber, Kupferichmied, Delmüller, Solrehe, 
Güchjfenmader, Kürſchner, Hutmadıer, . 


*) pergl. Dr. M. Hecht, die ag 


des badiſchen 
Handwerl3 (Soziale Praris 1897 9 
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m Schuhmader.) Andrerfeit3 aber ergiebt 
te Enquete nicht minder zweifellos, dak „ein jehr 
großer Zeil ded heutigen Handwertd in Baden — 
und diefer Zeil ift erheblich größer al& bisher 
allgemein angenommen wurde — am Ende bed 
19. Sahrhunderts nod) eriftenz- und Tonfurrengfähig 
tft.“ Dies betrifft auffallenderweife aud) Gewerbe, 
die tm Norden und DOften Deutichlandd anderwärtd 
bereitö veriywunden oder dod) dem lintergange 
nabe nm Yud foldye Gewerbe haben e3 ver- 
modt durd) Faufmänniichen Betrieb (genaue Calcu- 
lation), durch Anpaſſung an die wechlelnden 
Bebürfnifie der Zeit, durd) Ausbildung von 
Speialitäten und durd) gejchidtte Verwendung der 
Hilfemttel, weldye die moderne Technik darbietet, 
1 im Kampf ums Dajein zu halten und felbit 
errain, zu gewinnen. Dahin gehören Sclofler, 
Mechaniker, Schmiede, Bledyner, Schreiner, Bud) 
binder, Kartonnagemader, Delorationsmaler, Tri 
feure, Gärtner, jelbjit Schirmmader. Sm Karlöruber 
Buchdrudergewerbe hat fich jogar die merfwürdige 
a setung egeigt, daß der Diittelbetrieb einen 
großen Zei Feines Abjated an den Stleinbetrieb 
verliert. Die Gerberei in Wiedlod) ift audy bet 
Beibehaltung der Eichenrindengerbung fonturrenz- 
fähig geblieben in folge der hernorragenden ge- 
merkticen und kaufmänniſchen Tüchtigkeit der 
Meiſter. Ein lehrreiches Beiſpiel von Anpaſſung 
an die veränderten Verhältniſſe der Zeit bietet das 
Sattlergewerbe. „Solange noch vier⸗ und ſechs⸗ 
ſpännige Frachtfuhrwerke gingen, war der Sattler 
dem Fuhrmann unentbehrlich; jetzt iſt das Reiten 
ganz aus der bung efommen und teiner unferer 
Sattler, wie aus P eitirch berichtet wird, hat je 
einen Sattel verfertigt.“ Auch Yelleifen werden 
nit mehr begehrt; ZTajchen, Riemen, Koffer, 
P läßt man von auswärts ſchicken. Aber 
der Ausfall iſt mehr als ———— — die 
Polſter- und Tapezierarbeit, ſo daß die geſamte 
Arbeitsgelegenheit gegen en fi) verbeflert zu 
haben if nt. Kurz Tüchtigfeit und Intelligenz 
der Yu bedeuten hier nody viel für den Klein- 
etrieb, fie vermögen jeinen gedeihlichen Weiter- 
beitand nor der Hand noch zu fichern. 
‚ Dan fragt fid) nad) den Öründen diejer großen 
Differenz zwtichen fübdmeitdeutihen und nord 
deutichen Berhältnifien. Dap die badifchen Hand⸗ 
werter nebenbei Landwirtichaft zu treiben pflegen 
und fo ihre im Gewerbe nicht voll audgenußte 
Arbeitöfraft verwerten, mag dazu beitragen, allein 
das findet fid) im Norden au und vielleidht in 
demjelben Umfang. Wichtiger dürfte der von 
Dr. 5 — —— Grund IR dag im Gebiet 
ded Großgrundbefihes der Handwerter — 
auf den landwirtſchaftlichen Tageloöͤhner als Ab⸗ 
nehmer angewieſen iſt, während in Baden der 
Klein⸗ und Mittelbauer, der Handelsgewächſe und 
Spezialitäten baut, Käufer ſeiner Produkte iſt. 
Wir werden in den Unterſuchungen immer wieder 
auf die engen Wechſelbeziehungen hingewieſen, die 
wiſchen Landwirtſchaft und Handwerk beſtehen. 
or allem aber dürfte nicht zu überſehen ſein, 
was Bruf. Bücher in der Vorrede zum 85. Bande 
(S. VI) bemertt: „Die badifdye Verwaltung hat 
gezeigt, wad eine EnNenine Gewerbepflege auf 
dem Boden der Gewerbefreiheit zu leiften im ftande 
ift, — nämlid) in der langfamen aber zielbewußten 
Erziehung zum modernen Yandwerler. Die Heinen 


- Neue Schriften. — Politik. 


Mittel haben Erfolge gehabt, die ihre Wirkfjamkeit 
vollauf —— haben. 

Werfen wir noch einen Blick auf öſterreich, 
das Land, in welchem Zwangsinnung und Be— 
fähigungsnachweis geſetzlich eingeführt ſind. Die 
von Prof. Dr. R. Zuckerkandl verfaßte Einleitung 
ermoöglicht eine ſchnelle Orientierung über die 
weſentlichen Ergebniſſe der Erhebungen. Mit Aus⸗ 
nahme der Hutmacherei, Schloſſerei und einiger 
anderer Gewerbe iſt es nicht die Maſchine, welche 
das ee bedrängt, juweit ed in dem vor» 
liegenden Bande behandelt wird. Die wichtigiten 
und am jtärfiten bejetten Gewerbe und die, 
welche den größten Erport aufweijen, wieSchufterei, 
Tiſchlerei, Handſchuhmacherei kämpfen noch nicht 
mit der ee oder find durd ihre Eigenart, 
joviel man bisher fieht, vor diefem Kampfe be- 
wahrt. Dagegen ijt in diejen Gewerben eine über- 
aus ftarfe —— der Heimarbeit in ihren 
mannigfaltigſten Formen und auch Verkleidungen 
u gewahren, z. B. kommen auf je zwei Kunden⸗ 
* drei „Stückmeiſter“ (Zwiſchenmeiſter, 
Schwitzmeiſter), ungerechnet die nicht gemeldeten 
Stückmeiſter und diejenigen —— die in 
Wirklichkeit nicht fuͤr nden (oder doch nicht 
ausſchließlich für ſolche), ſondern für den Verleger 
oder Händler arbeiten. 

Die Vorteile der Heimarbeit für den Unter⸗ 
nehmer ſind deutlich genug. Er jpart Miete und 
Beleuchtung der Arbeitöräume, Werkzeuge und 
Majchinen, Steuern, Beiträge zu den Verficherungen; 
er hat jtatt mit einer großen Zahl von Arbeitern 
nur mit wenigen Mittelöperjonen zu thun; Das 
perjönlicdye Band zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter 
ijt völlig zerichnitten und das ijt überaus bequem, 
* B. bei Einſchränkungen der Produktion und 

ntlafjung der Arbeiter: er neh und hört nichts 
von den traurigen Wirkungen jolher Maßregeln. 
Hier haben wir erjt die höchite Stufe ded „noma- 
diihen Dienjtverhältnifjes", wo „Baarzahlung das 
einzige Band zwijchen Ptenfchen ijt“, denn hier ift 
jelbjt die warme Hand, weldye vordem den Lohn 
— dem Automaten gewichen, denn was iſt 
der ſelbſt gedrückte Zwiſchenmeiſter anders? Zwiſchen⸗ 
meiſter wie die Hamburger Stauer mit einer 
Jahreseinnahme von 20000 ME. und mehr find 
natürlid) eine ganz außergewöhnliche Ausnahme. 
Durchſchnittlich iſt der Zwiſchenmeiſter ſelbſt in 
einer mäßigen oder geradezu ſchlechten Lage, die 
u aber, die Gibgejellen und jonjtigen 
Arbeitäträfte bi8 zu den mihbraudten Kindern 
tehen auf der unterften Stufe des Broletariate. 

n Bezug auf die Schneiderei in Wien heißt ed: 
„Die Löhne jcheinen nad) unten faum eine Grenze 
zu haben“ ; die Arbeitözeit ift während der Gaijon 
nicht begrenzt und nad) Beendigung der Saijon 
werden die Arbeiter in der Regel fortgeichidt. 
Die weitgehende ne erung der Arbeiten wird 
von den Gejellen begünjtigt, weil fie momentan 
einen größeren Verdienst ermöglicht, allein fie ver- 
jclechtert aus naheliegenden Gründen die Bofition 
er Gejellen und madt eine zwecdmäßige Aus: 
bildung der Lehrlinge fo gut wie unmöglid). 

Mas dad Handwerk ald Joldhe8 angeht, jo be- 

ünftigt die Heimarbeit den Großbetrieb und den 
andel mit Gewerbeproduften, die Meijter verlieren 
mehr und mehr die Yühlung mit den Kunden. Die 
Sewerbegejeßgebung hat die Heimarbeit mehr be- 
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fördert ald verhindert, weil die. Händler und 
Fabrifanten dem Befähigungdnachweis nicht unter» 
jtehen und die Hausindujftrie überhaupt nicht ala 
Gewerbe *— wird. Beſonders aber brauchen 
die großen Verlagsbetriebe den Normalarbeitstag 
nicht einzuhalten, ſie können jugendliche Hilfs— 
arbeiter den ganzen Tag und Frauen auch bei 
Nacht beſchäftigen. 

„Daß die Gewerbeordnung im übrigen auf 
das Handwerk günſtig eingewirkt habe, wird in 
den Berichten nicht behauptet. Bezüglich des Be— 
fähigungsnachweiſes werden die bekannten Ein— 
wendungen erhoben, daß die Lehrlinge oft not— 
wendig blos eine einſeitige Ausbildung erhalten, 
alſo nicht für das ganze Fach befähigt ſein können, 
und daß die Lehr-und Arbeitszeit bei einzelnen 
Gewerben zu lange dauert. Andrerſeits wird be— 
hauptet, daß er das Anwachſen der Zahl der 
ſelbſtändigen Meiſter nicht verhindert habe. In 
der That —* die Zahl der Meiſter, ihre Zu- und 
Abnahme ſowie die Lage des Gewerbes von anderen 
Momenten ab, als vom Befähigungsnachweiſe. 
Auch den Zwangsgenoſſenſchaften wird wenig Lob 
geſpendet, und ihre Organiſation bedarf allerdings 
einer Reform, die jetzt im Zuge iſt.“ 

Die Zunahme der Hausinduſtrie iſt bekanntlich 
auch in Deutſchland feſtgeſtellt. Auch bei uns 
ſucht ſich das Kapital den ſozialpolitiſchen Geſetzen 
durch dieſe Wendung zu entziehen. Daß ſie durch 
eine Innungsgeſetzgebung nicht ohne weiteres ver- 
hindert wird, beweiſen die öſterreichiſchen Er— 
ebungen auf das Klarſte. Mit der Handwerker— 
Fa aufd innigjte verbunden erhebt jicy daher 
ie Stage der Heimarbeit und jtellt der Gejeß- 
gebung eine der dringenditen Aufgaben im SInter- 
refje der Handwerfämeijter jowohl wie in dem der 
Lohnarbeiter. Wi. 


— Griechenland und die Zufunft ded 
Drients von einem deutichen Hiftorifer. (Leipzig, 
A. — — ge [Georg 
Böhme.) 1897. 32 ©. Pr. ME. 0,50. 


Angeſichts des griechiſchen Staatsbankerottes 
und des unglücklichen Krieges gegen die Türkei er— 
ſcheint es heute gewagt, für das helleniſche König— 
tum um Nachſicht und Geduld zu bitten und die 

Bühler; auf Griechenland troß aller biäherigen 

i le nit aufzugeben. Wenn man aber 
die Gejchichte der Türfen und den ebenjo chriiten- 
wiefulturfeindlichen Drohammedanismus betradjtet, 
fann man unmöglid) durch die gegenwärtige Mif- 
—— egen Griechenland — zu einer Vor⸗ 
iebe für die Muslimen treiben laſſen, die in Aſien 
wie in Afrika der chriſtlichen Miſſion die größten 
Hemmniſſe bereiten. Die obige Schrift, welche 
von einem ſachkundigen Univerſitätsprofeſſor, welcher 
Griechenland, Kleinafien ıc. genau fennt, verfaßt 
ift, verdient bie weitejte — Es wird hier 
viel wertvolles Material zur Würdigung der 
Türken, Hellenen und Armenier geboten. Wir 
— uns dem Wunſche des Verfaſſers an, daß 
ie acht Millionen Hellenen im Türkenreiche und 
Griechenland ſich durch ſittlich⸗religiöſe Erneuerung 
fähig machen möchten, alle len der Gegenwart 
zu überwinden und die orientalilche Srage Bu löfen. 
r. R. 
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1847—1897. Die gefhihtlihde Entwid- 
lung bes san: in Deutſchland. 
Sonderabdruck aus dem Politiſchen Handbuch von 
Adolf Stein. 3 Vaterländiſche Verlags⸗ 
anftalt.ı 1897. 31 ©. Pr. Mt. 0,00. 

Die in vorftehender Schrift gegebene eſchichtliche 
Entwickelung des Parteiweſens 1 Deutfeland ringt 
naturgemäß nichtö eigentlich neues, giebt aber in 

äciier, furzer Korm ein im allgemeinen zutreffen- 
ed Bild der Parteien, wie fie fi nad) und nad) 
gebildet haben. WIE einer der Redakteure ded 
Bolt" (Organ der Chrijtlid”-Sozialen) beurteilt 
Herfaſſer die Parteien vom chriſtlich⸗ſozialen Stand⸗ 
unkt aus und wird deshalb namentlich auf liberaler 
te nicht immer Zuſtimmung erfahren; für den 
fonfervativen Rolitifer ijt feine Darftelung an- 
nehmbar, — von den fie auf die fozialen 
Anjihauungen innerhalb der Tonfervgtiven Partei 
beziehenden Abfichnitten. Eine gewifle Überſchätzung 
der Bedeutung der Ehriftlih-Sortialen fpridyt fid) 
auf den lebten Seiten der Schrift au und Steht 
im Segenjag zu ihrem ſonſt nüchtern und objektiv 
ehaltenen Inhalt. Zur Drientierung kann die 
teinſche Broſchüre empfohlen werden. 


v. 

— Cuba unter en er — 
Landesgeſetze und ſtatiſtiſche Daten Inſel. 
Vom königl. Kolonial-Bureau in Madrid nad 
offiziellen Quellen aufammengeftellt und heraus- 
gegeben. Autorifierte Überjegung. Bermehrt durch 

Reform-Ergänzungsgeieg von 1897, eine un« 
abhängige politiihe Driginal-Studie und viele 
Randbemerfungen. Bon Edmund Karl Breiß. 
(New York.) 1897. 

Der erite Teil des Buches bringt eine Zufammen- 
ftelung der die polittfchen Rechte und Freiheiten 
der Gubaner betreffenden Gejeke. Sie ift ar 
ohne Ssnterefie und gewährt einen Einblid in die 
einigermaßen verworrenen Zuftände der ewig im 
Aufitande befindlichen Infel. Daspantjche Kolontal- 
Bureau beginnt die Schrift mit den ebenfo jhön 
Klingenden, wie unwahren Worten: „Spanien bat 

dh zu allen Zeiten beitrebt, die Interefjen und die 

elfahrt feiner überjeeifhen Befigungen zu för⸗ 
dern und hat mit mütterlicher Zärtlichleit daran 
earbeitet, jeinen Kindern alle Garantieen gedeih- 
cher Entwidelung zu geben.“ Die Behauptung 
mar dod) der Wahrheit zu jehr Hohn und die 
fige wird dadurd) nicht abgefhwächt, daB Spanten 
im Laufe der legten Sahrzehnte, gezwungen burdy 
ortwährende Empödrungen, ben BBünichen ber 

— mehr entgegengekommen iſt und 
manche zweckmäßige Geſetze gegeben hat. 

In Feiner „Driginal«-Studie" verteidigt ber 
Berfafler die Haltung ber —5— Regierung 
Cuba gegenüber und iſt der Meinung, daß die 
Inſel nicht nur ein ſpaniſches Land iſt, ſondern 
auch ſpaniſch bleiben will; er ſagt ein baldiges 
Erloſchen des Aufſtandes voraus, weil ſeiner Un⸗ 
fiht nad) die Enwörer von Nord-Amerika keine 
gr zu erwarten haben, und drüdt verjcjiebene 

ndgebungen Elevelande und M. Kinleys ab, um 

beweijen, daB die Union gar nidjt daran dent, 
ene ald Friegführende Macht anzuerktennen. Das 
tere mag richtig fein, troßdem aber erhalten 
Die Inſurgenten Unterſtützung aus der Union, und 
die New Yorker Zeitungen hören nit auf, die 
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Cinverleibung Cubad als Ziel der Dac Kinleyichen 
ie hinzuftellen. Un einen Krieg mit Spanien 
uba3 wegen denkt die Union fchwerlid), aber 
man hofft, das e8 Cuba gelingen wird, fidy felbft- 
HanEıg zu machen, und daß dann eine enge Der- 
indung mit der Snfel angebahnt werden fann. 
Wie bad gemadjt wird, zeigt die Annerion von 
Hawati. Und jcheint, daß der Berfafler ſowohl 
Cpanten wie aud die Unton zu jehr in © 
nimmt und fein Urteil dadurd;) an Schärfe u 
Sicherheit verliert; die Bedeutung feine Buches 
liegt in den von ihm überjegten zahlreichen, für 
die Geſchichte Cubas bedeutſamen Urkunden, Ge⸗ 
ſetzen u. ſ. w. Für eine etwaige 2. Auflage empfehlen 
wir die Bejettigung der fatt zahllojen Drudfehler. 
v.H. 


— Fürft Bismard nah feiner Ent- 

las ung. Leben und Bolttif ded Fürften jett 
feinem Scheiden aud dem Amte auf Grund aller 
authentifhen Kundgebungen. Heraudg. und mit 
iftortihen Erläuterungen verjehen von 3058. 
enzler. Eriter Band 20. März 1890 — 11. 
ebruar 1891. (Leipzig, Walther iedler) 1897. 
12 ©. Pr. ME. ? 

FZm Borworte fagt der Berfafier: „Eine große 
Fülle von SKundgebungen des Fe Bismarck 
iſt in den fieben Jahren ſeit ſeiner Entlaflung 
entſtanden...... Geſammelt iſt dieſes ganze 
Material bisher nirgends, nur von den Reden 
giebt es ein paar Aus aben. Alles tft Gemein- 
gut, alles hat in den ZTagedzeitungen gejtanden. 
Uber wer n diefe nody? wer fennt jedesmal den 
Zufammenhang? wer will in jedem alle Fritifch 
lade ?" Er führt dann weiter aus, wie der Fürft 

efanntlid) feine Zeitungsartifel felbit jchreibt, 
iondern nur bie leitenden Gedanfen angiebt, Die 
ann von den „berufenen Redakteuren” in bie ent- 
—— Form gebracht werden. Für die im 

uche enthaltenen Reden und Anſprachen iſt der 
in den „Hamburger Nachrichten“ wiedergegebene 
Wortlaut verwendet, weil di ee 
allein mit dem Fürften in regelmäßigen Beziehungen 
ftehbt. Ale auf den Sürkten uzüchuführe 
Kundgebungen jeglicher Art find dadurd gefenn- 
zeichnet, bad fie um etwa einen Gentimeter nad) 
rechts eingerüct find. Den Reden, Zeitungdartilein 
u. |. w. ijt ein erläuternder Bus der Text zu⸗ 
gefügt; außerdem ift nad) Möglichkeit die in- und 
auslandifche Prefie berüdfidytigt. 

Die Bedeutung ded Sammelwerles ift ſchon 
von der Tagesprefie in auögiebiger Weife anerkamnt. 
Die „Hamburger Nacrichten” find den Zweifeln, 
welche in Bezug auf die ‚Authentizität mander 
Kundgebungen laut wurden, entgegengetreten und 
an die augenfcheinlidd) vom Yürjten on 
tammende Erklärung abgegeben, daß dieim Buche 
al8 auf ihn zurüdzuführende Zeitungsartifel u. |. w. 
bezeichneten Teile thatſächlich als ſolche Een 
ur Diefe Erklärung hat die Bedeutung Des 

erfed ganz wefentlicd) erhöht, und es tft zweifel- 
108, daß e8 ald ein wichtiger Beitrag zur Geichichte 
unferer Zeit und des Altreichöfanzlers angejehen 
werden muß. Hier im Rahmen einer Beiprehung 
den Inhalt bed erften Bandes aud) nur fummariidy 
angeben zu wollen, würde unmöglid fein, e8 mag 
ber Hinweis genügen, daß alle die großen politifchen 
Tragen, die 1899—1851 und zum Teil aud 
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heute noch das deutſche Volk bewegten, in irgend 
einer Weife nom Fürften beiproden find. Mit 
der Abreije des Fürjten von Berlin am 29. März 
bezw. feiner Geburtstagdfeier am 1. April 1890 
in Sriedrichgruhe beginnt der Band (bei der Tafel 
an legterem Tage äußerte der Yürft: „Der Katler 
hat ein wmertwürdiged Chasse -croise gemadht. 
Seinen beiten ®eneral madt er zum Kanzler und 
einen Kanzler zum General.); mit der Kolontal- 

batte vom Sebruar 1891 im deutichen Neidyötage 
und der fcyarfen Verurteilung des befannten un 
Lücfeligen Sanfibar-Vertraged dur die Aus- 
aflungen des Fürften in den — — 
richten“ fchließt er. Ein Regijter erleichtert Die 
Benupung; wir möchten aber dody empfehlen, die 
einzelnen Kapitel oder wie der Derfafier die Ab⸗ 
fchnitte nennt „wBerioden“ mit Inhaltsangaben zu 
verfehen und biete aufammengeftellt den einzelnen 
Bänden voranzuitelen. Dad Ganze würde u. €. 
dadurd) an Überfichtlichkeit gewinnen. — 

v 


2. Kirche. 


—- Die Altisraelitiſche überlieferung 
in inſchriftlicher Beleuchtung. Ein Ein— 
—A die Aufſtellung der modernen Penta⸗ 
teuhfritit. Bon Sr. Hommel, Dr. o. d. Profeflor 
der jemitifchen Epradhen an der liniverfität in 
en ee 5 d, — — 

nchen, G. Franz'ſche Hofbuchhandlung. 
— u. 356 S. 5 Pr. pi. 5,60. 


In dem 31. Gefang der Hölle in Dantes_gött« 
licher Komödie tft von dem Bologneſiſchen Turm 
„Sarijenda“ die Rebe, der dem Wanderer, ber 
von feinem Fuße aus zu feiner Spibe emporſchaue. 
of wenn Wolfen am Himmel vorüberziehen, Dad 

ild böte, als jtänden die Wolfen fejt und Yer 
Zurm wante. Co tit ed aud) mit dem Wolfen- 
heer der kritifhen Anfechtungen, wie fie je und je 

egen die heilige Schrift fich erhoben haben. Wenn 
de vorüberziehen, meint man oft aud), die heilige 
Schrift oder der angefochtene Teil derjeiben muß 
[e en, und bod) hat ed noch immer fich gezeigt, 
aß die fritiihen Wolfen vorübergingen und der 
Turm ftand. Wir find der guten Zuverficht immer 
ewejen, dab es fo aud) mit den fritiihen An- 

— en, welche man gegen den Pentateuch er⸗ 

o at, gehen würde. Cine ri und 

as iſt doch auch die Graf-Wellhaufenidie Auf- 
Kelung, ift immer nur eine Wolfe, oft nur eine 

indwolfe, weldye Vielen imponieren fann; von 
der aber, fo lange fie nicht mit hiftortichen Be- 
u fundamentiert, immer Bürgerd Wort gelten 
muß: „Der Dann, der dad Wenn und Aber er: 
dacht, hat fiher aus Häderling Gold ſchon ge— 
macht.“ Woher aber gerade bezüglich der ‘Penta- 
teuchkritit den Prüfftein nehmen, an dem man 
dad Gold der Geichtchte jcheiden Tann von den 
Lichtgebilden gelehrter Phantafien? Hommeel bietet 
in dem vorliegenden Bud) ald foldyen Prüfftein 
die en Berfonennamen. „Schon feit Jahren 
war mir klar geworden, daß in den hebräifchen 
Berfonennamen, aber freilich erft wenn fie durd)- 
gehend an gleicdyzeitigen fremden Nanıen ähnlicher 

ildung gentefien und fontrolliert werden, die end- 
gültige ntwort auf die Yrage nad) der Echtheit 
altisraelitifchen Tradition enthalten jei und 
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baß e3 nur gelte, den bier noch verftedten Schaß 
mit fundiger Hand zu heben und in Flarer, Teinen 
MWiderfprndy mehr duldender Wetfe die aud ihnen 
fi) ergebenden Auskünfte darzulegen.” Schon 
1876 hatte Neftle („die töraelittiihen Eigennamen 
nad) bi religionsgejhtehtlichen Bedeutung“) den 
Gedanten Hommeld erfaßt. Der Tührer der mo» 
dernen — — Wallhauſen, hatte aber die 
Beweiskraft dieſer Arbeit dadurch brach gelost, 
daß er die im Prieſterkoder vorkommenden Eigen⸗ 
namen ber mojatfhen Zeit al8 jpätere nad) der 
Schablone gemadıte Erfindung erklärte. Hommeld 
Aufgabe war nunmehr von außen ber, d. b. durch 
gleiöppeitige Snichriften den Yacweid zu führen, 
ab ihon von Ahrahame Zeit an jene jo charakte- 
en allen he ee bei einem 
Teil MWeftjemiten Borderafiend im lebendigen 
Sebraud) ftanden, jo daf von einer en nad)« 
lichen Erfindung feine Rede mehr fein fann. 
ne Arbeit bezwedt in erfter Linie nicht etwa 
eine Zeugnung, daß der jeige Pentateud) aus 
mehreren Duellenschriften enlunben fl. Das 
jtört er Zutrauen zu feinen Berichten nid. 
Ze mehr verfchiebene, nur in nebenfädhlichen 
Dingen von einander abweichende Berichte über 
ein Greignid vorhanden find, defto treuer tjt Diejes 
Ereignid felber hiftorifch bezeugt. Wohl aber trifft 
er die Graf- Wellhaufenihe Hypotheſe, welche 
nad) dem Worte eines fo Ben en und erniten 
Theologen wie ed der Hallenier Profefior Emil 
Kautich fit, zu „den Erfenntnifien, welche dur 
feine eregetiihen Kürtfte mehr erichüttert werden 
fönnen“ rechnet und welche bod) Fonfequent durd)- 
gedacht dem alten Zejtament jeden geichichtlichen 
Wert nimmt. „Ed hat eine Zeit gegeben, wo 
man in den arabiichen Gedichten ded Jahrhunderts 
vor Muhammed (der og. ale oefie) 
jede Stelle, worin Allah („WSott“, eigentlich al-tlähu 
der Gott, d. i. der eine Gott) vorfam, fchon eben 
— Vorkommens halber für ſpäteren Einſchub 
erklärte. Jetzt, wo durch die jüngeren ſabäiſchen 
Inſchriften immer mehr ſich herausſiellt, daß Juden⸗ 
tum und Chriſtentum ſchon Jahrhunderte vor 
Muhammed an verſchiedenen Orten Arabiens 
Wurzel gefaßt und Eingang gefunden haben, geht 
man über das vor 10 Jahren angewendete vor⸗ 
eilige Kriterium zur Tagesordnung über. Ähnlich 
wird es mit der Pentateuchkritik gehen. (S. 291). 
Auch gegenüber der Behauptung, die israelitiſche 
Religion hätte fich aus Fetiſchismus und Ahnen⸗ 
fult heraudgearbeitet, fommt Hommel hier 
durch jeine Studie zu dem Schluß Ebrards in 
jeiner Apologie (II,S. 7): „Sehen wir ber Religiong- 
"2 te der Kulturvölfer des Altertumd nad: 
b nden wir im ganzen gebildeten Altertum, je 
1 wir in die Vergangenheit hineinfteigen, eine 
deito größere Annäherung an die Crfennmmis 
bed Einen, lebendigen, heiligen Gottes, verbun- 
den mit deſto wacherem ethiichen Bewußtfein 
des Unterſchiedes von gut und bös.“ Es iſt 
ein reicher Ertrag, welchen uns Hommel in dieſer 
Schrift bietet; und wie viel reicher könnte er noch 
ein, wenn die Quellen erſt erſchloſſen wären. 
Wir können uns nicht verſagen auch hier den Rat 
anzufügen, welchen Hommel jüngeren altteſtament⸗ 
lichen Theologen giebt. Statt ſich in unfrucht⸗ 
baren Spekulationen darüber zu ergehen, welcher 
Quelle dieſer oder jener Halbvers angehöre, doch 
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Heber ihre jugendliche Kraft auf das fo überaus 
Iohnende Studium der babylonijdyafiyriiehen und 
füdarabiihen Snfchriften zu verwenden, um 
reihen Ertrag biefer Ycyier unerjchöpflichen Diinen 
aus erfter Hand in den Dienjt der biblifchen 
BWiffenfhaft zu Itellen; es ift ja doch fürwahr 
Hägli), wenn ein Gelehrter feine wichtigjten Auf: 
fhlüffe immer erft aus jefundären Quellen fchöpfen 
muß. Hunderte von Kontrafttafeln aus der Zeit 
Abraham, von denen jede ameine fo intereflante 
neue wie den Namen Wi-Kalabu bergen Tann“ 
Sr weldhem Honimel die Grundlage für den Namen 
ahwe nahwelft ©. 112 ff.), „Liegen noch unediert 
in unferen europälfchen Deufen.” In den jehm 
Abichnitten ded Buches, defien Lektüre nicht allein 
für Theologen und Altertumsfreunde, jondern für 
Icben gebildeten Bibellefer (— leider weiß aud) 
ommel davon zu erzählen, daß es in England 
und Amerifa deren weit mehr gen als in ale 
land —) möglid tft, ift von der vorabrahamiichen 
Periode an bi zur davidifchen Zeit eine Hülle 
und Fülle beweidfräfttgen Materiald für die alt- 
israelitiſche ME zu aud den arabifden, 
änyptil en, afiyriichen, — minätjchen 
inder die Bewohner von Südpaläjtina und Dft- 
ordanland, füdlih von Hebron im heutigen Tell 
ain Inſchriſten gegeben, welche ſelbſt, wenn 
manche Leſung, Übertragung nud Erklärung fich 
als falſch herausſtellte, doch genug und übergenug 
enthalten würde, um die Richtigkeit der altteſta⸗ 
mentlichen Geſchichtſchreibung zu beſtätigen. 
Hätten wir freilich noch das „Buch der Kriege 
Jahves“ (IV. Moſ. 41, 14) und das „Buch der 
Gerechten“ (Sepher ha-jashar, worin eine An⸗ 
ſpielung auf Jeshurun —Israel liegt), ſo würde 
wahrſcheinlich manches noch klarer hervorteten. 
Doch es genügt ſchon das Zeugnis der Eigen⸗ 
namen und die deren treue Überlieferung beſtä⸗ 
tigenden äußeren, injchriftlichen Zeugniije, um 
für alle Zeiten die &eichichtöfonftruftion der 
Schule Wellhaufend ald eine durdhaus irrige er- 
einen zu lafien. Was für ein neuer Horizont 
t fih uns allein jchon durd) die arabijdyen 
amen ber Hammurabi-Dynaftie aufgethban? Wer 
hätte nody dor kurzer Zeit zu vermuten gewagt, 
daß ihon um 1900 vor Ehr., Ai8 oder Ja, Schaddat 
und Schemu (Sem-ha) bei jenen Stammmpätern 
ber Hebräer religidfes Leben hatten und aljo Namen 
iſt Prieſter“ (Ja⸗Kaleb, verkürzt — 
m (bezw. Vater) iſt Schaddai“ (Ammi⸗ 
Schaddai), „ſein Name iſt Gott“ (Samuel) in 
jene den Anhängern Wellhauſens als myſtiſche Ur⸗ 
geit geltende ron jurüdreidden! Wir jahen aus 
amen und fonftigen zn nn daß 
Geftalten, wie die Abrahamd und Melchifedeks 
nichts anadjrontitifched an fi) haben und, auf 
alten, ion vor Mofed jchriftlich firterten Uber- 
Iteferungen beruhen. Wir lernten aud den Amarma- 
Tafeln die Vorgeichichte ded Auszugs aus Ägypten 
Zennen und begleiteten den Stamm Afler und die 
Ehabiriten auf ihrem ſchon geraume Zeit vor nr 
unternommenen Croberungszuge gegen das damals 
nod) halbägyptiihe Samaan. te füdarabifchen 
Snfchriften geben und endlid) wertvolle Grgänzungen 
Bun Bild des midianitiichen Prieftertumd, das in 
oſes Geſchichte eine ſo Sinne Rolle fpielte. 
Und wie vieleö weitere Material trägt noch ber 
Boden Babyloniend, Arabiend und Ügyptens.“ 
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— Und neben dieſen nalen Stüten für 
die altisraelitiiche Gefchichte wirb Der aufmerkfjame 
Lefer au nod) mandyen anderen Auffchluß finden, 
— S. 311 die Darlegung, daß auch die poetiſche 

chnik der Hebräer aus Babylonien übernommen 
iſt. Zu den Schattenſeiten des Buches gehört, daß 
es trotz des großen Materials manchmal ins Un⸗ 
gewifſe den Fuß ſetzt, B. S. 116 bei Erklärung 
der Worte Khuſa und Kali mit dem „möglicher- 
weiſe, es kann ganz gut ſein, es iſt nicht unmdg⸗ 
lid.” Sodann, daß Hommel in demſelben Buche 
von einem Worte verſchiedene Erklärung giebt, z. B. 
Achlamah S. 206 und S. 277. Aber wir werden 
bei alledem doch nicht anſtehen, dem Scharffinn 
und der Gelehrſamkeit des Verfafſers Heben eis 
fall zu fpenden. r. P. 


— Zeugniſſe eines alten Soldaten an 
ſeine Kameraden von G. von Viebahn. 
Kgl. Preuß. Generallieutenant Br Erſter Jahr⸗ 
— (GBerlin, Deutſch⸗Evgl. Buch⸗ und Traktat⸗ 

eſellſchaft, Pr. pro Eremplar !e Pf.; 10 Er. 
mit —— vierteljährih ME 1,—, 20 E&. ME. 
w 


2, — x. Mk. 4 —, u. ſ. w. 

Die Predigten des in chriftlichen Kreiſen hoch⸗ 
geſchätzten Verfafſſers knüpfen je an ein Schrift⸗ 
wort an, find. eindringlich, kurz, männlich und 
leicht verſtändlich geſchrleben; fie ſind deshalb und 
weil ſie von einem Soldaten für Soldaten ver⸗ 
faßt find, in hervorragender Weiſe zur Verteilung 
an letztere geeignet. Der Bitte der Verlagshand⸗ 
lung, durd) ——— Beſtellungen und Verbreitung 
der wöchentlich erſcheinenden Blätter das Miſfions⸗ 
werk unter den Soldaten unterſtützen zu wollen, 
ſchließen wir uns gern an. Wie nötig biefe 

iſſionsthätigkeit iſt, weiß jeder Chriſt, der mit 
dem Heere in Berührung gekommen iſt; die im 
Amt ſtehenden Militärgeiſtlichen reichen vor allem 
in den großen Garniſonen nicht aus, um den 
jungen Soldaten das Chriſtentum, das wenigſtens 
ein Teil noch mitbringt, zu erhalten oder zerrifſene 

äden wieder anzuknupſen. Daß der General von 

iebahn ſein Werk trotz mancher Schwierigleiten 
en fann, dafür an ihm und dem Strieg?- 
minifterium das Heer Dank fyuldig. Wir wünjden 
feinen Beftrebungen den Segen Gotte?. 


V. 


J. Die Innere en auf der Kanzel. 
Sin bomtletifhes Htlfebuh von D. Theodor 
Schäfer (Münden, Bed.) 3856. Pr. ME.5,—. 

1I. Kalender der Inneren Mi ffton. Kür 
Geſchichtsfreunde, ee und Lehrer von D. 
Theodor Schäfer. (Gütersloh, Berteldmann.) 
150 ©. Pr. ME. 2 —. 

D. Schäfer, Rektor des Diakoniffenhaufes 
Altona ift zur Zeit ohne Frage der bebeutnbfie 
Vertreter der Inneren Miffion als Wiffenfhaft in 
der protejtantiichen Kirche. ALS reife Frucht einer 
langen Lebendarbeit bringt uns feine fleißige Feder 
jegt ein Wert über dad andere, in welchen immer 
neue Ceiten biefed reichen Gebieted uns erjchlofien 
werden. Die int Zahre 1896 ne „Agende 
R Innere Milfion“ hätte heißen fönnen „Die 

nnere Miffion am Altar“, nun folgt „Die Innere 
Miifion auf der Kanzel”, b. 2 eine Homiletif der 
Innern Milfion, in der die Frage Serra wird, 
wie die Innere Diffion in der Predigt und in 
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der Kaſualrede behandelt werden muß und be- 
handelt worden iſt. So zerfällt das Buch in 
einen prinzipiellen und einen praktiſchen Teil. In 
dem erſteren wird gehandelt 1. von der Berech⸗ 
tigung und Verpflichtung zur Inneren Miſſion auf 
der Kanzel, 2. praktiſche Ratſchläge für die Innere 
3 auf der Kanzel, 3. die Litteratur der Inneren 
Mifion auf der Kanzel. Im anderen Teil werden 
teild in Ausführung, teile in Seiten mitgeteilt 
Kafnalpredigten, liturgifche Reden, Diffionsftunden 
und Kirchenjahrepredigten, die auf die Innere 
Milfion Bezug nehmen. 56 Autoren fommen hier 
zu Worte und ed bildet jomit Died Bud) zugleich 
eine Ergänzung zu dem früher von dem Bertafier 

raudgegebenen Sammelwerfe „Reden und Pre- 
igten vom Gebiete der Diafonie und Inneren 
Mijfion.“ D. Edhäfer ift ein ftreng Tonfeffionell 
futherijcher Theologe und als foldyer will er aud) 
mit all feinen Arbeiten dazu Handreichung thun, 
das die Innere Miffion gefund und organijch fid) 
dem Leben der Kirche einfüge. Ihm danken wir 
es Amel: daß der frühere Gegenfag zwijchen 
Innerer tijfion und Kirche aufgehört dat und 
daß wir gelernt haben, die Innere Diiffion als ein 
Merk ber Kirche jelbit, ald eine notwen ige Lebend- 
äußerung der Kirche zu betrachten. Die Haupt« 
aufgabe der Kirche ijt die Predigt deö CEvangeliumsß, 
aus ihr wird der Glaube geboren und aud dem 
Slauben die den Brüdern dienende Liebe, die 
Diakonie und Innere Miffion. Soll alles gejund 
bleiben, jo muß man fid) Mar werden über bad 
Verhältnid der Inneren Mitfion zu dem gepredigten 
Sotteöworte; und daß ber ale und Died Ver- 
hältnis in Wort und Beifpiel Tar gemacht hat, 
ift ein Dienft, den er der Inneren Miffion und 
damit der Kirche geleiftet hat. — Nhnliche Diente 
will der mit jtaunendwertem Fleife und großer 
Belejenheit ausgearbeitete Kalender leiften, indem 
er nicht bloß den Einzelnen Tag für Tag an 
dasjenige erinnert, was im Laufe der Gejchichte 
auf dem Gebiete der Inneren Miffion fid) zu- 
getragen hat, jondern aud) ein homiletifches und 
atechetiiched Hilfs- und Lehrmittel fein will. Der 
Serlelle: ‚giebt, wa ihm jeder Yoricher befonderd 
danken wird, für jede Fe feine littera« 
riihe Duelle an, eine Weife, die er in allen feinen 
Schriften befolgt. Der bloße Lefer möge über die 
Litteraturnachweiſe hinwegſehen, der forſchende 
Arbeiter weiß, was er daran hat und wie viel 
Mühe fie ihm erſparen. Der Verfafſſer erinnert 
in der Vorrede daran, was der Kalender einem 
Melanchthon geweſen iſt und er erinnert damit an 
die ganze Kalenderarbeit der älteren Kirche: der 
Kalender war die Geſchichtsquelle für den gemeinen 
Mann, was die Gemeinde aus der Vergängenheit 
wußte, ſtammte aus den Kalender. Wir möchten 
an den Mann erinnern, der uns ſo den Kalender 
wieder gebrauchen gelehrt hat. Es war Wilhelm 
Lohe. In ſeinem hen „Haus-, Schul- und 
Kirchenbuch“ hat er jo den Kalender benuten ge- 
an) in „Martyrologium“ hat er das firdyenge- 
Ihichtlihe Material zur Erklärung der Kalender- 
namen zulammengeftellt und in feinen Diafonifjen- 
ſchulen hat er ben linterriht hieran angefnüpft. 
Ceitdem hat die Arbeit an den Gefchichtsfalendern 
Fortgang genommen, man denke nur an die Ub- 
— Möchten fie dazu beitragen, daß 
unſer Volk wieder feſter gegründet würde in ſeiner 
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firhlihen und ftaatlidhen Vergangenheit. Den 
Gemeinden ihre eigene Gejchichte lebendig zu 
machen, ift eine Arbeit, ded Echweißed der Edlen 
wert; aud) Schäferd Kalender ift ein dantend- 
werted Handwerfögeräte zu ar Arbeit. J. P. 
— Lucy €. Buinneb. MRelded Haus? 
Eine Miffionäftudie. Aus dem ngliihen von 
%. (Gütersloh, E. Berteldmann.) 1897. UIu. 
Pr. ME 1,—, geb. ME. 1,50) 
Mir haben einen tüchtigen Qorrat STE 
Miffionsichriften, gewiß weit mehr ald gut ft. 
Wer viel mit foldyen Traktaten umgeht, wird ur- 
teilen: Mögliches und Unmögliches tjt geboten und 
aud) die unglaublichjten Dinge werden verarbeitet, 
um aan da die Milfion zu erlangen, Interefie 
für die Miſſion au weden. Der Zwed muß ba 
oft die Mittel heiligen. Und mas von ben deutjchen 
ifionsshriften gut, gilt nidyt minder von den 
berjegungen aus dem GEngliichen, die zu dem ur- 
fprünglihden Überfhwang an Inhalt und Form 
aud) nod), die Schwächen herportreten lafjen, die 
mit der Überfeßung aus einer anderen Sprache 
mehr oder weniger verbunden find. C&ö würde 
id) für die beutfchen Miifionen deshalb jehr em- 
pfehlen, einmal feite Grundfäße in Bezug auf die 
B verbreitenden Mijfiongichriften aufteilen. 
e Miifion fol eine Ehrenfadhe der Chrijtenheit 
fein und als joldhe ihre Kundgebungen behandeln. 
E83 muß da der Gedante fhweigen: wenn id) nur 
mit fol einem Traltat ein paar Pfennige heraus- 
bringe, das wirkliche geiftliche Intereffe muß im 
Vordergrund Stehen. In dem vorliegenden Schrift 
chen, weldyed an Sagpat (Kap. 1), die Geichichte 
vom zweiten QTempelbau, anknüpft, ift das im 
ebenfo origineller al8 anraflender Wetfe — 
indem von dem Tempelbau die Gedanken gerichtet 
werben auf den Bau des unſichtbaren Gottes⸗ 
tempels hin, den Tempel, auf welchen auch wir 
miterbaut werden zu einer Behauſung Gottes im 
Geiſte. Daß dabei nur die aus England aus⸗ 
gehende Miſſion Berückſichtigung findet, iſt bei 
einem Unternehmen, das auf der allgemeinen 
Chriſtenpflicht beruht, und ſich in dieſer Geſtalt 
an Deutſchland wendet, eine kleine Schattenſeite, 
aber für die große Reichsſache von keinem Schaden. 
Sonderbar hat es uns berührt, daß das Schrift⸗ 
chen auch in der Überſetzung nur mit engliſchem 
Geld (Pfund, Schilling, Penny) rechnet. Doch 
das find Kleinigkeiten: die Suter tit da. 
Melde? Die Berfaflerin jagt ©. 54: E8 tft jelbit- 
verftändlid unmöglich, ein Mijfionswerk ohne die 
nötigen Mittel hinauszuführen. In den Zeiten 
Nehemiad und Cörad, ald der XQempel erbaut 
wurde, da bewegte ber Herr dad Herz ded Berjer- 
fönigd Cyrus, daß er „Silber und Gold, Gut 
und Vieh aud freien Stücken zum Hauſe Gottes 
beiſteuern“, hieß. Und als man im Bau des 
Tempels eingehalten und dann von Neuem an 
dem Werk 55 da befahl Darius, daß man die 
„Renten nehme und gäbe es den Leuten.“ Im 
Briefe des Artaxerxes behandeln nicht weniger als 
acht Verſe die Frage über die Mittel und er 
ſchließt mit der wunderlichen Bggfuguns „Salz 
ohne Maß“ (Esra7, 14-22). Ob es nicht gut 
wäre, wenn auch eine „wunderliche Verfügung“ 
in England wie Deutſchland in Erinnerung brächte, 
daß nicht Miſfionsbetrieb, Kollektion, Feitfeiern 
u. dgl. jhöne Dinge die Hauptjache bei der Arbeit 
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für dad Reich Gotted bilden, jondern dad „Salz 

De Map“, wie ichon bei den Opfern des alten 
undes (3. Mojed 2, 13), natürlidy) wie eö der Herr 

meint Marc. 9, 00. F. 


— Lenk H. P. in Netzkau. (Konigreich Sachſen.) 
Mer tft Sott? Ev. Luc. 21, 33: Himmel und 
Erde werden Hvergehen aber meine Worte, vergehen 
niht. 1 Zaujend. IV u. 258 ©. B. fl. 8, 
(Leipzig, Richter.) 1897. Pr. ME. 0,80, (in Bar- 
tien von 30 Er. ME. 0,50. 

Gelehrte Upologetit haben wir genug und 
baben fie jeit langem; denn das Sprüdmwort lautet: 
„ie gelehrter, beito verfehrter” und dedwegen rn 
e3 unter den Gelehrten nie an den Thoren Br It, 
welche jpradhen : e& tft Fein Gott. Ob die gelehrten 
Apologien viel geholfen haben, weiß id) nicht. 
E83 ift mir noch fein Gelehrter vorgelommen, der 
durch Die gelehrtefte und f Zange — 
vom Atheismus zum lebendigen Gott bekehrt 
worden wäre. Auch hier gilt bed alten Wands- 
beder Boten nicht gelehrte, aber praftifche Regel: 

Zerbrich dir nicht den Kopf fo fehr, zerbridy den 
Hilfen, a8 ift mehr.” Aber der linglaube tft jet 
aud in breite Schichten des niederen Bolfs ein- 

edrungen und bier fann ein gutes veritändigeß 

ort am rechten Pla noch fehr viel helfen. Cs 
tft darum fehr erwünjcht, wenn Männer, welchen 
ne populäre Feder gegeben ijt, für die Grund» 
lagen ber Religion und des Chriftentums eintreten. 
Nur nit langweilig! nein im der Urt, wie einft 
ein Zeremias Sotthelf feine Bauerngeihichten er- 
zählte. Kin foldhe friiche, aus dem Leben ge 
nommene DVerleidigung der Hauptfähe der dhriit- 
lihen Religion haben wir in der vorliegenden 
Schrift. Sie ift vielleicht allau bewegt u 
und in ihren Fragen und Yntworten hin- und 
—— elt. Der Heuſchreckenſtyl eines Hamann 
ſt nicht für Jedermann verſtändlich. Aber es iſt 
doch eine Hülle und Fülle lebensfriſch vorgetragenen 
Stoffes, der und freilich immer nur fagen kann, 
daß die De en Dinge nur geglaubt werden 
fönnen. Da ftehen wir — der Erkenntnis 
Gottes des Schöpfers im Gegenſatz zu manchen 
Abſchnitten unſeres Büchleins. Nie und nimmer 
wird aus der Schöpfung eine Kenntnis des apple 
on aud) hier beißt e3: wir glauben, daß 
und Gott erichaffen hat famt allen Kreaturen; 
wenn wir aud) gern zugeitehen, dab und dad fidht- 
bar gewordene Schöpferwort reihe Fundgruben 
für biefen Glauben liefert. Den Glauben an Gott, 

Sohn und ben heiligen Geijt entnimmt aud) 
unjere Schrift natürlid) nur dem: e8 fteht ge- 

rieben, zeigt aber aud) hier, wie diefed gefchriebene 

ort fo ganz dem geiftlichen Bedürfnis des 
Menihen entipriht. Solhe frifch geichriebene 
il regen an, und dad ift in einer Zeit der 
Gedanteniofigfeit, wie fie unfere heutige dank ber 
allgemeinen und — Zeitungslektüre geworden 
iſt, ſchon faſt viel. Glaubt doch mancher, er pro⸗ 
— eigene Gedanken, wenn er den Inhalt ſeiner 
Zeitung vorträgt, und hält es für ſtupid, die tiefen 
—— ſeiner Seele aus dem Reichtum der Offen⸗ 
arung durchleuchtet, ſich ſelbſt zur Klarheit zu 
bringen. Wir verſagen es uns ungern, aus 
unſerem Schriftchen eine und die andere Stelle 
zum Abdru pi bringen, hoffen dafür aber, daß 
ed in recht viele Hände fommen wird. F. 
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— Der neuelle Zeufelöfhwindel in der 
römifch-Fatholifhen Kirhe. Bon Pfarrer 
PB. Braeunlih in Webdorf bei Domburg. 
(Leipzig, E. Braun.) 
ie 149 Geiten große Schrift beleuchtet in 
gehn Kapiteln den Tartl-Baughan Roman meift auf 
rund Tatholiiher Quellen. Der Verfafler Hat fi 
audy mit Taril in Verbindung gejest und von ihm 
mancherlei erhalten, das er in ber Schrift ver- 
wertet hat. Am Schluffe fordert der Ze er 
die Katholifen, die Je bitter unter dem päpftli 
Wahn zu leiden haben, auf, eö fih zu überlegen, 
ob jegt nicht aud für fie die Zeit gefommen_ jet, 
fi) naher DEEON Da en an jene Kirche, die ftatt 
einen fehlbaren Menſchen fc zum Yührer zu er- 
füren oder aufdringen zu lafien, fi) an dad Wort 
ält: „Wenn aber jener, der Getjt der Wahrheit 
ommen wird, der wird euch in alle Wahrheit 
leiten.” (oh. 16, 13)... Xaril tft eine Neben- 
perjon, ein Krämer mit päpftlihen Handelartifeln 
— nicht3 weiter! Er ift nur ein Tegel bed 19. 
an der aller Yugen auf die beillofen 
Zuftände tn ber ' Din enkt. . .. Von drei 
Jahrhunderten zu drei Jahrhunderten pflegen große 
Dinge zu — Jetzt find's wieder drei Jahr⸗ 
hunderte her, ſeit die Reuzeit begann. Die Zeit 
iſt um. Wo find die Männer ?“ — 


— Die Predigt der Kirche. Klaffiker⸗ 
bibliothek der chriſtlichen Predigtlitteratur. Mit 
einleitenden Monographien. Begründet von Lic. 
G. Leonhardi, — von Lic. Wilhelm 
von Langsdorff, „ae in Rittmitz. XXXI. 
Band: Jaques Saurin. Ausgewählte Predigten. 
Mit einer einleitenden re herausgegeben 
von Fohannes Quandt, deutſchem ev. Pfarrer 
in Haag. (Leipzig, Fr. Richter.) 1896. XX u. 
150 ©. Pr. ME. geb. 1,60. 

Saqued Saurin wirkte im erften Viertel des 
18. Sahrhundert8 im Haag ald Pfarrer ber 
Mallonen. Er ift der Chryfoftomus der reformierten 
Kirhe. Richard Rothe, Binet, Dr. Sad, Prediger 
Shodhow und vor allem D. van Ooſterzee haben 
dad Leben und Wirken diefes Nedners in bejon- 
deren Schriften gewürbigt. Bon diejem berühmten 
Prediger eine Anzahl Predigten tennen zu lernen, 
fann jeden Geelforger nur freuen. Der Heraud- 

eber verdient Dank, daß er von allen groben 
Rednern der Kirche wie Chryfoitomus, Luther, 
Claus Harmd, Auguftinus, Bernhard von Clair- 
vaur, Yriedrih Schleiermadher, Meifter Cdhart, 
Zauler, Berthold von Regendburg u. |. w. eine 
Reihe von Predigten unjerem Gejchlechte zugäng- 
lich gemadt hat. Möge es ihm an weiteren tü 
tigen Mitarbeitern und einem genügenden Kreije 
von Ubnehmern nicht fehlen. Dr. R. 


3. Schule und Erziehung. 


— Da8 Buch meined Sohnes. KNatihläge 
einer Muttter. Bon Neera. Einzige von der Ber- 
fafjerin autorifierte Überfegung von Catharina 
Brenning. (Dresden und Leipzig, Carl Rteißner) 
1897. 102 ©. 

Dad Bud, enthält fehr viel fchöne, edle und 
aus mütterlihem Herzen hervorgegangene Gedanten 
„Ratichläge” wie die Verfaflerin im Vorwort jagt, 
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in meinem eigenen 


en gezogen, du ene 
Beoba tung nad) un — 


nach zur Reife gebracht;“ 
keine philoſophiſche Abhandlung, in der jeder Ge 
danke bis ins Einzelne ausgeſponnen iſt, —— 
nur eine loder gefügte Zufammenitellung einzelner 
Sebanten, eine Art Bedankenfatalog”. ieſer 
Gedankenkatolog“ erſtreckt fich auf ſehr viele 
Gebiete des menſchlichen Denkens und Handelns, 
um nur einzelne Bu nennen: Eigentum, Chre, 
Selbitahhtung, Erziehung, Urteildtraft, Leichtfinn, 
Güte und aliheSentimentalität, Schmerz, Heudelei, 
Lüge, Selbitändigfeit, geiftige Genüfle, Niebe, Ver⸗ 
altnid ded Piannes ar Weibe u. j. w. In 
diefen meiitend apho au aneinandergereihten 
Crmahnungen finden fid) oft Säße von einfacher, 
eindringliher und padender Wahrheit, fo 3. 2. 
das — Mitleid, welches emp — 
Stenichen bei dem linglüd Anderer fühlen, ohne 
einzugreifen, tft gänzlich) unmüß. Ja ed wider- 
fpriht jogar dem haushälteriihen Sinn der Natur. 
Denn ed vermindert nidyt das wirkliche Elend, 
fondern fügt noch eingebildeted Hinzu. Halte did) 
daher nidyt für eine edle Seele, weil der Anblid 
eines verwundeten Dienjchen dein Herz tief bewegt. 
Huf ihm! Das tjt die einzige Art Dienfchenliebe, 
weldye Xob verdient. Alles übrige ijt leere Senti⸗ 
mentalität.” Manches ijt nur geitreift, jo die 
Frage der Sittlichfeit ded Dlannes, und idy fann 
darin feinen ebhler finden, denn die neuerdings 
in — von Frauen in die Hand genommene 
Beſprechung derſelben ſetzt einen Mangel an Zart⸗ 
gefühl voraus, den man der Verfaſſerin nicht vor⸗ 
werfen kann. Daß fie nicht auf chriſtlichem Boden 
fteht, bedauern wir, weil ihren Ausführungen deö- 
alb or die — fiegesbewußte Kraft 
ehlt. Für fie iſt Chriſtus jener durch Paläſtina 
wandernde Mann, der da ſagte „er wolle aus Liebe 
zu ſeinen Brüdern ſterben“ und den die ihn ver⸗ 
ehrende Schaar „Gott nannte.“ Sie ſteht nicht auf 
dem Etandpunlte deö Apofteld Baulus Röm. 6, 10, 
für fie ijt Chriftus gejtorben und „weist nicht mehr 
unter und.” Gie verjteht unter Religion ein Ge 
hi, nicht ein beftimmted Handeln und mag 
eöhalb von ihr dem Sohne nur wenige Worte 
jagen: Immerhin bittet fie ihn, niemals Andern 
en Glauben zu nehmen, weil er für viele Menfchen 
das einzige But” if. Stolz ruft fie aus: wir 
Defipen Neihtum, Klugheit, Wiflen, fie — die 
Armen und Unwiflenden — baben dafür den 
Slauben! Als Stalienerin bat die DVerfaflerin 
wohl die befigende Kraft bed Evangeliums, die 
Meisheit und Tiefe des Worted Gottes nicht fennen 
elernt, font würde ie jene, einen Berg von Un—⸗ 
enntnis enthaltenden Worte niemals haben fchreiben 
Tönnen. Diefer DVlangel de8 Bude, die große 
Unwifienheit über den Inhalt der Bibel und die 
die Welt überwindende Straft de Glaubens, wiegt 
fhwer und er fann nidt dadurd) erjeßt werden, 
daß dad Bud) mande tief emipfundene, mütterlic) 
gedachte Wahrheiten enthält. v.H, 


— Ddaltil und Methodik des evan- 
eliihen Neligiondunterriht8 von Dr. 
Griebrig Zange. Sonderauögabe aus Dr. 
. Baumelfter'd Handbud) der Erziehungs. und 
Unterrichtölehre für höhere Schulen. (München, 
Beck's Berlagbuhhandlung) 1897. 273 ©. 
Br. DE. 5,00. 
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Schon ber Name ded —— der durch eine 
Reihe wertvoller Schriften über den Religiond- 
unterridt an Toberen Schulen den Pädagogen 
längft befannt tft, verbürgt dem Xefer, dab wir 
es bier mit einer bedeutenden Ericheinung zu thun 
haben. Das anregend gejdhriebene Bud) ih wohl 
in erfter Linie für Lehrer an höheren Schulen be- 
ftimmt und daher mit Yreuden bejondere von 
allen denen begrükt, welchen der für die religiöfe 
und fittliche Bildung unferer Jugend jo widytige 
Unterricht anvertraut ift. Und welde Fülle von 
Gedanken, weldyen Schaß von Erfahrung bringt 
jr jeden Religionslehrer der Teil diejed Wertes, 
n weldhem ber DBerfafier die Perfönlichleit bes 
Religionslehrerd und feine Ausrüftung, die Be 
tenzung und Verteilung des — und das 
hrverfahren beſpricht! Unter eingehender Be⸗ 
rückfichtigung der reichhaltigen einſchlägigen Litte⸗ 
ratur eroͤrtert der erfahrene Schulmann gründli 
und unbefangen alle Fragen, welche für Didakti 
und Methodik dieſes Unterrichtsfaches in Betracht 
kommen können. Wir wiſſen es dem Verfaſſer 
Dank, daß er auch ſeine Bedenken über die Durch⸗ 
ührbarfeit der nad) den neuen Lehrplänen der 
ttelftufe zugewiejenen Lehraufgaben offen aus⸗ 
fpricht und eingehend begründet. Das Urteil eines 
befonnenen, für die Sadye der Religion warm 
eintretenden Yachmanned, welche er bei der Be- 
fpredyung des Tertianerpenfums fällt: „Wer'3einmal 
2 hat, der weiß, daß dad eine unerfüllbare 
Aufgabe tft. Nur bei einem ganz mechanijchen 
äußerlichen Verfahren ohne jede Erwärmung mag 
ed gelingen, dem Budhitaben der ung genug 
du thun”, dürfte geeignet fein, die Aufmerfjamt 
er on auf diefen Punkt zu Ienten. 
Da der Religionsunterricht in dem Organidmud 
da Schulen eine centrale Stellung einnehmen 
muß, wenn fie ihre wigtigite Aufgabe, nämlich 
hriftliche Charaktere zu bilden, erfüllen follen, jo 
bietet das Bud) des Erfurter Direltord Anregung 
und Belehrung audy für alle, weldyen die Unter 
weifung und Criiehung der Zufunft unferes 
Bolfes am Herzen liegt. Geftügt auf die be 
deutenditen und einflußreichiten Schulmänner ber 
zweiten Hälfte unfered Sahrhundertd und auf Die 
neuen preußifchen Lehrpläne betont der DVerfafler 
naddrüdlid, daB, wie dad Deutiche den formalen, 
fo die Religion den materialen Mittelpunft der 
gefamten Unterricht» und Erziehungsarbeit bilden, 
dab die Religion nicht nur Unterrihtöfacdh, fondern 
Unterrichts Bm fein müffe. Cr erläutert dies 
an den einzelnen Lehrfädhern und zeigt, wie alle 
Lehrer, aud) ans und Qurniehrer mithelfen 
fönnen, die große Aufgabe der Schule, zu bilden 
und zu erziehen, erfolgreid zu löfen. Daß in 
diefer Hinfiht e8 an manchen höheren Schulen 
nicht fo tft, wie e8 fein follte, fann leider nicht 
geleugnet werden. Da nun aber alles von den 
unterridhtenden und erziehenden %Perjönlichkeiten 
abhängt, fo erhebt der Berfafier mit Recht bie 
Forderung, dab fon im Univerfitätsunterricht und 
in der praftifhen Borbereitungdgeit die erziehliche 
Aufgabe des Lehrers nahdrüdlidy betont werde. 
ud die Einwirkung des Haufed und der Gemeinde 
auf die fittlich-religiöje en der Zugend ift 
len berüdfihtigt. Daher können wir allen 
enjenigen, die mit welland Kaifer Wilhelm 1. 
wünihen, daß dem Bolfe die Religion erhalten 
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bleibe, dad Studium biefed trefflichen = aufs 
wärmite empfehlen. r. 


— Die gebräuchlichſten Lieder der evan— 
geliſchen Kirche als Grundlage put Ber- 
anſchaulichung der Geſchichte der kirchlichen 
Dichtung ie Schule erläutert von Franz 
zn Rob. Triebel. 13. durdhgej. und 
verm. Auflage. (Breilau, E. Dülfer) 9243 ©. 
Pr. ME. 2,0. | 

Zu den bewährten Hilfsbüchern für den evan« 
eltfhen Religtondunterricht, die .Kahle für bie 
Behrer gejchrieben hat, bildet diejed Bud) die Iegte 
Abteilung nnd hat fi glei jenen nun Kies 
piele Jahre bewährt. Da ed lediglid) ein praftiiches 
Bud) für Lehrer und Seminariften fein fol, ift 
alles zweifelhafte und von der Sadje ableitende, 
au) die Beihichten von der Wirkung ber Lieder 
weggelaflen. Wer da weiß, was für unfer chrift- 
lied Volk die Lieder wert find, freut fich, dab 
bier ein treffliches Hülfsmittel geboten wird, um 
die Sinder in dad Verftändnid der Lieder einzu- 
führen. Bei vielen ift folde Erklärung ja Ir 
nötig, da der Auddrud oft an fid) nicht einfach 
oder unferer Zeit fremd geworden. Döge das 
Wert helfen, den en Materialismus, wie 
Fr. Dörpfeld dad bloße Einpaufen des Diemorier- 
ftoffes in großer Menge nannte, immer mehr zu 
verdrängen und den Kindern bed Volfed die alten 
Lieder lieb zu maden. Der Titel ded Buches 
fönnte den Gedanten erweden, daß die Behandlung 
der Lieder aud) in der —— Veranſchaulichung 
der Geſchichte kirchlicher Dichtung dienen ſolle. 
Demgegenüber ſei es betont, daß die Schule keine 
Geſchichte des Kirchenliedes auch nicht im Abriß, 
zu geben ſchuldig iſt. Der Lehrer ſoll fie kennen, 
aber wenn Kinder und Volk nur ihre Lieder lieb⸗ 
ewinnen und behalten, aud) gelegentlid; von be- 
annten Derfafiern etwas hören, fo iit’d genug. 
SH würde e8 aud für einen Mikgri halten, 
wenn ber Xehrer die Lieder in gejchichtlicher Folge 
behandeln wollte, anjtatt fi durd) das Kirchenjahr 
oder die Heildordnung leiten zu lafien. = 

t. 


Aud demjelben Verlage fommt: 

— Hilfsöbud) fürdasprüfende Verfahren 
in der biblifden Ge Dar alten und 
neuen Teftamentd. Bon VW. Niddhen. Lehrer 
206 ©. Pr. ME. 1,50. 

In Form von Fragen ft auf die wicht * 
Gedanken hingewieſen, die ſich aus den bi * 
Geſchichten ableiten laſſen, und die Verknüpfung 
mit Katechismus und rchenlied aufs ſorgfältigſte 
durchgeführt. Sind ſonſt in Fragen ausgearbeitete 
Behandlungen leicht zu mißbrauchen, ſo iſt dies 

t auögeichlofien, da e8 um Prüfunge- und 

tederholungsfragen handelt, auf weldye die 
Kinder nur Antwort geben fünnen, wenn vorher 
die ee in rechter Meije behandelt if. So 
wird ed aud) beim Gebrauch de trefflichen Büchlein 
nicht weiter jtören, wenn mandye Sragen in ihrer 
Form zu fchwierig find. — 

Für die Hand der Schüler Ijt bejtimmt: 

— Evangeliſches NReligtionsbuh für 
nn von Heinrich Wendel(+CSchulrat)und 

obanned Wendel (Baltor). Der oe 
eihichten 236. Auflage. 312 ©. Pr. Mt. 0,85. 
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Died Bud enthält: Bibliihe Gefhichten alten 
und neuen Teftaments; Bibelfunde, Kircdhenjahr 
und Gottesdienftordnung. Kirchengejchichte. Kate 

i8mud Luthers mit 184 Bibelfprüchen; 50 Kirchen« 
lieder und 8 Pfalmen; Holzichnitte und Bibelfarten. 
Da ch alio alles hübjd) beifammen und zu einem 
handlidyen Büchlein vereinigt, was der Schüler 
ebraudjt. Dean wirb das recht praftifch finden. 
8 jet hier einmal auf die andere Seite der Sadje 
bingewiefen, die leicht überjehen wird. Sit e& 
wirtlid) ein Vorteil, daß z.B. Gejünge und Sprüde 
aus foldiem Hilfsbucdh gelernt werden, dad mit 
der Beendigung der Schuljahre beifeite gel 
wird oder in andere Hände gelangt? Liegt nidyt 
viel daran, daB man jchon in der Kindheit in dem 
Buch Beſcheid lernt und ed lieb gewinnt, aus 
welhem man feine Erbauug zu juchen pflegt, wie 
Died unfer Volk fo gerne beim Gefangbud) thut. 
Möchten doc die Pädagogen den Wert des Lolal- 
Beau nit vergefien. Ich gebe darum zu 
edenfen, ob man nicht mit foldem Bud) der 
nn Nüglichfeit etwas ideal wertvolled zum 
pfer bringt. Wt. 


— Welche Aufgabe hat die preußiſche 
Volksſchule gegenüber den ſozialiſtiſchen 
Irrtümern und Entſtellungen? Von W. 
Hering, Königl. Seminarlehrer in Aurich. (GBiele⸗ 
feld, Helmich). 48 S. Pr. ME. 0,40. 

Das Thema des vorliegenden nicht gehaltenen 
Be ift zur Genüge behandelt worben, wie 
in der Einleitung treffend ausgeführt wird. Damit 
legt fid) die Yrage nahe, ob eine befondere Ver⸗ 
anlafiung vorlag, daß bdiefer Vortrag gedrudt 
wurde. Der warme patriotifhe Ton der Rede 
dürfte nicht ganz zur Rechtfertigung dafür dienen 
fönnen. 8 wird von foldyen Reden gelten, was 
ein vor kurzem heimgegangener hocybegabter Prediger 
einjt für jeine Amtöbrüder fchrieb: Yakt und nicht 
fo eilig zum Drud drängen, manches bliebe befier 
ungedrudt von den vielen Predigten, bie aestune 
werden. Ä t. 


4. Geſchichte. 


— Die Religiondfreiheit in Preußen 
unter den Hohenzollern. Rebe zur Teier des 
Geburtötags St. Mafeftät des Katjerd und Königs 
am 27. Sanuar 1897 in der Aula der Univerfität 
Marburg gehalten von D, Gar! Mirbt, Prof. 
der Theologie. (Marburg, N. &. Elwertiche Ver- 
lagebudyhandlung.) 1897. 21 ©. Br. ME. 0,50. 

Der Berfafier führt in der Einleitung den 
unter anderen von Dr. Budymann in „Die unfreie 
und bie freie Kirche“ (Breslau, Gojohoräfy 1875) 
umjtändlid) erörteten Gedanten aus, daß die ald 

Biſchoͤfe des AÄußeren“ fungierenden chriſtlichen 
tatjer anftatt der von den Apologeten der Vär⸗ 
tyrerzeit geprebdigten Toleranz die religidfe In« 
toleranz gepflegt hätten, und daß im Mittelalter 
die 5 die Vorftelung von religiöfer Fr 

nit auflommen ließen. Yür die lehtere hat fein 
Gtaat jo viel geiban als unſer preußiſcher Hohen⸗ 
zollernitaat. ejelbe Thefe wird auch von dem 
Königäberger Redytögelehrten Prof. Dr. Zom in 
„Die Hohenzollern und die KReligionsfreiheit” 
(Berlin, €. Heymann 1896) unter Beweis geftellt. 
Überjehen folte man bei ber Darftellung ber 
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Geſchichte der ran nicht, daß in ben ver- 
——— Zeiten religids — Männer in 
erſelben en thätig geweien find. Diele von 
denen, weldye um ihres Glauben? willen im 
vorigen Jahrhunderte in Amerifa eine neue Heimat 
fucdten, find beredte Anwälte der Religionsfreiheit 
ewejen. 8 bedurfte einer eingehenden Inter- 
udung welchen Einfluß die religiöſen Motive 
neben der ſtarken politiſchen und vielfach antikirch⸗ 
lihen Strömung auf das, MWacdhfen ded Toleranz 
gedanfend gehabt haben. Übrigens hat dad Evan- 
ee von jeher etwas mehr ald Duldung, e8 hat 
iebe gelehrt. 

Das Schriftchen Mirbt’8 bemerkt mit Nedt: 
„Die religiöje Freiheit fett nicht religidfe Indiffe 
tenz voraus, hebt au nicht Recht und Pflicht der 
Derteidigung bed eigenen Slaubens auf, aber will 
den Wettlampf der Kirchen und Überzeugungen 
unter Bedingungen audgefochten jehen, welche den 
Eieg derjenigen ermöglicht, welche die größte fitt- 
lihe und religiöfe Kraft entfaltet.“ — 

| r. 


— Geſchichte der Ipe tellen Seeljorge 
in der vorreformatorifhenKirdhe und der 
Kirche derNeformation. Bon Aug. Harde- 
land, Guperintendent zu U8lar. 1. Hälfte. (Ber- 
In, ‚Reuther & Reidharb.) 1897. 234 ©. Sr. 
Die vorliegende Arbeit Harbelande, der bisher 
am Prediger-Seminar in Loccum thätig en 
it, nimmt unter den Erfcheinungen ber theolo- 
gen Litteratur eine hervorragende Stelle ein. 
er praftiiche GSeelforger wie der Hijtorifer be- 
grüßt in 2 die eritmalige Darftellung der jpe- 
zielen Seeljorge in der alten und mittelalterlidyen 
Kirhe. Wovon er biöher nur zerftreute Notizen 
in dogmageidhichtlihen Werfen oder Monogra- 
pbhieen fand, das fieht er hier auf Grund umfafiender 
geihichtliher Studien fyitematijch geordnet und 
vortrefflich dargeſtellt. Ein Hauptvorzug des 
Buches beſteht zudem darin, daß es ohne irgend 
eine Polemik eine wirkungsvolle Apologie der 
evangeliſchen Kirche gegenüber der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen gerade auf dem praktiſch kirchlichen Gebiete 
iſt. Wer die treffliden Kapitel über dad Buß- 
wefen der porreformatorifchen Kirche ©. 135 ff. und 
Latenfeelforge ©. 208 ff. gelefen hat, wird dieſem 
Urteil zuftimmen. Das Bud behandelt in der 
eriten Abteilung die Anfänge und Hauptvertreter 
feelforgerlicher Theorie und Prartd. Demgemäß 
fommt die Seelforge in der apoftolifchen, nadhapojto- 
lifhen, in der Berfolgungs-Zeit, im Mönchdleben 
des 4. Jahrhunderts, bei Chryfoftomus und Gregor 
bon Nazianz, Hieronymus, Martin von Xours, 
Auguftin, Gregor dem Großen und Bernhard von 
Glairaur zur Darftelung. Die zweite Abteilung 
unterrichtet über Die Entitehung der Barochie und 
des Pfarrumts, die Bafierung der fpeziellen Seel- 
forge auf die Tugend bed Gehorfams, das Bußweien 
der vorreformatorifchen Kirche, Die Bar Seel⸗ 
ſorge an Kindern, Angefochtenen, Dämoniſchen', 
Kränken, Sterbenden, Toten und endlich die Laien⸗ 
feelforge (correptio fraterna, Laienbeicdhte, aedi- 
ficatio mutua, haudväterlihe Seelforge, mütter- 
lihe Eeeljorge, Seeljorge ber Baten, die Werbung 
ber sreundfchaft in Bezug auf Eeelforge und bie 
Ceeljorge der Taten an Kranfen und Sterbenben.) 
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Wir müflen und mit biefer urgen Inhaltsan⸗ 
gabe begnügen und fünnen jedem, der für ——— 
es kirchlichen Lebens Intereſſe hat, die Lektüre 
dieſes Werkes angelegentlichſt empfehlen. Dem 
Erſcheinen des zweiten Bandes ſehen wir mit 
Spannung entgegen. Ur. R. 


— Eymnafial⸗Bibliothek von — Dr. E. 
Pohlmey und Eymnafial Oberlehrer H. Seit 
mann. 27. Heft. Aud Ravenna von Dr. ©. 
Ztegeler. (Güterdloh, Berteldnann.) Br. DIE.1,0U. 
Ser Titel mat wohl jedermann zuerjt jtußig 
und läbt ihn die Trage aufwerfen, ob eine Ber 
fchreibung Ravennas und feiner Denfmäler in die 
Spymnafialbibliothef gehört, die den Altertums- 
ftudten dienen fol. Bei reifliyer Erwägung aber 
wird wohl ein jeder die Trage bejahen und be 
fonders, wenn er die feflelnde Darftellung gelefen hat. 
Schon ald id) den Namen des DVerfaflerd las, 
wurde id) mit großer Erwartung erfüllt, da ich 
eine beiden en Hefte der auge 
tbliothef Nr. 14: Aus Sizilien und Nr. 20: Aus 
Porzel, in danfbarer Erinnerung hatte. 
Diejelbe feflelnde Sadıfenntnis, Lebendigkeit 
der Daritellung und grade El reifere Schüler jo 
anziehende Spradye fand id) audy in dent neuen 
Werfhen wieder. Uusgehend von feiner NRelie 
nah) und feiner Antunft in Ravenna jchildert er 
und in furzen Zügen dad moderne und daß alte 
Ravenna. Dann führt er und die Zut unter 
Honorius und Gtilidyo vor Augen, feit der Ra- 
venna die Hauptitadt ded wejtrömiichen Reiches 
bildete. Und num folgen die berühmteften Perjön- 
lichkeiten aus der Geichichte Ravennas nebit einer 
on Behmmbdlung jeiner Bauten und Dent- 
mäler biß herab auf Dante und Gartbaldi. Eine 
Menge von Abbildungen verftärfen die Wirkungen 
der Worte. Wenn aud) die yülle der Abbildungen 
den Preis erhöht hat, jo möchte man dod) wünjdyen, 
ed wären, felbjt wenn der Preis no höher 9 . 
fommen wäre, nod) mehr Abbildungen darin. 
Sehr erwünjcht wäre eine Abbildung von NRa- 
venna jelbit. 


In einem Zufah behandelt Verfafler die Gründe, 
weldye I die Auffaflung Iprechen, dat die Tauf- 
fapelle San Giovanni in fonte, ein profaner Bade- 
raum gewefen it. 

Ein Sad). und Namenregijter madjt dad Büch⸗ 
lein nußbar, zumal unter dem Tert eine Menge 
Pelegitellen angeführt find, die man jtetd ver- 
werten fan. Mit dDiefem Heft ift die Gymnafial- 
bibliothef, die in feiner Schule entbehrt werden 
fann, um eine Perle reicher geworden. 


— G. Goens, Geſchichte der en 
Berlinifhen Barnifonfirde Mit zahl- 
reihen Abbildungen. (Berlin, & ©. Mittler 
& Sohn.) 116 ©. Pr. Mt. 2,25. 

Mohl mandyer geht durch die neue Friedridy- 
ftraße an der — e vorüber, die ihn 
mit ihrem „unverfälſchten Scheunen⸗ und Stall⸗ 
ſtil“ ebenſo anmutet, wie das Wörtchen „Ber- 
iiniſch“ im Titel vorliegender Schrift, und weiß 
nicht, welch ein Stück preußiſcher Geſchichte da 
drunten ruht in der gewaltigen Gruft, wo Fürſten 
und Feldherren nach einem thatenreichen Leben 
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die lekte Ruhe gefunden. Doc) noch geringer ift 
die Zahl derer, die etwas von der Gejchichte wifien, 
die ji an die Kirche jelbit Fnüpft mit ihrer 175 
jährigen Vergangenheit. Darum ijt’3 ein ver 
dienjtliched Unternehmen des derzeitigen Garnijon« 
pfarrerd, dieje den Freunden der Kirdye und der 
vaterländiihen Gejcdyichte zugänglid zu machen. 
Und wenn diejer Kreis naturgemäß aud) ein be» 
er it; jeder der dazu gehört, wird mit um 
o größerem Dank fid) der fundigen Führung an- 
vertrauen, die ihn dur die Vorgejhichte, die bis 
in die Tage des großen Kurfüriten zurüdreicht, 
durdy die Zeit der eriten Garnijonfircdhe, die am 
12. YAugujt 1720 durd Erplofion des naheliegenden 
„Bulverturmes“ zerjtört wurde, durd die !Beriode 
ded Neubaus der jegigen Kirde und all die 
Mecyielfälle ihres Bertehens bis zur Blütezeit unter 
dem unvergekliden Emil Frommel jo trefflich 
zuredhtweiit. Möge die ehrwürdige Garnijonkirche 
nod) lange bleiben, was fie bisher gewejen: Cine 
Segensjtätte für die Blüte und Straft unjeres 
Volkes, für dad Volk in Waffen. Sch. 


5. Lebendbejhreibungen. 


an Emil Trommel 
von Mar Reidhard. ( — i. E. Evang. 
Geiellihaft.) 39 ©. Pr. ME. 0,40. 
Konfijtorialrat Reihard in Pofen ift ein Vetter 
beö verjtorbenen Emil Yrommel, beide waren 
Söhne zweier, aus einem Straßburger Pfarrhauje 
ftammenden Schweiten. So ijt denn rommel 
ihon als Stnabe viel von Karlsruhe aus nad) 
Straßburg gefommen und hernady hat er jein 
Lebenlang Straßburg und dem ganzen Eljah feine 
Anhängigfeitbewahrt. Namentlich dieje Beziehungen 
um eat fcyildert der geborene Eljäßer Diar 
eihard in der vorliegenden, —— ge⸗ 
—— Schrift. Eolite meinem lieben alten 
niverfitätsfreunde Mar NReicyard Ddieje furze An- 
eige ſeines Schriftchens zu Gefihte fommen, 
* fie ihm zugleich ein herzlicher Gruß. W 
hatten in Nürnberg in einem Zimmer geſchlafen 
und morgens beim Aufſtehen erzählte er mir von 
den Brüdern Frommel, ſeinen Vettern, da habe 
ich zuerſt die Namen gehört. Begegnet bin ich 
den Frommels nie, nur Max Frommel gr ic 
einmal a gejehen, aber von Var Keidyard 
Ex id) mir gerne von ihnen und bejonders von 
mil erzählen laffen. Alle Verehrer Emild aber 
will ich auf das lebendig gejchriebene Heft NAT 
ſam machen. J. P. 


— Zur Erinnerun 


6. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Geſchichte der Weltlitteratur. Von 
Alexander Baumgartner, 8. J. L. 2. u. 3. 
Lieferung. (Freiburg i. B. Herderſche Verlags⸗ 
buhhandiung.) 1897. Sebes Heft foftet fünf 
Bogen jtarf Mf. 1,20. Das ganze Werk wird 
6 Bände mit je 7 Lieferungen umfafien. 

Der erite Band behandelt die Litteraturen Weft- 
aftend und der Yilländer in fünf Büdern. Im 
esiten Buche mit 7 Kapiteln fommen Bibel und 
Weltliteratur, die gejhichtlichen Bücher des alten 
Bundes, Töraeld Propheten, — und 
afſyriſche Schriftdenkmäler, das Totenbuch der 
Aghpiet und Litierariſches Leben im alten Agypten 
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ur Darſtellung. Das zweite Buch hat die Über- 
—* Die altchriſtliche Litteratur des Orients 
und des Judentums.“ Die neun Kapitel desſelben 

ißen: das Neue Teſtament; die — — 

okryphen, der heilige Ephräm, der Klaſſiker 
Syrer; Weiterer Verlauf und Kulturbedeutung der 
ſyriſchen Litteratur; die koptiſche Litteratur; die 
aethiopiſche Litteratur; die armeniſche Litteratur; 
die georgiſche Litteratur; der Talmud und die neu⸗ 
hebraͤiſche Dichtung. Die beiden letzten Kapitel 
gehören bereits zur vierten Lieferung. 

Die drei erſten Lieferungen ſind geſchickt ge— 
ſchrieben und enthalten manche Erörterungen, denen 
man zuſtimmen kann, ſo z. B. S. 5, wo es heißt: 

Die Bibel iſt kein bloßes Menſchenwerk, wie die 
Beben und Puranas der Inder, das Avbeſta oder 
der Koran, ſie ragt an — Gehalt, ſittlicher 

rudhtbarfeit und innerer Würde body über alle 

erfe des bloßen Menjchengeiites empor; fie ift 
recht eigentlid) der Yeudhtturm und der Mittelpunkt, 
von dem aus wir die ganze übrige Litteratur zu 
betrachten haben, wenn wir nicht in die Fire gehen 
wollen. Sie erjt hat, indem fie zum lebendigen 
Eigentum aller Bölfer wurde, die hroffen natio⸗ 
nalen Gegenfähe ausgeglichen und der gejchicht- 
lihen Weltbetrachtung ne höhere Einheit ver- 
lieben, die Abendland und Morgenland zu einem 
roßen Ganzen verfrüpfte und jo eine einheitliche 

eihichte der en machte. Gie verkörpert 
dad Göttliche in der Kitteratur, das Feine menjd)- 
liche Leiftung erreichen oder erjegen fann.“ 

Aber neben dem, was in diejen Lieferungen 
den Beifall erregt, giebt e8 aud) vieles, was frag- 
lih ijt oder gar abitößt. om Sejuitenpater 
Baumgartner, der Goethe und Leifing in befonderen 
Monographien angeihwärzt hat, Iäßt fi) ja auch 
porausjegen, daß er bei je Arbeiten den Ruhm 
jeineds Ordend und die Machterweiterung des 
heiligen Vaterd im Auge behält und daß er daher 
dem Werfe der Reformation Abbrud) thut, wo es 
nur möglid ift. Wir halten dies bei ihm und 
Genofien für jelbjtverftändlid. Das Tendenzidje 
diefer Schriftjtellerei Fann ung aber nicht hindern 
anzuerkennen, daß hier mit einem jtaunendwerten 

leiße viel Material zufammengetragen ijt, das 
ür Theologen, Philologen und Hiltorifer von 

nterejle ij. Die Scyreibart ded Berfaflers ijt 
—— und anziehend. Der Druck und die 

usſtattung der Lieferungen machen der Beer 
ihen Offizin alle Ehre. Dr. R. 


— Avon Hanftein, Sbien als Fdealiit. 
(Leipzig, Sg. Freund.) 21u ©. Pr. Mt. 4,—. 
er im Sahre 1888 die Berliner „Zbfomanie” 
mit erlebt hat, wird fid) erinnern, mit welch’ fana- 
tifcher Imbrunft der große nordiihe Dichter — 
denn das ijt und bleibt er — von den Naturalijten 
ald einer der Fhrigen in Anıpruh genommen 
wurde. Die „Geipenjter“ wurden gepriejen als 
dad „Evangelium der freien Liebe“ und die „freie 
Bühne“ mit diefem Stüd jozujagen eingeweiht. 
Wehe dem, der ed gewagt hätte, den unfehlbaren 
Ibſenſchwärmern zu widerſprechen! Es wäre ihm 
gegangen, wie dem Koniglichen Schauſpielhauſe 
in Berlin. Dort wurde der Verſuch gemacht, durch 
die Aufführung von Ibſens „Kronprätendenten“, 
eines ſeiner großen Ideendramen, gegen den Strom 
zu ſchwiumen und dem Idealiſten Ibſen auch ſein 
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Recht zu geben. Uber dad paßte nicht in den 
naturaliftiichen Sram, die Shfenherotde ließen die 
Lärmtrompete ihrer Kritit ruhen, und jo wurde 
Sbien, der Sbealift, totgeichwiegen, damit fein 


naturaliftiicher Schatten deito befler umgehen Tonnte, | 


ald Göße für die einen, ald Popanz für die andern. 
Aber die Bejhhichte ift gerecht, wenn fie auch 
eine langjamte Sal übt. an fängt allmählich 
an, fid) auf allen Gebieten der Kunjt wieder aus 
dem trüben, unfrudhtbaren Nebel ded Naturalis- 
mud berauözufinden — denn ohne Sonnenjdein 
fann auf die Dauer doc fein Menid) Icben. — 
Bon diejem Bm Owunge giebt aud) Die vorliegende 
Schrift ein beredtes Zeugnid. Der Berfafier, ber 
fi) in der litterarijchen Welt bereitd einen Namen 
pemant hat, unternımmt den Berjudy, nicht nur 
n den einzelnen Dichtungen Zbjend die Fdee nad) 
zuweiien, die dem Dichter jtetd höher jteht al® die 
photographifice Wiedergabe gemeiner Wirklichkeit 
— fo oft falfhlih Natur genannt — fondern 
Denen ganze dichterifche re ald dag en 
bild feines inneriten Werdegangsd darzuitellen. 
Alle Werke Shiend fieht er ald Gelbftbelenntmifle 
im hödhften Sinne des Wortes an. 
ieſer Verſuch iſt in elf trefflihen Vorträgen 
durchgeführt und im großen und ganzen als durch⸗ 
aus gelungen zu bezeichnen. an braucht fich 
nicht mit allen — rungen des Verfaſſers zu 
identifizieren, braucht ſeinen — Kon⸗ 
ktionen nicht immer ae mmen, und fann 
) doc) dem fittlichen Ernit, mit dem der Ber- 
affer an feine Aufgabe herangetreten tft, mit un- 
ne Freude hingeben. Der feine poetiiche 
inn, mit dem er Sbjend Werfe zu interpretieren 
weiß, wird mandem zum Berjtändnid deö nor« 
en Dichter Philofophen helfen, der fi 
bisher vergeblid; damit gemüht. Alles in allem: 
— der dieſe Vorträge zu Hand nimmt, wird 
e mit Interefſſe leſen und mit Gewinn aus der 
Hand legen, er wird einen lohnenden Blick thun 
in die geiftigen Strömungen der Gegenwart, bie 
aud ein sh fennen muß, wenn er mithelfen 
will, fie nad) ihrem Wahrheitögehalt in den Dienft 
bed Glaubens zu ftellen. Sch. 


7. Unterhaltungslitteratur. 


— Trommel, Emil: Gefammelte Schriften, 
Erzählungen * das Volk. Aufſätze und Vor—⸗ 
träge mannigfachen Inhaltes in einer fortlaufen⸗ 
den Reihe von Bändchen. XI. Ahrenleſe. Eine 
Sammlung zerſtreuter ——— und u 
—— al & Grieben.) 1897. 1176 ©. 
l. 8. Br. DIE. 2 


Hofprediger Yrommel, der lebendfrifhe Mann, 
ang Zeuge sel und Verkünder allee Hohen 
und Edlen, was dad Menfchenherz bewegt, tit ge- 
ftorben und lebet noch, bejonderd in jeinen 
Schriften. Zu den früheren bis zu 5 und 6 Auf- 
lagen erjhienenen Bändchen hat iyrau Hofprediger 
in vorliegenden Bänddyen nody verjchiedene Er⸗ 
— Bilder und Vorträge ihres Mannes 

e aneinandergereiht und herausgegeben, Frommel 
war ja ein Meiſter im en und Beichreiben. 
Er jelbit pflegte zu erzählen, wie er, wenn die 
„blauen Zungen” (die Soldaten) in der Predigt 
zu jehr hufteten, weil ihnen die Predigt langweilig 
wurde, anfing zu erzählen; fei ed auch nur eine 
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Gefhichte von Muttern gewefen — alsbald habe 
der Huſten aufgebört. Schreiber biefes Hat fich8 
gemerkt und die Erzählung ald Blitableiter für 
menjhlidhe Schwacdhheit der Hörer probat gefunden. 
Aud) in der Ahrenlefe weiß Frommel große und 
feine Geihichten gar belebt und anziehend zu er« 
zählen. Die ganze ale feine Humord tft aud- 
gegofien in dem Stüdlein „Etwas von der niederen 
Geiftlichkeit". Lange Empfehlungen braudhtö hier 


nidt. Dazu tft Srommel felbit fchon zu lange 
bekannt. 
F. 
— Brinz Wilhelm. Baterländiide Er 


füblungen von Ludovica Hejefiel. Zweite 
flage (Berlin, Janke) 146 S. kl. 80 Br: 


Wie der Vater, der Mitredakteur der Kreuz⸗ 
— und Verfaſſer vieler Romane und Lieder, 
in unſerer Jugend in den konſervativen Krei 
hochgefeierte Georg Ludwig Heſekiel, iſt auch die 
Tochter, die am 7. Auguſt 1889 verſtorbene Ludo⸗ 
vica Heſekiel, mit einer Reihe von Romanen in 
ve Vaters Richtung hervorgetreten. Die Kollef- 
on Otto Zanfed in Berlin hat von benfelben 
ſchon —— „Unterm Sparrenſchild“ (3. Auflage), 
„Exzellenz — die Frau Kriegsrätin“, „die Muſter⸗ 
ſchreiber“ und jetzt die vorſtehende vaterländiſche 
Erzählung aus jtiller Zeit (von 1818—82) aufge 
nommen, in welche ze ilhelm 1. verherrlicht 

wird. Man muß heit ein begeifterter Preu 
jein, um diefe für und jonjtigen Deutfchen über- 
Ihwänglihe Glut für dad Hohenzollernhaus und 
befonders für „König Wilhelm“ aud) in einen 
Roman zuläffig v empfinden. Wenn man aber 
5 en muB, unter Adel und Offizierforpe Preußens 
nden o jegt nod) Geftalten wie die deö Oberft- 
Iteutenant eler in unjerem Roman, die es als 
tiefiten Schtmpf betrachten, einen Demokraten in 
der Tamilie zu haben, mit einem Denichen ver- 
bunden fein zu müffen, der etwas finnt, was der 
König nicht will: fo wird man aud) nicht zweifeln, 
dab ed immer Badfiihe gegeben hat und giebt, 
welche gleich Fräulein Manon in unferer Erzählung 
in platonifcher Yiebe i einen Prinzen fhwärmen. 
Das aber folch eine nun durch ein langes 
Leben, durch Ehe- und Witwenftand bie zum Tode 
des Katferd Wilhelm und bi zu Manond eigenen 
Tode anhält, ift dody ein — viel, wie man bei 
uns ſagt. Wir werden durch den Gang der Er- 
gblıng eingeführt in die verichiedeniten Kreife 
erlind zu jener Zeit; und es tft faum eine ber- 
borragende Berjünlicket welcher wir nicht be« 
ge nen; beißt fie nun U. von Humbold ober 
—— der m. Kammergerichtörat 
Hoffmann wie Youqus, Nüdert wie Bettina von 
Amim pP. Wir vermifien nur eins: jolde &e- 
ftalten dürfen in einen Roman nidyt auftreten, 
gleichfam als lebende Bilder en neRE tellt: es 
muß ihr Weſen und Charakter ſich auch zeigen. 
Die jammervolle Geſtalt eines Dichters Helfrich 
und die —— des Pſeudogriechen Mai— 
notti ſind deutlicher gezeichnet als die jener Genies, 
für die die Verf. faſt ebenſo gut die Namen 
Hans, Kasper, Melchior hätte hinſetzen können. 
Darin hätte fie an den Hauptwerken ihres Vaters 
noch viel lernen können. Wir bemerken dieß, weil 
bei Kritiken das de mortuis nihil nisi bene 
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erade fo wenig gilt als bet ber größten Seritiferin, 
Geihhtihhte.e Gerne aber loben wir, daß der 
an des Romund feufch) und rein, die Sprache 
edel und Die darin fich fpiegelnde Gefinnung gut 
tft. Möge dad Bud Baum Torttabren auge en 
und vielen Streifen Katfer Wilhelm Nabe Eugen 


—A Foreigner by E. Gerard. 2 volumes. 
Gepuig Tauchnitz.) 1897. Preis jedes Bandes 


E. Gerard iſt die Schweſter von Dorothea 
Gerard, deren letzten Roman „A Queen ot Curds 
and Cream“ wir 1896 S. 664 fo warm empfehlen 
Tonnten, und beide Damen find an dfterreidhiiche 
Kavallerieoffiziere verheiratet, Dorothea ift Frau von 
Longard, E. (Eliſabeth?) iſt Frau von Laszowska. 
Beide Damen lieben es,, ihre Romane teils in 
ihrem neuen Vaterlande Oſterreich, teils in dem 
alten. England oder genauer Schottland ſpielen zu 
lafjen. Ohne behaupten zu wollen, daß die Heldin 
bed Romand Euphemia Dalrymple gerade E.!®erard 
und daß der Oberlieutenant Baron eo Molfäber 
gerade Herr von Ladzomwäli ift, glauben wir do 
nicht au irren mit der Bermutung, daß die Verf. 
dad ganze „Milieu“ ihres Romand aud eigenen 
Erlebniffen genommen hat, und daß au8 Euphemia 
ntemand anders als fie jelbft redet. Sie wird 
— Gatten wohl auf einer Reiſe in Salzburg 
oder am Königſee oder in Schloß Klesheim kennen 
gelernt haben, ſie ſchildert gewiß das Garniſonleben 
erſt in Salzburg und dann in Hermannſtadt in 
Siebenbürgen aus eigener Anſchauung und nament⸗ 
lich die als Epiſode eingefügte Karpaäthenexkurſion 
der Offiziersfamilien iſt ſewiß ein eigenes Erleb⸗ 
nis. Heiratete nun in dem erwähnten Roman 
von Frau Dorothea eine Öſterreicherin einen Eng⸗ 
länder. ſo heiratet hier eine Engländerin einen 
Öfterreicher und die Moral von der Gefchichte tft 
nun Die, daß lehtere aus Liebe zu ihrem Dianne 
Dod) unendlich viel mehr zu überwinden hat, als 
eritere, fintemal man dod eigentlidy unendlid) 
binuntertteigt, „wenn man aus einer Anglo-Schottin 
eine DeuticyOfterreicherin wird. Sndeflen wenn 
wir Deutiche auch nicht ganz gut wegfommen und 
wegen unfrer Kleinlichfeit, Sirmlichfeit und überhaupt 
wegen der Enge unfrer Lebensanſchauungen etwas 
trontich behandelt werden, fo fanın man der lieben®- 
würdigen Berfaflerin doc nicht böfe fein. Wir 

ben nun einmal nidt fo viel &eld, wie die 

gländer, auch unjere Offiziere müflen jede Darf 
beredynen, unjer gejelligeö Yeben muß fich gemiile 
Beihränfungen auflegen, wir denfen vieleicht oft 
aud) etwas ängitlidy an nafle Füße und wollene 
Strümpfe und horribile dictu, Füchfe follen bei 
uns biöweilen geichoflen ftatt regelrecht geheht zu 
werden. Menn fi nun Frau Glifabeth etwas 
über und luftig madjt, jo verzeihen wir es ihr ja 
auch genügend, indem wir ihr verfidyern, dad und 
das englijcdye country-house Leben cben fo un- 
fompathiic, fein würde wie ihr bad Leben in 
unfren Mittelftädten if. Aber die Queen of 
Curds and Cream, bie aud) in diefem Roman 
wieder vorfommt, tft aus Liebe zu ihrem englifchen 
Gatten doc Cngländerin geworden, und wenn 
Euphemia aud) einmal ihrem VDianne davon läuft 
und in der fchottifhen Heimat fait auf Abwege 
gerät, jo findet fie fi) doc, fchnell wieder zurecht. 
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Db fie fe ganz eine Deutiche werben wird I 
dahin, aber eine gute Ehefrau hat der öfterreid; fche 
Dffizter body in ıhr gefunden und wir dürfen wohl 
hoffen, daß e8 mit Frau von Tadzomala nde Gerard 
gar jo ift, wie mit der Baronin Wolfsberg nde 
alrymple. — Bon den beiden Schweitern fdyeint 
Trau Dorothea die begabtere zu fein, an die Queen 
of Curds and Cream reiht A Foreigner nit 
heran, aber ein guted, edel geſchriebenes Buch iſt es 
darum doc) und ein empfehlende Wort neben wir 
ihm gerne mit auf den Weg. — 


— Sirenenliebe. Kin Riviera-Roman von 
Herm. — ee a = * 
nung von o Gerlach. Janſſen. 
213.6. Pr. ME 3—. 2 


Die moderne Schule der Realiften behauptet, alles 
was wirklich ift, dürfe au DEI Den: werden. Zu- 
gehanden einmal ben Sa: aber tft denn nur der Ehe» 

rud) wirklich? tt denn nur die Liebe wirklich, weldye 
nicht auf fittlichen Motiven beruht und von der Zudjt 
des Ethos gezügelt wird, fondern welche wieein blinder 
Naturtrieb die Menichen treibt, wie fie die Tiere 
treibt? Man mag aus diefer Schule aufichlagen, 
welden Roman man will, immer nur Chebrud, 
immer nur jener griehifce Erod, weldyer die 
Menichen beherrihht, jtatt daB die Menjchen ihn 
beherricyen follen. linjere —— will der 
chriſtlichen Weltanſchauung dienen, deshalb hat fie 
gegen das naturaliſtiſche Heidentum unſerer moder⸗ 
nen Litteratur Front zu machen, wo es ihr entgegen⸗ 
tritt und hat das Unſittliche unfittlich zu nennen, 
auch wenn es, wie im vorliegenden Buche, mit 
unbeſtreitbarem Talente geſchildert iſt. Ein junger 
deutſcher Lehrer in Genua wird mit einem dortigen 
deutſchen, an eine Italienerin verheirateten Arzte 
bekannt. Die Italienerin entbrennt in wildem, un⸗ 
ezügeltem Triebe zu dem jungen Philologen, der 
ich eine zeitlang wehrt, dann aber erliegt. Bei 
der Schilderung der Frau ſcheint es ſich kaum 
mehr um ein ethiſches, un um ein patholo- 
iiched Problem zu handeln, ihr ganzes Betragen 
reift ftark an Nymphomanie. Eo eine Krankheit 
giebt ed nun zwar, aber id) bezweifle, ob man fie 
zum Thema eines Romans machen darf. Ich kann 
nur betonen, daß mich dergleichen Schilderungen 
anwidern und daß ich mich, ſolange ich zu rezen⸗ 
eren — gegen alle Bücher erklären werde, in 
enen das Pathos nicht mehr vom Ethos geleitet 
und beherrſcht wird. Mögen ſich namentlich junge 
Autoren hüten, Bücher gu fchreiben, die fie vor 
einer feufhen Braut und Später vielleicht einmal 
vor ihren eigenen Töchtern ————— malen: 


— Sm Abgrund Sozialer Roman von 

ann Liebich, Verfaſſer von Obdachlos“. 

Berlin. Vaterländiſche Verlags⸗Anſtalt.) 300 S. 80. 
r. Mk. 2,50, hübſch gebunden 3,50. 

„Der vorliegende Roman ſchildert den geſell⸗ 
ſchaftlichen Untergang eines tüchtigen jungen Kauf⸗ 
mannd, der weniger durch die perjönlidye, als 
dur die Schuld ver Sefamtheit und verfehrter 
Gefege in den Yıbgrund ded Bagabunden-Elend3 
erät. Als Zufludt geht er ale Hofgänger nad) 

edlenburg, wo er unter den primttiven Berhält« 
ntffen und der harten Arbeit jchwer zu leiden hat. 


— — > 


— — — — — 
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Die teilweiſe unverſchuldete Unbill macht ihn zum 
SO DEE un Feind ber bejtehenden 
Drdnung, bi8 freundlihe Schidfaldfügungen ihn 
‚bem geordneten bürgerlichen Leben und dem Ölauben 
an die erlöjende Macdıt ded Chriftentums zurüd- 
geben. Die Schilderung ded Helden und zahl« 
reicher Nebenfiguren ift überaus lebendwahr, nad) 
den perfünlihen Mitteilungen eines Unglüdlichen 
Baer — Der Roman fan warn empfohlen 
werden. Gr folltein feiner Bolf3bibliothef fehlen.” 
So weit die von der Berlagdanftalt dem Buche 
beigelegte Orfizialregenfion, der wir nur in einem 
a etwas Hinzufügen müflen. C& betrifft die 
Kilderung der medlenburgischen Tagelöhnerver- 
hältniffe. Neferent bezweifelt durdaud nicht, daB, 
was hier berichtet wird, auf wirklichen Erlebnifien 
beruht, aber er möchte warnen, das Geidhilderte 
nun jofort zu verallgemeinern, denn er fennt die 
medlenburgifjhen Tagelöhner jeit Sahrzehnten 
temlid) genau und er könnte neben diefe Schatten- 
ten au ebenfo viele Kichtfeiten ftellen. Aller 
ings, der alte gute Tagelöhnerſtamm, wie ihn 
Reuter 3 B. in der „Stromtied“ ſchildert, iſt im 
Ausſterben begriffen. Erſt die Auswanderung 
nach Amerika und dann der Zug in die groben Städte 
* hier aufgeräumt und die ländliche Arbeiter⸗ 
age iſt in Mecklenburg ebenſo brennend wie 
anderswo. Obgleich ſich die Arbeiter auf den 
Rittergütern ohne Frage beſſer ſtehen als in den 
Städten, ſo drängt doch das füngere Geſchlecht 
um der größeren Ungebundenheit willen in die 
Städte, was aber an die Stelle tritt, wird immer 
etwas ſchlechter. Noch giebt es viele Güter, nament⸗ 
lich ſolche, die lange in der Familie geblieben 
And, wo ein braver, treuer, auch frommer Tage- 
hynerſtamm — iſt, aber unſicher find die 
rhältniffe allenthalben geworden. Die Gründe 
aber hierfür liegen nicht bloß in den Tagelöhnern, 
e liegen oft ebenfo fehr in ben Gutäbefigern, die 
as patriarchaliſche Verhältnis felber nidyt mehr 
uchen, fondern die vom modernen Mammonigmud 
eberridht, die Tagelühner ald „Arbeitöfräfte” mög- 
lichſt auszunutzen ſuchen. Viele Gutäbefiger jollten, 
wenn fie von der Beiferungsbedürftigfeit der Tage- 
löhnerverhältnifie reden, erit einmal bei fid) jelber 
zu befiern anfangen. Scdhlimm ijt allerdings 
audy) dad Hofgängerweien. Der Tagelöhner muß 
gegen beitimmte Einnahmen, die er dafür bezieht, 
einen Dienftboten für den Hof halten. rüber 
dienten die Sinder der Tagelühner, dieje aber 
ziehen jeht die große Stadt dem „Hoffamp”" vor 
und jo fommen, weil ber Herr den Arbeiter ge 
braudt, allmählid) immer mehr au minder« 
wertige Clemente in unfere Tagelöhnerfaten. Es 
giet Dörfer, in denen es fo außfieht, wie ber 
erfafler geichildert hat, do möchten wir bitten, 


daß niemand glaube, es fei überall fo. Wie es 


immer bei jozialen Fragen ift, die Dinge liegen 
an verfchiedenen Etellen verfchieden, es fommen 
viel Faktoren in Anja und e3 ift fchwer ein 
©eneralrefultat zu ziehen. Referent will fein 
Schönfärber — er weiß, daß es mit dem alten 

ee en Kapital des Zagelöhnerftandes 
ergab geht, aber er möchte nicht bloß auf bie 
*agelöhner und aud) nicht bloß auf die Hofganger 
fchelten, fondern er mödte bitten, baß man bie 
Treppe aud) einmal von oben fegt. 
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— Sdealidmusd ober Thorheit? Bon 
A. von Gersdorff. (Berlin, O. Sanke) 160 ©. 
fl. 8 Pr. ME. 1— 


Sdealismus oder Thorheit — die Tyrage bleibt 
beitehen, aud wenn man den Roman gelejen hat. 
Man weiß nicht, find dieje überjchwänglid) idealen 
Menichen nicht jehr große Thoren, denen ftatt aller 
Leiden und aller Selbſtmarter etwas anderes ge⸗ 
bührt. Emil Frommel erzählt in einer ſeiner 
launigen Geſchichten, daß er in ſeiner Jugend 
den rationaliſtiſchen Pfarrer, der ewig von dem 
„Ideal“ Ben t habe, jtetö ftatt Sdeal Lineal ver« 
— habe. Da hätte er ſich doch etwas darunter 

enlen können. Und etwas mit dem Stocke gönnte 
man auch den Perſonen in dem vorliegenden Roman, 
die ſo überaus ideal ſein wollen. Es bleibt au 
— ob in dem Roman das Lied: es iſt 
eſtimmt in Gottes Rath, welches auch dort ge⸗ 
ſungen wird, verſtanden iſt; der Pfarrer Markus 
und die fich von ihm leiten laſſen, haben 
es beſtimmt nicht verſtanden, ſonſt haͤtte er In 
fagen müflen, daß wenn ein unglüdliher Schu 
auf der Zagd einen Jreund den anderen erfchießen 
läßt, dies fein Mord ift: daß auch hier Gottes 
Rat waltet. Ein Hochbegabter, für dad Spdeale 
mit allen feinen Gaben arbeitender und fid; jelbit 
opfernder evangeliiher Geijtliher joll da eine 
furdtbare Buße dem unglüdlihen Mann, der den 
Schuß that, auflegen, ftatt ihn hinzumweijen auf 
den, der am Kreuz für alle bußfertigen Sünder 
geitorben. Nicht Sdealismus, fondern Thorheit tt 
es auch — aber auch jwere Verfündigung, wenn 
der in %iebe zu der Witwe ded Erjchofienen ent 
brannte und von ihr wiedergeliebte Pfarrer fie 
nit ehelicht, jondern fie zum Vorftande eines 
Armenhauſes macht und als Miffionar weg⸗ 
eht. Und wenn er dann im Hafen von Franzisko 
annſchaft ſeines brennenden Dampfers rettet, 
ſelbſt aber die Rettung verſchmäht, ſo iſt das 
auch nur jener Stand der Seele, da fie den Lei 
brennen läßt und hat der Liebe nicht. Das Urteil 
des Apoſtels lautet hierüber: ſie iſt nichts nütze. 
Sollten ſolche Pfarrer, wie fie der Roman in 
Markus Recht darſtellt, unter uns ſein: ſie wären 
evangeliſch unwiſſender als die Jeſuiten, Diener 
des Hochmuts ſtatt der Liebe Chriſti. Dann würde 
der Roman beſſer betitelt ſein: Idealismus oder 
Hochmut. Reich an effektvollen Momenten iſt der 
Roman, aber nicht ſchön geſchrieben Der Sätzchen 
aus zwei Worten, der Fragezeichen und Ausrufe⸗ 
zeichen ſind zu viele, als daß man nicht ſagen 
müßte, hier entfaltet fich die Gedankenwelt in 
Gotheſcher Ruhe und Kiarheit nicht. F. 


8. Verſchiedenes. 


Eine Reihe von Brochüren, wie fie heutzutage 
in grober Zahl auf den Diarkt fommen, mag bier 
in furzer Weiſe angegeigt werden. 

— Heer und DBolf. Zeitgemäße Betrad)- 
tungen über den Yall von —— * 
und den Militarismus. Von Aug. Allgeier. 
(Pforzheim, E. Haug.) Pr. ME. 0,60. Der Verf. 
fruftifiziert die vielbefprochene, bedauerlicye Karls⸗ 
ruher Angelegenheit, um für die Notwendigkeit 
einer Reform ded Miilitärgerichtöverfahrend eine 
Lanze gu bredjyen, gegen den Militaridmus u. . w. 
zu selde zu ziehen und auf eine allgemeine euro» 
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pätiche Abrüftung In uwirfen. Gewiß gutgemeinte, 
aber doch u phrafenhaft gehaltene VBorjcyläge, um 
ne edeutung zu haben. — Aus fürft- 
ihem Nadhlaf. (Zürid), 3. Schabelih.) 1897. 
Pr. ME. 0,50. — Sammlung von Gedanken⸗ 
pi nen über ‚die Stellung be3 —— ſeinem 
olke gegenüber. Der Verf. ſieht die Welt durch 
die Brille des Sozialdemokraten, und ſeine Aphoris- 
men erhalten d u einen jtarfen „eigel mad- 
Süße wie die folgenden dyarafterifieren die Ge 
nung, aus der die Schrift entitanden ift: „Für 
alle ernithafteren Menjdyen ift dad Chriftentum 
bedeutungslos", „Treue verlangt Gegenjeitigfeit. 
Die iſt auch vorhanden —2* Fürft und Adel. 
Dagegen De in dem Berhältnid zwijchen Bolt 
und Firft die ONE au des letzteren“ u. ſ. w. 
u. ſ. w. — Was nun n Beitrag zur Duell- 
F von Bruno Meyer. (Berlin, Verlag Helios.) 
r. Mk. 0,60. Eine * gut geſchriebene, ernſt 
gemeinte Behandlung der Duellfrage. Verf. iſt fein 
unbedingter Gegner des Duells, aber er fieht es A 
als überflüffiges libel an, das befeitigt werden mu 
und madıt in Bezug BERN beadytendwerte Bor- 
I&läge. Wenn eraber meint, die Einwendungen gegen 
uell, welche von defien Unverträglichfeit mit 
dem Chrijtentum hergenommen würden, litten „an 
dem Fehler des Anachronismus“, ſo iſt dieſe 
Anficht ſelbſtverſtändlich völlig irrig und zurück⸗ 
Rune en; grade die Lehren deö Evangeliums bieten 
ie beite Waffe zur Bekämpfung des Duellunfugs. -— 
Der ehbrbare Mann und bie projtituierte 
Br Ein — von Ludwig DEREN: 
. Aufl. (Münden, Reinhold Werther.) 1897. 
Pr. ME. 0,50. Der Berfafler vertritt mit Emit 
und Geichid den Standpunft, daß die Männerwelt 
bei fittlihen Bergehen jchärfer beurteilt werben 
muß, wie das iegt in vielen Kreifen des Boltes 
gebräuchlich ift. Seine Forderungen verdienen An- 
erfennung und — wenn auch nicht in 
Abrede zu ſtellen iſt, daß eine ſtärkere —— 
der dem Chriſtentum entnommenen Gründe gegen 
das Unweſen der Proſtitution u. ſ. w. erwuͤnſcht 
* en wäre. Im Gegenſatz zum Inhalt der 
rochüre ſteht das widerwaͤrtige, a — wirkende 
Bild des Titelblattes; es wurde bei einer dritten 
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Auflage beſſer fortbleiben. — Familienleben 
——— sſchule. Von Fr. Patzſchke. 
(Breslau.) 1897, dr. 1 Er. ME. 0,10, — 1W Er. 
ME. 0,75, — 25 Er. ME. 1,75, — 30 Er. Mf. 3,—, 
— 100 Er. M. 5,50 bei portofreier Zufendung. 
Die von dem in weiten Kreifen befannten General- 
jefretär des evang.-jozialen Gentralausjchufjes für 
die Provinz Schlefien verfaßte Schrift führt haupt- 
— den Gedanken durch, daß es notwendig ſei, 
ie ————— um ihrer durchgreifenden 
Wirkſamkeit willen organiſch der Bolksichule ein» 
zugliedern. In Schlellen ijt dies in der inmitten 
eined Kreijed mit wechjelnder Yabrifbevölferung 
gelegenen Kreisjtadt Neurode mit beitem Erfolg 
geicheben, andere Orte find dem Beijpiel gefolgt. 

ab diefe Beitrebungen wahrhaft praftijche joziale 
Arbeit bedeuten, ijt unzweifelhaft und wir * 
ihnen den beſten Fortgang. Die Verbreitung der 
vorliegenden Schrift in weiten Kreiſen iſt hoch er— 
wünſcht und des billigen Preiſes wegen leicht 
möglich. Möchten ſich auch unter den Leſern der 
Monatsſchrift recht viele finden, die die vortreffliche 
Arbeit Patzſchkes leſen und zu ihrer — 

V. 


m 


helfen. 


— Der Ehrijtlide Orient. N 
————— Johannes Le » tu8(Weitend- Berlin, 
. aber u. &o.) 1897. Pr. ME. vierteljährlid) 1,50. 
eft & [VI Mat/Zuni) 1397 hat folgenden 
a: rief ®ladjtoned an den Herzog von 
eitminfter über die Drientalifche Krife. — Dr. 
Cl. Nicolaided, der griehifch-türfiihe Krieg. — 
* er. Der JIslam in Pr Verhältnis zum 
I tentum (Schluß). — 9. Filder. Ein Belud 
bei Herm Ananoff, d. Borfigenden der Societ 
arm&enienne de bienfaisance in Tifli’. — Dr. 
EI. Nicolaided. Der Ökumentihe Patriarh Kon- 
— V. — Bresnitz von Sydacoff. Im Joche 
es Halbmondes. — Eine Stimme aus dem 
Yildiz-Kiodf. — Zoh. Lepfiud. Die armeniidhe 
Konferenz in London. — Das Blutbad in Urfa. — 
3. Ehmann, Beriht aus Charput. — Die Gelb- 
bücher über Armenien. — Die Unruhen inTabrid. — 
Drient Chronif. — Berichte über das beutiche 
Hilfswerk in Armenien. — 


®ebauer -Schwetihle’ihe Bucdrudere: Halle (Saale). 
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Eine Gefchichte aus dem modernen Glasgow. 
Don 
Annie 8. Swan, 
Überjegt von Elife Edert. 





Bweiunddreißigites Kapitel. 
Eine treue Freundin. (Fortfegung.) 


Bol fröhlicher Aufregung fam die Heine Näherin in die Küche zurüd, wo fie Li 
mit Se njenKt Augen im Stuhle zurücgelehnt traf und über ihre Totenbläfje fürm- 
lich erfchrad. „Du bift nicht wohl, Liß, nicht wahr"? Das macht die jchauderhafte 
Pe — du haft nie eine fteigen fünnen, ohne außer Atem zu fommen. art’ nur; 
der Kejjel kocht jchon — gleich bring’ ich dir den The.“ 

Sie machte jich mit zitternden Händen am Tiich ji ichaffen, jelbft verwundert über 
ip Erregung, die ke Liß in feiner Weife mitzuteilen jchien.. Da fich unter Tineg 
äjchevorrat fein Tijchtuch befand, dedte fie ein reines Handtuch auf den Fleinen Tiich, 
um ihren Gaft zu ehren, und brachte mit viel Iuftigem Geflapper die Tajjen und 
Zeller — eis 
„Was magjt du ejien? Ich hab’ frifche Eier, LiR — richtige Yandeier; Hab’ fie 
jelbjt vom Land hereingebracht,“ jchwagte fie, in dem jehnlichen Bemühen, die Freundin 
aus ihrer Zeilnahmlofigkeit aufzurütteln. „Beinah hätt ich gejagt, ich hab’ fie legen 
jehen; jedenfalls habe ich aber die Hühner gejehen, die fie gelegt haben. Du ipt ein 
Ei, nicht wahr?" 

na, gern. Sch Hab’ feit en früh um 11 Uhr nichts genofjen, und da nur 
einen Schlud,“ Elagte Li müde. Xine ftand ganz ftarr auf dem Eleinen Teppichjtreifen 
vor dem Kamin und jah fie erfchroden und mitleidig an. Was auch) ihre Erlebnifje in 
den legten Monaten gewejen jein mochten, —— hatte ſich Liß dadurch nicht. Tine 
unterdrückte mit Mühe ein Aufſchluchzen und beeilte ſich noch mehr mit ihren Vor— 
bereitungen. Es war ein ſehr appetitliches kleines Mahl, das ſie auf den Tiſch brachte, meiſt 
aus Bourhiller Herrlichkeiten beſtehend, die kürzlich auf Fräulein Grahams Weiſung in 
einem großen Korbe an die kleine Näherin gelangt waren. Liß warf ihren Hut ab, zog 
ihren Stuhl an den Tiſch und that einen langen Zug aus en Taſſe. 

„Ah, das iſt gut“, ſagte ſie mit einem Seufzer der Befriedigung. „Du biſt beſſer 
dran als ich, Tine; ich wollt', ich wär' an deiner Stelle.“ 
Allg. fonf. Monatsichrift. 1897. X. 64 
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„Sedenfall® bleibft du jegt bei mir“, antwortete Die AIngeredete munter. „Mein 
Glüd ift gemacht — doch davon reden wir fpäter. Was meinft du, fieht Walter nicht 
5 und ſtattlich aus? Man könnt' wirklich meinen, er ſei ein Lord, wie du geſagt 
ha Mr 


„Ja — er muß Geld Haben. Hör’, wo ift dag Mädchen, das früher bei ihmen 
wohnte? Der Alte ijt geftorben, nicht wahr?“ 

„3a; fhon lange. Dh, fie ift eine vornehme Dame geworden umd lebt auf einem 
Gute — er hat ihr ein großes Vermögen — Da — iß noch das andere 
Ei, und * iſt auch noch genug da. Sieh nur den Rahm — iſt er nicht koſtbar?“ 

„Wundervoll“, ſtimmte Liß zu, und während ſie mit Genuß die gute Ann 
zu fi) nahın, röteten fich ihre Wangen wieder und fie jah etwas — krank und 
mehr wie ihr mn Selbft aus. Keine Feder vermag das Glüd zu beichreiben, das 
Tines treued Herz im Dienfte der Freundin empfand. Uber in diefe tiefe Befriedigung 
mifchte fi) eine geheime Furcht, ein unendliches Mitleid, denn es gehörte feine bejonders 
icharfe Beobachtung dazu, um zu jehen, daß es nicht gut mit dem unglüdlichen 
Mädchen Stand. 

„Sp, dag hat gut gefchmedt“, jagte Liß jebt. Ich hätt’ dich bald arm gefreilen, 
n man jagt. Aber da du fo gutdran bift, wird's nichts fchaden. Erzähl’ mir jeßt 
alles.“ 

„Oh, da iſt nicht viel zu erzählen“, antwortete Tine in einer Anwandlung — 
natürlichen Verſchloſſenheit. „Ich habe eine reiche Freundin bekommen, das iſt alles. 
Aber haſt du mir garnichts zu erzählen?“ 

„Grade genug, wenn ich möcht', aber ich mag nicht.“ Tine kannte ihre alte 
Kameradin zu gut, als daß ſie von dieſer Erklärung beſonders betroffen oder gar ge— 
kränkt geweſen wäre. „O, ganz wie du willſt“, antwortete ſie freundlich. „Aber ſag 
mir, warſt du je in Londonꝰ“ 

„Kein; nie. Haſt du es geglaubt?“ 

„Ja; wir — d. h. einige von uns — Walter und ich wenigſtens — dachten, du 
wäreſt nach London gegangen, um Schauſpielerin zu werden, und ich meinte, es ſei arg 
ſchäbig von dir, daß du ſo ohne mir ein Wort zu ſagen davon gingſt, nachdem wir ſo 
oft ausgemacht hatten, einmal miteinander fortzugehen.“ 

„Vielleicht war's das auch“, antwortete Lizzie die ſchönen Augen zerſtreut in's Feuer 
ne ; dann verfiel fie wieder in ihr anfängliches Schweigen, und Tine bemerkte einen 

mmervollen Ausdrud in ihrem Gefichte.e Das Herz wollte dem treuen Mädchen 
brechen beim Anblid der leidenden Freundin; fie jehnte fi) Danach, daß diefe ihr völliger 
vertrauen möchte; allein Liß dachte nicht entfernt daran. „Dem Anfchein nach haft bu 
dich nicht verbeffert, Li”, begann Tine wieder. 

„Da den du recht. Ich Hab’ einen Fehler gemacht, Tine — einen großen ehler“, 
antwortete fie und ihr Mund nahm einen jehr ftrengen, bittern Ausdrud an, während 
2. Augen düfter leuchteten. Atemlos laufchte Tine, aber die Sprecherin jchwieg jchon 
wieder. 

„Bei wem wohnjt du in Maryhill?" fragte Tine nad) einiger Zeit. XiB hörte 
aus ihrer Trage diejelbe argwöhnische Sorge, wie fie fich in Walter Fragen bekundet 
hatte; ihre hagere Wange rötete fic) und ärgerlich rief fie: „Du willft mid) ausforichen, 
aber du Inh nicht3 erfahren. Ihr habt mic gegen meinen Willen hierhergebracdht; ic) 
lafje mich jegt nicht auch noch in? Verhör nehmen; Tieber geh’ ich Heut noch heim, 's 
wär nicht Das erjte mal, daß ich gegen Morgen heim fäme.“ 

Zine fügte fi) weile, jagte aber: „Du gehjt Heut Nacht keinen Schritt mehr aus 
dem Haus, und morgen aud nicht, ohne daß ich weiß, wohin. ’8 ift wirklich befier, 
Lip, du läßt mich jebt für dich jorgen — zwei KKöpfe find immer beijer al3 einer.“ 

„Und du führft das Regiment, das feh’ ich fchon“, fagte Liß mit Schwachen Lächeln, 
legte erichöpft den Kopf zurüd und jchloß die Augen. 

„Wenn id) morgen nod) da bin und Wat fommt, jo fol er mich nicht zu viel 
fragen, denn ich laß mir’3 nicht gefallen, von dir nicht und von ihm nicht, hHörft du?“ 


Edited Bold. 1011 


„KRiemand joll dich mit A uälen“, unge fie Tine. Dann dedte fie das 
Bett ab, jchüttelte die alten Wol opffilfen zurecht und wünfchte um der Freundin willen, 
daß fie mit Daunen gefüllt wären. Endlich fniete fie vor ihrem Gafte nieder und be- 
gamm deijen Stiefel aufzujchnüren, dabei immer wieder einen Blid voll Wehmut auf das 
weiße Geficht mit den dunfelumrandeten Uugen werfend. 

„Du bift ein guter Kerl, Tine, auf Ehre", fagte Lizzie jebt. „Ia, ich will jet 
ind Bett gehen, wenn Dir’8 recht ift; vielleicht, wenn du alles wühßteft, würdeft du mich 
auf die Straße werfen.” — 

„8o denfft du Hin? Wenn’s fchlimmer mit dir fteht, als 9 mir’3 einbilde, fo 
muß ed arg genug fein. Ob, Liß, ich bin ja fo froh, du da bift — id) kann mir 
garnicht genug thun.“ 

„sch bin zweimal deine Treppe ’raufgeftiegen, Tine; einmal hab’ ich auch an deine 
Thür geflopft, aber eh du aufmachen konnte Ho ic) wieder die Treppe rımter. Du 
meinjt vielleicht, du haſt's recht fchlecht; aber ich —* dir, es giebt Schlimmeres, als 
Jacken Rn nähen, da8 Dutend zu 13 Pence.” 

it janfter Hand half Tine der Dan fich ihres Kleides zu entledigen — 
eines Funftvoll au Sammt und Seide und Goldipiten aufammengejehten Gegenftande3. 
Halb entkleidet warf fich Lizzie ohne ein Wort weiter zu jagen auf Dda3 Bett und war 
in zwei Minuten eingejchlafen. Zine legte leife noch etwas Kohlen auf das ‘Feuer, trug 
den Eleinen Tifeh an den Herd, Holte fih Tinte, Feder und Papier und madte fi) an 
eine für fie jehr ungewöhnliche Aufgabe, nämlich dag Schreiben eines Briefed. Ich 
will nicht verraten, wie lange fie dazı brauchte und welch armjeliges Machwerf fie 
Ihließlih zuftande brachte — der Brief erfüllte feinen Zwed, Grace Graham von Lizzies 

uffindung in Kenntnis zu feßen. 

Um die —— nicht zu ſtören, nahm Tine ſachte ein Kiſſen aus dem Bett, 
legte es in der Nähe des Feuers auf den Boden und ließ ſich dort mit einem alten 
Shawl bedeckt zur Ruhe nieder. Allein kein Schlaf kam in ihre Augen. Sie hatte 
eine große Enttäuſchung erfahren; denn wenn ſie auch längſt die Hoffnung aufgegeben 
hatte, Lizzie al3 große Dame wieder begrüßen zu dürfen, Die fich Durch ehrliches Streben 
emporgearbeitet, g wußte ſie doch erſt jetzt, ſeit ihr die letzte Spur von Hoffnung ge— 
nommen, wie feſt uund unerſchütterlich ſie auf Lizzies Charakter und auf ihre uubefleckte 
Ehre gebaut Hatte. Ach, jetzt wußte ſie das Schlimmſte! Liß brauchte ihr nicht erſt 
die traurige Geſchichte zu erzählen, wie ſie auf dem Wege der Sünde und Schande ge— 
wandelt war. Und mit dem tiefen Kummer um ſie miſchte ſich in Tines Herzen die 
nagende Furcht, daß ihr Abweichen vom Pfade des Guten auch für diejenige verhäng— 
nisvolle Folgen haben möchte, an welcher die kleine Näherin mit begeiſterter, ehrfurchts⸗ 
voller Liebe hing. Dieſe trüben Ahnungen bannten den Schlaf von ihren Augen und 
es war noch ſehr früh, als ſie ſich leiſe erhob, kalt und ſteif, ohne erquickende Ruhe ge⸗ 
funden zu haben. Nachdem ſie alles in ihrem kleinen — in Ordnung gebracht und 
Liß immer noch den Schlaf völliger Erſchöpfung ſchlief, legte ſich Tine vorn auf das 
Bett, um ihren müden Gliedern noch etwas Ruhe zu gönnen. Jetzt auch ſie ein 
und erſt als die Kirchenglocken zu läuten begannen, erwachte ſie unter den anf ihr Ge— 
ic fallenden en Mit einem lauten Ausrufe, der ihre ar ar weckte, 
prang ſie auf und lief ſofort an den Herd, um das noch auf dem Roſte glimmende 
Feuer zu ſchüren. „Du meine Güte! 's iſt ſchon 11 Uhr; aber heut iſt Sonntag, 
da machts nichts“, rief ſie munter; das helle Tageslicht ließ auch ihre Sorgen weniger 
finſter erſcheinen. „Ei, Liß, du haſt aber gut geſchlafen! Bift Du gar nie aufgewacht?“ 

„Rein, nicht ein einziges mal; . gut hab’ ich, ach, wie lang nicht mehr geichlafen”, 
fagte Liß dankbar, denn te fühlte fich wunderbar geftärft und erfrijcht. 

Sn unglaublid) Yurzer Heit fochte das a. auf dem Herde; Zine Itand 
dabei und len da3 Brot, während Lizzie fih das Geficht much und vor dem Fleinen 
Spiegel am }yenfter ihre goldigroten Yoden bürftete. 

Sie faßen noch, von gleichgiltigen Dingen redend, bei ihrem behaglichen Frübftüc, 
al? Walters zweifaches Klopfen fich hören ließ. Zine eilte hinaus, ihm aufzumachen 
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und deutete ihm durch wiederholtes befriedigtes Kopfniden an, daß Li wohlbehalten im 
Zimmer jei. Die Geichwifter begegneten einander ziemlich fteif und befangen. Li 
empfand voll Unmut, wie die Augen des Bruders fragend, prüfend auf ihr ruhten, und 
u: fi) nicht Tine in3 Mittel gelegt, jo wäre e3 ein peinliches Zufammenfein gewefen, 

ie bewies jo viel feinen Takt, daß Walter fie ga als einmal mit einer Art von 
danfbarer Bewunderung anjah und fi) immer wieder jagen mußte, wie jehr er fi in 
ihrem Charakter getrrt hatte. Nach dem Frühitüd ließ Zine unter dem Voriwande, nad) 
einer franfen Nachbarin jehen zu al die Gejchwifter allein. Sie wußte, einmal 
mußten fie fi) ausjprechen, und fie hoffte, Liß würde in ihrer jebigen zugänglichen 
Stimmung ihren Bruder gern entgegenfommen. 

Kaum hatte fich die Thür Hinter Tine gefchloffen, ala Walter, ftet? gerade aufs 
BE Ei fragte: „Wilft du mir heute jagen, wo du die ganze Zeit über ge- 
wejen bijt?” 

„Rein“, war die ruhige Antwort. 

hr Bid und Ton verjpracdhen nichts gutes, aber Walter that, ala merfe er es 
nidt. „Gut“, fagte er; „ich werde nicht weiter fragen, da du es nicht Den willit. 
Daß e3 dir nicht zum Beften gegangen ift, jehe ich, ohne daß du mir es jagt. Aber 
wir wollen da3 Bergangene ruhen lafjen. Ich bin jegt gut dran, Liß, und wenn du 
u mir in die Colgquhounftraße fonımen und verjuchen win mir den Haushalt zu führen, 
5 ſoll mirs lieb fein.“ | 

Rizzie war auf’3 höchite überrafcht, ohne es jedoch mit einer Mliene zu verraten. 
— — dich nicht!“ war alles, was ſie endlich in vollkommen gleichgiltigem 

one ſagte. 

„Mich fürchten! Wovor denn?“ fragte er und verſuchte, heiter zu erſcheinen. 
„Du biſt meine Schweſter und ich brauche eine Haushälterin. Ich denke daran, aus 
der Colquhounſtraße wegzuziehen, vielleicht in ein kleines Haus in der Vorſtadt. Wir 
können es zuſammen bereden, wenn du zu mir kommſt.“ 

Da richtete ſich Liß gerade auf, heftete die großen, tiefen Augen feſt auf ihres 
2. er und jagte: „Und willft du mich nehmen, ohne eine einzige Yrage weiter 
u thun, Wat?” 

„Was bleibt mir anders übrig?" antwortete er in jchergendem Zone. 

„Aber ich hab’ Ehre und guten Namen verloren“, wendete fie ein, und obwohl er 
auf dergleichen gefaßt gemwejen, gaben ihre dürren Worte ihm doc) einen Stich ins Herz. 

„Du fannjt fie wieder gewinnen”, fagte er mit etwas unficherer Stimme. „I 
verbamme dich nicht, Liß, ich weiß, du haft von Kindheit an nicht? Gutes gejehen.“ 

Das Mädchen lehnte fid wieder in den Stuhl zurüd und fchloß ‚die Augen. Dem 
Anſcheine nach war fie volllommen ruhig und gleichgiftig, aber ein oder zweimal bob 
ſich = Bruft frampfhaft umd ihre Brauen zogen fich zufammen wie in förperlichem 
oder jeeliichem Schmerz. 

„Du kommst aljo, Ziß, wenn nicht heute, dann morgen, nicht wahr? Du weißt 
ja meine Wohnung”, jagte Walter fat ängftlid). 

„Rein“, antwortete fie gelaffen, „ich fomme nicht.“ 

„Warum nit? Ich will dir gewiß nie Vorwürfe machen; e3 ift mein heiliger 
Ermft, GB. Ih will alles für dich thun, was in meinen Kräften fteht, und niemand 
jol dich verachten dürfen. Ich en zu lang fchon nur mir jelbft gelebt. Komm und 
hilf mir, weniger felbftfüchtig zu jein!“ 

Wieder bob und jenfte fich die Bruft des Mädchens ungeftüm und ein furzes 
Schluchzen entrang fich ihren Lippen, aber ftatt aller andern Antwort jchüttelte fie nur 
müde den Kopf und wiederholte: „Nein.“ 
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Dreiunddreißigftes Kapitel. 
Grace Beſuch. 


Beftürzt jah Walter fie an — er wußte nicht, was er jagen folltee „Warum 
willft du nicht fommen?“ fragte er endlich janft. 

"9 hab dir Schande genug gemacht”, antwortete je furz und jeßte nach minuten 
langem Schweigen Hinzu: „Du weipt nicht, wa8 du thuft, mein Junge, wenn du mid) 
bitteft zu Dir zu kommen und bei dir zu bleiben. Mir liegt mehr an deiner Ehre, als 
dir jelbft. Sch bin dir Ich dankbar, gewiß, aber ich fann nicht zu dir fommen.” 

Er fühlte, daß ihr Beiweggrund bei diefer Weigerung ein durchaus edler, jelbftlojer 
war, und dies überzeugte ihn mehr ala irgend etwas anderes e8 gekonnt hätte von ihrer 
aufrichtigen Reue. „Was willft du denn thun?" fragte er. „Willft du — zu den 
alten Zeuten zurücgehen?“ 

Sie [achte furz und hart auf. „Gewiß nidt. Da müßt’ ich nichts als Vorwürfe 
— Nein; ich hab' kein Verlangen, ſie diesſeits des Grabes noch einmal wieder⸗ 
zuſehen.“ 

Es waren harte Worte, aber im Blick auf die Vergangenheit konnte er Liß des⸗ 
halb nicht zürnen. „Liß“, begann er nach längerem bedenklichem Schweigen, „wenn du 
nicht zu mir kommen willſt, ſo verſprich mir, daß du hier bleibſt. Du mir nichts 
über deine ſeitherige Lebensweiſe geſagt, aber ich kann mir denken, welcher Art ſie ge— 
weſen iſt. Verſprich mir, daß du ganz damit brechen und hier bleiben willſt.“ 

„Und Tine ausſaugen, wahrſcheinlich?“ fragte ſie ee 

„Kein, nein; ich hab’ Geld genug, e3 fol dir an nichts fehlen“, verjegte er etwas 

ereizt. „Tine ift eine gute, treue Seele und ſie ſoll nicht lerr ausgehen. Ich bin 
* ihr beiden könntet ganz behaglich zuſammen leben, ihr waret immer ſo gute 
Freundinnen.“ 

„Ja“, ſagte Liß achtlos, das iſt wahr.“ 

„Verſprich mir alſo“, bat er dringend, „daß du einſtweilen hierbleiben willſt.“ 

„Nein, ich verſpreche nichts, und wenn mir's einfällt, geh' ich ſchon heut' wieder fort.“ 

In Walters Geſicht zeigte ſich die Röͤte des Unmuts. Liß war auch gar zu 
eigenſinnig und wollte ihm nicht das geringſte zu Liebe thun. Er war inſofern im 
Nachteil, als er ſie eigentlich zu wenig kannte und nicht wußte, daß ſie genau ſo tief 
und lebhaft empfand, als er ſelbſt. „Dann ſoll ich alſo fortgehen und mich fortwährend 
im Gedanken an dich foltern und quälen, Liß“, ſagte er vorwurfsvoll. „Ich hätte wohl 
Luſt, dich einzuſperren, wo du nicht entfliehen kannſt.“ 

„Das müßten merkwürdige Riegel und ne fein, die mich gefangen halten 
fünnten”, bemerfte fie mit leichtem Lächeln. „Es ift fehr gut von dir, daß du dir fo 
viel Mühe um mic giebjt, und mwenn’3 zu deiner Beruhigung dient, jo will ich dir jagen, 
daß e3 ehrliche Arbeit fein wird, was ich auch thun mag, und daß ich mich an dich 
wenden will, wenn ich was brauche.“ 

„sit das dein Ernit, Liß?“ 

„sreilich; und wenn ich einmal wa3 gejagt hab’, fo bleibt’3 dabei”, jagte fie, und 
dieſe Sn gab ihm die Auhe wieder. 

Seht Fam Tine zurüd. Verftohlen jah fie die beiden an; wa8 mochte Li in ihrer 
AUbmelenheit dem Bruder anvertraut Haben? „Li will einftweilen bei dir bleiben, Tine,“ 
jagte Walter mit angenommener Heiterkeit. „Sch hab’ fie gebeten, zu mir zu kommen 
a mir den Haushalt zu führen, aber fie Hat fich big jet noch nicht dazu entichließen 
Önnen.“ | 

„Ob, einftweilen ift fie Hier gut — ‚ antwortete die kleine Näherin, mit 
einem Hintergedanken, von dem die Geſchwiſter keine eu hatten. Sie dachte näm= 
ih an den wahrjcheinlichen Erfolg ihres Briefes, den fie eben zur Poft getragen hatte 
und der am andern Morgen Bourhill erreichen mußte. Sie irrte fi) auch nicht in ihrer 
Berechnung, denn am Montag Vormittag zwiichen 11 und 12 Uhr, als fie mit Tiß in 
ziemlich ftodender Unterhaltung am Feuer aß, ließ fi) ein Yeichtes, vafches Klopfen 
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an der Thüre hören. „Das ift fie”, rief Tine auffpringend, mit freudejtrahlendem Ge- 
fit. „Ich wußte, daß fie kommen würde; ja, fie ijt’8.‘ 

Lip jegte fich Terzengerade auf, ihr ganzes Wejen nahm etwas herausforderndes, 
troßiged an; ihr Geficht zeigte feinen unliebenswürdigften Ausdrud. Sie hatte feine 
dee, wer „fie“ war, und wenn Xines Fleine Wohnung einen zweiten Ausgang gehabt 

ätte, fo wäre ihr eigenwilliger Gaft auf der Stelle entflohen. Wie groß war aber Liß 
ftaunen, als jegt eine jchlanfe, anmutige Gejtalt an Tines Seite hereintrat, welche 
7 wie auch das Dazu gehörige Tiebliche Geficht, bekannt erjchien, ohne daß fie im erften 
ugenblid glauben fonnte, daß fie wirklich Grace Graham vor fich Habe. Und wie 
glücklich und liebevoll mitleidig zugleich ftrahlten dieje jchönen Augen fie an! Lizzie 
war ganz ftarr. „Ob, Lizzie”, fagte eine janfte Stimme, „ich bin jo ne daß Sie 
wieder da find.” Wie konnten Sie nur fo lange wegbleiben, da Sie dod) u) en mußten, 
wie wir alle ung um Sie forgten? Aber e3 joll Ihnen verziehen fein, weil Sie endlich 
doch wieder gelommen find. race nahm Die I widerjtrebende Hand der Schweiter 
Walterd und drüdte fie warm, dann beugte fie jich nieder und füßte Lizzie, wie fie es 
Denn ichon einmal gethan Hatte, auf die Stirne. Das Mädchen ward dunfelrot im 
icht, fuhr nu und — mit heiſerer Stimme: ‚„Laſſen Sie mich! Thun Sie das 
nie wieder! Oh, mein Gott, wenn Sie alles wüßten, möchten Sie mich nicht mehr an- 
ſehen, viel weniger das!“ 

38 weiß, daß wir ſehr froh ſind, Sie wieder zu haben, liebe Lizzie“, ſagte Grace 
mit vor Bewegung bebender Stimme; „aber Sie ſehen recht krank aus, und id bin ge 
fommen, um Sie nach) Bourhill mitzunehmen. Da ift jemand, der auch jehr gerne en 
Sie wandte fi) lächelnd an die Lleine Näherin, deren Geficht noc) ganz verflärt ausjah. 

„Bourhill?“ wiederholte Lih. „Wo ift da3?“ 

„Das ift jegt meine Heimat,“ erflärte Grace fröhlih. „Sehen Sie, was Sie 
verfäumt haben dadurch, daß Sie jo lange weg waren. Hat Tine Ihnen nicht davon 
erzählt? Sch dachte, te wäre jo begeiftert davon, daß fie den Mund nicht halten Fünnte. 
Nun, Sie werden e8 bald mit eigenen Augen jehen.“ 

„Sie Us jehr gütig, aber ich fomme nicht,“ fagte Li mit derjelben Beitimmtheit, 
mit der fie Walter Borjchlag abgelehnt Hatte. 

„Warum denn nicht?“ Trade Grace ganz beftürzt. 

„3 wär’ eine Sünde von mir, wenn ich’3 thäte. Ich bin nicht wert, mit jemand 
wie Sie zu reden; jo würden wenigjtens Die 2 en, zu denen Sie gehören.“ 

. 3 gehöre niemand an, der mir zu efehlen hätte, Liß, und ich fürdhte mich 
nicht, Shnen zu vertrauen. Sie mögen gefehlt haben — ich weiß ed nicht — aber Sie 
haben auch viel VBerfuchung gehabt. Ich möchte Ihnen zu einem glüdlicheren Leben ver- 
helfen. Sagen Sie ihr, Zine, wie fchön e3 im lieben Bourhill ıjt.“ 

„Ich kann's nicht”, antwortete Tine mit Halberftidter Stimme. „’3 ift wie im 
Himmel, Lip.” 

_ „Dann ift’8 zu gut für mich,“ jagte Liß ungeduldig, „und ich bleibe befjer, wo 
ih bin. Uber Sie find ne wie je und Sie famen mir dod) jchon damals, wo 
ih Sie zum leten mal jah, wunderlidy genug vor.” — „Einerlei, wag Sie von mir 
denfen. Sagen Sie, daß Sie mit mir gehen wollen! Ich bin nur hergefommen um 
Sie zu holen. Erinnern Sie fid) noch) der wunderbaren — „Lord Bellews Vraut,“ 
die Sie damals laſen, als ich Sie zum erſtenmal ſah? Mein Schickſal iſt faſt fo 
merkwürdig wie das von Lord Bellews Braut.“ 

Liß lächelte ſchwach. „Ach, was für Lügen find in den Blättern! Sie ſollten 
gar nicht gedrudt werden dürfen. Solche Dinge gejchehen nun und nimmer im wirf- 
ihen Leben — nie, nie!” Sie |prach mit einer Leidenichaft, welche zeigte, daß fie tief 
empfand, was fie jagt. „Sie werden fic) nächitens verheiraten?” fügte fie Hinzu, und 
Grace errötete leicht und nidte lächelnd. 

„Run, wie ıft’8? Geht ihr Heute mit mir?” fragte fie, von einer zur andern. 
jehend und etwas ungeduldig mit dem Eleinen Fuße auf den Boden flopfend. „Ich kann 
heut nicht fort, weil meine Kleider in Maryhill find,“ antwortete Tip. 
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„Aber ich Fann fie er Liß,” warf Tine rajch ein. „Bis Heut Abend Tannft 
du fie leicht Haben; jest ijt’3 ja erit 12 Uhr.“ 

„Hr braucht nicht? zu übereilen; ich denfe, ich bleibe über Nacht in der Stadt”, 
jagte jegt Grace. „hr fönnt e3 num nach Belieben eimrichten, mit mir gehen over 

ein. Qime weiß Bejcheid mit der Reife, die fie nicht zum erftenmal mad. 8 fomme 
pätejten® morgen abend nad) Haufe, und wenn ihr vor mir anfommt, jo ijt ja Sräulein 
ed da und wird euch jehr _— empfangen — da8 wiljen Sie, nicht wahr, Tine?“ 

„Sa wohl“, nidte diee. „DO Liß, wenn du nur wüßteft, wie’3 in Bourhill ift; 
du wiürdeft vor ‘Sreuden fpringen.“ 

„Wenn ich nur wüßt’, warum Sie mid) dort haben wollen”, fagte Liß, in ihr 
mürrijches, gleichgiltiges Wejen zurücfallend. „Sch fan’ einfach nicht verjtehen.“ 

„Können Sie's nicht verftehen?“ rief Grace fröhlid. „Nun, ic will Sie eben 
haben, das e alles. Sch eh die Freude erleben, Sie wieder gejund und kräftig 
werden zu jehen. Niemand foll Sie beläftigen dürfen; Sie jollen ganz nach Belieben 
leben, und Tine fann Ihnen immer Gefellichaft Teijten.” 

Tine jah die Freundin vormwurfsvoll an; fie begriff nicht, daß dieje jo über- 
Ihwenglidyer &üte gegenüber nicht einmal ein Wort des Danfes hatte, jondern zum 
Abichied nur fchtweigend Gracez dargebotene Hand fehüttelte. „Sie werden dafür jorgen, 
Tine, daß fie mit Ihnen kommt?“ fagte Grace, al® fie mit diefer Da® HZimmer ver- 
laffen Hatte. „Das arme Ding, fie fieht jo ran und unglüdlih aus. Was meinen 
Sie nur, wo fie gewejen fein fann?“ 

ine fchüttelte traurig den Kopf und ihre großen Augen füllten ſich mit Thränen. 
„sch Lafle fie nicht fort,“ antwortete fie mit großer Beitimmtheit. „Wenn fie nicht mit 
mir Bourhill gehen will, jo fol fie ohne mic) aud) nirgends anders hingehen.“ 

„Sie find eine treue Freundin”, fagte Grace gerührt. „Hat fie — hat jie ihren 
Bruder fcjon geſehen?“ 

„sa — er war geitern da.“ ; 

„Und was fagte er, Tine? D, ich hoffe, er war recht mild und fanft gegen fie.“ 

„Is war nicht immer dabei, aber ich bin gewiß, er hätte nicht freundlicher gegen 
fie fein fünnen. Er wollte, fie folle zu ihm kommen und bei ihm bleiben, aber fie wollte 
nichts davon hören.“ 

„Nun ich hoffe, fie fommt zu uns nach Bourhill; ich glaube, fie thut es. Adieu!“ 

„Run, habt ihr mich ordentlich durchgehechelt?" fragte Lip jpöttiich, ala Tine 
wieder in Die Küche zurüdfam. „Ich fann aus dem Mädchen einmal nicht Elug werden.“ 

„Sch auch nicht ganz, aber ich weiß, fie ift gut und fie meint’3 gut mit und. Du 
gehjt docdy mit nad) Bourhill, Li?“ — 

„Vielleicht; ich will ſehen. Weißt du übrigens, wen ſie heiraten will?“ 

„Ich habe ſo eine Ahnung,“ erwiderte Tine und ſah plötzlich ernſt, ja trauri 
aus. „Liß“, begann ſie gleich darauf, „willſt du mir eines ſagen, ehe wir na 
Bourhill gehen?“ 

„Nun, was denn?“ 

„Hat Fordyce etwas mit deinem Weggehen zu thun gehabt?“ 

„Kümmere dich um deine Sachen,“ erwiderte Liß, on ihren Gleichmut zu ver- 
fieren, oder nur die Farbe zu wechjeln. „Ich fag’ dir nicht, gar nichts. Meine An- 
ne gehen niemand wa3 an, und wenn dir’& nicht recht ift, jo fann ich meiner 

ege gehen.“ ne 

Der durch ihre Frage en unerfchütterte ruhige Gleihmut Lizzies beruhigte 
einigermaßen Tines nagende Sorge, und um ihre eigenwillige Freundin nicht weiter zu 
reizen, fragte fie nicht weiter. 
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Vierund dreißigſtes Kapitel. 
Ein Geſtändnis. 


„Tante Iſabella iſt heute nachmittag da geweſen, Georg,“ ſagte Frau Fordyce zu 
ihrem Sohne, als er am Abend dieſes Tages von der Fabrik nach Hauſe kam. „Sie 
kam, um mir zu ſagen, daß Grace hier iſt; ich wußte nicht, daß du ſie erwarteteſt.“ 
„Das that ich auch nicht. Zu welchem Zweck iſt ſie hier — ſteckt irgend was 
neues dahinter?“ 

„O eine ihrer Launen. Es handelt ſich um eines jener Mädchen aus der City. 
Tante Iſabella ſchien ziemlich beſorgt zu ſein. Sie meint, Grace gehe entſchieden zu 
weit, und kam wirklich nur herüber, um deshalb mit mir zu beraten. Wir meinen beide, 
daß du entſchieden das Recht haſt, dich einzumiſchen.“ 

Georg ſchüttelte den Kopf. „Das iſt leicht geſagt — aber ich weiß, daß ſi 
Grace nichts der Art gefallen läßt.“ FE REN ie A 

„Aber, mein Lieber, fie muß eben Iernen, e3 fich gefallen zu laffen. Sch muß 
jagen, ihr Benehmen ift ganz unweiblid. Wenn fie deine nr werden foll, jo muß 
man fie lehren, daß fie einige Rüdficht auf Dich zu nehmen hat. Du mußt ihr gegen- 
I ganz beitimmt auftreten, Georg; e3 wird dir jpäter endloje Unannehmlichkeiten 
erjparen.“ 

rau Fordyce war eine große, ftarfe Dame von imponierendem Äußeren. Gie 
hatte fich ihrer weilen Rede mit würdevollem Nahdrud entledigt. Uber obwohl ihr 
Sohn vollflommen mit ihr übereinftimmte, injofern er von ganzem Herzen wünfchte, daß 
jeine Braut etwas weniger „ercentrijch" und eigemmillig fein möchte, fo war er doch Flug 
genug um einzufehen, daß jeder VBerjuch, 2 tsreiheit zu bejchränfen, das allerunge= 
eignetjte Mittel wäre, fte zur Vernunft zu bringen.‘ 

„Was für ein Mädchen ift e3 denn jebt wieder?“ fragte er mit angenommtener 
Gleichgiltigfeit; „Dasjelbe, dag fie fchon in Bourhill bei fich hatte?“ j 

„Nein; viel Schlimmer — ein ganz jchlechtes Geihöpf, das einige Zeit vermißt 
"wurde. Wenn Grace nicht jo Se wäre wie ein Eeines Kind, jo müßte fie willen, 
daß die Dirne nicht wert ift, daß man mit ihr fpricht. Ich fage dir, Georg, Diejes 
Fräulein Ped ift ihrer Aufgabe al Garde- Dame wirklich nicht gewacjlen. Wenn ich 
—— was man thun ſoll. Es iſt wirklich eine ebenſo aufregende als heikle 
Geſchichte.“ 

„Dieſes Mädchen!“ rief Georg ſo beſtürzt, daß ſeine Mutter ihn erſchrocken an⸗ 
ftarrte. „Himmel! dann ift alles heraug?“ 

„Alles heraus? Was in aller Welt meinft du?“ 

„Was ich jage. ven dag Mädchen Hepburn?“ fragte er halb verzweifelt. Es 
Tam ihn hart an, — dutter gegenüber ſeine Schuld zu bekennen, und doch hatte er 
das Gefühl, daß ſie — und ſie allein — ihm helfen könnte. 

„sch glaube wohl; ja, Hepburn war der Name, den deine Tante nannte. Nun, 
was weiter?“ 

„Nichts weiter, al daß ich verloren bin, wenn Grace diejeg Mädchen zu fid) 
nimmt.“ 

„wie?“ fragte Frau Fordyce erichroden. Sie war eine eitle, — Frau, aber 
trotzdem litt ihr Mutter⸗Herz ſchmerzlich unter der Schande des Sohnes. 

„Das Mädchen war eine unſerer Arbeiterinnen, und — und — nun, du verſtehſt 
ſchon, ſie war hübſch und — ich — war toll und thöricht. Ich dachte an nichts Ernſtes 
dabei; aber fiehft du, wenn Grace es hörte, fie hat jo wunderliche, überfpannte Begriffe, 
daß fie glei im Stande wäre, mich nicht mehr anzujehen.“ 

„Du warft toll und thöricht?!“ wiederholte Frau Fordyce langjam und ward jehr 
bla. „Soll das heißen, daß du an ihrem Berfchwinden Anteil hattejt?“ 

„Da, zuerst”, antworte er aufrichtig. „Sch weiß, daß ich ein Narr war, aber ein 
Mann fann nicht immer verantwortlid) gemacht werden, jondern” — 
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„O ſchweig' ſtill,“ rief ſeine Mutter, und ihre Stimme klang ſcharf vor Schmerz 
und Zorn. „Nicht verantwortlich, oh! Ich ſchäme mich deiner. Das ift ja eine fchmach- 
volle Geſchichte. Was wird dein Vater ſagen!“ 

„Der braucht nichts davon zu erfahren,“ erwiderte Georg mürriſch. „Natürlich 
thut es mir leid, wie jedem Manne, der ſich l jelbft zum Narren madht. Und das 
Mädchen kann fich nicht beflagen; e8 war jedenfallg mehr ihre Schuld al3 meine.“ 

„oO, Georg, jei nicht auch nod) ein zeigling, nachdem du an dem Mädchen zum 
Schurken geworden biſt,“ fagte jeine Mutter in rnärferem Zone, als ihr angebeteter 
Sohn ihn je noch von ihr gehört hatte. „Sage mir nicht, dag Mädchen fei fchuld ge- 
nn Das ijt die armjelige Ausrede aller Männer, wenn ie fih in Schande geftürzt 
haben.” Georg jchwieg und jah mit düfterer Miene zum Feniter hinaus in den tadellos 
—— Garten mit ſeinen J len Büſchen und den nach neueſtem Geſchmack 

epflanzten Blumenbeeten. Die Aufnahme, welche ſeine Mitteilung bei ſeiner Mutter 
gefunden, ſchien ihn vollſtändig niederzudrücken. „Du haſt Graces Achtung verſcherzt 
und nicht nur die ihre, ſondern die Achtung jedes anderen Mädchens, das N jelbft im 
eringften achtet;" fügte Srau Fordyce mit wachlender Kälte Hinzu, „das ift die gerechte 
trafz, die du reichlich verdient haft." Nach diefen Worten ließ fie ihren Sohn allein 
und z0g id) in ihr eigenes Zimmer zurüd. Dort febte fie fih nieder, um die Sache 
nad) allen Seiten zu überlegen. Zwei große Thränen vollten über ihre Wangen. Sie 
hatte einen Schlag erhalten, den fte nicht jo bald würde verwinden fünnen. 

Mit einiger Befriedigung dachte fie daran, daß ihr Mann und Julie Heute aus- 
wärts jpeilten, denn nachdem fie fich ein wenig vom erjten Schreden erholt Hatte, erhob 
die weltliche Klugheit in ihrem Herzen die Stimme, und fie überlegte hin und her, wie 
man den unvermeidlich jcheinenden Scandal umgehen fönnte. Shre Hoffnung in diefer 
Beziehung war freilich jehr gering. Wäre Grace ein Mädchen wie andere, jo dachte fie, 
hätte fie nicht jolch überipannte Ideen von Ehre ımd Tugend, fo fünnte noc) alles gut 
werden. Wie nachfichtig waren viele Frauen gegen die Thorheiten der Männer, bejonderz 
wenn Ddieje jung und hön waren — aber Grace war aud) in diejfer Beziehung eine 
Ausnahme von der Regel. Die einzige Rettung lag darin, daß man Grace in Un- 
wiljenheit erhielt; aber wie war das möglich, da fie Lizzie Hepburn nach Bourhill ein- 
geladen Hatte? — 

Als die Glode zu Tiich rief, begab fich Frau Fordyce anjcheinend an und heiter 
wie jonft in das Efzimmer. Nachdem der Bediente das Zimmer verlafjen hatte und 
fie mit ihrem Sohne allein war, wandte fie fih zu ihm und fagte ruhig: „ES giebt nur 
eine, was du thun fannit. Wenn dies BA ichlägt, fo bleibt dir nichts übrig, als dic) 
mit Anstand zurüdzuziehen und dich verabfchteden zu laffen, wie du e3 verdienit.“ 

„sch weiß nicht, was du meinft,“ erwiderte Georg unmutig, denn in feiner großen 
Gelbitiucht hatte er fich zu überreden vermocht, daß jeine Mutter doch recht Hart gegen 
ihn geweſen ſei. 

„Ich würde dir raten, heute abend hinzugehen, und mit Grace zu ſprechen. Gieb 
ihr zu verſtehen, ſo ſanft und freundlich als möglich, aber mit aller Beſtimmtheit — 
daß du, als ihr künftiger Gatte, einiges Recht hatt, deine Meinung über die Zeute aus— 
en, die fie fich zu Freunden wählt. Du fannft dabei bejonders ihre Jugend und 

nerfahrenheit betonen, und darfit ja nicht gebieteriich erjcheinen. Werftehit du mich?” 

„sa, aber e8 wird feine leichte Aufgabe fein,” antivortete der junge Dann diüjter. 

„Es Hi deine einzige Hoffnung — eine fehr fchwacje allerdings; aber du darfit 
fie nicht außer acht Lafjen, wenn du Grace gewinnen willit, und e8 wäre Doch eine jehr 
wünſchenswerte Heirat.“ 

Dieſe letzteren Worte bildeten den Leitſatz in Frau Fordyces Räſonnement. Sich 
Grace um jeden Preis als de u fihern, dag war ihr jehnlichiter Wunjch, 
und jchon hatte fie die Entrüftung über die Schuld ihres Sohnes zurücdgedrängt, ja ji) 
—F mit der armſeligen Uberlegung getröſtet, daß Georg noch nicht halb ſo leichtſinnig 
ei, wie Dutzende von andern jungen Männern, die doch in der beſten Geſellſchaft ver— 
kehrten. Reichtum und Rang waren ſo lange ſchon ihre Götzen, daß ihre ganze Lebens— 
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anfchauung dadurch eine einfeitige, verkehrte Richtung erhalten hatte. „Wenn twir ver- 
hindern können, daß das Mädchen nad) Bourhill geht, fo fan alles gut werden. Glaubſt 
du, daß fie fchmweigen fan?“ 

„Ich weiß nicht. Wenn es ihr einfällt, wird fie ebenfo gut jchiwagen, wie andere 
Srauenzimmer. 3 ift jehr wahrfcheinli, daß fie Grace, wenn fie mit ihr zujammen 
war, fcyon die ganze Gejchichte erzählt Hat.“ 

„Nein, das hat fie nicht gethan; fonft hätte Grace dir nicht durch Tante Sjabella 
jogen jdn du möchteft Heute nad) Tiich hinüberfommen. Das — ſie ſicher nicht 
oben lafien, wenn fie die fchöne Gefchichte wüßte. E3 wird am beiten fein, du gehit 
ofort.“ 

„Die Sache iſt mir gründlich zuwider,“ antwortete Georg, ſich ee ein Glas 
Whisty mit Selter3-Waffer ftärfend. „Am liebiten Liege ich alles im Stic) und ginge 
zu den Antipoden. Das Heiraten ift eine fchredliche Plage; die Frauen find eine Lajt 
und ein Henmjchuh?“ OR 

Seine Mutter hörte fchweigend dieje liebengwürdigen Neden an, obwohl fie ihren 
Gefühlen dabei am Liebjten durch eine kräftige Obrfeige Luft gemacht hätte. 

„Das ift ein jchlechter Dank dafür, bab ich dir zu helfen verjuche,“ jagte fie ftreng. 
„Sch Habe große Luft, dich für beine Thorheit büßen zu laflen, wie du e3 verdienit. 
Du weißt jehr wohl, daß deines Vater Zorn, wenn er davon erführe, furchtbar fen 
würde. a, ich fürchte, du Fönnteft dann allerdings deine Zuflucht au den Antipoden 
nehmen müffen, weil er dir dad Haus verbieten würde. Ich rate Dir, gieb dir alle 
Mühe, dir einen beijeren Namen pr machen und, vor allem, Grace zu gewinnen. Sage 
mir, glaubft du nicht, daB das Mädchen dazu zu bringen wäre, gegen eine entjprechende 
Sunme Gelde3 Glasgow zu verlaflen und ein für allemal zu jchweigen ?“ 

„Rein, da8 glaube ich nicht.“ 

„So — da muß fie jehr verjchteden fein von andern Mädchen ihres Schlages.“ 

„sch weiß nicht, wa3 die charakteriftifchen Merkmale „ihres Schlages” find, aber 
ich weiß ficher, fie würde dich in Erftaunen fegen, wollteft du ihr Geld bieten.“ 

rau er. tah ihren Sohn mit verftärktem Uniwillen an. „Wenn fie jo ge- 
artet ilt, jo Haft du ihr wohl gar verfprochen, fie zu heiraten?“ 

„Run, e8 wäre möglich, daß ich es getan habe; aber fie hätte wiljen fünnen, 
daß e3 nicht mein Emjt war,“ fagte er, indem er fich bemühte, ruhig zu ericheinen, 
obwohl ihm der zürnende Bid feiner Mutter höchft unbequem war. „Aber ic) habe 
die Sache jeßt jatt und will hinüber gehen, um ein Ende zu machen, jo oder jo; das 
ilt daß einzig richtige.“ 

„Du jcheinft dir den Ernft der Lage nicht ganz Kar gemacht zu haben. Ich weiß 
wirklich nicht, wie Du dich jo weit verirren Fonnteft — deine Erziehung im Elternhauje 
ift gewiß nicht fchuld daran. Du haft mid) bitter enttäufcht.” 

„Deutter, höre auf zu predigen. Ich habe dir gebeichtet und es ift nicht fchün von 
dir, Daß du es mir jegt noch fchwerer —** erwiderte Georg gereizt. „Ich meine, 
ihr hättet bisher nicht viel Urſache gehabt, mit meiner Aufführung unzufrieden zu ſein, 
und ich laſſe mich nicht heruntermachen wie einen Schuljungen, wegen eines einzigen 
kleinen Fehltrittes. Du weißt gar nicht, wie andere ſind — ich hätte wohl Luſt, dir 
einmal die Augen darüber zu od 

„Ich will ſie nicht geöffnet haben, danke; und wenn du in dieſem Geiſt zu Grace 
gehſt, ſo verdienſt du nicht, daß es dir bei ihr gelingt — was auch ſchwerlich gelingen 
— Ich De nicht, ob ich nicht doch deinem Vater Mitteilung von dem Vorgefallenen 
machen werde.” 

„Meinetwegen, ’3 ift mir einerlei”, rief er nod) im Gehen, unmutig die Thüre 
hinter fich zujchlagend. — Gegen 8 Uhr erreichte er da8 Haus feines DOnteld; aber ob- 
wohl er raid) die Treppe erjtiegen Hatte, Elingelte er ag nicht fofort, jondern ging noch 
einmal zurüd auf die Straße und die ganze Reihe der Häufer entlang, überrafcht und 
verjtimmt über jeine eigene nerpöje Angftlichfeit. ALS er auf der andern Seite der 
Straße wieder zurüd fam und nun dem Haufe gegenüberftand, bemerkte er, daß die 
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drei hohen zseniter des Gejellfchaftzzimmerg erleuchtet waren und Jah im Geifte deutlich 
das innere desjelben mit dem anmutigen Geftalten feiner Coufinen und Gracez vor jid. 
gu feiner abermaligen unangenehmen Überrajchung regte fi in ihm ein entjchiedenes 
iderftreben, bei ihnen einzutreten. Cndlich — er ſelbſt einen Narren, lief die 

Stufen zum zweiten male hinauf und klingelte mit großem Ungeſtüm. „Iſt Fräulein 
Graham hier, Frau Hardy?“ fragte er eine alte Dienerin ſeiner Tante, welche ihm 
öffnete. 

„Ja, Herr Fordyce.“ 

„Iſt jemand im Bibliothekzimmer?“ 

„Nein. Herr Fordyce ſchläft auf dem Sopha im Eßzimmer.“ 

„Schön. Bitte, bringen Sie Fräulein Graham meine Karte und ſagen Sie ihr, 
ie möge jo gütig fein, für einige Minuten zu mir in das Bibliothefzimmer berunter- 
zulommen.” 


Sünfunddreißigites Kapitel. 
Tôte⸗àa⸗Töte. 


„Wie ſonderbar!“ rief Grace aus. „Georg bittet mich, ins Bibliothekzimmer herunter 
zu kommen — warum kommt er nicht herauf?“ 

„Nun, liebe Grace, ich denke mir, er möchte dich ein Weilchen ganz für ſich allein 
haben,“ antwortete Frau Fordyce lächelnd, „und ich muß ſagen, ich kann das ſehr gut 
verſtehen. Lauf ſchnell hinunter — aber bleibt nicht zu lange unten; ſage ihm, er ſolle 
nicht us ſein.“ 

„Aber ich ginge lieber nicht hinunter. Es ſcheint mir ſo ſonderbar, daß er nicht 
heraufkommt wie gewöhnlich. Warum ſoll es heute anders ſein?“ 

„Du ſcheinſt mir ſonderbar, Grace,“ bemerkte Minna. „Du müßteſt einen ſehr 
kühlen Bräutigam haben, da du ſelbſt ſo kühl biſt.“ 

„Schade, daß man überhaupt einen haben muß,“ erwiderte Grace ernſthaft und 
verließ das Zimmer. 

„Das Mädchen iſt mir ein Rätſel,“ ſagte Frau Fordyce; „ich habe es aufgegeben, 
klug aus ihr zu werden; glaubt ihr wirklich, daß ſie ſich etwas aus Georg macht?“ 

„Wenn ſie es nicht thut, warum hat ſie ſich mit ihm verlobt?“ fragte Clara raſch; 
„ich finde deine Frage ſonderbar, Mutter.“ 

„Nun, ich muß ſagen, ich möchte nicht gerne in ſeinen Schuhen ſtecken,“ ſagte 
Minna und fügte mit leiſem Spott hinzu: „Es wird ihm übrigens gut thun. Grace 
wird nicht vor ihm niederfallen und ihn anbeten, wie die übrigen jungen Damen ſeiner 
Bekanntſchaft. Ah, könnte ich doch jetzt unſichtbar im Bibliothekzimmer ſein!“ 

Die Begrüßung zwiſchen den beiden Verlobten war eine erg fühle. Georg 
wer fühlte fi) befangen und — Hätte Grace wirklich ein wärmeres 

ntereſſe für ihn gehabt, ſo wäre ihr der Ausdruck heimlicher Sorge, mit dem er ihr 
entgegentrat, nicht entgangen. Er ſah durchaus nicht aus wie ein glücklicher Bräutigam. 

„Guten Abend,“ ſagte Grace munter. „Warum du nicht heraufgekommen?“ 

Georgs Mut hob ſich. Die Unbefangenheit ihres Weſens überzeugte ihn, daß ſie 
bis jetzt nichts gehört hatte, was ihm ihre Achtung geraubt hätte; mit einigen klugen 
Schachzügen konnte die Gefahr vielleicht noch abgewendet und alles gut werden. 

— es denn ſo ſonderbar, daß ich dich ein wenig allein haben möchte?“ fragte 
er, und den Arm um ihre Schulter legend, nahm er ſich den Kuß, den ſie ihm nicht 
verſagen konnte, wenn ſie ſich auch faſt unmittelbar darauf von ihm zurückzog. „Komm 
doch mit hinauf zu den andern. Warum ſollen wir hier unten bleiben? Findeſt du es 
nicht ſelbſt albern?“ 

„Mag es albern ſein oder nicht,“ antwortete er == werdend. „Bor einer guten 
Be Stunde werde ih nicht hinaufgehen und ebenfowenig erlauben, daß du dies 

immer verläßt.“ 


1020 Chhtes Gold. 


Grace lachte esiwag gezwungen und ließ fich mit einem Knie auf einen Schemel 
nieder, der vor dem altertümlichen Kamin jtand. 

„Sch Habe ein Hühnchen mit Ihnen zu pflüden, mein Fräulein,“ fuhr der junge 
Diann fort. „Warum haben Sie mir nicht heute nachmittag dur) Tante Sjabellas 

and ein nette3 Briefchen gejchickt, ftatt daß ich Ihre Botichaft durd) zweite oder dritte 
and befommen mußte?“ 

„sch dachte nicht daran, fonft Hätte ich vielleicht geichrieben,” antwortete Grace 
gang ernithaft. Der rote Schein des euer? lag warm und hell auf ihrem Lieblichen 

efichte und färbte ihr goldenes — dunkler. ährend Georg ſo nahe bei ihr ſtand, 
als es ihm eine gewiſſe hoheitsvolle Würde ihres Benehmens geſtattete, fiel ihm nicht 
nur die vollkommene Schönheit ihrer Züge auf, ſondern mehr noch der Geiſt und die 
Willensſtärke, die aus ihnen ſprachen. 

„Ich dir viel zu erzählen,“ fuhr ſie fort; „aber du mußt verſprechen, daß du 
gut und teilnehmend ſein willſt, denn ich habe heute viel aushalten müſſen und habe 
mich mit deiner Tante und den Mädchen beinahe gezankt.“ 

„Sp?“ jagte er in mitleidigem Tone, während er fid) innerlich wappnete, dem 
Unvermeidlichen zu begegnen. „Und warum denn?“ 

„Wegen jenes armen Mädcheng, von dem ich dir fchon erzählte, Lizzie Hepburn. 
Sie ift wieder da und fieht jo Frank und unglüdlih aus, und ich Iud fie natürlich ein 
nad) Bourhill zu fommen; aber Frau Fordyce und die Mädchen find jo entjeßt darüber 
— ic) fann fie gar nicht verftehen. E32 fieht ihnen jo gar nicht ähnlich, daß fie mid) 
tadeln, weil ich jemand Gutes erweilen möchte. Bitte, Fannft du es mir erklären?“ 

Sie jah ernft und fragend mit den tiefen Augen zu ihm auf, und e8 zeigte Georg 

ordyce als einen echten Mann der Welt, daß er es vermochte, diejen Elaren Blick ohne 
Scheu zu begegnen. „sa ftehft du Liebe, ich glaube, es ift nur Sorge für Dich geiwefen, 
was Tante “sjabella in deinen Augen hart erjcheinen ließ. Sie fennt die Welt — du 
fennft fie nicht, und weißt du, ein junges, fchönes Mädchen, dag feine natürlichen 
Beichüter hat, wie du, kann nicht vorfichtig genug fein.” 

„Ach, gerade jo reden fie,“ rief fie rgerlic, „aber ich veritehe einfach nicht, was 
fie damit jagen wollen. Warum follte ich gegen diejeg arme Mädchen nicht gut fein 
dürfen? Sie fann mir doch nicht? thun, mich nicht auffreffen. Du mußt dich viel 
N erklären, ehe ich euch verftehen fann.“ 

an fpricht oft von der „Stonie des Schidjalg" — Georg TFordyce empfand 
etwas davon in diejem Augenblid und fein Gemütszuftand glid) dem eines Menjchen, 
welcher Al, am Sraterrande eines QWulfanz befindet. 

„Mein Herzblatt, e3 ift außerordentlich fchwer, dir die an klar zu machen, ohne 
dein Gefühl zu verlegen, aber ic) meine doch, du fünnteft einen Begriff von dem haben, 
was ſg für dich ziemt und was nicht. Kannſt du denn nicht glauben, daß wir, die 
os ho: Bar haben, dir nicht anders raten würden, ala wie e3 recht und am beiten 
ür dich iſt?“ 

Dieſe in ernſtem, überzeugendem Tone geſprochenen Worte ließen Grace nicht un— 
gerührt, obwohl ihr Geſicht ſeinen nachdenklichen, ja bekümmerten Ausdruck behielt. 
„Hm,“ ſagte ſie, „doch was kann es mir denn ſchaden, wenn ich dieſe Mädchen bei mir 
habe? Sollen ſie nicht zu mir kommen dürfen, weil ſie arm ſind?“ 

„Nun, nicht gerade deshalb, obwohl es natürlich ſonſt nicht der Brauch iſt, daß 
junge Damen wie du ſolche Leute zu ſich einladen, gerade ſo wie du Clara oder Minna 
einladen würdeſt, und obwohl ich br daran zweifle, Ziebe, daß du ihnen damit wirklich 
2: Gutes erweijeft und fie nicht viel mehr dadurch mit ihrer eigenen Lage unzufrieden 
machſt.“ 

Ein weiterer geſchickter Sg — da die Sache Grace bisher noch nicht in Diefem 
Lichte dargeltellt worden war. Bisher Da man ihr nur immer vorgeitellt, welche 
Folgen ein derartiger Verkehr für fie felbft Haben würde. „Daran habe ic nie gedadht,“ 
jagte fie jet — „und ich glaube auch nicht, daß es bei Chriſtina Balfour 
dieſe Wirkung hatte — im Gegenteil, ſie iſt viel heiterer und fröhlicher geworden; und 
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= bin gewiß, eine Woche oder zwei in Bourhill würden an der armen Lizzie Hepburn 
under tun. Wenn du fie fäleft, würde jie dir auch leid thun. Sie ift ein jo inte= 
reffantesg Mädchen, jo fchön und hat jo viel Charakter — fie ift wieder ganz anders als 
Chriftina. Ich habe ie zu mir eingeladen und fann jet natürlic) meine Einladung 
nicht widerrufen, vielleicht find fie ug jest jchon bei Tyräulein Bed. Berjprich mir, 
2 du ig willft und die arme Lizzie jehen, dann wirft du gewiß jagen, daß ich 
recht gethan habe.“ 

Kalter Schweiß bededte Georg Fordyces Stirne; er mußte mehrmals im Zimmer 
auf und abgehen, um feine Falfung wieder zu gewinnen. Faft hätte er laut auflachen 
fünnen, über die Lage, in die ihn das Schiejal wie zum Hohn gebracht zu haben fchien; 
aber die Sache Hatte doch eine jehr ernite Seite für 2. Er fühlte eine Hoffnung 
mehr und mehr jchwinden. E3 war nicht na aß Lizzie Hepburns Beſuch in 
Bourhill ohne ſchlimme Folgen für ihn bleiben würde. Doch er wollte Maske ſo 
lange als möglich tragen und wenigſtens noch einen Verſuch zu ſeiner Rettung machen. 
Er kehrte an den Kamin zurück, legte ſeine Hand liebkoſend auf den Scheitel des Mädchens, 
das er mit all der Zärtlichkeit liebte, deren er fähig war, und ſagte in jener gewinnenden, 
überzeugenden Art, welcher ſo wenige Frauen widerſtehen konnten: 

„Wenn ich dich nun darum bitte, mein Liebling, willſt du nicht Tante Iſabellas 
Rat folgen? Ich weiß, ich a. noch nicht dag geringite Necht, dir Vorichriften zu 
— aber willſt du nicht glauben, daß wir nur dein Beſtes im Auge haben? Könnteſt 
du die Mädchen nicht, anſtatt ſie in Bourhill zu haben, irgend wohin aufs Land ſchicken? 
Es würde nur wenig mehr koſten.“ 

„Aber das wäre gar nicht ein und dazjelbe,” erwiderte Grace mit großer Beitimmt- 
heit. „Und wenn ich jegt meine Einladung wieder zurüdzöge, jo hätte ich ihr Vertrauen 
ein für alle mal vericherzt. Ich möchte fie um feinen Preis enttäuschen.“ 

„Auch nicht mir zu Lieb?" fragte er mit etwas gefränfter Miene. 

„Auch nicht dir zu lieb,“ wiederholte fie mit derjelben Beftimmtheit. 

„Und jol dag immer fo bleiben?” fragte er. „Wirft du dich in deinem Thun 
nie von mir beeinfluffen lafjen?“ 

- hoffte, du würdet mir helfen, Gutes zu thun,” fagte fie langfam, zum erjten- 
male dem Gefühle der Enttäufchung und einer trüben Ahnung Ausdrud gebend, die fie 
manchmal beihlich. 

„Deine Liebe, du fennft dieje Klaffe von Leuten nicht. Sie nehmen alle an, wag 
ni ihnen giebft, und lachen dir dafür ing Gefiht. Bon Dankbarkeit weiß dieje Sorte 
nichts.“ | 

Sracez Lippen Fräufelten (io in herbem Spott. „Wie unglüdlih mußt du fein, 
daß du jo wenig Vertrauen zu den Menfchen haft! Ich habe es anders erfahren; aber 
in diefem Punkte werden wir nie übereinjtimmen. Wollen wir jet hinaufgehen ?“ 

Shre volllommene Selbjtändigfeit und Gleichgiltigkeit jeinem Urteil gegenüber reizte 
ihn nicht wenig. 

„Kein, ich gehe nicht hinauf,“ antwortete er ziemlich unfreundlic). 

„Was jol ich denn deiner Tante fagen? Daß du jchlechter Laune bift?” fragte 
fie mit jchelmischer Meunterfeit, die ihn noch mehr reizte. | 
ag was du willit. E3 thut wir wirklich jehr leid, Grace, daß meine Meinung 
jo wenig Wert in deinen Augen hat, und ich bitte um en „, wenn ich zu viel gewagt 
babe, indem ich dir ein Körnlein Rates zu bieten mir erlaubte.” 

„O, jei doch nicht böfe, weil wir in dieſem an Rn uns nicht einigen konnten,” 
bat fie freundlid. „E83 muß doch jeder feine eigene Deeinung haben dürfen; ich bin doch 
auch nicht böfe, weil du mir nicht recht gegeben Halt. Komm mit hinauf! 

„Kein, heute abend nicht. Entichuldige mich bei nn Grace, auf Ehre, du biit 
einfach bezaubernd. ch wollte nur du wüßteft, wie leidenschaftlich ich dich liebe. Sch 
fürchte, du füglft nicht den zehnten Teil von dem für mic), was ich für dich fühle.“ 

Er juchte fie feftzuhalten, aber fie machte fi) 108 und ihr Geficht Hellte fich nicht 
auf bei feinen Liebesiworten. 


' 
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„Wilft du mir etwas verjprechen, Grace, ehe ich gehe?“ ir er fie, und nie in 
feinem Leben war e3 ihm mehr ernit gewejen mit einer Bitte. „Verjprich mir, daß du 
mid nicht — verdammen willſt, wenn jemand dir böſes von mir ſagt.“ 

„O, das kaun ich dir leicht verſprechen, weil mir niemand je etwas unangenehmes 
über dich ſagt. Ich verſichere dich, gerade das Gegenteil iſt der Fall — ich muß den 
gangen Tag dein Zob fingen hören,“ fagte fie mit nedijchem Lächeln. „Sei den Damen 
dankbar für folche Güte und fomm’ mit mir hinauf.“ 

„Rein. Grüße fie von mir. Gebft du wirklich?“ 

„Sa, wenn du nicht mit mir fommen magjt.“ 

Er öffnete ihr die Thüre und raubte Io al3 fie Hinausging, noch einen Kuß, den 
festen vielleicht, wie er fich fagte. Graceg PBulje Schlugen nicht rajcher, ihr Herz Elopfte 
nicht ftärfer, fie jah ihn ohne Bedauern fcheiden. 

„Du willft doch nicht jagen, daß Georg fortgegangen ift?* riefen die drei Damen, 
alz fi) die Hausthüre ge toten hatte und Grace glei) darauf in da8 Gefellichafts- 
zimmer trat. 

„Do, er ift fort,” war die ruhige Antwort. 

„Was Haft du ihm gethan, daß er jo jchnell wieder fortging?" fragte Minna. 
„Habt ihr euch gezantt?“ 

„Rein,“ antwortete Grace harmlos; „aber er war ziemlich verftimmt.“ 

rau Fordyce drohte ihr vorwurfsvoll mit dem YYinger und fagte in bedauerndem 
Tone: „Du bift unverbefjerlich, Liebe.“ 


Sehsunddreißigftes Kapitel. 
Tine und Bif. 


Keine Mutter kann mit zärtlicherer Sorgfalt über ihrem eigenwilligen Kinde wachen, 
al3 die Kleine Näherin es über Liß der und obwohl diefe fich vollflommen der Be gen 
Uberwadjung bewußt war, fo ließ fie fich folche jet do ohne Widerjpruch gefallen. 
Sie jchien fein Verlangen zu haben, fortzugehen, und al3 Tine im Laufe des Nachmittags 
fich erbot, ihre Kleider in Maryhill zu holen, machte fie feine Einwendung und verlangte 
nicht einmal Tine zu begleiten. „Wenn da8 Mädchen, bei der ich wohne, daheim ıjt, 
Tine, fo fannft du ihr Jagen, daß ich nicht mehr zurüdkomme. ch bin recht froh, von 
ihr loszukommen.“ 
| „Wie ‚heißt fie denn? Willjt du mir nicht Lieber ein paar Zeilen an fie mitgeben, 
damit fie mir Die Sachen doch ficher giebt?“ 

„oO, die giebt fie dir ohne Schwierigkeiten; fie befäme ohnehin nicht mehr als 
höchſtens 10 Shilling dafür. Und Hör’, fag ihr nichts über mid. Sie wär’ imjtande, 
mir nachzukommen.“ 

„Nein, ich ſag' ihr nichts. Ich verplaudere mich nicht leicht. Aber du haſt mir 
immer noch nicht geſagt, wie ſie 35— 

„Ach, ſie nennt ſich Frau Gordon, aber, ich glaub' gar nicht, daß ſie eine Frau 
iſt. Sie iſt jetzt im Ballet des „Olympiſchen Theaters.“ 

„Und wie kommt's, daß ſie in Maryhill wohnt?“ 

„O, ihr Mann iſt dort. Sie ſagt, ſei an einen der Offiziere dort verheiratet, 
ich hab' aber nie was von ihm zu ſehen gekriegt.“ 

„Iſt ſie nett?“ 

„O, ziemlich. Sie iſt gutmütig wenigſtens, aber leicht, ſehr leicht. Sie wollte 
mir auch einen Platz im „Olympiſchen Theater“ verſchaffen. Wenn ſie was davon ſagt, 
ſo ſag — nur, ich hätt' mich anders beſonnen.“ 

„Biſt du ihr nichts mehr ſchuldig für die Wohnung?“ fragte Tine, welche, was 
Schulden betraf, ein außerordentlich zartes Gewiſſen hatte. 

„Nein, ich hab' voraus bezahlt. Ich bin ihr nichts ſchuldig.“ Tine ſagte nichts 
weiter, aber ſie dachte deſto mehr. Stück für Stück kam die traurige Geſchichte zu tage 


Echtes Gold. 1023 


es war nicht ſchwer, die Lücken auszufüllen. — „Du wirſt mir A nit davon 
Yaufen, wenn id) fort bin, 2iB?" jagte Tine warnend und bittend zuglei. Lik lachte 
— dasjelbe freudloje Lachen wie am Qage vorher. „Sch weiß, wo's mir gut geht. Sch 
wollt nur, ich wär eher zu dir gefommen, anjtatt Dahin zu gehen, ywwo ich Hingegangen bin.“ 

Tine laufchte gejpannt, aber jobald Liß das bemerkte, fam der alte Geift des 
Wideripruchd aufs neue über fie und fie rief ärgerlich: „Nun, auf was warteft du noch?“ 

„Auf nichts," antwortete Tine u „Bi8 e3 dunfel wird, ae ih wieder 
— zu ſein. Du kannſt einſtweilen das Theewaſſer aufſetzen und ich bring uns eine 

urſt oder einen Bückling zum Abendeſſen mit.“ 

Nicht ohne neugierige Erregung näherte ſich Tine dem Hauſe, das Lizzie ihr 
bezeichnet hatte. Es war eine große Mietskaſerne in einer jener öden langweiligen 
Straßen, die man nur durch ihre Namen voneinander unterſcheiden kann. Dort klopfte 
Tine im dritten Stock an die Thüre einer nur aus einem Raum beſtehenden Wohnung. 

Eine ir Srauenjtimme rief: „herein“, und zögernd folgte Xine diefer Yu 
forderung. Die Sonne war bereit3 untergegangen und e& fing (en an zu dämmern 
in dem geräumigen und ziemlich Wa eingerichteten Gemad), dejjen einzige Bervohnerin 
in einem zerriffenen und fchmubigen Schlafrod am Kamin fa. Ihre Füße ftedten in 
alten, — Pantoffeln und ihr Haar umgab, über Lockenpapiere gewickelt, die 
niedrige Stirne. Es fiel ihr nicht ein, zur Begrüßung der ihr völlig Fremden aufzuſtehen, 
ſie erhob einfach da3 fede, zwar etiwas verblühte, doch immer noch hübjche Geficht und 
fagte fragend: „Nun?“ | 

5 — Sie Frau Gordon? Ich möchte Lizzie Hepbhurns Sachen holen. Sie kommt 
nicht mehr her.“ 

„So, ſo. Machen Sie die Thür zu. Was iſts mit ihr? du ſie einen ſchöneren 
Schatz gefunden, heh?“ forſchte Frau Gordon, während ſie ihren Faden abbiß und Tine 
eine neuausgeputzte Kleidertaille zum Bewundern vor die Augen hielt. 

„Nein,“ ſagte Tine, „ſie geht morgen auf's Land.“ Die Ballettänzerin nickte ver⸗ 
ſtändnisinnig. „Schade,“ ſagte ſie dann. „Ihr Glück wäre hier gemacht. Sie können 
ihr ſagen, daß ſie im „Olympiſchen Theater“ angenommen wird, wenn ſie ſich morgen 
früh punkt 10 dort einfindet. Ich habs am Samstag für ſie ausgemacht.“ 

„Ich ſoll Ihnen ſagen, ſie habe ſich anders beſonnen wegen des Theaters,“ erwiderte 
Pre „Sie ift auch) nicht gejund genug dazu. Auf dem Lande ijt’3 jedenfall beijer 
ir fie.” 

„Sind Sie ihre Schweiter?“ 

„Do nein, nur ihre Freundin.“ 

„D, vielleicht fünnen Sie mir etwas über fie fagen. Sie war jo verjchlofjen, wie 
das Grab, obwohl wir eine ziemliche Weile beifammen waren; fie jagte mir nicht da3 
geringfte. Warum will fie nicht mehr foınmen? Stedt ein Dann dahinter ?“ 

„Sch weiß felber nicht mehr, wie Sie,” antwortete Tine, der e3 bei diefem Verhbör 
iemlich unbehaglich zu Meute war. „Bitte, fagen Sie mir, wo ihre Saden find; ich 
dab verjprocdhen, nicht ang auszubleiben.” 

„Dort unter dem Bett fteht der Kaften,“ fagte Frau Gordon, mit dem Daumen 
die Richtung andeutend. „Sch feh’ jchon, Sie find ebenjo zugefnöpft. Nun, mir Tann’d 
feich fen. Wenn Sie wollen, fünnen Sie ihr jagen, daß ——— Dant erſt heute 
a 2 dh freundlich nach ihr erkundigt hat. Sch begegnete ihm auf dem Heimweg 
bon der Probe.“ 

' u antwortete nicht?, aber fie beichloß bei fich, daß fie Liß nichts dergleichen 
agen wolle. 

„Und Sie fünnen ihr auch jagen, daß ich big zum 23. mich immer freuen werde, 
fie zu fehen. Die Achtundfünfziger find nah Irland fommandiert und mein Mann 
wünscht natürlich, daß ich ihn dorthin begleite.“ 

Zine lächelte ein ganz Flein wenig Tötih und fagte: „Schön; ich will’3 ihr aus— 
rihten. Nun, gut Nacht umd vielen Dank!" Damit nahm fie Lizzieg Kaften in bie 
Hand und verließ ziemlid) eilig da8 Haus, als fürchte fie, noch länger aufgehalten zu werben. 
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Sie fand LRizzie fißend, wo fie fie verlaffen Hatte, in derjelben achtlog gleichgiltigen 
Haltung, die Augen gerötet, wie von längerem Weinen. Das Teuer war heruntergebrannt 
und der Thee-Kteffel ftand Talt und leer auf dem Herditeine. A bb: den Reifet ganz 
vergeſſen, Tine,” jagte Liß entichuldigend. „Ich din ein faule® Geichöpf, aber jei nicht 
bös. So, da haft du ja den Kaften. Haft du Emily gejehen?“ 

„Sa, wenn fie jo heißt. Sie ift ein fonderbares Frauenzimmer," erwiderte Tine, 
indem fie den Kaften niederjegte und den Feuerhafen ergriff, um dem erlöfchenden Feuer 
aufzubelfen. „Zu jcheinft ihr nicht viel anvertraut zu haben, Liß, jedenfalls nicht mehr 
wie mir.” 

„Rein, ’3 ift immer gut, wenn man fchweigen fan. Sch mein’3 nicht bö8, Tine, 
aber von mir foll niemand hören, wo ich die Beit her gewejen bin und was ich gelitten 
habe! — Sa, was ich gelitten habe”, wiederholte fie mit leidenjchaftlichem Nachdrud, fo 
daß Tine fie erfchroden anjah. Als fie dieg bemerkte, brach fie in ein lautes Lachen 
aus und jagte in völlig veränderten Zone: „Nun, morgen aljo gehen wir unter Die 
Reichen? Und wie bringt ihr auf dem Lande die Zeit hin?“ 

„Da3 wirft du ION, antivortete Tine mit ruhiger Befriedigung. „Die Tage 
find dort nur zu kurz, da8 ift der einzige Fehler, den fie Buben, Was meinft du, wollen 
wir nach dem Thee in die Colquhounftraße gehen, Wat bejuchen und ihm jagen, daß 
wir nad) Bourhill gehen ?“ 

„Rein. Er fünnt” am Ende jagen, wir dürften nicht bin. Glaubſt du's Tine, 
er ijt in Fräulein Grace verliebt. Das fieht man deutlich, jo oft er von ihr redet.” 

„sch weiß e8; aber e3 Tann nicht3 draus werden; fie heiratet einen andern.” 

„S0? Weißt du, wen?” 

„sa wohl; deine alte Flamme,” jagte Tine in gleichgiltigem Tone, aber Dabei das 
Geficht ihrer er Icharf beobadytend. Und Lizzie erblaßte, obwohl fie Rn zu einem 
chwachen Lächeln zwang und fo unbefümmert wie möglich zu erjcheinen verjuchte. 

„Ach, nicht möglich,” jagte fie. „Nun ich Hätte ihr einen bejjeren Gejchmad zu> 
getraut. Wann gehen wir morgen früh?“ fragte fie eifrig und von diefem Augenblid 
an war ihr ganzes Wejen verändert. Sie betrieb mit größtem Interefje die Vorbereitungen 
für die Ubreife und — Tine mit Fragen nach dem Ser feiner Umgebung und 
ihren früheren Erfahrungen dort. Xine, der e3 nicht an Scharfjinn und Beobachtungs- 
grbe fehlte, N in diefem plößlich erachten Interefje nur ein neues Glied der in ihren 

ugen jcht aft vollftändigen Kette. Ihre frühere freudige Begeifterung für ihren gemein- 
famen Bejuh in Bourhill machte der ängjtlihen Sorge Plaß, e8 möchte dadurdy eine 
Krifis herbeigeführt oder doch befchleunigt werden, welcye Grace Glüd gefährden fünnte. 
Do e3 war nun nicht mehr möglich, etiwag an der Sadje zu ändern, und jo wappnete 
ſich die kleine an mit philofophifcher Ruhe, indem fie fich fagte: was fommen muß, 
dad kommt, und bereitete alles vor, um am nädjjten Tage ihre Wohnung und Glasgow 
verlajjen zu fünnen. — 


E3 war ein wunderfchöner Frühlingsnachmittag, als die beiden Mädchen an der Station 
Maudjline den Zug verließen — Fersen und Sonnenfcdein und Vogelgejang 
überall. Wie begierig war Tine zu fjehen, welchen Eindrud dag viele Neue und Schöne, 
das fie auf Tritt und Echritt umgab, auf Lizzie machen würde! Und wie glüdlich war 
fie, den Ausdruck freudigen Staunens in ihren Augen zu bemerfen, als jie die weite 
Landichaft überblidten, mit den frifchgepflügten Feldern, wo gerade die Säeleute eifrig 
thätig waren, mit den frifch grünen Wäldern und den blauen Bergen, die in duftiger 
Ferne das fihöne Bild umschloffen! Mit ftolzer Freude zeigte fie ihrer — jeden 
ihr bekannten Punkt in der Gegend, und obwohl Lizzie wenig ſprach, war ſie doch offenbar 
im Innerſten ergriffen. Die nie vorher geatmete köſtliche Luft, die ganze neue, weite 
Welt um ſie her erweckte in ihrer Seele ein Gefühl bewundernder, ahnungsvoller 
Sehnſucht, das in ſeiner Stärke faſt ſchmerzlich war. Es kam ihr deutlich zum Bewußt⸗ 
ſein, was ſie in der großen verderbten Stadt verloren hatte; es war ihr, als werde ihr 
hier ein unſchätzbares Gut gezeigt, von deſſen Vorhandenſein ſie bisher keine Ahnung 
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gebabt. In ihrem Herzen erwachten Schmerz und Born darüber, daß die Schönheit der 
rde bisher vor ihren Yugen verborgen geblieben war. 

„% ift eine Schmad,” rief fie endlich entrüftet aus, „daß wir nie gewußt haben, 
daß e3 außerhalb Glasgow fo was Schönes giebt. Wozu ift e8 da? für die Reichen 
wahricheinlich, wie alles andere, was gut und jchön ift.“ 

„DO nein,” antwortete Tine fantt, „es giebt viel arme Leute Hier und auch böje 
Leute. Frau Macintyre jagt, e8 gäbe in der Schenfe drüben im Dorfe am Samstag- 
abend ebenjo viel Betrunfene, wie bei ung im Anker in der Wyndgaffe. Sieh, dort it 
Ihon dag große Thor von Bourhill — ob Tsräulein Grace fchon zu Haufe ift?“ 

„Hör, Tine, du feheinft fie ja jehr gern zu bee ſagte — neugierig. „Seit 
wann denn? Damals wie ich ſie mit in die Muſikhalle genommen hatte, mochteſt du 
ſie nicht beſonders gerne leiden.“ 

„Nein, damals kannte ich ſie noch nicht. Ja, ich hab' ſie ſehr lieb und es giebt 
nichts, was ich nicht für ſie thun würde. Wenn ich ihr damit nützen könnte, würde ich 
mich für ſie töten laſſen, glaub' ich.“ Das Geſicht der kleinen Näherin ſtrahlte bei 
dieſen Worten. 

„Ach, ſei ſtill; ſo hab' ich Mädchen reden hören, wenn ſie von ihrem Schatz 
ſprachen, aber einen Dank haben ſie nicht dafür gehabt. Ach, ich wollt', ich wär' nie 
er ich ho e ich lebe nicht mehr lang.” 

„Oh, Lizzie, pſt!“ 

„Warum? Ich bin ſchon mehr als einmal am Fluß geweſen, um mir ein Plätzchen 
auszuſuchen, wo ich ungeſtört hineinſpringen könnte. Das wird einmal mein Ende ſein, 
Tine Balfour, ſo Semi ich jet hier bin; dann fegen fie mid) in die Zeitung und be- 
graben mic im Armenfriedhof — eine nette Augficht, nicht wahr?“ 

Tine fchiwieg, aber fie a fi innerlich, alles zu thun, wa3 fie fonnte, um von 
dem Mädchen, an dem ihre Seele hing, ein foldy traurige Schidjal abzuwenden. 


Siebenunddreißigftes Kapitel. 
Vergebens. 


Fräulein Caroline Peck hatte am Morgen deſſelben Tages einen Brief von Frau 
Rechtsanwalt Fordyce erhalten, der ſie in große Aufregung verſetzte. Der Brief beſprach 
in mahnendem, zum Teil vorwurfsvollem Tone die ? —— des Fräuleins gegenüber 
ihrer jungen Schutzbefohlenen und empfahl ihr die äußerſte Vorſicht in Bezug auf die 
beiden Mädchen, welche Graces Laune nun wieder nach Bourhill eingeladen bee grau 
Fordyce Hatte in diefer ihrer Epiftel ein Meiſterſtück diplomatijcher Briefichreibefunft 
gefehen; ullein ihre dunklen Andeutungen Hatten nur die Wirkung, Fräulein Pe zu 
verivirren und zu ängjtigen, jo daß fie mit nicht geringer Sorge der Ankunft der beiden 
Säfte aus der City entgegen jah. Der jungen — des Hauſes in irgend etwas 
entſchieden entgegen zu ſein, dazu liebte Fräulein Peck ſie viel zu ganz abgeſehen 
davon, daß die gute Dame im innerſten Herzen alles, was Grace that, billigte. Die 
ernſte Warnung, die ſie empfangen, verhinderte denn auch Fräulein Peck nicht, die beiden 
Mädchen, als N. fih im Laufe des Nachmittags bei ihr einfanden, herzlich willlommen 
zu beißen. „Fräulein Graham ift noch nicht nad) Sau gefommen, Chrijtina,” jagte fie, 
beiden die Hand jchüttelnd, „aber ich bin gewiß, fie kommt nocd) heute abend. Einit- 
weilen will ich thun was ich fann, um e3 euch behaglich zu machen. Kommt nur, der 
Thee wird gleich da fein.“ | 

Rizzies äußere Erjcheinung feßte das Fleine Fräulein oe wenig in Erjtaunen — 
fie fand fie fehr Schön und durchaus nicht dreift oder anftößig in ihrem Wejen, das 
vielmehr den Eindrud der Schüchternheit machte. ZThatfächlich Juchte fich Lizzie jo viel 
als möglich im Hintergrund zu Halten. Eingedent der Mahnungen in srau TFordyces 
Brief ließ Fräulein Ped die Mädchen bei fid) in ihrem Zimmer Thee trinfen und war 
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ganz ftolz auf den guten Gedanken, Grace zu raten, fie immer für fi eſſen zu laſſen 
und nur dann und wann fie an ihren eigenen Tijch zu laden, wenn fie ihnen eine be- 
fondere Freude machen wollte. Nach dem Bi wobei die an ausſchließlich 
zwiſchen Fräulein Peck und Tine geführt worden war, gingen die beiden Mädchen fort, 
um einen Spaziergang zu machen. Kaum waren ſie gegangen, als Grace in einem 
Wagen, den ſie fi in Mauchline gemietet, angefahren fam. „Sie haben mir etwas zu 
Laer nicht wahr?” rief fie eifrig, indem fie ihre alte Freundin füßtee „Die Mädchen 
ind gepi ſchon da. Wie gefällt ihnen die arme Lizzie? Hab' ich zu viel von ihr 
agt 4 

„Sie iſt jedenfalls ein ſehr ee Mädchen, aber fie hat jo wenig geiprocdhen, daß 
ih fonft noch nicht? von ihr weiß.“ 

„Aber Sie waren hoffentlich recht gut gegen fie? Ich möchte, daß Sie es bejonders 
— Lizzie ſind. Ich fürchte, ſie hat eine ſchwere Zeit gehabt, und ſie iſt nicht ſehr 

aͤftig.“ 

Meine Liebe" — Fräulein Ved legte die Fleine Hand mit den altmodijchen 
Ringen auf den Arm ihres Schüglings und Jah ihr mit ängitlicher Miiene ing Gefiht — 
„jagen Sie mir, warum jie eine Io Beit gehabt hat. Ich hoffe, fie ift ein ordent- 
liches Mädchen, Grace? Sie Haben ein goldene Herz, mein Kind, aber Sie dürfen 

r eigenes SIntereffe nicht außer acht [affen. Sch hoffe, fie hat Ihnen befriedigende 
Auskunft über fich jelbft gegeben?“ 

„Liebe Fräulein Ped," antwortete Grace mit leichtem Lachen, „fie 2 mir gar 
feine Augfunft über fich jelbft gegeben und ich habe auc) feine verlangt. Uber, jagen 
Sie felbft, fiedt fie denn aus wie ein fchlechtes Mädchen?“ 

„Nun, dag nicht gerade; aber id — ih — ar eute früh einen Brief von 
Frau Fordyce bekommen,” fagte die gute Seele mit findlicher Aufrichtigfeit, „und nad) 
Sean fünnte man wirklich meinen, $hr neuer Schügling fei ein ganz anftößiger 

arafter.” 

Grace war bei aller Sanftmut und Bejcheidenheit doch etiwag empfindlich, wenn 
ihre Unabhängigkeit und Selbjtändigfeit angetajtet wurde; fie hatte gerade in Beziehung 
darauf ſchon manchen Strauß mit Frau 5 ausgefochten und empfand deshal 
dieſe neue Einmiſchung um ſo unangenehmer. „Ich wollte wirklich, —— ordyce 
kümmerte ſich um eigenen Sachen,“ rief ſie unmutig aus, zum großen Erſtaunen 
Fräulein Pecks, welche eine derartige ſchroffe Bemerkung von ihren Lippen noch kaum 
je gehört hatte. „Sie hat ganz und gar nicht das Recht, Ihnen zu ſchreiben, um mir 
Vorſchriften zu machen, was ic in meinem eigenen Haufe zu thun habe. Sch möchte 
wiffen, ob Sie eigentlich bei ihr find oder bei mir?” Bei dieler srage hatte der Yus- 
drud des Argers in Graces Geficht wieder dem alten, fchelmifchen Kächeln Plat gemacht. 

„Sch denke, fie hat nur ihr Beſtes im Wuge, Liebe,“ gab ihr Fräulein Peck zu 
bedenfen, „und in mandem mag fie nicht jo unrecht haben. Ich mache Ihnen gewiß 
nie Vorfchriften, und vielleicht hören fie gerade deshalb auf das, was ich Shnen jebt 
fage. Ich meine, Sie jollten nicht zu viel Umftände mit diefen Mädchen machen, während 
fie Hier find. Sie können ja recht gut gegen fie jein, natürlich, und ihnen alles gute 
zu teil werden re aber wenn Sie fie 5. B. für fic) allein allen und überhaupt fich 
gegenjeitig ed haft Ieiften ul wird e8 für alle Teile befjer fein; ich bin gewiß, 
* fie jelbft fich dabei nur um jo glüdlicher fühlen werben.“ 

„Deinen Sie?* fragte Grace mit der Gefügigfeit eines Kindes. „Nun ich will 
Ihrem Rate folgen. Aber wo find fie jeßt? Ich muß fie doch begrüßen.“ 

„Sie find in das Birkenwäldchen gegangen. Und wie ift’3 Ihnen in der Stadt 
— a fie recht vergnügt und haben Sie recht viel von einem gemifjen 
En eſe 

„Nein, ich war nur etwa eine halbe Stunde mit ihm zuſammen und wir haben 
uns faſt gezankt. Wiſſen Sie, liebe Fräulein Peck, ich meine, es war ein großer Irrtum, 
daß wir uns verlobten. Ich kann nicht begreifen, wie ich dazu kam, —* mein Wort 
zu geben, und — ich wollte, ich hätte es nicht gethan.“ 
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Träulein Bed ftand ftarr vor Schreden — dann aber lächelte fie, offenbar wieder 
beruhigt. „Ad, Unfinn, Liebe, — nichts al3 eine Laune! Wenn fie vorüber ift, werben 
Sie fih nur um fo glüdlicher fühlen.” 

Eine Woche verging und e8 Tam fein Brief von Georg. Grace fchrieb Re 
wenig; fie fühlte ji) durch fein völliges Schweigen verlegt und konnte ich, jo oft fie 
fi) auch ihre Beifammenjein im Bibliothelzimmer zurüdrief, auf nichts bejinnen, was 
ein folches Benehmen von ne ihres Verlobten irgendiwie gerechtfertigt hätte. Noch 
nie feit fie in Bourhill wohnte, war eine jo lange Zeit vergangen, ohne daß fie mit 
einem oder dem andern Gliede der Familie Fordyce verkehrt hätte; ala aber jebt Tag 
um Tag verging, ohne ein Tebenszeichen von dort zu bringen, da regte fich des Mädchens 
Stolz. 3 war ungerecht, wenn man ihr zürnte, daß fie in ihr Ss einlud, wen fie 
wollte, und fie bejchloß, nicht den erjten Schritt des Entgegentommens zu thun. Aber 
fie fühlte fich nicht glüdlich bei diefer Yage der Dinge. Ihrer Natur war Friede und 
Klarheit in allen Beziehungen dringendes Bedürfnis. Georgd Betragen war ihr völlig 
unerflärlid. Wie weit entfernt waren all ihre darauf bezüglichen Vermutungen von der 
Wirklichkeit! Er an jeinem Zeile glaubte nicht anders, ala daß fein Schidial befiegelt 
jei, daß fie ihm nicht fchreibe, weil fie von gerechter und unerbittlicher Entrüftung 
erfüllt jei über die Gejchichte, melde fie von Liß van Lippen vernommen. Er 
fonnte ja nicht hoffen, daß Lirzie fchweigen würde, und unter den bitteren Vorwürfen 
ſeines Gewiſſens und dem Schmerz über feine getäufchten Hoffnungen verbrachte er 
ihwere Tage und unruhige Nächte. Und doch fonnte niemand jchweigfamer und ver- 
Ichlofjener ein al3 diejenige, welche die Urjache feiner Pein war. Ihr Betragen war 
mufterhaft: gehorjam, * und zuvorkommend in Benehmen und Rede, immer dankbar, 
wenn auch nie von etwas begeiſtert oder entzückt, wie es Tine ſo häufig war, die auf 
elaſtiſchen Federn zu gehen ſchien und deren Blick und Ton bekundete, wie glücklich ſie 
fühlte. Liß blieb ſtets ernſt und ſtill. Sie ließ es ſich gefallen, daß man mit ihr 
pazieren ging oder ſie ausfuhr. Sie atmete dankbar die köſtliche Luft, die ihr wie das 
reinſte Lebenselixir erſcheinen mußte, aber im übrigen blieb ſie gleichgiltig und teilnahmslos 
wie zuerſt. Grace behandelte ſie liebevoll, ja zärtlich, konnte aber nicht a fi 
etwas enttäufcht zu fühlen. Sie beobachtete fie genau, ohne zu ahnen, daß fie jelbjt 
von dem Gegenftande ihrer Beobachtung wiederum fcharf beobachtet wurde. Endlich 
madıte Grace Tine gegenüber ihrem Herzen Luft. „Glauben Sie, daß Lizzie gerne hier 
ift?* fragte fie Ddiefe eine® Tages. „Sie fieht fo niedergeichlagen aus. Vielleicht 
En e ih körperlich nicht wohl, obgleich ich finde, daß fie fchon ein wenig befjer 
augfieht.“ 

„Sie ift nicht frank,“ antwortete Tine langfam. „Aber fie muß was auf dem 
Herzen haben.” 

„Sagt fie Ihnen denn gar nicht, was fie drüdt?“ 

„Nein,“ erwiderte Tine, traurig den Kopf fehüttelnd. „Aber fie träumt immer fo 
vor fi) hin und manchmal gefällt mir ihr Bid gar nicht.“ 

„Sch muß felbft einmal mit r reden, Tine. Vielleicht wäre e3 ihr ah wenn 
fie fich ausfpräche. Ich erjchrede oft, wenn ich jehe, wie tieftraurig fie augfieht.“ 

Am Nachmittag, als fi Grace eben an ihr Lieblingzfenfter gefegt Hatte, um 
Briefe zu jchreiben, bemerkte fie Lizzie, die im warmen Sonnenjchein draußen auf dem 
Rafenplate jaß und fo unglüdlih ausjah, daß man nicht zweifeln fonnte, ein fchwerer 
Kummer nage an ihrem ER Eilig Schloß Grace ihr Schreibpult, lief die Treppe 
hinunter und jaß bald neben Lizzie auf dem NRafen. „Ei, Lizzie, wie fann man nur an 
einem jolchen Tage jo trübjelig drein jchauen?” fragte fie in munterem Tone. „Sebt 
jagen Sie mir einmal alles, wa8 Sie eben dachten.” 

UÜberrafcht, erfchroden fajt Hatte das Mädchen aufgeblidt und fagte jebt mit ge= 
zwungenem Lachen: „Das wäre nicht leicht. ch glaub’ nicht, daß ich was bejonderes 
Dachte, ausgenommen vorhin, wo ich mir winfchte, ich möchte der Vogel fein da droben 
in der Luft.“ 

65" 
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„Aber warum denn? Ich meine, ein Mädchen zu fein, ift doch viel fchöner. 
Sagen Sie einmal, Lizzie, fühlen fie fich nicht Eräftiger fett Sie hier find? Ich meine, 
Sie fehen viel wohler aus.“ 

„sch fühl mid) wohl genug,“ erwiderte Liß in gleichgiltigem Zone, „und ’3 ift 
Ta en 2 ichön,“ fügte fie lebhafter Hinzu; „ic werde den Ort nie vergejien, nie, 
o lang id lebe.” 

„Das hoffe ich,” jagte Grace. „Sie müllen recht oft hierher fommen.“ 

„Sch glaube nicht, daß ich wieder her kommen werde; ’3 ift nicht wahrfcheinlid). 
Wie lang jollen wir da bleiben?“ 

„So lang e3 euch gefällt, jedenfall® fo lange, big Sie wieder ganz friich und 
fräftig find. Tine jehnt fich ficher nicht nad) Glasgow zurüd, und Sie?* 

„Manchmal ift’3 jehr ftill hier,” antwortete Liß freimütig. 

„Was werden Sie denn thun, wenn Sie zurüd fommen?“ 

Lizzie jchüttelte nur fchiweigend und achjelzudend den Kopf. 

„sch Hoffe, Sie gehen zu Ihrem Bruder, wie er e3 gewünfcht Hat,“ fagte Grace, 
und fie fonnte e8 nicht bindern, daß ihre Stimme befangen Hang. „E83 wäre fo nett 
für ihn, wenn er Sie bei fid) Hätte; er ift jo furchtbar allen. Warum wollen Sie 
nicht zu ihm gehen?“ 

„Er weiß, warum.“ 

Grace wußte nicht, wa8 fie jagen follte. Endlich begann fie zögernd: „Lizzie, ich 
offe, Sie zürnen mir nicht wegen dejjen, wa8 ich jegt fage. Sch habe nie gejucht, in 
Angelegenheiten Einblid zu erhalten, aber wenn ic) Sie jet oft jo unglüdlid) 

fee, ift e8 mir, ala müßte eg Sshnen leichter ums Herz werden, wenn Sie mir fagten, 
was Sie bedrüdt.” 

„Deinen Sie?” ragt Liß mit einem jchwachen, fpöttiichen Lächeln, das Grace 
unangenehm berührte. „Ver weiß, wenn e& mir da3 Herz erleichterte, könnte e8 am 
Ende Ihnen den Schlaf rauben. Ich bin Ihnen jehr dankbar, daß Sie mid) nicht mit 
Tragen gepeinigt haben. Niemand auf der Welt, Tine ausgenommen, hätte fo gegen 
mich fein fünnen, wie Sie. Aber was ich leide, ift meine Sache, und ic) verlange fein 
Mitleid. Ich Tan die „neigen von dem, was ich begangen habe, aud) — 

Die abweiſenden Worte wurden in ſanftem Tone geſprochen und verletzten Graces 
mitfühlendes Herz nicht. 

„Gut, Lizzie,“ ſagte ſie mild, „ich will nicht weiter fragen. Aber vergeſſen Sie 
nicht, daß ich jederzeit mit Freuden bereit bin, Ihnen zu helfen wie und wo ich kann, 
um Ihret- und um Walters willen.“ 

„Er betet Sie an. Ich möchte wiſſen, wozu er und ich geboren werden mußten. 
Iſt es wahr, daß Sie Herrn Fordyce heiraten?“ Bei dieſer direkten Frage heftete 
Lizzie die blitzenden Augen voll auf Graces Geſicht. 

„Wahrſcheinlich, ſpäter,“ antwortete dieſe betroffen. „Ich habe es wenigſtens ver⸗ 


ſprochen. 

„Ja,“ ſagte Liß, aber es iſt noch nicht aller Tage Abend; und manchmal wider⸗ 
fährt dem Menſchen auch * ſchon, was er verdient, ſagt man.“ 

Nach dieſen rätſelhaften Worten ſtand Lizzie auf und ſchritt mit abgewendetem 
Geſicht über den Raſen dem Hauſe zu. Grace ſah ihr verwundert nach und dachte, % 
jei doch ein recht fonderbares Geihöpf und e3 jei Doch gar zu jchwer, Einfluß auf fie 
zu geivinnen. 


Adhtunddreißigftes Kapitel. 
Entflohen. 
Gegen das Ende der zweiten Woche Fi he fih in Lizzies Wejen eine gemilje 
NRaftlofigkeit bemerflid — die NRuhe und Abge — von Bourhill behagten ihr 
nicht mehr. Indem ihre körperliche Geſundheit wiederkehrte, ward auch ihr Geiſt wieder 
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Tebendiger, und fie fehnte fih nach anderer Unterhaltung, als der, welche die Ländlichen 
Spaziergänge und Fahrten zu bieten vermochten. 

Während diejer ganzen Zeit hatte fid Georg Fordyce weder in Bourhill bliden 
laffen, no) an feine Braut gejchrieben, und wenn Grace aud) feine Sehnjucht 2 ihm 
empfand, jo verlegte fein SSernebleiben doch ihren Stolz. Liß lebte in geheimer Furcht 
eines SERIE N mit ihm, welche jedoch nicht ohne eine Beimijchung fehnender 
Erwartung war. Sie war Flug genug, fchließlich jein Wegbleiben von Bourhill_mit 
ihrem Yufenthalte dort in Verbindung zu bringen. Eines Tages, als fie mit Zine 
durch den Wald auf dem Hügel Hinter dem Haufe jchlenderte, — In „Hör Tine, 
ift’8 denn wahr, daß fie mit Fordyce verlobt ift? E38 fieht gar nicht jo aus. Warum 
läßt er fi) denn nie jehen?“ 
| Tine jah ihrer Freundin fcharf in das Geficht, das durch völlige Ruhe, frijche 
Luft und gute Pflege die Farbe der Gejundheit wieder gewonnen hatte. 3 hatte 
Lizzie feine befondere Mühe gekoftet, Tine von der zuerft verfolgten Spur abzubringen — 
das ungezwungene Erwähnen ihres früheren Liebhabers, die anjcheinende Gleichgiltigfeit 
in Bezug auf eine mögliche Begegnung mit ihm hatten Tine überzeugt, daß er feinen 
Unteil an Lizzies Sefhichte in den legten Monaten haben fönne. Set antwortete fie 
ruhig: „EI ist gewiß wahr, fie find verlobt; vielleicht ijt er verreift. Aber auch) von den 
andern ift Son lang niemand mehr da gewejen.“ 

„Sie Scheint fich nicht viel daraus zu machen. Ich glaube, fie kümmert fich feinen 

trohhalm um die ganze Bande; meinft du nicht auch?” 

„Ich weiß nicht; es fan ung auch einerlei A 

„Ja Bar Komm’ fegen wir ung einen Augenblid, Tine; die Sonne fcheint fo 
Hübfch warm hier.“ Damit ließ fie fi) in das Farnfraut niederfallen, während Tine 
unter den zadigen Üften einer alten Führe ftehen blieb und fich nicht I jehen Tonnte 
an all der SENDE DEREN umher. Bwilchen dem zarten duftigen Grün jah nıan hie und 
da die weiß und roten Blütenfträuche de8 Hagedorns hervorlugen, und der Rafen am 
Waldfaume war mit einer Fülle blauer HYyazinthen, Anemonen und Schlüfjelblumen 
bejüet, die a Duft auzjtrömten. E3 war die Zeit, wo „Das fernite, tiefite Thal 
blüht,“ wo die Erde fröhlich ift, und was darauf wohnt. Selbjit da3 Meer, welcyes 
das fchöne Landichaftsbild abichloß, fchien im Lichte des Frühlommers goldener zu 
glänzen, während feine jchimmernde Fläche durch viele weiße Segel weithin belebt war. 

„3 it wie im Himmel, Lip,“ tagte die Fleine Näherin, welcher all dieje Dinge 
wie ein grobes Wunder erjcjienen. ie ließen fie eine Tiefe und Bedeutung des 
Lebens ahnen, die ihr bisher völlig fremd geblieben war. Lizzie dagegen fehlte das 
tiefere VBerftändnis für Die un der Natur; fie war zu jehr mit fich ſelbſt be- 
Ichäftigt und Hatte deshalb Fein Auge für vieles, was fie beiler und glüdlicher hätte 
machen fünnen. 

„Sa, ’8 ift jehr fchön, aber ad), Tine, man hat’3 doch bald genug. Wenn ich fo 
reich wäre wie fie, wollt ich) wahrhaftig nicht hier jigen — nicht um viel Geld!“ 

„Warum nicht?" 

„DO, ’3 ift gar zu langweilig. ’3 geichieht ja nie wad. Da ijt mir die Stadt 
doc) Lieber; da ift doch wenigiteng Leben.“ 

„Sch würde mir nicht? draus machen, wenn ich die Stadt gar nimmer zu jehen 
befäme“, erwiederte Tine ernit, denn die Worte ihrer sreundin betrübten fie febr. 

„Wie lange willft du eigentlich hier bleiben, Tine? Morgen find’3 fchon 14 Tage, 
daß wir berfamen.“ 

Zine antwortete nicht fogleih. Sie hatte die Tage nicht zählen mögen, die ihr 
nur zu jchnell vergingen; es that ige weh, Lizzie reden zu hören, als ſei ihr Zeit und 
Weile lang geworden. „Heut haben wir den neunzehnten; nicht wahr, am dreiund⸗ 
zwanzigſten,“ ſagte Frau Gordon, „würden ſie Glasgow verlaſſen?“ 

weiß es nicht“, antwortete Tine Fan — „Ad wie viel wird fie jehen“, 

rland geht! Das muß ein Leben fein! 


fagte Aß, „wenn ſie mit dem Regiment nach 
Ich wollt, ich wär' an ihrer Stelle.“ 
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Tine ſah die Freundin mit großen, vorwurfsvollen Augen an. Ich dachte, du 
wäreſt froh, von ihr los zu kommen, Liß? Ich weiß nicht, was du willſt.“ 

"Or Damals Hatte ich zu nichts Luft, weil ich frank war”, antwortete Lif Yeicht- 
hin. „Aber im Ernjt, Tine, wie lang willft du an bleiben ?“ 

„Sch bliebe am liebften immer hier, wenn das ot wäre; aber ’3 mag fein, 
daß wir bald lange genug da wären. Nun, wir wollen jehen, was TSräulein Grace 
meint.“ 

„Hm, ja”, erwiederte Liß troden. „Sch weiß nicht, wie du darüber denfft, aber 
H 5* es ſehr ungerecht, daß ſie ſo reich iſt und wir ſo arm — wir leben von ihren 

ohlthaten, Tine.“ 

„Ja, aber ſie läßt es uns nicht fühlen“, ſagte Tine raſch. „Und ſie ſieht es 
auch nicht ſo an. Sie ſagt immer, das Geld gehöre nicht ihr, ſondern ſie habe es nur 
erhalten, um anderen davon mitzuteilen.“ 

„Was meinſt du, würde ſie mir wohl ein hundert Pfund geben, wenn ich darum bäte? 

Tines Geſicht nahm einen ernſten, bekümmerten Ausdruck an. Lizzies ſpöttiſche, 
leichtfertige Laune behagte ihr durchaus nicht und ſie betrachtete ſie mit offenbarem Miß— 
fallen. Ich hör' dich gar nicht gern ſo reden, Liß“, ſagte ſie. Übrigens, wenn du 
jetzt in Glasgow wäreſt, was würdeſt du dann thun?“ 

„Thun? Frag' lieber, was ich nicht thun würde. Ich verhungere nicht.“ 

„Du warſt aber nicht beſonders gut dran, als wir dich fanden“, konnte ſich Tine 
nicht enthalten zu bemerken. 

„Oh, das brauchſt du mir nicht vorzuwerfen. Ich hab euch nicht geheißen, mich 
ne du weißt, Walter und du, ihr habt mid) gegen meinen Willen fortgeführt. 
Ih wußte fchon, wie e3 fein würde, aber wartet nur, ich werd’ mich hüten, daß ihr 
nicht wieder in die Lage kommt, mir dergleichen vorzuhalten.“ 

Tine jchwieg. Nicht ala ob die legte Bemerkung ihrer Freundin fie befonder3 ge- 
tränft hätte, aber Lizzie ganze Gemütsverfafjung betrübte fie. E3 war eine neue große 
Enttäufchung ſur ſie, zu ſehen, daß Bourhill durchaus nicht denſelben Zauber EN Liß 
ausübte, wie ſie ſelbſt ihn mit jedem Tage mehr an ſich erfuhr. Wenn Liß auch nicht 
blind war gegen die ſie umgebende Schönheit, ſo empfand ſie doch nur ein rein äußer⸗ 
liches Wohlgefallen daran, ohne daß eine Seite ihres Inneren dabei berührt worden 
wäre. Was aber Tine noch mehr verletzte, war der Ton, in welchem ſie von Grace 
—— Im Anfang ihres Aufenthaltes in Bourhill, als ſie noch ſchwach und elend war, 

ien ſie wohl geruͤhrt und dankbar für die Güte und Aufmerkſamkeit, mit der ſie über— 
ſchüttet wurde; aber dieſe Stimmung war längſt verflogen, und jetzt war es, als empfinde 
ſie drückend die ſie umgebenden ae während für Zine die Danfesjchuld durch 
ihre große Liebe zu einer jüßen LZaft wurde. Zum erftenmale in ihrem Leben empfand 
Tine ein Gefühl der Entfremdung gegenüber der Freundin, die fie geliebt, jeit fie beide 
ala Heine Mädcyen in zerriffenen Röcchen und mit ungefämmten Haaren in den Straßen 
der City zufammen gefpielt hatten. Sie fah die jchönen Züge durch eine gewifje Härte 
des Ausdruds entjtelt — eine jelbftjüchtige, unzufriedene Miene, welche auch dem 
hübfcheften Gefichte alle Schönheit raubt — und das Herz wurde ihr jchwer; fie glaubte 
das traurige Ende von alledem voraus zu jehen. Die Eleine Näherin wußte nicht, was 
e3 heißt, ein deal zu verlieren; fie hatte das Wort wahrjcheinlich nie gehört; aber wie 
fie \ im Maienfonnenjcheine daftand, war es ihr, als fer etwas für immer aus ihrem 
Leben gewichen. Nod) an demjelben Abend ergriff fie die Be mit race zu 
Iprechen, al3 Liß nad) dem PBarfhäuschen gegangen war, um mit der allzeit gejprächigen 
Frau Macintyre ein Plauderftündchen zu halten. 

„Bitte, Fräulein Grace, ift Ihnen heute und geftern nicht3 an Liß aufgefallen?” 
fragte fie ängitlid. Eu 

„Rein“, antwortete Grace überrafht, „außer daß fie mehr und mehr wie ein 
anderer Menfch ausfieht. Haben Sie etivas befonderes an ihr bemerkt.” 

„Ih — ich fürchte nur, e3 gefällt ihr Hier nicht mehr und fie möchte wieder nach 
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Glasgow zurück“, ſagte Tine zögernd, da dieſer Wunſch Lizzies ihr wie die kraſſeſte 
Undankbarkeit erſchien. 

„Meinen ſie wirklich? Ich glaubte, es gefiele if gut hier. Sie fieht jedenfalls 
viel bejjer und friicher aus und fühlt fich auch jo, Hoffe ich.“ 

„DO freilich, e8 geht ihr viel beiler; das wird wohl aud) der Grund fein, daß fie 
fort will. Sie war immer gar fleißig und thätig*, jagte Tine, in dem Vejtreben, ihre 
alte Freundin doch irgendwie zu entichuldigen. „Wir find jebt auch ganze 14 Tage 
bier; vielleicht wär’3 Zeit, daß wir wieder gingen?“ 

„Ad, Unfinn, Tine! Wa3 find 14 Zage? Am beiten wäre eg, wenn ihr den 
ganzen Sommer hier bliebet? Aber was Hat denn Lizzie vor? Hat fie in Glasgow 
irgend etwas in Auzficht?“ 

„Die müßten fehr gejcheidt fein, die ihren Sinn ergründen wollten”, fagte Tine 
mit einem leijen Anflug von Bitterfeit; denn fie fonnte es fich nicht verhehlen, daß all 
ihre treue Liebe ihr jchlecht getopnt werde. 

„Sie kann doch nicht glau en, daß wir fie gehen laffen, ohne daß fie ung jagt, 
was fie vor Hat? Wir & en wahrhaftig jchon genug Angft und Sorge ihretiwegen 
rg Mr Bruders Haus ift der einzig richtige Ort für fie. Sch muß nur felbit 
mit ihr reden.“ 

„Thun Sie’3, bitte, heut nicht mehr, fonft merkt fie, daß id) mit Shnen über fie 
gejprochen Habe, und fie ijt in vielen ragen \ehr empfindlich.” 

„Nun, vielleicht wäre eg überhaupt beffer, ich fchriebe an Walter und bäte ihn zu 
fommen,“ joste Grace nachdenklih. „Sa, das will ich thun. Wie wird er jich freuen, 
fie jo wohl auzfehend zu finden! Vielleicht ann er fie jegt doch überreden, mit ihm zu 
gehen und ihm den Haushalt zu führen. Dann bleiben Sie einftweilen bier bei ung, 

ine. Fräulein Ped jagt ohnehin, jie fann nicht ohne Sie fertig werden; Sie find ihr 
eine fo unfchägbare Hilfe im Nähen und allen möglichen anderen Dingen; vielleicht Tieße 
ich die Sache dauernd a wenigftens für die Zeit, biß mein oe für 

ädchen eingerichtet wird. „sch Fommme mit meinen Plänen wirklich recht langjam vor- 
wärts“, fügte fie mit einem Seufzer hinzu. „Wir bringen nie jo viel fertig, ald wir 
wünschen und hoffen, und e3 jcheint, daß dies immer jo jein muß. Wenn Sie ala Näb- 
mädchen oder etwas derartige hier bleiben mögen, Tine, wird ed mich jehr freuen.“ 
Sie jah dabei die Fleine Näherin jo liebevoll an, daß dieje in Freudenthränen ausbrach, 
da ihr die Worte — auch nur einen Teil deſſen auszudrücken, was ſie empfand. 

An jenem Abend war nicht weiter von dem Gehen und Bleiben der Mädchen die 
Rede, und zur gewöhnlichen Stunde ſuchten alle in Bourhill wie ſonſt die Ruhe. Als 
aber die erſten, ſchwachen Streifen der Morgendämmerung am ſommerlichen Himmel 
ſichtbar wurden, erhob ſich Lizzie Hephurn geräuſchlos von der Seite der ſchlafenden 
Tine, raffte ihre Sachen in ein unordentliches Bündel zuſammen und ſchlich ſich leiſe 
aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. 

Der große ſchottiſche Hund, der auf ſeiner Matte am Fuße der Treppe ſchlief, blickte 
nur ſchläfrig auf und bewegte ſachte den Schwanz, als ſie über ihn hinwegſtieg und vor⸗ 
[ots der Hausthüre zufchritt. Die gutgeölten Riegel glitten lautlos zurüd — Lizzie lief 

ie fteinernen Stufen hinunter und in? Weite — die Thür blieb offen ftehen. So fand 
man fie um 6 Uhr früh, ala Liß eben im Begriff war, an einer entlegenen Station, 
mehrere Meilen von Bourhill in den erften Zug zu jteigen. 


(Schluß folgt.) 
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Unfer deuftfches Paterland. 


Von 
Walter v. Priffwig und Baffron, Generallieutenant 3. D. 


— —— — 


Ich hab' mich ergeben 

Mit Herz und mit Hand 

Dir, Land voll Lieb' und Leben, 
Mein deutſches Vaterland. 


Unſer Vaterland nennen wir Deutſchen das Land unſerer Väter, — denjenigen 
Teil der Oberfläche des Erdballs, der uns, dem deutſchen Volk, aus uralten Zeiten von 
unſern Vätern zu eigen vererbt iſt, auf dem ſchon unſre teuren Voreltern lebten, in dem 
ſie auch begraben liegen, — den Boden, dem unſre erſten greifbaren Güter, die Mittel 
zu unſerm irdiſchen Leben, entſtammen. 

Unſer Vaterland aber nennen wir Deutſchen auch — im höheren Sinne dieſes 
Wortes — unſer geſamtes nationales Gemeinweſen, welches unſre Familie, unſre Ge— 
meinde und unſer ganzes Volk mit unſerm Staatsweſen und allen unſern nationalen 
Kultur-Entwicklungen umfaßt. 

Eine Eigenart von uns Deutſchen iſt, daß wir in unſrer Sprache bei Bezeichnung 
des geſamten Gemeinweſens unſerer Nation — im Gegenſatz zu anderen z. B. den 
romaniſchen Völkern, die dafür das Wort patria, la patrie u. ſ. w. gebrauchen — das 
Land betonen, es deutſches Vaterland nennen. 

Was haben wir Deutſchen, die wir bei unſerm nationalen Gemeinweſen das Land 
betonen, an unſerm deutſchen Lande denn nun ſo Beſonderes? 

Im Vergleich zu vielen anderen Ländern ſcheint es zunächſt wahrlich wenig bevor— 
zugt. Gegen das ſchöne Italien mit der ſo üppigen Lombardei, gegen das milde, wein— 
reiche Frankreich, gegen das meerumflutete Britannien oder gar gegen das reiche Wunderland 
Indien iſt unſer deutſches Vaterland, — einige fruchtbare Landſtriche ausgenommen — 
mit ſeinem ein Dritteil des Jahres hartgefrorenen Boden, doch zumeiſt von Natur nur 
ein armer, kalter Kartoffelacker. 

Schon Tacitus ſagt in ſeiner Germania: „Die Germanen halte ich für ureingeboren 
und äußerſt wenig mit Einwanderern vermiſcht. Denn wer würde wohl Aſien, Afrika 
oder Italien verlaſſen, um nach Germanien mit ſeinem ungeſtalten Boden, ſeinem rauhen 
Ben und jeinem traurigen Anbau und Anblid zu drängen, wenn e3 nicht jein Vater- 
and wäre.“ 1 

Seit uralten Zeiten zeigt fic) aber auch bei den Germanen ein eigenartiger „Drang 
in die Terne.“ Die Cimbern und Teutonen, die Scharen Ariovijts, die Franfen, 
we Angeljahjen, die Burgundionen, Longobarden und Normannen verließen in der 
Völkerwanderung ihre rauhen Heimatgefilde, um in reicheren Ländern wohler zu leben 
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Wälfchlands_ verlodender Zauber entfremdrte dann dem deutichen Land fogar unjer 
glorreiches Kaifergefchlecht der ge In den Kreuzzügen wirkt ebenfalls jener 
„Drang in die Terne“, der fich wiederjpiegelt in den Nitterliedern des Mittelalters. 
In Jahrhundert zeugt die ſtarke Auswanderung der Deutſchen hiervon. Und 
jetzt ſeufzt ſorgenſchwer die deutſche Landwirtſchaft, weil auf dem fruchtbaren Boden 
Süd-Rußlands, Nord-Amerikas und Argentiniens das Korn ſo viel müheloſer wächſt, 
daß Deutſchlands Boden entwertet wird. 
Im allgemeinen ſich aber die Geſinnung des deutſchen Volkes gegen das 
deutſche Land, im Vergleich zu den uralten Zeiten, durchaus umgewandelt. Ubi bene, 
ibi patria iſt kein deutſches Wort. Mit den Worten unſeres großen Sängers ſagen 
wir Deutſchen jetzt: 

Ja, mächtig iſt der Trieb des Vaterlands. 

Die fremde falſche Welt iſt nicht für dich. 

Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an, 

Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen. 

Hter find die ftarfen Wurzeln Deiner Kraft. 

Diefe Gefinnungswandlung verdanten wir unjrer deutichen, auf dem Chriftentum 

erwachienen Kultur. 
Ä Was haben wir nun jet an unjerm deutjchen Lande jo Liebewertes? — Wir 
haben den beutjchen Wald, die deutjchen Ströme, deutiche Meere, die deutichen Berge 
und Burgen, die deutichen Yelder, das deutiche Haus und die deutichen Städte. 


Wir haben zuerft darin den deutihen Wald. 

Der Wald dient in Deutichland, wie in anderen Ländern, den Menjchen zur 
materiellen ee Uber wer im deutjchen Wald nur Nut» und Brennholz fieht, 
der hat fein deutiches Herz. 

„Im Walde fteht led 
Ein ftilles ernfteg Wort.” 

Der deutfche Wald ift ung zunäcjt ein Malzeichen, da3 ung an die urältejte Zeit 
unjeres Vaterlandez, an die Zeit der Germanen md die findlichen, naturwüchligen, von 
der Civilifation noch kaum berührten Tugenden unjerer Vorfahren erinnert. Unjere 
heutigen Wälder find ja nur die Überrejte jenes gro5en Urwaldes, der einft ganz Deutfch- 
land bededte. In einem wilden Gebirgswald jchlug ja auch Armin die Nömertchlacht, durch 
welche dag ne Germanenvolf dag Hereinftrömen der fluchbeladenen antifen 
Welt abdämmte und 4 jeine Eigenart und Sreiheit rettete. 

Aber der Wald ift ung Teutfchen noch mehr, als nur ein Malzeichen deutfcher 
Urzeit. Er ift ung die unentweihte Natur in ihrer reichjten Entfaltung. Wer durd) 
den Wald wandert, — und der Deutjche geht gern durch den Wald, — der entflieht 
der argen Welt mit ihren verwirrenden Interejjen und beängjtenden Sorgen, ihrer 
Etiquette und ihrer Eitelkeit. Im Walde jchämt auch der gereifte Mann fich nicht, 
wieder ein Sind zu fein. 

Dan könnte meinen, daß in der Einfamfeit des Waldes die Seele eine? Menfchen, 
der an die geräufchvolle Welt gewöhnt ift, ermattet und no da fein äußerer Reiz 
lebhaft auf fie wirft. Grade da aber, wo da3 Braufen der Großftädte nicht mehr in 
unſerm Ohr tönt, wo fein menfchlicher Yaut die einfame Stille unterbricht, wo wir ung 
der fellelnden Gedanken der Tagesinterefjen entjchlagen, — da tritt am unbefangenften 
der innere Menich, da tritt Freude und Schmerz aus feinen Tiefen heraus, da erwacht fo oft 
da3 jchlummernde Gewifjen, grade da reifen jo oft die freieften und kühnſten Entſchlüſſe. 

Drum heißt’3 auch im Lied: 

„Was wir fttll gelobt im Wald, 

Mollen’3 draußen ehrlich halten, 

Ewig bleiben treu die Alten, 

Dis dad lebte Lied verhallt. 

Schirm did) Gott, du deutfcher Wald!” 

Waldeinjamkeit ift auch ein „itilles Kämmerlein" und wenn du da inbrünftig 
beteft, dann fommt „wohl leije nacdy feiner Weife der liebe Herrgott durch den Wald!“ 
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Ein Oottestempel ift der alte deutiche Wald, defjen gewaltige Säulen der Schöpfer 
elbft erbaute. Die Kirchen unjres deutjchen Baustil mit Ihrem reichgeftalteten jteinernen 
lätterwerf wollen ja den Wald nachbilden. 

Und wie das Eintreten in eine — den Menſchen oft tief beweg ſo der Blick 
in Waldesſchatten und ſeine Einſamkeit. Wie mancher Verbrecher, von Gewiſſensbiſſen 

epeinigt, in der Nacht ſih ſcheut über einen Kirchhof zu gehen, weil er ihn an über- 

irdiſche Mächte mahnt, ſo ſcheut er in ſeiner Höllenangſt auch wohl in der Nacht das 
geheimnisvolle Grauen des Waldes, wo er des Vertrauens auf ſeine Menſchenkraft und 
die Schärfe ſeiner Sinne entbehrt. Und wie den Gottesfürchtigen ſchon der erhabene 
Bau der Kirche, das Brauſen der Orgel und der Glockenklang zu Gott erhebt, ſo mahnen 
ihn auch die alten Waldesrieſen und ihr mächtiges Rauſchen, hinaufzuſchauen zum Himmel 
und hindurchzuſchauen durch dieſen Erdenhimmel zum Schöpfer des Weltalls, der droben 
thront in ewiger Majeſtät und Gottheit. 

Die Eiche iſt die Königin des deutſchen Waldes. Feſtgewurzelt ſeit Jahrhunderten 
in dem angeſtammten Boden, allen Stürmen trotzend, auf einheitlichem mächtigem Stamme 
ihre Krone dem Himmel öffnend, iſt 2 uns ein Sinnbild unüberwundener Straft, mann 
bafter, treuer Hochherzigfeit, — ein Sinnbild ächten Deutfchtumd. Drum jchmüden wir 
deutſche — und deutſche Banner mit dem Eichenkranz. Und von der Wiedererhebung 
des deutſchen Volkes in den Freiheitskriegen ſingt Scherenberg: 

In ſeine Himmel hell 

Rankt wieder auf und grünt voll Waldesdu 

Die heil'ge Hermanns⸗Eiche eines Deutſchlands. 
Und wieder weihn fie gläubig a Schatten, 
Sie alle: Gut und Blut, ihr beites, leßteß, 

Das Alter feine Ruh, dad Weib den Mann, 

Die Braut die Myrte, Mütter ihre Söhne. 


Und Scenfendorf fingt: 


Mo die hohen Eichen faujen, 
— das Haupt gewandt, 

o die ſtarken Ströme brauſen, 
Alles das iſt deutſches Land. 


Die vielen, ſchönen, alten Wälder, die mächtigen, brauſenden Ströme ſind der 
eigenartige Schmuck Deutſchlands und des germaniſchen Europas. Im romaniſchen 
Süden, in Italien, Spanien und Südfrankreich giebt es faſt keine Wälder, und nach 
der Schneeſchmelze brauſt dort wohl kaum ein Strom. Viele der dortigen Flüſſe ſind 
dann ausgetrocknet. 

Wie beim Wald, ſo denkt der zen auch, wenn man von einem Strom, wenn 
man vom „Rhein“ |pricht, nicht bloß an dag Materielle, an das filchreiche Gemäfler 
und an die Schiffsftraße. Nein! Der Ahein ift ein: 

„Heriicher, reich begabt, 
Des Name don, wie Wein, 
Die Fromme Seele labt.“ 

Das Wort: „Der AhHein“ umfaßt ein weites Reich deutichen Sinnens, Dichtens 
und Zrachtens. 

Wie das Mittelmeer die Wiege der antifen Kultur, fo ift das Stromgebiet des 
Rheins der Kernraum des Rittertums. 

In den Rheinlanden war der Eib der alten deutichen Kaiferpradht. In bes 
Rheinftromd Flut jpiegelten fich die Baläfte der Kaiferftädte Speier, Worms und Mainz, 
die Herrlichiten Dome und die ftolzen Burgen jener ritterlichen Beit. Am Rhein wachen 
die deutichen Neben. 

Der Rhein gilt al3 dag Sinnbild des durch die Jahrtaufende Hinfließenden Lebens⸗ 
ftrome3 de3 deutichen Volkes, des deutichen Geiftes. 
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Am Rhein .r Siegfried, das Heldenideal der Deutfchen. In den Rhein wurde 
der Nibelungen» Hort, der Schat der Hervenzeit begraben. Und diefer Schaf ift wieder 
an das Licht gebradtt: 

ee an a 

G3 find die alten beutfepen Chren, 

Die wieder ihren Schein bewähren: 

Der Bäter Zudht und Mut und Ruhm, 

Das heil’ge, deutiche Kaijertum. 

Und jo lange bei uns nod) das als echt deutfch gilt, was Heilig und gerecht ift 
vor Gott und den Menichen, fo lange foll jeder Deutiche Mann mit Gut und Blut 
für des deutjchen Vaterlandes Tzreiheit einftehen, jo lange foll e8 vom deutjchen Strom, 
vom Rhein heißen: 


„Sie follen ihn nidyt haben, „Ste jollen thn nicht en 
Den freien, deutichen Rhein, Den eien, deutichen : 
Db fie wie gier'ge Naben Bis feine Ylut begraben 

Sich heiſer danach ſchrein.“ Des letzten Manns Gebein.“ 


Noch ſind ja erſt wenige Se verfloffen, feitden das deutiche Lied von der 
Wacht am Rhein jo gewaltig nad) Wälfchland Hineinbraufte, daß der Rhein wieder 
Deutichlands Strom ift und nicht — Deutſchlands Grenze. 
Und hoch über dem Rhein auf dem Niederwald ſteht im Standbild Germania, 
wie allzeit wachend und bei Nahen von Gefahr bereit zum Schrei ins deutſche Reich: 
„Zum Rhein! Zum Rhein! Zum deutſchen Rhein!“ 


Rune fließen die deutichen Ströme in die Nord- und Dft-See. 
Öchten wir diefe Meere, welche einjt in uralten, redenhaften Zeiten die Nord» 
beutichen beherrjchten, bald wieder in vollem Wortfinn „deutiche Meere” nennen dürfen. 

Als durdy die alten deutjchen Wälder jchon die Art des Milfionars fi) Bahn 
brach, haufte noch an den deutichen Meeren dag alte Heidentum: auf Arkonas Fels, auf 
der Hertha-Snjel, im verfunfenen Vineta. Düfter und raud, wie da8 nordiiche Neden- 
tum jind noch heute die ummirtlichen wüjten Dünen-Küften der deutichen Meere. In 
den grünen Fluten der deutichhen Nord» und Dftjee piegeln fich feine jchimmernden 
Städte, wie an den Felsgeitaden des blauen Mittelmeerd. Aber doc) find Deutjchlands 
Meere jo jchön, wie jenes altdeutiche Redentum, das nicht in efeln Laftern verfam, ſondern 
in feiner Naturkraft dem Chriftentum erjt redlich trogte, dann aber fich ihm treu ergab. 

„Wer reitet Dort auf Rämwild Hengiten, 
Uber wilde Wogen und wallended Picer? 
Bom Schweiße jcyäumen die Segelpferde." 
jo fragt die nordifche Heldenjage.*) 

Und von den Schiffen jchalt die Antwort: 

„Hier find wir mit Sigurd.“ 
Sigurd, der nordijche Siegfried, der feufche Selb der germanijchen Nedenzeit, durdh- 
furchte jene Meere, um von den Tyeuerburgen des Nordens feinem Herrn Sigurdrifa zu 
werben, die ftolze Walfüre, die Brunhild der Deutichen. 

Uber nicht nur Walküren und Reden hauften am deutichen Meer. Nein! Die ur- 
alten deutfchen Lieder, die einft übers Nordmeer Elangen, fingen aucd) von deutjcher 
ge: von bräutlicher Ziebe und Treue. Am Strand ftand Gudrun, die Liebliche 

Öönigstochter aus SHegelingenland mit ihrer treuen Magd und wujc, da8 Gewand ber 
böfen Gerlind, wujc) es jechs Jahre lang, treu ihrem Verlobten, big endlich ihre Mlutter 
fam, . Hilde mit dem Hegelingenheer, bi8 Herwig die minnigliche Jungfrau befreite. 

ud im Mittelalter beherrjchten die Deutichen durch die Hanja die deutichen Meere. 
Aber jeit dem Niederfinten der Hanja wurden fie dem nationalen Bewußtjein des deutichen 


*), Edda, Stgurdharfwida II. 
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Voltes fremd. Kaifer und Reich fümmerten ich nicht um maritime Intereffen. Die 
deutichen Niederlande, Dänemark und Deutichlands alte Kolonien : die Dftfeeprovinzen, 
mit denen naturgemäß vereint, die deutjche Seemacht in Frieden und Krieg alle Meere 
beherrichen würde, lüften fich zu beiderjeitigem jchweren Schaden [os vom deutjchen Reich. 
Nur nod) faufmännijcher Erwerb, nicht Gemeinfinn und Baterlandsliebe führten den 
Deutſchen aufs Meer. 
rſt in unſerm Zeitalter, ſeitdem es galt, das meerumſchlungene Schleswig-Holſtein 
deutſch zu erhalten, iſt die alte Liebe des deutſchen Volks zu ſeinen Meeren wieder er⸗ 
wacht. Seitdem aber die Kaiſergewalt nicht nur das deutſche Land, ſondern auch das 
deutſche Seeweſen unter einer Flagge einte, entfaltete ſich die deutſche Handels⸗— und 
eitweiſe auch die Kriegsmarine in ungeahntem Aufſchwung, verſchaffte dem Deutſchtum 
chtung und Schutz in allen Meeren der Welt, ja verpflanzte es jenſeit der Meere in 
neue deutſchwerdende Lande. 


Wenn uns ſo die deutſchen Meere und der deutſche Wald mahnen an die alte 
ermaniſche Zeit, wenn der deutſche Strom uns ein Sinnbild iſt des durch die Zeiten 
inſtrömenden Lebens des deutſchen Volkes, ſo mahnen uns die deutſchen Burgen, die 

den Bergen über den Wald ſchauen und im Strom ſich ſpiegeln, an den ritter- 
ichen Geiſt des alten deutſchen Kaiſertums. 

Rußland hat keine Burgen, weil es kein ritterliches Mittelalter hatte. Darum fehlt 
dem ruſſiſchen Volkscharakter ritterliche Ehre. Frankreich hat mit ſeinen alten ritterlichen 
Traditionen gebrochen. Die Revolution hat den Adel guillotiniert und die Burgen dem 
Boden gleich gemacht. 

Jeder Deutſche aber, der noch nicht verkommen iſt in „Krämergeiſt und Sklaven— 
inn“ hängt mit ſchwärmeriſcher Pietät an den alten, ausgebrannten Ruinen und hält 

en ritterlichen Geiſt, der — geläutert von Rohheit und Raubluſt — uns aus jenen 
Zeiten überkommen iſt, noch in Ehren. Wer in eine Burg tritt, der tritt „ins alte, 
romantiſche Land“ und der ritterliche Geiſt jener Tage umweht ihn. In den Burgruinen 
ſchreiten vor unſerm Geiſt neben manchem rohen Kämpen die Geſtalten der hohen Ritter 
und Frauen an uns vorüber: Heinrich J., Otto der Große, die heilige Adelheid und 
Eliſabeth, Friedrich Barbaroſſa, die ganze Heldenreihe der Hohenſtaufen, des deutſchen 
Ritterordens und der ritterlichen Lehnsmannen des deutſchen Reichs bis herab auf Franz 
von Sickingen und Götz von Berlichingen, — wir hören im Geiſt zum Schlag der Harfe die 
ſüßen Weiſen und die kühnen Lieder Wallers von der Vogelweide, Wolframs von Eſchenbach. 

Die Burgen freilich ſind halb verfallen, wie auch an die Stelle des ritterlichen 
Lehnsweſens eine Reichsunmittelbarkeit aller Deutſchen, die freie Gleichberechtigung aller 
Staatsbürger trat. Gott aber gebe in Gnaden, daß die ritterliche Geſinnung jener Zeit 
niemals im deutſchen Volk erſſerbe, ſondern, geläutert von jedem Makel, fortlebe 
und fortblühe im deutſchen Schwertadel, der noch vor wenigen — „das Volk 
in Waffen“, „die Wacht am Rhein“ von Sieg zu Sieg führte, fortlebe in der Kriegs- 
u und Kühnheit, in der rechten deutichen Treue und Mannezehre des ganzen deutichen 

olks. 


O denk an jenen Berg, der hoch und ſchlank 
fich aufichwingt, aller ſchwäb'ſchen Berge ſchönſter, 
und auf dem königlichen Gipfel, kühn, 
der Hohenſtaufen alte Stammburg trägt. 

Und weit umher, in milder Sonne Glanz 

ein grünend fruchtbar Land, gewundne Thäler. 
jagdluſtig Waldgebirg und aus der Tiefe 

des nahen Kloſters abendlich Geläut. 

Dann fernhin, in den Burgen, in den Städten: 
eſegnetes Gefchiecht, treufeſte Männer, 

ie Frauen aber ſittig und verſchämt, 
ja! wie uns Walter ſang, den Engeln gleich.“ 


(Uhland.) 
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Auf den Burgen lebte damals die Kriegsfraft der deutichen Nation. Echt deutich 
weift daher der Tone deutiche Gottesftreiter Martin Luther im nationalften, deutjchen 
Kampfliede der ftreitenden Kirche zu ihnen empor, wenn er voll Glaubensmut fingt: 


„Ein fefte Burg ift unfer Gott!“ 


Bon Deutichlands Burgen und Bergen fteigen wir hernieder ing deutiche Teld. 

Freudig mögen wir den fleißigen Anbau überbliden, durd) den der deutiche Bauer 
dem oft fargen Boden die Früchte abringt. Mit dankbarem Herzen mögen wir über die 
twogenden Kornfelder jchauen, auf denen uns der gnädige Gott unfer täglid) Brot er- 
wacjlen läßt. Aber das heiligjte Intereffe der deutjchen Nation Mmüpft fi) an die 

der, welche dag Dpferblut unferer Väter, die Thränen unjerer Mütter neßte, an die 
chlachtfelder Deutſchlands. 
or allen andern ſind ein Malzeichen für das deutſche Volk die Ebenen um Leipzig, 
wo viermal ein Entſcheidungskampf um die heiligſten Güter der Menſchheit durchgekämp 
wurde und Gott mit uns war, daß wir daſtanden „das alte Volk des Siegs.“ 

Bei Breitenfeld ward das Gleichgewicht der proteſtantiſchen Sache, bei Lützen, wo 
Schwedens ritterlicher König fiel, das Kleinod deutſchen Gewiſſens erkämpft, die deutſche 
Glaubensfreiheit, dies faſt einzige aber gewaltige Reſultat des ſchreckenreichen Krieges, der 
dreißig Jahre das Vaterland verwüſtete. Bei Groß-Görſchen war die erſte Befreiungs— 
ſchlacht der wieder erwachten Kraft des deutſchen Volks. 

„Bei Leipzig auf dem Plane o ſchöne Ehrenſchlacht, 
Da ng che ee —** *— at 1 

Der Tag von Leipzig war ein Auferjtehungstag von Deutichlandg Kraft und Größe. 
Wie viel Wünfche und Hoffnungen, wie viel Entjchlüffe und Gelübde nüpfen fich an 
diefen Siegestag ? 

Man er von einem Yeftgeläute, 
Man jprad) von einem Teuermeer, 
Doc, was das große %eft bedeute, 

Mei ed denn Seht nod) irgend wer? 

Durch den ehernen Griffel der Gejchichte ift auf Leipzigs blutige Ebene da brennende 
Mahnwort geichrieben: 

„Zeig did) w en 
DI” Germania, in alter Irene 
Männerftolze, fühne Heldenbraut.”*) 

Und daß Germania nach Gotte® Gnade noch einmal wert fich zeigte der großen 
Zodesweihe der Bern e, daran mahnen uns die Felder um Me: Mars 
a tour und Sanct Privat, wieder deutfch geworden durch deutiches Blut. Dort legten 
Germanieng Söhne und voran unter UlvenZleben die tapfern Brandenburger, die einft 
auf ZFehrbellins Feldern den Grundftein gelegt hatten zu Preußens Größe, den Schluß- 
en der „blutgekitteten deutichen Mauer um Met”, jener Grundmauer zum Wiederaufbau 

3 deutichen Kaiſerreichs. 


Mag auch) auf deutichem Feld, auf deutfchen Bergen und Burgen, an deutjchem 
Strom und Meer und im deutichen Wald der Deutjche fich heimisch fühlen — der Kern 
des DVaterlandes, die heimijchite get jol jedem von ung fein deutfches Hauß fein. 

Häufer giebt’s Ka in allen Yändern, gemütliche Häuglichfeit aber nur im deutjchen, 
oder fonft germanijchen Haufe. Während der Südländer meift a der Straße lebt, 
während die Romanen für die Begriffe: „Däußlichkeit“, „Gemütlichleit“ und „Heimat“ 


*) Theodor Kümer. 
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in ihren Sprachen fein pafjendes Wort haben, erblüht da8 innige deutjche Syamilienleben 
im warmen Haus, im Vaterhaugs, im eignen Haus. 


Ich weiß mir etwas Liebes Des Lebens laute Freuden 
Auf Sotted weiter Welt, Derhallen in ber Bruft; 
Das ftetö in meinem Henzen 3c bleibe ftet3 im Herzen 
Den eriten Preiß behält. Des Liebften mir bewußt. 
Kein Freund und auch fein Liebehen E8 drängen aus den Augen 
Verdrängen ed daraud: Die Thranen fich heraus, 
Das tit im Daterlande Den!‘ id an meine Heimat, 
Das teure Vaterhaus. 3 Und teure Vaterhaus.*) 


Aber — ebenfo, wie ich vorhin, als ich vom Vaterland im allgemeinen |prach, nicht 
das Volksgemeinweſen, ſondern das Land meinte, — jo wollen wir auch hier, wo vom 
deutſchen die Rede iſt, uns nicht in Gedanken über das deutſche Familienleben 
ergehen, ſondern das Haus ſelbſt — 

Während das hölzerne Haus des Slaven, roh gezimmert, meiſt jeden Schmuckes 
entbehrt — es pflegt ja doch im Laufe eines Jahrzehnts abzubrennen —; während in 
den deutſchen Großſtädten heutzutage, wo der Eigennutz fremdes, römiſches Recht zur Geltun 
gebracht hat, das Haus verkäufliche Handelsware des einzelnen Beſitzers iſt, war einſt 
nach altem, gutem deutſchem Recht das deutſche yus meift altererbte, faft unveräußerliche 
Tamilien-Heimjtätte und Yyamilien-Eigentum. Und wenn e8 gut und lobenswert ift, auch) 
heutzutage — danach zu ſtreben, das Haus, in welchem Ahnen und Eltern lebten und 
ja en, den Kindern und Enfeln zu —— ſo iſt dies eben ein Reſt von alter 

eutſcher Geſinnung, von altem, einſt faſt allgemein gültigem gutem deutſchem Brauch. 
Vererbt ſich aber das Vaterhaus auf Kind und Kindeskind, ſo kommt alles, was man 
an ſeinem Hauſe baut und beſſert, der Hausrat, mit welchem man das Haus gemütli 
macht, der Schmuck, mit dem man ſein Haus ziert, als Erbſtück und mehr und mehr 
anſammelndes Kapital den Kindern und Enkeln ſicher zu gut. So wird das deutſche 
Haus zu einem Familiendenkmal, welches Familienſinn erhält und Kinder und Enkel 
noch nach Sn und Jahrhunderten an Eltern und Boreltern mahnt. Wie aber 
durch fein anderes Mittel fich eine Seele unmittelbarer einer andern Seele offenbart als 
duch das Wort, jo überträgt auch nicht® unmittelbarer den eilt, der in einem Haufe 
herricht, auf Kind und SKindezkind, al3 die Inichrift und der Hausfprud. Nichts 
Sinnigere3 giebt e3 daher in der Eigenart de& deutſchen Hauſes, als den Denkſpruch, 
den der Ahn — vielleicht mit Bild, Wappen und finnigen Beichen vereint — in behag- 
lichem, gemütlichem Kunftfleiß an fein Haus jchrieb. Den betrachtete, [a3 und durchdachte 
nad) Sahrzehnten und Jahrhunderten noch Kind und Kindeskind. Durch ihn verpflanzt 
ſich die — 5 der Eltern und Voreltern auf kommende Geſchlechter. 

Lobenswert iſt es daher, die gute alte Sitte des Hausſpruchs wieder zu beleben. 
So ſteht auf einem neueren Haus Berlins: „Ohn' Gottes Gunſt, all' Baun umſunſt!“ 
und auf einem andern: „Erbaut 1866“, ein Wort, das auch zu denken giebt. 

Das Wichtigſte aber, was der Menſch ausſprechen kann, if fein Glaubenzbefenntni3. 
Darum ift dies befonderz oft zum Hausiprud) gemählt. 

So fenn’ ih das Haus eines alten pommerichen Adels A in den Stürmen 
des Dreißigjährigen Krieges erbaut, über defjen ode die Se ter des Mannes und der 
Stau gemeißelt find, die das Haus bauten. Zwilchen ihnen aber Steht dag Lamm mit 
der EN an Tab: und darüber die Worte: „In hoc signo vinces.“ 

Ein Glaubensbekenntnis iſt auch der Hausſpruch unſeres preußiſchen Königsſchloſſes 
in Berlin. Um ſeine Kuppel gehen die goldenen Worte: „Es iſt in keinem Andern Heil, 


*) Allerdings entwickelte die deutſche Häuslichkeit auch bisweilen, als großen Übelſtand, das 
inter dem Ofen hockende Philiſtertum, das den Mann mit ſeiner ganzen Seele an elende, triviale 
eibliche Bequemlichkeit feſſeln und ihn zu ihrem Sklaven machen kann. Dieſer Philiſterhaftigkeit ent⸗ 
Bun jene eigentümliche fophiftiiche ‘Pedanterie, Die fih bejondere in der Stubengelehrjamteit zeigt. 
eutiche vermögen Bücher nidyt nur zu jchreiben, nein, jogar zu lejen, welche mit Hecht jeder Franzoſe 
aus Yangerweile in die (Ecke wirft. Weit [hädlicher aber nod) al& die Stubengelehriamtfeit wirft das deutiche 
Bierphiliitertum und dad Im Wirtshaus figen, Durch weldyed jo viele Diünner, oft jhon in der Jugend, 
jeded ıdeale Streben verlieren, ja ihre ganze Gejundheit untergraben. 
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tft auch Tein anderer Name den Menfchen gegeben, darinnen fie En jelig werden, denn 
in dem Namen $eju CHrifti; daß in demfelben fich beugen follen aller derer $niee, 
die im et auf Erden und unter der Erde find, und alle Zungen befennen jollen, 
daß Sejug Chriftus der Herr jei.“ 





Vom deutichen TFamilienhaufe gehen wir zum deutichen Gotteshaus, 

Alle Chriſtenvölker —— ihre Kirchengebäude, aber manches hat ſie in nationaler 
Eigenart. Das deutſche Volk bevorzugt die Gothik. Dieſe — mag ſie auch ihren erſten 
——— in der Provençe gehabt haben — iſt der „deutſche“ Bauſtil. 

Nur drei Grundtypen der Baukunſt a e3, nur drei Hauptarten, aus Stein 
Hallen zu bilden. Die Griechen richteten Steine jenkrecht auf und legten darüber Steine 
wagrecdht. Dieje Art, als griechifche Baukunst zur höchſten Schönheit entwidelt, ift gewifjer- 
nahen die einfachite Bauart des natürlichen Menjchen. 

Die Etruzfer und Römer fügten dann den gewölbten NAundbogen. Diefe, Die 
römische Bauart, jchon in der Heidenzeit entwidelt, zeigt, wa der Scharflinn des 
Menfchen vermag. 

Die Deutichen*) aber brachen, um wiürdige Gotteshäujer zu bauen, — wie das 
ChHriftentum allerorten die Ideale des natürlichen Menfchen durchkreuzt, die harmonifcd) 
Ihönen Rundbogen und ließen — obwohl die „Klaffiich-Gebildeten" e3 als barbarijch 
verhöhnten und darum verächtlih „gothiich“ nannten — die — Linien zum 
Himmel ſtreben. So entſtand — von Anbeginn der chriſtlichen Kirche geweiht — der 
deutſche Spitzbogen, die gothiſche, die deutſche Baukunſt. 

Und die Biffenfhatt fam Hinzu und bewies, daß der deutiche Spitbogen, das 
deutfche Kreuzgewölbe das feiteite aller Gewölbe ift. 

So mögen die deutichen Kirchen, deren Türme feit einem halben Jahrtaufend zum 
ae Gnaulaaen, zeugen, daß fein Menic Teitered wölben fann, als Gotteshäufer 

er Art. 

Und nicht nur ihr in die Höhe ftrebender Bau fol zum Himmel weijen, jondern 
alle ihre Kreuggewölbe, alle ihre im Kreuz gebrochenen Linien, alle ihre Kreuzblumen 
auf ihren Türmen und Türmchen und vor allem ihr Grundriß, dag Kreuz, follen jprechen: 
, Wir aber, wir Deutjchen, predigen den gefreuzigten Chriftus, den Juden ein 
Ärgernis und den Griechen eine Thorheit.“ 


So haben wir denn ausgeführt, wad wir in unjern deutichen Gotteshäufern und 
in unjerm eignen Haufe, wa8 wir auf deutjchen Feld, auf deutichen Burgen und Bergen, 
am deutjchen Meere und Strom, was wir im deutjchen Walde ahnend fchauen, — die 
vielen erniten Gründe, warum wir Deutichen nicht nur unſer nationales Gemeinweſen, 
“ fondern auch unfer deutjcheg Land fo von Herzen lieb haben. 

Wohl mögen vielleiht — ich zwar glaub’ eg nicht — aud) andere Völfer mit an= 
nähernd — Sinnigkeit und Liebe ihr Land betrachten: — die Inder ihren „heiligen“ 
Ganges, die Griechen den Thermopylen-Baß und die Akropolis, die Römer Yorum und 
Kapitol, die Schotten ihre fahlen Hochlande, die Spanier die Säulen des Herkules, die 
Normannen ihre felaumragten Fjorde. Die Eigenart des Deutichen ift e3 dann und 
fol e3 allzeit bleiben, daß er fein dDeutfches Land, fein Vaterland liebt. — 

Wohl gebietet die Heilige Schrift: „Habt nicht lieb die Welt.“ Wohl are wir 
unfer Herz nicht hängen an Die irdifchen, weltlichen, materiellen Güter des Landes — 
dag Land nicht Lieben um des Vorteilg willen, den wir vielleicht aus dem Holz des 
Waldes jchlagen, au den Früchten des Tseldes, aus Grund und Boden gewinnen fünnen 
oder wegen der Bequemlichfeiten, welche uns ie Haus bieten fann. Wohl haben wir 
hier feine bleibende Statt, jondern die zukünftige follen wir fuchen und uns jehnen 
*) Der gothiiche Bauftil tjt allerdings nicht in Deutichland, fondern im norböftlichen Frankreich 


entitanden, ift von Die, in der eriten Hälfte ded 13. Sahrhunderts in unfer Vaterland übertragen und 
bat hier eine durdaus eigenartige Entwidelung gefunden. Die Schriftleitung. 
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nad) dem ewigen Vaterland. Wenn wir Deutichen aber im Wald und Strom und Meer, 
in Burgen, Bergen und sseldern, in Haus und Kirche nicht weltlich ei und Kraft 
mir jehen, jondern wenn fie uns Erinnerungszeichen find gejegneter Zeiten unjeres Volles, 
welche ung mahnen, echt deutich, aljo unjrer Väter würdig zu jein, — wenn unfer Vater= 
land, vom zel3 biß zum Meer, ung ein Malzeichen ift der großen Thaten, die Gott 
an ung gethban, — wenn wir darin nur „Seines Mantel3 buntdurchwirften Saum” 
jehen, — wenn unjer irdilches Vaterland und nicht nur vergängliche Erde, fondern ein 
Gleichnis des ewigen Vaterlandez ift: — dann dürfen wir das deutiche Land nennen: 
unfer heiliges, geliebtes deutjches DBaterland. — 


N geliebtes, deutjches Vaterland — fo war e3, jo ift e8 ung überlommen aus 
unjerer Väter Zeit. 

Wie fieht e3 darin heutzutage aus? 

Nicht mehr, wie zur Zeit der Römerfchlachten pulfiert in wilden Gebirgswäldern 
am lebendigjten unjer nationales Zeben. Brauft auch noch mahnend der deutiche Ahein 
an den alten Burgen vorüber, vom Feld zum Meer, jo wird doch nicht mehr von den 
Nitterburgen aus unjer Vaterland regiert. Auf den Meeren zieht nicht mehr, wie 
zu der Widinger — die Kraft der Nation zu Eroberungszügen hinaus und das 
„Bolt in Baften“ teht augenblidlich nicht auf blutigen Schlad telbern. 

Heutzutage pulfiert das nationale Leben am ftärkften in den anwachlenden Groß: 
fädten. Sie Bee am Tlarfjten vom Geift unferer Seit. 

Manche deutiche Stadt mit ihren alten Stadtmauern und troßigen Türmen, mit 
reihgefhmücten Batrizierhäujfern und noch reicher gejchmücten Rathaus, mit alten 
Spitalen und vor allem mit herrlichen Kirchen weiß uns aus alten Zeiten ein Lied zu 
ingen von wehrhaften tapfern Bürgern, von aufopferndem Gemeinfinn, von ftädtijchem 

u von Treue zu Kaifer und Rei und mannhaften Auftreten für das 
angelium. 

Und wenige Menfchenalter ift e3 ber, daß Mar von Schendendorf von den deutjchen 
Städten noch jang: 


E83 ward ein Band gewoben E3 ward ein Bau erhoben 
Sm heil’gen Be Land, Der Freiheit Hof und Saal, 
Das feit und wohl den Proben Den Meifter ol man loben, 
Des Teufels widerftand. Der ſolches Merk befahl: 

Noch ichreiten die Geftalten Die Pfetler find gegründet 
Der Weber durd) die Flur, Auf Zreu und Ständigfeit, 
Die ſprechen: Ewig halten Der Mörtel, der fie bindet, 
Soll unsre heil’ge Schnun. ft Lieb’ und Einigfeit. 


E83 haben ja die Alten, 
Die weifen, bärt’gen Herm, 
Den Slauben aud gehalten 
Tür alles Wiflend Kern. 

Aber wahrlich andere Gefühle bedrängen und beffemmen heutzutage bie Bruft jedes 
deutichen Patrioten, wenn er mit offenem Aug’ und Herz in das innere Leben unjerer 
jetigen Städte blidt. 

Daß der regite Verkehr in unjern anwacdjjenden Großftädten berricht, daß in ihnen, 
während eines nad) glorreichen Kriegen errungenen, langen Friedens prunlende Paläjte 
und verlodende Raufhäufer ich erheben, daß dieje Städte geichäftige Märkte fiir Deutjch- 
land, ja jr die Welt, Centralpunfte der Induſtrie, Knotenpunkte des Verkehrs, Sit 
ahllojer Körperjchaften und Behörden geworden find, — das beklagen wir keineswegs, 
a ift naturgemäße au 
Uber find dieje anwachjenden Großftädte auch) die Gipfel- und Brennpunkte des 
echteften, edelften Deutichtum3? Leuchten in ihnen die Tugenden, die jhon die Germanen 
in ihren Urwäldern zierten: Treue, Keufchheit, Wahrheit, Ehre, am hellften und ger 
Schreitet in ihnen der deutjche Volfsgeift, dem immer twachjenden Strome gleid), jteigt 


x 
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immer voller, auf dem Wege, den Gott ihn wies, zu immer höherer Vollfommenheit 
borwärt?? Wird von ihnen aus dag Volf zu den ritterlichiten Unternehmungen für Gottes 
und des Reiches Ehre geführt? Strömt von ihnen Gottes Segen aufs fladhe Land, 
in Dorf und Feld? Wird in ihnen, wie einft auf blutigen Schlachtfeldern, die brüder- 
de Einheit, die Kraft und Größe des deutjchen Volfes immer fejter, immer unauflög- 
licher gejchiniedet? Tönt von ihnen am lauteiten aus voller Bruft von Hunderttaujenden 
dag bejte deutjche Wort: Gottes Wort, in alle Chriitenheit und alle Heidenwelt? 

ott Ki ung armen Sündern gnädig! Die Unzucht gebärdet fich am frechiten in 
jenen Großftädten. Die Unzufriebenbeit, der aan die Sinnenluft, die Genußjucht 
feiern dort ihre wildeften DOrgien. Oottvergeffenheit, Gottlojigfeit, ja offene Feindſchaft 
gegen Gott herrfchen dort wohl am allermeilten und in allen Ständen. Am Elariten 
treten Die verderblichen Folgen hiervon vor Augen in den Forderungen der lawinenhaft 
anwachjenden Sozialdemokratie. Sie beweifen, daß die größten Mafjen des Volkes in 
den deutjchen Großjtädten mit allen heiligen Traditionen der deutjchen Nation gebrochen 
haben. Während augenblidlich noch alles ruhig im Geleife des Recht? und der Gejeße 
geht, fordern zwei Dritteile der wahlberechtigten Männer der NReichshauptftadt Berlin, 
— ein Bierteil aller wahlberechtigten Männer des deutichen Volkes offen und jtet3 die 
allgemeine Revolution. Die Revolution aber ift Hoch- und Landesverrat, ji 
Zreubruch gegen Kaifer und Reich. Und fie wird — nachdem dreimal jchon Mleuche 
mord Die ebrtvürdigften Vertreter des deutichen Volks, den hehren Neubegründer des 
deutichen Reichs, unjern Heldenkaifer Wilhelm den Großen, und feinen eifernen Kanzler 
mitten in Berlin, „Unter den LZinden“ bedroht hat, — planmäßig hinausgepredigt bis 
in jede3 Dorf. Die Sozialdemokratie erjtrebt grundfäßlich den Umjturz aller Heiligen 
Gottezordnungen: der Obrigkeit, der Kirche und Ehe. Statt Ehrfurcht gegen die Obrig- 
feit wird MAnardjie, ftatt Gottes Wort wird Gottes-Leugnung in Volfsverfammlungen 
— und nicht nur in den fozialdemofratischen — und in der reife unjerm Volfe auf- 


gedräng. 
it bitterſtem Schmerz muß das alles jeden Deutſchen erfüllen, der ſein deutſches 
Land lieb hat. — 


— 
= 


Uber das deutfche Vaterland ift nicht nur das deutfche Land. Nein! dag Wort 
„Vaterland“ Hat noch eine viel größere Bedeutung, einen noch weit volleren Klang. 
Das deutjche Vaterland ift nicht nur dag Land unjrer Väter, fondern das ganze 
nationale Gemeinwejen der Deutjchen, unfre gejamte Volfgeinheit. 

Daz Vaterland umfaßt, — das Vaterland ift: dein Baterhaug mit deiner Mutter 
und deinem Vater, deinen Brüdern und deinen Schweitern, deiner Sippe, all deinen 
Verwandten und deinem ganzen Gefchlecht, — dein eigenes Haug, dein geliebtes Weib, 
deine teuren Kinder, dein Hab’ ımd Gut und deine ange Wirtichaft. — 

Das PVaterland umfaßt deine Nächften, alle Genofjen deiner Jugend, faſt 
alle deine Bekannten und Freunde, mit denen du dein Leben lang verfehrteit, — 
der ganze Meenfchenfreis, in dem du befannt bift und dich heimisch fühlft, — faft alle 
Menjchen, die du Lieb Haft und die dich lieb haben. 

Das Baterland beiten aus allen jenen Gemeinjihaften und Kürperjchaften, in 
denen Du gelebt, denen du deine Bildung und deine Stellung im Xeben verdankit: — 
der Schule, in der dir Gottes Wort erklärt wurde, in der du lejen, fchreiben und 
denken. lernteft, — der Gemeinde, deren Einwohner, Mitglied und Bürger du bift, mit 
allen deinen Nachbarn, Gemeindegenoffen und Mitbürgern, — deinem Stand mit allen 
deinen Standes- und Berufsgenofjen. en 

Das DBaterland ift dein deutfches Volt mit allen feinen Stämmen, mit jeiner 
deutjchen Sprache, feiner deutchen Kunft und Boefie, feiner Wiffenfchaft, mit feiner ge- 
jamten nationalen Entwidelung, Kultur, Gefittung und Gefinnung. 

Das Vaterland ift der Staat, der all’ dein Recht, das du unter Menfchen haft, 
dir Ichuf, dir gab und dir erhält, der dir Leben, Ehre, Recht, Freiheit und Eigentum 
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mit fraftvoller Hand und einer Gerechtigkeit [chübt, die du außerhalb Deutjchlandg 
wohl nirgends finden dürfteft, — der Etaat, der alle Staatseinrichtungen, deren Du Did) 
erfreuft, Yon und — 

Das Vaterland iſt für den Preußen insbeſondere das glorreiche Königreich der 
a or mit jeiner Gejchichte ohmegleichen, für defjen zsreibeit, Recht und Ehre 
deine Väter in heißen, furchtbaren Schlachten und Gefechten fümpften oder ftarben, für 
das du jelbit Blut und Leben zu opfern jederzeit bereit fein Sollit. 

Dein Baterland ift das deutiche Reich, nad) taufendjährigem Sehnen, Ringen und 
Streiten durch die wunderbaren Siege von 1870 und 1871 ftarf und einig geworden, 
m ae zuvor, geachtet von allen Bölfern als eins der hHerrlichiten Staatäwejen 
er Welt. 

Dein Vaterland, das ift geführt, regiert und vertreten durch die Perjon deines 
szürften, deines Kaifere. Einheit macht ftarf. In ihm, dem Sproß des edeln, hod)- 
berzigen, thatkräftigen und ruhmgefrönten Hohenzollernhaufeg, dem Enfel unferes geliebten 
und unvergeßlichen Heldenfaijers Wilhelms I., des Großen, in ihn, der, obwohl wie 
wir alle ein Menjch mit Irrtum und Sünde, jeine Würde nicht mißbraucht in thaten- 
lofem Genießen, jondern gläubig an Gott, frisch und raftlo8 nad) jeiner innerjten Liber- 
geugung jtrebt, wirft und arbeitet für das Wohl des deutichen Vaterlandes, ift Die deutjche 


ation geeint! 
„Ein Mann das Bolf, 
Und eine Burg dag Land!“ 


Dein Vaterland umfaßt deine Neligionggemeinde, deine dir zunädıft an 
Slaubenggenofjjen, den Zweig der chriftlichen Kirche, in der dir durch Wort und Safra- 
ment dag Evangelium unfere® Heren und Heilandes Jeju ECHrifti nahe gebracht wurde. 

Und wenn deine Höchfte Pflicht, dein Heiligfteg Sittengefeb, ja da8 ganze Belek 
zujammengefaßt ijt in dem Gotteswort: „Liebe Gott über alles und deinen Nächiten als 
dich jelbft," — nun, wahrlid, du Deuticher: — wohl alle deine Nächjten, alle, alle 
Menichen und Mienichengemeinjchaften fat, die dir nahe traten, dir Liebe und Barnı- 
berzigkeit erwiejen, jie alle wohl unfaßt dein geliebtes deutfches Vaterland. 

Und da es feine größere Liebe giebt, al3 das Leben zu lafjen für feine Lieben, jo 
gilt al3 unfer Gelübde vor Gott und den Menfchen: 

Sch hab mid) ergeben 

Mit Herz und mit Hand, 

Zu Sterben und zu leben 
Dem deutichen Vaterland. — 

Und dies unjer geliebtes deutjches Vaterland will die Sozialdemokratie zerjtören, 
in teuflihem Wahnfinn den Altar unferes Herrn und Heilandes ef CHrifti, den Thron 
deines Fürjten und deines Kaijers, das deutiche Neich und das Königreich Preußen mit 
allen jeinen Rechtsordnungen und Staatseinrichtungen unıftürzen, die heilige Gottesordnung 
der Ehe auflöjen und die innigiten Samilienbande trennen. 

Gegen dieje immer mehr — Lawine der Revolution iſt bisher kein hin— 
reichender Damm aufgerichtet. Vergebens — unſeres Kaiſers Majeſtät ſelbſt wiederholt 
das deutſche Volk zum Kampf gegen den Umſturz aufgerufen. Zwar legte der für die 
Regierung des Reichs in erſter Linie allein verantwortliche Reichskanzler vor einigen 
Sabren dem Neichstage die „Umfturz- Vorlage”, neuerdings dem preußijchen Landtage 
dag Bereinsgejeg vor. Aber von feiner diefer beiden Vorlagen glaubte dod) wohl irgend 
ein Menjch, daß fie die Sozialdemokratie wirffam eindämmen fünne. UWiud beide Vor- 
lagen wurden völlig abgelehnt, ohne daß die Regierung nach diefer wiederholten groß- 
artigen Niederlage den deutichen Reichstag und den preußiichen Landtag auflöfte, um 
dem deufichen Wolf eindringlid) ihren feiten Entichluß zu befunden, den Stampf gegen 
die Sozialdemokratie energifch durchzuführen. 

Was ift alfo von Staats wegen in den lebten Jahren zum Kampf gegen den Unm- 
jturz Neues gethan? 

Nichts! Gar nichts! 
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Wie aber muß das enden? 

Entweder fiegt die Revolution, die Gottlofigfeit, die Beitialität: 

Ade dann deutjche Tugend, deutjche Treue und deutjche hie Die Gejchichte des 
deutjchen VBolf3 geht dann zu Ende. BZujammenbricht dag deutjche Vaterland, für dag 
einjt opferfreudig Taujende jtarben. In Haus und Hütte fein deutjches Necht und feine 
FA Eye! Und in den ehemaligen Häujern Gottes herrjcht dann der Wahnwiß der 

nardjie. 

Dder die Revolution muß überwunden, das deutjche Staat3- und Bolfzleben muß 
gerettet und das deutiche Reich von Grund aus neu gebaut werden “| unerjchütterlichem Fels. 

Noch ragen die deutichen Gotteshäufer in die Höhe und weilen zum Himmel. Noch 
hallt aus ihnen Gottes Wort. Und Gottes Wort ift der Jels, auf dem das Ddeutjche 
Baterland neu erbaut werden muß, auf dem e3 unerjchütterlic) neu erbaut werden fann 
und neu erbaut werden wird. 

Eine hriftlide Reformation des gejamten deutichen Staats: und Boliälebens, 
für die jeder deutiche Chrift bußfertig mitlämpfen joll, ift erforverlid. Sonft geht 
unſer deutiches Vaterland zu Grunde. 

Drum jchalle denn vor allem der Ruf, der einjt ins heilige Land ericholl, — der 
Rettungsruf aus allen Gotteshäufern, aus jedem Chrijtenmund in jedes Haus und jede 
Stadt, durch Wald und Feld, vom Memel big zur Veojel, vom Fels zum Meer: 

„Land, Vaterland, unjer geliebtes deutiches Vaterland: 
Land! Land! Land! 
Höre des Herren Wort!“ 
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Der Kampf des germanijhen Element3 in Belgien gegen das 
romaniſche iſt kon Sahrhunderte alte Das Ringen der Blamingen, ihre 
Sprache, ihre Sitten und ihre Freiheit vor jeder Beeinträchtigung durch fremde Natio- 
nalität zu wahren, reicht biß in jene Zeiten zurück, als mit der Eroberung Flandern 
dur) König Philipp IV. von — ee Sitte Thür und Thor geöffnet war. 
Schon damals fingen die — Fürſten an, ſich ihrer Mutterſprache zu onen; das 
sranzöfiiche zu begünftigen, und der Adel des Landes folgte ihrem Beifpiefe, Zugleich 
aber wurden auch ſchon Stimmen laut, welche für die Verteidigung der heimiſchen 
Sprachrechte eintraten, und insbeſondere wirkte der vlämiſche Schrittfteller Safob von 
Moaerlant für die Wahrung nationaler Eigenart, daher er der Vater der vlämijchen 
Bewegung genannt ift. 

Noch jchlimmer wurde es unter der Herrichaft der Herzöge von Burgund, welche, 
aus franzöfiihem Stamme entjprofjen, ungeachtet der blutigen Kämpfe, in denen die 
Urteveldes, Jan Breydel und Beter de Konind franzöfiichen Einfluß und franzöfil 
Einmifhung zurüdgewiejen haben, — verſuchten, das Franzöſiſche als Geihäftsihre e 
einzuführen. Als daher Sodann ohne Furcht jeinem Vater Bhilipp dem Kiühnen 1404 
als Graf von Flandern folgte, legten ihm der Rat von Gent, forwie die Abgeordneten 
von Brügge, Vpern und der Freiherrichaft fünf Punkte vor, die er am 21. April be- 
Ihwören mußte, bevor fie ihn al3 Herrin anerfannten, und der legte diefer Punkte be- 
jtimmte, daß die allgemeinen Sachen en den Mitgliedern des Landes und der 
Staatsregierung vlämijch abgemacht werden jollten. Auch König Karl VI. von Fran: 
veich Hatte, als 1385 — ihm, Philipp dem Kühnen und der Stadt Gent der 
Friede abgeſchloſſen werden ſollte, den freien Geleitsbrief für die 150 Genter, die ſich 
nach Tournai zu den — begeben wollten, vlämiſch ausſtellen und den für 
Flandern giltigen Vertrag vlämiſch abfaſſen laſſen und die Schöppen von Gent er— 
ließen 1407 an die von Audenaerde den ausdrüdlichen Befehl, daß man keinem welſchen Er— 
lajje gehorjamen jollte. Philipp der Gute bejchwor am 23. Mai 1427 in der „Blyde 
Sneomft“ von Brabant, daß der Kanzler des Rates Iateinijch, deutich und weljcd) ver- 
itehen müffe, und daß in der Abwefenheit des Herzogs fieben Berjonen das Land regieren 
jollten, von denen außer dem Stanzler Wangen noch zwei deutjch verjtehen müßten. 

Den Eingriffen Karls des Stolzen in die Landesrechte ward wieder durch das 
große Privilegium von Maria von Burgund (1478) gejteuert, welches die mißhandelten 
Rechte des Volkes herftellte und das Verſprechen gab, die vlämische Sprache ausjchließlich 
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in Staatsſachen zu gebrauchen und keine Amter und Stellen an die Wallonen zu ver— 
eben. Nach Erlöſchen des burgundiſchen Mannesſtammes kamen die Niederlande durch 
* an Habsburg. Marwmilian J. erklärte ſie unter dem Namen des burgundiſchen 

eiſes feierlich wieder für einen Teil des deutſchen Reichs, ebenſo Karl V. durch den 
Augsburger Vertrag vom Jahre 1548. Lezgzterer, ſelbſt ein Genter, hatte die alten 
Landesrechte feierlich beſtätigt; durch Akte vom 14. März 1514 gelobte er, keinen 
Fremden anzuſtellen, und erneuerte dieſe Zuſage noch 16565 für die Provinz Holland. 


Trotzdem verſuchte er nicht lange nachher die franzöſiſche Sprache als ausſchließliche 
nn BERN zwilchen den Ständen von ylandern und der role ee 
zuführ 


en. 
Karla Sohn, Philipp IL, mit weldjem Spanien die Niederlande von Deutfchland 
in Lehen trug — freilich zu einer Beit, wo der Lehensverband nur ein Schall, das 
eih an diejen Grenzen nur ein Schatten war — jeßte fich nach damaliger Fürftenweije 
unbedenklich über die Landesrechte und jeine Gelöbnifje hinweg. Unter Herzog Alba, 
ala Statthalter ded Königs, erreichten die Nechtöverlegungen ihren Höhepunkt. Doc) 
faum war er aus dem Lande entfernt, al3 die vlämifche Sprache ihr gejegliches An- 
jehen wieder — und auch innerhalb der Verwaltung in ihre Rechte trat. 

Die vlämiſchen Gemeinden und Provinzen hatten übrigens in ihren Verhandlungen 
die SU jtet3 aufrecht erhalten, und die Stände von Brabant fcheuten fich felbit 
unter Albag BlutHerrichaft nicht, die Aktenftüde, die ihnen der fanatifche Spanier zu— 
eh nicht anzunehmen und zurüdzujenden, weil fie franzöfifh und nicht vlämifch ge 
Ichrieben waren. - 

Immerhin hatte die Herrichende Voltzfprache in Belgien dag Unglüd, von dem 
Mittelpunfte der deutjchen Hochiprache weit entfernt und — dagegen den glänzen⸗ 
den Kreiſen einer fremden Sprache — gerückt zu ſein. Über den Hof zu Bruͤſſel 
jedoch gu auch unter jpanifcher Herrichaft der Einfluß des Franzöfiichen nicht hinaus. 
Das Vlämiſche war die Sprache des Unterrichts geblieben, in den untern wie den 
höheren Schulen, die Gerichtshöfe, die niederen Behörden gebrauchten nur die Volks— 
Iprache, die Vlamingen wurden durch vlämifche Beamte regiert. Selbjt die Bühne und 
die KRunft waren noc) in feine fremden Hände gefallen und überall führten die Litterarijchen 
a aften, die jogenannten „Nedergffammern”, Schaufpiele in niederdeuticher Sprache 
auf. Das Eindringen des Franzöfiichen als gelehrte und Bücherfprache jchreibt jich in 
- Belgien erjt von den lebten gmansig „Jahren der öfterreichiichen Regierung her, die Dieje 

Sprade in der Hüglichen Abficht beförderte, um die niederländiichen Erblande vom 
deutfchen Reich möglichit getrennt zu halten, außerdem auch, an da8 Hochdeutiche und 
Stanzöfifche gewöhnt, die niederdeutiche Mundart als roh und gemein verachtete. Hätten 
die Habsburger nur etivas politisches Verftändnis gehabt, jo würden fie durch die Be— 
üinftigung des Wlämifchen der sranzöfierung ihrer Gebiete entgegen getreten fein und 
N am se der jpäteren a. durch Frankreich vorgebeugt haben. Mit der 
franzöfischen Überwältigung Belgiens aber, um dag hier noch zu bemerken, drang dag 
tsrangöfiiche als eigentliche Nebeiprache ein. 

Am meiften beigetragen zu diefem traurigen Wusgange hat indes die Scheidung 
Belgiens? von dem nördlichen Niederland, die fich al® eine natürliche Wirkung der 
Bwingherrichaft Philipps II. mit der Utrechter Union vom Jahre 1579 vollzog. Von 
da an Stand ein proteftantifches jelbftändiges Nordniederland einem fatholifchen abhängigen 
Südniederland gegenüber. Für Belgien wurde diefe Trennung verhängnisvoll, die nad)- 
teiligen Folgen äußerten fich bald, wie auf allen Gebieten, jo auch insbejondere auf dem 
der ns und Litteratur. Waren hierin bisher die vlämijchen Provinzen ton- 
angebend gewejen — Belgien hatte jchon im Mittelalter eine hoch bedeutende Kultur —, 
fo wurde zugleich mit den reformatorifchen Beftrebungen nunmehr Holland, namentlich) 
Amsterdam, der Hauptherd der niederdeutichen Sprache. Auch dieje dDurchdrang damals 
der reformatorifche Geift, doch mehr mittelbar im Sinne Calvins, wie die hochdeutjche 
Spradje unmittelbar durch Luther ihr neues Gepräge erfielt. Die Sprache jelbft hauchte 
Freiheit und Glauben, und fteigerte noch die Vegeifterung des Schriftitellers. WBiele 
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Siüdniederländer, die nach Holland ausgervandert, erwarben ich, weil gebildeter als die 
Holländer, auf litterariichem Gebiete großen Einfluß. 

sn Belgien ward nınm aud) die Sprache Gegenstand der Verfolgung, jowie alle 
Einrichtungen, die auf ihren Anbau berechnet waren. Der Proteftantismus jog aller- 
dings feine Hauptnahrung aus der Volfsiprache und deren Litteratur, und dem wollten 
die fanatijchen Spanier nach ihrer Weife mit der inquifitorischen Gewalt und der Bücher: 
cenjur entgegenwirken. 

Awitchen Holland und Belgien entitand eine tiefe Kluft, die von den belgiichen 
Behörden gegen jede Überbrüdtung mit Strenge bewacht ward. Dean gewöhnte fich allmählich 
in Belgien alles Gefchriebene aus Holland für gefährlich zu erachten. Nur die niedere Geift- 
lichkeit hielt e3 noch mit den Volfe. Gebetbücher, der Katechismus, dag Leben der Heiligen, 
Predigten und namentlid Erbauungsbücher jorgten für dag Bedürfnis dezjelben. er 
aber mehr als diejeg juchte, mußte notgedrungen dem Franzöfifchen fich zuwenden, indenn 
damal3 in Srankreid) wenigstens unmittelbar gegen den Katholicidmus nichts gefchrieben 
werden durfte. 

Während Holland Gelegenheit hatte feine Volfsjprache, die auch die a. der 
Regierung war, in dem Kamıpfe für die veligiöfe und bürgerliche Freiheit — ilden, 
wußte man in Südniederland nichts Beſſeres zu thun, als das Anſehen der vlämiſchen 
Sprache, welche von der holländiſchen nur wenig, hinſichtlich des Dialekts, verſchieden 
war, zu untergraben und ihren Gebrauch zu beſchränken. 

Natürlich ſank unter ſolchen Verhältniſſen die vlämiſche Sprache mehr und mehr 
und die Litteratur lebte nur noch in den Rederykkammern kümmerlich fort. Zeichneten 
ſich auch einzelne Mitglieder dieſer Rhetorikkammern, wie Houwaert aus Brüſſel, Hieronymus 
Vandervoort aus Antwerpen und andere, als verdienſtvolle Dichter aus, ſo war doch 
die Poeſie in den Wettſtreiten meiſt ſchwerfällig, gelehrt und feierlich. Bei den mit 
vielem Pomp veranſtalteten Preiskämpfen begnügte man ſich mit Sinnſpielen und 
„Refereynen“, dichtete allegoriſch, didaktiſch und a und erreichte nur felten den 
Kunftwert der Dramen de3 Mittelalterd. Die Blütezeit der vlämischen Litteratur, wo 
Sohann van Heelu die Heldenthaten deg fürftlichen Dichters Iohann I. von Brabant 
belang, wo San Boendale, der „Klert von Antwerpen”, feine „Brabantifchen Xeeiten“ 
jchrieb, und Dichtungen, wie „der Grimmberg’sche Krieg“, „die Reife von St. Brandan“, 
„<heophilug" und andere gefchaffen wurden, war vorüber, und während die Nordpropinzen 
der Niederlande jich rühmen konnten, drei große niederdeutjche Dichter: Bondel, Cats 
und Hooft zu bejigen, welde, gegen dag Ende de3 16. Sahrhundert3 geboren, jelbjt 
heute noch nicht verdrängt worden find, hatten die füdlichen Staaten nur einen wahr: 
2 bedeutenden Lyrifer —— den Genter Jakob van Zevecote. Das 

ranzöſiſche, welches vor der Volksſprache den Vorrang eingenommen und zunächſt unter 
den ariſtokratiſchen Kreiſen der vlämiſchen Provinzen tiefe Wurzeln geſchlagen hatte, 
gewann immer mehr Boden: man begnügte ſich, franzöſiſche Stücke einfach ins Vlämiſche 
zu überſetzten, und ging zuletzt ſo weit, in den vlämiſchen Rhetorikkammiern franzöſiſch 
u ſchreiben und agötj zu dichten. Diejer jümmerliche Zuftand Hat dem Einfchleppen 
Kran Beiltes und der endlichen Bejeßung des Landes durch die Yyranzojen die 
ahn geebnet. 

Sojeph II. hatte durch zwar mwohlgemeinte, aber willfürliche Reformen die deutjche 
Ben auf dag Außerfte verhaßt gemacht, ing befondere konnte man ihm die ae 

euerungen, die Aufhebung der biichöflichen Seminarien und die Abjchaffung der „Blyde 
Inkomſt“ (Joyeuſe Entrée), des alten Grundgejebes von Brabant, nicht vergefjen. Die 
Verhältnijje waren zerfahren und der Aufjtand gegen die öjterreichiiche Herrichaft 
1787— 1788) dauerte nicht lange genug, um eine Umwandlung zum Bellern berbeizu- 
ihren. Als Belgien 1793 dem Gebiete der franzöfiichen Republit einverleibt wurde, 
ſchien es mit der vlämiſchen Sprache, die bis dahin trotz aller Beſchränkung noch immer 
als eigentliche Landesſprache gegolten und den geſetzlichen Schutz hatte, für immer vorbei 
zu ſein. Es wurde Prinzip, die Sprache der Sklaven, wie man das Vlämiſche nannte, 
durch die Sprache der Freiheit, natürlich das Franzöſiſche, allerorten zu erſetzen. Die 
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gejamte Suftiz, der öffentliche Verkehr, alles wurde franzöfifch und die Belgier unter- 
warfen ji) dem, wie die Deutjchen damals leider nicht anders thaten. Daß der 
materielle Vorteil bei dem Sranzöfiichen ausjchlieglich feine Rechnung fand, trug natürlich 
zur Verdrängung der lo. Spracde nicht wenig bei. Ein pe von franzöfifchen 
Beamten überjchwemmte da3 belgijche Lund, das ungeheure Werk der Knechtung, das 
Aufdringen einer — Sprache ward bis zu dem letzten Teile der Verwaltung durch— 
eführt. Ein Dekret vom Jahre 1803 ſetzte feſt, daß nach Ablauf einer beſtimmten 
Tui alle öffentlichen Afktenjtüde, franzöfiich abgefaßt und felbft Brivataftenftüce mit 
einer beglaubigten franzöſiſchen UÜberjegung berieben werden müßten. Die gegen diejen 
Beichluß eingereichte Beihiwerdefchrift jeitens der Brüffeler Notarstammer blied unberüd- 
fiytigt und am 22. Dezember 1812 befahl Napoleon, daß Fünftig feine niederdeutjche 
Zeitung mehr ohne Beifügung einer franzöfiichen Überfegung erjcheinen dürfte, nachdem 
\dhon längft die Cenfurbehörde den Drud vlämijcher Biden Haft unmöglich gemacht hatte. 
Es verſchwand das heimijche, von den Bätern und Urvätern ererbte, namentlich unter 
den intelligenten Stadtbürgern lebendige Recht und ward erjegt durch ein au und 
zum großen Teil auch innerlich fremdes Recht, diktiert von heit und gejchrieben in 
deflen Sprache. Franzöjiih gelehrt und gefchult pflegten nun fowohl die Anwälte, als 
die Beamten die franzüfiiche Sprache zu Schriftjachen wie zu mündlichen Verhandlungen 
in allen NRechtsfällen einzig und allein anzuwenden, eine Ausnahme wurde allenfalls für 
den Bereich der Fleinen Amtsgewalt der zriedengrichter geiibt, welche die Regierung, 
wenn aud) feineswegs durchgängig, nad) der Hauptiprache ihres Bezirts auszuwählen 
juchte.. Viele Gerichtshöfe aber, namentlich diejenigen in Brüffel, dem Hauptort der 
größtenteils vlämischen Provinz Brabant, haben damals den Gebrauch der re 
Sprache überhaupt verboten, weil die Richter diefelben nicht verjtänden. Man verhandelte 
jelbft aucd) dann franzöfiichh, wenn Stläger, Beklagte und Zeugen nur der vlämijchen 
Spradje mächtig waren. Die großen Garantien der Offentlichfeit, Meündlichkeit, Schwur- 
gerichte waren r gut wie nicht vorhanden für das vlämische Boll. Von den Geſchwornen— 
liften twurden in der Negel die ehrenwerteften Männer zurücdgewiejen, weil fie entweder 
die fremde Sprache nicht fannten, oder, doc) nicht ganz mit ihr vertraut, zu gewiſſenhaft 
waren, das Gegenteil zu jagen. Das Schulwejen wurde völlig franzöfiert. Man er- 
richtete Gymnafien oder wie fie in Belgien genannt werden, Athenäen, au8 denen dag 
Ylämijche gänzlich verbannt war, md die Präfekten wichen die Schullehrer an, fich beim 
Unterricht der Kinder vorzugsweile der franzöfiichen Sprache zu bedienen. 

Der Rüdichlag gegen eine foldhe unerhörte Tyrannei fonnte nicht ausbleiben, der 
alte Freiheitzfinn der Belgier erwachte ivieder, und wenn fie aud) nicht mehr die Kraft 
hatten, die Waffen gegen die franzöfiihe Zwingherrfchaft zu erheben, jo reagierten fie 
wenigftens auf litterarijchem Gebiet, indem man dag vlämijche Theater twieder einrichtete 
Preiſe ausjchrieb, neue Zeitjchriften gründete und jo den wiedererwachten Nationalitäts- 
Yen zu neuem Leben verhalf. — erklärten ſich 145 Alteſte und Syndiken der 
Brii jeler Gemeinde in einem begeijterten Aufruf für die vlämijche Sprache, die wieder 
zu Ehren zu bringen, an der Beit fei. 

Die Bereinigung Belgiens mit Holland, die der Wiener Kongreß ausjprad), war 
den Qlamen außerordentlih günftig. Sn dem neuen Staate lebten jeh® Millionen 
Hiederdeutfche neben anderthalb Millionen Wallonen und es konnte daher nicht fehlen, 
daß die Sprache diefer großen Mehrheit zu der berrfchenden wurde. Gleichwohl ver- 
jtanden eg die Holländer nicht, die Belgier für fich zu gewinnen, und noch weniger ver- 
mochten fie e8, einen nationalifierenden Einfluß auf Belgien auszuüben. Seit Jahr: 
Hunderten der politifchen Verbindung mit ihren nördlichen Stammesgenofjen beraubt und 
noch überdieg durch die Religion von ihnen getrennt, jahen die Belgier die Holländer 
als Fremdlinge an, und hatten unter der langen Fremdherrichaft fo ganz alles gerinanijche 
Bewußtjein verloren, daß fie fich ihrer Stammmesverwandtichaft mit den Deutichen kaum 
mehr erinnerten. Was die Burgunder begonnen und die Spanier oeigeieet hatten, war 
durch die Franzofen vollendet worden, und felbjt die öfterreichiiche Regierung Hatte nicht 
im germanijchen Sinne wirken fünnen, weil Deutjchland damals jelbjt noch nicht deutic 
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war, und ſeitdem Joſeph D. die alten Überlieferungen und Gewohnheiten des Landes 
angetaſtet — 

Es iſt eine merkwürdige ———— daß ſich in dem hochdeutſchen Sprachzweig 
weit mehr der Trieb nach Einheit und Allgemeinheit, in dem niederdeutſchen mehr der 
Trieb nach Abſonderung und Vereinzelung kund thut. Während es das ee zu 
einer allgemein anerkannten Schriftiprache gebracht, fcheidet fich das Niederdeutiche in 
vier Hauptmundarten, die niederländifche, friefiiche, jächliiche und Jächltich-thüringifche, 
von denen nur dag erite Sdiom die Bedeutung einer Gelehrten= und Bücherjprache erlangt 
2 Mit diefem jprachlichen a noch) nicht genug, Hatte fi) infolge des 
irchenpolitifchen Spalt3 der Niederlande auch innerhalb der niederländijchen Sprade eine 
Trennung vollzogen. Der jcharfe — der Geſchichte und Lebensweiſe, der ſeit der 
Einführung der Reformation ſich heraus bildete, war, wie wir ſchon früher angedeutet, 
nicht ohne Einfluß auf die Sprache geblieben. Hierin liegt der Hauptgrund davon, daß, 
nach der von den Niederländern des Südens }o lebhaft erjehnten Abjchüttelung dez 
franzöfischen Ioches, fie doch in der Verbindung mit Nordniederland feine Grundlage 
für die jprachliche und volfgeigne Selbjtändigfeit erblicdten, daß ihnen die holländifche 
Schrift faft wie ein fremdes Zdiom erjchien, ja dag jogar einige tonangebende Vlamen 
unter den Gründen zum Aufftand gegen die nieberländitche Regierung mit den Wallonen 
aud) den angaben, daß ihnen jtatt des Franzöſiſchen das Holländiſche als Nationalſprache 
a ee werden folltee In&bejondere Hatten die Vlamingen e3 übel genommen, 
daß das Niederdeutiche auf holländijche und nicht auf vlämijche Weile gejchrieben wurde, 
ohne zu bedenfen, daß die Unterjchiede der beiden Mundarten weniger auf den un- 
bedeutenden Kleinigkeiten in der Schreibung, al® auf ihrer ganzen formalen Ausbildung 
und dem ©epräge 2 Bollsart beruhten. Daher ift es erflärlih, daß manche 
Stimmen, welchen diejer Gegenjaß nicht verborgen blieb, einen Unterjchied gemacht willen 
wollten zwilchen der holländischen und niederländifchen Sprache. tatt einer nieder- 
ländiichen oder niederdeutjchen Sprache follte eine proteftanti nn und eine 
fatholijch-vlämifche beftehen. Viele der vlämijchen Spracdhfreunde gaben der Neuerung 
ihren vollen Beifall, vergaßen aber, daß ihre Sprache feit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
ftehen geblieben war, daß fie jelbft durchaus feine Befähigung bejaßen, gegen die befleren 
holländischen Schriftiteller in die Schranken zu treten. 

Noch auf ein anderes Moment müffen wir hinweilen, welches nicht außer Anjchlag 
gelafjen werden darf, wenn man die Damaligen nl Belgiens veritehen will. Das 
ift der bejtändige, durch die Schwäche des deutjichen Reichs genährte Trieb, eine eigne 
Selbftändigfeit darzuftellen. Diejfer Trieb, der 1830 endlich fein äußeres Ziel erreicht 
hat, jchlummerte nie ganz ein und war der Beweggrund zu mannigfachen unruhigen Er- 
fcheinungen. Daher fam e3, daß unter der öfterreichijchen Negierung die Oppofition, 
zumal im wallonijchen Belgien, fich zuerit an franzöfijche Ideen und Sprache hing, und 
daß während der franzöfiichen Herrichaft wieder mehr dag Vlämiſche hervorgeſucht 
wurde. Indefjen trat diejes unter der holländiichen Regierung wieder in den Hintergrund, 
indem die opponierenden WBarteien fi von neuem sranfreich zumandten, mit veffen 
Hilfe fie zu — hofften, was ihnen gelungen iſt. Denn Frankreich hatte nichts eifriger 
zu thun, als die Wiedervereinigung der Vlämlinge und Bataven zu dem niederländiſchen 
Königreiche, in welchem bei dem ſechsfachen Übergewicht des deutſchen Elements dem 
franzöſiſchen Einfluſſe mit der Zeit eine vollkommene Niederlage bevorſtand, um jeden 
Preis 2 untergraben. 

ie holländifche Regierung war natürlid) bejtrebt, die jüdlichen Provinzen mit den 
nördlichen zu verjchmelzen. In den Gymnafien wurde das reicher enttwidelte Sollänbifche 
eingeführt und auch an den drei Zandezuniverfitäten Holländiiche Kurſe errichtet. König 
Wilhelm that fein Beftes, um durch Pflege der im Grunde gemeinfamen Sprache fein 
Land einig zu machen. Aber gerade diefed war der Punkt, an dem feine jtaatgmännijche 
Klugheit ——— der Sprachzwang diente der Bewegung von 1830 wenigſtens zum 
Vorwand. Die holländiſchen Beamten machten außerdem den großen Fehler, Belgien 
gewiſſermaßen als ein erworbenes Land zu betrachten, als eine Vergrößerung des 
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Grundgebietes zur Entichädigung für die durch Frankreich erlittenen Verlufte, und zeigten 
den Belgiern bei jeder Gelegenheit eine offene sand: jodaß fie die eingewurzelte 
Abneigung derjelben gegen N nur noch vermehrten. azu fam die Unduldjamkeit 
eines Teiles der reformierten eiftlichkeit, die Katholifen fühlten fich in Gewiſſen 
geknechtet, ihre Geiſtlichkeit wurde dem Staatsgedanken feindlich. Schließlich konnten es 
die vlämiſchen Provinzen nicht verwinden, daß ihnen die Selbſtverwaltung, die ſie zu 
allen Zeiten beſeſſen hatten, genommen wurde. Die Holländer übereilten Hi in ihren 
Deaßregeln: man wollte dag, was fich unaugbleiblich auf freiem Wege mit der Zeit von 
elbft geftaltet hätte, mit ftürmifcher Gewalt erzwingen, und König Wilhelm mußte mit 
einen wohlgemeinten Reformen diefelbe Erfahrung machen, wie vor ihm Kaifer 2 
Die holländische Eile machte felbit wohlgefinnte Ylamingen ftußig, fie ließ ihnen, ab- 
gejehen von den Firchlichen Gegenlabe, feine Zeit zur Langjamen Überbrüdung der Kluft, 
die fic) während faft dreier Jahrhunderte zwijchen Holland und Belgien gebildet hatte. 
E3 fehlte von jeiten —— Männer nicht an den nachgiebigſten Verſöhnungs⸗ 
verſuchen zwiſchen Nord und Süd, aber ſie blieben fruchtlos. Engliſche Hetzereien, die 
kommerzielle Ausbeutung Belgiens durch ——— und nicht wenig der von dem katho— 
liſchen Slerus benutzte und geſchürte Glaubenszwiſt, alles kam — um den Bruch 
von 1830 zu vollführen. Als das bekannte Geſetz veröffentlicht wurde, wonach vom 
Jahre 1823 an in den vlämiſchen as nur in der holländiichen Sprache amtiert 
werden Sollte, bemächtigten fich die Advofaten, weil fie fi) materiell gefchädigt Jahen, der 
revolutionären —— und wenn auch die ſprachlichen Beſtimmungen 1829 und 1830 
gemildert wurden, war doch der Gang der Dinge nicht mehr aufzuhalten. 

Es iſt leicht erklärlich, daß mit der ang vom Sahre 1830 dag Nieder- 
ändifche wie mit einem BZauberjchlage verfchwand. Die Abwerfung der bolländifchen 
Herrihaft mußte zugleich zu einer Verdrängung der niederdeutichen Sprache führen, 
vorzüglich, da dag serment des Aufitandes ein wefentlich franzöjiicheg war, dem fich 
das fatholifche Interefje zugefellte, aus Feindichaft gegen den holländijchen a 
Liberale und Ultramontane waren damal3d innig vereinigt und in Der Zobpreilung 
Trankreichg einstimmig. Das Yranzöfiihe galt ald gut gefinnt, dag Vlämiſche als 
orangiftiih. Man wollte die vlämiiche Sprache überhaupt nicht mehr al3 Sprache 
elten Lafien, jondern nur noch al3 eine Reihe von Mundarten, ungejhidt und unmög- 
ih zum Ausdrude aller tieferen und feineren Gedanken. Den Kindern wurde in den: 
Schulen verboten, vlämijch zu reden, und die e8 dennoch thaten, wurden in jchimpflicher 
Weile beitraft. Wallonen, oder befjer, Yranzöslinge bejegten jo gut wie alle Stellen, 
aus welchen die Holländer vertrieben waren. 

Während man der niederländijchen Regierung zum Vorwurf machte, daß fie den 
wallonijchen ‘Provinzen dag Niederdeutiche ala amtliche Sprache habe aufdringen wollen, 
was nebenbei bemerft gar nicht wahr war, beging man nun gegen die vlämifchen 
PBrovinzen jelbit da3 Verbrechen der Spracdjunterdrüdung und zwang ihnen dag Franzö- 
fiihe auf. Am 16. Dftober 1830 verfündete ein Erlapß der Srobtloriichen Regierung: 
La langue francaise etant la plus generalement repandue en Belgique sera la seule 
employee dans les commandements. Bald war das SFranzöfilche die Sprache nicht 
nur der Regierung und Civilverwaltung, jondern auch des Kommandos beim Heer und 
der Bürgergarde, des höheren Unterricht und der Suftiz. Die Franzojen wurden in 
allem begünjtigt, Die Biefe war ganz in ihrer Hand, die Hocjchulen wurden mit ihnen 
befeßt, jogar in den Minifterien ander fie Eingang. Die franzöfiichen Zeiten mochten 
nicht Schlimmer gewefen fein. 

E3 fehlte niht an Mipftimmung unter dem vlämifchen Teile der Bevölkerung, 
aber die Umftände warın fo ungünftig, daß er an einen Gegenfampf nicht einmal 
dachte. Iedem jchüchternen erjuche Heltte die öffentlide Meinung unüberwindliche 
Hinderniffe entgegen. Wer Hätte da wagen mögen, für da3 niederdeutiche Wort ein- 
zuftehen, ohne ala Zandesverräter, al3 Drangift gebrandmarkt zu werden! Die vlämifchen 
Lande jandten in den Kongreß bloß KRatholifen und diefe waren als politische Partei 
nicht geeignet, oder twagten noch nicht, in diefer Sache ein Fühnes Wort zu führen. Da 
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nun alles, wa3 von der gejeßgebenden, wie von der ausüibenden Mucht im Staate herfam, 
franzöfifch war, man nur diefes hörte, |prad) und fchrieb und ohne Franzöfiich nicht an 
die Erlangung de3 geringiten Boftens big zum Korporal abwärts gedacht werden konnte, 
\y fann man fich vorftellen, wie jehr die Amterfüchtigen und alle, die etiwag gewinnen 
wollten, fich beeilten, auf der Höhe des Sahrhunders zu erjcheinen. 

Ein großer Teil der reicyeren und gebildeteren Blamen wurde der nationalen 
Bildung entfremdet und dur) Sprache, Sitte und Gefinnung in das andere Lager 
gelenkt, das vlämijche Wolf aber felbit Jorwohl eines beträchtlichen Teils feiner urdeutfchen 
Kraft beraubt, al8 aucd) mannigfadhh zur Entjittihung und Verarmung geführt. Und 
doch glühte unter der Ajche dns Heilige Feuer nationaler Begeifterung fort, ob e3 aud) 
den Anjchein gewann, als fünden fi die Söhne Flandernd gar leicht ins Franfentum 
hinein. Dem neuen Zuftande der Dinge gegenüber mußte bei den Einfichtigen und Un- 
parteiiichen, nachdem der Kaujch von 1830 ausgetobt und ausgeichlafen, die Erfenntnig 
ih Bahn brechen, daß dieje Staatspraris die heiligften Rechte de3 Volkes mit Füßen 
trete, die erheblichiten ee für die Wohlfahrt der Mehrheit der Bevölkerung in 
fi berge und die Grundpfeiler des Staates untergrabe. 

Die vlämiich und deutjch redende Bevölkerung Belgiens betrug damals etwas über 
21, Millivnen, denen eine Wiinorität von 1’, Millionen twallonijcher ungen gegen: 
überftand. Sämmtlice Wohnorte in den Provinzen Weftflandern — mit Ausnahme 
der äußerſten Südſpitze — DOftflandern, Antiverpen und Limburg find von DBlanıen 
und Deutjchen bevölfert, während die Provinzen Luxemburg — mit Ausnahme 
des von Deutjchen beaivohnten Santong Arlon, — Namur, Süttic) und Hennegau — mit 
Ausnahme mehrerer Dörfer —, der wallonischen Gruppe angehören. Brabant dagegen 
R eine gemijchte Bevölferung und bildet zwiichen beiden Nationalitäten dag vermittelnde 

indeglied. Bei diefen Berhältniffen mußte, jofern nod) ein guter Kern vorhanden war, 
die Franzöfierung Widerftand hervorrufen. Der 23. Paragraph der belgischen Kunftitu- 
tion vom 7. %ebruar 1831 fagt: L’emploi des langues usitees en Belgique est 
facultatif. Die Ze dpi Ausbeutung diefes® Sabes feitend der neugelchaffenen 
Bureaufratie zu unten der wallonischen Minderheit Eonnte fich das Volk nicht mehr 
gefallen lajjen. Die ganze Lage war zu unnatürlich, zu entwürdigend, um lange Dauer 
haben zu Fünnen. 

Bon Gent aus, der jtet3 zum Widerftande bereiten Stadt, welche noch jetzt am 
wenigsten befgiich ift, famen die erjten Broteftationen der Blamingen oder vielmehr der 
vläntichen Partei. Denn wenn auch die vlämiiche Bewegung inzwischen eine allgemeine, 
von der Bevölferung getragene Sacje geworden ift, jo beichränfte jte ji) damal3 nur 
auf gewwilje Kreije, vorzugsweife auf die litterariichen. Ihren tapfern Führer aber fand 
fie in San Zrans Willem. Am 11. März 1793 in Boudjout bei Antiverpen ge= 
buren, fan er im Alter von 17 Jahren nad) Amfterdam, two er fein erftes Gedicht ver: 
öffentlichte, daS aud eine genter Gejellichaft preisfrönte. Nad) Ende der frangöfilchen 
Herrichaft, 1815, Hilfsardjivar in Antwerpen, arbeitete er dem Sunderbejtreben ver 
Belgier entgegen und jchrieb zu diefem HZivede feine Abhandlungen über die nieder: 
ländijche Zpracdye. Nad) Zostrennung Belgiens, der er, tie aus dem Erwähnten erfichtlich 
ijt, nicht freundlicd) gejinnt war, wurde er nach Enfloo verjegt und fünf Jahre jpäter 
nad) Gent. Hier wurde er das Haupt der vlämijchen Bewegung, wobei ihm Männer 
wie van Duyje, Ledegand, end, Blommaert und noc andere zur Geite ftunden. 
Kräftig für jein Volf eintretend, fonnte er auch jchen, daß jein Kämpfen nicht vergeblid) 
war, das Bolfsbewußtjein der Vlamingen wurde rege, die vlämiiche Gelchichts- und 
Spradforihung und das Anjehen der Mutterjpracje fam dur) ihn wieder zu Ehren. 

Die Bewegung Ivard populärer, al in Antwerpen Sonfcience und van Ryzwyf, 
der Romancier und der Volfsdichter, fih den Vorkämpfern der vlämijchen Sade an- 
Ichloffen und immer friiche Streiter in die Schranken traten. Gonjcience insbejondere 
war von hervorragender Bedeutung und hat fich weit über die Grenzen feiner Heimat 
einen Kamen —— Kurze Zeit nach dem Beginne der neuern vlämiſchen Bewegung, 
im Jahre 1837, ließ er ſeinen Roman „der Löwe von Flandern“ erſcheinen; bereits ein 
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Sahr früher Hatte er die Erzählungen „das Wunderjahr‘' und „PBhantafie” veröffentlicht. 
Die Begeifterung, welche diefer Roman bei feinem Erjcheinen erwedte, war eine ganz 
beifpielloje; der vaterländiiche Inhalt, verbunden mit einer jchönen und fliekenden 
Sprache, erhob diefe Schöpfung zum erften aller Dleiftertverfe, die Flanderns Litteratur 
jemals un Sreilih, von Zeit und Verhältniffen Tosgelöjt, Tedigli) vom 
fünftlerifchen Standpunft betrachtet, mag manchen jene Berherrlichung, welche jenem 
heine zuteil wurde und deren e3 auch Heute noch teilhaftig wird, al3 übertrieben er- 
einen. 

Sonfcience zur Seite ftand Jan Theodor van Ryswyk im Streite für die vlämiſche 
Sache. Seine Dichtungen, worunter fich) mandjes Humoriftiiche und Satiriiche befindet, 
befunden ein reiches Talent, welchem leider frühzeitig durch den Tod ein Ende gemacht 
wurde. Seine „Niederlande” und „Waffergeujen“, jein fpöttilches Gedicht „die Yran= 
quillons" gehören zu den beiten Erzeugniffen jenes Yeitabjchnittes. 

Rod) einige Namen für die vlämijche Bewegung bedeutender Männer mögen hier 
an finden, al® Dominif Steedr, dejlen „Dirt Meyer“ und Bilder und 

kizzen „Im ae durch treffliche Darftellung und Humor auszeichnen ; 
ferner der Limburger oh. Mid). er EI ein Meilter der ZJorm; San van 
Beers in Antwerpen, der beliebtefte und bekannteſte ſüdholländiſche Poet; deſſen Genoſſe 
im Streit und Beruf, Ian Heremans, als Herausgeber des „Niederländiſchen 
Muſeums“ von nicht zu en Einfluß; | Tielich nod August Sniederg, 
der an Talent und aud) an Fruchtbarkeit unmittelbar nad) Conjcience fteht und den 
beiten niederländiichen Profadichtern zugezählt wird. 

Anfangs fuchten die Gegner der vlämischen Berwegung den Blamingen die ber- 
fönnlichen jtaatsfeindlichen Tendenzen vorzumwerfen, dann wiederum juchte man die ganze 
Sade als eine rein Hitterarifche darzuftellen, weile nur die Vervollfommnung der 
Sprache bezwede. Aber troß der langjamen Erfolge, welche die vlämijche Spradje er- 
rang, troß der geringen Unterftügung und der Vorurteile, welche fie beim Adel und bei 
den Reichen fand, troß der wenigen Mittel, welche ihnen zu Gebote ftanden, ließen die 
Führer der Bewegung nicht nad) in ihrem Eifer. Seitjchriften in vlämifcher Bunge 
wurden gegründet, Jahrbücher herausgegeben, zahlreiche Gejellichaften zur Wflege des 
Scrifttums und der „Schaufpielfunft” entjtanden. Wirfkte in Gent die —7 „De 
taal is ganſch het volk“ („die Sprache iſt ganz das Volk“) ſegensreich und nützlich für 
das ganze Land, ſo war auch die antwerpener Vereinigung „De Oliftak“ („der Oliven— 
zweig“) beſtrebt, es dem gleich zu thun. Die Jugend, in der ae der holländilchen 
Regierung mit der le Sprade und den einzelnen Llitterariichen Schäßen 
dertelben vertraut gemacht, gejellte fich jenen Vereinen in großer Dienge zu und Die 
‚vlämijche Bewegung gewann immer feiteren Boden. E3 handelte id) in Belgien feines- 
wegs darum, das Niederdeutiche zu einer Litterarijchen Sprache zu erheben, was jie längit 
war, jondern darum, dem Bolfe zu feiner Bildung und Erbauung eine umfafjende 
Ritteratur in feiner Mutterfprache zu bieten und die Rechte der Ießtern "gegenüber der 
franzöfiichen wieder geltend zu machen. So dornenvoll da8 Beginnen war, der Er- 
folg blieb nicht aus, in taufend Herzen fand dag vlämijche Wort einen Wiederhall: 
die vlämijche Bewung war eine Thatjache, die jich nicht länger ableugnen ließ. 

Die un fah fich zur Nachgiebigfeit genötigt, wenn auch nur zögernd und 
Ichrittweife. Sie erfannte die Notwendigkeit, den öffentlichen Erlaffen, Verordnungen 
und Gejegen eine vlämifche Uberfegung beifügen zu müffen, um fie der Majorität der 
Bevölkerung verftändlich zu machen, und ernannte Daher 1839 eine bejondere Kommilfion 
zur eitjtellung einer übereinftimmenden Orthographie für den Gebrauch bei allen offi= 
zielen Lberjegungen. 

Als im Sabre 1840 der Friede mit Holland geichloffen war und die politische 
Berdäcdhtigung mehr und ae verftummte, that Willem einen entjcheidenden Schritt. 
Bon ihm angeregt, forderte die Litterarifche Gejellichaft von Gent da® ganze Land auf, 
bei den Kammern um Wiedereinführung der vlämijchen Sprache in ihr altes Recht zu 
petitionieren. Zaufende von Unterichriften, in Untwerpen allein 20,000, bededten dieje 
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Bittſchrift, die alsddann von dem ſpäteren Miniſter De Decker, einem eifrigen Vlamen 
in der Kammer überreicht und von und Corswaaren verteidigt wurde. Manche der 
in dieſer Denkſchrift enthaltenen Behauptungen mögen übertrieben ſein, der Hauptſache 
nach hat ihr Inhalt ſelbſt von den Feinden nicht widergelegt werden können. Der 
Belgier große Mehrheit ſpricht fortwährend vlämiſch, ſagten die Bittſteller, und die 
Geringſchätzung von Einigen gegen ee Sprache hat Feine andere Urfache, als daß 
man jeit der Fanzöfifcen Herrichaft fich leider der franzöfiichen Erziehung, anftatt einer 
nationalen zuneigte.e Worin bejtehen aber die Früchte diejer Erziehung? fährt das in 
diejer Beziehung nicht genug zu würdigende Dokument fort. Daß wenig Eintracht mehr 
befteht zwijchen den höhern Klaffen, die franzöfiich fprechen, und dem Bir erftande, der 
noch auf altolämifche Weile lebt; daß man dem Franzöfiichen zu Liebe Z aufende von 

renden in da8 Land gezogen hat, um uns durch ihre Anftellung in den bedeutendften 

mtern, Durch den öffentlichen Unterricht oder durch die ZTagesprefje franzöfieren zu 
helfen; daß die belgijche Jugend durch den Einfluß fremder Denkweife und franzöfiicher 
Schriften leichtſinnig, frivol und unficchlich zu werden beginnt; daß durch die Franzöfilch 
iprechenden Klafjen, die alle Herrichaft ausüben, täglich jtet3 mehr Staat3beamte in die 
ftädtiichen Gebiete fommen, die ger fein Qlämifc) verftehen, unfere Sitten und Gebräuche 
nicht kennen und dennoch) von Amtswegen berufen find, darüber zu urteilen; daß unfere 
einfachen Bürger jehr Häufig in Strafe uud Untojten fallen, bloß weil fie die Schrift 
nicht verjtehen, welche man ihnen mitteilt und die fie unterzeichnen müffen; daß in vielen 
Orten feine Bürgermeifter, Gemeindefchreiber und andere Amtzhalter gefunden und 
gewählt werden fünnen, die imstande find mit der Landesobrigfeit zu verfehren; daß ein 
überwiegender Teil der Bevölkerung eines Dolmeticher® bedarf, um mit feinen eignen 
Beamten und Richtern Sprechen zu fünnen; daß viele Angeklagte verurteilt werden, die 
fein Wort der DVerteidigungsrede und der Verhandlung verstehen und deshalb nicht ein- 
mal ihre eignen Wdvofaten zurechtzumeilen vermögen, wenn diefe in den Mitteln der 
Verteidigung fich vergreifen. Kurz, die rangöfic Sprechenden haben in unſerm Lande 
alle Vorteile allein, während die vlämischen Bürger, die große Mehrzahl der Bevölkerung, 
gezwungen find, fich blindlingg der Leitung jener zu überliefern, was die größte Er- 
niedrigung ift, welche ein Volt nur heimjuchen fann. 

Der Antrag der Bittfteller ging auf folgende Punkte: .1. Alle provinziellen und 
örtlichen Gefchäfte des vlämijchen Sprachgebiet3 in niederdeuticher Sprache zu verhandeln; 
2. UAnweifung für die dortigen Beamten, bei ihren Verhandlungen mit den Gemeinden, 
wie mit den Einzelnen, der franzöfiihen Spradjye fi) zu enthalten; 3. Einführung des 
Vlämiſchen als Gerichtsſprache; 4. Errichtung einer vlämischen Afademie, oder doch einer 
vlämifchen Abteilung bei der Brüffeler Akademie zur Ermunterung niederdeutjcher Litteratur; 
5. gleiche Berechtigung des WBlämifchen mit dem Franzöftiichen an der Hocjchule von 
Gent und in den andern Lehranftalten auf vlämijchem Gebiet. 

Die Aufnahme diejer Petition in den Kammern war eine jehr Ang ee. Herrichte 
auch die alte Furcht vor orangiftiihen Umtrieben nicht mehr, jo bejorgte man Doch, 
daß die gleiche Berechtigung der vlämischen Sprache zu einer unheilvollen Spaltung 
führen werde. Die ungünftige Stimmung der Kammer veranlaßte das Miniſterium, 
mit den nötigften Berbefferungen lange zu zögern. Das Gefek über den Elementar⸗ 
unterricht, dag man |chon (ängt als nötig erfannt Hatte, erfolgte crjt am 23. Sept. 1842 
und die Vorbereitungen zur wirklichen Ausführung nahmen wieder die ganze Zeit bis 
Ende 1843 in Anfprud). Im Gemäßheit diejes Gejeges wurden zur Bildung von Volfs- 
fehrern zwei Normaljchulen errichtet, eine vlämijche zu Xier, eine walloniſche zu Nyvel. 
Selbft bei diefer Konzeffion zeigte fich eine auffallende Bevorzugung des Franzöfiichen. 
In der vlämifchen Schule war die Erlernung der franzöliichen Sprache alg Hauptjache 
geboten, in dem Seminar von Nyvel vermißte man das Wlämifche unter den Xehr- 
Sale Diefe Vernadjläffigung der Vlamen fchrieb man Hauptjächlich dem Minifter 

othomb zu, welchem man al geborenen Luremburger, dem Angehörigen einer deutjchen 
Provinz, feine entjchiedene TFeindfeligkeit gegen dag Wlämifche am wenigften verzieh. 
Kod) unter feinem Meinifterium fam e3 übrigens zu einer neuen Sonzeifion, zu der Er» 


Die vlänifhe Spracdhbemwegung. 1053 


richtung eines Lehrjtuhls in Lüttich für vlämische Litteratur, die im Jahre 1844 be- 
Ichloffen wurde. 

E3 wurde bereit3 oben bemerkt, daß das Holländiiche und Ylämifche ———— 
eine und dieſelbe Sprache waren und ſich nur dadurch trennten, daß das eine durch die 
Litteratur ſich fortbildete, das andere ſtehen blieb. as die Schriftſprache betraf, ſo 
äußerte ſich der Unterſchied vorzüglich in der Rechtſchreibung. Die Sache war übrigens 
ſehr einfach, denn es handelte ſich bloß darum, ob man in gewiſſen Fällen den Vokal 
verdoppeln, oder einfach ſchreiben wollte, ob man gewiſſe Accente beibehielt oder abſchaffte. 
Einen Hauptpunkt bildete der männliche Artikel, den die Vlamen zur Unterſcheidung von 
dem weiblichen Artikel den ſchrieben, während die mn den legten Buchtaben weg- 
warfen und de jagen. Die unter Borfig von Willems 1839 gebildete Kommiffion zur 
Erzielung einer übereinftimmenden Nechtichreibung jchlug ein eigneg Syften vor, das 
fih der holländischen Schreibart jehr näherte. E83 entitand darüber fein gerin er Lärm, 
indem man Willem3 und defjen Genofjen vorwarf, daß gerade fie, die Leiter der 
vlämifchen Bewegung, die nationale Eigentümlichkeit opfern wollten. Viele Erziehungs- 
anftalten und die meiften Schriftiteller traten indeifen bei. Um dem fortdauernden 
Streite ein Ende zu machen, verjammelte fi im Oftober 1841 in Gent ein a 
fongreß, dejjen Mitglieder, aus Schriftitellern und Abgeordneten der litterarijchen Gejell- 
Ichaften beitehend, fich ebenfalls für die fünigliche Koinmiljion erklärten. Die Regierung 
hielt fi) dadurch für ermächtigt, durch eine Verordnung vom 1. Sanuar 1844 dag 
Willemiche Syftem für alle offiziellen AUltenftüde alg Norm anzunehmen. Dies gab 
VBeranlafjung zu einer heftigen Scene in der Kammer, wo man die Regierung anflagte, 
von Elerifaler Seite wenigjteng, fie wolle dem Bolfe die holländiiche Sprache aufbringen. 
Der Streit hörte nicht auf, und dag Vorurteil des Bolfes wurde auch dadurch nicht 
befiegt, daß Willem3 und mit ihm 500 Schriftjteller und Gelehrte in einer feierlichen 
Erklärung für die neue Nechtichreibung eintraten; nicht jelten fam es vor, daß Leute 
aus den untern Ständen Bücher wegen der veränderten Orthographie alg a 
urüchviefen, jelbft wenn fie bei dem Buchdruder des Erzbitchofs von Mecheln er: 
"ienen waren. | 

Für die vlämishe Sache war e3 ein harter Schlag, ala ihr Willem: am 
24. April 1846 durch) den Tod entriffen wurde. Sein Grabmal trägt die Jujchrift: 
„Diejeg Grab beiwahret feine Afche, da3 Vaterland feinen Namen.” Ihm zu Ehren 
wurde der „Willens Fonds” gejtiitet, der in feinen Werzweigungen über dag ganze 
Land fich erjtredte und für die Sörderung vlämiicher Kunft wirkte und aud) heute noch 
ungejchwächt fortwirft. 

Um mehr Einheit in die Propaganda zu bringen und dag Auftreten der vlämifchen 
Partei planmäßiger zu leiten, ward 1849 der „Spracdjverband” und in Brüffel das 
„Blämijche Mittenfomitee" geftiftet. Der Sprachverband war eine Bereinigung von 
litterarischen Gefellfchaften zur Beförderung der niederdeutichen Sprachfunde und Litteratur, 
dag Mittenkomitee, welches an der Spite zahlreicher Unterfomitees® in allen vlämischen 
Diftriften Stand, hatte die Aufgabe, Petitionen an die Kammern, die Provinzial- und 
Gemeinderäte zu entwerfen und einzureichen, Zeitungsartifel und Flugſchriften zu jchreiben 
und zu verbreiten, und Sammlungen zu veranjtalten, um Preije auszufegen und jo in 
den Schulen zum Lernen der vlämichen Sprache anzueifern. „Ingbejondere nahm von 
nun an die Prefe einen rajchen nn und e3 gab Taum eine vlämifche Stadt, die 
nicht eine Zeitung oder ein Anzeigeblatt in vlämijcher Sprache bejaß. 


Noch im SEN 1849 wurde von den Leitern des Brüfjeler Komitee Daupenberg, 
Palmer und Stallaert die Wiederholung der Petition von 1840 bejchloffen und um 
Erlaß eines Gejeges nachgejucht, damit Tünftig 1. die vlämifche Sprache die Grundlage 
de Unterricht? in den Elementarfchulen der vlämiichen Provinzen, fowie der niederen 
Stadt von Brüfjel ausmache, 2. in allen Öffentlichen Schulen in Brüffel und den vlämischen 
Provinzen ernftlich getrieben werde, 3. in allen Athenäen und Kollegien der vlämijchen 
PVrovinzen einen obligaten Unterrichtägegenftand bilde, und daß 4. durch eine bejondere 
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Beftimmung des Gefjeßes über den mittleren Unterricht vorgefchrieben werde, Deutich 
und Engliid in den vlämiichen Provinzen auf Wlämijch zu lehren. 

Die Forderungen waren bejcheiden genug, dennoch gejchah von jeiten der ae 
jo gut wie nicht3; über dem damaligen Parteigezänfe wegen der srage des religiöjen 
Unterrichts in den Schulen jchob man die nationale Sache auf die lange Bank. Aber 
die vlämijche Partei ruhte nicht. ALS bei den von der Regierung in den Schulen ein: 
eführten ’Breisfämpfen 1852 VBlämifch ausgeichloffen, in den Folgenben Jahren nur 
Freigeftellt twurde, jchrieb dag Deittenfomitee aus eignen Mitteln Preife für das Vlämifche 
aus und wiederholte jeine Eingaben an die Kammer jo oft, biß der König auf Veran- 
lafjung de8g Minifters De Deder eine Kommiffion zur Veranftaltung einer Engquete 
ernannte, in welcher aud) Confcience wirfiam war. Am 8. Oftober 1856 Hielt fie ihre 
erfte, am 16. Dftober 1857 ihre fechzehnte und lebte Situng; dag Ergebniz ihrer Be- 
ratungen blieb — ein Geheimnis. Erſt auf vieles Petitionieren wurden im Jahre 1858 
der En und die VBeröffentlihung der vlämijchen Kommiffionsbeichlüffe von der Kammer 
genehmigt. 

Die VBorfchläge waren billig und fachgemäß, wenn man auch in der tiefern Er- 
fenntni3 der Wurzel und Zufammenhänge des Übels über die anfänglichen Wünfche 
Sa et war. Blämisch follte künftighin in den vläntichen Provinzen aus- 
hHließliche Unterrichtsiprache in den unteren Klaſſen der Kollegien, zur Erlernung der 
germanijchen Sprachen und in den Religionsftunden, in dem Schullehrerjeminar zu Lier 
uud der Dalerafademie zu Antwerpen, und gleichberechtigt mit dem Yranzöfiichen bei 
allen Preizfämpfen, jomwie bei den Vorträgen in allen Aderbau-, Gartenbau=, Haudels- 
und Schiffahrtsjchulen fein. Terner follten die Kandidaten der Lehrerftellen an Elementar- 
und Dorficyulen in den vlämifchen Provinzen nicht länger gezwungen fein, Sranzöfiich 
zu verjtehen, wohl aber nie angeftellt werden fünnen, wenn fie nicht der vlämijchen 
Sprade vollfommen mächtig wären, und die dortigen Schulauffeher follten mit den 
Lehrern und Gemeindevorftänden nur vlämifch forrefpondieren. Auch jollte in der 
föniglichen Afademie zu Brüffel, fowie am Konferpatorium eine bejondere niederdeutiche 
a, gebildet werden. 

Alle von den Miniftern ausgehenden Gefege und Erlaffe jollten in zwei Sprachen, 
franzöfiih und vlämifch abgefaßt werden, dagegen alle Verhandlungen und Befannt- 
madjungen der Behörden in den vlämifchen Nrovinzen nur in vlämiſcher Sprache ge- 
—— Bei den Gerichtsſitzungen in vlämiſch Belgien ſollte vlämiſch geſprochen, die 

kten und Urteile ſollten ebenſo oder in beiden Sprachen verfaßt, die Entſcheidungen 
der höheren Inſtanzen ſtets in der Sprache gegeben werden, in welcher die Verhandlungen 
geführt worden wären. — Jeder Beamte in einer vlämiſchen Provinz, welchen Rang er 
auch einnehme und welchem Zweige der Verwaltung er auch angehören möge, ſollte 
——— verſtehen müſſen und niemand ohne genaue Kenntnis Beer Sprade in einer 
vlämiichen Ortichaft Notar werden fünnen. Die traurige Thatfache, daß der Vlame in 
der Armee mit jeiner Meutterijprache nicht einmal zum Unteroffiziersgrade emporiteigt, 
brachte die Kommijfion auch zu dem vielleicht bedenflichen Vorjchlag, dag Heer nach den 
SER in wallonifche und vlämiiche Negimenter mit entjprechendem Kommando 
zu teilen. 

Obſchon die vlämifche Kommiffion fich, mit diefer Ausnahme etwa, der größten 
Mäbigung beffeißigt hatte, eiferte die franzöfiich gefinnte Preffe, al3 ob die ungehener- 
lichten Dinge begehrt worden wären und felbft aufrichtige, unparteiifche Freunde der 
vlämijchen Bewegung waren der Anficht, daß die Kommilfion fi oft zu herb geäußert 
und Mc auf einmal mehr verlangt habe, al3 unter den gegenwärtigen Berhältnifjen 
der Regierung zu leiften möglich fein dürfte. Bejonders erregte die Forderung, das 
Heer in vlämische und wallonijche Negimenter zu teilen, in Brüffel und bei der Armee 
jelbjt eine lebhafte Mifbilligung. 

Die Regierung verjprad in ihrem Untwortichreiben, das fich dur Mäßigung 
auszeichnete, den Wünjchen der Vlamingen, joweit fie ausführbar, müglichft entgegen zu 
fommen, die hier und da beftehenden Mißbräuche abzuschaffen und eine Kommiffion zu 
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ernennen, die fi) über die geeignetften Mittel zur Hebung der vlämijchen Litteratur und 
dramatifchen Kunjt beraten jollte. Die Dringlicteit mancher Forderungen erkannte fie 
übrigeng nicht an. 

Man könnte die Frage aufwerfen, warum die vlämifche Beftrebung troß ihrer 
— und fleißigen Propaganda ſo wenig Erfolg aufzuweiſen hatte; man verſteht 
nicht, warum ſich die Majorität des Volkes von der eigenen Regierung in fremden 
—3— halten ließ. Als einzige Antwort haben wir nur immer wieder den Hinweis 
auf die tiefgehende Franzöſierung beſonders der reicheren Volkskreiſe, die ſich ſogar oft 
nicht entblödeten, den vlämiſchen Führern die größten Hinderniſſe in den Weg zu legen. 
Selbſt vlämiſche Städte ſetzten ſich gegen ihre Mutterſprache in Oppoſition, wie ſich 
dies im Jahre 1845 zeigte, als die litterariſche Geſellſchaft von Brügge einen Preis von 
ſiebenhundert Franken fuͤr die beſte vlämiſche Lobrede auf Simon Setvin, den berühmten 
Ingenieur und Lehrmeiſter des Prinzen Moritz, ausſetzte. Sofort verſprach die Stadt- 
behörde von Brügge denſelben Preis der beſten Lobrede, die in franzöſiſcher Sprache 
erſcheinen würde. Ebenſo war die geſamte vornehme Frauenwelt der Vlamen für die 
franzöſiſche Litteratur eingenommen und betrachtete es als Todſünde gegen Geſchmac— 
und Mode, auch nur das Verſtändnis der vlämiſchen Sprache zu erkennen zu geben. 
Die vlämiſche Litteratur aber litt an einem großen Übel, nämlich dem der geringen und 
meiſt bloß künſtlichen Verbreitung der Schriften. Die Werke der vlämiſchen Schriftſteller 
— auf dem Wege der Subſkription und fanden daher nur ſehr allmählich 

ingang. 

Daß man aber anfing, auch auf gegneriſcher Seite den Vlamen gerecht zu werden, 
erwies ſich aus der Thatſache, daß auch viele franzöſiſche Belgier der vlämiſchen Sache 
beitraten und Mitglieder der Gejellichaft „Wlamingen voraus“ wurden, vines liberalen 
Bereins, der am 14. Oftober 1859 ein im allgemein belgijchen Sinne verfaßtes Brogramım 
erließ. Die Folgen diejes engeren Uneinanderjcjließeng der Freunde de Fortichritts zur 
Beleitigung der Schranfen, welche noch die freie Entwicklung des vlämijchen Stammes 
hemmten, geigte fich bald an den Meafregeln der Regierung. Schon Anfang 1860 wies 
der Minifter Rogier die Gouverneure der vlämijchen Provinzen an, fic) in allen Gejchäfts- 
angelegenheiten ihrer Verwaltungen der vlämilchen Sprache zu bedienen, und kurze Heit 
darauf that das Finanzminifterium die nötigen Schritte, um der vlänijchen Bevölferung 
in allen dag Zoll= und Steuerfac) betreffenden Saucen den freien Gebrauch ihrer Sprache 
zu ermöglichen. Auch in den Gemeindeverwaltungen einiger vlämijcher Städte wurde 
in den Beratungen und Erlafien dag Vlämifche jtatt der bisherigen le Sprache 
eingeführt, auch follten fünftiz die Verhandlungen der Kammern nicht bluß franzöfild), 
jondern auch vlämiſch erſcheinen. 

So widhtig und danfenswert auch julcde Zugeftändniffe waren, fie famen falt gar 
nicht oder doc) nur im ganz geringen Unfange zur Ausführung. Der Yegierung war und 
blieb die Bewegung im Grunde unbequem und am liebften hätte man fie nod) jet in 
den Kammern begraben. NRühmliche Erwähnung verdient der Minifter van Peerebvom, 
der alg Freund der Sadje im Anfang der fechziger Zahre dafür wirkte, daß auf den 
Athenäen Gelegenheit zu gründlicher Erlernung des Niederdeutichen, ald eines freilich nur 
fakultativen Sehrgegenftunbes, geboten wurde. — 

Mehr Intereſſe brachten die leitenden Kreiſe, die eben ſelbſt dem franzöſiſchen 
Bildungsgang entſtammen, der Sache erſt dann zu, als die klerikale Partei zum Schaden 
der liberalen durch offene Förderuig der Bewegung bei dem Landvolk mit Geſchick die 
vorhandene Gärung für ſich auszubeuten begonnen und damit Wahlerfolge erreicht 
hatte. Da in Belgien bei der annähernden Gleichheit dieſer alleinigen Parteien, deren 
Auf- und Niedergang für die jeweilige Richtung des Staatslebens mit faſt unbedingter 
Sicherheit den Ausſchlag giebt, zufolge dieſer Verkettung die vlämiſche Sache an Wichtig— 
keit gewann, ſo wurde nun auch in den Logen, welche, wie überall, ſo auch hier Haupt— 
ſammelpunkte für die freiſinnigen Elemente ſind, gleichfalls dieſe Angelegenheit lebhaft 
erwogen. Ein 1864 in Brüſſel gehaltenes Meeting billigte ſogar eine Reihe der vlämiſchen 
Bewegung günſtiger Sätze, welche Advokat von der Plaſſche in ſeinem „Pxposé de la 
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question flamande“ aufgeſtellt und begründet hatte. Wennſchon die Verquickung der 
vlämiſchen Frage mit dielen Barteigegenjägen, die ihr von Haus aus fremd find, auch 
Unzuträglichkeiten bringen mußte, jo erwuch® doch aus ihr der Bewegung der Vorteil, 
daß fie ala eine Macht anerkannt wurde. Eo verfügte am 21. November 1864 die 
Regierung endgültig, daß die Holländifche Rechtichreibung aud) in an ala Die —— 
ein en werden Yollte ein Ereignis von großer Tragweite, weil damit die Urjadhe 
vieler Zwiſtigkeiten beſeitigt wurde. 


Einen erheblichen Fortſchritt bezeichnete das ſogenannte Coremans'ſche Geſetz 1873. 
Veranlaßt wurde es durch mehrere Prozeſſe, welche die öffentliche Meinung eine De 
lang in Aufregung — Im Hennegau wurden zwei Arbeiter hingerichtet, obgleich 
ſie beide des Franzöſiſchen nicht mächtig waren, alſo von der ganzen Verhandlung nicht 
das mindeſte verſtanden. Ein anderer Vlame wurde verurteilt, weil er mit ſeinem 
Advokaten den Saal verließ, als man ihn zwingen wollte, franzöſiſch zu ſprechen. Wieder 
andere wollten die Geburt ihrer Kinder nur vlämiſch eintragen laſſen, und als der 
Standesbeamte ſich deſſen weigerte, wurde die Unterlaſſung der Anzeige mit hohen Geld— 
ſtrafen geahndet. 

Der Geſetzentwurf des tapferen Antwerpener Eduard Coremans, den die Kammer 
mit überwiegender a. annahm, beftimmte, daß in denjenigen Arrondifjements des 
Königreichs, in denen die Vlamen faft ausjchließlich die Bevölferung ausmachen, dag 
Bublitum begehren fann, vor Friedengrichtern und Gejchwornen in der Landesjpradhe 
verhört und beichieden zu werden. Ahnliche Grundjäge hat das Gefeß vom 22. Mai 1879 
für die Verwaltungsangelegenheiten aufgeftellt, da® Leidmwefen dabei aber war, daß fie 
in Wahrheit nur wenig verwirklicht wurden. Um fo eifriger waren die Vlamen beitrebt, 
auf alle N gegen diejelben aufmerkjam zu machen. Abgejehen von der mit Necht 
oft wiederholten Klage, daß in den Mitteljchulen der vläniscdyen Provinzen da® Nieder- 
deutfche nod) nicht als Lehriprache eingeführt fei, finden wir namentlic) Meta die Angabe 
erneut, daB die Yureaufratie diefeg oder jenes Drtes noch nicht Einft damit mache, 
alle Gemeindeerlaffe in beiden Sprachen zu veröffentlichen, daß diefe und jene Auf- 
jchriften an Straßeneden, Stationggebäuden, Bahnwaggong, auf Aktien oder Briefmarken 
nicht auch niederdeutich abgefaßt feien, daß ein Beamter auf eine vlämijche Eingabe 
franzöfiich geantwortet habe und dergleichen mehr. Berliert fich ein folches Vorgehen 
au oft ind Kleinliche, jo kann der’ bisherige Zuftand, welcher dem fremden Beichauer 
dag Land bei flüchtiger Durchreife als eine franzöfifche Domäne erjcheinen läßt, mur 
unter Mitwirkung der öffentlichen Meinung geändert werden. 


Die ultramontane Partei, welche fich der Sprachfrage allezeit, vorzüglich innerhalb 
der gewöhnlichen Bolfzihichten, mit großer NRührigfeit angenommen hat, feßte bei der 
Beratung des Mitteljchulgefeges in der Kammer im Sanuar 1883 ihre Bemühungen, 
der vlämischen Sprache einen weiteren Raum im Unterricht zu verjchaffen, mit Ertolg 
nr Der Antrag, daß in den vlämifchen Zandesteilen beim Unterricht in den Mittels 
dhulen die vlämiiche Sprache zur Anwendung kommen folle, wurde am 23. Sanuar 
jenes Jahres mit 94 gegen 2 Stimmen angenvinmen und von den Xiberalen nur Die 
nn durchgefeßt, daß in den den Staatsmitteljchulen beigegebenen Vorbereitungg- 
Hajjen in vlämiicher und franzöfiicher Sprache unterrichtet werde, damit die Schüler im 
jtande feien, den franzöfiichen Lehrftunden in den Meitteljchulflaffen mit Nugen beizu: 
wohnen. Bemerkenswert ift, daß man aud) liberalerjeit3 der vlämiichen Sache ein immer 
größeres Maß von Gunft zumwendet, und freilich mit der Abficht, freifinnige Ideen zu 
verbreiten, die Barteiprefje verpflichtet hat, mit ihrer vollen Kraft für die Anwendung 
der bejtehenden Gejete auf die vlämiscdye Sprache einzutreten und diefer Sadje dienftbar 
zu fein, wo die Gelegenheit fich bietet. 

Bom Jahre 1886 an wurde die Zandesipracdje in den Mittelichulen zugelaffen und 
auf den Symnafien jährliche Kurje im Wlämifchen abgehalten. In Gent ward noch im 
jelben Jahre eine Akademie für die niederländiiche Sprache eingerichtet und nicht lange 
nachher aud) in Lüttich ein fafultativer Kurjus für Jurisprudenz in vlämijcher Sprache 
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eröffnet. Nicht minder wichtig war der Erlaß, welcher in den niedern Volksſchulen den 
vlämifchen Unterricht gefehlicy vegelte, und die Verfügung, daB vom Jahre 1895 an 
fein Gericht3beamter in Flandern angeftellt werden jollte, der nicht die Kenntnis der 
Sprache des Landes in einer Prüfung bezeugt hat; dasjelbe übertrug man auch auf 
die Brofefjoren, welche an den Gymnafien Geichichte unterrichten. 

Unermüdlic) ek wie er war, hatte Coremans durchzujegen verjucht, daß für 
die königlichen Erlafje, Gejee und iminijterielen Verordnungen neben dem franzöliichen 
der vlämiiche Wortlaut vorgefchrieben werde und der franzöjiiche und vlämifche Wort- 
laut gleich berechtigt und gleich bindend fein follte. Ein dahingehender Entwurf Hatte 
die Kammer glüdlich pafliert, der Senat a verjagte diefem Gejege feine Billigung. 
Die dreizehn Senatoren aber aus vlämijdyen Bezirken, die gegen den Entwurf geftimmt 
hatten, wurden vom Bolfe mit Schimpf und Verachtung überladen. 

Die vlämijhe Bewegung ift eine Macht geworden und in den legten 
Jahren ihrem Ziele „in Blaandern vlämijh“ um einen großen Schritt 
näher gefommen. Der Vorfchlag Mar Roojes auf dem niederländiichen Kongreß zu 
Gent im Jahre 1889, daß das Sranzöfiiche an den vlämijchen VBolfzichulen überhaupt 
nicht mehr gelehrt werden jolle, da e8 unpädagogiich fei, Heinen Sindern eine fremde 
Sprache aufzuziwingen, verjchiwindet nicht mehr aus der öffentlichen Erörterung. Weiter 
ftelt man die Forderung, daß Statt Franzöfiich als zweite Sprache an den niederen 
Schulen Hocpdeutich gelehrt werde. an weift mit Recht darauf hin, daß der durch- 
fchnittliche Volfsfchüler, trogdem er in den fieben Schuljahren mit YFranzöfiich gequält 
werde, e3 nicht dazu bringt, nur einigermaßen diefe Sprache fertig zu lernen, während 
ihm das Hochdeutjche jpielend beigebradjt werden fünne. Und da ein vlämijcher Junge 
mit Hochdeutjch Heutzutage überall weiter oder doch ebenjo weit fommt, al mit ranzöfilch, 
IB wird Diefe Yorderung immer wieder einen Gegenftand auf der Tagesordnung der 

Iamen bilden. 

Ein Shäbbares Mittel der Propaganda hat man in dem aus Vertrauengmännern 
kreierten „Volksraad“, der jährlich jeit 1894 zufammenfommt, um etwaige Maßregeln 
u beraten. Die Beichlüffe werden alsdann einem „Zanddag“ vorgelegt, auf dem jeder 

(ame jeine Meinung äußern fann. Auch das neuere vlämijche Schrifttum, nicht minder 
begeiltert alS jenes der vierziger Jahre, twoirkt raftlo8 zur Verbreitung der nationalen 
Sache unter da3 Bolf, indem eg fich die Wedung des vaterländifchen Geiftes durch Be- 
fingung de3 Patriotigmus und die Wahl erhebender Hiftoriicher Stoffe zur Aufgabe 
macht. Fehlt es hier und da noch an glatter Eleganz, jublimer Feinheit und Harmonie, 
jo ijt diefe Litteratur auch nicht gefcheitert an ven gefährlichen Klippen des falfchen 
Brunfes, der Blafiertheit, der geziwungenen Augdrüde und aller jener Unnatur, die von 

ranfreih aus jo manche Schriftiteller angeftedt hat. Was für ihre Zukunft am meiften 
pricht, ift ihre Sriiche, Innigfeit, Neinheit, jene liebenswürdige Einfalt und oft kindliche 
Srömmigfeit, welche neben einem Anhaucdhe von Derbheit doch immer natürliche Anmut 
enug behält, um in ihrem jchlichten Werte anziehend gefunden zu werden; e3 ilt der 
Ftlich=religiöfe volfsthümliche Geift, der fie biß auf ganz geringe Ausnahmen ftet3 durch- 
weht. Dieje Eigenjchaften Ha ihr die Teilnahme und Adıtung aller wohlmeinenden 
Männer aud) auf der walloniichen Seite zu, um fo mehr als die von Frankreich flutenden 
Ihöngeiftigen Schriften meift in Frivolität fic) überbieten. An fich in das vlämifche 

hrifttum im grellen Widerfpruche mit der modernen Richtung, die vielfach darauf aug- 
geht, die atheiltiiche Verzweiflung im Wolfe auszubreiten und die, nur an eine Unter- 
grabung der faulen Zuftände dentend, fich nicht um die von ihr verbreitete Bodenlofigfeit 
aller Zukunft kümmert. Was aber aus der religiöfen und volf3tümlichen Kernmwurzel 
treibt, berührt dag innere Xeben in allen und gewinnt Macht und Geftalt. Im ftrengen 
Gegenjaß zu den an anzöfijchen Produktionen — naturgemäß die vlämiſche 
Litteratur 12 geftalten, und da8 war gewiß fein Unglüd für fie. 

Ein bejonderer Zug —— de neuerdings, das ijt das kräftige Betonen des 
germanischen Standpunftes, der Zufammengehörigfeit nicht nur mit Holland, jondern 
auch mit den „hochdeutichen Stammesbrüdern”, deren Kampf gegen Frankreich fchon da- 
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mal3 mehr als ein flammend Lied-Gebet um Sieg begleitete. Cine der beachtenswerteften 
Erfcheinungen ift hier Emanuel Hiel. Fruchtbar wie wenige fchuf er eine Reihe lyriſcher 
und dramatilcher Werke, die alle ein bedeutendes Talent befunden. Sein Gedicht „An 
Deutichland” Ichließt mit den Worten: „Deutjchland du mein Hoffen,“ „Du Land ber 
Wahrheit jei gegrüßt.* Als Lyriker kommen noch zur Geltung Ambros de Bo8, Der 
veichbegabte Frans de Cort und der fehr verdienftlich wirkende Sulius Vuplitee, deijen 
nn geichichtliche Arbeiten für das vlämijche Volfstum die größte Beachtung verdienen. 
Unter den Se ragt Theophil Coopmann hervor, defjen Lied „Mein Flandern hab 
ich herzlich lieb" von allen Lippen Klingt. Au den beiten Lyrifern zählt U. de la 
Montagne, der als fechzehnzähriaer Süngling im Jahre 1870 den „Streitruf für 
Germania” fang, ein Leidenjchaft durchglühtes Lied, wie e3 Eräftiger faum in Deutichland 
ertönen konnte. 

Es ließe ſich noch eine ſtattliche Anzahl jener namhaft machen, welche auf litte— 
rariſchem Gebiete für die vlämiſche Sache Treffliches geleiſtet haben. Mit jedem Jahre 
kommen neue Triebe, die, wenn auch nicht immer die beſten Früchte tragend, zumindeſt 
doch bekunden, daß der Stamm geſund und feſtgewurzelt iſt. Kaum ein halbes Jahr— 
hundert verfloß, ſeitdem ſich die erſien Regungen des neubelebten vlämiſchen Volksgeiſtes 
wieder kund zu geben wagten, und heute iſt er bereits derart erſtarkt, daß ſeine Gegen— 
wart von keiner Seite verkümmert werden kann. Schritt um Schritt, mit germaniſcher 
Zähigkeit und Kraft erſtreiten die Söhne Flanderns den beinahe ſchon ganz verlorenen 
Boden der Heimat zurück, und hier wie überall war es das Schrifttum, das die Zag— 
haften ermutigte, die Müden kräftigte. 

Die vlaͤmiſche Proteſtbewegung hat das ganze vlämiſche Land ergriffen, ſie iſt eine 
von dem Volk getragene Sache geworden, und ſie mußte es werden, wenn ſie zum 
Siege durchdringen will. Hier und da beginnt die allgemeine Gärung bedenkliche dito» 
portionen anzunehmen. In Brügge wurde am 16. Februar d. 38. eine große vlämijche 
Berfammlung abgehalten, auf welcher die Nedner die von den Franzöglingen in Belgien 
gefnechteten Blamen mit den Armeniern und Kretenfern verglichen, weidye mit den Waren 
für ihr gutes Necht einftänden. Ganz neuerdings hat die Regierung angeordnet, daß 
alle amtlichen Mitteilungen, Bekanntmachungen und Bejchlüfje in den öffentlichen Ge- 
bäuden und Bureaur von ganz Belgien in vlänijcher und franzöfiicher Sprache verfaßt 
werden jollen. In den vlämijchen Provinzen, alſo auch in Brüſſel, ſoll das, Vlämiſche 
an erſter Stelle ſtehen, in den öſtlichen Grenzortſchaften auch die deutſche Uberſetzung 
neben dem vlämiſchen und dem franzöſiſchen Texte einen Platz haben. 

Die altbelgiſche Staatspraxis, die uneingedenk der wirklichen Aufgabe des Gemein— 
weſens im europäſchen Konzert aus dem richtigen Satze, daß die Spracheinheit als 
wahrſte Grundlage des Staates anzuſehen iſt, den falſchen Schluß zog, es müſſe im 
Intereſſe des Staates die franzöſiſche Sprache thunlichſt bevorzugt werden, hat ſich nicht 
bewährt. Sie hatte dabei verkannt, daß aus ihrem Vorderſatze die ganz andere Folgerung 
ſich ergiebt, daß Belgien einer regelmähigen Grundlage des normalen Staates entbehrt, 
welche niemand ſchaffen kann, wenn die Natur ſie verſagt. Mit Stolz pflegten dieſe 
Staatskünſtler auf Frankreichs Vorgehen als auf ein ſelbſtverſtändliches, nachzuahmendes 
Präjudiz ſich zu berufen und auszuführen, daß unter keiner Fahne dort den Elſäſſern 
deutſche Verwaltung und Juſtiz gewährt worden ſei, grade als ob die vlämiſchen Mit— 
begründer des gemeinſamen Staates ſich in der damaligen Stellung jener Eroberten be— 
funden hätten. Zwar kann niemand verkennen, daß die Mehrheit der Sprachen des 
Volkes die Aufgabe der Staatsverwaltung weſentlich erſchwert: wer wird gerne einen 
Heerkörper in zwei Sprachen befehligen? Wer möchte zweierlei aan Geſetzeskraft 
Maik damit die Nuriften, welche jchon bei einem Xerte um jeden Buchltaben Krieg 
ihren, vollends in Behauptung aller möglichen und unmöglichen Widerjprüche den einen 
Zert durch den andern lähmen? Ja, es giebt adminiftrative Schwierigkeiten, welche nur 
im centraliftiihen Sinne durch die Wahl einer bevorzugten Sprade fich Löfen laffen 
und Aufgabe der Staatzkunft bleibt es, mit Billigfeit ab- und zuzumägen, mit ver- 
jöhnlicheım Geifte die Notwendigkeit fprachlicher Bevorzugung dem Benachteiligten zu er⸗ 
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Maß und Gewicht wird man in dem Kulturwert der betroffenen Sprachen, 
in der gefchichtlichen Bildung des einzelnen Staates, in feiner fpradjlichen Zufammen- 
jegung und in feiner politiichen Aufgabe finden. So fünnen die ihrer eignen Ohnmacht 
erlegenen Polen, Teile eines Stammes, dem die Jehtzeit jede gejchichtliche Million vor- 
enthält, in ihrer verjchiwindenden Zahl im deutjchen Reiche weitgehende Nechte ihrer 
Sprache nicht behaupten, während Deutjche, Franzofen, Italiener in der durch ihr freies 
Bündnis gejchzffenen fchmweizerifchen Eidgenofjenjchaft mit Recht bezüglich ihrer Sprache 
gleiche Freiheiten genießen und auch der öfterreichifche Kaijerjtaat den Völferichaften, 
aus denen er fich zufammenjegt, die ausgedehntejten Einräumungen längit geftattete. 

Wie nun die Sacdje in Belgien liegt, ift nicht einzujehen, warum nicht die vlämijche 
Sprade die dort bevorzugte fein joll, da doc) die vlämijchen Untertdanen den Wallonen 
um 13°/, numerijch überlegen find, das Niederdeutiche aber, welches durch jeine DBer- 
wandtichaft die gejamte deutjche Bildung erjchließt, fich bezüglich feines Kulturiwertes dem 
Tsranzöfiichen ohne Scheue an die Seite ftellen fan. Man fragt fich um jo mehr, warum 
Das ‘sranzöfilche eine jo bevorzugte Stellung einnehmen fol, wenn da8 wallonijche Volt 
jelbjt nicht einmal franzöfijch Ypricht, fondern nur die befjeren Sreije desjelben, grade 
fo wie dies bei den Wlamen jonjt auch der Fall war. 

E3 ift nämlich nicht zu überjehen, daß Belgien im Anfange feiner Gejchichte faft 
durchweg deutſche Volksſtämme umfaßte. Die Belgier waren, wie Cüjar berichtet, meift 
Germanen; den herrichenden Stämmen unter ihnen gehörte da8 Scheldegebiet und die 
Ceefüfte faft bis zur Mündung der Ceine, aljo aud) die Gebiete, weiche hier in srage 
fommen. Wenn der Einfluß deutjcher Elemente dort überall im Lauf der Jahrhunderte 
gejchmälert, wenn namentlich die politische Grenze Deutjchlands auf der ganzen Linie 
zurüc gejchoben wurde, fo ift e8 doch merkwürdig, daß das eigentliche deutjche Sprach— 
gebiet, jorweit e3 im Nordweiten an der Nordjee und an der Motel feitwurzelt, im 
ganzen noch immer mit den Grenzen übereinftimmt, wie fie die Römer zwijchen Germanen 
und Selten zuerft bezeichneten. Alle Stürme und Wandlungen der Beit, jelbft die Be- 
fümpfung des Heidentums und die Einführung des Chriftentumg ließen Belgien deutjchen 
Volksſtamm im Kerne unverjehrtt. Während wir die Gallier fich in halbe Römer, diefe 
fi in halbe Franken, endlich in Romanen und Franzojen ummandeln jeden, behaupteten 
die deutichen Stämme mit unbefiegbarer Zähigfeit ihre urjprüngliche Bolfsnatur. Der 
in Belgien vorherrfchende deutiche Vollaname war Ylaming, jo nannte fi) der Haupt: 
teil diejer niederdeutichen Bölferihaft, und als fich ihre in mannigfacdhe Sprachweilen 
abjchattende Mundart zu einer Schriftiprache erhob, da hieß dieje allgemein die vlämifche, 
al3 den Hauptfit bezeichnend, wo in der niederländiichen Spradye zuerit die eigentliche 
Litteratur erblühte. 

Der Heutige wallonifche Keil in Belgien ift, wie man annimmt, dadurch entitanden, 
daß Cäjar die anfäfligen germanischen VBölferfchaften der Nervier, Eburonen und Uttu- 
atifer ausrottete und zur Wiederbevölferung diefer Striche Koloniften aus der Bicardie, 
der Champagne und anderen galliichen Ländern herbeizog. Auch jcheint, daß früher 
nördlih) auf der Linie von Diedenhofen nach) ©ravelingen zerftreut noch manche une 
Stimme wohnten. Wie jedoch alle vereinzelten Deutjchen in feltiichen Ländern und alle 
Slaven in — Gebieten, ſo gingen auch jene abgeſonderten germaniſchen Bevölfes 
rungen in die Mehrzahl auf. —2— aber waren in dem walloniſchen Keile zuerſt 
deutſche Stämme. —*3* dafür ſind die len deutichen Namen vieler Städte 
und Ortihaften, und wenn man will, die walloniiche Mundart felbjt. Diefe, aus gal- 
Tifcher und germanischer Mifhung entftanden und erft jpäter zu einiger Bedeutung ge- 
langt, ift eigentlich nur ein Patois, dag fich von Ort zu Ort ändert und mit dem glatten 
Franzöſiſch, das die herrſchenden Klaffen in Belgien — nichts gemein hat. In 
den walloniſchen Ortſchaften um Malmedy in Rheinpreußen herum, wo man mit dem 
Nachbarreiche weniger in Berührung kommt, verſteht darum das Volk die franzöſiſche 
Sprache nicht. Das Walloniſche, im Grunde nur eine deutſche Bezeichnung für fremde 
gun en, ift undefinierbar und feine firierte, wahrhafte Sprache. Niemals haben jich bie 

allonen, im &egenja zu den Blamen, einer geiftigen Selbftändigfeit oder eines geiftigen 
67° 
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Gemeingutg .. erfreuen gehabt, eö fei in Litteratur und Dichtung oder in Kunft, Urdji- 
teftur und Dlalerei, nur der deutjche Genius hat auf allen diefen Gebieten fich in Bel- 
gien reich entfaltet. 

Zieht man diefes alles in Betracht und nimmt noc) dazu, daß es in den wallo- 
nifchen Provinzen, im Hennegau, in den Zuremburgijchen und Limburgischen Strichen 
viele Orte giebt, in denen „Ddietich“, vlämijch, nieder-, mittel- und hochdeutich geſprochen 
wird — es ift noch nicht ficher, wohin man das eine oder dag andere rechnen muß —, 
fo jcheint e3 ganz natürlich), daß, wenn überhaupt eine Sprache bevorzugt werden foll, 
Diefe8 von Nechtsmegen das Wlämijche fein müßte und um jo mehr tritt ung das Un- 
recht der leitenden Kreije vor Augen, welche dem ranzöfiichen, vielleicht nur aus Eitel- 
feit, jo nachhaltigen Einfluß verjchafft Haben. Wollen die Belgier eine jelbftändige Ent- 
widlung, ein wahrhaft freieg VBoltswejen erlangen, jo müljen fie das geiftige Tsremdjod) 
abwerfen, und das ift nur durch die Erhebung der vlämilchen Volfsiprache zur Staats- 
Iprache möglih. WI Belgien in Wahrheit das verlangen, was man Nationalität nennt, 
' muß die VBolfsfprache der weit größern, reichern und wichtigern Zandeshälfte geachtet 
ein und al8 Die einzige eigentümlich gebildete Spracdye des Landes den Vorrang vor 
einer fremden genießen. 

Im lebten Grunde Handelt e3 fich genau genommen nicht um einen Gegenjaß 
zwifchen Blamen und Wallonen, jondern um die Vorherrichaft de3 deutjchen oder fran= 
zöfiichen Element?. Damit gewinnt die vlämijche Bewegung zugleich eine völferrechtliche 
Geite. Belgien als neutraler Staat von den Großmächten garantiert, muß fich offenbar 
aller jener Dinge enthalten, welche Gefahren der Aufrechthaltung der Neutralität in 
den Weg legen Fünnten. — aber hat durch die Franzöſierung gradezu geiſtige 
Waffenplätze in Belgien erhalten. Ein Miniaturfrankreich können wir dort nicht dulden. 
Ein größerer Staat — Sprache wird ſtets auf den kleinen eine Anziehungskraft 
üben; es kann daher für Belgien nicht angehen, daß es die franzöſiſche Kultur mit ſteter 
Bevorzugung emporhebt, die deutſche aber niederdrückt. Nach der gegenwärtigen Ent— 
wicklung zu ſchließen werden dieſe Zeiten für Belgien bald vorüber und in nicht allzu— 
ferner Zukunft beide Sprachen, das Niederdeutſche und Franzöſiſche auf allen Gebieten 
gleichgeſtellt ſein. 

Aber auch dann werden die Vlamen den Kampf nicht einſtellen, ſondern naturge— 
mäß dahin ſtreben, in Belgien das Übergewicht zu erlangen. Damit würde dieſes Land 
immer mehr werden, was es in — beſten Zeiten geweſen iſt, ein deutſches Land. 
Dem Germanismus gehört die Zukunft in Belgien. Ein Stück des germaniſchen Volks— 
lebens wird ſeit lange dort gelebt. Dort ſtand die Wiege Karls des Großen, dort 
herrſchten unſere Fürſten, dort lag des alten deutſchen Reichs burgundiſcher Kreis. Dort 
gingen nach Brügge und Gent unſere beſten Handelsſtraßen, en Seeſchiffe anferten 
ın Antwerpen. Dort jchufen die niederdeutichen Dealer die gemütvollen Bilder des 
Herrn Stilllebena; dort wurde unjer fomtjches Heldengediht „Neinart de VBo3“ ver- 
aßt, dort unjere ruhmreichfte Schlacht bei Waterloo gejchlagen. Der Kern des Volkes 
ıft dort noch heute deutjch, ja felbjt big über die Grenzen in Tranfreic) hinein. Wenn 
auch verfchiedene Deundarten, deutiche Laute find e8 überall. Wer dag Plattdeutjche 
unserer nördlichen Provinzen verjteht oder vielleicht jogar eines diefer Sdiome ſprechen 
fann, wird aud in Brügge und PDünfirchen mit Leichtigkeit fich zurechtfinden. Unge> 
achtet die Sprache des Volks und jomit diejeg jelbjt eine faft — Knechtſchaft 
erduldet hat, iſt dennoch die Stimme der Natur nicht erſtickt, für deutſches Weſen im 
Grunde genommen nichts verloren gegangen. Der Kern des Volkes war wunderbar 
— — unverwüſtlich, ſo daß die gewöhnlichen Wogen der Zeit ſich daran unbeſchadet 

echen konnten. 

Nur verhältnismäßig ſehr geringe Vorteile hat das romaniſche Element dem vlä= 
miſchen Sprachgebiet abgewinnen können. Selbſt in Brüſſel, wo alles ſich vereint hat, 
Regierung, Behörden, Kammern, Schulen, Theater und Militär, um dem Franzöſiſchen 
die Herrſchaft zu geben; wo man lange Zeit mehr Ehre darin zu ſetzen ſchien, eine 
pariſer Vorſtadt als die belgiſche Hauptſtadt zu ſein, braucht man nur die Häuſer der 
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Bürgersleute oder die Wochenmärkte und vor allem die alte Kirmes zu bejuchen, um über- 
all niederdeutich zu Hören und zu erfahren, welcher Zunge dag Land ift. 


Trotzdem darf man nicht glauben, daß die Vlamen einer Einverleibung Belgiens 
in da8 deutiche Reich dag Wort reden wollten, Dagegen find fie einem freiwilligen An- 
Ihluffe durchaus nicht abgeneigt. *reilic) ftehen die Antivlamen jelbjt diefem Gedanken 
ablehnend gegenüber und haben deshalb die vlämiiche Bewegung al3 pangermaniftifche 
verjchrieen und Deutjchland als den lüfternen Erben Hollands und Belgiens Hingeftellt, 
dod) hat fich bierin faft durchgängig in Belgien ein Umfjchwung injofern vollzogen, ala 
jeit der Veröffentlichung der Annerionsprojefte Napoleons im &egenteil eine gewiffe 
Hinneigung zu Deutjchland, namentlich jeiteng freifinniger Minifter zu Zage tritt, und 
die Überzeugung fich gefeftigt hat, daß Deutfchland feine dem Beftand Belgien feindliche 
Abfichten Hegt. DIndefjen müfjen wir befchränfend Hinzufügen, daß die Regierung als 
jolche eine Hinneigung zu ung nicht bezeugt. Dagegen find die Blamen deutichfreundlich 
gejinnt, wie dieje ja ihre Sadje mit fich bringt, aber Vlamen wollen fie bleiben. 


Schließt die ganze freiheitlihe Richtung der vlämijchen Bewegung den Gedanfen 
einer Eingliederung in den deutjchen Einheitzftaat aus, jo ift Doch die andere Frage, ob 
nidjt der niederländifche Weften mit Wahrung feiner Eigenart unter irgend einer Staats⸗ 
form mit Deutfchland in ein Bundesverhältnis gebracht werden fünnte. Die Niederlande 
find in politischer und fommerzieller Hinficht für Teutichland, defjen natürliches Strom- und 
Eeegebiet fie bilden, von nicht zu leugnender Wichtigkeit. Hier liegt eine deutjche Lebeng- 
frage, dejjen Studium zu empfehlen ft. Wer die See hat, hat die Welt und die Nieder- 
lande haben die See. Der alldeutjche Verband, der feiner Tendenz gemäß, in Ddiejen 
Dingen weit ausgreift, pojtuliert den Abjichluß eines allmählich ftaatZrechtlich zu ver- 
tiefenden wirtfchaftlichen und ftaatlichen Bündniffes zwifchen dem Reiche und Bfterreich- 
Ungarn einerjeit3 und den Niederlanden andererfeitt. Im Fall eines Krieges mit 
Frankreich aber will er den heute noch franzöfiichen Teil von Flandern für Belgien und 
gang Luremburg für das deutfche Neich reflamieren. Der zollamtliche Anjchluß an die 

iederlande, eine gemeinfame Yand- und Seewehrverfajlung — eritere mit hochdeutjcher, 
legtere mit niederdeutjcher Befehlsjprahe — und eine gemeinjame im niederländijch-be- 
jonnenen und auf das Zwerfmäßige gerichteten Geift geführte Verwaltung unferer Ktolo= 
nien, dag ift nach der Auffaffung des alldeutichen Verbandes die Aufgabe eine nieder- 
ländijch-deutfchen Bündniffes. Gewiß find alle Deutfchen darüber einig, daß wir die mit 
ung verbündeten Niederlande als willlommene Erweiterung unfer3 Wirtichaftegebietes 
begrüßen wiürden. Es ift ein wohl berechtigter Wunfch, daß der Verkehr auf dem 
dDeutichen Aheine uns big an dejjen Mündung freiftehen möge; dag Wort „der Phein 
Deutihlands Strom, nicht Deutfchlandg Grenze“ gilt auch für defjen untern Lauf. Der 
Mugen eines derartigen Vertrags liegt auf beiden Seiten, auch auf Seiten der Nieder- 
lande. Das weite Gebiet von Sollands überſeeiſchem Belit zerbrödelt täglich mehr und 
der alte frühere reiche Handel ift arg zufammengeichrumpft. Ein Anflug an Deutich- 
land würde hier eine Wiedergeburt bedeuten. Wir haben die innige Überzeugung, daß 
Deutichland, Belgien und Holland zu einander gehören, daß fie fich gegenjeitig nicht 
entbehren können zu ihrer wahren Unabhängigkeit und Wohlfahrt, zu iÖrer Größe und 
ihrem Glüd. 3 wäre für ung ein naturgemäßer heiljamer no on Kräften zu 
größerer Befähigung für den Mitbewerb auf den Weltmärften, für jene beiden Staaten 
aber die Erlöfung aus ihrer fchiefen Stellung. Über een und Holland geht der 
Weg zur Seemacht, zum Kolonialbefig, zur fchwungvollften Entfaltung, zur Welt- und 
Handelsgröße Deutſchlands. 

Die Wiedervereinigung mit den weſtdeutſchen Stämmen muß für jeden Patrioten 
etwas Sympathiſches haben. Daß wir in maritimer Hinſicht beengt läßt ſich nicht 
leugnen. In dem Maße, wie die Induſtrie in Deutſchland wächſt, bedarf ſie günſtiger 
Seehäfen. Die belgiſchen Häfen, im ganzen Mittelalter Handelsplätze erſten Ranges, 
ind die natürlichen Ausgangspunkte für die deutſchen Produkle, insbeſondere des Weſtens. 

rügge, Gent und Antwerpen, durch große Kanäle mit der See verbunden, würden 
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einen blühenden Handel vermitteln fünnen, ein gemeinfamer Aufichwung wirtichaftlicher 
Berhältniffe nach allen Richtungen hin wäre unauzbleiblid). 

Bedauerli ift nur dic ? meigung der Holländer gegen alles, was aus Deutſch— 
land fommt, fie haben vergeffen, daß fie Deutfche find, fie können fi) von dem Ge- 
danfen einer bejonderen holländijchen Nation nicht trennen. Doch wenn der Vorteil ein 

egenfeitiger ift, wird die Berjtändigung nicht ausbleiben. Preußen hat einmal unter 
= großen Kurfürften Holland das Leben gerettet; Holland fünnte ihm jebt, in etwas 
anderer Weile, diefe That zurücgeben. 

Mehr Entgegentommen finden wir bei den Blamen, weil der großsbeutiche Ge- 
danfe dort, geboren aus dent — der Vaterlandsfreunde gegen eine anmaßliche 
Minderheit, an ſich ſchon natürlicher iſt. 

Je mehr maritime Elemente Deutſchland in ſich aufnimmt, deſto beſſer und vor— 
teilhafter iſt es für dasſelbe. Mehr wie bisher würde ſich der Blick auf die See richten 
und die deutſche Befangenheit auf dieſem Gebiete ſchwinden. In dem Maße, als die 
deutſche Handelsmarine wächſt, muß alsdann auch die Kriegsmarine an Bedeutung ge— 
winnen und der Ausbau einer ſtarken und beſonders qualitativ bedeutenden Flotte ein 
natürliches Ergebnis werden. Wir würden einen Kriegshafen am Kanal haben, einen 
Stügpunft für etwaige Operationen, Kohlenftationen für vorüberfahrende Schiffe und 
fo aud) zu Wafjer eine Achtung gebietende, wenn nicht bald Dominiernde Stellung ein- 
nehmen. Man jage nicht, daß diejes müßige, nicht zu verwirklichende Ideen feien. Der 
Gang der Gejchichte ift unberechenbar und kann von heute zu morgen die größten Ver- 
änderungen bringen. &3 find Biele, welche ein deutjcher Politiker nicht au den Augen 
verlieren wird. 

Ahnlih, wie in Holland, ijt die Richtung der am Ruder befindlichen Perjonen 
in Belgien durchaus nicht deutjch-freundlih. Die Einführung der allgemeinen Wehr- 
pfliht, in der man eine Annäherung an Deutichland erblidt, Hat man abgelehnt, ohne 
j bedenken, daß diefe Inftitution eins der beiten Mittel ift, die Nationalität eines 

olfe3 zu wahren und zu heben. Man follte N Doch fragen, wie e3 im Fall eines 
Krieges mit Frankreich werden fol, man follte fi) darüber klar werden, daß, wenn e8 
zur letten Entjcheidung ziwijchen Germanen und Romanen kommt, Neutralitätöverhält- 
nifie feine Rolle jpielen werden. Mean jollte jich hier, wie auch in Holland erinnern, 
was von einer franzöfifchen Herrichaft zu erwarten ift. 

An die Neije des Königd von Belgien nad) Kiel und fein Zufammentreffen mit 
dem Kaijer Wilhelm wurden alle möglichen und unmöglichen Vermutungen geknüpft, 
vorzüglich auf franzöfilcher Seite. Beachtenswert iſt die fategorijche Art und Weije, mit 
welcher der Kabinetschef die Verdäcdhtigungen der Barijer Blätter, welche von einer Ber- 
Ihwörung mit Deutjchland jprachen, abfertigte. Belgiend wahre Nüdfehr zu uns fann 
nur auf freiem Wege, mit der innern Notwendigkeit der Entwidlung gejchehen, indem 
e3, alles Fremde abwerfend, au dem Stern jeines eignen Volfstums, aus den Säjten 
feineg Bodens die belebende Kraft jchöpft, in dem neugeborenen Bewußtjein feiner wahren 
Rebenzbedingungen fich aud) wieder des gleichen Urjprungs feiner Wurzeln und Bildung 
mit den allgemein deutfchen erinnert und deg alten Zujammenhangs mit dem Ganzen, 
innerhalb len feine Eigenart am höchiten gejichert und bewahrt bleiben wird. Im 
Wahrheit ift na die Emanzipation Belgien? von ranfreich zu Gunften feiner Selbjt- 
ftändigfeit ein bedeutungsvoller Schritt zur Annäherung an Deutichland. E3 it eben eine 
Bene Regung, denn während in der germanijchen Natur fich der Individualismus als 
Orundzug in Wort, Kirche und LXitteratur darjtellt, tritt im feltijch-franzöfiichen Wejen 
ber Hang der Uniformität hervor. Iener mächtige germanifche Zug, das Bedürfnis 
nad) Selbftregierung, verbindet im großen und ganzen ebenjojehr die germanijchen 
Stämme miteinander, al3 er fie von dem franzöfischen Staatzwejen fcheidet. In diefem 
un Hat n vlämifche Bewegung, wenn aud) allmählich, aber ficher im auffteigenden 

aße gewirkt. 

Lon deutjcher Seite will die ganze Angelegenheit jchonend berührt werden. Dan 
ftöre die Beftrebungen der Vlamen nicht durch voreilige Zumutungen und verjchone jie 
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bejonder3 mit leerem Wortgefchwall von Hochdeuticher Spracheinheit. Einen folchen 
Sprung wird die niederdeutiche Zähigfeit nun und nimmermehr machen. Nicht aufgeben 
jollen ie ihre Mutterfprache und ji) nur äußerli) an unfere Hhochdeutiche Sprache 
Ichließen, jondern im Gegenteil jie mit allen Kräften bauen und pflegen, denn fie findet 
vollauf ihre Aufgabe ala Bindemittel zwijchen den Niederlanden und dem geiftig ver- 
wandten deutichen Norden. Das Berftehen und Sprechen des Hochdeutjchen als einer 
mit der Mutterzunge organijch zujammengehörigen, nur entwidelteren Sprache, würde 
dann nicht mehr jchwer halten, wenn der vlämijche Volksunterricht naturgemäß grade 
jo deutich organisiert ift, wie jest gegen die Natur franzöfiicdh. 

Die VBlamen haben fih manchmal über die Gleichgültigfeit der Deutichen beflagt, 
welche für ihre Sache fein Herz zu haben jcheinen. Gewiß fönnte die deutjche Belt 
mehr und mehr dem waderen Ringen der Blamen ihre Teilnahme widmen, und ab und 
zu auf den Fortjchritt Der Bewegung den Blid des deutichen VBolfes Ienfen. ?yreilich ift 
dag nur eine moralische Unterjtügung. Mehr würden wir gethan haben, wenn wir 
ung mit der vlämischen Litteratur bekannter machlen und uns einmal ein vlämifches 
Bud) fauften. Das Streben der vlämiichen Litteraten geht dahin, an unjere Kultur jid) 
anlehnend, mit offenem Herzen ein geijtiges Band mit ung zu knüpfen, fittliche Pflicht 
aber eines jeden echten Deutichen ift cz, diejem Streben Verftändnis entgegen zu bringen 
und dem Wieberaufleben des germanijchen Volfslebens im Weften eine wohlmollende 
Beachtung zu jchenfen. Wer die vlämijche Bewegung in ihrer Wedeutjamfeit noch nicht 
würdigt, ihr noch nicht feine Sympathien zumendet, mag jich erinnern, daß durd) den 
Gegenjag zwiiden Nomanismus und Germanismug der deutiche Standpunkt gleichlam 
von jelbjt gegeben, und der Streit, der dort auggefochten wird, doc im legten Sinne 
auch unſere Sache iſt. 

Noch dauert der Streit, manchen Kampf haben die Vlamen noch auszurichten und 
mancher Widerſacher ſteht noch aufrecht, aber der Bann iſt gelöſt und das belgiſche 
Volk zum Bewußtſein ſeiner wahren Nationalität zurückgebracht. Es iſt zu hoffen, daß 
dieſe echt deutſche Bewegung, dieſes mächtige Bollwerk gegen das Umſichgreifen des 
a franzöfischen Geiftes, zu vollem Siege gelangen und Belgien feiner eigentlichen 

eftimmung zuführen werde, ein Glied in dem großen Staatenbunde des germanijchen 
Stammes zu werden. 


Als Quellen für die vorjtehende Arbeit find benußt: 

da von Düringzfeld, Von der Schelde bis zur Maas. 3 Bde. VBandehoven, 
La langue flamande, son passe et son avenir. SJagemann, Die Stellung der Nieder- 
deutichen in Belgien. Klaus Groth, Über Mundarten. Höffen, VBlämifcd) Belgien. 2 Bde. 
Dannehl, Anthologie jung-vlämilcher Dichtung. ZBeitichriften: Nederlandi Muſeum, 
de Toekomſt, de vlaamſe School und Jaarboek van het Willems — Fonds. Ferner 
die Broſchüren: Harold Arjuna, Die vlämiſche Bewegung vom alldeutſchen Standpunkt, 
und Fritz Bley, Die alldeutſche Bewegung und die Niederlande, ſowie: Die Weltſtellung 


des Deutſchtums. 
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Wilhelm Baur, D. theol, Generalfuperintenödent 
der Rheinprovinz, ein Mann nad dem Berzen Gottes. 


Don 
P. Ruchs, Arheilgen. 
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In der Chronik meiner Gemeinde liegt ein Brief mit einer zierlichen und doch 
belebten Hand geſchrieben; er ſchließt: „Die Zeit iſt ſeit fünfundzwanzig Jahren ſehr 
anders geworden. Immer ſchärfer ſteht Glaube und Unglaube, Welt und Kirche ein— 
ander gegenüber. Ich rufe meiner erſten Gemeinde eine Loſung zu, die uns begleiten 
ſoll — dem Pilgerwege bis zur Heimat: Jeſus Chriſtus geſtern und heute und derſelbe 
in Ewigkeit!“ Der Schreiber, der ihn zum Dank für die Liebe und Treue, in welcher 
ſeine frühere Gemeinde Arheilgen ſeiner am 4. April 1877 als am 25jährigen Jubiläum 
ſeiner Ordination in der hieſigen Pfarrkirche gedacht hatte, ſchrieb, hieß Wilhelm Baur, 
damals als Snethlages Nachfolger Hof- und Domprediger in Berlin. Die Hand, die 
dieſen Brief geſchrieben, iſt am erſten Oſtertag (18. April d. Is.) im Tode erſtarrt. In 
ſeinem Geburtsort Lindenfels i. Od. iſt Wilhelm Baur begraben und mit ihm ein Chriſt 
hinweggenommen, welcher in ſelten reicher Begabung in ſich vereinte: reichen urſprüng— 
lichen Gedankenquell und inniges tiefes Gemütsleben, feſten entſchiedenen Glauben und 
herzliche Liebe, praktiſches Chriſtentum, aber auf Grund ſpekulativer Verſenkung in das 
Geheimnis des Gottmenſchen. Dabei erfüllte ihn warme Vaterlandsliebe und war er 
doch ſo mild, ein Feind des widrigen Parteitreibens; eine harmoniſche Seele, die auch 
der edlen Kunſt erſchloſſen war und mit Dr. Luther gern zu Frau Muſika ſprach: 

„Für allen Freuden auf Erden 

ann niemand fein feiner werden 

Denn die du giebjt mit deinem Singen 

Und mit mandem gen Klingen x" 

Das alles machte ihn zu einem „Schwan Eleb an“ im Märchen und gab ihm 
jene merkwürdige Erwedungg-, Anziehungs- und Belebungsfraft gegenüber Menjchen 
verjchieden nach Urt und Anlage, Stand und Charakter. Er ftellte jeine ganze Berjon 
ein in den Dienjt jeines Herrn, und wo e3 galt da8 heilige Feuer zu piegen und zu 
nachhaltiger, wohlthätiger Macht zu entfalten, da gab er a von aller Maniriertheit, 
Einfeitigfeit und Verjchrobenheit das Eine, was not ijt, begeijtert, aber doch praftiicd). 
Darum fonnte er von feinem Heilande jagen: Er, nur er ift meine Baffion; daher aud) 
jeine Fähigkeit, ihn anderen lieb und wert zu — Wie vielen er ſoviel geworden, 
weiß der allein, der ihm viele Geiſtesgaben gegeben — auch natürliche — und deſſen 
heiliger Geiſt ſie dann in ihm harmoniſierte und je mehr und mehr verklärte. Baur 
hatte neben den Gaben des Verſtandes und der Vernunft auch ein ſehr gutes Gedächtnis. 
Wie trat auch dieſes in den Dienſt der Liebe, wenn er einen Menſchen ſeit Jahren nicht 
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ejehen und er ihn, ihm begegnend, gleich mit Namen anrief und ihm irgend etiwag aus 
Frliherer Beit in Erinnerung zu bringen wußte. Sein Sinn für Sprachen, die er mit 
Zuther als die Träger des Geiftes pries, begeifterte fich, freilich nicht nad Art der 
Humaniften, an den Geiftesfchägen Griechenlands und Roms. Schreiber diejes ijt es 
unvergeßlich, wie er einit al3 ne von Ettingahaufen ihm beim Gang durd) — 
Eichwald zum Beweis, daß allen Völkern ein Nachklang der meſſianiſchen Weisſagung 
geblieben ſei, die Verſe aus Aeſchylus Prometheus' mit erhobenem Arme deklamierte: 

„Und hoffe nicht ein Ende ſolcher Pein zu ſchauen 

Bevor ein Gott als Stellvertreter deiner Qual 

Erſcheint, bereit in Hades düſteres Haus herab zu gehen, 

In ſonnenloſe Nacht des Tartaros.“ — 

Gleich ſeinen Jugendfreunden Max Rieger, Guſtav Schloſſer ꝛc. erſchloſſen ſich ihm 
auch die Majeſtät deutſcher Heldengeſänge; das Nibelungenlied, der Heliand zogen ihn 
an und die lieblichen Volkslieder, die ſo recht eigentlich das innige Gemütsleben des 
deutſchen Volkes ſpiegeln, ir wurden lieb und wert von ihm gehalten, wie er neben den 
ChHorälen jo gerne die Lieblichen geiftlichen Volfzlieder: „Schünfter Herr Jelug“" fang. 
Bilmars Litteraturgejchichte war im und feinem Kreije ein herrliches Bud. Bor vielen 
Schülern des nad) dem Nationalismus wieder erwacdhten Glaubens zeichnete Baur ein 
weiter Blid aus, ein Verftändnis für die Seelenmalerei eine® Shafejpeare in jeinen 
Dramen, für Dantes Flug durd) Hölle und Himmel. Unter den deutjchen Dichtern waren 
e3 bejonders Goethe und Rüdert, welche er immer wieder citierte. Später, al® Der 
evangelijche Glauben voll und ganz fein Herz erfüllte, war e3 befonders Luther, der ihm 
viel gab und den er ung jungen Studenten anpries. — Predigt über die ſeufzende 
Kreatur (Röm. 8, 18 ff.) habe ich zum erftenmal von ihm gehört. „Das müjlen Sie 
auch hören, da3 ift zu herrlich", rief er und man mußte Teil nehmen an feinem geit- 
lihen Befig und an feiner Freude. Unter dem Liederichag unferer Kicche ftanden ihm 
Lutherd und Paul Gerhardg Lieder oben an; von lebterem bejonders: „Geh aus mein 
Herz und juche Freud.“ Aus diefen Schägen bereicherte er jein geiftiges Zeben, an 
ihnen entfaltete er feine Gaben, in na fand er Erquidung. 

Nachdem er ein gläubiger Chrijt getvorden war, jchwebte über allem al Sonne 
und Licht dag Wort Gottes, wie er e3 in feiner Bibel immer wieder lad, und an dag 
er immer wieder die Seelen hinwieg. Er ließ feine Freunde jo gern an dem fich fräftigen, 
was ihn erquidte. Noch von dem lebten Neujahr, feinem Ieten auf Erden, liegt vor 
mir jolch ein herzliche Segenswunfch zur Jahreswende, in welchem er die Freunde teil- 
nehmen läßt an einen Segen: „Wem Beit ift wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit, 
der ijt befreit von allem Streit.” Dffenbar. 1, 8 und der Wunfch: Der ewige Gottes- 
john, der in der Tülle der Zeit erjchienen, fülle unfere ge auch das Sahr des Heils 
1897, aus jeiner Fülle mit Gnade um Gnade. Dann Bf. 31, 15. 16 und der Xied- 
verd: „Ein Zag, der jagt’3 dem anderen.” Auf diefe Weije gab er nicht allein vielen, 
jondern ihm felbft gelang e3 auch) fein inneres Leben zu centralifieren. Bei feiner Auf- 
gejchloffenheit für alles Hohe und Edle würde ihn die Manniafaltigfeit feiner Eindrüde 
zerjtreut haben, wenn er nicht alles Eriftallifiert hätte um das göttliche Wort. So wurde 
dag innere 2eben a Durch diefe äußeren Eindrüde und Erfahrungen nur bereichert. 
Auh was er in der Natur und ihrem geheimnisvollen Weben jah, fah er nicht bloß mit 
dem Auge jo vieler Naturforicher. Als Förfterfohn aus dem Odenwald war ihm fchon 
dad Naturleben von Kindesbeinen an etwas „Heimifchee.“ Er Lannte nicht? fo Wider- 
liches als das oberflächliche Touriftenwejen. Als gut deutjcheg Gemüt ftimmte ihn die 
Schönheit der Natur melandholiich; ob’3 nun die Wälder des Odenwalds und Vogelbergs, 
0b’3 daS Meer mit feinem maftenreichen Walde bei Hamburg, ob es gar Koblenz mit 
bem heine und ber Meojel waren — für Baurs Seele brauchte es der Mahnung nicht: 
„Mein Sohn geh nicht an den Ahein, da geht dir dag Leben zu lieblich ein,” ihm blieb 
alles nur ein —5 — Abbild von dem Strom und den Bäumen des Lebens droben. 

Wie ihm aber der gewaltige Waldbaum imponierte, der über die übrigen Bäume 
emporragt, ſo auch jene genialen Menſchen und gewaltigen Fürſten und Großen, wie ſie 
unſer Herr und Gott unſerem Volke je und je gegeben hat. In echt deutſcher Treue 
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hing er an jeinem Fürſten. Darin gipfelte jeine Waterlandgliebe. Als aber Gott 
unferem deutjchen Yande gezeben, was Baur und jeine Freunde von Sugend auf erjehnt 
hatten: die Einigkeit und den Deutichen Kaifer — da hing fein Herz mit ee 
Begeilterung und feiter Anhänglichfeit wie an feinem YFürften jo au an den Wlännern, 
weiche unjer Volk zu Sieg, Kraft und Ehre geführt. Und was das Herz empfand, 
prad) der Mund aus. Wie fonnte er in chiwungvoller, durchgeiftigter Rede die deutſche 
Treue preijen, die dem König folgt durch Not und Tod; wie dem Gotte danfen, der 
unjerm Volke zu rechter Zeit die rechten Diänner gegeben habe, um ung groß und einig 
zu machen! Wer ihn einmal jo Sprechen gehört hat, der wußte, wie Baur jein Volk 
lieb hatte. In diefer Liebe trat er am Dank und TFriedensfefte 1871 auf jeine Stanzel 
in der Anggarfapelle in Hamburg zur Predigt. Sie gehört nicht zu den gediudten; wir 
verdanken Teile daraus der Niederjchrift jeiner Gemahlin; er wird fie aljo faum vorher 
niedergejchrieben haben. Aber wie pulfiert da3 warme patriotiihe Gefühl darinnen. 
„Haben wir jonjt ein perjünliches Erlebnis, dag Glüf auf unjeren Weg ftreute, ein 
samilienereigni3, da3 dem Hauje neue Freude zuführte, immer wieder erzählt, gepriejen, 
gefeiert; wann jollten wir mit dem Singen und Sagen der Wunderdinge zu Ende fommen, 
die unjer Bolf erlebt Hat?" — „Wenn Gott uns Deutjchen einen Dichter erweden wollte, 
dem e3 gegeben wäre, alle Töne, welche die Erinnerung eben wachgerufen, in einem Liede 
von den großen Taten Gottes in diejem Jahre zu vereinigen — da3 wäre ein Lied von 
Gottes Gericht, Bolfsuntergang und VBolksauferftehung, wie faum je auf Erden ein 
erklungen.” — „Zer Worgen hat getagt, Deutichland ift einig unter feinem Kaijer. So 
Ihön war Deutjchland niemals als heute. Was Deutjchland Schön macht in diejer Zeit, das 
find die Gaben, welche die ewige Liebe ihm gegeben und das TFriedenglied Klingt am 
Ihönjten, wenn e8 aus der Zeit in die Ewigfeit fich hineinſchwingt.“ 

Aber bei aller Liebe und Begeifterung für unjer Volf, ift Baur niemal3 zum 
Schmeichler oder Öden Zobredner dezjelben geiworden. Gerade feine Arbeit in der inneren 
Milfion und die der beiden Eiegatten Baur für die Magdalenenjacje gaben ihm einen 
tiefen Blid in die Abgründe, welche I aud) in unjerem Bolfsfeben öffnen, und er war 
fern davon, fie einjeitig der modernen Bewegung der Arbeiter zuzujchreiben. In dem 
Briefwechjel, welchen ich anläßlid) eines zu den Sozialdemokraten gegangenen Konfirmanden 
von ihm mit ihm pflegte, hat er immer umd immer wieder außgejprocen : die ottlojig- 
feit von oben fenft fi) nad) unten und die einzige Kraft, die dann wieder heben fann, 
ift Die Liebe Gottes in Heiliger Geduld. Ein Seelforger darf nie und nimmer 
verwerfen, was fein Herr nod) trägt. Diefen Grundfaß hat er auch in der 
jemitifchen srage befolgt. leich denn Schreiber diejer Heilen war er einer der Diref- 
toren der jüdweftdeutichen Sudenmiffion und Gegner de3 Antifemitismus „Nicht mit 
zu hafjen, mit zu lieben bin ich hier,“ hielt er für eine Stimme aus dem höheren Chore, 
wenn fie auch das Heidentum gejprochen hatte. Dieje Liebe, die bei ihm Gegenliebe 
gegen jeinen Heiland war, verbunden mit dem Gedanken an den Ernft der Verantwortung 
für die befohlenen Seelen, gab feiner Perfönlichfeit die Anziehungskraft, die ihm jo viele 
Freunde erwarb. 

Unſer Herr und Gott hat Baur aus einfachem Volkskreis hervorgehen laſſen. 
Sein älterer Bruder Guſtav, der verſtorbene Leipziger Proſeſſor der Theologie, konnte, 
wenn er guter Laune war und auf ſeine Jugend zu ſprechen kam, die Leute verblüffen mit dem 
geflügeuen Worte: „Wir waren unſer 13 Kinder, lauter unelige Baurnbuben“, d. h. Kinder 
des Oberförſters Baur, welcher ſeinen Namen „ohne E“ ſchrieb. Alles was ſeinen Namen 
Bauer ſchreibt, gehört nicht zu ſeiner Familie, die manchen tüchtigen Mann in ſich ſchließt. 
Von ſeinem Elternhaus und ſeiner Jugend hat er überaus gern geſprochen und darum 
auch geſchrieben. In den „Strichen zum Bilde des Glücks“ in der Chriſtoterpe (1890), 
in den „Erinnerungen an Guſtav Baur“ (Daheim 18090) erzählt er aus ſeinem Jugend— 
leben: „Gott hat mir in der Kindheit den Segen der einfachſten und glücklichſten Lebens— 
art gegeben. Mein Vater hatte 1814 die Buͤchſe umgehängt und war als freiwilliger 
Jäger im Heere der Verbündeten nach Frankreich gezogen. Im Jahre darauf holte er, 
eines Pfarrers Sohn, Enkel und Urenkel, ſeine Braut heim, die Tochter eines höheren 
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Beamten der Nejidenz (Darmjtadt). Eine neue Organijation der — führte 
den 25 jährigen Oberförſter in ein abgelegenes Kirchdorf (Hammelbach i. Odenwald). 
Im Giebel eines Bauernhauſes begannen ſie ihren Hausſtand. Viel Hausrat war da 
nicht unterzubringen. Als das vornehmſte Stück ſteht in meiner Erinnerung der runde 
Nußbaumtiſch mit ſeiner glänzenden Politur. Das unſcheinbare Kanapee blieb ein Viertel— 
jahrhundert das einzige im Hauſe. Als die Eltern fünf Jahre ſpäter in mein Geburts— 
ſtädtchen verſetzt wurden, bekamen ſie eine Wohnung von vier Stuben und einer Dach— 
kammer. Der neue Hausrat beſchränkte ſich indes auf einige neue Bettſtellen, welche 
für die wachſende Kinderſchar beſchafft wurden. Jahrelang ſchlief ich mit einem älteren 
Bruder auf dem Kanapee, welches mit Hilfe darangeſtellter Stühle zu einem zweiſchläf— 
rigen Lager eingerichtet wurde.“ Das war in Lindenfels, jetzt die Perle des Odenwalds 
genannt. Während ſein Bruder Guſtav noch in Hammelbach geboren war (als Gym— 
naſiaſten und Studenten nannte man die Brüder deswegen kurzweg: die Hammelbächer), 
wurde Wilhelm am 16. März 1826 in Lindenfels geboren. Seine Liebe zu ſeinem 
Geburtsort hat er ſpäter durch den Ankauf des dortigen alten Pfarrhauſes bezeugt. Auf 
ſeinen ausdrücklichen Wunſch iſt er auch in Lindenfels beerdigt worden. 

„Da es ſehr eng im Hauſe war,“ fährt Baurs Schilderung fort, „lebten wir 
Kinder, nachdem wir von 6—9 Uhr in der Schule zugebracht, meiſt im Freien: ein glück— 
liches Leben im Sommer wie im Winter! Da gab's Jagdfreuden, Waldgeheimniſſe, 
Wanderungen durchs Gebirge; dazu kam der Verkehr mit den Geſchwiſtern, Kameraden 
und den Forſtleuten. Manch ernſtes Wort vom Vater, manch Scherzwort der Mutter 
fiel in den Kinderkreis. Und wie manches Lied wurde angeſtimmt in Schule und Haus 
oder auf der Straße und im Walde.“ In Darmſtadt, wohin ſein Bruder ſchon voran= 
gegangen war, und fünf weitere Brüder folgten, wurde tüchtig gelernt. Dag Gymnaftum 
hatte an dem feingebitdeten und vornehmen Direktor Dylthei — er war auch der Lehrer 
meines Water und ich jelbjt wurde ihm noch kurz vor feinem Tode vorgeftellt — einen 
Dann, der für die Hajfiihen Studien zu begeiftern verftand. Auch Baurs Onfel war 
Profejjor de Gymnafiums; führte die Neffen in feine eigene Schwärmerei für Klopftod 
ein und goß jeinen Zorn über die politiichen Dichter wie Freiligrath, Herwegh 2c. in derbem 
Hohne aus. ZQrog des Klopftod-Kultus blieb aber Wilhelm Baur dem chriftlichen 
Glauben fremd, auch nachdem er die Univerfität Gießen mit einer Anzahl Freunde 
bezogen hatte, au& denen die Namen des verftorbenen G. Schloffer und der noc) lebenden 
x. galwadys (gegenwärtig Leiter de3 evang. Kirchengefangvereind für Deutſchland), 
Diaz Rieger der — Kirchenrat Stromberger ſich weiteren Kreiſen bekannt gemacht 
haben. Bei den rationaliſtiſchen Profeſſoren der Theologie in Gießen — Credner, 
Knobel, Fritſche — war viel äußere Gelehrſamkeit, aber wenig Kern zu finden. Anregung 
zu einer lebendigeren Behandlung des Chriſtentums fanden die Genoſſen bei dem Philo— 
ſophen Moriz Carrière, der gerade an ſeiner „philoſophiſchen Weltanſchauung der 
Rerormationgzeit“ arbeitete und den jungen Freundeskreis durch ſeine Perſönlichkeit, wie 
durch das, was er gab, mächtig anzog. Sodann aber gewann Guſt. Baur, damals lee 
Privatdozent und Vertreter einer gläubigen Schleiermacherfchen Theologie, großen Einfluß 
auf den ganzen Streis, bejonders auf Wilhelm, der, nachdem fic) Guftav 1844 verheiratet 
hatte, ganz zu dem jungen Ehepaar zog. Bon großer Bedeutung war für ihn die 1847, 
al& er bereits das Fsriedberger Predigerfeminar bezogen hatte, erichienene Schrift „Der 
deutſche Proteſtantismus“ von Hundeshagen in Heidelberg. Iebt begann auch der nd 
mit dem vrginellen Zeugen Ehrifti, dem alten Bichmann in Lid) und mit den vier 9: 
Heber, Helfferich, Huth, Haupt. Immer neue Seelen wurden aufgewedt. E32 begann 
die Zeit, da wie Ev. oh. l ein gläubig getordener den andern in den erwedten $treiö 
309. „Da8 Fahr 48 mit dem roten Gejpenft”, zu dem fi) dann bald aud) das „Ichwarze 
Gejpenft“, die römijche Kirche mit der machtvollen Gejtalt des Biichofs von Kettler gejellte, 
zwang zum Nachdenten und Wicherng Denkichrift rief zur Arbeit an der inneren Vlilfion. 
Das alles wirkte auf Baurs empfängliches Gemütsleben. 

Nach zweijährigem Wirken als Hauglehrer fam er nad) Darmftadt (1850) und jchloß 
fic) dem Kreife an, der fih um „die firchlich-politifchen Blätter“ gejammelt Hatte und 
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mit Hundeshagen fleißigen Verkehr hatte. Anſtalten der inneren Miffion wie Diakonifjen- 
haus, NRettungshänfer, Herberge zur Heimat wurden begründet und gepflegt, und bie 
äußere Miffion betrieben. Man fand bei den Feiten, die fo gefeiert wurden, nicht allein 
die fogenannten „Bietiften” (nad) Blumhards Definition befanntlih: „Chriften mit 
Sefchmäfli"), jondern auch geijtig jo bedeutende Leute wie Hauptmann von Küniger und 
W. von Plönieß, die bald in innigem Seelenbunde mit Baur ftanden. Lebhafte Be- 
iprecjungen von Glaubensfragen, wie fie ung da3 von Baur veröffentlichte: „Weihnachts- 
eipräch“ darbietet, fanden damalg häufig ftatt. Sebt wurde Baur als Vikar der von 
een Borgänger Vifar D. Sleberger erwedten Gemeinde Arheilgen verwandt und am 
4. April 1852 ordiniert. Sein nicht ganz ein Jahr dauerndes Wirken ift unvergefien 
geblieben. Ein 8Ojähriger Bauer erzählte mir: „Das leibarme Männchen mit dem 
herrlichen Kopf, den leuchtenden Augen, dem jchönen Haar, wenn das auf die Kanzel 
trat, den Kopf etwad auf die Seite geneigt, die rechte Hand auf die linfe Bruft gelegt, 
dann fing er an mit milder Stimme zu predigen; dann aber fam er in Eifer und wenn 
er mit einer Zöwenjtimme, bligenden Augen und glügendem Angeficht rief: „Wo fehlt’3 
bei dir?’ und „Eennjt du den Heiland?“, dann mußte man ihn hören!” ine ganz 
bejondere Gabe hatte er aud) mit der Jugend, befonders mit den Konfirmanden umzugehen. 
„Mein oberfter Konfirmand, mein Lieber AR. wäre für mich durchs Teuer gegangen. Dem 
ftrahlte fein Geficht bei dem Unterricht.“ Letzterer hat mir aud) erzählt, wie innig der 
Berfehr mit Darmftadt gewejen ift und wie oft er die dortigen Herren zujammenbejtellen 
mußte. In Arheilgen hat Baur, dem in feiner gefangsluftigen Gemeinde da3 damalige 
entjegliche Gefangbuch immer widerlicher wurde, feine Schrift gejchrieben „über die 
Geſangsbuchnot in Helfen.” Gut Ding will Zeit Haben — er durfte e3 wenigstens noch 
erleben, daß das jegige gute Gejangbuch eingeführt wurde. 

Bon Arheilgen fam Baur nah Biidhyofsheim (1353—55) und murde aladann 
ala Pfarrer von Ettingshaufen in Oberhejfen von dem Patron, dem Fürften Ludwig 
zu Solms-Hohenjolms-Lich, einem auch theologisch gebildeten Herrn, berufen. Damals 
waren e3 ja meift diefe Herren, welche fich) die glänbigen Geiftlichen verjchrieben und 
auch in gejegnetem Berfehr mit ihnen blieben. In Ettingshaufen durfte Baur jein liebes 
Weib in da3 Pfarrhaus führen, eine Gehülfin, die um ihn war und im Dörfchen wie 
in der Gropftadt bei allen jeinen Bejtrebungen und Arbeiten, ob fie nun in die Tiefen 
der Sünde (Dlagdalenen) und des Elendes, oder in den Glanz des Hofes, des Reichtums 
führten, ihm zur Geite ftand. Dort wurde ihm auch der einzige Sohn geboren, der 
jest in feines Kaijer3 Heer fteht. In Ettingshaujen, dann in Auppertsburg hat Baur 
das ländliche Pfarrleben fennen gelernt: es wurde aber fein Pfarrhaus & la Voß Luife, 
fein Thänfenleben; obwohl e8 eine Heine Zamilie blieb, fand man der Arbeit dejto mehr 
draußen. Auc) der Verkehr mit den “sreunden und die litterariiche Thätigfeit nahmen 
viel Zeit hin. Seine Vorträge „Bon der Liebe‘, in Frankfurt a. M. gehalten und dann 
ala Buch veröffentlicht, erregten große3 Aufjehen. 

Hatte man Icon früher daran gedacht, ihn nach Frankfurt a. M. zu berufen (Sud» 
hef wurde an jeiner Statt dann gewählt), jo fam 1865 ein Ruf nah Hamburg an die 
Ansgarfapelle. Ninf, der treue Diann, konnte nicht mehr die Arbeit bewältigen. Guftav 
Baur trug jchon die würdevolle Kraufe eines Hamburger Hauptpaftors. So trat denn Wilhelm 
gern in die sußtapfen jeines Vorgängers, an der Seite jeines Bruders, in eine Stellung ein, 
die jo ganz den Hauptfachen im evang. Pfarramte, Predigt und lin gewidmet war. 
Kajualien gehöcten nicht zu feinen Obliegenheiten. Und wahrlich, er arbeitete mit jeinen 
Gaben und Kräften, daß fein eigener Bruder augrief: „Du bijt eigentlich der Haupt- 
paltor in Hamburg!” — Und daneben die Arbeit an den Armen und Elenden, an den 
Magdalenen; an dem Efende des high life! Er meinte einmal, unter allem Elende auf 
Erden jei da8 größefte bei jenen hohen und reichen Leuten zu finden, die nicht wüßten, 
wozu fie auf Erden find! — Seine Gabe, PBerjonen anzuziehen, erwies id) auch bier. 
Gerade aus den beiten Kreiien Hamburgs bildete fich ein Kreis treuer Helfer und Helfe- 
rinnen um da8 Baurfche Ehepaar, mitteljt welcher 1867 die kirchliche Armenpflege der 
St. Unsgarfapelle organifiert wurde. Um gerade die gebildeten Kreife bei der Sache 
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a halten, rief er mit feinem Bruder, mit dem Direktor de3 Johanneums, Clafien, mit 
ertheau, Mündeberg, Gefffen 2c. die „Weberabende‘ in das Leben, in welchen durd) Vor— 
wäge und Mufila für edle Gefelligkeit gejorgt war, aud) die Mijfion gepflegt wurde. 
Aus Diefem Kreije ging Sommer 1865 im Sievelingichen Garten das erite im Freien 
gehaltene Miffionzfeft hervor. Manche Bemerkung und üble Nahrede mußte fich freilich 
WB. Baur wegen feines Umganges mit den vornehmen Kreijen la laffen. Man 
wollte ihn vielfach, bejonders in Pfarrerkreiien zu hoch finden, obwohl er ehrlich fich 
bemühte dem Sprichwort nadjzufommen: „Halte dich zu den Geringen, jo läßt dir’z 
Gott gelingen.‘ Die Stadtmijfionare, welche feinen Verfehr mit den Geringen fahen, 
haben ihm anderes Zeugnis gegeben, alg er 1872 ald Hof- und PDomprediger nad) 
a ken m und jeine Wirffamfeit in Hamburg mit einer Abjchiedspredigt über 
il. 4, oß. 

Was Baur, als er 1863 ſeine „Geſchichts- und Lebensbilder“ zu ſchreiben begann, 
als höchſtes Ziel für ſein Volk vor Augen ſchwebte, es war in Erfüllung gegangen. 
Das deutſche Reich ſtand da mit dem Kaiſer an der Spitze, um den ſich die deutſchen 
Fürſten geſchart. Welch ein Glanz der Majeſtät und irdiſcher Größe lag über dem 
deutſchen Reich und ſeiner Hauptſtadt! Aber wie ſah es aus mit dem „Morgenglanz 
der Ewigkeit?“ Als Baur in Berlin einzog, hatte — dank der Milliardenherrlichkeit — 
der Tanz um das goldene Kalb bereits begonnen. Wie ward da die Arbeit eine ſchwere 
und, äußerlich angeſehen, erfolgloſe. Wie bei einem Kögel, einem Frommel hieß es auch 
bei Baur: „Ihue was du fannft und halte aus in deinem Amte; verlier das Vertrauen 
zu ihm nicht, e& ijt deines Herm Amt.“ Hätte äußere Ehre ihn befriedigen fünnen, jo 
hätte er jich genügen lafjen fünnen. Eine Ehrung fam ja nad) der andern. Er wurde 
Vüttglied des Sentralausjchuffes für innere Mistlon. Sein 2djührige® Amtsjubiläum 
wurde in großem Stile gefeiert. Die Berliner theologische Fakultät verlieh) ihm den 
D. theol., er wurde Oberkonfiftorialrat und Mitglied des DOberficchenrates. Aber diejer 
Weihrauch umnebelte nicht einen Elaren Blid, der ihm die großen Gefahren zeigte, 
welche und drohen und welchen nur durch eine — Einwirkung des lebendigen 
Chriſtus auf die hohen, mittleren und Arbeiter-Kreiſe entgegengewirkt werden könne. 
Alle politiſche Agitation der Paſtoren hielt er für eine Verirrung: der Paſtor ſtehe auf 
einem anderen Boden als der Agitator. So hat er denn mit Wort und Sakrament, mit 
Liturgie und Kirchengeſang, mit Gebet und Fürbitte, mit Vorträgen und paſtoralen 
Vereinigungen und mit Wohlthun und litterariſcher Arbeit ſeinem Volke zu dienen geſucht. 
Auch Schreiber dieſes weiß davon zu erzählen, wie er ſinn- und hülfreich wurde, wenn 
e3 galt, einem Menfchen, den das Welt- und Geldgetriebe um Glauben und Vaterlands- 
liebe gebracht hatte, zu zeigen: wo Chriftug und Glaube, — da ift Hülfe und Liebe. In 
litterarijcher Hinficht war fein prächtiges Buch über das deutiche evangelijche Pfarrhaus 
(1878) ein Hinweis, welche Lebensquellen noch in dem fcheinbar dürren Ader chriftlichen 
Bolfölebens fliegen. Auch in der mit Oberhofprediger Kögel und Yronmel jeit 1880 
herausgegebenen Chriftoterpe fuchte er belebend zu wirken. ie geht daraufhin noch fein 
legter, darin enthaltener Auflag: „Volfsfeele und Gottesgeift.‘‘ Baur duchte ftet?, daß 
Langieiligfeit auf allen Gebieten etiwag Schredlidyeg, daß jie aber auf chriſtlich-kirchlichem 
Gebiet, im Oottesdienft, in dev Predigt, in der chriftlichen Litteratur eine Sünde jei, 
denn fie ertöte Meenjchenfeelen, die der Herr mit feinem Blute erfauft; und das jei nod) 
Ihlimmer al3 die Perlen vor die Säue werfen. 

Aber auch Berlin follte nicht feine legte Station auf Erden fein. Generalfuperintendent 
Nieden in Koblenz ftarb in der Karwoche 1883. Diele jo unabhängige und wirkungs- 
volle Stelle mußte entiprechend befett werden. 3 follte ein Mann der pofitiven Unton 
jein, der ein warmes Herz für die innere Deiffion habe, der rheinijche Art zu würdigen, 
aber auch) zu leiten verjtche. Schon im Auguſt 18383 wurde in den eingeweihten Kreijen 
befannt, daß Baur zu diefer Stelle berufen Hei und am 1. Dftober nahm er den Hirten- 
ftab Niedenz in feine Hand. Ihm jelbft war diefe Stellung jehr erwünidt. Man fann 
wohl jagen, wie er fie auffaßte, war fie ihm das Ideal eines evangelifchen Hirtenamtez. 
Der Generaljuperintendent follte nicht wie ein General durch Befehlen hHerrichen: fein 


1070 Milkelm Baur, D. theol., Generalfuperintendent der Rheinprovinz :c. 


Amt, da3 hatte Baur felbft einmal ausgefprochen, follte das der fußwajchenden Liebe 
fein. Daran ließ er fi) auch nicht irre machen durch das Widrige und zSeindielige, 
was ihm aus den Niheinlanden entgegentrat. Das Schwerfte dabei war nicht, wad man 
römifch-Eatholifcherjeit8 gegen ihn vorbradite, wozu jelbit die Germania ihre Spalten 
Öffnet. Da fonnte Baur fi) mit dem Sprichworte tröften: „Biel! Feind’, viel! Ehr'!“ 
Aber daß man auch) auf evangelifcher Seite und ganz bejonders aus WPajtorenfreijen fo 
fühl bi8 an das Herz binan ihn empfing, mußte den twarmherzigen Man tief jchmerzen. 
E3 mag auch) zu diefer Stimmung beigetragen haben, daß Baur ver erjte ©eneral- 
fuperintendent war, der fein geborner Nheinländer gemwejen ift; daß er überhaupt der 
Rheinprovinz vorher etiwag ferne geftanden hatte. Schreiber diejes fam in jenen Jahren 
jährlich einige Zeit nad) Köln. Er fonnte dort auch die Frage bitterfter Verlegung 
hören: Hat denn die gejegnete NAheinprovinz feinen PBaftor oder Theologen mehr, der 
iyr Oberhirt werden fünnte? Die Hauptjache aber war Baur’3 entjchieden pofitiv = hrift- 
fiche Stellung, welche die protejtantenvereinliche Richtung und die ihr naheftehenden Streije 
erregte. Dan wollte feinen Öeneraljuperintendenten, der jo entjchieden 
die Gottesjohnihaft Chrifti und die Erlöfung durd fein Blut befannte, 
und von dem man fich fagen mußte, daß er aud) in Berlin die nötige Unter- 
ftügung finden würde, falls ein Borftoß gegen den Krijtlihen Glauben 
unternonmen und der Generaljuperintendent Dagegen Jid) wenden würde. 
AZ dann dem neuernannten Generalfuperintendenten Be Baurs ſpezieller heſſiſcher 
Landsmann Prof. W. Bender in Bonn den Angriff auf die Gottheit Chriſti wagte, da 
trat ihm Baur feſt entgegen und veröffentlichte ohne Rückſicht auf ſeine dadurch ganz 
verloren gehende Popularität den Hirtenbrief „über das Kreuz Chriſti.“ 

Nicht durch Nachgeben in der Lehre oder Vertuſchen der Gegenſätze wollte er zum 
Frieden gelangen; aber gern war er bereit in raſtloſer Arbeit bei Feſten der äußeren 
und inneren Miſſion, Konferenzen ꝛc. die Herzen zu gewinnen. War er zuvor ſchon ein 
warmer Förderer des Guſtav-Adolfs-Vereins geweſen, ſo wandte er jetzt unter der 
vorwiegend kath. Bevölkerung Rheinlands ihm ganz ſpezielles Intereſſe zu. Und auch 
viele der früheren Gegner von der liberalen Seite lernten ihn achten, als er ſo mann— 
haft „in jenen ſeltſamen Tagen“ für die evangeliſche Kirche eintrat, „als es in dem Lande 
der Reformation für politiſch galt, der Erregung in der römiſch-katholiſchen Kirche die 
weitgehendſten Zugeſtändniſſe zu machen und für unpolitiſch, auf proteſtantiſche Gefühle 
Rückſicht zu nehmen.“ Es ertlilte jih mehr und mehr das Wort an ihm: „Wenn 
jemandes® Wege dem Herrn mwohlgefallen: fo macht er auch feine seinde mit ihm zu= 
frieden.” (Sprüdw. Sal. 16,7). Bei jedem meiner Befuche in den NAheinlanden wurde 
das damals erfenntlidher. An jeinem 70. Geburtstage (16. März 1846) durfte er dag 
auch durch die Liebe feiner Freunde von nah und fern und der Gemeinden jeiner Kirchen- 
provinz recht deutlich erkennen. 

Allein jett brach audi die Krankheit, die fich Tängere Zeit fchon bei ihm angeſetzt 
hatte, ein Herzleiden, mit Macht Hervor. Baur Hatte fi), wie jchon oben erwähnt, das 
frühere Pfarrhaus zu Lindenfels t. DO. gefauft und zu einer Sommerwohnung einge= 
rihtet. Dorthin ging er auc) jeßt, nachdem er eine Kur in Bad Nauheim i. d. Wetterau 
durchgemacht hatte, auf einige Zeit. Das brachte wohl Erleichterung; aber jobald die 
Amtsarbeit wieder übernommen war, trat auch bald der alte YZujtand wieder ein. Co 
entichloß er fich denn zum 1. Suli 1897 um Entlafjung au3 dem Amte einzufommen. 
Da er in der Charmwoche nicht mehr in Koblenz amtieren fonnte, war e8 ihm eine leßte 
reude, daß ihn die fürftliche Familie von Wied auf Segenshaus bat, ihr dag Abend- 
mahl in ihrem Schloffe zu reichen. Dort hat er, wenn auch dabei figend, noch einmal 
gepredigt. Er wollte feines Heilandes Bild in die Herzen prägen. Charjamstag fehrte 
man nach Koblenz zurüd. „Sn der Nacht“ — erzählte er feiner Frau am erften Oftertag — 
„war der Heiland bei mir, legte feinen Arm um meine Schulter; ich fühlte ihn deutlich. 
Das größte Glücf meines Lebens war, von ihm Zeugnis zu geben." Bei der Morgen- 
und Abend- Andacht hielt ernoch das Gebet. Doc fam am Abend heftiger HYuften, der 
im Bette fic) wiederholte. Auf einmal hörte feine rau ihn dreimal tief aufatmen — 
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dann tiefe Stille. Al fie an jein Lager trat — war er verjchieden. Djterjonntag 
abends 11 Uhr. 

Daß unjer obiges Wort: Baur Habe fich je mehr und mehr alle Herzen gerwonnen, 
richtig gewejen, zeigte die Teilnahme bei jeiner Leichenfeier in der Florinskirche am 
Donnerstag nah Dftern. E3 Hatte jich eine ftattliche Schar Pajtoren und Superin- 
tendenten eingefunden und der Senior ded Konjiitoriums Hempel (über 2. Kor. 1,3. 4) 
jowie der Präjes der rheinijchen PBrovinzialiynode Umbed (über 1. Betr. 4, 10) jprachen 
nicht allein Troft, jondern auch Danfesworte für das, was die rheinijche Kirche durd) 
den Heimgegangenen empfangen Hatte. Was jie an ihm Hervorhoben: Wahrhaftigkeit 
und Xiebe, Charakterfeftigfeit und Gemütstiefe, Glaubengsernft und Freundlichkeit, Kind- 
lichkeit und Demut — wir denken das vorftehende Lebensbild Hat bezeugt: es ift nicht 
Schmeichelei gewejen. Nach jeiner Anordnung jollte jeine Beerdigung in Lindenfels Itatt- 
finden, wohin den Sarg außer der Familie auch der ke des Oberfirchenrates D. 
Barkhaujen, der Oberpräfident der Provinz Dr. Nafje und der Erbprinz von Wied 
begleiteten. Dort wurde er von dem Ortspfarrer FFreienjehner und dem Oberfonjijtorial- 
rat und Superintendent der Provinz Starfenburg, Waas in Empfang genommen und 
nach ihren Gedächtnisworten unter dem Gejang des geiftlichen Bolfgliedes, von dem er 
einjt zum Schreiber diejer Zeilen jagte: „Wenn meine Konfirmanden in Arheilgen e3 
mit mir fangen, dann jangen die Bäume im Walde mit.“ — „Laßt mich gehen, lat mic) 
gehen,“ zu Grabe gebracdjt. Er, der fo treu an jeinem Kaijer gehangen, war auch von 
diejem nicht vergejjen. Seine Witwe empfing ein Telegramm: ‚sch habe mit jchmerz- 
lihem Bedauern die Meldung von dem Hinjcheiden Ihres Gemahls erhalten und Inte 
Sshnen zu diejer Heimjuchung Mein herzlichites Beileid aus. ch werde dem VBeremwigten 
und jeinen großen Berdienften um das firchlichde Xeben wie in der Neich&hauptitadt, fo 
in der Aheinprovinz jtet3 ein danfbares Gedenten bewahren. Möge Gott der Herr, der 
den Entjchlafenen jo vielen zum Segen gejebt Hat, jeinen Hinterbliebenen reichen Troſt 
jpenden. Wilhelm R." — 

W. Baur ruhe in Frieden und dag ewige LXicht leuchte ihm! — 
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Wanderungen einer deuffchen Frau in Brafilien. 
Don 


Heinrich von Struve. 


Verfaſſer des „Lebensbildes“ und der „Erinnerungen eines 82jährigen in der Alten 
und Neuen Welt.“ 


Bei dem Scheiden aus Braſilien verſprach mir meine gute Stephanie, uns von 
ihren Kreuz- und Querzügen, Erfahrungen und Beobachtungen, ſowie überhaupt von 
ihrem Leben ausführliche Kunde zu geben. — Sie hat dieſes Verſprechen treulich in ſehr 
anſprechenden Berichten gelöſt und fährt fort, dies auch bis jetzt zu thun. Ich möchte 
gern dieſelben mitteilen, weil ſie ein genaues Bild des Lebens eines Ingenieurs zeichnen, 
der beauftragt iſt, Eiſenbahnen durch braſilianiſche Urwälder und Wildniſſe zu projektieren. 
Da die liebe Berichterſtatterin ihren Gatten überallhin begleitet, alles mit ihm teilt und 
ſehr befähigt iſt, gute Schilderungen zu liefern, ſo glaube ich, daß ſie auch anderweitig 
anſprechen werden. 

Der erſte Bericht kam aus der Provinz Rio de Janeiro. Paul war, ſo erzählt 
meine Tochter, beauftragt, von der Bai aus eine Linie ausfindig zu machen, die über das 
Orgelgebirge auf das Plateau von Tereſopolis und von da im Bogen nach Petropolis 
führen ſollte. — Zu dieſem Zwecke traf er nun die Vorbereitungen, indem er die nötigen 
Mannſchaften einſtellte, die erforderlichen Zelte, Mundvorräte, Werkzeuge und ſonſtige 
Bedürfniſſe zu einem längern Aufenthalte in der Wildnis herbeiſchaffte. Das Damyı- 
boot jeßte die Erpedition an dem Punkte and Land, von wo aus die Linie ihren 
Anfang nehmen jolltee E83 waren etwa 15 Mann angeltellt, welche das Klären des 
Traces zu bejorgen hatten, und ein Koch, der für die ganze Gejellihaft die Mahl- 
zeiten bereiten mußte. — Das viele Gepäd, die Lebensmittel und Werkzeuge wurden 
auf Maultiere verladen, und jo z0g man auf dem jchon vorher ausgewählten Zagerplat 
auf einer Fleinen Lichtung im Walde. Der Pla war höhft romantijch, eine jtarfe 
Duelle war ganz in der Nähe, prachtvolle Baumriejeu umgaben ihn und eine Herrliche 
Flora bededte den Boden. Die verjchiedeniten Bögel bewohnten Buch und Bäume — 
furz e8 war ein Eleineg Paradies, in welchem wir mehrere Wochen uns aufzuhalten 
hatten. Nachdem die Zelte ke en und für die Leute aus Bujchwerf Hütten 

ebaut waren, fonnte man fich jeines Lebeng freuen. Unjer Begleiter auf allen unferen 
Büigen, unjer Fris, wie unjer Papagei hieß, erhielt feinen Ständer und war vorläufig, 
bis er an die Ortlichkeit gewöhnt war, noch an feiner langen Kette, aber fehr ver- 
nügt, nachdem er jein Bad und jein Abendbrot erhalten. Sein Ruf: „Grüß Gott Baul, 
ig brav, braver Frig“ hörte nicht auf, ein Beweis, daß er jehr glüdlich im Freien 
war, denn er ließ gewöhnlich nur des Morgens feinen Gruß vernehmen. — Unfjer Kod), 
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ein ältlicher Neger, erhielt fein Quartier in einem Belt in unjerer Rähe, neben dem auf 
hohem Gerüfte unjere in Blechkiften befindlichen Vorräte aufgeitapelt waren und ip 
der. Kochofen, der augeinander genommen und wieder zufammengejegt werden fonnte, auch 
jeinen Bla& fand. — Dieje Vorrichtungen hatten ziemliche Zeit in Anjpruch genommen 
und wir waren froh, als alles a und unfer Abendeflen aufgetiicht werden konnte. 
E3 war in der That die jchünite Wald-Fdylle, die man fich vorjtellen fonnte. Die 
tropifche Vegetation, die Injektenwelt mit den prächtigen Schmetterlingen und Leuchtläfern, 
welche bei Nacht ein ordentliches Teuerwerf veranftalteten, die VBogelmelt, die jih un- 
befümmert um unjer Hierfein überall fehen und hören ließ, gaben ein nie endendeg, 
reizuolleg Schaufpiel, und lieferten reichen UL zu den Beer eane en Beobachtungen. 
Dieſe wundervolle Idylle ſollte jedoch in einer Nacht arg geſtört werden. Während wir 
in tiefem Schlafe in unſerem Zelt lagen, wurden wir durch ſchreckliches Geſchrei um 
Hilfe aus dem nachbarlichen Zelte — Negerkochs geweckt. Eine große Unze war 
durch die offene Seite desſelben auf den Schlafenden geſprungen und war durch das 
Geſchrei, das er ausſtieß, erſchreckt zur Hinterwand hinausgeflüchte. Im Nu war 
Paul auf und waffnete N in größter Eile mit Hirichfänger und Piltole; die in 
den Bufchhütten befindlichen Arbeiter rannten heraus, jammelten fi, mit Beilen und 
Haden verjehen, au dem Be vor den Zelten und wollten die Urjache des Lärms 
erfahren. Endlich fonnte der Neger, der no) vor Schreden zitterte, erzählen, was ihm 
begegnet war. Zum Glücd war er unverlegt, einige Kragwunden von den Krallen des 
Untier8 abgerechnet. Eo waren wir mit der Angit davon gefommen. Cbenjogut hätte 
die Unze in unfer ga einbrechen fünnen. Yür die Zukunft waren wir nun gewarnt, 
errichteten eine Barrifade von Flechtwerf, die wir bei Nacht vor den Eingang ftellten und 
unterliegen nicht, ein großes Bu in der Nähe zu unterhalten. g 

In gemädjlichem Hinleben vergingen die Tage für mich, während Paul feinen 
Arbeiten nadjging. An Unterhaltung fehlte es nicht, jchon Zrig, der befreit von jeiner 
Kette, auf den nahen Bäumen herumfletterte, mit feinen Volksgenoſſen Freundſchaft ſchloß 
und ji) auf den Bäumen herumtrieb, jorgte dafür. Die wilden Papageien waren |p 
dreift geworden, daß fie, wenn ich allein war, jogar auf Frigens Ständer, auf die Zelt- 
bächer und die Hütten flogen und ihre mutwilligen Gambaden anftellten. Meine Häfelei 
und Näherei wurden dabeı nicht vernadhläffigt, fowie mein Tagebuch gejchrieben. Drei 
Wochen waren jo ne da wurde unfer Zager abgebrochen und wir mußten weiter 
aufwärts ziehen, um unjern Aufenthalt an anderer Stelle zu nehmen, die nicht entfernt 
jo jhön war al die bisherige. An Vögeln und Affen fehlte e8 a nicht, aber dieſe 
machten mit ihrem Brüllen und Umberjagen auf den Bäumen feinen guten Eindrud., 
So wanderten wir von Lagerftätte zu Xagerftätte viele Monate lang, ohne bejondere 
Abwechjelung zu haben und angenehme Beobachtungen madjen zu fünnen. Cinmal be= 
fam ic) einen Zapir zu Geficht, der aber Ds die Flucht ergriff und verjchwand. 
Der Auftrag, den Baul zur Zufriedenheit der Auftraggeber ausgeführt Hatte, endete in 
Petropolis, wo die Leute entlaffen und die fämtlichen Einrichtungs-Gegenftände der Ges 
jellichaft übergeben wurden. Noc, einige Zeit nahm das Beichnen der Pläne in An- 
Spruch, welches in einem hübfchen Haufe, daß ung zur Verfügung gejtellt worden, auöge- 
führt wurde, worauf Paul zu anderer Arbeit in die Provinz Bahia berufen wurde. 
Die Reife nad) dort mußten wir auf dem Küftendampfer antreten. Sie war nicht? 
weniger ala angenehm, denn die Kajüte war jCymubig und der Aufenthalt in derfelben 
abftobenb. dur dem Ded waren feine Sigpläße vorgejehen und allerlei unjauberes Volf 
hatte e8 beiegt. Zum Glüd währte die Zahrt nur zwei Tage. Die Nächte mußte man 
in der häßlichen Ktajüte auf harten Bänfen, die an den Wänden angebracht waren, zu= 
bringen, jo daß wir ganz zerichlagen in Bahia anlangten, wo ung ein guter Gafthof 
aufnahm. Nachdem Paul von der Direktion der ins Land führenden Bahn jeine In- 
ftruftion erhalten, und der Ort, wo er feine Arbeit beginnen follte, beftimmt war, auch 
Die nötigen Vorbereitungen zum Aufenthalte dajelbft getroffen waren, reijten wir mit der 
Bahn ab. Am Ende de etben mußten wir fehen, wo wir die nötigen Maultiere her er- 
halten konnten zur Sortihaffung des vielen Gepäds. In einer, in der Nähe befindlichen 
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Tacenden (Blantage) konnten wir unter ein Obdac) gelangen und die erforderlichen Transport⸗ 
mittel zur Weiterreije auftreiben. — Der Eigentümer dieler Plantage war ein einfacher Mann, 
ebenjowenig anfprechend feine Frau. Sie lebten mit einigen Negerjflaven in einer langen, 
niedrigen Barade, deren innere Einrichtung jo primitiv wie mögli war. Bon Tiichen und 
Stühlen war feine Spur, der Boden vertrat beides. Dean hodte und aß auf demjelben, direkt 
aus dem Keffel, in dem die Nahrungsmittel gekocht waren, ohne Zuhilfenahme von Tellern. 
Einige bleherne Trinkgeichirre, eine Kaffeefanne, die nie leer wurde und ftet3 auf dem 
Teuer ftand, waren Da8 ganze Service. Ein kleines Gemah war ung eingeräumt, in dem 
wir unjere Bettjtellen, die wir ftet3 mit uns führten, aufjtellen konnten. Unjere Mahl- 
zeiten fonnten wir im ‘sreien mit mitgebrachten Lebensmitteln felbft bereiten, und dennod) 
hatten wir für diefen „Komfort“ viel zu bezahlen. 

Nachdem folgenden Tages die Maultiere angelangt und alles verladen war, konnten 
wir diejeg jämmerliche Quartier verlafjen und unjerm Ziele zuitreben. Am unzufriedenften 
war unjer Zrig, dem dag Umrütteln auf dem Rüden des Maultiers Höchft auffällig und 
ungemütlich war, was er in fomijcher a zu erfennen gab, indem er immer }chrie: 
Grüß Gott Baul und dazu mit aufgejträubtem Gefieder mit den —— ſchlug; aber 
angefeſſelt an den Schwanzriemen des Sattels, war ihm nicht zu helfen und er mußte, 
wie wir, Geduld üben. Nach zweitägigem Marſch, der nur durch ebenſo ſchlechte Nacht- 
quartiere unterbrochen wurde, langten wir endlich am Ziele an, konnten ein Haus mieten, 
wo wir uns einrichteten. Die — welche wir durchſchnitten, hielten den Vergleich 
mit den ſchönen, unbewohnten Strecken, die wir vor Kurzem verlaſſen hatten, in keiner 
——— aus. Zwar waren ſie ziemlich bevölkert, aber dieſe Bevölkerung trug nur zur 

erhäßlichung der Gegenden bei. Elende Hütten, vor denen ſich zerlumpte Menſchen von 
allen Farben, ſchwarz, braun, und auch weiß herumtrieben, oder faul in Hängematten 
liegend zeigten, konnten nur die Eindrücke verderben, welche auf uns wirkten. Wären 
ſie nicht vorhanden geweſen, ſo wäre es noch erträglicher geweſen. Nur ſelten ſah man 
ein anſehnliches Gehöft, in dem ein anſtändiges Wohnhaus ſtand und das' einem 
civiliſierten Facendero gehören mochte. Noch ſeltener erſchien ein Kirchlein mit oder 
ohne Turm, in deſſen Nähe Hütten und kleine Häuſer zerſtreut umher ſtanden. Kurz 
das Ganze trug das Gepräge von Armſeligkeit und träger Verkommenheit. Ab und zu 
waren kleine Felder bei den Hütten, in denen Manioka und etwas Tabak angebaut 
wurde, obgleich das Land fruchtbar zu ſein ſchien, was durch die Vegetation erſichtlich 
war, welche man auf den unkultivierten Flächen ee fonnte. Nachdem wir an 
dem Orte unjeres Aufenthaltes ung eingerichtet, unjer Wohnzimmer einigermaßen nett 
ausgestattet hatten, fahen wir uns in der Ortichaft um, welde wir eine zeitlang mit 
unferer Anmejenheit beehren jollten. Sie wurde eine Stadt genannt, aber e3 erforderte 
eine jtarfe Einbildungsfraft dazu, dies zu bemerken, denn die eine — welche ſie 
durchſchnitt, war nur von ärmlichen Hütten gebildet. Einige beſſere Häuſer waren mit 
Kramläden verſehen, von Gärten war keine Spur, aber Gruppen von Bananen und 
Orangenbäumen hinter den Häuſern gewährten einen freundlicheren Anblick. Den Tag 
nach unſerer Ankunft beehrte uns die Munizipalität mit ihrem Beſuch und bot uns 
freundlichen Willkomm, der Ortsgeiſtliche und die angeſehenſten Leute der Stadt ſchloſſen 
ſich an und beglückwünſchten ſich, daß der Herr Doktor Ingenieur gekommen ſei, um ihnen 
die Wohlthat einer Eiſenbahn zu bringen. Am nachmittag ließen ſich eine Menge ſehr 
einfache, mit langen aus Baumwollzeug gefertigten Röcken angethane Weiber und Mädchen 
vor dem Hauſe blicken und hockten, in die offene Thüre glotzend, vor derſelben hin. 
trat hinaus und grüßte ſie, was ihnen ſehr zu gefallen ſchien, denn ſie klatſchten alle in 
die Hände und nickten mir zu. Eine der älteſten bat eintreten zu dürfen, und als ich 
dies freundlich geſtattete, folgte ihr der ganze Schwarm. Voller Bewunderung ſtaunten 
ſie die aufgehängten Bilder an und als ſie das Kruzifix, das an der Wand befeſtigt 
war, ſahen, bekreuzten ſie ſich und nickten mir wieder zu. Die Neugier plagte ſie ſo, daß 
ſie in Schlafzimmer und Küche eindrangen und nicht aufhören konnten, ihr Erſtaunen 
über die doch ſo einfache Einrichtung zu zeigen. — Nachdem ich ſie alle mit Kleinigkeiten 
beſchenkt hatte, die in Stückchen Band oder kleinen Bildchen und Bonbons beſtanden, war 
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ie Entzüden ohne Ende, der Eindrud, den wir gemacht hatten, war alfo ein vorzüg- 
ider. 

An den us Tagen famen andere Frauen und Mädchen und thaten wie die 
vorhergehenden. Meine Kleinigkeiten, mit denen ich die erften Befucherinnen sein hatte, 
waren leider verteilt und die nachfolgenden gingen leer au, worauf auch die WBefuche 
aufhörten. E3 war fehr fchwer, Silte auch für gute Bezahlung zu erhalten, und wenn 
man einmal glaubte, eine jolche feit zu haben, verichwand fie nad) Turzer Zeit. Die 
Zrägheit und Saulenzerei unter der ganzen armen Bevölferung war fchauderhaft. Den 

anzen Tag hodten die Weiber vor den Thüren ihrer Hütten, thaten nicht3 und vertrieben 
A die Zeit mit Plaudern. — Die wohlhabenderen juchten fih mit allerlei Bieraten 
aufzupußen, ohne dadurch fich bejonderz anziehend zu machen. Auch die Männer waren 
2 viel anders. Für Baul war e3 fehr jchmwer, Arbeiter zu finden, jo daß er Portus- 
gie en von Bahia holen lajjen mußte, um mit feinen Arbeiten vorwärt3 zu fommen. 

roß der Armut, die herrichend war, zogen fie vor in ihren Hängematten zu liegen und 
Cigaretten zu ſchmauchen, die ſie ſich Poor drehten, und nichts zu thun. — Bei diefen 
jämmerlichen Berhältnifjen war e3 jchwer, feine Geduld zu behaupten und doch mußte 
man fic) fügen. Eine Tages kam ein Kaufmann, Bortugiefe, der in Para ein großes 
Gejchäft hatte, zu Paul und madıte ihm den Vorfchlag zu ihm zu fommen und die Reich- 
tümer auszunußen, welche an den Ufern des Amazonenjtromes in Menge unbenugt in 
den Urmäldern aufgeipeichert lägen und verarbeitet werden fünnten. Er habe vor, dort 
Tsabrifen anzulegen, Paul folle zu diefem Zwed den Strom befahren und die Materialien 
aufjuchen. — Da die Anerbietungen, welche der Kaufmann machte, jehr einladend waren, 
wollte Baul fich die Sache überlegen, umjomehr, ala die — — an der Bahn ſo 
ſehr langſam gefördert werden konnte aus Mangel an nötigen Arbeitern und wegen der 
Läſſigkeit der Direktion, vieles nötige zu beſchaffen. 
Monate waren bereits —— ohne daß Fortſchritte gemacht wurden, und Paul 
konnte dieſen Zuſtand nicht mehr ertragen. Er kuͤndigte der Verwaltung, entſchloß ſich, 
von der undankbaren Stellung abzutreten und die Anerbietungen aus Para anzunehmen. 
Nachdem nun die Zeit, zu der er ſich verpflichtet hatte, abgelaufen war, packten wir 
wieder unſere Sachen zuſammen und ſetzten uns in Bewegung nach Bahia, von wo wir 
uns nach Para *5 mußten. Die langweilige und unangenehme Reiſe wurde 
glücklich überſtanden In Bahia konnten wir uns einigermaßen etwas zugute thun, da 
der Gaſthof recht gut war. Nachdem die Angelegenheiten mit der Direktion erträglich 
abgethan waren, ſetzten wir uns auf den Dampfer und traten unſere Reiſe nach Para 
an. Wie alle Fahrten auf den braſilianiſchen Küſtendampfern, war auch dieſe ſehr un— 
bequem, aber wir langten doch endlich glücklich an. Der Kaufmann hatte für uns ein 
gutes, kleines Haus in Bereitſchaft ſetzen laſſen, das wir alsbald bezogen und wo wir 
uns häuslich einrichtetn. Auch war von demſelben für eine Dienerin Sorge getragen, 
welche die Hausdienſte beſorgen konnte und mich dadurch der vielen Arbeiten enthob, die 
an unſerem früheren Aufenthalte auf mir lafteten. 
Der Kaufmann bejaß eine geräumige Dampfpinafje, welche er dazu bejtimmte, den 
ewaltigen Amazonenftrom zu befahren und Material zu den von ihm anzulegenden 
Kabrifen zu fammeln und herbeizuführen. Paul follte nun die Unterjuchung des Stromes 
und deifen Ufer vornehmen und Bericht erftatten. Das Fahrzeug war mit einem Steuer- 
mann, einem NHeizer, der zugleich die Dampfmajchine bedienen jollte und zwei Matrojen 
bemannt und wurde auf eine Fahrt von etwa zwei Wochen mit dem nötigen Proviant 
und Werkzeug verfehen, worauf Baul fich einjchiffte, um feine Unterfuchungen zu beginnen. 
Ich blieb in Para zurüd, fo gern ich die a mitgemacht hätte, wozu aber der Plab 
und die Einrichtung fehlten. Ich war indeß gut verforgt und hatte angenehmen Verkehr 
mit der Gattin des Kaufmann? und feiner Familie. — Ehe die Unterjuchung ihren 
Anfang nehmen fonnte, mußte etwa 50—60 Weilen aufwärts gefabren werden. Die 
erſte Reifung richtete fi auf Schilöfröteneier, welche in großer Menge auf den Injeln 
im Strom zu finden waren und die von den vielen Taufenden von Scildfröten am 
Rande der Injeln abgelegt und leicht im Sande verjcharrt werden. Diejes Material 
wird in Menge teil von Anwohnern des SFlufjes, teild von andern Leuten aufgefammelt, 
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eingeftampft und die auögepreßte Flüffigleit ala Speifeöl an Bewohner der dortigen 
Gegend verfauft. E83 fol ein jehr gutes Nahrungsmittel fein. Daß aber die ganze 
Behandlung des Stoffes jehr roh und unreinlich betrieben wurde, ließ fich von den Unter» 
nehmern nicht ander? erwarten. Paul war der Anficht, daß diejed Material von diefen 
Unternehmern aufgefauft, in einer anzulegenden Yabrit gehörig außgepreßt und Die 
gewonnene Flüfjigkeit raffiniert werden Ge, um als Elares, fchöneg DL in den Handel 
gebracht zu werden. Das techniiche Verfahren mußte vorerft noch gefunden werden und 
da feinerfei Erfahrung zu Rate gezogen werden konnte, mußte man Ira die richtige 
Behandlung entdeden. auf ließ zu Ddiefem Zwed an verjchiedenen Injeln anhalten und 
machte fi an das Auffuchen und Auffammeln der Eier. Die Sammlung war eine jehr 
ergiebige, jodaß ein Teil de Sciffraumes damit angefüllt wurde, um Die geeigneten 
Berfude in Bara anftellen zu fünnen. Demnädhjft hatte Paul feftgeftellt, Daß an ver- 
jchiedenen Stellen, ganz in der Nähe des Ylußrandes eine Mafje herabgefallener Früchte 
unter Bäumen aufgehäuft war, welche dag vegetabilifche Elfenbein liefern. — Auf weldje 
Be diefer Stoff zu behandeln und zu verwenden wäre, war ebenfalls durch entiprechende 
Berjuche zu ermitteln. Endlich fand Paul bei feinen Durchforfchungen des, dag Ufer 
begrenzenden Waldes viele Bäume, von denen Kautjchuf gewonnen werden konnte, und 
welche el ne vielfach weiter in den Wald hinein vorfommen würden. Mit diejen 
Proben von Materialien Tehrte Paul nad) 1Otägiger Abrwefenheit zurüd und machte 
Hass Auftraggeber einen ausführlichen Bericht und Borjchläge, diete Materialien zur 
erwendung zu bringen. Derjelbe war fehr befriedigt von dem Nefultate der Expedition, 
und e3 wurde befchtoffen, zuerft auf dag Schilöfrötendl hinzuarbeiten. — Paul Eonftruierte 
eine ftarfe Prefje, welche in einem pafjenden Gebäude ur eitellt wurde, da8 zu Diejem 
Biwede und zum Reinigen de3 DIS eingeräumt war. ittlerweile wurden in betreff 
des vegetabiliichen Elfenbeing Erfundigungen eingezogen, die ungünftig ausfielen, indem 
diefes8 Material bereit3 in Menge erportiert tworden jei und damit fein Gejchäft — 
werden könnten. Es war alſo nichts damit. Auch mit dem Kautſchuk konnte man nicht 
vorgehen, da die Regierung ein Privilegium für dieſen Artikel, für den Bereich der 
rovinz ſchon einer Gefellichaft erteilt Hatte. Das Eieröl allein blieb I Unterdeffen 
atte fi) Paul anderweitig man und fiel auf den Gedanfen, aus der ungeheuren 
affe von Filchen, welche die Gewäljer bei Bara erfüllte, Nuten zu — indem dieſe 
vermittelſt Maſchinen zerkleinert und dann mit ſtarker ur Herſte ung von Fiſchöl 
ausgepreßt werden könnten. Der Gedanke fand Beifall und der Verſuch, der mit einer 
Kahnladung Fiſche gemacht wurde, gelang ſehr gut. Fiſche waren eine Menge zu erhalten 
und die bereits vorhandene Einrichtung konnte dazu benutzt werden, ſo daß nur eine 
Zerkleinerungsmaſchine zu beſchaffen war, welche mit derſelben Kraft in Thätigkeit gebracht 
werden konnte, welche bei der Bereitung des Schildkrötenöls verwendet wurde. — Beide 
Zweige wurden in Betrieb geſetzt, und nachdem alles gut organiſiert war, konnte Paul 
als nicht mehr notwendig betrachtet werden, und er glaubte ſeine Pflicht zu erfüllen, 
indem er ſeinem Beſchäftiger die großen Koſten, die ein Ingenieur veranlaßte, erſparte. 
So wurde Paul von dem Kaufmann verabſchiedet unter Verſicherung ſeiner größten 
Zufriedenheit mit ſeinen Leiſtungen, und unter Zuſicherung freier Paſſage nach Rio Janeiro. 
Da ergriffen wir wieder unſern Wanderſtab. Zum Glück langte ein amerikaniſcher 
Dampfer aus der Rhede von Para an, der nah Rio dampfte, ur dem wir ung ein» 
ihiffen konnten, und auf dem wir vortrefflich untergebracht wurden. Nach einer Fahrt 
von 12 Tagen, während der wir der Küfte Brafilieng entlang fuhren, jahen wir wieder den 
Zuderbut, der wie ein folofjaler Wächter am Eingang der prachtvollen Bai von Rio Janeiro 
jteht. Nach kurzem landeten wir und bezogen unjere gute Benfion in St. Domingo, von 
wo Paul nad) wenigen Tagen wieder Beichäftigung fand, indem er zur Projektierung der 
ortjegung der Zeopoldina angeftellt wurde. ©o hieß ed nun wieder in die Urmwälder 
ich verjenfen, die mir lieber waren als die Halbkultivierten Gegenden, die wir in Bahia 
fojten mußten. Die betreffenden Vorbereitungen wurden getroffen und wir eilten mit 
der Bahn unjerer Beftimmung entgegen. Am Ende derjelben in Piedade, ftiegen wir 
aus und mußten wieder auf Maultieren weiter ziehen. An jchöner Stelle im Walde, 
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an einem rajch fließenden Bache wurde der LZagerplag aufgeichlagen und diejelbe Ein- 
richtung Hergeitellt, wie wir dag im Örgelgebirge fo oft getan. Anjtatt des HBeltes Tieß 
ln eine Hütte aus Palmen für uns erbauen. Die Natur war hier eine andere. Die 
lora war reicher und die A zwar auch jehr Iebhaft, aber verjchieden von der 
unjeres früheren PBaradiejeg. Dft beluftigten ung unter den vielen gefiederten Zweifüißlern 
die, welche von den Brafilianern „Passarinho dangadores“ (tanzende Vögel) genannt 
werden, und die wir von der Palmenhütte au8 beobachten konnten. Dieje haben die Größe 
einer QTaube, find aber jchlanfer gebaut, dunkelgrün und ihren Kopf jhmüdt ein jchönes, 
hochrotes Käppchen; luſtig wie ſie zu Ir jchienen, Haben fie auch ihre Heinen Zanz« 
vergnügen, welche fie ahnung3log in unjerer Nähe ausübten und denen wir gerne zut- 
fchauten. E3 find immer 5 beilammen und fie wählen ftet3 einen horizontalen Aft zu 
ihrem Zanzplag, auf welchem fie, 4 an der Zahl, fich paarmweife Bene aufitellen, 
auf das Zeichen des fünften Vogels, der ala Tanzmeilter in einiger Entfernung auf dem 
Er Alte fteht, wartend. Auf einen lauten, trillernden Pfiff desjelben beginnen jofort 
ie beiden Baare ihren Tanz, der aus allen möglichen Touren, Hüpfen, fich gegeneinander 
verneigen, hin und herwiegen, beiteht.. Dabei fchimmern fie, wenn die Sonnenftrahlen 
durch des Waldes Dunfel fie treffen, glänzend azurblau biß zum roten Käppchen, welches 
fie zu Eleinem Federbufch aufrichten. So tanzen die beiden Paare, wohl von einander 
—— bis ſie zu einer Art Quadrille übergehen und von dieſer wieder ade in 
einen Rundtanz, währenddem fie fächelnd die ige bewegen. Der Tanzmeilter abjeits 
verhält fich ruhig und prüft den Verlauf des Tanzes, fowie die Tänzer. et läßt 
er einen lauten. Triller ertönen und jofort, wie —— ſtehen die vier Vögel auf 
ihrem Aſte nebeneinander in einer Reihe ſtille. Nun folgt eine Pauſe. Nach dieſer 
beginnt das Vergnügen von neuem, doch diesmal macht der Tanzmeiſter mit und einer 
der Tänzer vertritt den Dirigenten. So geht es weiter, oft ſtundenlang, mit dem 
ſchweigſamen Tanze. 


Paul war unterdeſſen mit ſeiner Tracierung bis an das eine Ende eines Tunnels 
gelangt, welcher durch einen Bergrücken geführt wurde und von beiden Enden begonnen 
worden war. Der Tunnel war braſilianiſchen Ingenieuren übertragen worden, aber die 

erren Ingenieur-Doktoren hatten ſchlecht gerechnet, ſodaß die beiden Enden am Orte des 

uſammenſtoßes er aufeinandertrafen. Da war Holland in Not! Der Direktor der 

ahn, natürlich auch ein Brafilianer, fam felbft und fonnte auc) nicht helfen. Da wurde 
Paul herbeigerufen und zu Rat gezogen. Paul ftudierte die Lage und wußte Rat. Er 
wurde nun beauftragt, dem Übelftand abzuhelfen und ihm die Arbeiten übertragen. Es 
an ihm, die Enden zu verbinden und den Tunnel dadurd) zu gutem Ende zu bringen. 

er Direktor fam wieder, war des Robes voll und überjchüttete Baul mit Verjprechungen, 
die, wie gewöhnlich ftet3 in Worten, felten in Thaten ihre Erledigung fanden. 


E3 fam die Zeit, in der die unblutige Revolution ftatthatte, welche den guten 
Raier Don Pedro II. vom Thron ftürzte und dem Kaijertune ein Ende machte, um eine 
Republik der Vereinigten Staaten von Brafilien —— gänzlich die Konſtitution 
der Vereinigten Staaten Nordamerikas nachahmend. — Der General Fonſeka, der an 
dem Sturze des guten Kaiſers hauptſächlich beteiligt war, wurde zum enter gewählt 
und glaubte fich durch Begünftigung großartiger Gründungen aller Art befeftigen zu Tünnen, 
indem er allen Unternehmungen die Garantie der Verzinjung der dabei angelegten Kapi- 
talien zufagte, — freilich ohne diejelben auf ihre Küglichkeit und Rentabilität einer 

ründlichen Prüfung zu unterwerfen, was jpäter jchlimme Folgen nad) fich 309. — Da 
Baul feine Arbeiten an der LZeopoldina beendet hatte und mit höchitem LXobe der Ber: 
waltung der Bahn und auch) der Regierung Dez nunmehrigen Staates Mina3-Geraes 
entlafjen war, mußte er fic anderweitig umjehen. Während jeined Wirfens an der zu 
bauenden Bahn Hatte er Gelegenheit gehabt, ein Bi Stüd Waldes, auf dem unfere 
Palmenhütte ftand, verhältnismäßig billig zu faufen; e8 war mit prachtvollen Bäumen 
beftanden und die projektierte Bahnlinie durchzog ed. ES wurde dann auch gleich ein 
Haus an der Stelle unjerer bisherigen Hütte erbaut, und wir quartierten ung jchnell ein. 
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Paul machte fich bald an die freundlichere Geltaltung unferes Heimd, indem er 
einen hübjchen Rafenplat vor dem Haufe anlegte, auf dem einige Blumenpartien angebracht 
wurden. Bei dem fo fehr die Begetation fürdernden Klima, da3 durch Beriejelung zu 
voller Geltung gelangte, gewann unjere Niederlafjung in kurzer Zeit ein fehr HühkheB 
Ausfehen. Die Bewäfferung Iieß fich leicht durch den nahen Bach bewerfjtelligen.. Diejen 
Bad wollte Paul nun Er zur Beichaffung einer Wafjerkraft benuben, und errichtete 
einen Staudamm, um durch die fo erlangte Wafjerfraft eine Sägemühle Bu betreiben, 
welche die vielen Bäume in Bretter und Schwellen für die Bahn verwandeln follte. Es 
wurde auch ein Feld eingerichtet und umzäunt, auf dem Mais, Bohnen und Garten» 
gewächle angepflanzt wurden. Bananen und Drangenbäumdhen ebenfalld. Alles wuchs 

rächtig an und fort, jodaß bald ein recht fchönes Anmelen entjtand. Die Natur war 
o reich und jo dankbar, wenn Eh durch Arbeit nachgeholfen wurde, aber Arbeitgfräfte 
in Hinreichender Weije zu beichaffen, war bei der entteblichen Trägheit der Bevölferung 
unendlich jchwer. Zwei Yamilien, weldye Paul aus Tirol mit enormen SKojten Hatte 
fommen lafjen, erwiejen ft) al3 unverfhämte und untüchtige Xeute, welche aud) bald 
ihren Wohlthäter verließen. Eine Anderung in umjeren Berhältniffen wurde nötig und 
dieje geftaltete fic) bald, indem Paul, der bei der Regierung des Staates vom Tunnel 
er noch im beiten Anjehen ftand, ala Staat3-ingenieur angeftellt wurde. Ein gutes 

ebalt und eine bleibende Anftellung wurden nnelagt, im auch geftattet, von jeiner 
Belitung aus jein Amt zu verfehen. Faft zwei Jahre währte diefes Verhältnis, während: 
dem e3 allerdings mit der Gehaltsaugzahlung immer fehr haperte und jchließlich ganz 
aufhörte. Die Regierung bedauerte außerordentlich, bei dem en Zultande der 
Sen feinen Stünls-Snnenleur mehr halten zu Tünnen, bat aber Baul, in befjeren 
eiten dem Lande feine jchäbbaren Dienfte zu widmen. Wenn nicht der leidige Geldpunft 
im Spiele gewejen wäre, jo würde mir diefe Veränderung jehr erwünſcht geweſen ſein, 
da Paul nun wieder fortwährend zu Haufe blieb, während dies fonft nur ab und zu der 
Tall war, und ich meift ganz allein dag Haus hüten mußte. Paul warf fi) mit allen 
au Gebot ftehenden Mitteln auf die Kultivierung eines Teil® de3 Landes. Auf dem 
ereit3 abgeholzten Stück wurden Hunderte von Kaffeebäumchen angepflanzt und eine 
große Menge von Zuderrohrfteklingen, au) Bananen wurden rings um die Pflanzung 
angebracht. Alles gedieh in dem reichen Boden prächtig. Auf die Sägemühle hatte 
Paul fein bejonderes Augenmert gerichtet und große Sofruungen auf fie gejebt. Das 
nötige Näderwerf wurde aus Rio Janeiro ———— war aber ſo ſchlecht, daß alle 
Augenblicke die Säge ſtockte und trotz ſeiner Kenntnis im Maſchinenfache konnte Paul 
den Ubelſtänden nicht abhelfen. Die Entfernung der Maſchinenfabrik und der ſchwierige 
Transport waren kaum zu überwindende Hinderniſſe, welche dem flotten Betriebe des 
Werkes im Weg ſtanden, ſo daß das Sägeunternehmen gänzlich ins Stocken geriet. — Paul 
— auf einem hübſchen Platz ein ſchönes, hohes Kreuz aufftellen laffen, um dag eine Fleine 

artenanlage gemacht und an defjen Fuß ein Bänfchen geftellt wurde. Ich hatte Ranfen- 
gewächle gepflanzt, die in furzer Beit das liebe eier unferer Religion umjchlangen 
und mit Blüten verzierten. E83 war ein reizendes Vläbchen, auf dem wir oft zulammen« 
jagen und augruhten. Zu bdiefem famen am 2. Mai eine Anzahl von Leuten, alte und 
junge, Tnieten vor dem Streuze, verrichteten ihre Gebete und befejtigten alle möglichen 
Heinen Gegenstände und Zieraten an demjelben, worauf fie jich entfernten. Wir fragten 
einen alten Mann, der zurücgeblieben war, was da3 zu bedeuten habe. Er jagte, in 
der Nacht vom 2. zum 3. Mai flögen alle Kreuze in3 Meer und diejenigen, welche ihre 
Gebete an demfelben verrichtet und etwas daran bereftigt hätten, würden von ihren Sünden 
ereinigt und Diele un dag Untertaudyen der Kreuze abgerwafchen und ing Meer vers 
ent. Der Glaube an dies Wunder ift troß feiner Verfehrtheit doch fchön und mutete 
mich fehr an; war er natürlich auch nicht der meine, fo konnte ich) doch nicht unterlafjen, 
einen jchönen Blumenktranz ebenfall® zu weihen. 

Am Weihnachtstage wollten wir aud) die fchöne Sitte fefthalten, einen Baum zu ver- 
zieren, und ihn, wenn e3 auch fein Tannenbaum ivar, in vaterländifcher Weife mit Kerzchen 
zu erleuchten und mit Zuderwerf zu behängen. Paul hatte aud) alle in der Nähe wohnenden 
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Kinder herbeigeholt, um ihnen die von ihm verfertigte Krippe mit dem Iefustindlein zu 
igen und ihnen einige Kleinigkeiten zu jchenfen. Die Bilder der drei Könige aus 
em Morgenlande und die Madonna waren aufgeitellt und mit Lichtern beleuchtet, dag 

gange Gemad) Hatte Paul mit Palmenzweigen und Bananenblättern tapeziert, jo daß 

wirklich ein wunderjchöner Anblid fich ergab. Das Erftaunen der Kleinen war grenzenlos 
und äußerte fich in allen ao Geberden. 

Während wir mit der Kinderjchar ung bejchäftigten und fie beichenkten, Tlopfte es 
an die Thüre. Al Paul öffnete, trat ein Herr ein, der um Entjchuldigung bat, daß er 
I erlaube, um Einlaß zu bitten. Er habe beim Worbeireiten auf dem nahe vorbei= 

ihrenden Wege die erleuchteten Senjter unfere® Hauje® bemerkt und wäre neugierig 
ervejen, die Urjache fennen zu lernen. Bol Erjtaunen und ganz verwirrt jah er * um. 
18 er die Krippe mit dem Kindlein erblickte und die Bilder, ſtürzte er vor ihnen 

die Kniee und betete an, ange lag er ſo vor dem Baume im Anblick verſunken. Endli 

erhob er ſich, fiel Paul um den Hals und bat, ihm dieſes alles, das ſo wunderbar ſchön 
ſei, zu erklären. Während der liebenswürdige Mann nicht aufhören konnte, zu danken 
und ſeine Freundſchaft zu verſichern, bat er einen Zweig des Palmbäumchens, das den 

Weihnachtsbaum erſetzen mußte, als Andenken mitnehmen zu dürfen. Es ſei ein Schau— 

ſpiel für ihn geweſen, das er nie vergeſſen würde. Mit wiederholten Dankſagungen und 

Umarmungen ſchied er, ſetzte ſich auf ſein Pferd und ritt davon. Wer er war, wo er 

wohnte, haben wir nicht erfahren, freuten uns aber des kurzen Beſuches. Die Sinder- 

ſchar wurde dann geſpeiſt und entlaſſen. Lange hörten wir ihr Jubeln und Jauchzen. 
ir aber blieben einſam zu Hauſe und gedachten in Wehmut der früheren Weihnachts⸗ 
feier im Vaterland. 

E3 würde Vermefjenheit fein, wenn ich die Wunder des brafilianischen Urwaldes 
beichreiben wollte, der nur etwa zweihundert Schritte vor unferer Thüre fi) in weite 
—A hin erſtreckte. Nur einiges möchte ich erwähnen, das mir beſonders in die Augen 

el. Erſtens die wundervollen Orchideen, die in Guirlanden an den Bäumen hingen und 
ihre verſchiedenartigen Blumen herrlich zeigten, dann die vielen Schmarotzerpflanzen, 
welche ihre Wurzeln in die Rinde der Bäume ſchlagen und die mannigfaltigſten Blüten 
in den verſchiedenſten Formen und Farben entfalten. Dann wieder die Ranken, welche 
von der Dicke eines Bindfadens bis zur Stärke eines Schifftaues die Baumrieſen umſtricken 
und ſich in dieſe hineingraben, bis ſie erdroſſelt zum Sturze bringen; vielfach fand 
ich ſie als Leichen am Boden liegend. Die dünnen Ranken dienen als Bindemittel und 
zu allerlei nützlichen Zwecken, welche ſonſt mit Schnüren und Seilen geleiſtet werden. 

Die Kolibris, die von der Größe eines Sperlings bis zu der eines Maikäfers in unſere 

Zimmer durch die offenen Fenſter herein und herumſchwirren, ohne durch unſere Gegen— 

wart ſich ſtören zu laſſen, und durch ihre wunderbaren, en tsarben unfere Augen 

blenden. Die wilden Tauben, die teild grün, teil bimmelblau in den Bäumen nijten 
und ihre melandoliichen Töne erklingen lajjen, die Papageien, die nicht aufhören, ihre 

Gambaden J den Bäumen zu machen und die Dangadores, die ihre Vorſtellungen 
eben. Wer könnte die Käferwelt zählen, welche ſich am Voden, an den Bäumen und 
üſchen bewegt, vom großen Laternenträger bis zum winzigen Brillantkäferchen! Welche 

Verſchiedenheit der J—— und der Formen! Die Affen bis zu den kleinſten Zwerg— 

äffchen treiben ihr Weſen in den Gipfeln und könnten die Zuſchauer oft ſtundenlang 

unterhalten. Kurz, der Reichtum der Natur iſt unendlich, aber wo iſt der Menſch, mit 
dem ich meine Ideen austauſchen, dem ich meine Gefühle mitteilen könnte? Ganz allein 
ſind wir auf uns — angewieſen, und wenn wir auch ein per und eine 

Seele find, fo jehnt man ich doch nad) Mitteilung und Umgang mit gleichgejtimmten 

Menjchenbrüdern und Schweitern!! 

nterdefien war nım auch die von Paul tracierte Bahn von brafilianiichen Ingenieuren 
ausgebaut und führte durch unfer Yand ganz nahe bei unjerem Wohnplat vorbei. Aber 
wie ift jie gebaut? 3 verging faft fein Tag, an dem nicht der Zug entgleifte und 
wegen jchlechter Nivellierung und Lage der Schienen Stodungen eintraten, bis jie ganz 

— geworden war und aufhören mußte, befahren zu werden; die Schwellen waren 
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verfault und eingejunfen. Die elende Finanzlage und mangelnde Regierungsaufficht ver- 
hinderten eine gründliche Ausbefjerung und da die Seien! ft, welche die Stonzelfion 
erhalten, Zinsgarantie von dem Minifterium genoß, gab fie fich gar feine Mühe, Ordnung 
zu lee o find wir denn faft gänzlich” von der Außenwelt abgejchnitten und nur 
auf unjere Reittiere angewiejen, wenn wir etwas aus dem viele Meilen entlegenen Suade 
beziehen müfjen, wohin ein elender und gefährlicher Reitweg führt. Wir Ye ein 
wahres Naturleben, ernähren ung mit unjern eigenen Produften, welche unjer Viehitand 
und unjere anne uns liefern. Nun auch die muß ertragen werden und nur Die 
offnung, daß die Verhältniffe in dem fo = von der Natur gejegneten Zande fich 
eflern I Regierungsmaßregeln endlich zur Geltung fommen werden, kann ung auf- 
t erhalten. — 

Die Berichte meiner lieben Tochter find vorläufig zu Ende. Ich habe fie jo furz 
wie thunlich zufammengefaßt, jowie den Inhalt der poetiichen Darite entfleidet und 
ind nüchterne überjegt, ohne das Thatfächliche irgend zu ändern. Die Verhältnifie in 
Brafilien habe I in meinem „LQebengbilde” eingehender beleuchtet und wen fie interejlieren, 
weiſe ich auf diejes Hin.*) 


*) Dergl. Allg. Konjervative Monatsfchrift, Sahrgang 1895 und 1895. 
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Moderne Malerei. 


Von 
Dr. Thi. Müller-Fürer. 


Nichts iſt oberflächlicher als den Stand der Kunſtentwicklung darnach zu beurteilen, 
welche Stoffe die Kunſt mit Vorliebe zum Gegenſtande der Darſtellung macht. Wer aber die 
Kunſt nicht ausſchließlich vom Standpunkt des Äſthetikers aus beträchtet, ſondern ſie auch 
als Zeugen unſerer ethiſchen und ſozialen Entwicklung reden läßt, der erhält doch aus 
ihrer Stoffwahl manchen wichtigen Aufſchluß. Es ſind ſelbſtverſtändlich nicht die größten 

eiſter, die ganz auf ſich ſelbſt geſtellten Charaktere, die man befragen muß, ſondern 
man muß fi an die Durcjichnitts-Künftler wenden, an die Leute, die in ihrem Denten 
von ihrer Umgebung und ihrer Zeit abhängig find und eben darım ein Majoritätzurteil 
abgeben können. Shafejpeare hat an den Geichhmad der Dienge wie an ihre Sitten und 
Unfitten mande Konzefftion gemacht, aber man fann aus feinen Werfen trogdem fein 
Bild der Kultur feiner Zeit gewinnen, denn er hatte innerlih wenig mit ihr gemein- 
Bon Rembrandt, von Goethe, von Rihard Wagner, von Bödlin wird niemand erfahren: 
was ihre Zeit im innerften bewegt hat. Heute aber haben wir ganze Scharen von 
Künftlern, die nur ein Echo ihrer Umgebung find. Als in dem FFabritproletariat der 
vierte Stand entdedt wurde, erwachten auch im Künftlertum mächtige Sumpathieen für 
bie Enterbten des Glüdez, und da malte jeder Maler, der al® modern gelten wollte, 
feine Armeleutbilder, jeder moderne Dichter fchrieb fein foziale® Drama, und der Realis- 
mus Courbet3 und Zolas, Leibl3 und Hauptmanns bot die Farben dazu. Wie anders 
ift das jeßt geiworden, wenigftens in Deutfchland! Der Yabrifarbeiter hat feine materielle 
age jo nn verbefjert und fühlt fich ala eine jo wichtige Macht im Staate, daß er 
auf das gebildete Proletariat der Künftler und Dichter mehr als der Bourgeois herab- 
fieht.” Da bejann fi) denn auch die Kun: darauf, daß fie nicht Rue zu machen, 
nit Partei zu ergreifen, nicht politischen Moden zu huldigen habe. Und wo eine zeit- 
lang da® Herdenbewußtjein gepflegt wurde, da eriwachte faft plößlic) der Drang nad) 
Bethätigung der eigenen Individualität. Auch diefer Drang nahm zuerft Trankhafte 
yormen an, er wurde zur Originalitätsfucht. Und heute fieht man, wie fchon fo oft in 
der Kunjtgejchichte, ftatt jenes verfehlten Barteigetriebes und diejes auseinander ftrebenden 
Sndividualismug ein deutliches Gruppieren der Künftler nad) „Schulen“ zu gemeinfamem 
oder wenigiteng gleichzeitigem Ausbilden der Vorzüge beftinmter technijcher „Richtungen.“ 
„sn der Malerei Hat die Reaktion gegen das Tendenzbild dahin geführt, daß nad) 
der Überzeugung der „mit der Zeit fortichreitenden” Maler ein Bild überhaupt feinen 
—— den Verſtand beſchäftigenden Inhalt haben darf; Rhythmus der Linie, Farben- 
Ttimmung fei allein Gegenftand der Malerei, und die bargeftellten Borgänge oder Dinge 
entnehme man, um fie interefjelog zu machen, am bejten einer geträumten Welt, in deren 
Verjtändnig einzubringen dem Beicdyauer unmöglich oder doch nicht der Mühe wert fei. 
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So benfeit nicht Die fertigen, oder zu einem Spezialgebiet ihrer Kunft hinneigenden Maler, 
jondern wie gejagt, die aug Srundjag „mit der Bit fortfchreitenden“, die unter allen 
Umftänden und immer modern fein tollen. 

Niemals ift man diejem Schlagwort fo oft begegnet, wie in diefem Jahre. E3 ilt 
längft nicht mehr die harmlofe Bezeichnung der neueren Kunſt im ©egenjaß zur antiken, 
fondern e3 ift da3 Partei-Schiboleth jener äfthetilchen Richtung, die eine ganz neue, von 
aller bisherigen grundjäglich unterjchiedene Kunft zu Haben glaubt oder doc) erjtrebt. 
Daß dieje Richtung zunächft in der Negation ihre Stärke Huch, ift jelbitverftändlich. 
Und fo hat fie denn nacheinander in ht und Bann gethan: das Hiltorienbild, da& 
erzählende Genrebild, das kirchlich⸗ſtiliſierte religiöſe Bild, das Repräſentations-Porträt 
nebſt dem gelehrten Koſtümebild, kurz alle Malerei, zu deren Ausübung man nicht nur 
Maler, ſondern auch Kenner und Könner von irgend etwas anderem Kein muß. Aud) 
alle nicht rein äfthetiichen Gemütswirfungen wurden der Malerei verboten. Ein Bild 
jolle weder Begeifterung noch Erbitterung, weder YUrger noch Zuftimmung, aud) nicht Freude 
an der Zöfung großer technijcher Aufgaben erweden. 

Man wird gern zugeben, daß eine fo ftrenge Abkehr von allen Nebenzweden der 
Runft jehr eripriehlich jein fann für ein Genie, das im Gebiet der reinen fünjtleriichen 
Anichauung ganz daheim ift und das Gebiet der finnlichen Anjdjauung al® Maler und 
Zeichner ebenfalls vollfommen beberricht, jo daß feine Sdeen-Berförperungen fomwoHl dem 
fontrollierenden Berftande wie der willig folgenden Phantafie des Beichauerg AR nen 
Genüge thun. Aber das ift der Fehler jener „Modernen”, daß fie für die Allgemeinheit 
Tsorderungen aufftellen, die nur das feltene Genie erfüllen kann; denn daraus folgt ein 
genialifche8 Gebahren Eleiner Geifter, da je nach dem Temperament des DBeurteilers 
Ärger, Mitleid oder — hervorruft. 

Die öffentliche Kritik, wie ſie in den Tageszeitungen geübt wird, nimmt oft 
den Willen gern für die That. Ein Kritiker, der ſich nicht als „modern“ anſehen laſſen 
kann, fürchtet ſchon veraltet und für das Tagesbedürfnis der Zeitungsleſer unbrauchbar zu ſein. 
So giebt er ſich denn leicht dem Einfluß der jeweilig Modernſten, wenn auch unter zahmen 
Proteſten gelangen, immer belorgt darum, nicht eines Tages „den Anjchluß verjäumt zu 
haben.“ ie oft diefe in den Sand gejchriebene Zeitungsfritif in den legten Jahren 
ihre Prinzipien 2 wecjeln müfjen, um vom Naturalismus zum Symbolismus zu ge- 
langen, läßt fih faum nachrechnen. Dieje Beweglichkeit und Unpafjungsfähigfeit der 
eitungsfritif hat ihr Gutes, indem fie einer Erftarrung der Kunftformen vorbeugen Hilft. 
ber de hat aud) ihre jchweren Nachteile, denn Statt zu belehren verwirrt fie dag Urteil 
der ftrebjamen jungen Maler, die nun fchon in der zu ehörigkeit zur extremſten und 
neuſten Richtung eine ſichere Gewähr dafür haben, daß ſie von der öffentlichen Kritik 
nicht überſehen oder gar „ſchlecht behandelt“ werden. Welche mannigfachen Gefahren 
daraus für den einzelnen Künſtler entſtehen können, bedarf keines näheren Nachweiſes. 

Auf der anderen Seite iſt in der letzten Zeit die grundſätzliche Bekämpfung der 
„modernen“ Malerei durch die Vertreter der akademiſchen Richtung beſonders einſeitig 
und unglücklich geführt worden. Es waren zumeiſt Maler, die ſich dieſer Aufgabe 
pro domo unterzogen, und ſie haben an Ungeſchicklichkeit in der Beweisführung ſo viel 
geleiſtet, daß ſelbſt ihre relativ richtigen Behauptungen zu Boden fallen mußten. 

Man wird, um in dieſem Streile zur Klarheit zu kommen, den Boden der Empirie 
nicht verlaſſen dürfen. Selbſt die geſchworenen Gegner einer normativen Aſthetik thun 
dies nur zu leicht, wenn es ſich um die Verteidigung eines Lieblingsmalers oder um die 
Bekämpfung eines Gegners handelt. Niemand, der je über ——— geurteilt hat, 
wird ſich von dieſem Fehler freiſprechen können. Und doch muß man ſich und andere 
ſtets wieder daran erinnern, daß ſich auf ſpekulativem Wege wohl die höchſten Ziele 
der Kunſt ganz im allgemeinen erkennen laſſen, daß dies Ergebnis aber keinen Anhalt 
giebt für die praktiſche Bewertung eines Kunſtwerkes. Dieſe kann nur dann einiger⸗ 
maßen gerecht ſein, wenn ſie ſich gründet auf ein feinfühliges u in Die 3 — 
des Künſtlers und auf eine umfaſſende Kenntnis der a öglichkeiten zur Aus 
führung dieſer Abſichten. Das Elingt fo felbftverftändlich, und man jcheut fich, e8 noch 
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einmal zu jagen; aber die Erfahrung Iehrt jeden Tag, daß die theoretiche Vorein- 
genommenheit faft immer das Kunfturteil verwirrt. 

Die Vertreter der modernen Theorie von dem freien Spiel der Empfindungen, da& 
eine Malerei der Zufunft als einzige Aufgabe haben fol, überjehen bei der Beurteilung 
der älteren Richtungen faft regelmäßig, daß e8 deren Abficht garnicht geweien jein Tann, 
da8 abjolute Kunftwerk unferer Zukunft zu malen, und e3 ift nicht fchwer nachzuweilen, 
daß auch die größten ald modern geltenden Meifter fich bisher diejem Ziele nur relativ. 

enähert haben. In, Teutichland wird e8 faum jemand geben, der die englijchen 

Üraeraphaeliten und Aftheten von nationaler Befangenheit Frei rechen möchte. Und wie 
menjchlich müßte doch eine abjolute Kunft fein, wenn auch Kukend auf einer univerjell 
entwidelten nationalen Kultur. Eine folche haben nur die Franzofen und die Deutjchen. 
In der franzöfiichen Malerei wird Besnard als der Morgenjtern einer neuen großen 
Kunſt ——— Sein koloriſtiſches Abſtraktionsvermögen iſt in der That bewunderungs— 
würdig. Eine neue Welt der Farbenempfindung jenſeits der ſinnlichen Erfahrungswelt 
hat er in raſcher und fruchtbarer Schaffenskraft aufgebaut. Aber vergeblich ſucht man 
nach der Brücke, die aus dem irdiſchen Diesſeits in ſein Phantaſiereich hinüberführt. 
Der Deutſche Böcklin baut ſolider, und ſchon giebt es eine Menge von Kunſtfreunden, 
die ſich allmählich in ſeinem Ideengebiete —* gemacht haben. Doch daß er alle 
Zeichen menſchlicher Bedürftigkeit ausgeſtoßen habe, wird man ſo wenig behaupten können, 
wie daß er auch für andere Künſtler Neuland entdeckt habe. Von Sandreuter bis zu 
Hendrich ſind ſeine Schüler ſchwache Nachempfinder; ſtärkere Individualitäten, wie Stuck, 
haben ſich immer mehr ſeinem Zauberkreiſe entzogen. Besnard freilich iſt leichter nach⸗ 
zuahmen. In ſüßem lyriſchem Träumen folgt L. v. Hofmann deſſen Spuren. Doch hat 
er es ſelbſt als unerläßlich erkannt, mit der gemeinen Wirklichkeit vertrauter zu werden, 
und vielleicht bringt er bald etwas vollkommeneres. Und da nun einmal am abſoluten 
Maßſtab gemeſſen jeder Maler ſeine Schwächen hat, ſo kann ein Urteilen nach dieſem 
Maßſtabe nur als Überſpanntheit bezeichnet werden. 

Ich für mein Teil erkenne durchaus an, daß die Forderungen der als „modern“ 
bezeichneien Äſthetik ein höheres Ideai aufſtellen, als bisher gewagt worden iſt. Man 
findet ſie ſchon vorgedeutet in der Kantiſchen Äſthetik, die bislang als allzu eng und 
rigoros befunden wurde und die auch wegen ihrer Mißachtung der Farbe, die doch eines 
der edelſten Kunſtmittel iſt, gewiß nicht ——— genannt werden kann. Aber dieſes 
theoretiſche Zugeſtändnis läßt mich nicht überſehen, daß die thatſächlichen Leiſtungen der 

alerei bisher größer waren auf den Gebieten, die der angewandten Kunſt näher ſtehen, 
als der abſoluten. 

Wie ſehr verſchwimmen überhaupt dieſe Grenzen! Um nur von den Bildern dies⸗ 

jähriger Ausſtellungen zu reden: Soll ich Uhdes „Himmelfahrt Chriſti“, das beſte 
religiöſe Gemälde der Münchener Ausſtellung, für eine bloße Handwerksleiſtung an⸗ 
ſehen, weil es ein geſchichtliches Ereignis erzaͤhlt, oder ſoll ich es unter die Werke der 
hohen Kunſt rechnen, weil es die Empfindungen, die jenes Ereignis in ſeinen Beteiligten 
erweckte, hinreißend ſchildert? Sind die Landſchaften Schönlebers, Kallmorgens und 
ihrer vortrefflichen Karlsruher Schüler als dekorativer Zimmerſchmuck anzuſehen, weil ſie 
abgerundete, in den Rahmen komponierte Bilder von harmoniſcher Farbenwirkung ab⸗ 
eben, oder haben ſie als felbftändige Kunftwerfe zu gelten, weil fie jedes eine ganz. 
ejondere Gemütsftimmung erweden, über der man die dargeftellten Gegenftände voll» 
ftändig vergißt? Und wie gar Haffifiziere ich Studs „Vertreibung aus dem Paradiefe”, 
ein Bild, dag feinen Vorgang wie auf einem Theater mit Bretterboden und Dekorationen: 
fi) abjpielen läßt und wohl die Ubficht Hat, den Eindrud einer miüyftiichen Strafe für 
ein beichämendes Vergehen zu ermweden, aber doch in der gemeinen Wirklichkeit jteden. 
bleibt? Und diefe Dealer alle werden von den Modernen ald Vorfämpfer verehrt und: 
gehören unftreitig zu den ftärkften Talenıen. Ob fie e8 aber als eine Ehre anjeben, 
wenn man fie heute modern nennt, möchte ich bezweifeln. 

Die diesjährige Münchener Augftelung hat äußerjte Vorficht walten lafjen in der 
Auswahl defjen, was fich mit Betonung modern nennt. Denn unter dem. Dedmantel 
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des „echt Deodernen“ fchlüpfte ehedem in die era beider Münchener Künitler- 
Bereine manches Pjeudo-Kunftwert. Nach diefen jenfationellen Bildern aber wurde oft 
au) von Gegnern in autoritativer Stelle, jo 3. DB. jüngft noch von Anton v. Werner, 
die ganze neuere Kunftrichtung beurteilt, und um folchen ungeredhten, wenn auch nicht 
ganz unverjchuldeten Mißdeutungen vorzubeugen, 2 man diesmal unreife Phantajtereien 
möglichft ferngehalten. Im großen Publiftum haben fie indeß jo tiefe und bleibende 
Eindrüde zurüdgelafien, daß gar mander unter „modernen“ Bildern folche verjteht, Die 
einen Stich ind Verrüdte haben. Solde Bilder hat’8 aber immer gegeben. Denn wenn 
junge Leute auffallen möchten, gebärden fie fich meift jo geiftreich, daß man fie für über- 
elhmappt halten könnte. Junge Maler machen darin feine Ausnahme. Es iſt daher 
wohl angebracht, wenn man folche unreifen, aus halb verftandenen Theorien, Oppofitions- 
luft und Vordringlichkeit entftandenen Machwerfe der Offentlichkeit vorenthält. 

Aber aud) au3 anderen, pofitiven Urfachen macht die Münchener Austellung diejes 
Sahres einen wohlthuenderen Eindrud, als ihre Borgängerinnen. Sie zeigt deutlich, daß 
unter den wirklichen Meiftern ein gewifjfes Einverftändnis erzielt ift über dag, was in 
Prari als wirkliche Kunft zu gelten Hat. Mögen die Theorieen in Bezug auf deren 
legte Ziele noch jo weit auseinander gehen, man refpeftiert doch die ge en Der 
Gegner, lernt von einander und miteinander, und fo bilden fich neben den fignififanten 
Einzelerfcheinungen eines Lenbadh, Uhde, Habermann, Zügel, Stud, Erxter u. |. w. Eu 
innerlich verwandte Gruppen, die unbeicyadet der Individualität der Einzelnen auf ein 
un Biel mit Erfolg Hinarbeiten. Den meilten ift die im guten Sinne moderne 

erinnerlichung der Kunft diejes Ziel. Das Himmelftürmen und die myjtiichen Künfteleien 
überlaffen fie den vermeintlichen Genied. Doc find fie weit entfernt von der Uniformität 
der Schotten und Holländer. Deutfchland ift nın einmal das Land der Vielgeftaltigkeit, 
ja der Gegenjäge, und darum ift nicht zu bejorgen, daß fich hier ein allgemein aner- 
kanntes Kunſtſchema entwickeln könnte. 

Schon ſehen wir auch berufene Bader der jüngeren Generation, wie Kuehl in 
Dresden, Dettmann in Berlin, fich wieder der erzählenden Genremalerei zumenden, andere 
. B. Leiftilow in Berlin, Bolfmann in Karlöruhe pflegen mit Shönftem Erfolge die 
ilfierte andichaft. Neben dem intimen Bildnis kommt auch bei den Modernen, 3. B. 
bei Stud, das Repräjentationg- Bildnis wieder zu Ehren. Wie lange wird ed dauern, 
und die jungen Künſtler jehen ein, daß auch das Hıftorienbild feine Berechtigung hat. 
Man wird die trodene Geichichtsmalerei U. v. Werners und das theatermäßige Gruppieren 
Deunfaciy3 vermeiden lernen. 3 giebt daneben noch eine dritte Möglichkeit, nämlich 
die rein malerijche und piychologifche 8 eines gejchichtlichen Vorganges, der die 
politiiche Tendenz ebenfo fern liegen muß, wie die allegoriiche Umdeutung. Mag man 
eine jolche Kunftübung immerhin für eine geringere anjehen, al3 die ideale und abfolute 
Malerei, fie ift nötig, ja unentbehrlid) wie das Hiftoriiche Drama. 

Noch andre Anzeichen liegen dafür vor, daB vortreffliche moderne Maler, die wohl 
nad) dem höchjten Xorbeer die Hand augjtreden künnen, e8 nicht mehr verjchmähen wollen, 
der Kunjt des AUlltagslebens zu dienen. Im Münchener Glaspalaft find einige Zimmer 
der jogenannten Kleinkunjt eingeräumt worden. Dean hat diefen Augdrud gewählt, weil 
er kurz it, und man verfteht darunter die auf Gebrauchsgegenftände angewandte Kunit. 
„Angewandte Kunft” in dem weiteren Sinne, in dem ich vorhin den Begriff veritand, 
ift auch die erzählende Kunft der Hiltorien- und Genremalerei, überhaupt alle Kımjt 
die nicht Sebftzwed ift. Alfo mußte man für die Kunft der fchönen Darftellung von 
Gebrauchögegenftänden einen anderen Namen wählen. „Dekorative Kunft”, weldye Bes 
zeichnung meift beliebt wird, ift nicht minder mißverjtändlih. Sobald man fich daran 
gewöhnt, unter „Kleinkunft” nicht etwa die Kunft der Miniaturen zu verftehen, jondern 
nur die auf Gegenjtände des Gebrauchd angemendete Kunft, wird der Augdrudf ver- 
—— und unzweideutiger ſein, als das fjehr in Mißkredit gefommene Wort „KRunft« 

andwerk“. 

In jenen kleinen Sälen haben hervorragende Maler und Bildhauer nicht Bilder 
und Statuen, ſondern Möbel, Gewebe, Gefäße und anderes Hausgerät ausgeſtellt. Es 
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mag ihnen zur Erholung und En dienen, ihre Phantafie zuweilen diezjeits der 
Wolfen jpazieren zu führen und fie auf Die Gegenftände ihrer allernäcdhiten Umgebung 
zu lenfen. Und da in der hohen — die Befreiung von einer vollkommen erſchöpften 
Tradition Thatſache geworden iſt, muß es einem erfindungsreichen Künſtler viel Genuß 
verſchaffen, auch einmal aus der Formenwelt des Hausgerätes alle Schemata der hiſtoriſchen 
Stile, die ja auch erſchöpft ſind, zu verbannen und lediglich aus dem Zweck des einzelnen 
Gerätes heraus deſſen Form entſtehen zu laſſen. 

Das ſcheint nun auf den erſten Blick eine bloße Künſtlerlaune zu ſein, und mancher 
u der Münchener Ausstellung wird diejen Eindrud jchon deshalb gewinnen, weil 
die Säle der Kleinfunft jo winzig und fo abgelegen find. Aber ich möchte doch an der 
Zufunft diefer Bewegung nicht zweifeln, jchon deshalb nicht, weil ihre Tendenz die ent- 
gegengejebte Richtung en wie das vorhin gejchilderte Afthetentim, das in der Kunſt 
nur das freie Walten des Genies gelten lafjfen will und alle8 Handwerfliche veradhtet. 
In der Kunftentwidlung der jüngften Vergangenheit Löfte immer ein Extrem das andre 
ab, und fo mag es Hoch eine Zeit lang weiter gehen. &3 ift amüfant zu beobachten, 
wie gar mancher, der noch im vorigen Jahre für „reine Kunft“ fein Leben einzujegen 
ſchwor, heute nur noch für Fünftlerijche Plakate, Einladungs-, Tifh- und Anfichtzkarten, 
böchften? auch für fchöne Gobeling, Teppiche, Gläfer und Bucheinbände Sinn und Ge— 
danken hat. Solche nervöfen Stimmungs- Umjchläge find für die moderne Kunft und 
ihre Berehrer ymptomatifh. Doch find es immer nur verhältnismäßig wenige Schreier,. 
die den Lärm verurjachen. Die andern arbeiten und jchrveigen. 

Was nun aus der modernen Pflege der Kleinktunft in Deutichland hervorgehen 
mag, das läßt fich nicht prophezeien. Der ideale Zuftand wäre, wenn jeder wohlhabende 
Mann, der fonft die Kunft nur durch einen Porträt- Auftrag in Nahrung fehte, ftatt 
deilen zum Maler jagte: „Komponiere mir eine Zimmer - Einrichtung nach meinem Be- 
dürfnifre,“ Dann befäbe ih der Maler den Mann, ftudierte fein Temperament und 
feine geiftigen und gejchäftlichen SR und jeßte ihn jchließlih in ein Interieur 
hinein, dag ihm paßte wie — Hausrock. Das wäre für den Beſitzer doch gewiß ge— 
mütlicher und anregender, als wenn er ſich, wie es jetzt der Fall iſt, immer in ſeinem 

auſe als das einzige ſtilwidrige Objekt fühlen muß, das zu der Empire- oder Louis XVI- 

inrichtung gar nicht paßt. Grundfalſch aber erſcheint mir die engliſch-franzöſiſche 
„moderne“ Dekorationskunſt, die jede Zimmereinrichtung auf einen bejonderen Tyarben- 
akkord abſtimmt. Das iſt derſelbe fundamentale Fehler, den die „Itilvolle" Einrichtung 
begeht. Betritt man ein ſolches Zimmer le eichmades, jo fommandiert eg ung 
zu einer Nerven=- und Gemützjtimmung, die ung vielleicht grade jehr unbequem: ift. 
Sehr reiche Leute mögen fich für jede Stimmung ein befonderes® Zimmer halten, ein 
feierliches, ein Iuftiges, ein zärtliches, ein betrübtes, ein träumerifches, ein thatendurftiges 
u. f. w. Wer nicht fo defadenter Reizungen bedarf, wird an feine Wohnung nur den 
Antpruch ftellen, daß er darin wirklich bei jich felbft zu Haufe ift. Und dazu follte ihm. 
die „moderne Kunft“ verhelfen können. 
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Politik. 


sriedensgefährlich ift die Lage im Orient fchon feit geraumer Zeit nicht mehr. 

Im großen Publitum kümmert fi deshalb auch niemand mehr darum, ob die Verhand- 
lungen in Konstantinopel big ins Endloie fortgejegt werden, oder jchließlich doch zum 
äußeren Abjchluß gelangen, wie e& jet gejchehen. Nur die Börje hat ein SInterefie 
daran von Zeit zu Zeit optimiftische Nachrichten zu verbreiten, denn in türfijchen 
Werten wird IM wieder viel jpefuliert, und jo fanın man fi) die Hoffnungsfreudigfeit 
der liberalen Brejje bei der Nachricht von der endlichen Unterzeichnung der Se riehens 
präliminarien am 18. d. M. erflären. Dieje Freude wird aber nicht lange währen, 
denn ein Blid auf die vereinbarten Bedingungen lehrt, daß gerade die wichtigjten Punkte 
nad) wie vor der —— harren. Weder über die Räumung Theſſaliens, die 
Finanzkontrolle über Griechenland noch über die LOCH De Hat man bis 
jest eine genügende Verjtändigung erzielt. Alles das bfeibt Eommiffariichen Berhand- 
lungen vorbehalten, die fich natürlich wieder bi ins Unabjehbare fortjpinnen werden. 
An der Räumung Thefjalieng braucht und Deutichen nicht? gelegen zu kin. denn ein 
Unterjchied zwijchen griechiicher und türkiicher Verwaltung in Europa läßt fi) mit un= 
bewaffnetem Auge faum entdeden; fie taugen beide weniger al3 nichts. Wohl aber muß 
uns daran gelegen fein, daß für die jcyändlich behandelten Gläubiger rg in- 
joweit fie deutiche Staatsbürger find, endlich einmal etwas gejchieht. In diefem Sinne 
hat jich die deutiche Politik ein entjchiedenes Verdienit erworben. Ohne den von Berlin 
ausgehenden Anftoß würde auch dieje legte Gelegenheit verfäumt worden fein, Griechen- 
land zur Erfüllung feiner Verpflichtungen zu zwingen. ?reilic) ift das alles, wie der 
anze Friedensichluß big jegt nur Theorie. Die Mächte fünnen wohl verlangen, daß 
riechenland, wenn e3 eine Kriegsanleihe macht, jeine Gläubiger bedenkt und der Form 
nad) mögen fie ja aud) einig jein, dies zu thun. Das wird aber 3. B. die Engländer 
nicht a Hinter den Coulijjen alles aufzubieten, um das Zuftandefommen des Finanz» 
eichäfts zu Hintertreiben; und da fte auf dem Geldmarkt noch immer die Mäcdhtigjten 
And, jo ih e3 wahrjcheinlich genug, daß ihnen das gelingt und daß jie jchließlich ein 
Abkommen zuftande bringen, bei dem die englijchen Gläubiger den Lüwenanteil davon 
tragen würden. Schon Erliher haben fich dieje mit den deutjchen und franzöfiichen nie- 
mal3 einigen wollen, jondern jtet3 nad) einem Sonderabfommen getrachtet, vielleicht dahin 
gehend, daß die anderen ihnen ihre Anjprüche zu billigen Hreifen abtreten. Dann 
würde man Griechenland dag nötige „Kleingeld“ on behhaiten. Diejem Blan ift der 
deutiche Vorjchlag im Wege, und deshalb darf er nicht zur Berwirklihung gelangen. 
Läßt ſich dies Se verhindern, jo darf England in der That hoffen, die deutjchen 
und franzöfiihen Gläubiger Griechenlands mürbe zu machen und jo endlich zu dem er- 
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wähnten Abkommen zu —— Dann hätte es wieder einmal ſeinen Zweck trotz alledem 
erreicht. Auf ein paar diplomatiſche Schlappen mehr oder weniger, die es ſich im Laufe 
der Verhandlungen etwa zuzieht, kommt es ihm nicht an. Was iſt denn daran auch 
gelegen, wenn man ueit doch ſeine Rechnung findet. Nur der Dilettantismus 
unferer Durchichnittspreffe legt auf dergleichen Wert, in demfelben Sinme etwa, wie fie 
fortwährend von der „Sjolierung‘ Englands redet. Dan braucht für das hochmütige 
SER nicht die mindefte Sympathie zu hegen, und wird body zugeben müſſen, daß 
dieſes Reich jeit 1815, d. h. feit der Zeit, wo es faft durchweg „tjoliert” gemejen ift, 
rößere Fortichritte gemacht, mehr Land und Leute gewonnen hat, al3 je zuvor im Laufe 
An Geichichte. Was hat ihm feine „Iſolierung“ alſo geſchadet? Großbritannien iſt 
eben fein Staat, jondern eine Welt für fich; feine Politit darf nur mit dieſem Maß— 
tabe gemefjen werden, der außer igm nur noch für Rußland paßt. In Wahrheit 
tehen, wie wir wiederholt betont haben, auch im vorderen Orient nur dieje beiden 
ich entgegen; ihre Sntereflen find e8, um die fi) im leten Grunde alles dreht. Durch 
den immer abjurder werdenden Verlauf der Pretifchen Angelegenheit wird dieſes Ver— 
ältnis, wie wir ebenfall3 mehrfach hervorgehoben haben, vortrefflich fymbolifiert. Die 

dinirale jelbjt, die mit ihren Mannfchaften feit Monaten in der fretilchen Gluthige 
hmoren, und dabei ein wahres Hundeleben führen, haben die Aufhebung der längjt dem 
luch der Lächerlichkeit verfallenen Blodade beantragt, allein eine abjchlägige Antwort 
erhalten; angeblich weil die Kreter jett der Autonomie zuneigen und abgewartet werden 
joll, big dieje nun zum vollen Durchbruch gelangt; in Wahrheit aber A: 
weil England und Aupland nicht wollen. Beide möchten fich dauernd J reta Ai 
fegen, dies aber nicht allzu offenfundig werden lafien. Deshalb Fünnen fie den Bor- 
wand der gejamteuropäilchen Blodade nicht entbehren. Die übrigen Mächte aber thun 
ihnen den Gefallen und bleiben da! Was foll man darüber weiter jagen? Die Sache 
jpricht dermaßen für fich felbft, daß jede Bemerkung überflüjjig wäre. 

Der fortdauernde Aufitand in Nord-Indien hat die Prefje vielfach zu allerhand 
phantaftiichem Gerede über eine fich vorbereitende — Schilderhebung ver⸗ 
anlaßt, deren Spitze ſich gegen England kehren würde, weil dieſes ſich gegen den Khalifen, 
d. h. den türkiſchen Sultan, feindſelig verhalte. Uns ſcheint dies mindeſtens ungeheuer 
übertrieben. Der Kampf der afghaniſchen Bergſtämme gegen die Engländer hat ſicherlich 
viel eds und näher Tiegende Beweggründe ala Begeifterung für den Sultan, um 
den fie ji) das ganze Jahr nicht fümmern. Im übrigen aber darf man fi) die muha- 
medaniiche Welt durchaus nicht als eine geichlofjene Einheit vorftellen; jie_ijt unter ich 
auf das tieffte zerflüftet, und namentlich die beiden Hauptrichtungen der Suniten und 
Sciiten, nebenbei aber noch zahllofe andere von geringerer Bedeutung, verfolgen fich 
mit geradezu tödlichem Haß. Nur der politische Doctrinär und Dilettant Tann an ein 
ernftliches Zujammengehen glauben. Die Engländer bejorgen denn auch ein jolches in 
feiner Weije, jondern bereiten fich ganz faltblütig auf eine gründliche Züchtigung der 
unbotmäßigen Bergftämme vor; wahrfcheinli mit dem Endzwede, ihre Grenzen nach 
Norden weiter a In der ruſſiſchen Preſſe wird dieſes ſogar als feitfiehenbe 
Thatjache behandelt. Bon da bis zu der Behauptung, daß die Engländer die Beraftämme 
jelbjt big zum Aufftande gereizt, um fich fo einen brauchbaren Vorwand zu jchaffen, ift 
e3 nicht mehr fehr weit. &eld foftet das allerdings, viel Geld, aber e8 lohnt fich aud) 
der Deühe, in ln feften Fuß zu faffen und fich dort gegen einen zufünftigen 
Bormarjc) der Rufjen zu verjchanzen. In Mittel- und Süd-Indien tjt vollends nichts 
zu fürchten. Hier und da fommt e3 zu einem Eleinen örtlichen Aufruhr, wie erjt fürzlich 
wieder in der Gegend von Meadras. Dabei werden ein paar Dutend Leute nieder- 
geichofen und alles ift wieder auf lange ftil. Daß nebenbei Verjchwörungen geplant 
werden, von denen manche Blätter ein Lange und Breite zu erzählen willen, mag ja 
m irgend welche praftiiche Bedeutung jcheint ung das nicht zu haben. Jeder Verjuch 

tiefer Art würde an der Mattherzigfeit der Bevölkerung und inneren SBerflüftung 
Scheitern. Als ernfthafte Gegner Fünnten nur die Wuhamedaner des Nordmweitens gelten. 
Gerade dieje aber verhalten Hi ganz Still; wahrjcheinlicdy weil jie von den Engländern 
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Fluger Weile den Hindus gegenüber bevorzugt werden. Die Muhamedaner find eben au) 
moderne Meenjchen und wiflen als jolche jeden Vorteil mitzunehmen. Daß fie e8 unter 
ruffifcher Herrichaft beffer Haben würden, als unter englilder, lauben fie nicht, denn die 
Berhältnifje des ruffiich gewordenen Teils von Mittel-Ajien And ihnen genau befannt. 
Ihrem Wejen nach mögen die Ruffen ihnen fympathiicher fein, in Ihren civilifatorijchen 
Leiltungen aber find fie es nicht. 

In Afrika, im Norden wie im Süden, fcheinen fich die Engländer eine gemilfe 
Beichränfung aufzuerlegen. Bon Transvaal hört man a faft nichts, und 
der :zeldzug gegen den Nachfolger des Mahdi ift zum Stillftand gefommen, ohne daß 
bisher erfichtlich wäre aus welchem Grunde. Der angebliche Diangel an Geld ift wohl 
nur als Vorwand anzufehen, denn Geld Hat man in England mehr als genug. Bielleicht 
ee man, in Korea mit Rußland in Verwidelungen zu geraten und hält jich deshalb 

ie Hände einjtweilen frei. Sn diefem öftlichiten Teil des aſiatiſchen Feſtlandes ſcheint 

England im Bunde mit Iapan allerhand Vorteile errungen zu haben, die die ruffiiche 
Eiferjucht auf das äußerfte erregen. Man fürchtet in — bereits im Ernſt, die 
vor zwei Jahren gleich nach dem chineſiſch-japaniſchen Kriege in Korea errungene Stellung 
wieder zu verlieren; vielleicht nicht ohne Grund. Was man damals gewann, war der 
Überrumpelung zu danten. Seitdem haben die Koreaner erkannt, daß England und 
Sapan an Koreas Küften über weit größere Machtmittel verfügen al3 Rußland, defjen 
Flotte in den oftafiatischen Gewäfjern nicht viel taugt. Nach der Bollendung der fibirifchen 
Eijenbahn mit ihrem mandſchuriſchen Zweige, wird fich diejes Verhältnis zwar einiger- 
maßen zu Rußlandg Gunsten verjchieben, aber doch Teineswega jo gründlich, ala jebt 
mancher Unfundige denft. Mit Japan und England kann Rußland nur zur See fertig 
werden wollen, fein Zandheer nügt ihm dabei nicht viel, denn felbjt mit Zuhilfenahme 
der vollendeten Bahnverbindung würde e8 Japan fchwerlich jemals die Spige bieten fünnen. 
Die ungeheure Entfernung vom WMutterlande, die dadurd) bedingte Erjchiwerung des 
KRahfehubs und der Verpflegung würden fich in diejer Hinficht al® unüberwindliches 
Hinderniß erweilen. — 

Der franzöfilche Minifterpräfident Meline, der font für eimen maßvollen und 
bejonnenen Mann galt, hat fi unter dem beraujchenden Eindrude des Petersburger 
Empfangs, dazu hinreigen Lafjen, einigen Elfaß-Xothringern, die ihn telegraphiich ihrer 
unverbrüdhlicjen Unhänglichfeit an das franzöfiiche Vaterland verjichert hatten, für dieje 
Außerung ihres glühenden Patriotismus zu danken. Bei ung ift man gewohnt, derartige 
Unverschämtheiten a in den Kauf zu nehmen. DD das aber, wie die „Köln. Ztg.“ 
meint, aus dem Bemußtjein unjerer überlegenen Stärfe hervorgeht, oder nicht vielmehr in 
einer keineswegs „Löwenmäßigen" Denkweije wurzelt, wollen wir an diejer Stel!e nicht 
entjcheiden. Daß e3 aber bequemer ift, fi) nad) der Theorie des rheinifchen Blattes 
alleö gefallen zu lafjen, ftatt fich die unaufhörlichen Übergriffe der Franzoſen ernſtlich zu 
verbitten, jollte uns dieje Theorie doch jehr bedenklich machen. Im Auslande nügt ung 
die Oleichgültigfeit, mit der wir internationale Beleidigungen Hinzunehmen gewohnt find, 
jedenfall3 in feiner Weife. Welchem anderen Staat würde der Franzöfiiche Miniſter 
wohl ähnliches geboten haben, und wer außer uns würde das Verhalten jener Elſaß—⸗ 
Zothringer wohl ungeahndet lafjen? 

Obwohl wir den zahllofen Monarcdenbegegnungen der Zeit, eben weil fie 
nah und nad zu ftändigen Einrichtungen zu werden beginnen, vom Standpunft der 
groben PRolitit feine jonderli große Bedeutung beilegen, würden wir den glänzenden 

mpfang, der Kaifer Wilhelm in Ungarn zu teil geworden, doc mit größerer Ge- 
nugthuung begrüßen, als wir e3 jet vermögen, wenn wir einen Augenblid vergefjen fünnten, 
dab neben diejem jchmeichelhaften Empfang des deutichen Neichgoberhaupts die nichts 
weniger al3 jchmeichelhafte Behandlung —— die unſere Stammesgenoſſen in 
Oſterreich⸗ Ungarn eben jetzt erfahren. Daß fie dabei nicht ohne Schuld find, wiflen wir 
jehr wohl. Ihr Verteidigungslampf hat in Eigleithanien einen teilmeile ang Nevo- 
Iutionäre jtreifenden Charakter angenommen, während fie fi, mit Ausnahme der Sieben- 
bürger Sacjen in Ungarn, als gehorfame Diener des Magyarentums betragen, und fich 
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deſſen a würdelos® beugen. Das hilft ung aber nicht über Die 
Empfindung hinweg, daß die Mißhandlung der Deutjchen in Ofterreich eine Mikadhtung 
unferer Nation al3 jolche bedeutet, zu der jene immerhin gehören, und daß e8 in Grunde 
eine ftarfe Zumutung ijt, von und zu verlangen, dies alles mit Nüdjicht auf die 
Friedensbedeütung des Dreibundes Höflich au ignorieren. Sa, wenn der ‘stiede von 
irgend einer Seite ernitlich bedroht wäre! Cr ijt e8 ja aber in feiner Weife; das kann 
man jet, wo er die Probe im Drient fiegreich beftanden hat, mit der größten Beftimmt- 
heit jagen., Um fo ungenierter glaubt Graf Badeni fein Slavifierungsprogramm 
in Weft-DOfterreich on. zu können, während die Magyaren auf dem Gebiet 
der Stephangsftrone nach wie vor haufen, als hätten fie allein etwas zu jagen, ohne 
fi) im geringften darum zu befümmern, ob das ihren deutichen Bundesgenofjen zufagt, 
oder nicht. Dieje haben unter allen Umftänden nur die Aufgabe, ne den Rüden zu 
deden, und im übrigen zu jchweigen. So jehen fie ala politiihe Egoiften erften 
Ranges die Sache an, und warum jollten fie auch nicht, jo lange wir e8 uns gefallen 
lafjen? Bequemer fann man e3 nad) Außen wie nad) Innen gar nicht haben. Im 
internationalen Sinn wilfen fie fih durch den Dreibund gejhügt, zu Haufe fühlen fie 
fi) von der Gunft des den Liberalismus beherrichenden Judentums getragen, und jelbft 
ein großer Teil der deutjchen — verbeugt ſich lächelnd vor ihnen, und wünſcht ihnen 
alles Glück. So kann man leben und lachen, das iſt wahr. 

In Cisleithanien geht es nicht ganz ſo vergnüglich her; auch dort aber iſt den 
Gegnern des Deutſchtums der Kamm mächtig geſchwollen. Polen, Tſchechen, Slovenen 
u. ſ. w. ſetzen alles dran, um den GR! en Charakter des öfterreichischen Staats 
endgültig zu zerjtören, und ber leitende Staatsmann, der felbft ein Slave ift, will fie 
darin, wenn auch aus Gründen überwiegend parlamentariih taftifcher Natur, nicht 

indern. Wenn er nur feinen „eilernen Ring“, d. 5. feine fefte Mehrheit im Neicherat 

fommt, gilt ihm alles andere gleih. Die rage ift nur, ob diefe Mehrheit nicht 
jchließlich größere Anjprüche ftellt, alS fie irgend ein öfterreichifcher Staatsmann, gleich 
viel ob Deutjcher, Pole oder Ticheche, jemals zugejtehen fünnte.e Die Tichechen zumal 
machen fchon jest, noch eh’ Die parlamentarische Mehrheit hergeftellt ift, Forderungen 
geltend, die weit über alles bisher als zuläjjig geltende hinaus zu gehen fcheinen. Nicht 
nur wird ftrenge Durchführung und Erweiterung der Sprachhenverordnung gefordert, 
die tichechifche Prefje Läßt durchbliden, daß die Nation zwar bereit fei, dag Opfer ihrer 
politifchen Grundfäße zu bringen, aber nur, wenn fie auf nationalem Gebiet „voll 
und ganz“, d. h. durch Wiederherftellung des böhmischen Staatsrechts, entichädigt 
würde. Das bedeutet, wie wir jchon früher dargelegt haben, nicht mehr und nicht 
weniger ala neben dem ungarijchen Ausgleich einen folhen mit Mähren und 
Böhmen, die Dreiteilung des Staats, der doch außer ftande ift die Zweiteilung 
dauernd zu ertragen. LOb die Habsburgifche Staatzraifon fi) dazu entichließen wird, 
möchten wir vorerst bezweifeln, wenn Dfterreich gleich von jeher da Land der „Un- 
wahrfcheinlichkeiten” ijt und neuerdings offenbar immer mehr wird. 


Unfere innere Bolitif gewährt 3. 3. einen jo teoftlojen Anblid, daß wir am 
liebften gar nicht3 darüber fagten, denn nach feiner Seite will fich ein Lichtblid zeigen. 
Die Vorbereitungen für die im nächiten Jahr bevorjtehenden Reichs- und Landtags— 
wahlen jcheinen nicht nur für die Liberalen und Sozialdemokraten, jondern auch für 
gewifie, mehr recht® tehende Gruppen, Die hier nicht näher bezeichnet zu werden brauchen, 
im wejentlichen darin zu beftehen, daß fi) alle® mit wahrer Berjerferwut auf die Kon- 
Be und Agrarier jtürzt, um diefen womöglich den Untergang zu bereiten. Wenn 

ie8 aber auch vom Standpunkt der den und Sozialdemokraten als erflärten 

N des durch die Börfengejebe in jeinen „heiligften Intereffen“ verlegten 
udentums begreiflich ift, jo wird man fich vergeblich fragen, welcher Urt die leitenden 

Sefihtzpunfte jener anderen Gruppen fein mögen, die mit den Konfervativen auf dem 

nationalen Gebiet, wie in ben meilten ‘Sragen jozialer und handelspolitiicher Art, zu= 
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ſammen zu gehen pflegen. Daß ſie ihren parlamentariſchen Beſitzſtand zu verſtärken ſuchen. 
iſt ihr gutes Recht. Niemandem fällt es ein, dasſelbe zu beſtreiten. Wenn ſie dieſes 
echt indeſſen durch rückſichtsloſes Bekämpfen der Konjervativen in ihren eigenen Wahl- 
kreiſen zu bethätigen ſuchen, ſo iſt nichts gewiſſer, als daß ſie ſelbſt in die Grube fallen 
werden, die ſie anderen graben. Wie die gegenwärtigen Stärkeverhältniſſe der Parteien 
im Neichdtage im preußifchen Landtage find, muß ſich jede Niederlage der Konſer⸗ 
vativen zu einer ſolchen der geſamten Rechten geſtalten, es ſei denn, daß bei den 
nächſten Wahlen ze und Wunder gejchehen, mit denen felbitverftändlich fein ver- 
nünftiger ‘Bolitifer rechnet. Bei dem furchtbaren Wirrwarr der Meinungen, wie er gegen 
wärtig herricht, muß e3 al völlig ausgejchlojfen gelten, daß die unmittelbar linf3 von 
den Stonjervativen ftehenden Gruppen, dag ganze von diejen bisher eingenommene &e- 
biet oder auch nur einen erheblichen Teil deglefben bejegen. In diejem Fall aber wäre 
die gemeinjame Niederlage da und die Folgen würden 110 in gänzlicher Stodung der 
bisherigen jozialen und nationalen Gefeggebung zeigen; denn aud) da Zentrum würde 
feinen inf alsdann nach dieſer Richtung hin verlieren, und nur im Neinjagen unüber- 
windlich bleiben. Aus gewilfen Äußerungen, die auf dem jängiten Katholifentage in 
Landshut gefallen find, möchte man freilich jchließen, daß died unjeren Ultramontanen 
nicht ganz jo unwilllommen wäre, als e3 jebt vielleicht erfcheint, denn die Dort geforderte 
"Ratbofikierung Deutſchlands“, fegt Doch wohl voraus, daß die evangeliiche Mehrheit 
unferes® Volls an feiner Zukunft gänzlich verzweifelt und fich der fatholiichen Kirche in 
die Arme wirft, um bei ihr gegen die rote und goldene Internationale Schuß zu juchen. 
Daß 19 die römifche Surie und ihre Anhänger bei ung zu einem fatholiich gewordenen 
Deutichland anders ftellen würden, als zu einem folchen, da8 dag „evangeliiche Kaijer- 
tum“ N bezweifeln wir nicht, denn dieje® Deutichland würde jehr bald der 
Mittelpunkt des gejamten Tatholifchen Lebens werden. So een hätte die Sache, 
wenn he auch jehr weit nn wäre, immerhin Hand und Fuß; die ganze bisherige 
Haltung des Zentrums Tieße fi) daraus erklären, während man jonft in der That nicht 
veriteht, was e3 mit jeiner grundjäßlichen Unterftügung aller reichsfeindlichen Elemente 
will. Bei alledem ift e8 gut, daß man fich jet auf fein eigenes Zeugnis berufen kann, 
wenn man Died behauptet. Möglich allerdings, ja fogar wahrfeintich enug, daß man 
fih auf ultramontaner Seite gegen derartige Schlußfolgerungen in üblicher Weije ver- 
wahre. In diefem Fall aber würden wir doch um autbentifche Erläuterung der Worte 
de Dr. Bahem in Landshut bitten. Wie fonft fol man fich die nano Do lnlerang 
Deutihlands”" denten, mit welchen anderen Mitteln will man diejem Ziele nun: fommen 
Daß ein unter dem evangelischen un national und fozial emporftrebendes Reich 
angefichts feiner fonfeifionellen Berhältniffe, wie fie nun einmal find, wenig geneigt fein 
würde, die von den Sentrumsführern angedeuteten Wege zu wandeln, verjteht fidy Doc) 
wohl von felbft und wird von diefen Herren am wenigjten bezweifelt werden. E3 gilt 
aljo & la baisse zu jpefulieren, und, wie wir täglid) jehen, geichieht da8 im vollen 
Maße. Die eindihaft vieler Zentrumsorgane gegen die Gonfervatinen ift faum ge- 
ringer, als die der fozialdemofratifchen und freifinnigen Preffe. In ihnen erbliden fie 
mit Necht den Kern des Widerftandes gegen ihre Pläne, und deshalb ift es ihnen 
offenbar ganz genehm, daß jich innerhalb des —— Deutſchlands Parteien finden, 
die ibrerfeits geneigt find dag Zerftörungswerf zu fördern. Sollte der thatjächliche 
Gang der Dinge dies nicht beftätigen, würden wir unjer Unrecht gern befennen. 
E3 macht ung durchaus fein Vergnügen mit der einzigen Partei zu hadern, die ich mit 
ung zur KHriftliden Weltanfchauung befennt. Al Deutiche und Evangeliiche aber 
Dürfen wir zu den Heraugzforderungen des Katholifentages nicht jchweigen. Welche Ent- 
rüftung würde fich im fatholifchen Zager erheben, wenn wir un ererteit ein ähnliches 
Programm aufftellten, wie e8 der Katholifentag in Landshut gethan! Ohnehin wird 
ung von diejer Seite der Vorwurf gemacht, en wir da8 fatholiiche Drittel des deutjchen 
Bolt um feinen Glauben bringen möchten. Beweile dafür aber hat man niemals er- 
bracht und wird fie auch ferner nicht erbringen fünnen, denn folcde Abfichten werden bei ung 
höchitens von einzelnen verfolgt; von einem ©efamtftreben, wie auf jener Seite, ift bei 
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ung nicht entfernt die Nede. Um fo entichiedener und mit beito befferem Gewiſſen 
dürfen wir ung gegen alles Derartige verwahren und wollen feinen Zweifel lafien, daß 
wir e3 thun. Im übrigen hat auch das Zentrum feine Nöte und ift von Schwierig- 
feiten feinezweg3 fo frei, al® man nach den ftolzen Landshuter Reden glauben jollte. 
Se mehr e3 feinen Schwerpunft ne Links verlegt und mit dem Radifalimus paltiert, 
dejto Schwerer wird es ihm fallen ich die Autorität bei den Mafjen zu SH von 
der e3 parteipolitiich lebt. Im den meilten Gegenden des Neichg fteht dieje Autorität 
ja noch jo ziemlich feit; in Bayern aber ijt fie jchon ftark ing Wanfen gefommen, 
und gerade dort Bat Die — ein Drittel ihrer Beſitze, d. h. es A von dem Aus- 
fallen der bayerifchen Wahlen ab, ob das Zentrum die ftärkite Partei im Reichstage 
bleibt, oder nicht. 


Berlin, 20. September 1897. E. Srhr. von Ungern-Sternberg. 


In der Kreugzeitung Nr. 440 v. 20. 9. 1897 veröffentliht Herr von Durant - 
Baranowig eine Erklärung, welche in Tlarer, unzweideutiger Weile da8 zum Ausdrud 
bringt, wa3 wir und mit ung viele Konjervative für notwendig erachten, und die deshalb 
bier zum Abdrud gebracht wird: 

„sn dem Leitartikel „Der nächte konjervative Parteitag“ in der Abendausgabe vom 
17. d. Mt2. hat die „Kreuzzeitung” in danfenswerter Weile auf die Notwendigkeit der 
frühzeitigen Vorbereitung auf die im nächiten Jahre jtattfindenden Wahlen zu den 
PBarlamenten hingewiefen und zu diefem Zwede den von der “Barteileitung bejchloffenen 
allgemeinen Parteitag ins Auge gefaßt. ALS die auf diejem Iegteren zu erörternden 
Gegenftände führt der Artikel in erjter Linie „Die bei den nächiten Reichstagswahlen zu 
befolgende Taftif, die Stellungnahme zu den übrigen Parteien und den Ausbau der 
Bartei-Organijation” an. 

So widtig dieje Beratungd-Gegenftände ohne Zweifel find, jo ift bei ihnen der 
meine3 Cracdhteng in der Situation, in welcher fich die deutjch>tonjervative Bartei gegen- 
wärtig befindet, wichtigfte unerwähnt geblieben, nämlich völlige Klarftellung darüber, 
welche Stellung die Bartei den fozialen Fragen gegenüber einnimmt, und völlige Klars 
heit darüber, daß die ihr von vielen Seiten gemachten Vorwürfe, gegenwärtig en 
zu einer Junferpartei mit einjeitiger Sntereften-Bertretum berabgejunfen zu jein, voll» 
fommen unbegründet find. E3 muB Hargeftellt werden, daB alle Punkte des Programmes 
vom 8. Dezember 1892 für die Partei heute nocd) ebenfo maßgebend find, als fie es 
damal3 waren.“ 


Bozlalpolitiß. 


In der ganzen gegneriichen Prefje, vom Zentrum ab biß zur Sozialdemokratie, ift 
dag gemeinfame Stichwort jet „der Junker.“ Es handelt Nic zunächtt um eine gute 
Wahlparole, um die man och verlegen wäre. Womit jfoll man denn den LQeuten Heute 
fommen? Freiheiten haben wir wirklich genug, und deshalb zieht e3 nicht, wenn man 
mehr danad) jchreit. Die — über die Sonntagsruhe haben viele Gegner; aber 
es giebt auch recht viel Leute, die ſich des gewonnenen Ruhetages freuen und die man 
arg vor den ſtoßen würde, wenn man verkünden wollte, daß er ihnen wieder ge— 
nommen werden ſollte. Die Unzufriedenen ſind diesmal auf der anderen Seite, alles 
was zur Landwirtſchaft gehört und mit ihr im Zuſammenhange ſteht, leidet ſchwer; 
Abhilfe auf dieſem Gebiet kann und darf man aber nicht verſprechen, denn dadurch würde 
man ſich wieder die eigenen Parteifreunde, welche aus der Schädigung der Landwirtſchaft 
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Vorteil ziehen, zu Feinden machen. Da hat man ſich aus der Rumpelkammer von 1848 
und aus der Konfliktsperiode eine alte Se bervorgejucht, auf der „Segen das Junker⸗ 
tum” fteht. Won der Kleinen mächtigen Partei ift wieder die Rede, welche felbftfüchtige 
Politit treibt, den Staat als melfende Kuh benußt, die Öffentlichen Amter für fich 
monopolifiert und wie weiter die Schönen Redensarten alle heißen. Nicht nur auf politiichem, 
au) auf jozialem Gebiet wird der Adel angegriffen, man ftellt ihn dar, als fähe er 
feine Hauptaufgabe darin, feine Arbeiter auszunugen und möglichjt fchlecht zu Halten. 
Ja e3 ift wunderbar, felbjt auf fozialdemofratischer und national-fozialer Seite ijt der Kampf 
gegen den „Bourgeois”, „den Perzlofen Sabrifanten“, „den Kapitaliften“ faft verftummt. 
Die Sozialdemokratie verhandelt darüber, ob fie nicht unter Aufgabe Ddiejes bisherigen 
Prinzips jid) an deu Landtagswahlen beteiligen fol. shre Beteiligung an den Wahlen 
fann, weil fte faum daran denfen fann, eigene Kandidaten in dag Abgeordnetenhaus zu 
bringen, nur den Bwecd haben, die Altion der Linföjtehenden Parteien gegen die Konjer- 
vativen zu ftärfen. Was aber die Nationaljozialen betrifft, jo predigt Göhre, wie 
ae in der — Rundſchau erwähnt, die Vernichtung des „oſtelbiſchen Herrenvolkes.“ 

r ehemalige Paſtor Göhre war, ehe er ins Pfarramt trat, Generalſekretär des evan— 
eliſch-ſozialen he und hat diefe Stellung mit großem Geihid ausgefüllt; jebt 
Bat der un dieſes Kongreſſes, Landesökonomierat Nobbe, mit dem er fo lange 
zujammengearbeitet, ja in gewijjem Sinne den Kongreß geichaffen Hat, fich jo jcharf 
egen ihn gewandt, daß, man Tann jagen, da8 Zafeltuch zmwijchen beiden Männern zer- 
Sanitten it. Bon nationalfozialer Seite hat man aber Göhre nicht dementiert, fondern 
jtreitet munter weiter gegen da3 „Sunfertum.“ 

E3 ilt der alte —* der Städter gegen das Land, der aus dem allem ſpricht, 
Adel jagt man und die Landbevölkerung meint man. Es wäre ja von unſerm Stand⸗ 
punkt aus ſehr ſchön, wenn der Adel ein ſo gewichtiger Faktor im Lande wäre, wenn 
exr eine ſolche Macht hätte, daß es ſich lohnte, daß alle anderen Parteien gegen ſein 
Übergewicht Front machten. 

Wie jteht die Sache aber thatfächlih? Sehen wir ung doch einmal auf dem Lande 
um, wie viel Güter find denn noch in adligen Händen? Big zum Anfang diefes Jahr- 

undert3 Tonnte nur der Edelmann ein Rittergut befiten; jedes Gut, was heute einem 
ürgerlichen gehört, Hat jomit der Adel eingebüßt. Natürlich wurde, ala jenes Rejervat- 
recht aufgehoben wurde, dem Adel fein Belig nicht fortgenommen, man gab ihm nur 
dag Hecht, ihn zu veräußern, und dem Bürgerftand dag Recht, ihn zu erwerben, wozu 
Bi noch die Allodification der Lehnsgüter fam; vergleiht man nun die Zahl der 
üter in adligem und bürgerlichen Befig, jo wird e8 nur noch wenige Kreije geben, 
in denen der erjtere größer ijt, al3 der leßtere und da wird e& fi Fi allermeift um 
ganz große Beliyungen handeln, wie um ng des hohen Adeld. Bringt man dann 
von dem adligen Befig noch denjenigen de3 Neuadel3 in Abzug, unter dem fich recht 
viele reich gewordene Gewerbetreibende befinden, jo bleibt von altadligen Gütern nur 
eine ganz geringe Zahl übrig. Ich Habe einen Kreiß verwaltet, der etwa Hundert fo« 
mu adlige Güter zählte — dieje Bezeichnung Hatte damals noch eine rechtliche 
edeutung, weil mit einem derartigen Befig die Öutöpolizei - Verwaltung verbunden war — 
von diefen Hundert befand fi) nur ein einzigez in altadligem Befit, alle übrigen waren 
in bürgerlichen oder neuadligen Händen. Wenn trogdem der Adel no eine 
Nolle fpielt, wenn er beijpielsweije meift an der Spihe der landmwirt- 
Ihaftliden Bewegung fteht, wenn er bei der politifhen Vertretung des 
ländlichen Teiles der Monarchie noch die Führerrolle in Händen hat, fo 
De das nicht gegen, jondern für ihn, weiles beweift, daß er ie feiner 
inderzahl fih das Vertrauen der Bevöllerung zu erwerben verfteht. 

Uber wie fteht e8 mit dem „Junker“ auf jozialem Gebiet? SIft es wirklich richtig, 
daß der Adel feine Tagelöhner ausnubt und jchindet, wie die Liberalen jagen? E38 it 
ein großer ssehler, den man auf fonjervativer Seite immer und immer wieder begeht, 
daß man die Vorwürfe der Gegner unbeachtet läßt und e3 nicht der Mühe wert hält, 
fie richtig zu ftellen. Unfere fonjervative Breffe ift fchon an und für fich der Liberalen 
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gegenüber ganz außerordentlich in der Minderzahl und fehr wenig verbreitet; wo rag 
man denn in irgend einer Rejtauration, einem Cafe u. |. w., auf einem kleineren Bahn⸗ 
ofe, auf dem Zeitungen verkauft werden, wenn man danach fragt, ein konſervatives 
latt, und die allerwenigſten Konſervativen unterziehen ſich der koſtenloſen Mühe, danach 
zu fragen. Dazu ſind ſie viel zu indolent und ſchwerfällig; mangelt es an einer konſer— 
vativen Zeitung, von der ſie im voraus wiſſen, daß ſie nicht vorhanden iſt, ſo kaufen 
oder leſen ſie einfach ein liberales Preßerzeugnis. Wenn jeder konſervative Mann 
in jedem Wirtshaus und auf jedem Bahnhof zuerjt nad) der fonjervativen 
Zeitung fragte, und el in jedem Lefezirfel, an demer beteiligt ift, die 
tonjervative Monatsjchrift verlangte, jo würde die fonjervative Prejje eine 
ganz andere Verbreitung finden. Weil da® aber nicht geichieht, jo ift Die Zahl 
der liberalen Blätter Legion und die der Eonfervativen verjchivindend Hein. Daraus 
1,8! ganz von jelbit, da& die gegnerifchen Lügen und VBerdädtigungen 
ih, weil fie eben feine a inden, in dem Bemwußtjein des 
Bollez ala Wahrheit feitfegen, und die weitere Yolge davon ijt, daß wir 
bei den Wahlen den Kürzeren ziehen und daß dann in den Barlamenten 
unjere Beftrebungen den gegnerifchen unterliegen müffen. 
Kein Vorwurf it unbegründeter, al3 derjenige, den man gegen den Adel auf 
jozialem Gebiet erhebt. ———— hindurch, als es überhaupt noch eine foziale Trage 
ab, ift der adlige Grundbejit auf fozialem Gebiet thätig gewejen. Ich erinnere mich 
* ut daran, wie ein Bruder meines Bater3 vor faft 50 Jahren auf feinem Gute in 
der Mark eine Kinderjpielichule einrichtete und an derfjelben eine in Kaijeräwerth aus- 
— Lehrerin anſtellte. Eine derartige Einrichtung — man bedenke dabei, daß die 
iakoniſſenanſtalt in Bethanien in dieſem Jahre ihr 50 jähriges Jubiläum feiert — 
war damals vollkommen neu und unbekannt, nicht nur auf dem Lande, ſondern auch 
in den Städten. Dieſe Kindergärtnerin, wie man heute ſagen würde, gab gleichzeitig 
den größeren Mädchen Strick- und Nähunterricht, lehrte den Erwachſenen auch * ern. 
Mein Vater machte dieſe Einrichtung auf feinen Gütern nach, im übrigen war die ganze 
Rage der Arbeiter ein derartige, daB eigentliche Not faft gänzlich unbefannt war. 
Die Haupteinnahme des Tagelöhners beitand damals in Naturalien, der — war ſehr 
ering, aber man hatte damals auch wenig Bedürfniſſe; — Tagelöhner hatten 
Arzt und Apotheke frei. Erfterer befam ein feites Sahrgehalt, bei dem er fich, da es 
ihm von einer ganzen Reihe nebeneinander liegender Güter gesahl! wurde, jehr gut Stand. 
Was er verjchrieb, Fam auf Rechnung des Gutes, ganz gleich für wen die Medi- 
zin bejtimmt war. Das war aber nicht alles. MWöchnerinnen erhielten nicht nur 
Suppen aus der Küche meines Waterhaujes, jondern auc das Kinderzeug, welches fie 
demnächlt, wenn der Säugling aus demjelben herausgewadjjen war, wieder en 
worauf dann die fchadhaften Stüde durd) neue Eh wurden, ebenfo erhielten Kranke 
ftärfende Speifen und Wein, nicht aber nur dag, fondern fie wurden von der Gutsfrau 
fleißig beiucht und dabei für Lüftung und für Neinlichkeit Sorge getragen. Hand in 
Hand mit dem Gut3hauje ging das Pfarrhaus und wenn der Baltor fam und berichtete, 
in diefem oder jenem Haufe herriche Not, fo fand er ficherlich eine offene er Solche 
Not war nun allerdings feine wirkliche Armut, aber natürlich, die eine ‘Samilie wußte 
beiler zu en al3 die andere, und wer nicht Haushälteriic) umzugehen veritand, 
dem ging e3 fchlechter al dem, der jparfam war. Derjenige aber, welcher jich einzu- 
richten wußte, hatte fein durchaus gutes Auskommen; vor allem aber wußten alle aug- 
nahmzlog, daß für ihr Alter geforgt war. Hatte der junge Burfche feine Soldatenzeit 
hinter jich oder blieb er militärfrei, Ießtere3 war bei der fehr viel geringeren Aushebung 
damals häufiger ala das erjtere, jo wurde er Pferdefnecht; verheiratete er fich jpäter, 
befam er eine Tagelöhneritelle, fam da3 Alter heran und nahmen feine Kräfte ab, fo 
wurde er mit eier Arbeiten bejchäftigt und zulebt fam er auf die Altenftube, das 
heißt, er erhielt jeinen gelamten Unterhalt von der Gutsherrichaft und daneben ein 
Kleines Tajchengeld. Die Witwe befam meijt ein Kleines Stübchen in einem Tagelöhner- 
bauje und lebte darin jehr friedlich und gemütlich, jpann und ftridte foweit die Kräfte 
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noch dazu reichten. Ich habe dieſe alten Frauen oft beſucht und mir von ihnen aus 
ihrem Leben erzählen laſſen; inſonderheit erinnere ich mich einer alten Frau, die ihr 
Stübchen, was damals ſelten war, mit hübſchen kleinen Bildern geſchmückt hatte, und 
wenn ſie am Spinnrad ſaß, ganz beſonders lieb zu plaudern wußte; ihre Kinder hatte 
* gut erzogen, die Töchter waren verheiratet oder im Dienſt, die Söhne Pferdeknechte, 
päter Tagelöhner. Daß ſolche Kinder ihre alten Eltern verſorgten, wurde nicht und 
wird auch heute noch nicht verlangt. Ich beſuchte dieſen Sommer ein altes Ehepaar 
in meiner Heimat, um mich nach ihren Söhnen zu erkundigen, welche früher beide in 
meinem per önlichen Dienſte geſtanden hatten, ſie leben beide in Berlin in guten Ver— 
hältnifjen; die alten Eltern beziehen aber nad) wie vor vom Gut Wohnung, Teuerung, 
Kartoffelland u. |. w. und befinden fic) außerdem im Genuß ihrer Witersrente. 

Die Wohnungen waren aus Lehmfachwert gebaut und mit Stroh gededt, aber fie 
ent — dem Bedürfnis ihrer Bewohner. ein Vater ging allmählich damit vor, 
maſſive Häuſer zu bauen, aber er klagte darüber, daß die Leute nicht herein wollten, 
ſondern die — vorzögen, indem ſie behaupteten, dieſelben wären wärmer, dabei 
rt fie die Feuerung frei, daß heißt, fie fonnten fi das Holz für Stube, Küche und 

adofen, denn damals buf noch jedermann fein Brot felbjt, al Raff- und Lefeholz 
aus dem er. ‚holen, und fpäterhin wurde fogar die Einrichtung getroffen, daß ihnen 
Do und Zorf frei vor das Haug gefahren wurde, 2 daß fie e& nur Klein zu machen 
rauchten. Mein Bater ging dennoch mit den Bau befjerer Häujer vor, und wenn ich 
mandem jozialiftiichen Nörgler die Tagelöhnerwohnungen, die er vor 40 Jahren ein- 
erichtet hat, zeigen Tönnte, jo würden He glaube ih, Taum etwas daran auszujegen 
haben Die Söhne diefer Tagelöhner waren meine Spielgefährten, d. 5. al wir 7 und 
Jahre alt waren; ich holte fie mir meift jelbft zufammen und e& gab feine Tagelöhner- 
On im au in der ich nicht Befcheid wußte, fein Kind, das ich nicht mit Vor- 
namen Tannte. An meinem Geburtätage wurden meine Spielgenofjen mit Chofolade und 
Kuchen bewirtet, dazu zogen fie ich ihr Sonntagszeug an und ic) jaß natürlich mitten 
unter ihnen. Das war ein SSeft, von dem wochenlang vorher gejprochen wurde. Die 
Weihnachtsgaben für die Tagelöhnerfinder, Schürzen, ups eelenwärmer, wie man 
IK heute nennt, für die alten Frauen Shaw u. |. w. wurden häufig genug von den 
auen und Töchtern der Gutsbefikerfamilien felbft genäht, gehäfelt und geitrict, und 
erade daran hatten die Leute ihre —5— wenn ſie ſagen konnten, das hat die gnädige 
it oder das Fräulein jelbft für mich gemacht. 

Alles das war aber jelbftverftändlich, weil eg eben damals feine joziale Trage 
geb. Für die eigenen Leute zu forgen, galt einfah als Menjhen- und 

hriftenpfliht, und wer dag au&nahmzweije nicht that, der jtand bei 
feinen Nahbarn nit im Anjehen. erinnere mich fehr gut, * von einem 
benachbarten ao mißbilfigend gefagt wurde, „er hält jeine Leute jchlecht”, und 
daß wir aud) feinen Berfehr mit ihm Hatten. Ich möchte bei diejer Gelegenheit eime 
hübiche Gejchichte erzählen: Anfangs der 50er Jahre wurde ein höherer Beamter, welcher 
in der Mark Brandenburg begütert war, gelegentlich einer Dienftreife auf einem jchlefiichen 
Scloffe glanzvoll aufgenommen. Als er nach dem |plendiden Diner, bei welchem der 
Sekt in Strömen floß, fich mit feinem Gaftgeber im Park erging, Ienkte er jeinen Weg 
nach dem Dorfe und ging in die Tagelöhnerwohnungen hinein. Der Gutzbefiger folgte 
ihm nur widerftrebend und begriff den Ziwed diejed Ganges nicht. Nad) Beendigung 
der Befichtigung fagte der Befucher zu feinem Gajtgeber: "3 hoffe, Sie fommen nun 
auch einmal zu mir in die Marf Brandenburg, da werden Sie e& allerdings in jeder 
Desiejung sehr viel einfacher finden, fjolche Diners wie dag heutige find bei und nicht 
üb io; Sr das fann ich Ihnen jagen, meine Tagelöhnerwohnungen jehen ander? aus 
wie die Shrigen.” 

Az ich herangewachfen und, wie e3 damals hieß, Augkultator geworden war, ver- 
febte ic) einen Winter an meinem Geburt3ort, um meiner verwitweten Mutter zur Seite 
in Stehen, ritt jeden Morgen zur Stadt, arbeitete auf dem Gericht und fehrte zur Tpäten 

ittagamahlzeit wieder heim. Da entwidelte fich für mid) eine eigentilmlice Praxis 
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als Vollsanwalt. Der eine oder andere aus meiner Gegend hatte mich auf der Gerichts- 
ftube Al wie ich dem alten Kreiögerichtärat da Protokoll führte, und nun glaubte 
man, ıch jei ein großer Nechtsverftändigerr. Die Nachricht davon verbreitete fich aber 
und man fonjultierte mich in allen möglichen ragen; ic) gab meinen Rat fo gut id 
fonnte, und da dies felbjtverjtändlich umjonft geichah und der Landınann befanntlich jehr 
iparjam ift, nahm meine Praris bald zu; ja, wenn ich meinen Ritt zur Stadt machte, 
jtanden meine Stlienten oft am Wege und trugen mir ihr Anliegen unter Gottes freiem 
Himmel vor. Da ich das vielbändige allgemeine Landrecdit nicht mit auf das Pferd 
nehmen fonnte, jo Fa ih oft ein fchmeres Cramen zu abjolvieren und mußte mir 
damit helfen, daß ich die Leute auf den nädjiten . an denjelben Plag wieder beitellte 
und inzwijchen in meinen Büchern nachjchlug oder mir bei meinem alten Kreisgerichtsrat Rat 
holte, aljo jeinen Amtstitel zur Wahrheit machte. Ich habe durch diefe Praris manches 
gelernt, — nur als Juriſt, ſondern ich konnte oft einen tiefen Blick in das Leben des 
olkes thun. 

Wenn ich jetzt noch zuweilen in meine Heimat komme, ſo begrüßen mich die wenigen 
alten Menſchen, die noch aus meiner Jugendzeit herſtammen, = das fremdlichite, wir 
tauschen Erinnerungen miteinander au und injonderheit fprechen ae in Liebe und Dant- 
barkeit von meinen Eltern, und da fommt denn jo ein junger Mann wie Paul Göhre 
und |pricht vom brutalen „oftelbijchen Herrichervolt.” Göhre ift Geiftlicher gewejen und 
ftand als folder zulegt in Frankfurt a. DO. Ich habe e& bedauert, daß ihm fein mär- 
tifcher Geiftlicher geantwortet hat, e3 giebt doch wohl jo manchen unter ihnen, der von 
feiner Patronatsfamilie weiß, wie fie beftrebt gewejen ift und nod) ist, für Re Urbeiter 
u jorgen. Sicerlid, manches in fi) geändert, die alten patriarchaliichen Verhältnifje 
Find mit den alten Zrachten vielfach dahingejchwunden, die Arbeiterjugend zieht nach der 
Stadt und auch unter den älteren Leuten ift der Wechlel ein häufiger. Daß Großvater, 
Vater und Sohn nebeneinander auf derjelben Baele arbeiten, gehört heutzutage nur 
nody zu den Seltenheiten. Dadurch haben ficy felbftverftändlic) die Bande ziwiichen 
Gutsherrihaft und Arbeiterjchaft gelodert, aber im großen und ganzen find die Ber- 
re der legteren nicht jchlechter, im Gegenteil vieltad beffer geworden und aud) die 

ürforge für fie ift nicht erftorben. 

ch habe heute pro domo gejprochen, ich wiünjchte, e& gejchähe einmal aucd) von 
unparteitfcher unbeteiligter Seite. Daß wie überall jo auch bei ländlichen Arbeiter-Ber- 
hältnifjen manches der DBeljerung bedürftig tft, läßt fih nicht beftreiten, ebenjowenig, 
daß auc) dem ‘Fortziehen nach der Stadt oft Einhalt gethan werden fünnte, wenn man 
fi mehr nad) den Zeitverhältniffen richtete. Bei den Gutsbefitern ift das Leben ein 
anderes geworden, die niedrigen Zimmer find Tängit verjchtwunden u. |. w. u. |. w. Da 
follen wir ung denn doch auch nicht wundern, wenn der Arbeiter e3 anders na will. 
Sn der Dark Brandenburg haben wir meines Wilfens Scharwerfer oder Hofgänger nie 
efannt, und ic) habe e3 nie begreifen fünnen, wenn die Dftpreußen und Meclenburger 
ehaupteten, ohne foldje wären Tagelöhnerverhältnifje nicht möglid. Der Scharwerfer 
ift für den Ta — eine große Laſt, und ſeine Beſchaffung wird immer ſchwieriger, 
auch geht die Qualität dieſer Leute ſehr herunter, weil ſich alle irgendwie beſſeren Ele— 
mente dieſem Dienſtverhältnis zu entziehen ſuchen. Ein fernerer Grund, weshalb die 
Tagelöhner ihr Verhältnis aufzugeben ſtreben, iſt die Arbeitsverpflichtung der Frau. 
ne fommt e3 nicht allein auf den baren Verdienft an, nein, der Nachteil, den die Fleine 

irtichaft erleidet, wenn die Frau auf? Gut zur Arbeit gehen muß, ift ein jehr be» 
deutender, wenn jte durch den Wechjel der XThätigfeit im eigenen Haufe, bei den 
Fuge und Garten, auf den Stuben und dem Tyeldlande mehr einbüßt, als 
ie bar erhält. 

In Nr. 218 feiner „Zeit”, welde am 1. Oftober eingeht, giebt der ee. 
Pfarrer Naumann zu, daß der Großgrundbefig einen Kampf ums Dafein fümpft. „In 
folchen Kämpfen“, jagt er, „Tann er aber nicht zugleich die Entereffen der übrigen Voltg- 
teile vertreten, er fann nicht gerecht, mild und im guten Sinne des Wortes liberal fein, 
er muß brutal und herrifch werden, big eine ftärfere Macht über ihn kommt.“ Das ift 
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eine —— Auffaſſung. Ums Daſein ringen wir mehr oder minder alle, und 
wenn wir alle bei ſolchem Kampfe brutal und herriſch werden müßten, dann wäre es 
doch traurig um die Welt beſtellt. Seine Intereſſen vertreten muß jeder Stand. Daß 
es Menſchen geben ſoll, welche in erſter Linie für die Intereſſen anderer eintreten und 
nicht für die eigenen, iſt eine Fiktion, aber wenn man ſeine eigenen Intereſſen vertritt, 
ſo kann man auch den anderen gerecht werden, und richtig verſtanden iſt das politiſch 
wirtſchaftliche Leben ein a der verfchiedenen Intereſſen untereinander. 

E3 ift nicht recht zu begreifen, warum die Nationaljozialen gegen den Groß- 
rundbefig eifern, fo lange wir in Deutjchland noch fo zahlreiche Odländereien u. f. w. 
aber. daß dag Bedürfnis folcher Ländlichen Arbeiter, welche fi tenpeft machen wollen, 
auf Jahrzehnte Hinaus gededt it. Man weiß nicht recht, wie fich die Nationaljozialen 
die Verdrängung de3 Großgrundbefiges denken. Sie wollen feine Revolution — das 
fpriht Herr Naumann in dem beregten Artikel ausdrüdlih au8 — aljo fünnen fie dod) 
auch nicht wollen, daß man den Großgrundbefigern ihre Ländereien gewaltiam fortnimmt, 
fie depojjediert. Iedenfall3 aber würden die Zandarbeiter, die man anfällig machen will, 
Rapitalien dazu brauchen, einmal zum Anfauf des Landes und fodann zur Errichtung 
der Baulichkeiten und zur Beichaffung des Inventarg. Dieje Zwede fann man ganz 
ebenjo gut erreichen, wenn man die Odländereien fultiviert. Daß folhe Kulturen gute 
Ertrüge liefern, beweijen die 30 deutjchen Wrbeiterfolonien. Naumann bezeichnet als 
Aufgabe: „eine nicht vom SInterejje des Großgrundbefites Diftierte Staatäleitung zu 
ermöglichen." Er müßte zunächjt Doc den Nachweis führen, daß unjere Staatzleitung 
bisher von diefem Interefje, wie er fi augsdrüdt, diftiert wäre. Er meint e& nicht fo, 
aber wenn man den Rüdblid auf die Politit der Staatsregierung feit Abjichluß der 
Handelsverträge wirft, jo Tlingt das, was er jagt, fat wie Hohn. Man Hat von 
gegnerülcher Seite mit allen Mitteln nachzuweifen verjucht, daß der kleine Grundbeſitz 
ucch die niedrigen Getreidepreife nicht leidet. Angenommen, das wäre ebenjo richti 
wie e3 faljch ift, wer würde dann durch die Handelsverträge einzig und allein leiden: 
Do nur der —— und da ſoll die Staatsregierung von den Intereſſen des 
letzteren „diktiert“ ſein! Es hat das gerade ſoviel Sinn wie der Antrag, den Herr 
Göoͤhre geſtellt hat, die nationalſoziale Partei ſolle die Beſchlüſſe des Züricher Kongreſſes, 
auf dem die Sozialdemokraten die Majorität hatten und alle ihre Anträge burchiekien, 
in ihr Wirtichaftsprogramm aufnehmen. Gehen die Nationaljozialen $o weiter, fo 
werden diejenigen ihrer Gegner recht haben, welche behaupten, daß fie notwendigerweije 

fih in Bälde mit den Sozialdemokraten ganz verjchmelzen werben. 


Potsdam, 19. September 1897. C. von Maſſow. 


Volonialpolitik. 


Südweſt-Afrikg nimmt augenblicklich unter den deutſchen Kolonieen das größte 
Intereſſe für ſich in Anſpruch. Die Nachrichten über den Umfang, den die im Frühjahr 
dort eingejchleppte Ninderpeft angenommen hat, lauten widerjprechend, bald jehr 
optimijtiich, bald in hohem &rade ungünftig. Vielleicht erklärt fich da8 zum Teil daher, 
daß die Nacjrichten aus verjchiedenen Gegenden und von verfchiedenen Berichterftattern 
u und gelangen. An den Stellen, wo noch einigermaßen rechtzeitig unter Leitung 

. Kohiftod® und anderer Sadjverftändiger mit dem Impfen des Vieh begonnen ift, 
mögen gute Erfolge erzielt fein, unter den großen Herden der Hereros, die über das 
weite Damara-Land verjtreut find, wird aber die Seuche ganz zweifellos ungeheure Ver- 
wüjtungen anrichten und den Wohlftand der Häuptlinge au viele Jahre hinaus ver» 
nichten. CD das in jedem einzelnen a ald Unglüd anzufehen it, mag zweifelhaft 
jein, denn manche der wohlhabenden Eingeborenen befaßen ungeheuere, viele Taujende 
von Häuptern umfaffende Viehherden, die feine Notwendigkeit für ihre Befiger oder für 
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dad ganze Land waren. Für fehr viele Heine Leute aber bedeutet die Peft ein Unglüd 
erjten Ranges, weil e3 fie thatjächlich des wichtigften Ernährungsmittel® beraubt, fie 
gum NRäuberleben treibt und zu Unbotmäßigfeiten gegen die Obrigfeit verführt. Ja, wenn 

ieje Unglüdlichen dadurch zur Arbeit, zur Bebauung ded Landes u. |. w. gebracht 
würden! Aber dem fteht ihre Charakteranlage, auch die bisherige Lebenggemwohnheit 
jchroff gegenüber, und nur wenigen wird e3 möglich fein, plöglih aus Viehzüchtern und 
Nomaden jeßhafte Aderbauer zu werden. Dazu kommt, daß das einzige Transportmittel 
bisher der von Fr gezogene Wagen war und daß jebt, wo Die Üreife der Zugochſen 
gewaltig in die Höhe gehen, manche der früheren Fuhrwerkbefiger, Buren, Deutiche und 

aftard3 gar nicht mehr in der Lage find, ihr Gewerbe nuhbringend zu treiben. Die 
 Koften der Lebensmittel fteigen naturgemäß, auch alles, was von der Küfte in das 
snnere gejchafft werden muß, verteuert fi infolge der höheren racztoſten ganz 
weſentlich. Die Rinderpeſt iſt — mag ſie auch vielleicht Gutes im Gefolge haben — zur 
Zeit eine große Kalamität für die Einwohnerſchaft der Kolonie, Eingeborene und Weiße. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es mit dem größten Dank zu begrüßen, daß die 
Regierung ſich entſchloſſen hat, aus Reichsmitteln eine Eiſenbahn von Swakopmund nach 
dem Innern zu bauen und zwar zunächſt bis Modderfontein (80 Kilometer). Man kann 
nicht behaupten, daß dieſer —8 ſehr ſchnell gefaßt iſt, denn ſchon vor 4 Monaten 
wurde duch Hrn. von Richthofen im Reichstage verkündet, die Einſchleppung der Rinder⸗ 
4 jei nicht mehr zu bezweifeln. Der richtige Zeitpunkt, den Bahndau einzuleiten, wäre 
aljo Anfang Juni gewefen, nicht Anfang Auguft. Vermutlich ift die Verlangjamung 
dur die nicht zu umgehende Mitwirkung verjchiedener Nefjorts herbeigeführt, das 
Kriegzminiftertum mußte feine Zuftimmung zur Hergabe von Offizieren und Mannjdaften, 
jowie von Material der Eifenbahn- Brigade geben, auch der Staatsjefretär der Neichs- 
poftverwaltung wird gefragt worden jein. Die Hauptjache ift aber: die Bahn wird 
gebaut, und fie wird nicht von einer Privatgejellichaft, jondern von der Negierung 
ebaut. Ein Privatbahn- Komitee, an deffen Spige Geh. Regierungsrat a. D. Schwabe 
tand, Hatte fich freilich fchon gebildet, war auch Anfang Juli zu einem gewilfen Abjchluß 
elangt — aber ob dieje8 Komitee wirflich genügende Geldjummen zur Verfügung ge- 
Habt hätte, um die Bahn zu bauen und ihren Betrieb aufrecht zu erhalten, muß doch im 
Re auf andere derartige Unternehmungen in den Kolonien bezweifelt werden. Das 
Verdienft, der ganzen Sache ein etwas jchnellered Tempo gegeben, auc wertvolle Bor- 
arbeiten gemacht zu haben, darf dem Geh. Rat Schwabe nicht vorenthalten werden, aber 
Ihneller und vermutlich auch beijer wird die Bahn wohl unter der Leitung der beiden 
am 8. Auguft nad) Smwafopniuund mit Unteroffizieren und Material abgefahrenen Offiziere 
der Eijenbahn-Brigade hergeftellt werden. Zunächft joll der Bau einer Strede von 
etwa 80 Stilometer beginnen; die erforderlichen Schienen, wie auch eine Lolomotive — 
fämtlich aug Bejtänden der Eifenbahns Brigade entnommen — find im Beginn September 
den erjten Kommando nachgejendet. Die Bahn wird ala Schmaljpurbahn gebaut und 
joll vorläufig mit den fchon im Schußgebiet vorhandenen Maultieren betrieben werden. 
Eine Telegraphenlinie wird die Bahnlinte begleiten. Alles dies ift für die Entwidelung 
des Schubgebiet3 von hervorragender Bedeutung und wird eine noch größere Wirkung 
augüben, wenn die Hafenverhältniffe in Swalopmund die jchon n geforderte Verbefjerung 
erfahren haben werden. Db fi) die Negierung mit der South-Weftafrifa- Kompagnie, 
welcher, wie befannt, noc, für einige Jahre ausichließlih das Necht des Eijenbahn- 
baues im Damaraland zufteht, augeinandergejegt Hat, wifjen wir nicht, vermuten aber, 
daß die Kompagnie Hug genug fein wird, um in irgend einer Form nachzugeben. 

Man follte nun venfen, der von der Kolontal- Abteilung nad) einigem Zögern 
Ihließlic) thatkräftig begonnene Bahnbau müßte fchon der humanitären Bwede wegen, 
denen er dienen fol: Abmwendung der drohenden Hungersnot u. |. w., alljeitig mit 
Freude begrüßt werden. Aber wer da8 meint, der fennt die „sreifinnige Zeitung“, 
dad Drgan Hrn. Richters, fchleht. Bunächit erklärt fie den Koftenanjchlag der Regierung, 
welcher pro Kilometer 12500 Mark in Anjat bringt, für zu hoch, Geh. Rat Schwabe 
habe für 6500 Darf pro Stilometer bauen wollen; ferner bemäfelt fie die für die Bahn 
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ewählte Lage nördlich des Smwafopfluffes und endlihd — da3 ift natürlich die Haupt⸗ 
Fuche — be t das Blatt die ganze Sadje als einen Bruch des Etatöredht3 Hin, 
weil die egierung mit dem Bau der Bahn eher begonnen habe, al3 die erforderlichen 
Mittel vom Reichdtage bewilligt feien. Wir halten diefe Anficht für faljch. Tritt irgendwo 
innerhalb eines Staates eine plößliche Gefahr auf — vom Kriege gar nicht zu reden — 
jo ift die Regierung nicht nur berechtigt, jondern verpflichtet, möglichit — — helfend 
einzugreifen; Te wird nachher felbftoerftänblich bei der Volfsvertretung um Sndemnität 
nadhjucden. Daß für die jünmeltafrifanifche Kolonie die Ainderpeft eine folche Gefahr 
bedeutet, wird jelbjt die „Sreifinnige Zeitung“ nicht in Abrede ftellen und ihre Behauptung, 
die Privatgefellichaft würde die Bahn fchneller und billiger heritellen, wie die Kegierumg, 
ift und von zweifelhafter Beweizfraft. Bon dem jetigen Reichgtage haben wir fchon 
viel erlebt, aber daB er fi) auf den Nichterichen Standpunkt jtellen und Herrn von 
Richthofen al8 Urheber eine Bruches des Etatzrecht3 in Anklagezuftand feßen wird — 
das will und vorläufig noch nicht glaublich erjcheinen. So weit wir jehen, nimmt die 
überwiegende Mehrheit der deutichen Zeitungen denjelben Standpunkt wie wir ein. Aud) 
die Überzeugung, daß gerade Dffiziere der Eijenbahn- Brigade bejonder& befähigt find, 
die — ſchnell und brauchbar zu bauen, tritt in den meiſten Beurteilungen un— 
verlennbar hervor. 
Während ſo in Südweſt-Afrika die Verkehrsverhältniſſe einer Beſſerung entgegen- 
Bern: lieht e3 damit in Deutjh-Dftafrikla noch immer traurig aus. Die Ujam- 
arabahn, welche von Tanga nad) dem PBlantagenlande führen follte, ift nur big Muheja, 
etwa 41 Kilometer von der Küfte fertig gejtellt, aljo für eine Strede, die ihrer Kürze 
wegen von feiner Bedeutung ift. Denn wer einmal Träger annehmen muß, um Laften 
nah HodUjambara oder nach dem Kilimandfcharo zu befördern, der wird die Leute auch 
die beiden Tagemärfche gebrauchen, die big Dluheja nötig find. Die Linie ift nur leben» 
fähig, wenn de mindeſtens bis Korogwe (etwa 80 Kilometer von der Küfte) geführt 
wird und fo direkt für die immer ——— Plantagenunternehmungen nutzbar gemacht 
werden kann. Die Bahngefellichaft hat etwa 2, Millionen Mark ausgegeben ober, 
wie auch neuerdings im Dt. Wchbl. gejagt wurde, verjchleudert, weil fie viel zu teuer 
ebaut Hat, und it mit ihren Mitteln zu Ende; faum daß ein notdürftiger Betrieb unter- 
alten wird, um die Bahn nicht völlig verfommen zu lajjen. MWeiterbauen fann fie 
jedenfall3 nicht und es ift die große Trage, was gejchehen joll und fann, um das Unter- 
nehmen lebenzfähig zu machen. Bor kurzem ift von der Deutjch-Afrifaniichen Landwirt- 
Tchaftsgefellichaft ein Herr Beerwald nad) Tanga gejendet, um wegen Einführung eines 
gerigneten Transportmittel3 und zwar al3 Tyortiegung der Ujambarabahn nad) dem 
iMimandfcharo mit dem Gouvernement zu an Man muß abwarten, was 
daraus wird. Das Befte wäre jedenfalls, wenn Keichgtag und Regierung fich entichließen 
wollten, die on auf Reichskoften in möglichft einfacher Weije bi8 Korogmwe weiterzu- 
führen und der Regierung Bau und Betrieb zu übergeben. Aber ift daran zu denken? 
Wird fi die Mehrheit des jetzigen Reichstages zu größeren Geficht3punften in Bezug 
auf die Kolonialpolitit aufjchwingen fünnen? Die Trage jtellen, heißt auch fie beant- 
worten. Die Gejchichte der Ujambarabahn Ni jedenfalls ein Hinweis darauf, daß PBrivat- 
gejellichaften nicht unter allen Umftänden billig wirtichaften, und man fann fich freuen, 
dag in Südwelt-Afrifa die Regierung den Bahnbau ın die Hand genommen hat. Ob 
aber diefer Schritt dazu beitragen wird, auch der Ujambarabahn Hülfe des Reiches 
zu bringen, muß leider bezweifelt werden. 
In Betreff der Entwidelung Oftafrifag ift eine Stelle in einem am 13. Auguft 
d. 33. in SIringa (im Lande der Wahehe) gefchriebenen Briefe des Generalmajors 
Liebert von Intereffe. Der Gouverneur jcheint zu ln daß Uhehe fi) zur Anfiede- 
lung von Deutjchen eignet und fchreibt in diefer Beziehung: „Sch Habe hier gegen den 
Duawa zu Felde ziehen müfjen; leider ift en nicht zu fangen in dem unglaublid) 
fteilen und dicht bewaldeten Gebirgälande. Dafür Habe ich hier ein ee 
land gefunden, ein vorzügliches Anfiedelungsgebiet, 1700 — 2000 m über 
See, mit europäifhem Klima und europäifdhen Wirtjchaftsverhältnifjen. 
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Augenbliclich ift e3 hier bitter falt, man friert, jobald fich die Sonne verjtedt. Hier 
wird N, ber bdeutiche Bauer wohl fühlen und mit Vergnügen felbft arbeiten, da ber 
fräftige Boden die Arbeit on und Schöner Viehftand Wohlitand verfpricht. Läge dies 
Ubehe an der Küfte, jo würde es fchon feit 200 Jahren englifche Kolonie fein und von 
den Engländern befiedelt worden fein. Meine Sorge fol jest fi) darauf richten, gute 
Wafjerverbindung auf dem Nufidji-Ulanga herzuftellen, um die hierher fommenden Ein- 
wanderer unmittelbar bi an die Berge zu befördern. Ich wünfchte, ic) könnte in 
Deutichland perfönlich für Die Auswanderung hierher wirfen. Morgen trete ich meinen 
NRüdmarih zur Küfte an und hoffe Mitte September wieder in Dar-ed-Salaam zu fein.“ 


Aus den Schußgebieten ift im übrigen nicht viel Befonderes zu berichten. In 
Neu-Guinea ift leider der bisherige General-Bevollmäcdhtigte der Neu-Guinea-Kom- 
pagnie, Herr von Hagen furz vor feiner Rückkehr nach Europa, wahrfcheinlic) von einem 
Sträfling, erjchoffen. 


Von Kamerun ift im Laufe der Iekten Monate die diesjährige Kafavernte von 
den Pflanzungen Bimbia, Debundja u. j. w. eingetroffen, wenigftens zum Teil, und die 
Beſchaffenheit des Kakao ſoll größtenteils eine ganz vortreffliche ſen. Der Kamerun- 
Kakao hat ſich ſchon einen gewiſſen Auf erworben und e3 wäre recht zu wünſchen, daß 
fi) die Arbeiterverhäliniſſe der dortigen Pflanzungen bald befriedigend löſen ließen. 
Das ſcheint aber doch nur nach und nach zu gelingen, langſamer wie man erwartet 
hatte; namentlich der Zuzug aus dem Innern, beſonders auch aus dem Lande der Bali, 
auf den N war, ijt bisher noch) nicht in dem gewünfchten Maße bemerkbar geworden. 
An kr, Die an des Ramerun-Gebietes, ebenfo wie diejenige einzelner 
Zeile DOftafrifas und Neu-Öuineas derart, daß fie zu den größten Hoffnungen berechtigt, 
aber ohne leicht und billig zu bejchaffende Arbeitskräfte ift auf gemwinnbringende Erträge 
niemal3 zu recjnen. Eine der wichtigften, freilich aud) der jchwierigiten Aufgaben der 
Kolonial-Verwaltung muß e3 deshalb fein, die Eingeborenen zur Arbeit gegen Lohn 
heranzuziehen und zu erziehen, zugleich ihr Mißtrauen zu überwinden, unter dem übrigens 
die Miilfionare in ähnlicher, wenn auch nicht gleich Schwerer Weije zu leiden haben, wie 
die Pflanzer. 

Auh im Auslande wird neuerdings der Wert unferes folonialen Bejites 
nad) Gebühr gewürdigt. So Hat vor einiger Beit ein franzöfiicher Kolonialpolititer, 
Miarcel Duboig, Profeffor an der Sorbonne, in feinem Buche „Systämes coloniaux et 
peuples colonisateurs“ Urteile geäußert, die nicht gerade ungünjtig lauten. Kamerun 
und Togo nennt er reiche, aber wegen ihres Klimas und der Charafteranlage der Ein- 
geborenen fchwer auszubeutende Gebiete. Bon Südweft-Afrifa verfpricht er fc) nicht viel, 
Dagegen meint er, Oftafrifa habe große Ausfichten, und ganz bejonder3 wertvoll jchäßt 
er Neu-Guinea, den Bismard-Ardipel u. |. w. Leider fer abjolut noch nichts gejchehen, 
um bie günftigen Bodenverhältnifje derjelben auszunügen. Abgejehen von der fi) in 
der Iegteren Behauptung zeigenden groben Unkenntnis der thatjächlichen Verhältniffe und 
der au geringen Wertichägung unſeres ſüdweſtafrikaniſchen Beſitzes ift diefe Beurteilung 
der deutjchen Kolonieen gerade von jeiten eines ?Sranzojen immerhin beachtenswert; e2 
wäre wohl zu wünfchen, daß fi) die nod) immer fehr zurüdhaltenden deutjchen Kapie 
taliften die Unfichten Herrn Duboig zu eigen machen und fic) mehr wie bisher an der 
Erichließung und Ausnutzung unſerer Shubgebiete beteiligen wollten. Dieje Zurüd- 
ar ift vielleicht zum Teil dadurch zu erklären, daß unfere Stolonialverwaltung feine 
eftimmte und flare Bolitif getrieben, vor allem zu viel regiert und beauflichtigt 
hat. Die Kaufleute und Pflanzer fühlten fich beengt, e3 fehlte ihnen an der Möglichkeit 
fi frei zu bewegen. Sn feiner in den legten Monaten viel genannten Broichüre „Was 
lehrt uns die engliiche Kolonialpolitif” weilt Dr. Peters auf die Verfchiedenartig- 
feit franzöfifcher und englifcher Kolonialpolitit hin und zieht daraug den Schluß: „Das 
Syitem bureaufratiichen Neglementiereng und polizeilidher Bevormundung, auch wenn 
e3 noch fo wohlmeinend auftritt, führt nicht dazu, gejunde und [ebenäfräftige toloniale 
Neugründungen zu Ichaffen; e8 bedarf dazu der freien und ungejtörten Selbjtbethätigung 
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der Koloniften (S. 15)." In der weiteren Ausführung diejes Gedanfenz fordert er für 
die deutichen Kolonieen von der Regierung nur eine Schußtruppe, eine Jujtiz- und Boll» 
verwaltung — im übrigen aber Selbjtverwaltung durd) die Prlanzer, Staufleute u. |. w., 
bejonders in Bezug auf die Ordnung der wirtjchaftlichen Interefjen, und zwar joll die Verwal» 
tung den wirtjchaftlichen Interefien folgen, nicht ihnen vorangehen. Mit anderen Worten: Die 
Regierung foll fic nicht in Dinge mijchen, die rein wirtichaftlicher Natur find, und joll 
feine Verwaltung mit Bezirfgamtmännern u. |. w. in Gegenden einrichten, wo e3 nod) 
nicht3 zu verwalten giebt. So wenig man in Deutfchland den Wunjd) haben wird, Dr. 
Beter® ala Gouverneur an der Spite einer Kolonie zu jehen — einen theoretijchen 
Augeinanderiegungen wird man in vielen Punkten zuftimmen müljen. Neu jind die in 
der Brojchüre geäußerten Gedanken nicht ſämtlich, aber tie find mit Klarheit und guter 
Begründung ausge)prochen. 

Allerdings ift die erfte Bedingung für die Möglichkeit der Selbjtverwaltung Die, 
daß unter den Pflanzern, Kaufleuten u. f. w. eine genügende Zahl zuverläjjiger, ver- 
trauenerwedender Perjönlichkeiten fich findet, die zweite, daß die zur Stontrolle der 
Gelbjtverwaltung immer erforderliche Beamtenjchaft tadellos arbeitet und yittlich fich 
nicht3 zu jchulden kommen läßt. Bon der Auswahl der in die Kolonien zu fendenden 
Beamten hängt fehr viel ab, und man kann nur hoffen, daß Herr von Ridjthofen eine 
glüdlichere Hand in diefer Beziehung haben wird, als fein Vorgänger. Auch in Betreff 
der durch Pflanzer, Kaufleute u. |. w. auszuübenden Selbftveriwaltung fann man nidjt 
R ganz ohne Sorge fein, e3 find vorläufig nicht gerade die beiten Elemente geiwejen, 

ie fi in Tanga u. |. w. zufammengefunden haben. Indes mag fich das zum Beljeren 

wenden, jobald die großen deutichen Snduftriellen fid) mit etwag mehr Opferwilligfeit 
und Wagemut den folonialen Unternehmungen zuwenden. Bon Bedeutung für die Zus 
verläjligfeit der in unjeren Kolonieen arbeitenden deutichen Pflanzer, Buchhalter, Land- 
mefjer, Gärtner, Majchinijten u. . w. fann die von dem Evangelijchen Afrifa- 
Berein geplante und im Rheinland einzurihtende Kolonialjchule werden, 
in der man auf driftlich-evangelijher Bafis junge Leute für Dieje Berufs- 
zweige und als „Laienbrüder” der evangelifchen Miljionare ausbilden will. Gemwiß 
ein vortreffliher Plan, dem wir Erfolg und den Segen Gotte3 wünjchen. Bei 
jehr vielen, in unferen Kolonieen thätigen Deutjchen it das Chriftentum mit feiner 
heiligenden Macht eine unbefannte Größe — weldye Ströme von Segen fünnen jid 
aus einer folchen Kolonialjfchule, wie der Afrifa-Verein fie ing Leben rufen will, in die 
Kolonieen ergießen, wenn e8 gelingt, aud) nur 30 oder 40 jolcher jungen, vom chrijtlichen 
eilt getragenen Leute jährlid) dorthin zu jenden! Deutjchland hat — wie oft ijt das 
vergeſſen oder abjichtlid ignoriert — mit der Erwerbung der Kolonieen zweifellos die 
Pfligt übernommen, fie in hriftlicdem Geilte zu verwalten und zu regieren. Hierzu 
will der evangeliiche Afrifa-Verein in feiner Kolonialjchule ein Hülfsmittel bieten, und 
e3 ijt faum eine beffere Gelegenheit denkbar, die foloniale Sache zu unterftügen, wie Die 
Beteiligung an der für die Kolonialfchule erforderlichen Gejellihaft. Im Nheinlande 
jol die Anftalt eingerichtet werden, und wir denken, es werden jid) in den evangelijchen 
Kreiſen allein diejer einen Provinz genügend zahlreiche Männer finden, die den Plan 
Ichnel zur Wirklichfeit werden lajjen. 


23. September 1897. Ulrid) von Haſſell. 


Firche. 


Ein Ereignis, das zwar nicht ein kirchliches iſt, aber doch zur religiöſen Bewegung 
der Gegenwart im weiteren Sinne gehört, iſt der ſogenannte Zioniſtenkongreß, der 
vom 29.—31. Auguft in Baſel getagt hat. Es iſt unter den Juden ſeit einiger Zeit 
der Plan ernſthafter ins Auge 5 den zerſtreuten Volksgenoſſen, die jetzt auf ca. 
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7,400,000 Seelen geichäßt werben, von denen 6,800,000 in Europa wohnen jollen, eine 
eigene nationale Heimftätte zu bereiten, wo fie nicht mehr als sremdlinge zu wohnen 
brauchten, und dazu ift Baläftina auserfehen. Dan rechnet auf den Edelmut — viel» 
leicht auch auf die Geldbedürftigkeit des Sultang, dem der neue Judenjtaat ald Souzerän 
zunächft unterftellt fein fol. Der Gedanke foll in Chicago zuerjt erörtert und von 
amerikanischen Juden Iebhaft ausgeiponnen, dann aber von den gedrüdten Juden des 
Drient3 bejonders freudig aufgenommen fein. So hat denn Dr. — aus Wien zur 
weiteren Verfolgung dieſer Plaͤne den Kongreß in das Leben gerufen, der von 197 Dele— 
ierten aus der ganzen jüdiſchen Welt beſucht war. Die Anhänger des beſchriebenen 
in nennen ſich die Sioniften. Die Hauptrede hielt Mar Nordau, in der viel 

reffliches enthalten war über die wirtjchaftlichen Urjachen des Judenhafjes, dag unfitt- 
Iihe Benehmen der „jüdiichen Millionäre”, die in einem gejchlojjenen Sudenftaate Die 
unterjte Stufe der Achtung einnehinen würden u. dgl. m. Der Kongreß hat eine Organi- 
jation der Hioniften gejchaffen, mit — Gruppenbildung, Delegierten ꝛc. 
Die Vereinigung hat ihren Sitz in Wien. Der Zionismus erſtrebt für das jüdiſche Volk 
die Schaffung einer J—— geſicherten Heimſtätte in Paläſtina; dazu will er 
die Beſiedelung Paläſtinas mit jüdiſchen Ackerbauern, Handwerkern und Gewerbetreiben⸗ 
den ſchon jetzt möglichſt fördern und ferner die vorbereitenden Schritte thun, die nötig 
ſind, um die Zuſtimmung der betr. Regierungen zu erlangen. 

Man darf der Sache keine übertriebene Bedeutung beimeſſen. Daß der Baſeler 
Kongreß die erſte allgemeine Judenverſammlung ſeit Titus Zeiten ſei, iſt eine Hyperbel. 
Die alliance israélite iſt viel einflußreicher und umfangreicher als dieſe Parteiverſamm⸗ 
lung in Baſel. Welche Bewegung unter den Juden veranlaßte ferner das Rabbiner— 
konzil, das Napoleon J. nach Paris berief, um zunächſt die Organiſation der Judenſchaft 
in den Ländern ſeiner Herrſchaft zu beraten, woran aber auch auswärtige Rabbiner teil⸗ 
nahmen. Doch iſt es bemerkenswert, daß jetzt gerade ſolche Bewegungen wieder auf⸗ 
kommen. Wir ſehen darin noch immer die alte Geſchichte vom ewigen Juden; kaum daß 
er ſich irgendwo zur a niederläßt, wird er wieder aufgeichredt. So glaubte die weit- 
europäilche Sudenfchaft fich durd) die Emanzipation zur Ruhe gelommen; fie verjuchte 
unterzutauchen in den verjchiedenen Nationalitäten. Aber gerade da, wo e3 den Juden am 
weitelten gelungen ift, in Dfterreic) und in Deutichland, fommt aus dem Volksbewußt⸗ 
fein heraus eine fo fräftige Gegenmwirfung, daß es ihnen von neuem zum Bemwußtfein 
fommt: du follit ein Zremdling fein unter den Völkern. Sehr berg ic find die Klagen, 
die man in Bajel hören konnte über das Unglüd des Volfes. Uber fie werden nicht 
aufhören, jo lange der Grund diefe® Unglüds nicht erfannt ift. Und welche Verblen- 
an liegt darin, daß man gerade in Baläftina zur Ruhe zu fommen glaubt, wo jede 
Stelle de Landes eine —— iſt an den, deſſen Verwerfung noch heute die Urſache 
iſt für den jetzigen Zuſtand des Volkes, das jedem Ungläubigen als das Rätſel der 
Weltgeſchichte erſcheinen muß. Welch anderes Volk der Welt könnte heute noch den Ge⸗ 
danken faſſen, auf eine Hauptſtadt Anſpruch zu machen, die vor 1800 Jahren als ſolche 
für immer vernichtet worden iſt. 

Das Haupthindernis des Zionismus wird zwar nicht der Proteſt des Papſtes ſein, 
den derſelbe gegen das Projekt im Intereſſe der Chriſten des Orients erlaſſen ir wohl 
aber die Gefinnung des weitaus größten Teil® der europäilchen Juden, die ji) durch) 
das bißchen Antifemitismug nicht Koran lafjen und ihre Geichäftchen fehr viel Lieber an 
den Gojim3 machen, unter denen fie fich al3 heimifche Patrioten aufipielen, al3 an den 
Bolkzgenofjen in Paläftina.. Was wäre e3 3. B. für ein Herabfteigen, wenn etwa ein 
RotHichild in Ierujalem Fürft über ein paar Millionen Juden würde, anftatt daß er 
jest ein Fürft über die Negierungen Europas if. So ausficht3log die Sache des Zio- 
nismu3 darum auch erjcheint, jo nehmen wir ihn doch als ein Zeichen der Zeit, — 
eine Erinnerung daran, daß e3 mit dem welt- und religionsgejchichtlichen Beruf des 
einftigen Gottesvolfes noch nicht zu Ende ift. 
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In den erſten Oktobertagen wird der Kongreß für Innere Miſſion der deutſchen 
evangeliſchen Kirche in Bremen tagen, gleichzeitig, nämli) vom 4.—7. Dftober in 
Ereteid der evangelijche Bund, der Guftau-Wdolfsverein aber hält feine Hauptverfamm- 
Yung in Berlin ab vom 27. September big 1. DOftober; am 1. und 2. Oktober wird 
an demmfelben Drte eine Berufdarbeiterfonferenz aller für da Wohl der weiblichen Jugend 
arbeitenden Männer und rauen abgehalten; ein anderer Separatzweig der Inneren 
Milfion wird in Hamburg oe dort ift von 20.—22. September die Y. allgemeine 
Konferenz der deutichen Eittlichfeitgvereine und diejelbe Stadt öffnet jech® Tuge darauf 
ihre gaftlichen Thore dem 10. deutihen Schulfongreß und der 20. Generalverjamm- 
lung des evangelifchen Lehrerbundes. Lauter allgemeine, für das ee Gebiet der 
evangelischen Kirche in Deutjchland berechnete Berfammlungen! — und fie find noch nicht 
einmal vollzählig; u. a. ift die Konferenz der Srerenfeeljorger bereit3 in der Mitte des 
Septenber abgehalten. — Das nennt man in der That proteftantiih. Welche Zer- 
iplitterung der Kräfte! welche jyftematifche Zertrennung deffen und derer, die zufammen- 
gehören. — mag es für manche Arbeitszweige — ſein, wenn die Berufs⸗ 
arbeiter ſich in geſchloſſener Verſammlung, ohne den Aufwand großer öffentlicher Ver⸗ 
ſammlungen beraten, wie z. B. die Irrenſeelſorger. Aber warum ſollen auch dieſe den 
großen ee fehlen? — eine I de und zeitliche Verbin— 
dung ließe jich doch wohl feithalten. Ferner charakteriſieren 2 manche der Berjamm- 
lungen als WBarteiverfammlungen, fo die de& evangeliichen Bundes, — aber darum 
brauchten fie doch nicht auf die Tage des Kongrefjes für Innere Miffion gelegt zu wer- 
den. Und wie mancher Verbindung könnten zweierlei Bejtrebungen zum Segen werden. 
Nun können zwar 3. B. die Lehrer nach ihrer Generalverfammlung in Hamburg nod 
nad) Bremen fahren, um am Kongreß für Innere Mijlion teilzunehmen, aber welche Er- 
jchwerung diejer Teilnahme Liegt doc) in der Verjchiedenheit der Orte. Wenn wir doc) 
einen evangelijchen SKirchentag hätten, um den herum fich in einer gs die Ver⸗ 
ammlungen der verjchiedenen Bejtrebungen gruppieren könnten! — Nicht als ob Die 

einung wäre, daß nicht auch in diefer Iſolierung der Intereffen doch gejegnete Arbeit 
gethan werden fünnte. Vielmehr heißt e8 unter allen Umftänden: arbeiten! und nicht 
etwa mißmutig erjt eine andere Organijation abwarten. Aber ich meine doch: e3 fünnte 
die Eintradht gemehrt, die Wirkjamfeit fonzentriert und die Verftändigung über die Ziele 
geklärt werden, wenn ein ftärferer Zug der Gemeinjchaft durch die Kirche ginge alz bei 
der Beriplitterung in Parteien und dem zu engen Verwachjenfein firchlicher und landes⸗ 
firchlicher Vorjtellungen möglich ift. Bei diefen Zuftänden entfteht gar nicht daS Be— 
dürfnis nad) größerer Gemeinichaft. Wäre das erjt vorhanden, jo würden fich aud) 
Ihon Mittel und Wege finden lajjen. In dem Eleineren Streife der Gemeinden jehen 
wir ja dies Bedürfnis nach Gemeinfchaft vielfach erwacht. Aber weil es auch da vielfach 
unter „Eirchlichen” Gefichtspunften anne und nicht gepflegt, jondern gejtört wird, jo 
get ea jo eh eine eigenen Wege, deren VBerderblichleit dann ber mit Recht bekämpft 
werden muß. 


Im vorigen Bericht warfen wir die Frage auf: giebt e3 denn fein Kirchenregiment? — 
Wir haben heute die Eriftenz eines jolchen, wenigjteng für den Regierungsbezirt Wies- 
baden, alfo die evangelijch-unierte Kirche des ehemaligen Herzogtums Nafjau, in ganz 
eigentümlicher Weife zu fonftatieren. Die Sade ift jdyon mehrfach durch die Zeitungen 
gegangen, bedarf aber doch hier noch einer grundjäßlichen Beleuchtung. Der Regierungs- 
präfident in Wiesbaden, Herr von Tepper-Lagfı, Mitglied der freifonjervativen Fraktion. 
hielt am 1. Pfingittage des Jahres 1895 nachmittags eine Jagd ab. Die beiden Bes 
zirköjynoden Biedenfopf und Gladenbach nahmen darauf nl, eine Erklärung gegen 
dieje, dem Heffiichen Chriftenvolfe Höchit anftößige Störung der Sonntaggruhe abzugeben. 
Im folgenden Jahre, wiederum am erften Pfingitfeftnachmittag hält derjelbe Herr aber- 
‚mals eine Iagd ab, obgleich er zweifellog von den vorjährigen Schritten der Synode 
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Kenntnis gehabt haben muß. Es ift aljo eine abfichtliche Provokation diejer offiziellen 
firchlichen Inftanz, welche wir in der -Bezirköjynode erbliden, durch den hohen Staat3- 
beamten anzunehmen. Darauf beichloß die Kreizfynode Gladenbady auf der Tagung 
des vorigen Jahres folgendes: „Synode nimmt mit Bedauern davon Kenntnis, daß der 
öchſte Beamte unjeres Bezirkes, Herr Negierungspräfident von Xepper-Lagfi, am 

ingſtfeſt dieſes Jahres im Walde Asa attenfeld und Dodenau geedt Hat. Sie 
tadelt dies um jo ernfter, als die Kreisiynode Biedenkopf wie unfere Bezirksfynode fich 
fchon voriges Jahr gegen die gleiche Pfingitentheiligung des genannten Herrn wenden 
mußten. Die Wiederholung desjelben Argernifjes müflen wir Ki eine bewußte Ber- 
adıtung der öffentlih zum AWusdrud gebrachten religiöjfen Gefühle der Bevölkerung 
halten.” — 

Dank den Männern, die in jo freimütiger Weife unfer Volk in feinen chriftlichen 
Sitten gegen den Umfturz vertreten! Ehre den Männern, die nicht danach fragen, ob 
der Umiturz von unten oder von oben ausgeht und die auch ihre Überzeugung mutig 
ausſprechen, wo e3 nicht3 weniger al Orden zu verdienen giebt. — Und was thut num 
da3 Kal. ee Am 4. Auguft d. 33. ift von dem Kgl. Konfiftorium zu 
Wiesbaden auf jenen vorjährigen Beichluß nachitehender Bejcheid erfolgt: „Auf Die 
von Pfarrer Gros eingebrachte Aejolution der Synode gegen den Herrn Regierungs- 

räfidenten bemerken wir — (hört! hört!) —, daß im dortigen Kreije die Ausübung der 
Koh an Sonn= und Felttagen nicht durchaus unterjagt ift, jondern nur die Jagd mit 
Treibern vor beendigtem Nachmittagsgottesdienf. Hiermit ift für uns die Sade 
erledigt. Im übrigen müffen wir e3 ernftlich tadeln, daß die Synode in einer über 
dag Maß der Be Kritik — ungehörigen Weiſe die Handlung des 
erſten Beamten unſeres Bezirkes einer Beurteilung unterzogen hat.“ 

Alſo mit der Feſtſtellung des Thatbeſtandes der für den Bezirk von Battenfeld 
und Dodenau gltigen —— De iit für das Kgl. Konfiftorium die Sache er- 
Vedigt.. Das Konfiftorium dankt mit diefer Erklärung ala Kirchenbehörde förmlich ab 
und ftellt fi) auf den Standpunkt eines Polizeiorganz, dag nicht nötig findet einzu- 
fchreiten, wenn nur die gejeßlichen Beitimmungen äußerlich gehalten werden. Die 
gleiche Stellung verlangt dieje Königliche a keran auch) von den Synoden, — dem- 
emäß auch von den Barzern, die danach) bei allen Berjtändigungen in ihrer Gemeinde zu 

agen Haben werden: ift e3 nicht vielleicht — erlaubt? Es kann die Entwür⸗ 
igung der evangeliſchen Kirche, wie ſie in dieſem Beſcheide vorliegt, durch feine Ent- 
— ihrer öffentlichen Sinrichtungen übertroffen werden. &3 ift aber zugleich der 
anze Vorfall ein redendes HZeugniz für dag Verftändnis, mit dem Leute wie diejer 
eitonferbative Herr Regierungspräfident an die Bekämpfung des Umfturzes gehen. 


Werfen wir zum Schluß nod) einen Blid auf die Fatholifche Kirche in Deutjch- 
land. In Landshut ijt dies Jahr der Katholitentag abgehalten, der ein bejonderes 
Snterefie etiva im Unterjchied von früheren nicht geboten hat. Die evangelifchen Blätter 
haben mancdherlei Klagen zu führen gehabt über neue Beleidigungen unferer Kirche durch 
den Bapjt und andere römijche Organe. Wir find an diejelben nun gewöhnt und es 
Hilft nichts, fich darüber aufzuregen — auch jebt wieder gelegentlich des Heraugitreicheng 
de3 HI. Saniliug, der ala der Retter des chriftlichen Deutjchlands vor der Zeritörung durch 
Quther Dargeftellt wird. Die Herrichaft der Iejuiten in der römischen Kirche, die mehr 
und mehr zur Alleinherrichaft wird, muß notiwendigerweife zu Enticheidungen führen. 
Die Rede des Würzburger Rektor3 und der Austritt Bunkofers in Baden ſind Beweiſe 
dafür. Was aber das Verhältnis der beiden Kirchen zu einander betrifft, ſo iſt immer 
eine der gefährlichſten Waffen Roms die Furcht auf evangeliſcher Seite. Wir haben 
trotz aller Bevorzugungen der römiſchen Kirche, trotz ihrer „geſchloſſenen Einheit“ und 
aller ihrer äußeren Mittel keine Veranlaſſung, uns zu fürchten. Der Geiſt des Herrn 
iſt von ihr gewichen — und iſt mehr und mehr im Weichen begriffen. Schließlich 
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fommt e3 doch nicht auf neuerbaute Kirchen und auf vermehrte Drdensniederlafjungen 
an, jondern auf den thatjächlihen Gewinn in den Gemeinden. jede Statiftif aber be- 
ftätigt die Steigerung des günſtigen Prozentſatzes der Übertritte für die evangelifche 
Kirche. Sp wurde neulich erjt wieder aus Wien berichtet, daß auf einen Übertritt zur 
römischen Kirche mehr als drei zur evangelijchen nr fommen, und daß dies fjeit 30 
Jahren das ftehende Verhältnis bilde Auch im Königreich Sachjfen kamen in den 
Fahren 1891—95 auf 196 Evangelijche, die fatholijch geworden find, 712 Katholiken, 
die zur evangelifchen- Kirche übertraten. Die Eonfejfionelle Statijtif der Welt, jomweit 
eine jolche möglich ift, läßt ein Wachstum des Proteftantismus um 25 Prozent, die 
des Katholicismus um 10 Prozent erfennen. Die zarte Fürforge aber, die man in 
Landshut für die fonvertierten een Geiftlichen fundgegeben Hat, um fie nach 
ihrem Übertritt nicht in Not fteden zu laſſen, — ift überflüffig. 
Greifswald, 20. September 1897. D. M. von Nathufius. 
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Heue Schriften. 


1. Bolitif. 


.„— Wthetiih-politifche Briefe von einem 
Aithetifer. 2. Auflage. (Münden in Hannover, 
Reinhold Werther.) 1897. 104 ©. fl. 8%. Preis 
Mt. 2,—, eleg. geb. ME. 3,—. 
Der Verfaſſer dieſer lebendig und geijtvoll 
geichriebenen Brojdyüre hat ein warmes Herz für 
unjer Bolf, dejjen hohe Begabung er anerfennt, 
um danad) feine Forderungen zu ftellen, — 
an das Volk ſelbſt, als deſſen Führer. Hier iſt 
ihm Kaiſer le I. das Urbild, freilich nicht in 
der Weife wie ihn Begas auf dem Nationaldenfmal 
darjtellt. Ihm, dem greifen Vater des Bolfes ijt 
der Sieg wie eine Vorherbejtimmung voran- 
geflogen ; er hat ihn durd) Weisheit, Bejonnenheit, 
Energie und Ausdauer an feine Schritte gefeflelt; 
und nicht der Friede, — nein, der Schuß, die 
Wohlfahrt, Sicherheit und Größe jeines Volkes ift 
ihm der Leitjtern auf der Lebendbahn gemejen, 
wie er in der an fid) gerifienen Macht erft der 
Schirmherr und Hüter des Friedend werden fonnte. 
©. 51). Gerade egenüber der een Bean 
agung unjered Volkes thut ed dem Berfafler weh, 
day wir auf eine ganz faliche, der Natur unjeres 
Boltes widerjpredhende Bahn geraten find. Die 
einjeitige Pflege deö BVerjtandes, der Vernunft im 
Menihentum, die EN Er Kultur des Kopfes hat 
einen Rüdgang des Menjchentums gezeitigt, eine 
Einbuße an Innerlidyfeit. Nicht nur das Sinfen 
der Bildung beim Gteigen der Kenntnifie; das 
Schwinden der Religiofität in unjerem Wiffens- 
— ——— bei der alt Erforihung unjeres 
erdend und Geing, die im Gegenteil zur Demut 
zwingt; der Niedergang der Künjte unter dem Ein- 
tluffe rationeller öftbetifen und Kunftihulen; nicht 
nur Ddiefe Ericheinungen auf 
aud) die joziale wirtichaftliche 
in ihrem Anjchwellen auf jenen Berluft zurüdu- 
führen; denn in dem unbewußt empfundenen 


ang. lonj. Monatsjchrift. 1897. X, 


geiltigem Gebiete, 
ufriedenheit iſt 


Mangel fudht der Unzufriedene die entbehrte Be- 
friedigung in materiellen Anjprüden ıc. (©. 6). 
Mit ımerbittlicher Zogif wird von dem Verfafier 
gezeigt, daß das nicht etwa nur zufülliges Zufammen- 
ie ift, fondern daß es in ganz notwendigem 
Zujammenhang jtehe, den aud) eine überlegte 
PBolitif fehr beherzigen müfle. Diefe Beftialität, 
diefer Realismus, Nationalismus, Peſſimismus, 
die unjere Schulpedanterie großgezogen oder denen 
fie wenigjtens zu ihrer Dorbereitung das Feld be- 
reitet hat, ijt ein ungemwollteg Rejultat der Methode, 
rafttihe d. i. realijtiiche Menjchen zu erziehen. 
hr muß entgegengearbeitet werden durch den 
Rodealismus, das Können in der Erhebung. (©. 29.) 
Das ift aud) der deutjchen Art allein entiprechend ; 
wer die verwandten Saiten in uns Flingen läßt, 
DER Hauff, nit Zola. Eine — Erhebung 
ann plötzlich durch große Geiſter (Luther) und 
Ereigniſſe (meer cge) fi vollziehen; e8 fann 
aber aud) durd allmähliche Einwirkung gejchehen. 
Und hier zeigt der Verfafler, daB Die gewaltigen 
Triebfräfte und wirkjamften Mächte die Religion 
und die Kunjt jeien. „Bisher nahm die Kultur 
eine A ttlihe Kraft au dem Glauben; er 
0 hat feinen Vorrang an die Wiffenjchaftlich- 
eit abtreten müflen. Dem Sohne unjerer, dem 
Kriticismus guneigenden Zeit iR die Släubig- 
feit, welche die Vernunft ebenjowenig aufzubauen 
wie zu ka vermag, bis auf die che des 
verbliebenen Aberglaubens entſchwunden und ſeine 
Verſtandes-, meiſt Halbbildung, iſt der Götze 
an Eitelfeit geworden." (©. 3.) o nun den 

eg finden zu diejen idealen Gütern. „Mas nüßt 
es vom Verſtandesmenſchen, dem die Gläubigfeit 
fehlt, Religion und Kirchlichfeit zu begehren, was 
anders, als ein Geichleht von Heucdlern zu er- 
ziehen ?" (S.8.) „Ihatfächlich find es einzig die Künite 
geblieben, die den modernen Menjcdhen erinnern, 
daß Begetieren nicht Yeben heißt." (©. 9.) „Aber 
dad muß eine innerlidy feujhe Kunjt jein — e8 
giebt feine andere —" (S.40) und was ala „andere” 
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auftritt und will Kunft fein, dem muß der Krieg 
— ſein. „Was hierin die Modernen, der 
Realismus und Naturalismus bieten, tft keine neue 
Art der Kunft, ed ift nur eine neue Art ber 
Proftitution; und wo biefer gegenüber die jtaat- 
liche Genfur ihr Veto einlegt — tft fie ber befiere 
Aithetifer.” (©. 43.) Die innerlic) feufhe Kunft ift 
Mitarbeiterin an der Rüdbildung auß der abitraften 
Begrifflichkeit in die Natürlichkeit: fie belebt auf 
dieſem — auch den Idealismus. Die Religion 
fann bei d 0 { 
ein. „Beide, die Religtofität und das Künſtleriſche 
edeuten für das — Schickſal, ſogar für 
den leiblichen Menſchen mehr, ſehr viel mehr als 
die abgelöſie Vernunftmäßigkeit gelten läßt.“ Wir 
haben dieſe Briefe mit hohem Genuß geleſen und 
uͤns auch der Geißelhiebe gefreut, die auf das bent- 
faule Phtliftertum fallen, dad nur den „Genuß“ 
kennt und die igfeit" bewundert, die tüchtig 
profitieren weiß; oder die die Wiſſenſchaftlich⸗ 
—* treffen, welche nur auf den gerade vorliegenden 
Zweck dreſſiert iſt 3. B. S. 85) u. dergl. In einem 
fönnen wir ihm nicht zuftimmen, nümlid) in der 
Urt und Weile, wie der Berfafler die Religion 
beurteilt. E8 ift ja Bea fhön, wenn er ©. 87 
fcyreibt: „Die tiefere Irfenntnid des Werdend und 
Seins führt und zur Demut zurüd und der er- 
weiterte Blit in die Weisheit und Wunder der 
Schöpfung, in die Unendlichkeit der Welten, in der 
Sonnen verfinten, wie Menfchenleben im Schoße 
der Erde, madıt und nicht zum Zweifler, jondern 
in den lebten Gründen zum Gläubigen an bie 
Gottheit.” Aber tft das alled — fo, mußten wir 
und fragen — was der jo beredte Ajthetifer von 
Religion weiß? Schon daß er, der dod, weiß, 
daß er ein Chrift ift und ©. 57 jo mwunderjchön 
von „der jungfräulihen Mutter des Gottesfohnes 
als Aſthetiker nur von „Religion“ jpricht: 
ift fo wunderli! Religion ift do nur ein 
mmelname wie „Objt“. Und wie unter leßte- 
rem gar er von der Gchlehe bid zur 
Traube reift, jo hat doc) aud) eritere einen gewal- 
tigen Unterjchied vom Yetiichigmud bis zum evan- 
geliihen Slauben. Dem Verf. ift Religion aud) 
wie die Kunjt dad Herportreten einer menjdhlichen 
Snnerlichteit. Die Erwedung durd) den Gelft 
Sotted und feine Mittel ift gar nicht berührt und 
deöwegen auch fein Hinweis da auf die Pflege der 
Pteligion durd) die read xc., aud) ohne Kunft. E8 
ift dad um fo bedauerlidyer, weil unter unfern 
äfthetifch gebildeten Menfchen, die zu einer gut- 
eihulten Tatholifchen oder ee na „Fünft- 
eriſchen Aufführung” gehen, oft doch für gläubiges 
chriſtliches Leben gar kein Verſtändnis herrſcht. 
Damit eng verbunden iſt die Anſchauung des 
Verfafſers von der Sünde, als des ne 
Gegenfages zur Zugend und ebenjo das aünzliche 
Schweigen von den Glaubensfüten der hriftlichen 
Religion. Wie würde wohl unfer Afıhetifer jpotten, 


wenn ein Künjtler einen richtigen Wlenidyenleib | 
ber den Aue 


ohne lieder darjtellen jollte ? 
mus des Chriftenglaubend und der Kirche 


ald der „Staatöfrüppel — dat Gott erbarm“ 
von den ©. 
Idjildert. 





efem ‚Rrogeb nur Ziel, niemald Mittel | 


ol es | 
geben, ohne die Glieder der Dogmen! Das giebt, | 
nun in der Epradye des Verfaflers zu reden, dod) | 
nur den „Religionsfrüppel“ und der tft nicht bejier | 


100 die jammervollen Ergebniffe 
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— Die Carl Zeiß-Stiftung, ein Berjud 
zur Tortbildung des en Arbeitsrecht, 
von Dr. Zulius Pierftorff, o. Prof. der Staat$- 
en an der Univerfität Sena. Sonber- 
abdrud aus Schmollers Zahrbud) — Geſetzgebun 
u.].w. XXI, 2. (Leipzig, Dunder u. Humblot. 
1897. 64 ©. Pr. Mi. 1,—. 
Den Fachleuten iſt C. Zeiß als Verfertiger 
der beſten optiſchen Inſtrumente, vor allem jener 
Mikoſkope bekannt, ohne welche die moderne 
Bafterialogie. ihre großartigen und überrafchenden 
Erfolge niemald hätte erzielen Fünnen. Zum 
größeren Publifum tft fein Name wohl erft burd 
die Gründung einer Volf3bibliothet nad) amerila- 
nifhem Borbilde gedrungen, weldjye die „C. Zeiß⸗ 
Stiftung” im vorigen Zahre mit einem Aufwand 
von 10 Mark in Fena ind Werf gejegt hat. 
Aufmerfjame Zeitungdlefer haben e8 aud wohl 
beachtet, daB der ‚tige Letter der Ctiftung und be3 
Betriebes, Profefior Abbe, vor einigen Dtonaten 
einen hodjinterejianten Vortrag über Gewinnbetei- 
ligung der großinduftriellen Arbeiter gehalten hat 
unter |teter Bezugnahnıe auf die im eigenen Betriebe 
etroffenen Einrichtungen und die damit gemachten 
tfahrungen. Wad es nun mit diefer hochent- 
widelten Indujtrie, den MWohlfahrtdeinrihtungen 
und den fjozialen Maßnahmen auf fid) hat, Die mit 
den Namen Zeif-Ibbe verfnüpft find, darüber 
vn die benannte Schrift erwünjchten Aufichluß. 
ünjht vor allem darunı, weil es fidh dabei 
um eins der widhtigiten, wenn nicht das entfchei- 
dendite Problem der fozialen Frage handelt: das 
Arbeitöreht in der Großinduftrie. Der 
aropinduftrielle Arbeiter fteht — daS ift eine geihicht- 
lihe Thatjadye — zum Unternehmer und zum Ber 
triebe in einem ganz neuen Verhältniffe, welches 
feine Ahnlichfeit hat mit dem aus der patriardja- 
lihen Yandwirtihaft und dem älteren Hanbwerf 
befannten Arbeitöverhältnie. Mährend die lekt- 
genannten Beziehungen zwildhen „Herr“ oder 
„Meiiter” und „Knecht“ (wie ja urfprünglich auch 
die Gejellen hießen) eine Bst eit und damit 
jugleid) eine ——— eit, aber aud) Unter- 
thäntgfeit einichloffen und begründeten, ift für 
den großindujtriellen Arbeiter das tn Furzen Frijten 
lööbare und feine anderen ald Arbeitd- und Tohn- 
rechte einjdjließende „freie" Bertragsverhältnis 
maßgebend und charafterijtiich. an bat feitend 
wohldenfender Arbeitgeber jcyon früh verjudht, den 
unverfennbaren Nachteil dieſes Arbeitsrecht für 
den großinduftriellen Arbeiter dur Wohlfahrts- 
— auszugleichen, alſo mit den vom 
Ben alifchen Arbeitsrecht herfömmlichen Dtetho- 
en, und 0 einen neuen „Sabrifpatriardalis- 
mus” zu fchaffen. In manden sällen tft jo ein 
erträglihed und felbit gutes Verhältnis zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitern hergeftellt worden. Allein 
in anderen Fällen find die Mohlfahrtseinrichtungen 
mehr zur Wohlfahrt der Arbeitgeber ald zur Mohl- 
fahrt der Arbeiter auögefchlagen, indem fie dem 
Arbeiter die Ichte Möglidykeit benehmen, feinen 
Willen im Arbeitövertrage zur Geltung zu bringen 
(nan erinnere fid) an den Pullman Strike in Nord⸗ 
Umerifa). Aber aud) wo dad nicht der Yall war, 
hing doc) alle8 vom guten Willen der augenblid- 
lichen Retriebeinhaber ab und dazu vom Gejchäfte- 
gange, denn der Verfall des Betriebes madıt auch 
alle feine Wohlfahrtdeinrichtungen hinfällig. Mas 
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aber die Hauptfadhe tft: diefer ganze Weg Humaner, 
aber willfürlicher Fürſorge —F aus aus der Natur 
des großinduſtriellen Ar —— aus dem freien 
Vertragsverhältnis, welches Rechte begründet. Es 
gi die Wohlfahrtsmaßregeln „nicht nur nach 
dglichfeit den tiefer begründeten wirtſchaftlichen 
und fozialen Bedürfnifien ded Arbeiterftanded und 
der Natur ded Arbeitöverhältnifie® innig anzu 
poften, fondern vor allem auch aus ihnen feite 
ehtsaniprücde herzuleiten, damit fie will- 
fürlihen Änderungen zu Ungunften ber Wrbeiter 
möglijt entrüdt würden und deren wirtichaft- 
lihe und foztale Lage ben erforderlichen feften 
Boden gewänne.” Augleich mußten burdh An- 
fammlung von Yonde die nötigen materiellen 
a beichafft werden, um die dauernde Er⸗ 
üllung der zugeftandenen Redtsaniprüche aud) in 
erioden geringeren ee zu fihern. Das 
nd die Gefihtöpunfte, von welchen Profefjor Abbe 
bet der Organifation der „EC. Zeiß-Stiftung”, die 
den Betrieb der optiihen Werkitätten und des 
Glaswerks (Schott u. Gen.) übernommen hat, fi 
leiten ließ. Er hat für da® gefamte Berjonal „das 
öffentliche Proletarierredht der Neichögewerbeord- 
nung und der einichlägigen Abichnitte des Hanbeld- 
en durch ein bejiered Arbeiter- und An- 
ge tellten-Redht erfeßt und jenes dffentlidye Recht 
urd) Gewährung und Sarantierung weitergehender 
Rechte, als in diefem enthalten find, außer An- 
— gebracht.“ Wir ——— lebhaft die 
Lektüre der klaren und ſehr lehrreichen Darſtellun 
ſeiner an in der Pierftorffihen Schri 
und bemerfen nur naheliegenden Diifverftändnifien 
egenüber, daB die Betriebe nicht etwa wie ber 
on marche in Bari u. a. in dad genoflenjchaft- 
Tihe Eigentum der Arbeiter und in deren eigene 
Leitung ——— find. An der Stellung 
der Lohnarbeit iſt prinzipiell vielmehr 
nichts geändert, es iſt nur das Lohnarbeits⸗ 
verhältnis in UNO Weiſe ausgebaut. „Der 
Charafter der Stiftung ift anti EPaNG: aber 
keineswegs ſozialiſtiſch.“ i. 


— Garlyle Seine WVelt- und Gejfell- 
ihaftsanihauung. Bon ©. von sein 
Gaevernik, Profefior in Freiburg t. 2. it 
Pildnis. 2. verb. Auflage. (Berlin, E. Hofmann 
a — 1897. Preis Mk. 2,40, geb. Mk. 3,20 

w 


Im weſentlichen Neuabdruck der von uns im 
Jahrgang 1893 S. 1139 beſprochenen erſten Auf—⸗ 
lage, der der Verf. eine als Einzelaufſatz 
—— Studie: „Die Genoſſenſchaftsbewegung 
der engliſchen Arbeiter“ angefügt hat. Sie ſteht 
mit dem Buche ſelbſt dadurch in Verbindung, daß 
je von der Verbreitung des Genofſſenſchaftsgedankens 

England durch die als Schüler Carlyles an⸗ 
zuſehenden chriſtlichen Sozialiſten ausgeht. Wir 
wollen hier das ſchon früher über die ee Auflage 
de8 Schulzeihen Buches Gejagte wiederholen: e& 
ift allen denen zu empfehlen, welche fit) mit den 
fozialen Yragen der Gegenwart DEIMAIHDEN. 

V. 


2. Kirche. 


— Lutheriſche Dogmatik von Alexander 
von Oettingen, Dr. theol. In zwei Bänden. 
Erſter Band: Prinzipienlehre. IV. (München, 
C. H. Bed. D. Bed.) 1897. 478 S. gr. 80. 
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Pr. Mi. 8,—, geb. ME. 10,—. Motto: „Theologie 
and 26 pre Bi ßd dige Th 
8 fin abre, dab der „ehrwürdige Thoma- 
fu”, wie ihn auch Aler. von Ga in der 
vorliegenden :Dogmatif ' . 462) nennt, den erften 
Band feiner „Hriftologtich orientierten Slaubens- 
lehre“: „Chriſti a und Werk, Darftellung der 
evang.-luth. Dogmatik“ ericheinen ließ. Er fand e3 
damals nötig, im Vorwort dad Beiwort „Iutherifch“ 
u rechtfertigen.” Er jchrieb dedhalb (©. V): „Die 
ezeichnung „Iutheriih” hätte ih freilich au 
weglafien fünnen; benn es ift bet diefem Namen 
gar nicht unfere Meinun als ſei das Lutheriſche 
etwas Sonderliches, das etwa neben oder außerhalb 
des Allgemein⸗chriſtlichen und Evangeliſchen lüge, 
wir find vielmehr Üüberzeugt, in dem eigentümlich 
Lutherifchen gerade da8 zu befiten, was dad wahr- 
haft Allgemeine, was inöbejondere die rechte, fchrtft- 
emäße Mitte wichen den konfefſionellen Gegen⸗ 
Piben bildet; aber wir braudyen uns ebendeshalb 
ud) ded Namens unfered Luther nicht zu Ichämen. 
berdied hat dieje Sreanung De nod) einen 
bejonderen Grund. Wir haben jeit einiger Zeit, 
und mit Recht, wieder angefangen, auf unjere 
älteren Dogmatifer zurüdgugehen; aber wir werden 
wohl thun, uns wi mehr ald biäher in den Mann 
zu vertiefen, in defien Herz dad Blut ded evar- 
geliſchen Glaubens am warmſten und lebendigjten 
pulfiert; aus Luther ift, wie mid, dünft, nod) un- 
endlicy viel für die Neubelebung und Erfrifchung 
unjerer Dogmatif, von welder man neuer dings 
gejagt Hat, „daß fie etwas Falt zu werden beginne”, 
zu gewinnen, und eben damit wollte id) hier einen, 
wenn aud) nur bürftigen Anfang muden. sap 
jein Name billig J em Titel ſteht.“ Daß der 
Anfang gorigang and, bradite Leben tn bie 
Kirhe. Ob die Befeitigung des Iutherifchen Ele- 
menteö au der chrijtlichen Xehre, wie ed von viele: 
Geiten und befonderd dur die Schule Ritchie 
verfudht ijt, der theologifchen Wiffenihaft oder der 
Teftigung des Glaubens geholfen hat: fcheint durch 
die Erfahrung verneint. Darum bat ed und woh:- 
gethan, daß in dem großangelegten Werke Dettingens 
wieber eine lutherifche Dogmatik erfchtenen tft, die 
fi nicht mehr ob des „Intherifch“ entfchulbdigt; 
wenn fie aud) in noch enticdhiedenerem Sinne al8 
einjt Thomafius ihr Reht aus Luthers Perfönlich- 
feit und ahnung erflärt. (©. 435 ff.) Shre 
Notwendigkeit bewetft fie fon damit, daß jie 
ihrem Ziele zuarbeitet unter Beachtun 
zwiichen eingedrungenen en iihen Materials, 
ob ed nun neue, der lutheriiyen Dogmatik u 
afjimilterende Gedanken, ob ed zu ihrer Zerftörung 
—— Arbeiten Au Dabei Ichridt fie nicht 
avor zurüd, den Bau der Iutherifchen Dogmatik 
bt3 in die Sundamente hinein zu repidieren und 
nad) dem Grundplan einer „theologia crucis“ 
Kern des Streuzed) zu reftaurieren. Daß er 
abei auch ſolche Säbe, weldye menfchlicher Seift als 
fcheinbar notwendig eingejept, are und durd 
genuin aus dem Realprinzip (fo jagt der Verfafier 
lieber ald das bisherige „Materialprinzip") er- 
wacjjene erjeßt hat: werden wir nur richtig finden. 
„Daß Realprinzip iſt der Artikel, auß welchem 
——2 und wirklich der Geſamtorganismus 
riſtlicher mann herauswädjt und fa 
entwideln fol. Das tft bet der Heildreligion nicht 
ein abftraftes Prinzip, nicht eine bloße Idee, nicht 


Li 
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ein aud unjerem Him oder Herzen geborener ®e- 
danke, fondern die lebendige und lebenzeugende 
Perſon de3 Gotted- und Menfchenfohnes, in dem 
uns verbürgt tjt „das alleinige Heil oder die Heils- 
gemeinihaft mit Gott in Ehrijto. In ihm, dem 


gefreuzigten und auferjtandenen Haupt feinerReichd- 


enieinde, dem gottmenfchlichen Berföhner tft für 
en — d. h. nn vertrauenden Sünder 
die Sotteöfindihaft und Rechtfertigung allein aus 
Gnaden geſchenkt. Durch dad Covangelium von 
Ghrifto, dem Gotted- und Menfchenjohne ift die 
lebenevolle „Anbetung Gotted im eilt und in 
der Wahrheit" alio das Neligionsideal nicht bloß 
ermöglicht, jondern zu befeligender Wirklichkeit in 
der Heilögemeinde erlöfter und verfühnter Gotted- 
finder geworden.” (©. 255.) Zu diefem Realprinzip 
tritt jodann als aufbauen Kraft das FZdealprinzip: 
der erfahrungsmäßige Heilöglauben, der fich den 
biftoriichen Chriftus innerlih zu eigen gemacht 
hat, io daß der für ung gefreizigte Chriftus dur) 
eigenfte SKreuzeserfahrung zum Ghriftud in 
uns und fo zum ausfchließlichen Saranten unjerer 
Gottestindihaft und zum Dffenbarer göttlicher 
Heildgnade geworden ilt. (©. 462.) „Wollen wir 
dem MReal- wie dem Sdealprinzip im Sinne luthe- 
riiher Dogmatik treu bleiben“ — faht Dettingen 
fhließlich den Ed- und Grundftein feiner Dogmatif 
aufammen — ‚ wird und muß fid) dieje 
logifch oder hrijtocentrijcd; geftalten und aufbauen, 
aber fo, daß nicht etwa der erjt näher zu bejdırei- 
bende aus den urkundlichen Quellen zu entnehmende 
„geichichtliche" Chriftus den Grund und Editein 
bildet. Das wäre eine rein hiftortjch-Fritifche oder 
eregetifch-biblifhe Aufgabe, wie fie ji für em 
Leben Sefu oder In eine biblijche Theologie eignete. 
Nein, ed handelt fid) für den evangelijcy-lutheriichen 
Dogmatiker un den „Ehriftus für und" wie er im 
Slaubensbewußtjein der Neichögemeinde und im 
glüubigen Celbjtbewußtjein Des einzelnen wieder: 
geborenen Chriften als „Chriftus in und” icbt und 
wirft, und unjere &ottesfindichaft und perfönliche 
. ewißheit durd) erfahrene Cündenvergebung 
aft des hi. Geifted im Gnadenwort verfiegelt hat 
und fort und fort bezeugt.” „Der biblich bezeugte, 
durch feinen eilt in der Kirche wirfiame und 
durd) die Gnadenmittel ihr geiftleiblicy inne: 
wohnende Chriftus ift ed, den wir im Glauben 
ald den ewigen Örund unferer Heilderfahrung und 
Bao a haben und nun aud) ald den 

Aitein unjereg Nehrgebäuded (I. Kor. 3, 11) zu 
vollem Berftändnis auf dem Wege fyitematischen 
Ausdbaues der Heildwahrheit zu bringen fuden 
wollen. So dürfen wir hoffen aud) durch uniere 
ftreng methodijd) ausgeführte Architeftonif jenem 
Spealbilde näher zu fommnıen, das ‘Paulus im Briefe 
an die Epheier bejchreibt, wenn er von den Ed- 
jtein Sejus Chriftus redet, dDurd) weldyen der ganze 
Rau zufammengefügt zu einen hl. Xempel des 
Herrn heranwädjt und wir audh mit aufgebaut 
werden zu einer Nehaufung Gottes im Geift.“ 
(Eph. 2, 20 ff. ꝛc.) Nidyt als einen Tempel, wohl 
aber als einen gothtichen Hochaltar hat Tettingen 
diefe Entfaltung des Enitems aud) in einer Bei 
lage graphiſch dargeſtellt. Und wie ſchon in dieſer 
biſdlichen Darſtellung der künſtleriſch formvollendete 
Charalter des feinſinnigen Gelehrten uns entgegen— 
tritt, ſo iſt auch ſeine ganze Darſtellung die Fülle 
der GEedanken, die kritiſche wie die poſitive Durch— 
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arbeitung, die Abweijung der Gegner, die Aner- 
fennung ded Adäquaten: alled ift In fo maßpoller 
Weiſe und fchöner Form gehalten, daß man bet 
aller Gedankenarbeit fid) daran erfreut. Dazu ift 
dDurd) Herbeiziehung des weltlid Echönen, bejonders 
des Dichters, defien Poefie man ja das weltliche 
Evangelium genannt hat, Goethes, aber audy eines 
Chafejpeared:c. die Hinführung dertheologia crucis 
ne Kreuzes, zu der theologia lucis (des Lichtes) 
0 illuftriert, daß mandyer überrafchende Lichtblid 
auch aus Diefem Gebiete auf den Weg fällt. 

Zn unjerem erjten Band beihäftigt und nod) 
die :Prinzipienlehre, welche gerade von den großen 
luth. Dogmatitern der lebten 60 Zahre fo jehr ver- 
nadjläfligt wurde und welche in unjerer Zeit fo 
I: der Bearbeitung bedürftig it. Nad) einer 
Einleitung, weldye !Broblem und Aufgabe ber 
aan Rrinzipienlehre, Die UnterTuhunge- 
methode, den — Ausgangspunkt und die 
Begrenzung und Gliederung feſtſtellt, führt uns 
der 1. Abſchnitt: „Sachliche Grundlegung oder 
Entwicklung des Realprinzips“ zur phyſiologiſchen 
en der Neligion,, pathologiihen (lUnwahre 
Religion) und therapeutiichen (Chriſtentum) Prin⸗ 
zipienlehre und entwidelt der Il. Abjchnitt das 
Sdealprinzip in den Stapiteln: Methodik hrijtlicher 
Glaubenswiſſenſchaft und methodische Eigenart und 
Zoealprinzip Iutherifher Togmatif. Welh ein 
Etoff — wer wird heutzutage —* ein Werk leſen, 
tudieren? Oettingen ſelbſt ſpricht es aus, daß 
olche Dinge, auch wenn ſie noch ſo ſchön geſchrieben 

nd, weder bie Durdjichnittömenge der Gebildeten 
mit dem banalen Wort auf den Yippen „Spiteme 
find dad Malheur der Wiffenfchaft” lefen werben, 
nod) die Anhänger der Modephilofophie mit ber 
liberalen Theologie jid) damit befchuftigen werden. 
Unjer junges TIheologengejdyledyt glaubt fehr über- 
legen auf die diden Bände der Dogmatifen herab- 
jehen zu fünnen. Heutzutage will man praftijcje 
Arbeit haben und hält es für befier, jtatt jid) auf 
dad ernite Studium der theologiihen Fächer zu 
werfen, fi) den jozialen ragen zuguwenden. Bon 
Dettingen hat deshalb in $ 23 tehr ausführlidy 
von der encyklopädiicdhen Stellung und fpezifiichen 
Aufgabe der dhriftlihen Dogmatif gejprocdhen. 
Wir geben ihm aud) ganz bejonderö recht in dem, 
was er im Gegenſatz au der Außerung U. Ritjchls 
am Cdlufie eines dogmatiihen Kollegs ſagt. 
Diefer außerte nämlid: „Deine Herren, ftreichen 
Sie jeden Paragraphen aus meiner Dogmatik, den 
Sie in Predigt und statechefe oder im Diente des 
praftijchen Lebens zur Förderung des Reiches 
Gottes nicht brauden Fönnen.” Dem gegenüber 
zuft Dettingen aus: „Gott beiwwahre und vor „Dog- 
matiſchen !predigten” oder vor einer Katecheje, ın 
der Dogmatische „Rathederblüten* ihren zweifelhaften 
Duft audjtrömen. Das „Togma” legt jich leicht 
wie Mehltau auf die zarten Nnojpen beginnenden 
Laden Glaubens und hindert ihr morgenfrijches 

zachſtum. Es muß manchen 8 in der Dogmatik 
geben, der, ſo wie er dort angelegt iſt, in der 
homiletiſchen oder katechetiſchen Praxis gar nicht 
ohne weiteres verwertet werden darf. — Die Dog⸗ 
matik hat die hohe und prattiſche Aufgabe, durch 
präcife und bewußte Berftandigung über den wejent- 
lichen Inhalt des biblifch bearündeten, Firdylidyen 
und Fonfejfionellen Yehrbegriffes der ‘Predigt und 
NRatecyeje, dem nultus und der firdlichen Yebend- 
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Da möglichft Flare Direktiven zu geben und 
die Gabe der —— zu entwickeln. Die 
innere Kraft und den praktiſchen Erfolg kann die 
Dogmatik weder geben noch ſichern. Aber um 
Kindern Mild zu geben, braudt bie 
Amme ftarfe Speije.* 

Die evangeliiche Kirche Fan dem greifen Theo» 
logen in Dorpat dankbar fein, daß er und diefen 
I. Zeil in die Hand gelegt und wir fünnen nur 
wünjchen. daß gemäß der gegebenen Zufage nod) 
in diejem Sahre der II. Band, dad Eyftem dırift- 
licher Heildwahrheit enthaltend, folgen und damit 
da® ganze Werf vollendet wird. — F. 


— ©. J—— Die Gleichniſſe 

und Gleichnisreden des Herrn, in kurzen 

—— für die Gemeinde ausgelegt. 

Ka t. Heinfius Nacdjfolger.) 1897. 236 &. 
r. Mi. 3.—. 


E3 iit der 2. Zeil de 11. Bandes feiner 

„Evangeliſchen Hausandachten“, den der greife, 
um die Wiedung dhriftlichen Lebens in unjerem 
Volke hochverdiente Verfafler ald Sonderausgabe 
der evangeliihen Haudgemeinde darbietet. Sn 
94 Betrachtungen, die mit ®ebet und paffenben 
Liederverjen jchließen, find alle Gleichnifje — aud 
die im weiteren Sinne, wie 3. B. die Sleichnis- 
worte aus Zoh. 21 — in Furzer fchlicdhter, herz. 
liher Reife auögelegt. 
Man fann diefe Auslegung nur mit um fo 
größerer Treude begrüßen, ald wir an wirflid) 
guten, für den Jamilienfreid® brauchbaren — 
andachten keinen Überfluß haben. Hier iſt geboten, 
was man bedarf. Mit künſtleriſcher Schluchtheit, 
mit warmer Innigkeit, mit bekenntnismäßiger 
Treue, mit der Erfahrung gereiften Chriſtenlebens 
wird uns hier der Reichtum aufgethan, der an 
„Weisheit und Erkenntnis“ in den Gleichniſſen 
des Heilandes verborgen iſt. Hier redet ein rechter 
Doktor der heiligen Schrift — mögen viele von 
ihm lernen, was er fie lehren möchte: „Einer iſt 
euer Meiſter, Chriſtus!“ Sch. 


— Federn für Pfeile oder Illuſtra— 
tionen für Prediger und Lehrer. Aus 
meinem Notizbuch von C. van on. Wuto- 
rifierte Überjegung von E. Gpliedt.e Zweite 
unveränderte Auflage. (Heilbronn, Mar SKiel- 
mann.) 18597. 147 © Br ME 2—. 

Die Kunft der SUujtration zu üben hat der 
große Baptijtenprediger in einer bejonderen Edhrift 
den Predigern and Herz gelegt. Diefem Rat zu 
folgen ift ohne Zweifel aud) in Deutjcyland dringend 
nötig. Kreilich, wa8 einer fih felbit un 
hat!, tft immer für ihn braudybarer, al& das von 
anderen Dargebotene, aber aud) died fann dod 
recht nüßlidy werden, wenn man es nidjt treibt 
wie ein Prediger, von dem mir gejagt wurde: 
Zangweilig ward früher, aber jet, da er Ge 
fhicten erzählt, ift’g nicht zum Außshalten. Es 
wird darauf anfommen von der vortrefflichen 
Sammlung am rechten Orte und in rechter Weife 
®ebraud zu maden, damit dad Wort zum Pfeile 
werde mit ähnlicher Wirfung wie die, welche die 
Apoftel erlebten: E83 ging rien durchs Herz und 
ſprachen: Lieben Brüder, was ſollen wir u 

t. 


' 1109 


— Geligfeit im Erdenwandel. Von 
Rev. %. BB. Meyer. Aus dem Cnglifcdhen von 
®. %. (Gütersloh, Bertelömann.) 1897. Br. 
ME. 1,20. 

Bon ben zahlreichen religiöien und erbaulidhen 
Schriften ded DVerfafierd find ſchon eine „garge 
Reihe ind Deutjche überjeßt und zwar nit Recht 
weil fie aus Denn Beift geboren und an« 
fafiend geichrieben find; frei von Überfhmwänglid- 
feiten und libertreibungen, leicht verjtändlid) für 
edbermann find fie geeignet, Gotte Wort mandhem 

uchenden näher zu bringen. Rev. Dieyer gehört 

u den Chrijten, die Gotted Gnade und Herrlidy 

eit an ſich ſelbſt en haben und nun aus 

innerfter Überzeugung Jeinen Ruhm verfünden. 

Die vorliegende Kleine Chrift (92 ©.) enthält 11 

en Dune über je ein otteöwort, faft jämt- 
y 


lich dem Alten Zeftament und den Palmen ent- 
nommen. Wir wünfcdhen, daß redjt viele die 


a und auf den — hinweiſenden 

Worte des Verfaſſers leſen und es ihm in Glaubens⸗ 

friſche und Glaubensfreudigkeit nachthun ee 
v. 


— Handreichung zur Vertiefungchriſt— 
licher Erkenntnis. Herausgegeben von Jul. 
Ba Baftor, und ®B. Zöllner, Pfarrer. 

.—3. Heft. 
Der ehr nn Berlag von C. Bertelöimann 
at nebzn den „Beiträgen zur dhriftlichen Theo» 
ogie" noch ein andere linternehmen ind Wert 
e ar dad beitimmt ift, in weiteren Streifen dDurd) 
aritellungen aus der Edırift und der Gejchichte 
ber Kirche zur Vertiefung chriftlicher Erkenntnis 
beizutragen, indem überall „die goldenen säden 
des Heilsratſchluſſes Gottes“, weldye mitten durd) 
alle8e Gewirr ded Lebens Hindurdygehen, nachzu⸗ 
weifen verjucdht werben foll. Al3 Lefer find zu 
nächſt Schüler und Schülerinnen höherer Lehran- 
ftalten gedadıt und dann überhaupt alle die, deren 
Snterefie über dad des jhlichten Dlanned hinauß- 
pe t. Die erjchienenen Hefte zeigen amt deut- 
ichjiten, wa8 man beabfichtigte. 
1. Das Leben des Aureliud Auguftinus, 
Bifhofd von Bon Bon P. Zul. Möller. 


486 Br ME, 

Das Leben und Wirken ded großen Sirchen- 
vaters in guter Echjilderung, wohlgeeignet in das 
Perftändnis der Wege Gottes mit diefem feinem 
Auen einzuführen. 

2. UmosS und Hofea. BonP.®. Zöllner. 
76© Br Mi 1—. 

„Auf dent Gebiet ded Alten Tejtamentsd joll 
verjucht werden, in das Verſtändnis der Heildwege 
Sotted mit Serael, fonderlid in die den meiften 
o fremden Gedankendgänge der Propheten einzu- 
ühren." Damit ift hier der Anfang gemad)t. 

orausgeſchickt iſt eine Einleitung in die 
Prophetie Israels. In knapper, jedoch ausreichen⸗ 
ber Weiſe werden hier die Hauptpunkte dar—⸗ 
alas Daß dabei aud die Einfeitigfeiten und 

erirrungen der nmtodernen Sritif abgewiejen 
werben, fann man nur billigen, tradıtet man Doc) 
auf ber gegnerifchen Eeite alled Ernites darnad), 
— die a für welche diefe Schrift beitimmt 
ft. mit den jog. Rejultaten der Willenichaft be 
fannt zu maden. Der zujammenhängenden Aus- 
legung ber beiden Propheten ift jedesmal no 
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eine beiondere Ginleitung in dad einzelne Bud 
Dornen ie ra bed m ee 
gender nitt Hinzugefügt. Das e ijt 
vortrefflid) in feiner Art. — * 
8. — und A.H. Sur e. Bon 
Sup. Tr. Palmie. 48 © Pr. ME. 0,60. 
an weiß, welchen fegensreichen Einfluß ein 
fi eichriebenes Lebensbild üben kann, bejonderd 
ür die Jugend. Das bier vorliegende ft fowohl 
nad getan) ald nad) Art der Darftellung be- 
fonderd dazu geeignet. Die Sor]Oungen anderer 
find in redjter e nutzbar gemacht, eine Audein- 
mberießung mit der modernen Auffafiung des 
Bietiömuß ift dabei in richtigem Takt vermieben. 
us dem Ganzen weht und Begeifterung für den 
rl Helden entgegen, die allein andere zu 
egeijtern vermag. Daß dabei die zauarın 
in dem Leben Trandes fajt ganz zurüdtreten, ift 
fehr natürlid) und nicht zu tadeln. — 
Möge die Samınlung bald weitere, ten er- 
fhienenen gleichartige Stüde aufweifen anne 
t. 


— Daß Herrenmahl nad) Urfprung und 
Bedeutung mit Rüdfidht au die neueften Yor- 
De en unterfudht von udolf — er, 

izentiaten der — (Gütersloh, Bertels⸗ 
mann.) 420 © Pr. Mk. 6—. 

Die letzten Jahre haben uns gezeigt, daß ſelbſt 
die feſteſten und im Laufe der 8 rhunderte am 
meiſten durchgearbeiteten Artikel der chriftlichen 
Lehre immer nod) wieder in Trage en werden 
fönnen und daß menjhliher Scharffinn immer 
nodh gerne der Echrift Metfter werben und feine 
Yündlein der Kirche aufdrängen möchte. Das 
einzig Gute dabei ift, daß die Firdhlidye Wiflen- 
Ineft durd) jolche Angriffe aufs neue genötigt 
wird, ihre alten Pofitionen neu zu begründen und 
ihr alted Beweidmaterial neu zu prüfen. Wo 
Srrlehre auftritt, fann man ihr ftetö von vom- 
herein ein kurzes Leben prophezeien, die Kirche 
wird ihrer mächtig werden. Schade nur um Jo 
viel unbefeftigte Seelen, welche badurd) beunruhigt 
und verwirrt werden! Eo haben aud) eine Reihe 
Angerer Gelehrter an den Abendmahläberichten der 

ibei und an der Abendmahldlehre der Kirche fid) 
verjudt und haben eigentlid) feinen Stein ded 
alten Baued auf dem andern lafien wollen. Har⸗ 
nad, Spitta, Zülicher, Grafe, Brandt, leider aud) 
Erid) Haupt haben eine wirklich bewundernöwerte 
Tülle von Scharffinn aufgeboten, um der Kirche 
nit bloß ihre biöherige Abendmahlölehre, jondern 
dad Abendmahl jecı ald die Stiftung und dad 
Teſtament Chriſti für feine Kirche zu nehmen. 
Mad Zefud in der Nadıt, da er verraten ward, 
getban bat, war ein einfadyed Abidhiednehmen, 
erit Paulus Hat eine Gtiftung daraus gemadht; 
was aljo wir heute bei unferen Übendmahlen thun, 
beruht gar nicht auf einer Einjegung Chrifti, ed 
ift nad) feiner Abfiht nidyt das an die Stelle ded 
üdiſchen Paſſahmahles von Chriſtus geſtiftete 

undesmahl des Neuen Teſtamentes, ſondern es 
iſt erſt von Paulus nachträglich dazu gemacht. 
So mag es denn auch alles Mögliche für die 
Kirche bedeuten, aber feinen wahren Leib und ſein 
wahres Blut giebt und Chriftus nit darin. Es 
ift traurig zu denken, daß ber Sohn bed frommen 
Liederdidhtere Epitta fid) bi8 dahin verirrt hat, 
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bat; er ber Kirche, deren treuer Superintendent 
ein Bater war, ihr hocdhwürdiged Saframent ded 
bendbmahld zu nehmen verjudyt hat. Doc, die 
u hat nicht elawiegen, man denfe an die 
durch Grafes uffe ungen beim Bonner Ferien- 
furs hervorgerufene Bewegung. Die Herren werden 
— haben, daß man ihnen ihre eitlen Fünd⸗ 
ein nicht ſoſort abninimt, und es wird ihnen 
wohl eine Ahnung davon aufgeftiegen fein, baß 
man fie bald vergeflen haben, da$ alte Abendmahl 
aber weiter feiern wird, denn wir beten nidjt um- 
fonft: „Den ftolgen Geijtern wehre dod, die fi 
mit S’walt erheben hoch und bringen jtetd was 
Neued her zu fälfhen deine reine Lehr.” Aber 
auch die kirchliche Wiſſenſchaft iſt nicht dahmten 
geblieben, ihre Heiligtümer zu verteidigen, und 
unter ihren Arbeiten wird gewiß die vorliegende 
des Lizentiaten Schäfer in Köslin immer einen 
Chrenplat behalten. Al: Vorrede fchreibt ber 
Berfafter einfach) Luthers Erklärung der eriten 
Bitte: „Wo dad Wort Gotted lauter und rein ge- 
lehret wird und wir aud) heilig ald die Kinder 
Gottes darnad) leben u. .w." Aller Entheiligung 
bes göttlichen Namens durd) faljche Lehre will er 
alfo au durdy fein Bud) zu wehren helfen. Er 
ut ed, indem er in erichöpfender Gründlichkeit 
alle, aber aud) wirklih alle Aufftellungen ber 
Gegner auf Grund der Ehhriftausfagen nadprüft, 
um fo auf eregetiichem Wege Teftau tellen was bie 
Bibel vom Abendmahl jagt. Die Angriffe waren 
nicht feitend der Dogmatik, fondern jeitend ber 
GEregefe und ber Kritif erfolgt fie mußten alfo 
aud) auf diefem Boden erledigt werden und e& 
war recht, wenn ber Verfafler in einer trefflichen 
Ausführung auf ©. ae ed ablehnt, an Jeſu 
Abendmahlsworte „den Maßitab der Toritellbar- 
Teit" zu legen. Es handelt fi) um die Frage, 
was Zejus gethan und gejagt hat, nicht aber da- 
rum, wie weit wir daß begrifflid) und vermitteln 
fünnen. Das Bud) des Verfajlere bat zwei Teile, 
ent wird vom Urfprung und dann von ber 
edeutung dedö Herrenmahles geiproden. Sm 
erjten Teile war nachzuwetien, dak es wirflid; dad 
Paſſahmahl war, im Anſchluß an welches Jeſus 
das Abendmahl nicht bloß gehalten, ſondern auch 
wirklich geſtiftet hat: „Die Feier iſt nicht inner⸗ 
lb der Gemeinde erſt aufgekommen, auch nicht 
em inneren Bedürfnis der Jünger entſprungen. 
Haben die Jünger die Feier wiederholt, ſo hat 
dieſe Wiederholung auch angeorbnet: fie 
en ihn völlig veritanden und danadı) gehandelt. 

ei jeder Beftreitung der Einfegung des Abenb- 
mahls durch Jeſum e a 0 einer Yorım 
vorgetragen werben, wie fie will, werden bie 
Schwierigkeiten, den Gang ber GEntwidlung zu 
en immer größer: wenn aber Zejus das 
Abendmahl engen! bat, dann ift die Yeier ded- 
jelben dur die Sünger jelbitverjtändlicy und bie 
anze Entwidlung wird begreiflid." (S. 280.) 
Der zweite Teil zeigt, daB Sejus feinen Süngern 
im Wbendmahl mittelft ded Brote und Weines 
feinen realen Leib, jein reales Blut darreidht, da- 
mit fie im gläubigen Genuß besjelben die durch 
feinen Tod gemwirfte Sündenvergebung erlangen. 
E8 ift alfo das IutherifdyFirdyliche Veritändnid ber 
Worte, welches ald dad allein eregetiich Haltbare 
In nachgewiejen wird. Wen fallt nicht Luthers 
hrift von 1527 ein: „Daß diefe Worte Chrıftt: 
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dad ijt mein Leib! nod) fejte jtehen wider die 
Schwarmgeifter." — Id) ‚habe meine Zujtimmung 
zu dem Buche erklärt, ich will aber au nicht 
verjchweigen, wo ich bdifferiere.. Schäfer ee dad 
Mahl in Zoh. 13 nicht für identijdy mit dem: 
jetiger DMahle, bei dem Jejus nad) den Synoptifern 
ad Abendmahl eingeiet hat, alio wo ür ein 
Paflahmahl. Obgleich er nun anerkennt, da u 
aud) nad) Zohannes an einem reitage gejtorben 
ie jo läßt er doch diefen Freitag nicht den eriten 
eittag, 1ö. Nifan, und das Mahl nicht das 
Paflahmahl des 14. Nijan fein. Er beruhigt fic) 
bei diejer Negation und entnimmt daraus die Be- 
aa die betreffenden Kapitel des Sohannes 
von jeiner Unterfuhung ausjufceiden. Ic da- 
gegen halte es für völlig undenkbar, daß bie 
Kirhe das vierte Evangelium in ihren Kanon 
aufgenommen Haben fönnte, wenn ein jolder 
— zwiſchen ihm und den drei erſten 
vporhanden wäre. Mit dem Verfaſſer halte ich es 
für unmöglich, die Synoptiker nach Johannes zu 
erklären, wohl aber meine ich, daß Johannes nach 
den Synoptikern erklärt werben kann. Der Verf. 
nimmt doch an, daß Johannes nach Kap. 6 vom 
Abendmahl — haben muß: ja, wann hat es 
denn na m Jeſus eingeſetzt, wenn er es bei 
dem Kap. 13 erwähnten Mahle nicht gethan hat? 
Sch Hoffe, es fommt die Zeit, in der man aud) in 
diejem Punkte die Harmonie der Evangelien 
wieder fiegreich feithalten wird. 3. B: 


— Etlide Sprüde vom driftlidhen 
Leben. Ein wenig befanntes Büchlein ilip 
Melandhthong (Originaltitel: „Etliche |pru 
darynn das gans Ehriftli leben gefajjet 
ijtnuglid alleweg fürAugenzuhaben und 
zu betradten ( pilip. Meland). Wittemberg 1527:) 
an defien vierhundertjährigem Geburtstage der evan« 

eliichen ——— dargeboten. (Barmen, 
er Zraftat-Gejelihaft. E. Biermann.) 
30 ©. Fl. 8%. Pr. ME. 0,20. 

Ein fleiner Traktat des großen Mannes, defien 
400 jährigen Geburtötag wir am 16. Februar 1897 
feierten. Das Original desjelben befindet ni) auf 
der NRatsbibliothef zu Sommerhaujen in Inter: 
franfen. E83 umfaßt 16 Drucdblätter, flein, und 
ift in einen alten Sammelband unmittelbar vor 
dem NKatehismus Agricolad („eine chrijtliche 
Kinderzudt“ 1527) gebunden. In foldyen alten 
Sammelbänden mag fid) nod) manches wertvolle 
Slugblatt finden, wie fie zu taufenden in der 
aufgeregten erjten Hälfte ded 16. Sahrhunderts 
erijhienen. Der Herausgeber des „zu Wittenberg 
dur Simphorion reinhart gedrudten Traf: 
tatd glaubt, daß die Arbeit aud) in die Neihe 
der von Luther veranlaften Entwürfe gehöret, 
weldye defien großem und kleinem Katechiämus vor« 
ergingen.“ Wir möchten fie an die Seite der 

austafel in Luthers Katechismus fegen. Es fehlt 
jede Andeutung, daß der Traftat für die Jugend 
verfaßt if. Man bemühte fid) mitteljt jolcher 
Slugblätter die Hauptlehren der Reformation und 
—* nicht auf Garantie der Kirche, ſondern der 
eiligen S als dem erneuten Prinzip einzu— 
prägen. Daß die a Aufregung jener Zeit eine 
große war, beweift Melandıithons Wort in ©. 23: 
„Es ijt leider viel gemeiner, der Oberfeit Regiment 
jchelten, denn für fie bitten.“ Unklar ijt uns der 


Cat: „Der Leib nicht der Unfeufchheit, jonte 
dem Herm und der Herr dem Leibe! — 
m bad auf dad Abendmahi gehen? Die 6 Ab» 
chnitte ded Schriftchens handeln: 1. Buße, 2. 
Glaube, 3. Kreuz und Gebet, 4. Übung deö Glaubend 
in en Anliegen, ö. Gehorjam gegen die 
Obrigkeit und 6. vom ehelichen Zeben. F. 


3. Schule und Erziehung. 


— Zweites Heft der Abhandlungenaus 
dem Gebiet der pädagogiidhen Piychologe 
und Phyfiologie von 9. Schiller und X. 
Zieten. (vgl. U. 8.M. Suni 9 ©. 664). Das 
2. Heft enthalt: „Die praftijhe Anwendung der 
Sprahhphyfiologie beim erjten Xejeunterricht” von 
9. Gußmann. 

Sprud; im erjten Heft ein praftiiher Pädagoge 
zu uns, jo will und in diefem Heft ein praftijcher 
Urzt jeine Anfichten über den richtigen jpradyphyfio- 
logiihen Lejeunterricht mit bejonderer Rüdjicht auf 
jeine jprahhhygieniiche Bedeutung darlegen. In fol: 
genden 4Abjichnitten ergeht fid) der Berfafier an Hand 
eingehender Quellenjtudien und reiher Erfahrung 
über jein Thema: 1. Gejchichtliches über die Ver- 
wendung der Spradphyfiologie beim erjten Leſe— 
unterriht. 2. Pincologiihe Begründung des 
ſprachphyſiologiſchen Leſeunterrichtes. Durchführbar⸗ 
keit desſelben. 3. Geſundheitlicher Wert des ſprach⸗ 
phyſiologiſchen Leſeunterrichtes. 4. Praktiſche An— 
wendung der Sprachphyſiologie im erſten Leſe— 
unterricht. Am Schluſſe veranſchaulicht eine nach 
— — hergeſtellte Tafel die Mundſtellung 
bei der Ausſprache der Vokale und einiger Konſo— 
nanten und giebt zugleich eine Vorſtellung davon, 
wie der Verfaſſer das Geſicht bei den Ubungen 
zur Unterſtützung herangezogen wiſſen will. 

Wenn man auch in vielen Einzelheiten nicht 
unbedingt beipflichten kann, ſo muß man doch 
anerkennen, daß das Prinzip des Verfaſſers richtig 
iſt. Inwieweit allerdings bei den heutigen Schul⸗ 
zuſtänden dem Wunſche des Verfaſſers nachge— 
kommen werden kann, die Sprachphyſiologie beim 
Unterricht einigermaßen zu ihrem Rechte kommen 
zu laſſen, muß erſt durch die Erfahrung erprobt 
werden. Soweit meine Erfahrung reicht, find die 
meiften Unterjtufen unfrer Schulen jo überfüllt, 
— bei den Forderungen, die ſonſt an den —— 
werden, eine Ausführung ſelbſt mäßiger 
Wünſche kaum wöglich (int. Uber vielleicht 
tragen gerade dieje gejunden Darjtellungen eines 
Urzted dazu bei, diefem jchon oft erörterten wun 
deiten Punkt im Bolköjchulleben abzuhelfen. 

Zum Lohne für die mühevolle und gediegene 
Arbeit des Berfaflerd wäre zu wünjchen, dab das 
Büchlein aub in den höheren Schulen weitefte 
Beachtung fünde. Denn aud) hier fann und wird 
es im Spradleben reihen Eegen —— 


— Erinnerungen eines alten Roß— 
lebers von M. von Renouard, Oberſt z. D. 
Be 1897. (Berlin, Schall und Grund.) Pr. 

.1—. 

Der Verfafier hat von 1838— 1842 die alte 
Klojterichule bejudht und erzählt, wie damals dieſe 
Stätte deutiher Bildung beichaffen gewejen ijt. 
Seit jener Zeit ijt er nur in den Jahren 1844 
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und 1816 auf Tage wieder dort — hat 
keinerlei Verbindungen mit der Schule unterhalten 
und beſchreibt nun an der Hand von Niederſchriften, 
die ihm erſt vor kurzem wieder vor Augen kamen, 
die Verhältnifſe der Schule, das Leben der Zög⸗ 
linge, der Lehrer u. ſ. w. in der nun bald 60 
Jahre hinter uns liegenden Zeit. Alſo nicht das 
Roßleben von heute, ſondern das von 1838 —-42 
wird im Buche beſchrieben, es iſt ein Stück deutſcher 
Kultur⸗ und Schulgeſchichte. Sehr treu und ge— 
wiſſenhaft ſcheinen die Mitteilungen des Verfaſſers 
zu fein, bier und da freilich möchte man etwas 
on der überquellenden Luſt und dem — 
bermut merken, der gerade in Roßleben doch 
nicht fehlen ſoll und gewiß auch vor 50 Jahren 
dort ſein Weſen getrieben haben wird. Aber recht 
intereſſant iſt das kleine Buch doch und wird 
namentlich allen alten Roßlebern eine liebe Er— 
innerung an die Schule ſein, der fie, ebenſo wie 
der Verfafſſer, wenn auch nicht alles, ſo doch recht 
vieles, was fie im Leben erreicht haben und er- 
reihen werben, verdanlen. v. H. 


4. Bhilofophie. 


_ —— von Dr. Friedrich Harms, 
weil. ord. Prof. der Philoſophie an der Univerfi⸗ 
tät zu Berlin. Aus dem handſchriftlichen Nach⸗ 
laſſe des Verfafſſers herausgegeben von Dr. Heinr. 
Wieſſe. (Leipzig, Th. Griebens Verlag L. Fernau).) 
1897. XII u. 204 ©. 


Diefe Veröffentlichung vervolljtändigt Dieaus dem 
fhriftlicyen NMadjlab des Berliner Philofophen Fr. 
Harmöd geitorben 1830 nad) und nad) gebotenen 
Mitteilungen. Der Herausgeber hat das Werk aus 
verichtedenen Stüden fahfundig und harmonif 
gu einem Ganzen zufammengeordnet. Zum Zei 
iegt ein in der PBerliner Afademte der Mifien- 
haften im Jahre 1874 gehaltener Vortrag des 

erewigten zu Grunde. an fann deutlid) bei 
dem grundlegenden eriten Abichnitt, der über den 
Begriff der Piychologie Handelt, die induftortiiche 
Form de5 Nortrags erkennen. Die Ausführungen 
über dag Mejen, die Thätigfeiten und da8 Leben 
der Ceele find DRUET den „Abhandlungen zur 
nftematifchen Theologie" 156% entnommen. Er: 
gänzungen und fpezielle Ausführungen jtammen 
aus der 1885 erjchienenen Metaphufif des PBhilo- 
fophen. Die Harmöfche Seelenlehre ijt in dem 
Sinne völlig pafitip zu nennen, daß fie in auöge- 
fprochenem Gegenfat yegen die mtaterlaliftifche 

eltanjdyauung jteht. Die ‘Polemik gegen die 
materialijtiiche Auflöfung der Geele in Törperlidhe 
Funktionen Hi von bejonderem Wert. C8 wird 
aber der ‘Khilofophie nie gelingen, das eigentliche 
Nefen der Zcele einwandsfrei darzuftellen, da fie 
den göttlichen Faktor ihrer Entjtehung im beiten 
alle, wie e8 Harmö thut, im allgemeinen vor- 
ausjegt, ohne fidy durd) diejenige gejchichtliche 
Darjtellung belehren zu laſſen, welche alle Rätſel 
des Seelenweſens wirklich löſt. Die heilige Schrift 
ſtellt das Weſen der Seele in ihrer Entſtehung 
durch Gott dar Und dieſe Darſtellung iſt bei 
weitem tieffinniger und auch für die Vernunft in 
viel höherem Maße befriedigend als die taſtenden 
und unklaren Erklärungsverſuche der Philoſophie. 
Zu ihrem Schaden unterlaßt die Philoſophie, Die 
pinchologifhen Begriffe und Anfcdauungen des 
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Apofteld Paulus einer gerechten RD und zu 
unterziehen. Ste würde die wirkungsvollite An- 
regung daraus empfangen, während die mit bloßen 
Hhftraftionen angeſtellten Verſuche höchſtens einen 
formalen Schattenriß der Wahrheit geben. Dieſer 
iſt allerdings in der Harmsſchen Seelenlehre er⸗ 
kennbarer vorhanden als in anderen philoſophiſchen 
Darſtellungen. Das Verhältnis der Seele zum 
Leibe, die Auffaſſung, wie ſich Geiſt und Seele 
untericheiden, und dod) eins find, zeigen deutliche 
Berührungen mit der Anjhauung der heiligen 
Schrift. — Das Bud) Fann allen denen empfohlen 
werden, welche einen jchulmäßigen Unterricht über 
die Probleme der Piydyologie empfangen wollen. 
Eine fung der tiefften pfychologifchen Fragen 
dürfen fie von diefem Werke nicht erwarten, wohl 
aber interefiante Einzelaufihlüfie und eine vor- 
nehme und geifteöflare Yorm der POLE UBD. 

.. St. 


5. Naturwiſſenſchaft. 


— Entwidelungdgeihihte der Natur. 
Don Vilhem Bölfge 3. Neumann in Neu- 
bamm.) 1896. 2 Bände & ME. 7,50. 
Sm Verlage von 3. Neumann in Neudamm 
heint jeit d. 3. 1896 unter dem Gejamttitel: 
„Hausihak de8 Wiftend” eine Sammlung 
von 16 reid) illujtrierten Bänden, welche, wie der 
Profpeft bejagt, die für das große Bublifum 
widtigiten Zweige de3 allgemeinen Wiflend ums 
faffen und zu den niedrigiten ‘Preijen 2 Bd. ME. 
1,50) auf den Rüchermarft gelangen follen. Die 
dem Berichteritatter vorliegenden beiden erften 
Bände: Entwidelungsgeihidhte der Natur 
von Wilhelm Bölfche, bilden gleihfam die 
Sntroduftion zu dem Ganzen und follen in ihrer 
Art einen auf der Höhe der modernen Miffenichaft 
jtehenden Erfah für Humboldts veralteten „Rosmos" 
bilden. Und in der That — wer ein lIrteil ge 
mwinnen will über den augenblidiidhen Stand der 
naturwifienichaftlihen Yorihung, dem werden 
diefe beiden Bände willfommene Handreichung 
thun. Der DVerfafier führt in glänzenvder Sprade, 
gefrüßt auf eine Fülle von wertvollen Slluftrationen, 
en ejer zuerjt in einem Überblid durdy die Ge: 
ihichte der menjchlichen Naturerfenntni?, und ftellt, 
bezeichnend für den Geift des Ganzen, ald Höhe- 
punkt alles wiſſenſchaftlichen Fortſchritts die Dffen- 
barungen Darwins hin, dem er in begeiſterten 
Worten Weihrauch ſtreut. Im folgenden Haupt⸗ 
teil ſchildert er nach den augenblicklich herrſchen⸗ 
den Hypotheſen, die im großen und ganzen an 
Kant⸗Laplace ſich anlehnen, die Entwickelung der 
Weltkörper in ihren verſchiedenen Stufen: gas⸗ 
artige, aufgelöſte Nebelmaſſe — zufammengeballte, 
weißglühende Gasmaſſen — allmählid) zur Rote 
glut (Sonne) und zuleßt zur fejten Hülle erfaltende 
Körper (Erde), Etufen, deren Grijtenz heute no) 
die Speftralanalyje an der Sternenwelt nadyweiit. 
Auf der Erde (2. Band) entwidelt fid) durdy Ur- 
zeugung (Kohlenjtoff?), die als „ogiſches Poſtulat“ 
angenommen werden muß, das erſte Leben (Proto⸗ 
plasma), das ſich, den jeweiligen chemiſchen und 
klimatiſchen Verhaältniſſen ſich anpaſſend, allmählich, 
nicht geradlinig, aber doch immer aufwärts gehend. 
eraufentwickelt, wofür die Paläontologie in aus⸗ 
führlichſter Weiſe beigezogen wird, bis endlich als 
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Krone dieſes Prozeſſes, als Blüte der irdiſchen 
Lebenskraft der Menſch auf den Plan tritt, 
vor egangen aus einer langen Reihe niederer Weſen. 
Dad er Menjch wirflid; nur eine höhere Sprofie 
auf der langen Leiter antmalifher Wejen bildet, 
ergiebt fi) nicht jowohl aus paläontologifchen 
orfhungen und Yunden,, ale vielmehr aus dem 
og. „biogenetifchen Grundgefeg" Hädeld, wonad) 
er menjdhlicdye Enıbryo, genau wie der tieriiche, 
die lange Yormenreihe jeiner Ahnen nod) einmal 
in gedrängter Wiederholung durdläuft (Kiemen= 
bildung, Schwanzwirbell. — Anerfannt muß 
werben bie Ehrlichfeit, mit welcher der Verfafler 
die Lücenhaftigfeit und Unzulänglichyfeit unjered 
augenblidlihen Wiflend gerade in den drei ent- 
fcheidenden Sragen nad) dem Woher ded MWeltallg, 
nad) dem Woher des eriten Lebend und nad) dem 
Moher des menihlichen Selbitbewußtfeind zugiebt. 
Aber died Zugeftändnig tjt für ihn eben nur ein 
augenblidlihes! Mit Schwungvollen Morten giebt 
er feiner Hoffnung Auddrud, daß diefe Lüde in 
en durch die raſtloſe Forſchung 
unſeres Zeitalters einſt verſchwinden werde, und 
daß wir im Hinblick auf dieſes gewiſſe Ziel das 
Recht und die Pflicht haben, dieſen Einblick in 
die wahre Entwickelung der Natur unſerem Ge— 
ſchlechte nicht mehr länger vorzuenthalten, da ja 
gerade dieſer wunderbar einheitliche Entwickelungs⸗ 
gang den Menſchen nicht nur intellektuell, ſondern 
auch moraliſch aufs elle befriedigen müfle. ©o 
verfällt denn der Berfafler in den alten Srrwahn, 
ala ob das bloße Miflen auch des Menjchen Wollen 
umwandeln und ihm den für dad Leben notwen- 
digen, fittlihen Halt geben fünne. „Sreilid), wer 
den en Gott ausſtreicht aus dieſer ge— 
ſchaffenen Welt, der kann auch kein Verſtändnis 
haben für das gottgewollte Ziel des Menſchen, der 
nimmt ihm ſein Beſtes, ſeinen Ewigkeitswert. 
Mit dieſem ne „Tu fecisti nos ad Tea“ 
rechnet der DVerfafier längft nicht mehr, weil es 
dh nit in die Formel eines feiner „Naturgejebe“ 
ügen will. Cr polemifiert nicht geradezu gegen 
Kirche und Ehriftentum; aber zwifchen, mandymal 
aud) in den Zeilen ift zu lefen, daß Dies für ihn 
längft überwundene Dinge find, die er zugleich 
mit dem ganzen jüdifchen und mittelalterlicyen, 
naturmwifienichaftlichen Aberglauben über Bord ge- 
worfen hat. 
„Haus“ ſchatz des Wiſſens nennt fi) dad Werk; 
in die Bildung fuchenden Sreife unjered Volkes 
will e& und wird es infolge feines verhältnismäßig 
billigen Preifes wahricheinlid; eindringen. Im 
diefer alles Neligtöfe ſchroff ausſchließenden Form 
tönnen wir ihm feinen @eleitsbrief mitgeben, 
ondern erfennen darin eine neue Gefahr für un- 
efeitigte Herzen und halbgebildete Köpfe. ALS 
Chriften aber können wir daraus aufd neue er« 
—— wie erſchreckend weit ſich die Naturwifſen⸗ 
chaft in ihrer gelehrten wie populären Litteratur 
vom Glauben der Kirche entfernt hat! Es find 
ONE De Gedanken, in welche für den Chrtiten 
ie Leltüre diejed Werkes mund: 
. Weigel. 


6. Lebensbeſchreibungen. 


Simon Petruß, 


und Apoftel Zefu Chrifti. Ein Lebensbild Fürs 


der Yiiher aud Galiläa | 
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Leben Parge en von 3oh.Nind. Mit mehr als 
100 Zertbildern und Illuſtrationen z. T. nad 
Gemälden und Driginal-Zeichnungen von Prof. 
@. Schönherr, Prof. Paul Händler, Prof.r. Een ; 
Prof. 8. Andreae, F. Pfannichmidt, E.W. Müller 


u a. (Dreöden, an der Kreuzfirhe 15. Verlag 
Be een Kinderfreundes. ) 1897. $reid geb. 


Der Berfafler nennt im Vorwort fein Bud 
den beicheidenen Verjud, eined Anfängerd und das 
tft Rue berechtigt, ald der von ihn verfaßte 
Tert binter den Bilderihmud zurüdtritt. Das 
112 Geiten zählende Werk ift reich mit Tleinen 
und größeren, durchweg jehr gut gelungenen Bildern 
audgeftattet, ein Ba Einband umſchließt es, 
Druck und Papier des ſtattlichen Bandes ſind 
vortrefflich — es iſt mit einem Wort ein Pracht⸗ 
werk und entſpricht dem — unſerer Zeit. 
Der erzählende Teil iſt gut gelungen und giebt ein 
auf chriſtlichem Grunde beruhendes Lebensbild des 
Apoſtels oder doch ein Bild des uns bekannten 
Abſchnittes ſeines Lebens. Das letzte Kapitel 

Petri Stuhl“ hätte wohl fortbleiben können; die 
In ihm enthaltenen Beichreibungen der Beters- 
firdje, ded päpitlidien ‘Bompes, der Nobelgarde 
u. !. w. find nicht gerade neu, haben mit dem 
Upoftel Petrus thatfächlidy) nichts zu thun und ge- 
dren in fein für evangeliiche Ehrijten geſchriebenes 
ebensbild nicht hinein. ALS Geichenk zur Konfir- 
mation u. f. w. dürfte dad Nind'iche Buch beftens 
zu empfehlen jein. v.H, 


Gmanuel ®eibel. Ein deutihes Dichter- 
leben von Karl Theodor Gaederp. (veipaig- 
Georg Wigand.) Preis brodh. ME. 6, geb. ME. T. 

Der bekannte Litterarhiftorifer Gaederb, defien 
vor zehn en erihienenen „Geibel-Dentwürdig- 
feiten“ längit vergriffen 2 hat in diefer Mono- 
graphie unter Zugrundelegung de3 alten Tertes 
ein neues Werf geichaffen, das er felbjt ald Duellen- 
wert betrachtet wiljen will. Cine Fülle unge: 
drudten Stoffes hat ihm Dabei zu Gebote ge- 
ftanden, dem er aud Eigenem — er ijt mit der 
Tamilie des Dichterd verwandt — mandhes hinzu- 
fügen fonnte. Co ijt eine Schrift entjtanden, der 
bislang nichts Cbenbürtiges zur Ceite fteht, fo- 
wohl was Neichhaltigfeit ald Zuverläffigfeit anbe⸗ 
trifft. Ausführlich wird Geibeld Jugendzeit, fein 
viel und faljch beiprochenes Verhältnis zu Cäcilte 
Wattenbad), feine Studienzeit, fein Aufenthalt in 
Griechenland und fein Verhältnis zu Ernft Curttus, 
Treiligrath, Fürjt Karolath, fowie fein Aufenthalt 
in Eficheberg, St. Spar und München behandelt. 
Wir empfangen Aufklärung über die Entjtehung3- 
weile und Entftehungszeit der neuelten feiner (de- 
dichte und Dramen. In einen Anhang behandelt 
der Berfafier dann noch eingehend die Lübecker 
Geibel-Feier am 17. und 18. Oftober 1889 und 
wird aud) in einem Schlußfapitel der bleibenden 
Bedeutung ded Dichterd geredt. 

®eibel wird nod immer zu „ausfchlieplich als 

Badfiihdichter* angejehen. ber der reichen 
Fülle der Lyrik, die feiner Leier entitrömte, ilt 
aber nicht zu vergefien, daß er der Sänger der 
Einigkeit, der Neichöherold war, der unabläjfig 
zum Bau der deutjchen Einheit mahnte und ald 
er dann feitgegründet dajtand, ihn mit Jubel- 
Hängen begrüßte die mit zu dem Beiten gehören, 
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wa3 die patriotiiche Dichtung ber lekten dreibig 
ahre geichaffen hat. Es tit ein — des 
gg hierauf mit Nahdrud hingewieſen zu 
aben. 

Von dem reicdyen Freundeßfreife, in dem fi 
®eibel bewegte, enipfangen wir nad) den Schilder: 
ungen &aederk einen anjhaulidyen Eindrud, nidht 
minder aber aud) von dem nadjlerigen Einfiedler- 
leben in Lübed, zu dent den Didyter fein lang- 
wieriged Leiden verurteilte. 

Im wejentlidien fann man dem Berfafler zu« 
ftinnmen, wenn er fein Urtheil über den Dichter 
dahin abgiebt: „Seibeld Poefie hat bei aller Volfö- 

Gmlidyleit etwad Vornehmes. Sn feinen Werfen 
ijt feine Zeile, die nicht ein Kind lefen Fönnte. 
r von griechiſcher Heiterkeit, aber nie frivol. 
Er ſagte manches, was ſich von ſelbſt verſteht, 
um erſtenmale, mit melodiſcher Sprache, in denk⸗ 
ar ſchoönſter Form. Seine Dichtungen find ein 
weltliches Geſangbuch, das den Leſer wieder ge⸗ 
Kom madjt, wenn er fid) an bem heutigen ©®e- 

mad, an den Naturaliften Ausgangs des neun- 
zehnten Fahrhundertd den Magen verdorben hat. 
Seibel wußte ebenjowohl weiche, wie Fraftpolle 
Zöne anzufchlagen; jo vermochte er Mädchen und 
Grauen, Knaben und Männer in gleicher Weije 
zu rühren und zu entzüden, zu ergreifen und zu 
erſchüttern. Bon der Kriegslyrif der fiebenziger 
Sahre wird fein Eedan-Hymnus ftet8 Iebendig 
bleiben; weld) ein Weltorgeljturm erbrauft, wie 
fluten mit der Begeiiterung eines Pjalmijten die 
orte dahin: „Nun laßt die Gloden von Turm 
zu Turm.” Hätte er nur bied eine ®lodenlied 
gelungen, jein9tame wäre jhon unjrer Bewunderung 
wert.“ 


Dad Werk tft von der PVerlagähandlung in 
befannter vorteilhafter Weife audgeitattet worden. 
— r. 


Augenblicksbilder. Von Adolf Freiherr 
ae Breslau, Schletter'ſche Buch⸗ 

andlung. 

Dieſes wird man mit Vergnügen leſen. 
Der Verfafſer berichtet in knappſter Form, die an 
Aufzeichnungen in Tagebuchblättern erinnert, aus 
ſeinem vielgeſtaltigen, reichbewegten Leben. Er hat 
viel 7 und hat einen Blick für das Weſent⸗ 
liche, Charakteriſtiſche. Seine temperamentvolle 
Auffafſung der Dinge kommt auch in ſeinem Stil 
zum Ausdruck. Eher ein Wort zu wenig, als Bi 
viel, dafür aber ift jeded, das er niederjchreibt, 
wenn nicht for rältig abgewogen, jo dody immer 
glüdlicd, gewählt. Die Skizzen aus der Kinder- 
und Edhulzeit find mindeltens fo interefiant, wie 
die aus „Heidelberg und Griechenland. Lettere 
erhalten durdy die politiichen Vorgänge gewmifler- 
maßen eine aftuele Bedeutung. Der Artikel 
Dou’t swear enthält eine von jcharfer Beobadytung 
eugende Echilderung engliicher Verhältniffe. Den 
Eoldaten unter nalen Lefern werden voraus 
fihtlich die beiten legten Kapitel „Hinter der Front“ 
und „Sn der sont" anı meijten gefallen. Hoffent- 
lich läßt und der Verfafler nicht zu lange auf ben 
2. Zeil warten. Einer jo intereflanten Perjönlid 
teit, deren Eigenart jo Har aus dem, was fie 
Ichreibt, bervortritt, begegnet man in unferer Zeit 
der Schablone ſelten. — r. 


Neue Schriften. — Kunſt. 


Ein Gaſt auf Erden und ſein Pilger— 
lauf in der Alten und Neuen Welt. Eine 
Selbſtbiographie, BEE für u Kinder 
und Sinbeötinder von Xeopold Gajt. Zweiter 
Band. (Gütersloh, E. Bertelömann). 1897. 503 
©. Preis: ME 9. 

Was fchon bei, ber Beiprehung ded 1. Bandes 
(Sabrg. 1895, ©. 1221) hervorgehoben wurde, 
ilt hier noch mehr: eine fürzere Taflung umd 
Sraraliigere Ausiheidung des Nebenfählichen 
würde dem Budjye zum Dorteil gereicht haben. 
Bon einer guten Biographie erwartet man neben 
der Unterſcheidung des Wichtigen und Unwichtigen 
auch, daß die einzelnen Kapitel zuſammenhängende 
Epiſoden behandeln, die rein geſchichtliche Folge 
des Berichts hat zu wenig Überfichtliches. Frei— 
lich Kinder und Kindeskinder werden auch bei 
ſolch unbequemer Form noch ein großes Intereſſe 
haben an dieſem Werke, doch die übrigen Leſer 
werden lieber das gute Material in angemeſſener 
Geſtalt vor ſich haben wollen. Bei einer Be⸗ 
arbeitung des Ganzen in dieſem Sinne würde 
auch die dem Verfaſſer abgedrungene Erklärung 
überflüſſig werden können, daß er „ſo manches 
— Urteil in dieſem Buche über Perſonen und 
irchliche oder politiſche Verhältniſſe und Richtungen 
etzt bedaure und gern geſtrichen wiſſen möchte. 

er es iſt ſpät. Möge daher der freundliche 


Leſer, der etwa durch ſolch hartes Urteil ge 
troffen fühlt, fich durch dies Bekenntnis ver⸗ 
föhnen laften.“ Wt. 

ĩ. Kunſt. 


— v. Goßler, Wilhelm der Große in 

einen Be — zur Kunſt. Rede, bei 
er Jahrhundertfeier der Königlichen Akademie der 
Künſte, am 20. März 1887 gehalten. Nebſt ur⸗ 
kundlichen Anlagen. Din E. ©. Mittler & 
Sohn.) 1897. Pr. Mi. 1,75. 

Der Minifter und Oberpräfident von Goßler 
wirft in feiner Rede einen Rüdblik auf dad, was 
in der Zeit von 1358—1883 innerhalb Preußens 
für die Kunft gefchehen ift und fnüpft hieran die 
Frage: MWelher Anteil gebührt Kaijer Wilhelm 1. 
an der während jener 30 Zahre erfolgten lmge» 
Kaltung unferes Kunftlebens und üfthetiidyen Be- 

ar Die Antwort, Die Herr v. Bopler giebt, 
wird mandjen 2efer überrafden, der der Anfidht 
gewefen tft, daß Kaifer Wilyelm 1. der Kunft nur 
geringe Yeadhtung geichenft hat. Wir erfahren 
vielmehr, daß er mit der ihn: eigenen Corgfalt 
und Pflihttreue Einfluß auf jehr vieles audgeübt 
hat, das während feiner egierung. auf dem &e 
biet der Kunft ins Leben getreten ijt. Daß jeine 
Einwirkung von befter Abfiht getragen war, tit 
zweifellos; eine andere grage ilt die, ob fie der 
Kunfı als folder immer förderlich geweien ift — 
das größte Denfmal Berlins, die Siegeöfäule, ift 
in jener Zeit entjtanden und hat wohl nod) nie» 
mand zur Bewunderung hingerifien. Die Be 
deutung der Goßlerihen Echrift liegt u. E. in 
der Mittetlung von zahlreichen, bisher nicht dere 
Öffentlichten eigenhändigen Bemerkungen de3 had 
eligen Kaiferd, die interefiante Ecylaglichter auf 
eine Auffaflung der Kunft, aber aud) auf die Be 
cheidenheit und Anſpruchslofigleit ſeines Weſens 
werfen. Einmal ſchreibt er in Betreff der Ver⸗ 


Neue Schriften. — Milttärwifienichaft. 


mijchung von antilifierendenund modernen Figuren: 
„Die Zufammenfügung von antifem Koftüm und 
nadten Figuren mit moderner Kriegertradht er- 
Theint unmöglich. ‚E83 muß bdurdigängig die 
moderne, aber ibdeatifierte Kriegertracht gewählt 
und durchgeführt werden.“ Wenn man mit Dieter 
al rihtigen Anjchauung fein Denkmal an 
er Echloßfreiheit in Berlin vergleicht, fo liegt ber 
Gedanfe nuhe, daß bier andere Grundjäße obge- 
waltet — müfſen, und das Denkmal nicht in 
ſeinem Sinne erfunden iſt. v. H. 


— Die Berliner Akademie. Gedanken 
bei der Feier * 200 jährigen Beſtehens. Von 
Wilhelm Bode. (Berlin, Verlag von Fontane 
& Co.) Pr. ME. 0,50. 

Die Brojhüre tft ein Miederabdrucd eines in 
ber befannten Kunftzeitfchrift „Ban“ veröffentlichten 
— von dem Direktor der Berliner Gemälde⸗ 
gallerie Geh. Re ger Pode. Der Artikel 
richtet fi) gegen den Direktor der Berliner Kunft- 
alabemie, der darauf eine heftige Entgegnung er- 
lafien bat. Sn einem fpäteren Hefte des Ban 
* Direktor Bode auf dieſe Entgegnung erwidert. 

uch dieſe Erwiderung iſt in dem Heftchen enthalten. 
Um dem Leſer, der ſich über die geſamte Diskuſfion 
unterrichten will, einen völligen Überblid zu geben, 
ware ed wünfchenswert gewejen, au die Ent- 
gegnung des Herm Direftors dv. Werner abzudruden. 

Der eigentliche Etreitpuntt ift folgender: Bode 
hatte in ar Artikel eine Kabinetöordre Friedrichs 
des Großen vom 21. Sanuar 1786 angeführt, wo- 
nad) die Berliner Akademie nicht für ausichließ- 
liche Vorbildung von Malern und Bildhauern 
forgen, fondern ale große allgemeine Schule im 
Zeichnen und Modellieren dienen follte, um vor 
allem den Kunfthandwerfern zu gute zu kommen. 
Die — — Ausſtellungen ſollten auch den 
Erzeugniſſen des Kunſtgewerbes Platz bieten. Herr 
pon Tierner fagte in jeiner Entgegnung, daß eive 
ſolche Kabinetsordre nicht eriftiere.. Bode ent 
gegnete, daB eine foldye vom 21. Januar 1786 
allerdings nicht eriftiere und daß er infofern ge 
irtt habe, ald die DOrdre am 5. Ianuar erlafien 
jei. An ber Thatjache jelbjt ändere das nidhte. 
In den folgenden Ausführungen führt dann Bode 
ben von v. Werner gewünjchten Nadyweid über 
die Eriftenz der Ordre. Diejer Nadyweis \ un. 
widerlegbar unb bemeift, daf ode mit jeinen 
Ausführungen im Rechte war. Die Angelegenheit 
{ft natürlich für die jegt von Werner geleitete Ata- 
demie von Bedeutung. Cr betreitet, Daß in den 
Kabineteordres Friedrichd und feines Minifters 
von einer allgemeinen Schule im Zeichnen und 
Modellieren, die au den Sunfthandwerkern zu 
Pie fommen jolle, jemald dad Geringite gejagt 
ei; er beftreitet ferner, daß darin die Warnung 
por Überproduftion mit Künitlern — 
ſei und leugnet, daß die ungen auch für 
Erzeugnifie ded Kunjtgewerbes Plah bieten follten. 
Dak trogden: Friedrih 1). der Akademie diefe 
Richtſchnur Dean hat, geht au& Vodes Artifel 
unmwibderleglid) hervor. Node tft aud ferner im 
Recht, wenn er behauptet, daß trob oder gerade 
durd) Die Steigerung aller Hilfsmittel die Letitungen 
der Afademie in der Ausbildung tüchtiner Schüler 
feineowegs andere geworden find. Alle Kenner 
find mit ihm darüber einig, dab das NKunft- 
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gewerbe abgeftopen und die Ausbildung im Zeidynen 
mehr und mehr zuridaegangen iſt, daß über die 
Vorbildung laut geklagt wird und die Uberpro- 
duftion der Künftler mehr und mehr zunimmt. 
Mehr oder weniger fannı das allerdings von allen 
Alademien gejagt werden. Mir find ber Meinung, 
daß die Ulademien überhaupt vom Übel jind. 
inne geleitete Kunjtgewerbeichulen würden weit 
mehr dem vorhandenen Bedürfnifie entiprechen. 
Diejenigen Cchüler, die eine fuldye Echule durchge» 
macht und Neigung und Talent haden,, fid) zum 
Künftler auszubilden, fönnen nad) Abfolvierung 
derjelben leicht in dem Atelier eines tüchtigen 
Künjtlerd das, was ihnen nody fehlt, lernen, joweit 
überhaupt in der Kunft zu lernen iſt. 
ber das Techniihe hinaus geht ja die Möglicdy- 
feit zu lernen überhaupt nidht. Die jeßigen AUla- 
demien züchten geradezu dad SKünftlerproletariat. 
Bon 109 Ecdjülern der Berliner Akademie find 
hödjitend 7 Brozent, Die nach einer Neihe von 
Sahren nod, ald Künftler genannt werden. Die 
übrigen find SNuftratoren, Zeichner, PBhotographen 
und Retoucdheuregeworbden, Die Mehrzahl verihwindet 
im Proletariat. Bode geht nicht einmal jo weit, 
bie Cdjliegung der Atademie zu verlangen. Er 
wünjdt nur, Daß fie, entjprechend der angezogenen 
Kabinet3ordre Triedrich des Großen, die im wejent- 
lien aucd für die Gegenwart nod) ihre volle 
Pedeutung behält, reorganifiert werde. Die heftige 
GEntgegnung des Alademiedireltord von Werner 
beweiit leider, daß vorerft diefer Wunſch von ſeiner 
Erfüllung noch recht weit entjernt fi. —r. 


8 Milttärwtifenidhaft. 


Der Krieg von 1806 und 1807. Pearbeitet 
von DO. don Lettow-DBorbed, Oberit a. v. 
Bierter Band. Pr. EylauTilft.e Mit 3 Schladst- 
plänen, 2 Überfihtsfarten und 11 Efigzen. (Berlin, 
E. ©. Mittler & Cohn). 1896. 

Die Zeit feit 1804 hat Europa eine Reihe von 
Seldzügen gebradjt, die dem Eoldaten Gelegeiiheit 

aben, bie Kriegstunft praftiic) zu treiben, und 
ie nachher aud) der Theorie und Gejdicts- 
ihreibung ein weites Seld boten. Naturgenuß 
erilahmt mit der Zeit das Snterejie an den 
friegerifhen Greignilien früherer Epoden, eine 
Ausnahme madıt neben der Sriedericianiichen nur 
die des großen Wupoleon, ded Yeldherrn, dem, wie 
Lettow mit Recht jagt, volle Bewunderung als 
joldem gezollt werden mußund der zu den ‘Perjönlidy 
feiten oder wenigitend Soldaten gehört, wie fie 
die Sahrhunderte nur ge wenige in gleicher 
Mächtigfeit hervorgebradjt Haben. Das vorliegende 
Bud, in weldyem das nee dent Kaifer, 
he Etrategie, jeinen Erfolgen und jeinen 
ehlern gebührt, verdient deshalb die Beachtung 
aller Militärd, zumal ed auch neuere Tiuellen, jo 
bie Correspondance de Napoleon ]J., die Dent- 
würdigfeiten und Tagebüdyer Hardenbergs u. |. w. 
mit Geichi benugßt und einen bejieren Einblid 
in die Kriegführung Napolcond geitattet, wie e& 
bisher oe war. Die Beurteilung der mili- 
täriihen Cinzelheiten mag Tadhzeitichriften über- 
Iaflen bleiben. Hier foll nur hervorgehoben werden, 
dab das Bud — wie alle Werke des Herrn Ber- 
fafferd — mit ganz hervorragender Sachkunde, 
zugleich überaus Llar und überfichtlic) gejchrieben 
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iſt Die Yuöftattung entipridt der gewohnten 
Prarid des Mittleriihen Verlages: Drud und 
Karten find tadellos. v.H. 


Die Königlih Hannoverfhe Armee auf 
ihrem letten Waffengange im Junt 1866. 
Unter Verüdfihtigung der PVorgefchichte des 
deutihen Krieges nad) den beiten Quellen dar- 
geftellt von B.von Diebitid), K. Sächſ. Oberſt⸗ 
lieutenant a. D. Dit einem Porträt, 3 farbigen 
Anifornbildern, 11 Sperationsffizgen, dem Ger 
fehteplan und der Berluftlifte von Langenfalza, 
der Armee-Ranglifte von Juni 1866 nebit Nadı- 
wei3 über den Verbleib der Offiziere u. f. w. bis 
März 1597. (Bremen, M. Heinfius Nachfolger). 
1897. Kr. ME. 8—, geb. Vif. 9,60. 

Der vollitändige Titel ded 330 ©. ftarten 
PBanded hat hier lat gefunden, um zu zeigen, 
dab der Berfafjer nidyt nur eine Die milttärifchen 
Greignijje por und während der Schlacht bei 
Langenfalza umfafiende Darftelung, fondern eine 
auf jorgfültig ausgewählten Quellen und perjön- 
licher Erfahrung beruhende Gejchichte jener Zeit, 
foweit fie Hannover berührt, zugleid) eine für jeden 
Geſchichtsfreund, insbeſondere eben Hannoveraner 
wertrolie Echilderung des Hannoverſchen Militär⸗ 
weſens darbietet. Die politiſche Vorgeſchichte des 
Krieges iſt ſehr eingehend behandelt und zwar vom 
Standpunkt des königstreuen Hannoveraners jener 
Zeit; daraus ergiebt ſich, daß der Verfaſſer die 
Beſitznahme Hannovers für einen Rechtsbruch und 
eine Vergewaltigung anſieht, daß er die Politik 
des Konigs Georg für bundestreu und deshalb 
als richtig erklärt, und ſeiner Anſicht nach von 
einer Schuͤld desſelben keine Rede ſein kann. Mit 
ſeinem Buche will er der Wahrheit zu ihrem Recht 
verhelfen. „Weit mehr wie die militäriſchen, ſind“ 
— ſo heißt es im Vorwort — „die politiſchen 
Vortonimnifſſe des Jahres 1866 und ihre Urſachen 
verdunkelt. Der mächtige Strom der Regierungs— 
preſſe heißt noch jetzt alles gut, was in jener Zeit 
Vergroßerung der Macht Preußens in Deutſch⸗ 
and geſchah; ihr end, ſtehen auch die Geſchichts— 
lehrbuͤcher der Volksſchulen und die ſo zahlreichen, 
populären, dad Jahr 1866 verherrlichenden Schriften 
auf dem gleichen Parteiſtandpunkte.“ Damit will 
der Verfaſſer die Hannoverſche Politik nicht von 
Irrungen ——— im Gegenteil, er deckt dieſe 
ſchonungslos auf, aber er will Gerechtigkeit walten 
laſſen. Ein ſolches Beſtreben verdient! — 
und Beachtung, und das Buch ſollte ſchon deshal 
nicht nur in Hannover, ſondern überall in Deutſch⸗ 
land mit Aufmerkſamkeit geleſen werden. Mir 
ſcheint allerdings, daß der Verfaſſer bei der Be— 
urteilung des „Deutſchen Bundes“ und ſeiner Ver—⸗ 
fafſung die guten Seiten zu ſehr in den Vorder—⸗ 
grund ſtellt und die Mängel überfieht bezw. daß 
ex nicht zum Ausdruck bringt, wie die Vereinigung 
Ofterreichs, Preußens und der übrigen — 
Staaten zu einem Bunde allenfauͤs Oſterreich 
Nutzen brachte, aber die deutſchen Mittel- und 
Kleinſtaaten zu vollſtändiger politiſcher Ohnmacht 
verurteilte und Preußen in der vollen Entwicklung 
ſeiner Kraft hemmte. Eine Änderung dieſes Zu— 
ſtandes lag in der Luft und bereitete ſich ſeit 
1859 vor; es war ſchmerzlich, daß Hannovers 
Etuatömänner, in eriter Reihe Graf Platen, nicht 
Harblidend und gejcdjidt genug waren, rechtzeitig 


eine günftige Wendung für dad Sand und bie 
Dynajtie herbeizuführen. Möglich war eine foldhe 
Wendung — wie der BVerfafler auf Seite 91 zu- 
tebt — wenn man im Mai 1866 der preußiichen 
egterung Neutralität verfprodyen hätte. ine 
ewifie Entjagung gehörte dazu, aber dem SKönigs- 
aufe und dem eng mit diefem verwacjienen Bolfe 
wäre dann viel Kummer erjpart geblieben. 
Uneingefcjränftes Xob verdienen die Abjchnitte, 
welche die militärtfchen Verhältniffe der Hannover: 
hen Armee und die friegeriihen Creigniiie be- 
handeln. Jene u durhaus getreu und ohne 
Chönfärberei, aber mit bereditigtem Ctolz dar- 
peitett, wührend bei der Erzählung ded Krieges in 
er Provinz Sadjen und in Ihüringen die Un- 
parteilichfeit ded Verfalierd auf das ae 
berührt; er jucht nicht, wie das leider fonit vn 
peiceht, den Gegner zu verkleinern, jondern mißt 
hn mit demjelben Maße wie die eigenen Truppen. 
Gegen die Darftellung und Beurteilung der Schladht 
von Langenjalga läßt fi) nichtd einwenden, fie ift 
— wie id) aus Ag er Erfahrung fagen fann — 
durchaus zutreffend, überfihtlih und ſachgemäß. 
Die ald Beilage dem, Werfe angefugte Rang⸗Liſte 
der Offiziere und Arzte der kgl. Hannoverſchen 
Armee im Juni 1866 nebſt Nachweis über ihren 
Verbleib (März 1897) wird für alle noch lebenden 
Angehörigen derjelben eine erwünfchte, wenn aud) 
oft wehmütige Gabe fein — viele von den damaligen 
Mitfämpfern weilen nidyt mehr unter den Lebenden. 
Dad Bud) wird, daran zweifle ich nicht, aud) von 
ſolchen als ſchätzenswerte Bereicherung der Yitteratur 
über den Karin 1866 angejehen werden, welche 


die dem Sahre 1866 voraufgehenden politifchen 
Berhältniffe anders beurteilen wie der Herr Ver- 
fafler. v. H. 

9. Poeſie. 


— UniversitasLitterarum. Ein geitipiel 
von Köhler- Haufen. (Leipzig, Walther {siedler.) 
— Sohann Friedrich der — 
Zur Erinnerung an ſeine vor 350 Jahren be— 
ſtandenen Glaubenskämpfe. Geftipiel in 5 Auf- 
—— Anna Dietrich. (Altenburg, Stephan 
eibel. 

Gelegenheitsgedichte erheben meiſt nicht den An— 
ſpruch als — gewertet zu werden, die 
auch über den ſpeziellen Anlaß hinaus, dem fie 
ihre Entſtehung verdanken, dauernden Wert be— 
halten. Sie haben ihre Beſtimmung erfüllt, wenn 
ſie einen Feſttag künſtleriſch — und dazu 
beitragen, ihm die Weihe zu geben. Das Aue 
nannte Teitjpiel ift in Leipzig zur Feier der Ein- 
Deu ded neuen lniverjitätöhaufes unter der 
Kegie ded Verfallerde zur Aufführung gekommen. 
Leſ ing Goethe und Theodor Körner treten darin 
auf. Denen, welche die Leipziger Univerſität beſucht 
haben, wird das Feſtſpiel gewiß aud) jet nod) 
willlommen fein. Cb aud) das zweite Stud zur 
Aufführung gelangt ift, ijt mir nicht befannt. 8 
it mit Gejchid gemacht und ‚verrät eine gründ- 
lie Kenntnig des Stoffee Uber feine Rühnen- 
wirfjamfeit fan naturgemäß erft die Aufführung 
enticheiden. — --T. 


— Primula Veris. Gedichte von Gott: 
De Neeff. (Treöden und Leipzig, Pierſon.) 
1b? &. 
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Es ift recht fchwer, diefen Band Gedichte zu 
—— Ai a ne —— — dazu 
gen fie für elber ſprechen! 

SH greife beltebig eins heraud: m 


Der Herbitwind fommet geflogen, 
Das ift ein gar rauher Gefell, 
Und flieget auf ftürmifhen Wogen 
Zum einlomei aume ſo ſchnell. 


Mit Leidenſchaft er ihn dann rüttelt 
Und packt ihn mit nerviger Fauſt; 
Das Blättlein fich wehret und ſchüttelt, 
Vorm finſteren Burſchen ihm grauſt. 


Es hält fich verzweifelt am Baume, 
So bleich und ſo thränenbenetzt, 
Und taumelt dann hilflos im Raume 
Dem Wind in die Arme zuletzt. 


Dort jammert's und winſelt und klaget, 
Es leiſe und bittend noch fleht, 

Doch endlich zu Tode gejaget, 

Es willenlos mit ihm verweht. 


Dies eine Muſter der oefie des Herrn Neeff 
genüge, es fpricht für fich jelber und eö möge für 
al die vielen Gedichte jprechen, mit denen auf 
162 Seiten Blumen, Sahreözeiten, Steme u. |. w. 
angefungen werden. Ic fann dem gewiß nod) 
jungen Sichter nur den Rat geben, daß er Inwegen 
möge, denn ihm hat bed Gejange® Gabe, ber 
Lieder füßen Mund Apoll nicht gegeben, = 


— Franz Wörther, ein Dichter und Denter 
aus den Volke. Bon Karl Schrattenthal. 
(Straßburg, im Selbitverlage des Herausgebers.) 

Schrattenthal hat befanntlid) die Dichtungen 
von Katharina Koh, Johanna Ambrofius, Stine 
Andrefen und anderen Bolfödichtern herausgegeben. 
Er wollte damit, wie er in der VBorrede ausführt, 
die deutjche Leferwelt auf die litterarticy und kultur- 
hiftorifch interefjante Erſcheinung — 
machen, daß fich in den letzten Dezennien unſers 
Jahrhunderts eine poetiſche Stromung „von unten 
auf” fund giebt, d. h. auffallend viele Vertreter 
der niederen Gefellichaftstreife ihr Gedanken- und 
Gefühlsleben in fünftlerifcher Korm zum Auddrud 
bringen. Ob diefe Poeten Natur- oder Volke 
dichter find, ob fie in der volfstümlichen Torm 
des einfachen Liedes fingen und jagen, oder ob fie 
den höheren Schwung der Tiltion wählen, ijt für 
den Herausgeber nicht bejtimmend gewejen. Die 
vorliegende Beröffentlihung der Gedichte und Be- 
tradhtungen bed bayrifchen Schuhmaderd Yrarız 
Wörther hätte unfered Gradjtend recht gut unter- 
bleiben fünnen, da diejelben faft jümtlid) der Ort- 
ginalität entbehren und weniger von innen heraus 
un ala vielmehr durd) den Einfluß ber 

eftüre entftanden zu jein jcheinen. Dafür zeugen 
die „Götter“ und „Mufen“, die ber Ytacıfolger 
von Hans Cache allzu ort im Munde führt. Daß 
aud) einiged Selbitempfundenes dabei tit, joll da- 
rum nicht geleugnet werden. 

In einem „Mein Liebhen” betitelten Gedicht 
fagt der Dichter: 


„Mein Liebchen find die Mufen, 
Setreu und engelrein, 


In ihren Götterbujen 
Verſenkt fih all mein Sein!" 
Und in einem Herbitlied dichtet er: 


„Wenn Großes fi) und Ungeheures zeiget, 

Und alles fi vor dem Giganten beuget, 

Da fleticht die Zeit hohnlädyelnd ihren Zahn; 

Stil vorwärts geht die gräuliche Hyäne 

Und fchredlich ilt die Spur ber eh’rnen Zähne, 

Ja, grauſig iſt der Zeiten nn. 
ahn.“ 


Unſere Leſer werden mit uns der Meinung ſein, 
daß das weder Poefie noch volkstümlich iſt. 

Herr Wörther hat auch eine Anweiſung für 
Pfarrer gedichtet, die mit folgenden Worten ſchließt 


„Darum ſoll dein Erdenwandel 
Deinem Meiſter ähnlich ſein, 

Und dein Innres gleich dem Kerne 
Des Kryſtalls, ſo Hokenreit 

D, dann wird gewiß Dir jeder 
Frave Dann zur Eeite |teh'n, 
Und durdy alle Chrijtenjorgen 
Wird ein heil’ger Friede weh’n.“ 


Über feine Weltanidjauung giebt der Dichter 
in etwas in feiner „Miorgenandadyt in der Natur” 
ng n den „Bujen der Natur gejehmiegt", 

ngt er: 


Nicht Bibelmeisheit jo mid, hier belehren, 
Ficht Bildnerd Kunft von Sünden mid, befehren, 
An dieier Quelle jhöpf’ id) Wahrheit nur, 

Mo des Urgeiftes päterliches Walten 
Sich rein enthüllt in taufenden Gejtalten, 
Seh id) ber Gottheit ewig heil'ge Spur.” 


Weiter fpridht er fi in den ange tten „Ber 
trahtungen" über Religion aus. „Die eligion“, 
ant er, „tft in ihrer reinen Mirklichfeit jener 
ige Schauer ber Eeele, welcher durd) die un- 
erforichliche, dunfle Götterahnung hervorgerufen, 
das menfchliche Sehnen und Streben nach ſeeliſcher 
Vervollkommnung weckt und fördert. Religion iſt 
der Götterbote mit des Friedens Be Olblatt?“ 
Man fieht, daß ſich der ehrſame chuſtermeiſter 
mandes „angelefen“, aber nicht alled verbaut hat. 
Die Welt hätte nicht allzuviel verloren, wenn dieſe 
Gedichte und Betrachtungen nicht der Öffentlichfeit 
fibergeben, fondern auf einen engeren Kreid be 
fchräntt geblieben wären. —T. 


10. Unterhaltungslitteratur. 


— The years that the locust hath 
eaten. ByAnnieE.Holdsworth. Tauch- 


nitz ed. 1 vol. 


xm Propheten Zoel (2, 25) heißt es: „Sch will 
euch die Sahre eritatten, welche die Heuichredern, 
Käfer, Gejhmeiß und Raupen, die mein großes 
Heer waren, jo ic unter eud) ſchickte, gefreſſen 

aben.“ Aus diefer Etelle hat die Verf., deren 
tamen wir hier zuerit in der Tauchn. ed. be- 
egnen, offenbar ben Titel ihres Bucyed genommen. 
Sen aud) im Leben des Dienichen verzehren die 
Heufchredfen mandye Jahre, vielen verzehren fie 
alle Zahre ihres Lebens: wird Gott diefen erjeten 
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the years that the locust hath eaten? Der 
Roman — einer der befleren, die wir fürzlich ge- 
lefen haben — bringt ein Seelengemälde, wie e8 
fe unter den jchwierigen Berhältnifien des Lon- 
oner Großjtadtlebend entwickelt: 
the great city wollte die Verfaflerin zuerit ihr 
Bud) nennen. Briscilla tjt ald Tochter eines 
Landpfarrers aufgewachſen, aber der verwitwete 
Bater bat fid) wenig um fie gefiimmert. Ihr 
Zugendgefährte war der gut begabte Sohn de 
benachbarten Krämers, —53 omerie. Dieſer 
eht zur Univerſität und blendet Priscilla Sa 
fein genialed Wejen und durd) alles wad er no 
einmal leiten will. Gegen den Willen deö 
Vaters, der fein hohles Wejen durdyichaut, heiratet 
fe ihn, und wir finden das Baar zu Anfang des 
udes, mie ed fi) in einer Mietöfaferne von Dit. 
London häuslic) einrichtet, um fi) mit der Feder u 
Eriitenz; zu erwerben. Prädhtig tjt die Umgebung 
ejchildert, zu der fie von nun an gehören. Cinige 
inderreiche Arbeiterfamilien, ein junger Maler, 
eine Sängerin, Prisctllad frühere Gouvernante, 
die jeßt auch Romane jchreibt, lauter anjtändige 
Xeute, aber dod) jo etwas von ber vie Bohöme. 
Dunjtane erzählt up feinen laufchenden Zuhörern 
von dem großen Werke, das er fchreiben und wo- 
durch er der Stifter einer „neuen Religion” werben 
will, aber feiner Religion fehlt Fleib, Selbftver- 
leugnung und Liebe, daher muß von vorne herein 
Briscilla durd) Dinge litterariiche Tagelöhner- 
arbeit an Sournalen den Haushalt aufredyt er- 
halten. Ald Dunjtane durd) einen leihten Schlag- 
anfall etwas gelähmt wird, wird ihm dad zur 
Entihuldigung, nun erft redyt nicht zu thun, 
fonden nur nod) von feinen grußen Plänen zu 
Ipredien, während die Laft der Arbeit und der 
Enttäufhung immer jhwerer auf Priscilla brüdt. 
Als fie ein Kind hat, fieht Dunftane das als ein 
{cyweres Unglüd an, und ald das Kind jtirbt, Hält 
er 19 für den allein Bedauernöwerten. er 
Maler durdichaut ihn und nennt ihn mit einem 
— engliſchen Worte à Hambug und 
a Sham, und Priscilla fühlt, daß das Wort das 
Rechte trifft. So geht es plan: bergab, bergab, 
die Heujchreden verzehren die Sahre, und alg 
Priscila mit 22 Zuhren infolge eined GSturzed 
ftirbt, entgeht fie nur dem langjanıen Hinficdhen 
an Ehwindjuht und Entfräftung. Ob Bott mit 
ihr handeln wird nad) Soel 2, 25? Dad Bud 
entbehrt nicdjt einer erniten chriltlichen Grundlage, 
aber an der Crienntnid: „meine Schuld, meine 
Schuld“ fehlt es bei Priecilla do. Gie ift von 
der DVerfaflerin mit großer Liebe gejchildert worden, 
fie hat aud) ihre fchweren inneren Kämpfe durd- 
zumachen , aber die rechte innere Selbiterfenntnis 
und Sündenerfenntnid mangelt ihr Doc) wohl. 
Cö tt ja eintrübed, Grau in Grau gemalted Bud), 
aber empfehlen will id) e8 dod), es tit — 
prächtiger Charakter drin und es geht man 
warmer Liebesſtrahl dadurch und läßt es uns ver⸗ 
gefſen, daß wir uns immer auf der Schattenſeite 
des Lebens befinden. Manchem Menſchen ſcheint 
hier eben nie die Sonne und die Heufchredfen ver- 
zehren ihm ſeine en Möge er dann nur dahin 
ausreifen, daß Gott Iprecdjyen fan: 1 will restore 
unto them the years that the locust hath eaten! 


J. P. 


the story of 
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— Die Intriganten. Lin brandenburgiid- 

Bee Roman von Fedor von Zobeltig. 
Bünde. (Berlin, Zanfe) Pr. ME. 10,—. 

Der Segenftand ded Romans tft eine in den 
Zahren 1715— 1718 von einem Abenteurer Clement, 
einem geborenen lingarn, am Berliner Hofe 
namentlid) gegen den alten Defjauer und den 
Mintiter von Grumblow angeitiftete Intrigue. Der 
BVerfafler hat fid) offenbar in der einihlägiuen Ge 
fhichtd- und Deemoirenlitteratur gut umgejehen 
und hat fo aud) einen über dad Durdhfchnittämaß 
hinauögehenden Roman geliefert, den man aud), 
ohne durd Frivolitäten geärgert zu werben, lejen 
fann. Uber was ihm nidyt gelingt, fit, für feinen 
Helden ein tragiiched Interefie zu erweden. Er 
ichreibt eine Tragödie, aber wenn in feinem Helden 
au befiere Elemente vorhanden find, fo bleibt er 
ſchließlich doch ein von gemeiner Rachſucht ge⸗ 
triebener Aventurier, der ſchließlich den verdienten 
Galgen findet, welchem er zuvor glücklich einigemal 
— war. Die Expofition des Romans im 
erſten che iſt am beiten gelungen, verfipridht 
aber mehr ald hernadh gehalten wird. Clement, 
unter dem Namen eined Barond von NRofenau ift 
bei Karl XII. in dem belagerten Stralfund. Um 
die Hand einer Straljunder Patriziertochter zu ge- 
winnen, verjudht er durd) fühnen Spiondienit fid) 
beit König Karl zu infinuieren und durh Er- 
langung eines jhwediicdhen Maforpatentes zu reha- 
bilitieren. Der ‘Plan mißlingt und während er 
dem Galgen entgeht, wird die Scweiter jeiner 
Braut nebjt ihren Dlanne in die Kataftrophe mtt 
hineingezogen. Der Mann wird gehängt, die rau, 
die ald Dirne öffentlich auögepeiticht werden joll, 
wird von Element, um fie vor Entehrung zu be- 
wahren, erfhoffen. Nun jhwört cr mit feiner 
Braut Eliſe, Rache un wie an dem ganzen 
preußifchen Hofe, jo befonderd an dem Deilauer und 
an Grumblow, und jonderbarerweife jdyeint die 
fanfte Elife mit einmal die Treiberin zu werden. 
Sie finden wir in den Berliner Hoffreifen wieder, 
wo fie ald Frau von Bridyamel fid) eingedrängt 
hat und mit der Oberhofmeifterin von Blaspiel 
ein Sntriguenfpiel des Stlatjches und der Zettelungen 
beginnt, ohne daß bei ihr wirflid) große Gefidyts- 
— hervortreten. Clement, der als Knaller 

gent mancher Höfe tief in da8 unmwahrhaftige 
diplomatifche Spiel der Zeit eingeweiht tjt, bringt 
eine Drafie Material zufammen, fäljcht eine al 
dazu und weiß fid) damit bei Yriedridy Wilhelm I. 
Eingang zu verjhaffen und diefem eine mol 
gegen ihn gerichtete Allianz der übrigen Wlüchte 
laubhaft zu maden, zu welcher der Deflauer und 
rumblow ihre Hand gelichen hätten. E38 gelingt 
dem Berfafier nicht, den Clement au nur einen 
Augenblid auf eine tragtiche Höhe zu heben, ber 
2ejer verliert nie den Eindrud, daß er ed mit 
einem Schwindler, ja mit einem gemeinen Denun- 
ianten zu thun Hat. Cbenfo geht eö mit der 

life, man jieht feine Größe in ihr. Über fie 
und Frau von Plaspiel urteilt der König mit 
vernichtender Wahrheit, fie jeien nichts ald gewöhn- 
lihe Klatihbafen; Clement fommt jchlieplid an 
den Galgen, por dem ihn nidyt einmal eine gewifle 
Zuneigung des Königs zu ihn bewahren fann. — 
Eine Vienge Berionen gehen an ung vorüber, gut 
und fcharf geichildert, aus dem Berliner Hofleben 
erführt man manderlei, man lieft mancdhed gern, 
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aber ald Kunjtwerf erfüllt der Roman die an ihn 
& en Torderungen nit. Crwähnt fei der 
hluß der Vorrede. Der BVerfafler meint, die 
Sntriguen am Berliner Hofe ausden Sahren 1715 bi8 
1718 erinnerten an gewifle Vorgänge neuejter Zeit. 
Der Bergleid) drängt fid) jo unmwillfürlich auf, 
dap ih) auf Einzelheiten nicht bejonders aufmerf- 
fam zu machen braude, der Xejer, der die Tages- 
geihichte mit Interefie verfolgt, wird mir ohne 
weitereö beijtimmen. „Es iſt alles mon dage⸗ 
weſen“, ſagt Ben Akiba.“ > 
— Girce. Roman von Hand Werder. 
= AUNOgE, (Berlin, Sanfe) 261 ©. Br. 


Wieder dad alte Thema, das unfre dDramatifche 
wie belletriftiiche Litteratur nicht müde wird zu 
behandeln: die Liebe zu dem Weibe des Nächſten, 
aber hier dod) tiefer und fittlicher gefaßt, nämlid) 
wie ſolche Liebe zunädjft auf Seiten des Weibes 
ald Sünde erkannt und ald Verfuchung überwunden 
wird. Die Berfudhung, welde an die Gräfin Nora 
Derfa herantritt, ift allerdingd eine recht große. 
Der alte Graf Chriltian Derfa, ein vertrodneter 
Archäologe u jeine biutjunge jhöne Nichte be» 
redet, fein Weib zu werden. Ald fie eö wurbe, 
wußte fie faum, was das zu bedeuten habe, nun 
aber tjt fie zum Bemußtjein ihres Clendes ge 
fommen, fie traut ed fid) aber zu, daß fie den 
Schild ihrer Chre blank erhalten wird. Als ihre 
Wächter jtehen ihr zur Seite der alte Onfel nut 
und ein jüngerer entfernter Better, der auch Graf 
Knut Derka heißt. Da tritt ein junger Bildhauer 
in ihr Leben hinein, der fie ald Girce modelliert 
und in leidenjchaftlidder Liebe zu ihr entbrennt, 

und 'hon ift Gefahr vorhanden, daß fie mit ihm 
flieht. Aber in legter Stunde un überwindet fie 
ie Verjuhung und am Sterbebette des alten 
Onfeld sinut vertieft fich auch ihr religiöjes Be- 
wußtfein. Diefe Partie de Budyes ijt recht gut 
earbeitet: nidjt etwa oberflädhliche rationale 
entimentalität, fondern wahre und tiefe Bibel. 
edanfen find eö, worin fie innerlich zur Feftigfeit 
ommt. Auch der alte Chriftian ftirbt und ber 
roße L — fällt jetzt dem jungen Knut zu, 
daß das Buch mit der Heirat der beiden 
erwandten ſchließen kann, die der Leſer ſchon von 
der erſten Seite an für einander beſtimmt hatte. 
— Unter der großen Menge Mittelgut, welches 
die „Kollektion Otto Janke? aus der „Roman— 
— alljährlich auf den Markt bringt, mag 
ieſe „Circe“ immerhin noch als etwas hervorragend 
enannt werden. Man lieſt ſo ein Buch am 
eſten in einer müßigen Stunde, um es hernach 
hinzulegen und — es zu vergeſſen. * 


— Sketches in Lavender, Blue and 
Green. By JeromeK. Jerome. Tauchn, 
Edition. 

Serome bat fi) einen Namen gemadht durd) 
Idle thoughts of an idle fellow. iſt Feuille⸗ 
toniſt, er ſchreibt wohl die bekannten kleinen Sachen 
unterm Strich in den Zeitungen, und wenn er 
dann eine Quantität Eu hat, jo madıt er ein 
Bub daraud und giebt Diejem einen beliebigen 
zitel. „Sfiigen in Lavendel, in Blau und Grün“ 
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elbft nit, und wenn der Lejer sr zwanzi 
einen Sachen durch en hat, jo weiß er es erit 
recht nicht. E8 find lauter Feine Gefchhichten, 
immer nur Stigen von Gefchichten, immer gut 
beobadytet und dezent erzählt. Dody kaum eine 
tft darunter, die zu tieferem Nachdenken anregt 
oder die man zu ale Luft befüme. Man 
wird dad Rudy nicht höher werten Fönnen, ala daf 
man fagt: es ijt recht paffend, um auf einer langen 
Eifenbahnfahrt ein Biertelftündchen 1 die Heit 
damit zu vertreiben. Cs ift litterartiche Kleinkunft, 
die ja aud) ihre Beredhtigung hat. J. P. 


Dur und Moll. Novellen und Erzählungen 
von Waldemar rey. (Fr. Emil Perthes, Batel.) 
Preis Mf. 3.—. 

Der BVerfafler fagt in feiner Vorrede: „Sch 
weiß, dag alte Lied, das ich in verfchtebenen 
Zonarten vortrage, die Melodie aud der Jugend- 
eit, die Ffennen fie alle und find ihrer nod 
nicht überdrüffig geworden. ehe meine Kunjt 

t gering und eö giebt wohl befiere und Flang- 
vollere Snftrumente, ald meinen Keierfajten. Das 
weiß id) wohl; aber ich wage e8 auf die alte herz- 
bezwingende Melodie hin. Der oder jener mag 
e wohl gern einmal wieder hören und bleibt 
einen YUugenblic® bei mir jtehen.” Unb die Ber- 
lagehandlung fagt in ihren Proſpekt u. a.: „Hier 
liegt ein Bud) vor, dad verdient, in allen deutjchen 


— —— geleſen zu werden, und das auch die 
dütter unbedenklich ihren Töchtern in die Hand 
geben fünnen." Das letere iſt zutreffend. Es iſt 


nichts darin, was junge Mädchen nicht leſen 
dürften. Der Verfafſer erzählt Bekanntes in be- 
kannter Form, fließend und unterhaltend, ohnegerade 
ſehr in die Tiefe zu gehen und Seelenabgründe 
aufzuhellen. Da * nice Arbeiten ein Bedürf- 
nid vorhanden tft, wird das Büdjlein, das Hübich 
audgejtattet ift, wohl aud) feine Lefer finden. 
— r. 


— Kein Raum. Eine Kadettengeſchichte von 
Ludwig von Ploetz. (Berlin, F. Fontane & Co.) 
1897. 158 S. Pr. broſch. Mk. 2—. 
Wer am Sonntag Mittag vor dem Potsdamer 
Bahnhof in Berlin die Kadetten aus Lichterfelde 
ankommen ra meift frifche, blühende Zungen, 
fhwatend und lachend, denen man anmerft, wie 
gejund dad Leben tft, dad ihnen im un eboten 
wird; oder wer fie bei einem Korjofeit in der An- 
ftalt felbjt gejehen hat, voll von jugendlicher Kraft 
und Glaftizität alle förperlichdenlibungen treibend, 
oder wer die jtrammen „Strieger” bei der Parade 
auf dem Xtempelhofer Yelde hat vorbeimarfdhieren 
En — ber wird dieje Novelle „Kein Raum“ 
mit etwas UÜberrafchung lejen und fi fragen: ift 
das Wahrheit, wad der DVerfafler erzählt! Sit e& 
denkbar, das ein Füntglich preußiicher Kadett, der 
hon einige Sahre in der Voranftalt gemwejen ift, 
dh) nod) jo frei von dem alled uniformierenden 
Geiſt des Stadettenforps erhalten hat, daß er fidh 
unglücklich fühlt, zum Bewußtfein feiner geringen 
Pegabung für den Goldatenftand gelangt, in 
Scwermut verfällt und jdhlieglih nad verun- 
glücten Verjuchen, von feinem Vater die Erlaub- 
nis zum Berlafien ded Korps zu erlangen, zur 
Piitole greift, ald Selbitmörder endet? Das 


nennt er ed. Warum? ja das weiß er vielleicht ' Ießtere Fommt Gott jei Dank nicht fo leicht unt 
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oft vor, wohl aber giebt c& unter den Kadetten 
eine nicht geringe Zahl folder, die ald Knaben 
von 10 Jahren in die VBonanftalt, ald 18 jährige 
aus dem Korps in die Armee eintreten, und im 
Laufe diefer Jahre mehr und mehr erkennen, Da 
fie De wenig zum Coldaten geeignet find un 
‚ntemald etwad Ordentliche in dem ihnen zuge- 
wiefenen Beruf leijten werden. Hier und da ge- 
lingt eö wohl einem oder dem andern von ihnen, 
mit oder aud; gegen den Millen der Eltern die 
Bande zu 3 — die — I bleibt und 
quält fid) weiter. Das ijt jhmerzlid) und ROUND. 
aber es ıft nicht zu ändern, und die Wohlthat, die 
da8 Kadettenhaus für die große Dafle daritellt, 
ift fo bedeutend, daß jene Scyattenjeite aurüdtreten 
muß. ber fie befteht, und der Berfafler legt in 
m Yovelle den Finger auf eine jchmerzende 
Munde. ok find nicht alle Kadetten, 
die für den Beruf als zier nidjt recht beanlagt 
find, fo fein organifierte Dtenfchen wie der Kleine 
Kadett von Schleußing, der mutig gegen die mehr 
und mehr fid) jteigende Uinluft, Offizier zu werden, 
fämpft, aber jchließlich unterliegt und in voller 
Verzweiflung zum Selbjtmörder wird. Dancer 
hat aud) eine Diutter, die zu rechter Zeit den Weg 
findet, ihn aus drüdender Yage zu befreien, aber 
die Berhältnijje find doc) jo, wie fie der Verfafler 
jchildert, denkbar und möglid. Das Bud wirft 
in feiner Lebendwahrheit eridhütternd, aud) die 
fleinen Erlebniffe und Cpifoden aus der Zeit in 
Lichterfelde, auf der Stube im Korps oder während 
der Sserien beim Profefior find aus dem Yeben 
gegriffen und mit dichteriicher Begabung gejchildert; 
die Zeichnung der verichiedenen, auf den fleinen 
Chleußing einwirfenden oder ihn umgebenden 
Verjönlicykeiten ift vielleicht etwad derb, aber 
harafterijtiich und treffend. DBerftehe id) den Ver⸗ 
fafier recht, jo wollte er in der Yorm der Novelle 
eine Warnung an Eltern und Bormünder auß- 
ſprechen: Seid nicht zu eilig damit, den Jungen 
ind Korps iu fhiden, denft nidht nur daran, wie 
billig das ift, jondern aud) daran, daß die Er» 
iehung im Korps notwendigerweife mandje Eigen- 
IHaften deö Kindes im stelme eritiden, vielleicht 
zum us für den jungen Dann werden kann. 
Diefer Warnung fchließe id mich an und mödhte 
nod) hinzufügen, daß es in fehr vielen Fällen 
al fein wird, mit dem Cintreten ded Sohnes 
in Das Korps zu warten oder ed ganz aufzugeben, 
wenn irgend weldye Zweifel an der Begabung Ken 
den Eoldatenjtand auftauchen. Gott der Herr hat 
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viele Wege zu helfen, wenn wir und mit Bertrauen 
und Gebet in Seine Hände geben. v. 


11. Verſchiedenes. 


— Im Reich der Mitte oder die Basler 
Miſſion in China. Von O. Schultze, Miſfio— 
nar. Mit 22 Bildern und 1 Karte. GBaſel, 
Miffionsbuchhandlung.) 1897. Pr. ME. 0,30. 

Um 19. März 1347 ftiegen die erften Basler 
—I — in Hongkong ans Land und die En 
ſchaft ne alfo jet, im Zahre 1897 auf ein halbes 
———— ert reich von Gott geſegneter a 
urüd. Treilich ift in China nicht allein der An- 
* ſchwer geweſen, auch im Laufe der 50 Jahre 

at es manchmal recht ſchlimm dort ausgeſehen, 
aber Gott der Herr hat es doch immer wieder gut 
gewendet, und mit Dank gegen ihn bekennt 
am 1. Juli d. Is. ausgegebene Jahresbericht der 
Basler Miſſion, daß „wir ohne Zweifel in China 
vor einem Aufſchwung der Miſfion und vor größeren 
Erfolgen ſtehen.“ Über die Arbeit der 50 Jahre 
in China giebt die Schultzeſche Schrift ein an—⸗ 
ziehendes, durchaus —— Bild, nicht nur 
leſenswert für den Freund des Miſſionswerkes, 
ſondern auch für jeden, der Einblick in das Leben 
und Denken des merkwürdigen Volkes gewinnen 
will. Die überfichtliche Karte des Gebiets der 
Basler Miſfion und die ſehr anſchaulichen Bilder 
der verſchiedenen Miffionsſtationen u. ſ. w. find 
eine dankenswerte Zugabe. V. H. 


— Sonnenblumen. Meiſterwerke der 
Lyrik. Gürich und Leipzig, Karl Henckell.) 
1896/97. Zährlih 24 Nummern. Br. u Jahr⸗ 
gang ME. 2,20, der einzelnen Nummer Mt. 0,10. 

ber Zwed und Art diefer Blätter, welche 
auögewählte Dichtungen und Feine Biographien 
von Dichtern aus älterer und neuerer Zeit ent. 
halten, it im Aprilheft 1897 näher berichtet. Die 
uns heute vorliegenden Nummern 1—16 beziehen 
[ auf Th. Yontane, M. Greif (warum itt bier 
er wirklihe Name des Dichterd nicht genannt?), 
3. Hart, R. Burnd, Dranmor (3. dv. Cdymid), 
$: Lingg, H. Conradi, H. Heine, Shelly, N. 
enau, G. Spitteler, Maria Janitſchek (M. Tölk), 
J. Urchlicky (E. Frida), L. Jacoby, Graf Leopardi 
und Novalis (F. von Hardenberg). Ausſtattung, 
Druck, Porträts, Vignetten u. ſ. w. find durch⸗ 
ängig recht hübſch, die Gedichte find mit Ver⸗ 
tändnis ausgewählt. Die Sammlungen können 
als Geſchenkwerk empfohlen werden. v. H. 


Gebauer⸗Schwetſchle'ſche Buchdrucerei Halle (Saale). 
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Neununddreißigftes Kapitel. 
Mütterlier Rat. (Schluß.) 


„Ich meine, wir ſollten doch einmal nach Bourhill gehen und ſehen, was Grace 
macht“, ſprach Frau Fordyce eines Morgens beim Frühſtück zu ihrem Manne. „Könnteſt 
du mich heute nachmittag begleiten, Tom?“ 

„Ich denke wohl,“ antwortete der Rechtsanwalt. „Wir haben ja recht lange ſchon 
nichts mehr von ihr gehört, nicht wahr?“ 

„Freilich“, —— Minna energiſch. „Sie hätte inzwiſchen ſterben und ver— 
derben können. Wir haben ſie ſchmählich vernachläſſigt.“ 

„Georg war auch nicht wieder bei ihr, wie mir Julie geſtern ſagte,“ bemerkte Frau 
Fordyce nachdenklich. „Sie müſſen ſich ernſtlich gezankt haben, Kinder. Hat Grace da— 
mals gar nichts weiter geſagt, wie ſie fortging?“ 

„Nein, ſie ſind eben beide ſo ſtolz, daß keines ſich etwas vergeben will. Ich muß 
ſagen, Mutter, ich kann nicht glauben, daß Graces Gefühle ernſtlich bei dieſer Verlobung 
— ſind. Sie nimmt die ganze Sache ſo überaus ruhig und kühl.“ „Georg ſollte 
ſich aber auch hüten, jetzt ſchon den van und ©ebieter jpielen zu wollen. Er wird 
finden, daß Grace ihren eigenen, jehr — Willen hat und keine Vorſchriften 
machen läßt. Immerhin,“ fügte Frau Fordyce mit einem leiſen Seufzer hinzu, „hatte 
er darin recht, daß er es nicht paſſend für ſie fand, dieſe Mädchen bei ſich zu haben. 
Tom, ich meine wirklich, du habeſt als ihr Vormund die Pflicht, dagegen —— 
— wir können uns jedenfalls heute 'mal nach ihr umſehen“, erwiderte der An— 
geredete. 
Grace ſaß eben mit Fräulein Peck beim Nachmittagsthee, als Herr und Frau 
Fordyce in Bourhill ankamen. Sie war aufrichtig erfreut ſie zu ſehen und zeigte dies 
auch in der Herzlichkeit ihres Willkomms. Frau Fordyce atmete erleichtert auf, als 
ſie Grace mit Fräulein Peck allein fand; ſie hatte erwartet, die beiden Citymädchen im 
Geſellſchaftszimmer zu treffen, aber es war nirgends eine Spur von ihnen zu ſehen, 
und Grace erwähnte ihrer ebenſowenig. Sie war unermüdlich in Fragen nach jedem 
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einzelnen von der syamilie und bezeigte jolch Liebevolles Interefje für alles und jedes was 
ihre Freunde betraf, daß Herr Fordyce nicht umbin konnte, jeiner Frau einen triumphie= 
renden Bli zuzumverfen. „Da der Berg nicht zu Muhaned fommen wollte, mußte Muha- 
med fi aufmachen und zum Berge fommen“, fagte er in jeiner launigen Weile. „Sie 
hätten nur heute früh die jorgenvollen Gejpräche über Sie hören follen. Haben Shnen die 
Dhren nicht geflungen?“ 

„Nein, ic) war von ernjteren Dingen in Anjprud) genommen. Ich Hoffe, Sie 
bleiben ein paar Tage — oder Doch wenigitens bi8 morgen?“ 

„Sind deine anderen Gäfte alle fort?” fragte Frau Fordyce und ihre Stimme 
flang ein ganz Elein wenig hart bei diejen Worten. 

„Ehriftine Balfour ift nody da. DShre Gefährtin verließ heute früh ganz plöglich 
das Haus“, antivortete Grace, offenbar fehr betrübt. „Sa, fie lief heimlich davon.” 

„Wirklih!" rief Frau Fordyce erjtaunt. „Sa, warum denn nur? Hätte fie 
denn nicht jagen fünnen, daß fie nad) Glasgow zurüdk wolle — du Haft fie doch nicht 
gegen N Willen hier gehalten?“ 

„Nein”, erwiderte Grace etwas unficher. „Sch muß geftehen, fie hs nicht jchön 
an und gehandelt. E3 war ebenjo dumm als unrecht, mitten in der Nacht fortzulaufen 
und die Thür weit offen zu lafjen, wie fie e3 gethan hat. Sie hat mich recht enttäufcht.“ 

Mit einer Art von Bewunderung jah Frau Fordyce Grace an, deren Aufrichtig- 
feit und Gerechtigfeitzfinn ebenjo ausgeprägt waren, al2 ihre Willenzfeftigfeit. Es 
fiel ihr offenbar nicht jchwer einzugejtehen, daß fie fich in einem Srrtume befunden habe, 
obwohl fie mit diefem ingeftändnis Frau Fordyces früherer Prophezeihung, Lizzie be- 
treffend, vollftändig recht gab. „Nun, nun“, fagte die mütterliche Frau in gutmütigem 
Zone, „Seren ift menjchlidh, e3 geftehen’3 nur nicht alle fo freimütig wie du, wenn fie 
fi) geirrt haben. Ich denfe mir, dem Mädchen war der Zwang unangenehm, den das 
jtille, geregelte Zeben hier ihr auferlegte.e Was war ihre efchärtigung, ehe fie herfam ? 
Sch erinnere mid) nicht, näheres über fie gehört zu haben.“ 

„Sie war früher Arbeiterin in Herrn Fordyces Fabrik", antwortete Grace. „Sie 
it eben jenes Mädchen, das verjchiwunden war, niemand wußte wohin — erinnern Sie 
ih nn mehr? — Walter Hepburng Schweiter.” 

„DO! — Der Rechtsanwalt that einen tiefen Atemzug. „Vielleicht ift es ebenfo 
ut, daß fie wieder verfcdjwunden ift. Ich wußte nicht, ba fie da8 Mädchen ift, von 
er jo viel die Rede gewejen. Nun, haben Sie das einfame Leben Hier noch nicht jatt?* 

„DO nein, ich liebe es jehr. Aber wollen Sie A erlauben, rau Fordyce, daß 
die Mädchen mid) bejucdden? 3 ift doch arg, daß fie noch gar nicht ordentlich bei 

mir waren.“ 

„Ach, fie reden fchon wieder von Zondon — plagen ihren armen, guten Bapa, wie 
jedes Fahr im Mai. Du gehft doch auch mit uns, liebe Grace?“ 

„sa, gern“, ermwiderte Grace und ihr Geficht Heiterte fih auf. Frau Fordyce 
Mi deutlich, daß fie fchwer unter der erfahrenen Enttäufchung Titt. ALS fie und Grace 
päter allein waren, fragte jie das junge Mädchen: „©rare, wann war Georg zum 
legtenmale bier?“ 

„sc habe ihn nicht mehr gejehen feit jenem Abend in Ihrem Haufe, wo er nicht 
hinauf fommen wollte”, lautete die ruhige Erwiderung. 

„Aber er aa dir wohl gejchrieben ?“ 

„Rein, und ich ihm auch nicht.“ 

„Mein liebes Kind, das ift eine er ernite Sache. Worüber habt ihr euch denn 
entzweit? Gag mir’3 doh. 3 ift wirklich bedenklich, wenn ihr euch jet fchon nicht 
vertragen fönnt.“ 

„sch jagte ihm nur, daß ich nach Bourhill einladen werde, wen ich will. Das ift 
doch mein gutes Necht, nicht wahr?“ 

„Sa, biz zu einem gewiffen Grade fchon, aber nicht, wenn du zweifelhafte Charaftere, 
ins Haus nimmjt — ja, id) wiederhole e3, zweifelhafte Charaktere, wie das Mädchen, das 
heute morgen davon gelaufen tft. Schhoffe, Duhaft heute deinefilbernen Löffelgezählt, Grace?“ 
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Grace hätte lachen mögen, wenn ſie ſich nicht ſo elend gefühlt hätte. „O, was 
für eine ſonderbare Idee!“ war alles was ſie ſagte. 

„Gar nicht ſo ſonderbar. Nun, wie geſagt, ich meine, Georg hat nur bewieſen, 
daß es ihm nicht an zärtlicher Sorge für dich und an Verſtändnis deiner eigenartigen 
Lage hier fehlt. Wir kennen die Welt beſſer als du, Liebling. Jetzt, hoffe ich, wirſt 
du uns das Recht zugeſtehen, dir zu raten und zu helfen?“ 

„Ich meine, er hat ſich ſchmählich benommen, daß er ſolange nicht gekommen iſt 
und auch nicht ein einziges Mal geſchrieben hat — ich weiß nicht, ob ich es ihm ver— 
zeihen kann. Denken Sie nur, wenn er mich als ſeine Frau ſo behandelte, wie ſchreck— 
lich wäre das. Es würde mir das Herz brechen.“ 

„Aber meine Liebe, das iſt ja was ganz anderes. Wenn du erſt einmal ſeine 
Frau biſt, ſo ſind eure Intereſſen die gleichen und ihr werdet deshalb nie in Verſuchung 
kommen, euch zu zanken.“ 

Grace ſchüttelte den Kopf — ihr war das durchaus nicht ſo ſicher. „Ich glaube 
wirklich, liebes Kind, je eher du dich verheirateſt, um ſo beſſer wird es für dich ſein,“ 

hr Frau Fordyce fort. „Du biſt hier zu ſehr auf dich ſelbſt angewieſen, und Fräulein 
eck — nun ſie mag ja eine gute Seele ſein, aber ſie iſt doch recht beſchränkt in ihrem 
Urteil und hat, ſcheint es, wenig Erfahrung trotz ihrer Jahre.“ 

Infolge dieſer Unterredung fühlte ſich Frau Fordyce veranlaßt, noch vor Tiſche 
ihrem Neffen einen Brief zu jchreiben, in welchem fie ihm mit anerfennenswerter Offen- 
heit ihre Meinung jagte und ihm riet, chleunigft jeine Der Grace a 
wieder gut zu machen, da jonjt feine Hoffnung auf die Hand der Herrin von Bourhill 
fih nicht erfüllen würde. 

Georg las diejen Brief, während er mit den übrigen Familiengliedern beim Früh- 
ftüd faß. Ohne ein Wort zu jagen, ließ er ihn in jeine Tafche gleiten, und jeine 
Mutter, die ihn jcharf beobachtete, bemerkte einen eigentünnlichen Augdrud teil3 der Über- 
rafhung, teild der Erleichterung in jeinen Zügen. Sie war deshalb ihrerjeit$ nicht im 

eringjten überrajcht, al3 er unmittelbar nad) dem Frühftüd zu ıhr fam, um fie einen 
ugenblid allein zu Dee „sh habe einen Brief von Tante Sjabella befommen, 
den fie gejtern abend in Bourhill geichrieben Hat. Du kannft ihn lejen, wenn du willft.“ 


Sie vo haftig dag Blatt aus feiner Hand und las begierig. Gleich en 
Sohne hatte fie alle Hoffnung aufgegeben und Graces Schweigen dahin gedeutet, daß fie 
fi) von ihrem Verlobten logzufagen wünjche. „Wie merfwürdig, Georg“, rief I jest 
erregt. „Das Mädchen ift dort gewejen und wieder fortgegangen, offenbar, ohne ein 
Wort zu jagen. Kannft du e3 glauben?“ 

„sh muß wohl. Grace würde mir font wegen meines Fortbleibeng nicht zürnen, 
wie fie e3 nad) Tantes Brief thut. Was nun?“ 

„Roh ift Hoffnung für di. Aber beeile dDih! Geh Hin und verjühne dich um 
jeden Preis mit ihr. Wenn fie nichts gehört Hat und deinen Bitten überhaupt zugäng- 
lich ift, jo berede jie, in eine baldige Heirat zu willigen.“ 

rau Fordgce |prach in heiter Meinung, ohne das große Unredht zu ahnen, das 
fie mit diefem Rate beging. Ihre mütterliche Selbjtjucht machte fie blind gegen die 
graufame Ungerechtigkeit dem unjchuldigen Meädchen gegenüber, dejjen Erbteil fie für 
ihren Sohn begehrte. Und doch nannte fie fich eine Chriftin und würde jeden mit Ent- 
rüftung abgemwiejen haben, der ihren Anjprud auf diejen Namen zu bezweifeln gewagt 
hätte. Und ihr za Steht nicht etwa vereinzelt da. E3 giebt viele, die fo lange Gott 
und dem Mammon zugleich zu dienen juchen, daß fie die Grenzlinie zwijchen diefem und 
jenem Dienjte nicht mehr jehen fünnen. Frau Fordyces Gewillen war tot und erhob 
feinen Einjpruch gegen ihren bedenflichen Rat. 

„Es wäre aber hölliih fatal, wenn hinterher etwas berausfäme”, bemerfte der 
liebenswürdige Georg noch). 

„Nach der Hochzeit, meinst du? D, dann gäbe e3 eben eine Scene — Grace 
würde vielleicht weinen und toben, aber damit wäre die Suche abgethan. ine Frau 
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darf nicht fo ftreng urteilen, wie ein junges Mädchen. 3 fteht für fie jelbft zu viel 
auf dem Spiele.” 

Georg folgte dem Rate feiner Mutter und fuhr, nachdem die Geichäftzitunden vor— 
über waren, nah Maucdline hinauz2. 


Bierzigftes Kapitel. 
Georg und Grace. 


Srace Hatte den NRechtzanwalt und feine rau jelbjt nach der Station gefahren. 
„Run“, fagte Frau Fordyce, während fie auf den Zug warteten, „ich werde den Wiädchen 
erlauben, am Samstag zu dir zu kommen, aber unter der Bedingung, daß du nad) Ab- 
fauf einer Woche fie heim begleiteft, um dann mit uns nad) Yondon zu gehen.“ 

Grace nidte und lächelte heiter. „Sa, ganz wie Sie wünfchen. Sch habe meine 
Gelbftändigkeit jet fast jatt und eine Abwechjelung ift mir nicht unwilltommen.“ 

Während fie nody Abfchied nehmend beifammen ftanden, fuhr ein Zug von Glag- 
gow in die Station ein, und rau Fordygce konnte nicht umhin, in ängftlidher Er- 
wartung die Ausfteigenden zu muftern, „Ei, da ift Georg! Wahrhaftig, er ift eg!“ 
Grace warf einen erjchrodenen Blid nad) der bezeichneten Richtung, während eine hohe 
Nöte ihre Geficht bededte, die gleich darauf einer auffallenden Bläffe Pla machte. 
„Warum kommt er her?“ fragte fie baftig. „Sch habe ihn nicht aufgefordert.“ 

b „Wenn du deine Verlobung mit ihm nicht aufgelöft haft, Grace, fo — er das 
Recht zu kommen, ob du ihn aufforderſt oder nicht. Tom, Lieber, da iſt unſer Zug — 
wir dürfen ihn nicht verſäumen, nicht wahr?“ 

„Ich wenigſtens nicht, da ich heute abend bei einem Eſſen im Windſor Hotel das 
Fatdium führen muß“, erwiderte der Rechtsanwalt. „Aber du kannſt ja noch bleiben, 

abella.“ 

Frau Fordyce zögerte einen Augenblick. „Es iſt doch beſſer, ich gehe,“ ſagte ſie 
dann, während ihr Gatte ſchon voranging. Sie wandte ſich nochmals zu Grace, küßte 
je eilig und jagte: „Sei gut gegen den armen Georg, Grace; er hat dich ehr Lieb und 

u fannft alles was du willjt aus ihm machen. Bitte, jchreibe mir ein paar Worte, 

heute abend, wenn er fort ift.* Site hätte ihrem Neffen auch noch gern ein Wort 
unter vier Augen gejagt, allein die Zeit erlaubte e8 nicht. Sie winkte ihm zu, während 
I ihrem Manne nacheilte, allein er hatte nur Augen für Grace und ließ den Gruß 
einer Tante unbeachtet. Grace ftieg gelaen in ihren Wagen, jegte fi) würdevoll auf- 
recht und erwiderte jeinen Gruß ziemlich fühl. Sein Wefen befundete eine gewiffe ner- 
vöje Unruhe, als er A - Berlobten näherte, er war feiner Sache durchaus nicht 
fiher. „Das heiße id) Slüd, Grace”, jprad) er und bemühte fich, feiner Stimme den 
Ton natürlicher Heiterfeit zu geben. „Erlaubjt du, daß ich mich neben dich fee?“ 

„Wenn du nah Bourhill willit, natürlich“, erwiderte fie mit größter Ruhe; dann 
wandte fie fih an den Diener und fagte, ohne fich zu befinnen: „Sie fünnen nad) 
paufe gehen, William. Geben Sie im Borbeigehen meine Briefe auf der Pot ab und 

ingen Sie mir für fünf Shilling Marken mit.” 

„Soll 2 die Zügel nehmen, Grace?” fragte Georg und jah jehr vergnügt aus — 
wenn er ihr Benehmen irgendwie zu deuten verjtand, jo wußte fie nichts. 

„Rein, danke. Ich fite nicht gen unbeichäftigt im Wagen; ich fahre immer 
felbjt”, erwiderte fie ruhig, faßte die Aligel etwas feiter al3 jonft wohl, und trieb die 
Boniez zu ziemlich Icharfem Trabe an. 

„Sch Tam, um deine Verzeihung zu juchen, Grace”, begann Georg. „Es ift jehr 
ut von dir, daß du den Burfchen weggeihidt Haft. Wie gejagt, ich habe Glüd; ich 
Batte mich jchon auf einen langen, jtaubigen Weg in der Sonnenhige gefaßt gemacht.“ 

„sch jchidte ihn fort, weil wir heute früh jchon eine längere Fahrt gemacht haben, 
und ic) deshalb Caftor und Pollur bergauf nicht jo jchwer ziehen lafien wollte. Es 
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wäre doch zu unhöflich gemweien, wenn ich dich ftatt William hätte gehen Lafjen wollen.“ 
Shr Wejen war bei aller ruhigen Gelafjenheit doch durchaus nicht ermutigend. Georg 
jah Jie etwas ängftlich an, ohne recht zu wilfen, wie er das Gefpräch weiter führen jollte. 
Nach einer Baufe jagte er: „Bilt du mir jehr böje, Grace? ch wartete immer auf 
einen Brief von dir. Sch fürchtete, du jeieft jo böje auf mich, daß ich mich nicht zu 
ſchreiben getraute.“ 

„So? da warſt du ſehr im Irrtum. Ich war gar nicht böſe. Aber warum hätte 
ich ſchreiben ſollen, wo du es nicht thateſt?“ 

Dagegen war nichts zu ſagen. „Nun, wenn ich zugebe, daß ich der ſchuldige Teil 
geweſen bin, wenn ich mir auch eigentlich nicht klar bin, worin meine Schuld beſtand, 
willſt du mir dann verzeihen?“ Er ſprach in ſeinem unwiderſtehlichſten Tone und er— 
reichte ſeinen Zweck ſo weit, daß der Schimmer eines Lächelns, des erſten ſeit ihrem 
heutigen Zuſammentreffen, ſich auf ihren Lippen zeigte. 

„Du weißt es ganz gut; du haſt gewiß ebenſo wenig ein Wort von unſerem Ge— 
ſpräche vergeſſen, wie ich“, antwortete ſie. „Aber du hätteſt mir trotzdem ſchreiben 
ſollen. Ich bin großmütig genug einzugeſtehen, daß deine Meinung an jenem Abend 
mehr Wahrheit enthielt, als ich glaubte. Der Verſuch, den ich machte, iſt fehlgeſchlagen. 
Haſt du gehört, daß Lizzie Hephurn uns davon gelaufen iſt?“ 

Er würgte mit Erfolg das Erſtickungsgefühl in ſeinem Halſe hinunter und ſagte 
ſo gleichgiltig wie möglich: „Ja, ich hörte es.“ — „Und biſt du jetzt gekommen, um 
dich über meine Niederlage zu freuen?“ fragte ſie und ſah ihn ſcharf prüfend an. „Das 
iſt nichts weniger als edelmütig.“ 

„Mein Liebling, wie kannſt du mich einer ſolchen Gemeinheit für fähig halten? 
Wäre es nicht liebevoller, anzunehmen, daß ich gekommen bin, dir meine Teilnahme zu 
bezeigen und dich zu tröſten?“ | 

„Allerdings, natürlih, gab fie mit einem Seufzer zu; „aber ich bin jett faft 
egen jedermann mißtrauijch“. Sch fürchte, 9 bin in gar feiner guten Gemütsver- 
Haffung ® Sie jah fo jhön und Lieblich aus, als fie dieg mit ernjter jorglicher Miene 
jagte, daß der Mann an ihrer Seite 1 mehr al3 je zu ihr Hingezogen fühlte. Gie 
hatten jet Mauchline Hinter fich gelafien und waren auf der Höhe des Berges arnge- 
langt, wo ich vier Straßen freuzen. Zur Rechten jtand das wohnliche Selb Moosgiel, 
zur Linken breitete ſich weithin die ſchöne Landſchaft, Thal und Hügel, Feld und Wald, 
die ſo oft das Dichtergemüt des hier heimiſchen Burns begeiſtert hatten. Grace fam 
nie dieſes Weges, ohne an ihn zu denken und es wollte ihr manchmal ſcheinen, als habe 
ſie ſelbſt auch etwas von jener tiefen, ſehneiden Schwermut, welcher der Dichter in den Worten 
Ausdruck verliehen: „Uan was made to mourn —“ „des Menſchen Los iſt leiden.“ 

Der Weg war völlig menſchenleer. Die grasbewachſenen Hänge zu beiden Seiten waren 
mit Gänſeblümchen beſäet und in den niedrigen Hecken blühte der duftende Hagedorn. 
Alles grünte und blühte und duftete rings umher, es war, als ſei die Welt zu ſchön, 
um für Sorge und Kummer oder derartige traurige Dinge Raum zu haben. Allein mit 
den Vögeln und Bienen in dieſer lieblichen Einſamkeit hätte unſeren Verlobten dieſe 
Stunde des Zuſammenſeins eine goldene dünken müſſen; aber es war, als ſtände immer 
noch etwas zwiſchen ihnen wie ein geſpenſtiſcher Schatten. „Ich fühlte mich ſchrecklich 
elend, Grace; denn ſiehſt du, ich wußte ja nicht, was ich thun ſollte; du biſt ſo ganz 
anders, als alle anderen Mädchen. Ich weiß nie ſo recht, was dir gefällt und was dir 
unangenehm iſt. Auf mein Wort, du haſt keinen Begriff davon, welch große Macht in 
dieſen ſchwachen Händchen ruht.“ 

Grace errötete und lächelte. Sie war nicht ganz unempfänglich für Schmeichelei 
und war jung genug, um ihre Macht über einen großen, ſchönen jungen Mann wie 
Georg Fordyre ul3 etwas im ganzen nicht Unangenehmes zu empfinden. „Sch wollte, 
du Schwaßteft nicht jo viel Unfinn“, fagte fie rajdy; aber ihr Ton war jet bei weiten 
ermutigender und Georg bejchloß, jeinen Vorteil auszunügen. Er legte jeinen Arm um 
jie und ergriff ihre Hände. GKaftor und PBollur fühlten nicht mehr deren feiten Drud 
an den Zügeln und erlaubten fich, ohne weiteres till zu ftehen. 
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„Und doch werde ich dieje Eleinen Hände nicht mehr loslaffen”, fuhr Georg leiden- 
Ichaftlic) fort; „denn fie halten mein ganzes Glüd, und ich werde mich auch nicht fehr 
lange mehr von ihnen auf die Folter jpannen laflen. Wann fannft du bereit fein, 
meine Frau zu werden, Grace?“ 

„Deine Frau zu werden! He noch lange, lange nit! Laß mi! Sieh nur 
die Ponies! Sie find ja ganz entjeht”, rief 8 unter heißem Erröten. Aber er gab 
K nicht frei, ehe er einen Kuß von ihren fi) weigernden Xippen geraubt hatte, der in 
einen Augen alles, was zwilchen fie getreten war, völlig befeitigte. Sie fette ſich ſo 
weit al3 möglid) von ihm weg, nahın die Zügel wieder auf und brachte die Bonieg wieder 
zur Vernunft; aber fie Ih nit mehr jo falt und unerbittlid) auß, wie vorher. „Sch 
gehe nächjteng mit deiner Tante und den Mädchen nad) London”, fagte fie, bemüht, 
die Unterhaltung in allgemeinere Bahnen zu Ienfen. 


„Ah, da fönnteft du ja gleich deine Auzftattung beforgen. London ift Doc) gerade 
der Ort, dergleichen zu kaufen, nicht wahr?" Grace würdigte diejen Vorjchlag feiner 
Erwiderung. „Ich Habe Chriftine Balfour aufgefordert, wenigiteng den Sommer über 
in Bourhill zu bleiben“, jagte fie. „Sie kann fich Fräulein Ped auf manderlei Art 
nüglich machen, und fie ift jo gern da. Die arme Lizzie hat mich furchtbar enttäufcht. 
Was mwürdeft du mir in Bezug auf fie raten?“ 

„Du Fannft jebt nichts weiter thun. 3 bleibt dir nichts übrig, alz fie fich felbit 
zu a antwortete er, ohne fich zu befinnen. „Hältit du es für flug, die andere 
zu behalten?“ 

„Oo ja; warum nit? ch will au) meinen Plan zum Beten der “abrif- 
mädchen durchaus nicht aufgeben, wenn id) auch im NAugenblid etwas entmutigt bin. 
Sn fürdte, ih bin nicht jehr tapfer, und ich Hatte gehofft, du würdeft mir dabei 

elfen.“ 

Sie ſah ihn mit einem Blick an, dem niemand zu widerſtehen vermocht hätte. 
„Mein Liebling, ich will alles thun, was du wünſchſt“, rief Georg. „Ich bin nicht 
halb gut genug für dich. Gieb mir nur das Recht, all deine Intereſſen zu teilen, ſo 
wirſt du ſehen, daß du alles aus mir machen kannſt, was du willſt.“ 

Grace ſchwieg einen Augenblick und ihr Geſicht zeigte einen eigentümlichen Aus— 
druck. Ihre Gedanken weilten nicht bei dem Liebhaber an ihrer Seite, der ſeine Sache 
leidenſchaftlich zu führen verſtand, ſondern bei einem, der ſie nicht weniger liebte, da— 

ei aber doch genug Willenskraft und Männlichkeit beſaß, um ſeinen Weg allein zu 
gehen — einen Weg, auf welchem er Schwierigkeiten zu überwinden hatte, die den meiſten 
unüberwindlich erſcheinen würden. Georg Fordyce ſah ſie an und wunderte ſich über 
die Wolke, die ſich plötzlich auf ihre Stirn gelagert zu haben ſchien. „Verſprich mir, 
mein Liebling, daß du mich nicht zu lange warten laſſen willſt. Ein Vierteljahr iſt 
doch ſicher lang genug, um die allerſchönſte Ausſtattung zu beſchaffen? Willſt du mir 
nicht verſprechen, im —*— die Meine werden zu wollen? Dann reiſen wir zuſammen 
und kommen im Winter zurück und arbeiten zuſammen mit allem Ernſt.“ Sie wandte 
ihm langſam das Geſicht zu und ihre Augen begegneten den ſeinen in einem langen, 
alb fragenden, halb wehmuͤtigen Blick. „Im Herbſt ſchon? Das iſt ſehr bald“, ſagte 
ie. „Aber — nun, vielleicht überlege ich mir's; aber du mußt mir Ruhe laſſen, bis 
ich meinen Entſchluß gefaßt habe. Ei, da ſind wir ja ſchon zu Hauſe.“ 


Einundvierzigſtes Kapitel. 
Eine Entdeckung. 
Es vergingen mehrere Tage, ehe Grace es über ſich gewinnen konnte, Walter 
wegen ſeiner Schweſter zu ſchreiben. Hätte ſie gewußt, welche Folgen dieſer Aufſchub 
aben würde, ſie wäre tief unglücklich geweſen — er verſchaffte Lizzie die Möglichkeit, 
lasgow ungehindert zu verlaſſen. 
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Walter hatte fid) inzwijchen vedlich weiter gemüht in feinem Gejchäfte, aber das 
Leben hatte feinen Reiz mehr für ihn. Er fühlte fi) mutlos und niedergeichlagen. 
Mechanisch erfüllte er jeine täglichen Pflichten. Troßdem glüdte ihm in gejchäftlicher 
Beziehung alles aufs befte, und er jah feine Mittel täglicd) wachlen. Aber glüdlich 
machte ihn da3 nicht — im Gegenteil, er wurde dabei noch ruhelojer und in id) ge- 
fehrter, ja innerlich unzufriedener. Wenn er in die Zufunft blidte, was jah er vor fich? 
Eine lange Reihe von einfürmigen Geichäftsjahren ohne ein Ziel, daS des Ningens und 
Strebeng wert gewejen wäre — gewiß ein trauriger Gemütszuftand für einen jungen, 
gefunden Mann, der noch dazı vor vielen anderen feines Standes Glüd gehabt Hatte. 
Mitten in feiner tiefen Niedergeichlagenheit erhielt er Grace Brief mit der Nachricht 
von Lizzies Slucht von Bourhill Er lächelte grimmig, als er ihn lag, dann ftedte er 
u in Die Tajche und fehrte an feine Arbeit zurüd, al® ob nichts gejchehen jei. Am 

achmittage aber verließ er dag Haus und fuhr nad) Maryhill. Grace hatte ihm Frau 
Gurdong Adrefje gejchrieben, und er wollte verjuchen, bei ihr etwas über Li zu er- 
fahren. Nach wiederholten Fragen ließ die Hausbefiterin fic) herbei ihm mitzuteilen, 
daß rau Gordon mit dem Negiment ihres Mannes nad) Dublin gegangen jei, und 
daß Sie glaube, Fräulein Hepburn Habe fie begleitet. Mit einer Art Dumpfer Gleich- 
iltigfeit nahm Walter diefe Auskunft entgegen — Lizzie war verloren. Nun, €3 
* ja gut zu allem übrigen. Ihr Ende in Schmach und Schande, das nicht ferne 
ai fonnte, würde nur einige dunkle Yäden mehr in das graue Gewebe jeines Lebens 
miſchen. 

Am nächſten Morgen erhielt Grace eine Antwort auf ihren Brief, die ſie mit 
ganz eigentümlichen Empfindungen las. Sie lautete: 


Colguhoun-Straße, Donnerstag Abend. 


Liebe Fräulein Graham! 

Ihren Lieben Brief erhielt ich diefen Morgen und danke Shnen, daß Sie mir von 
dem Weggehen meiner Schwejter Mitteilung machten. Dieje Nachricht überrafchte mich 
nicht im geringsten; im ©egenteil, ich war verwundert, daß Lizzie jo lange bei Ihnen 
blieb. Heute nachmittag wollte ih Frau Gordon aufjuchen und erfuhr von ihrer Wirtin, 
daß fie mit dem 58. — nach Dublin gegangen iſt und meine Schweſter mitge—⸗ 
nommen hat. Jetzt bleibt uns nichts mehr zu thun übrig. Meine arme Schweſter iſt 
verloren, und wir dürfen ſie nicht zu hart beurteilen. Sie tadelten mich einſt darüber, 
daß ich mich ein Opfer der Verhaͤltniſſe nannte; aber ich bitte Sie jetzt, Lizzies als 
eines ſolchen zu gedenken, mit ſo viel Milde, als es Ihnen möglich iſt. Eines wiſſen 
wir gewiß, ihre Strafe wird viel ſchwerer ſein als ihre Schuld. — Indem ich Ihnen 
für all Ihre Güte von Herzen danke und Ihnen für die Zukunft alles Gute wünſche, 
bin ich ſtets 

Ihr 
aufrichtig ergebener 
Walter Hepburn. 


Es war ein trauriger Brief, der noch viel wg al3 er jagte, zwijchen den Zeilen 
lejen ließ. Grace warf ıhn von fich, legte den Kopf in die Hände und jchluchzte bitter- 
lich. „Kind, Kind“, rief die Heine Fräulein Per ganz erjchroden, „nehmen Sie fich’3 
doch nicht fo zu Herzen! Sie haben viel geihan — viel mehr, das kann ic) Sie ver- 
fihern, al3 irgend jemand ander? gethan hätte. E83 ift nicht Ihre Schuld, daß das 
arme Mädchen den Weg der Sünde erwählt hat.“ 

„sch weine jegt nicht um fie, Fräulein Bed“, jagte Grace traurig, „jondern um 
Walter. 3 ift ein Herzbrechender Brief. Und ich fan ihn nicht tröften, ich wage e8 
nicht. Ich muß den Brief nur einmal Ehrijtine lefen lafien.“ 

Sie nahm ihn a und lief nach dem Zimmer der Haushälterin, wo die glücliche 
Tine mit einer Näharbeit am offenen Fenfter jaß und mit von Liebe beflügelter Eile 
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die Nadel führte. Die Entrüftung über Lizzies Undankbarkfeit Hatte ihrem Schmerze 
die Echärfe genommen, jo daß fie geneigt war, auch den Stab über fie zu brechen, 
iwie die übrige Welt. 

„D Tine, id) habe einen Brief von Walter befommen; ich will ihn Ihnen vor= 
leſen. Es iſt ſchrecklich“ Und mit bebender Stimme las fie der Eleinen Näherin die 
Epiftel vor. „Sit es nicht furchtbar? Fort nach Dublin! Wag will fie dort?“ 

Tine legte ihre Arbeit nieder und jah Grace mit der größten Verwunderung an. 
Kaum fonnte de e3 glauben, daß ein menschliches Welen jo unjchuldig und argloz fein 
fonnte, wie Grace Graham, denn e3 war Klar, fie verjtand nicht eigentlich, was Walter 
meinte, indem er jagte, Liß fei verloren. „Er Ichreibt, ihre Strafe werde jchwerer fein, 
als ihre Sünde. Willen Sie, wa3 er meint?“ 

„Sa, wohl weiß ich’3“, antwortete Tine mit zitternden Lippen. 

„Sp fagen Sie e8 mir. ch will eg wiljen”, rief Grace ungeduldig. „Man hat 
etwas vor mir geheim gehalten; und wenn id) alles gewußt hätte, jo hätte ich mehr 
für fie t)un fünnen und vielleicht wäre fie nicht fortgelaufen.” 

„Es ift nichts vor Ihnen geheim gehalten worden. Wenn Sie nicht das reinfte 
Kind wären, hätten Sie alles durchichauen müffen. Das war es ja, warum die Leute 
alle — Shre vornehmen Freunde, meine ih — fo böfe darüber waren, daß Sie Xif 
hierher nahmen. ber id) glaubte jelbft an fie bis zu dem Tag, wo fie fortlief. Wenn 
ein Mädchen aud; einmal fehlt, jo ift fie deswegen doch nicht glei) verloren; aber ich 
fürchte, ich fürdte — Li$ it Schlechter, al3 wir dadten.” . 

Grace ftand da wie zu Stein erftartt. Allmählic) fing fie an zu begreifen, und 
die traurige Erkenntnis, die fi ihr aufdrängte, verurjachte ihr ein unaugsprechlicheg 


Veh. 

„WBollen Sie damit jagen, daß das arme Mädchen wirklich jchlecht ift, daß fie mit 
Willen auf böjen Wegen wandelt?" 

Tine nidte u und ihre Lippen zitterten noch jtärfer. 

„Und was wird dag Ende davon fen? Was wird aus ihr werden, Tine?“ 

„Die Straße; und zulegt wird fie in einem Seller fterben, oder vielleicht in einem 
Spital, wenn fie fo glüdlich ih in ein jolches aufgenonmen zu werden; und lang wird’3 
damit nicht dauern.” Tine jprad) in gleichgiltigem Tone, ala ob eg in um ganz all- 
täglihe Dinge handle. „Sie hat ja nichts zuzujeßen; ein einziger Winter wird fie 
Lielern.« Hier aber verlor die Heine Näherin ihre saffung; fie ließ den Kopf jchmwer 
auf da3 jonnenbeichienene TFenfterbrett finfen und begann leidenjchaftlih zu weinen 
über den Untergang des WMeädchend, an dem fie mit ganzer Seele gehangen hatte, 
Grace aber weinte nicht mehr. In ihr war die Erinnerung erwad)t an jene unvergeß- 
lie Nacht, wo fie al3 Halberwachjenes Mädchen mit ihrem Onfel durch die Straßen 
von Glasgow geivandert war. Sie dachte daran, wie das wüjte Gedränge damals ihr 
findliche3 Gemüt geängftigt und ragen auf ihre Lippen gedrängt hatte, die in diejem 
Augenblid erjt die richtige Antwort fanden. 

„sc fange an zu verftehen, Tine”, fagte fie langjam, während fie zufammen- 
Ihauderte, als ob ein falter Wind über fie Hingegangen wäre. „Das Leben ift 
no) trauriger als ic) dahte. Wie fanıı Gott jolches mit anjehen? Schon der Ge— 
danfe daran macht mich elend.” Sie ging hinaus in den fonnigen Garten, warf fich 
auf den grünen Kajen und weinte fi jatt. Noch nie war ihr das Leben fo traurig, n 
dunfel und rätjelhaft erfchienen. Was halfes, daß fie jelbft von allem, was ichön und lieb» 
lih, umgeben war, wenn draußen in der weiten, böjen Welt folde Dinge gejchehen 
fonnten? Zum erftenmal famen dem Mädchen Zweifel an der Liebe Gottes. Sie IR 
auf zum Himmel, der in wolfenlojer Bläue ftrahlte und verwunderte fi), daß er jo 
freundlich lachen fonnte über einer Welt der Sünde und des Fluches. Fräulein Bed, 
die anfing Jich ihretiwegen zu ängjtigen, fam heraus und ermahnte fie, aufzuftehen und 
u ihren täglichen Prlidhten zu widmen. „Willen Sie, Liebe, e3 nübt' ung nichts, 
tehen zu bleiben, wenn wir jehen, daß wieder eine Seele den breiten oe erwählt — 


Sie nehmen 


ſagte ſie, indem ſie ſich bemühte, ſehr weiſe zu reden. „Ich ſehe woh 
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das alles ſo ſchwer, weil Sie keine Ahnung von dieſen Dingen hatten, aber wenn Sie 
älter und erfahrener ſein werden, ſo werden Sie lernen, ſie philoſophiſch zu betrachten 
— das iſt das einzig richtige.“ 

„Philoſophiſch?“ wiederholte Grace langſam. „Was ſoll das heißen, Fräulein 
Peck? Wenn es heißen ſoll, daß wir dieſe Dinge nicht ſo ſchwer nehmen ſollen, dann 
will ich Gott bitten, daß er mich vor ſolcher Philoſophie bewahre. Giebt es denn gar 
nichts mehr, was wir jetzt noch für Lizzie thun könnten?“ Ihre Miene nahm plötzlich 
einen Ausdruck ſuchenden Nachdenkens an, der ihrer mütterlichen Freundin die Thränen 
in die Augen trieb. 

„Giebt es keinen Weg mehr, ſie zu retten? Tine ſagt, ſie werde in einem Keller 
oder in einem Spitale ſterben. Können Sie dieſen Gedanken ertragen, ohne einen Ver— 
ſuch zu ihrer Rettung zu machen?“ 

Fräulein Peck zögerte einen Augenblick, aber ſie vermochte dem klaren fragenden 
Blicke des Mädchens nicht auszuweichen. „Ich are es wird alles vergeblich fein“, 
jagte jie traurig. „ES ift nahezu unmöglich, jolde Mädchen zu bejjern. ch Hatte eine 
Coufine, die Vorjteherin eines Maydalenuma in Zancajhire war, und fie gab mir wieder 
holt eine ziemlich entmutigende Beichreibung der Arbeit an ihren — Es iſt⸗ 
traurig, wenn ein Mädchen einmal ſeine Ehre verloren hat; die ganze Welt iſt gegen ſie, 
jedermann betrachtet ſie mit argwöhniſchen Blicken. Ich muß geſtehen, daß mir ſchon 
ganz gottloſe Gedanken gekommen ſind über die Ungleichheit der Strafe, welche Mann 
und Weib in dieſer Welt zu tragen haben. Die Frauen haben ſtets die ſchwerſte Laſt 
zu tragen und leiden unter den Folgen der Siinde entichieden Ichwerer al3 die Männer.“ 

Miüde und niedergeichlagen erhob fi) Grace, ihr Geficht ja fahl und Hager aus 
im hellen Somnenjchein. Die Worte der älteren Frau fanden Widerhall in ihrem 
Herzen und alle © Be der Erde fchien ihr in diefem Augenblid wie ein Hohn auf 
dag grenzenloje Elend, das fie birgt. „Warum ijt es jo?" fragte fie. Allein Fräulein 
Ped jchüttelte nur wehmütig den Kopf. Sie vermochte nicht, die Frage zu löfen, weldje 
Idon jo nn beichäftigt hat, und die Grace von dem Tage an felten aus ihren &e- 

anfen verlor. 


BZweiundpvierzigftes Kapitel. 
Ein Frauenherz. 


Der zweite Sommer, den Grace feit dem großen Wechjel in ihrer äußeren Zage 
verlebte, war weniger glüdlich als der erite. Manch erkältender Haud) war über ihre 
jugendliche Begeifterung —— en und der Reichtum, von dem ſie fuͤr ſich und andere ſo 
großen Segen erhofft hatte, —— ihr jetzt ein weniger wünſchenwertes Gut, als da 
ſie zuerſt in ſeinen Beſitz gelangte. Sie hatte einſehen gelernt, daß zum Gutesthun mehr 
gehört als ein guter Wille. Erfahrung mit Lizzie Hepburn hatte ſie ſo tief ent— 
mutigt, daß ſie geneigt war, ihre Pläne zum Wohle junger Arbeiterinnen einſtweilen 
ruhen zu laſſen. Im Mai übergab ſie Bourhill Fräulein Wert und der betrübten Zine 
und ging, anjcheinend fehr gern, mit den Fordyces — London. Ihr Gemütszuſtand 
war durchaus geeignet, ihres Bräutigams Selle zu fördern, und al3 Georg Anfang 
Juni — nach London kam, da widerſprach ſie ſeinen Bitten, die Hochzeit auf Anfang 
Oktober feſtzuſetzen, nicht länger und erlaubte ſelbſt Frau Fordyce einige Einkäufe im 
Hinblick auf dies große Ereignis zu machen. Trotzdem fühlte ſie ſich heimlich unglück— 
lich und unzufrieden, war im allgemeinen ſchwer zu behandeln und ſetzte beſonders die 
Geduld ihres Bräutigams auf eine harte Probe. Von ihrer früheren Sanftmut war in 
dieſer Zeit nichts zu bemerken, ſie war reizbar und anſpruchsvoll, ganz und gar ver— 
ſchieden von ihrer früheren Art. Niemand als die ſcharfblickende Minna erriet den 
Grund dieſer ernſten Veränderung, und ſie zerbrach ſich oft den Kopf darüber, wie die 
Sache enden ſolle. Sie konnte es nicht glauben, daß die beabſichtigte Heirat wirklich zu 
ſtande kommen würde. Grace hatte keine Eile nach Schottland zurückzukehren; ſie be— 
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redete Frau Fordyce, ihre Reife bis in die Schweiz auszudehnen, und fo brachte man 
den ganzen jchönen Sommer in fremden Landen zu und erjt Ende Auguft fam Grace 
wieder nach) Bourhil. Während ihrer Tangen Abwejenheit Hatte fie jede Woche an 
Fräulein Pek und Tine gejchrieben. AL I an einem jchönen, jonnigen Abende ihr 
eigenes Heim wieder Jah, rührte e3 fie in tiefiter Seele, wie liebevoll, ja zärtlich forjchend 
die Blicke diejer ihrer beiden treueften Freunde auf ihr rubten. Sie war jeit ihrem 
Weggehen entichieden magerer geworden und jah älter aus. Zwar hatte fie nichts von 
ihrer Schönheit und würdevollen Anmut eingebüßt; aber ihre heitere Qebendigfeit, I 
unmittelbare, Tindliche Fröhlichkeit Schienen verichwunden. Sie lächelte den beiden, die 
fie mit Thränen begrüßten, flüchtig, fat wehmütig zu und ein Klein wenig ungeduldig 
fragte fie: „Warum Feht ihr mich jo jonderbar an? Sit irgend etwas ungehöriges an mir?“ 


„Rein, oh nein, mein Kind“, antwortete Fräulein Bed ra. „Wir find fo danf- 
bar, Sie wieder hier zu haben, wir meinten, e3 nicht erwarten zu fünnen. Haben wir 
nicht in diefer Woche fogar die Stunden gezählt, Tine?“ 

„Sa, das haben wir; aber ich meine, fie jelbjt freut fich nicht bejonder, wieder 
daheim zu fein“, fagte Tine und ihr dunkles Auge trübte fich, denn fie fühlte eine leije 
Veränderung in Graces en und wußte fie nicht zu deuten. „Ach, was redet ihr zwei 
da! LXiebe Fräulein Ped, jagen Sie doch bitte, daß man fi) mit dem Effen beeile — 
ich jehne mid) ordentlich nach einem richtigen heimatlichen Efjen. Nun, Tine, wie ift eg 
Shnen den ganzen Sommer gegangen? Ich muß fagen, Sie fehen wie ein ganz anderes 
Geichöpf aus. Sie haben wohl inzwilchen nicht® von der armen Lizzie gehört?“ 

„Nein, gar nichts. Walter war legte Woche hier, um Sie zu jpredden, Träus 
lein Grace.“ 

Grace errötete und wandte den Kopf ab, um das milde Leuchten in ihren Augen 
vor Tine zu verbergen. „Haben Sie ihm geſagt, daß ich in dieſer Woche kommen 
würde?" fragte fie. 

„Kein. Wir fprachen nur von — und ein wenig über ſeine eigenen Angelegen— 
— Er war meiſtens bei Fräulein Peck. Er iſt im Begriff, ſein Geſchäft zu ver— 

aufen und nach Amerika oder Auſtralien zu gehen.“ 

„Oh!“ rief Grace beſtürzt. „Warum denn? Es geht ihm doch hier ſo gut?“ 

„Ja, ich weiß es auch nicht", war Tines ruhige Erwiderung, obwohl ſie ebenſo 
gut als Grace ſelbſt wußte, was es zu bedeuten hatte. „Sein Vater iſt kürzlich ge— 
ſtorben, und er will ſeine Mutter mit ſich nehmen. Sie iſt gegenwärtig bei ihm in der 
Colquhounſtraße.“ 

„Es ſcheint ſich viel zugetragen zu haben, ſeit ich fortging“, bemerkte Grace mit 
Anſtrengung. „Wird er ſchon bald fortgehen?“ 

„Ja, ich denke wohl, wenigſtens kam er her, um Ihnen Lebewohl zu ſagen. Aber 
Be Peck kann Sshnen mehr erzählen, ala ich; fie Hat jehr lange mit ihm ge— 

rochen.“ 

Eine Frage ſchwebte auf Graces Lippen, doch ſie ſprach ſie nicht aus, ſondern 
ging auf einen andern Geſprächsgegenſtand über. „Was meint er denn inbezug auf 
die arme Lizzie? Iſt er nicht in Dublin geweſen, um ſie zu ſuchen?“ 

„Nein, ich glaube nicht.“ 

„Ach, es iſt alles ſo traurig. Meinen Sie nicht auch, Tine, daß das Leben ſehr 
ſchwer iſt?“ fragte Grace mit tiefem Ernſt. Die Augen der kleinen Näherin wurden 
feucht. „Ja“, ſagte ſie. „Oh, Fräulein Grace, entſchuldigen Sie, daß ich es ſage, aber 
wenn Sie ſein Geſicht geſehen hätten, als ich ihm erzählte, Sie würden vielleicht im 
September oder Oktober En machen, jo würden Cie e3 ficher nicht thun.“ 

„Warum nicht? as fünnte mir da3 ausmachen, Chrijtine?” entgegnete Grace 
falt, obwohl ein leichter Schauder fie durcdjriefelte.e „Nun, ich muß gehen und mic) 
umziehen. Bourhill fieht heute ganz köftlid) aus. Sch Habe viel fchöne Orte gefehen, 
aber nirgends hat e8 mir jo gut gefallen wie hier, e3 wird Sie freuen zu hören, daß 
mir Bourhill noch immer der Iiebjte Ort auf Erden ift.“ 
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Sie nidte Tine lächelnd zu und überließ fie ihrer Arbeit. Die lag jedoch unbe- 
achtet im Schoße der Tleinen Näherin, deren Augen von Thränen verdunfelt waren. 
Su auch fie fand dag Leben trübe and traurig, und alle Dinge fchienen einen verfehrten 

eg zu gehen. 

Fräulein Peck beeilte fich, ihren Liebling in feinem Anfleidezimmer aufzufuchen und 
machte fich in ihrer Iorglicen, zärtlichen Weife um Grace zu fdaffen, als fünne fie ihrer 
Freude, jie wieder zu haben, nicht genügend Ausdrud verleihen. Grace jprad) zuerft 
nicht viel; als fie aber vor ihrem Toilettentijche figend, angefangen hatte, ihr jchimmern- 
Ger Haar zu bürften, wandte fie fi) plößlih um und Jah der alten Dame voll ins 

eſicht. 

„Jetzt ſetzen Sie ſich, bitte, Fräulein Peck, und erzählen Sie mir alles und jedes 
von Walter.“ | F 

Fräulein Peck empfand einen nervöſen Schrecken. Eben hatte ſie bei ſich überlegt, 
wie ſie am beſten auf dieſen Gegenſtand kommen könnte. „Hat Chriſtina Ihnen von 
ſeinem Hierſein erzählt? Er that mir ſo ſehr leid. Er iſt ein prächtiger junger Mann, 
und ich wollte —“ Sie hielt inne und Grace forderte ſie nicht ar, ihren Sabß zu 
vollenden. „Zine fagte mir, daß er jein Gejchäft aufgeben will. Halten Sie diejen 
Schritt für richtig, Fräulein Pe?” fragte fie mit utgeipielier Sleichgiltigfeit. 

„Er Ihemt das Gefühl zu haben, als fünne er nicht länger hier bleiben“, war 
Fräulein Pets Antwort. 

„Hat er irgend welche Fragen inbezug auf mich gethan?” 

„sa, race.” 
uch a ih Hoffe, Cie gaben ihm Feine überflüjfige Auskunft?" fragte Grace ziem- 
i arf. 

„Meine Liebe, ich fagte ihm alles, wa3 ich wußte. Ich dadjte nicht, daß Sie 
Shrem alten Freunde irgend etwas vorenthalten willen wollten. Sein Snterejje iit ein 
jehr aufrichtiges.“ 

„Mag fein”, erwiderte Grace fühl, indem fie begann, ihre langen Zöpfe um den 
feingeformten Kopf zu legen, „man muß es auf Treu und Glauben annehmen bei ihm.” 

„Und was jagte er Ihnen zum Dank für all Ihre intereffanten Mitteilungen? 
Hat er fich herabgelaffen, Ihnen irgend etwas von ich zu erzählen?” 

Ihr Ipöttiicher Ton that Fräulein Per weh — fie Hatte foldh bittere, harte Worte 
nod) nie von diejen Lippen gehört. 

„Wir hatten eine lange Unterredung, Grace, und id) bildete mir ein — vielleicht 
war e3 nur eine Einbildung — daß e3 ihm gut that, mit mir zu reden. Sein Bater 
u“ Am, er hat feine Mutter zu jich genommen, und fie wird ihn in3 Ausland 

egleiten.“ 

„Wohin denn? Sit fchon alles beitimmt? Dder iit er vielleicht gar fchon fort?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Fragte er, wo ich wäre?“ 


—8 

„Nach meiner Adreſſe?“ 

„Nein.“ 

a ich meine, er hätte mir wenigſtens fchreiben müfjen und mir das alles jelbit 
mitteilen.“ 

„Dein Tiebes.Kind, jeien Sie vernünftig! Er fam hierher, um Sie zu jehen und 
trug mir die beiten Grüße für Sie auf. Ich kann nicht glauben, daß es ihm oder 
Sshnen irgendwie genügt haben würde, wenn er en hätte. Ihre Wege gehen ja 
num jo weit auseinander. Ich fagte ihm, dat Sie jehr bald ihre Hochzeit feiern würden.“ 

„sh Habe da3 nie geist”, entgegnete Grace gereizt; „ich wollte, die Leute 
fümmerten fich nicht um mid) und meine Angelegenheiten.“ 

Fräulein Peck konnte das Geficht des Mädchens in dem großen Spiegel ihres 
Toilettentifches jehen — eine dunkle Röte brannte auf den jchmalen Wangen, die fchönen 
Xippen bebten im Unmut — fie verftand Grace immer weniger. 
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„Wozu ſolche Reden, Grace?“ ſagte ſie mit einem Anflug von Strenge im Ton. 
„Ich ſah neulich Herrn Fordyce in der Stadt und er ſagte mir, daß die Hochzeit wahr— 
ſcheinlich am 8. Oktober ſtattfinden werde. Der Tag kann doch unmöglich ohne Ihr 
Wiſſen und Ihren Willen feſtgeſetzt worden ſein.“ 

„Und was ſagte Walter, als Sie ihm mitteilten, daß mein Hochzeitstag beſtimmt 
ſei?“ fragte Grace, indem ſie die Schleife auf ihrem Haare befeſtigte. 

„Das ſage ich Ihnen nicht“, antwortete die kleine Dame beinahe ſtreng. „Sie 
— einer Stimmung, daß Sie im ſtande wären über das Weh eines redlichen Herzens 
u lachen.“ 

„Sie haben ja eine ſehr gute Meinung von mir, das muß ich ſagen“, erwiederte 
Grace etwas unſicher. „Aber warum ſprechen Sie von dem Leid eines redlichen Herzens? 
Wollen Sie damit ſagen, daß es Walter wehe that zu hören, daß ich mich verheirate?“ 

„Meine Liebe, er liebt Sie wie ſein Leben. Ich kann es nicht vergeſſen, wie er 
ausſah und wie er von Ihnen ſprach. Er iſt ein guter, edler Mann und Gottes Segen 
wird ihm folgen, wohin er auch geht.“ 

Einige Minuten blieb es ſtille in dem Gemach, dann ſchritt Grace zum Fenſter, 
og die Vorhänge zurück und ließ die rote Glut der ſinkenden Sonne das ganze Zimmer 
— * Schweigend ſah das junge Mädchen hinaus auf das köſtliche Bild, das 
ſo oft ihre Seele mit Entzücken erfüllt hatte. Es war, als habe ſich ein dunkler 
Schatten, ſchwarz und ſchwer wie eine Gewitterwolke, darüber gelegt und alle Schön— 
heit war vor ihren Blicken verſchwunden. 

„Ich habe Bourhill geliebt — ja geliebt und heiß danach verlangt. Es war mein 
Abgott — nun bin ich geſtraft. Ich wollte, ich hätte es nie geſehen. Ich wollte, ich 
hätte die City nie verlaſſen, mich nie von meinen armen Freunden getrennt. Ich bin 
ein elendes, verlaſſenes Geſchöpf. Oh, wäre ich nie geboren!“ 

Sie ließ den Vorhang fallen, warf ſich auf das Ruhebett neben dem Fenſter und 
vergrub ihr Geſicht in die Kiſſen. Fräulein Peck beugte ſich über ſie und legte ſanft 
ihre Hand auf den blonden Scheitel. „Mein Kind, noch iſt es nicht zu ſpät. Wenn 
Sie jenen Mann nicht lieben, ſo wäre es eine große Sünde, ihn zu heiraten — ein 
Unrecht gegen Sie ſelbſt und gegen ihn. Wenn etwas in Ihrem Herzen für Walter 
ſpricht, ſo erſtiken Sie die Stimme nicht. Was ſind alle Güter dieſer Welt gegen das 
Glück und den Frieden des Herzens?“ 

„Nichts, gar nichts“, antwortete Grace mit ſchmerzlicher Bitterkeit. „Aber es iſt 
zu ſpät. Es iſt Walters Schuld, nicht die meine; er zog ſich von mir zurück, als ich 
ſeiner am meiſten bedurfte. Ich that, was ich nur konnte, um ihm zu zeigen, daß ich 
ihn nie vergeſſen könne, und er ſtieß mich jedesmal zurück, bis es zu ſpät war. Wenn 
er jetzt leidet, ſo iſt es nicht mehr, als was er verdient hat und ich werde nicht jo ehr- 
103 jein, jeßt mein gegebene Wort zu brechen. Georg ijt ftet3 gut gegen mid) geweien, 
hat meine Gefühle nie verlegt; ich will verjuchen, ihm dadurch zu vergelten, daß ich ihm 
eine gute und treue rau werde.“ 

„Eine gute und treue Frau!" In wehmütigem Flüftern wiederholte Fräulein 
Bed dieje Worte, während fie langfam im Zimmer auf und ab ging. War dies für 
ein Herz wie das Grace Graham die rechte Weife, dem widhtigiten Wendepunfte im 
Leben des Weibes entgegenzujehen?! ser Eonnte bier helfen? Sie konnte nur beten, 
daß der Herr ihren Liebling den rechten Weg führen, daß er Grace bewahren möge 
vor jolch jchwerem Unrecht, vor dem Fluch einer Ehe ohne Liebe. 


Dreiundvierzigites Kapitel. 
Tine Magdalene. 
Der Sommer jchien Bourhill verlafjen zu haben. Jener fonnige Abend war für 


lange Beit der legte. Der September brachte falte, rauhe Winde und jchwere verderben- 
drohende Blegengüffe. Die Ernte war an vielen Orten gefährdet, an niedrig gelegenen 
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Stellen ſchwemmten die Fluten ſie vollſtändig hinweg. Große Strecken Landes ſtanden 
unter Waſſer, und die Herzen vieler Landleute waren voll Sorge um das tägliche Brot. 
Und das trübe unheilbringende Wetter paßte vortrefflich zu der Stimmung, welche in 
dieſen Tagen in Bourhill herrſchte, deſſen junge Ben all ihren jugendlichen Frohſinn, 
ja allen Lebensmut verloren zu Haben jchien. Oft jchütteten Fräulein Bed und die treue 
Tine fich gegenfeitig das jorgenvolle Herz aus, wenn fie ihren Liebling traurig und 
gedrüct jahen, ohne doch Helfen zu fünnen. 

Da fam eines Tages ein Brief in großem vieredigen Couvert mit dem Roftjtenpel 
Glasgow und den aufgedrudten Worten: Königliches Krankenhaus. Grace öffnete ihn 
mit der ihr jett eigenen, gleichgiltigen Miene, weldje jich jedoch beim Lejen jofort in den 
Ausdrud des lebhafteiten Snterelies verwandelte. „Fräulein Bed, denken Sie nur, es 
ift ein Brief wegen der armen Lizzie Hepburn. Ich muß fogleich zu ihr gehen und Tine 
muß mit. Wo ift fie? Wenn wir uns beeilen, Fünnen wir noch) ven Elfuhrzug erreichen.“ 

Sie gab Fräulein Ped das Schreiben und erhob fich eilig von ihrem fait halb 
beendigten Frühftüd. Träulein Pek las mit aufrichtiger Teilnahme die kurze Meitteilung. 

-Königl. Krankenhaus, Saal No. 12. 
Glasgow, den 6. Sept. 188—. 

Berehrtes Fräulein! Ic fchreibe diefe Zeilen im Auftrag einer meiner Pflege 
anvertrauten Kranken, eines Mädchen? namens Lizzie Hepburn, welche wie ich fürchte, 
dem ode nahe if. E3 jcheint ihr ein Herzensanliegen zu fein, Sie zu jehen, und fie 
bat mich, Ihnen zu fchreiben und Sie zu bitten, daß Sie herfommen möchten. Können 
und wollen Sie die Bitte der Sterbenden erfüllen, io rate ich Ihnen, feine Zeit zu ver- 
fieren, da wir fürchten, daß fie nicht viele Tage, vielleicht nicht einmal viele Stunden 
mehr zu leben haben wird. 

Hochachtungsvoll 
ergebenſt 
Charlotte Rutherfurd. 


„Armes Mädchen! Armes Ding!“ ſagte Fräulein Peck mitleidig. „So iſt das 
Ende früher noch gekommen, als wir es erwartet.“ 

Grace hörte ſie nicht mehr. Sie war hinausgeeilt, um ihre Anordnungen zu treffen 
und ſuchte jetzt Tine, deren Pflichten nicht ganz genau beſtimmt waren, und die deshalb 
bald da bald dort im Hauſe zu finden war. Es ſprach gewiß ſehr für des Mädchens 
Klugheit und Takt, daß ihre eigenartige Stellung als vertraute Gefährtin der Haus— 
hälterin und als Freundin der Dame des Hauſes ſie bei den Dienſtboten nicht unbeliebt 
gemacht hatte. Im Gegenteil, ſie war aller Liebling, weil ſie nicht hochmütig wurde 
und allezeit bereit war, überall helfend mit Hand anzulegen. Durch ihr beſcheidenes, 
gefälliges und heiteres Weſen entwaffnete ſie jede Regung von Neid. Grace fand ſie 
im Beſuchszimmer, wo ſie mit dem Abſtäuben der feinen Porzellanfiguren und anderer 
Koſtbarkeiten beſchäftigt war. 

„O, Tine, endlich Nachricht von der armen Lizzie!“ rief Grace atemlos. „Ein 
Brief aus dem Krankenhauſe; die Pflegerin ſchreibt, ſie fi Ichwer franf, vielleicht fterbend, 
und fie wünjcht, daß ich fomme. Sie gehen gewiß auch gerne zu ihr, und wenn wir 
una beeilen, fünnen wir den Elfuhrzug nod) erreichen.” 

Tine hätte vor Überrafchung und Schreden beinahe die Sevre3-Bafe fallen Lajjen, 
die fie eben in der Hand hielt. 

„E3 ift jet feine Zeit zum reden. Eilen Sie n wenn Sie mit wollen; in einer 
Biertelftunde müffen wir nn rief Grace und lief nach ihrem Zimmer, um ſich fertig 
zu machen. Fräulein Peck kam ihr dahin nach und ermahnte ſie, ſich ja wohl vorzuſehen 
gegen das ftürmijche, naßfalte Wetter. E3 war in der That ein äußerjt unfreundlicher 

ag; der Regen ftürzte in wilden, vom Sturme gepeitichten Schauern von dem mit 
Ihwarzen Wolfen bededten Himmel herab. Doch die beiden Mädchen waren im 
geichloffenen Wagen vor der Wut der Elemente geihüßt. Sie Sprachen nicht viel währen! 
der Fahrt. Eine feltfame Aufregung Hatte fi) Graces bemächtigt. 
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„Jedenfalls hat Walter ſeine Schweſter ſchon beſucht; er kann Glasgow nicht ſo 
ſchnell verlaſſen haben,“ ſagte ſie, als ſie von der St. Enoch-Station in Glasgow nach 
dem Krankenhauſe fuhren. Die Straßen, durch welche ſie kamen, waren ihr noch wohl— 
bekannt aus jener Zeit, wo ſie manche Stunde damit zugebracht hatte, ſie zu durch— 
wandern. Mit unendlichem Mitleid war ihr Blick damals den verkommenen Geſtalten 
der Armen und Verworfenen gefolgt, hatten ihre ſchönen, ernſten Augen auf den bleichen, 
abgehärmten Geſichtern derſelben geruht. Viele haätten ſie in roher Weiſe angeſtarrt; 
in manch verhärtetem Herzen hatte ſich bei ihrem Anblick das Heimweh nach etwas 
Beſſerem geregt. Ihr Herz empfand jetzt nicht weniger Mitleid als damals, aber ſie 
war weniger J— inbezug auf all das Elend, das ſich ihren Blicken aufdrängte. 
Sie hatte angefangen einzuſehen, wie ſchwer, ja faſt unmöglich es für die Außenſtehenden 
ſei, hier Wandel zu jchaffen. „Die laute, betäubende Flut menjchlicher Sorge und Sünde, “ 
wie e3 ein Schriftiteller ausdrüdt, jchlug erjchredender und entmutigender an ihr Herz, al? 
fie an diefem troftlofen Tage zu dem rauchverhüllten Himmel aufjah. 

Seht waren jie am ‘Thore des — angelangt. Es war nicht die gewöhn— 
liche Beſuchsſtunde, aber einige erklärende Worte an den Thorhüter verſchafften ihnen 
ſchnell Einlaß und ſie en fi) nach) dem Teile des alten Haufes, in welchen der 
Saal Nr. 12 lag. Die bejuchenden urzte hatten fic) eben entfernt, jo ftand. ihnen nichts 
im Wege, und eine2 der Hausmädcdjen rief auf ihre Bitte jofort die Wärterin ARutherfurd 
herbei. „Ah, Sie find gewiß Fräulein Graham und wollen die arme Lizzie bejuchen,“ 
fagte diefe. „Bitte, warten Sie nur einen Augenblid. Ihr Bruder ift bei ihr. Ich 
will es ihr jagen, daß Sie da find.“ 

Sie führte die beiden Mädchen in ein Fleines Zimmer neben dem Saale und teilte 
ihnen mit, daß Lizzie jeit Drei Wochen bier fei, daß e3 aber zu Tpät gewejen fei, ihr zu 
helfen. En Zustand jei von Anfang an hoffnungslos gewejen und heute habe der Arzt 
erklärt, daß fie den Abend faum erleben werde. ZTine wandte fi) ab und weinte bitter- 
ih; Grace blieb gefaßt, aber fie war jehr bleich. | 

„Und ihr Bruder it bei ihr? Zum erjtenmale?” fragte fie. 

„sa. Erft al3 wir ihr jagten, daß feine Hoffnung mehr jei, erwähnte fie Die 
Namen derer, die fie gerne fehen wollte. eltern fpradh fie von Ihnen und erit heute 
De ab die man möchte nach ihrem Bruder Ichiden. Soll ich ihr jebt jagen, daß Sie 

ier ſind?“ 

„Ja, bitte. Sagen Sie ihr, daß ihre alte Freundin mit mir gekommen iſt — ſie 
weiß ſchon, wer es iſt,“ ſagte Grace ruhig und die Wärterin ging. Kein Wort wurde 
zwiſchen den beiden Mädchen gewechſelt, während ſie allein waren. Wenige Augenblicke 
ſpäter folgten ſie der Wärterin in den langen Saal. Grace war nie zuvor in einem 
Krankenhauſe geweſen, und der ſich ihr bietende Anblick ergriff ſie nicht wenig, während 
Tine mit ihrer gewöhnlichen Ruhe um ſich ſah. Als aber die Pflegerin bei einem von 
Schutzwänden umgebenen und gegen die anderen Betten abgeſchloſſenen Bette ſtehen blieb, 
ſchlug ihr das Herz zum Zerſpringen. Die Wärterin ſchob einen der Schirme beiſeite 
und entfernte ſich. Niemand von den vier Menſchen, die ſich hier zuſammengefunden, 
ſprach ein Wort. Walter, welcher, das Geſicht in den Händen vergraben, dageſeſſen 
hatte, erhob ſich und überließ Grace ſchweigend ſeinen Stuhl, aber er ſah ſie nicht an, 
und ſie wechſelten keinerlei Begrüßung. Mechaniſch ließ Grace ſich auf den Stuhl ſinken; 
Walter verließ langſamen Schrittes den Saal. Mit einem halb unterdrückten Schrei 
warf Tine ſich auf die Kniee und legte ihr Geſicht auf die weiße, magere Hand Lizzies, 
die auf der Bettdecke ruhte. Die Sterbende lag halb ſitzend im Bett. Ihr Geſicht 
zeigte eine überirdiſche Schönheit; der Blick der großen glänzenden Augen traf Tine ins 

erz; es war Liß und de nicht Liß, wie ſie ſie zuletzt gekannt. a Grace fühlte 
ıc) feltjam bewegt, al3 fie jich über Lizzie beugte und verluchte, ihr zuzulächeln und ihr 
ein herzliches Wort der Begrüßung zu jagen. Xii erwiderte diefes LTächeln nicht; das 
einzige Zeichen, daß fie wußte, wer bei ihr fei, war, daß fie ihre Schwache Hand erhob 
und zärtlich) Tines Kopf berührte, wie fie es in den Tagen der Kraft und Gejundgeit 
nie gethan hatte. Dann richtete jie den Blid auf Grace und flüfterte faum hörbar: 
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„Ich bin froh, daß Sie gekommen ſind. Ich könnte nicht ſterben, ohne Sie zu ſehen. 
Sie ſind mir nicht mehr böſe, de ich davongelaufen bin? Sie ſehen, ich habe dafür büßen 
müſſen. Jetzt ſagen Sie mir, iſt es wahr, daß Sie Georg Fordyce heiraten wollen? 
Sagen Sie es mir; ich muß es wiſſen.“ | 

Sie |prach mit äußerfter Anftrengung und in wiederholten Zmwilchenräumen, und 
Grace mußte fi) über fie beugen, um ihre Worte zu verftehen. 

„Sie haben meine Hochzeit auf den 8. Oftober feitgejegt," antwortete fie auf die 
von Lizzie ernft und feierlich an fie geftellte srage, und die Art ihrer Antwort fiel 
jelbft dem fterbenden Mädchen auf, dejjen groge, tiefliegende Augen fid) noch prüfender 
auf ihr Tiebliches Gejicht richteten. 

„Sie wird nidt ftattfinden,“ fagte Liß. „Seitdem mir die Wärterin davon gejagt 
Hat, habe ich mid) Hin- und herbejonnen, ob ich reden oder jchiweigen fol. Wenn Sie 
nicht dag wären, was Gie find, würde ich nie geredet Haben; aber wenn ich auch jelbit 
en En möchte id) doch Sie davor bewahren. Er ift es gewejen, der mich jo weit 
gebradjt hat.“ | 

Grace fuhr nicht entjegt zurüd; fie zitterte auch nicht; fie aß ganz regungslos 
und blidte ftarr in das jchüne, wehmütige Geficht vor ihr, als verftehe fie nicht, was 
Rizzie fagte. „Er war e3, der mid) verführte. Er jagte, er wolle mid) heiraten und ich 
glaubte ihm, wie manche andere vor mir. Pit, Tine, weine nicht!” | 

Das Schluchzen der Fleinen Näherin erjchütterte dag fchmale Bett und jchien if 
weh zu thun. ©races Geficht aber zeigte plöglic einen völlig veränderten Augdrud. 
„Sit dag wahr?“ fragte fie und ihre Stimme Klang falt und hart. 

„Wenn man ftirbt, chwört man feinen Meineid," jagte Li. „Wenn Sie mir 
an jo fragen fie ihn felber. Sit Wat fortgegangen? Tine, du künnteft ihn 
wieder holen.” 

ALZ fie gegangen war, hob Liß aufs Neue mühlam die ——— Hand und berührte 
Grace am Arme. „O, nehmen Sie ihn nicht!“ bat ſie. „Er iſt kein guter Mann — 
nein — ſelbſtſüchtig, ach und grauſam. Nehmen Sie ihn nicht, oder ſie werden es 
bereuen. Ich will mich nicht entſchuldigen. Ich war auch nicht gut, aber ich liebte ihn 
vor Gott und glaubte, daß er mich zu feiner Frau machen würde. Ach, glauben Sie, 
daß mir da3 in der andern Welt Ichaden wird? D, ich fürchte mich jo! Wenn ich doch 
alles wieder. gut machen könnte!“ 

Diefe traurigen Worte und der unjäglich jchmerzliche Ausdrud in Lizzie Zügen 
erhoben Grace über die Bitterfeit im eigenen Herzen. „OD, fürdhten Sie 1 nicht," rief 
fie und legte beruhigend ihre Linde Hand auf die von ©race. „Jeſus iſt ſo gut; Er 
will niemand hinauzftoßen. Wir wollen beten, daß er zu und fommt und Sie ftärkt 
mit feinem Trofte und mit feiner Kraft.“ Sie niete am Bette nieder und betete ernfter 
und inniger als je in ihrem Leben. Während fie fpradh, waren Walter und Tine zurüd- 
gefommen und laujchten mit gejenttem Haupte ——— den Worten, welche den 
Himmel dieſem Sterbebette ſo nahe zu bringen ſchienen. 

Die Kräfte der Sterbenden ſanken ſchnell; der Glanz ihrer Augen erloſch, und der 
Schatten des Todes trat an ſeine Stelle. Sie lächelte ihnen allen ſchwach zu mit einem 
Blick wehmütiger Dankbarkeit; ihr letzter Blick aber, ihr letztes Wort gehörte Grace; 
dann ging ſie ohne por ge und Kampf hinüber in das Reich der Unfichtbaren, und 
tiefer riebe fagerte fi auf dag abgehärmte Geficht. 

Ein verloreneg Leben? — Ja; und ein Ende, das ein Herz von Stein zu rühren 
vermocht hätte. Der Pharijäer freilich Hült ji) in das Gewand feiner Ehrbarkeit und 
jpricht mit erhobenem Haupte: „ich danfe dir ©ott, daß ic) nicht bin wie diefe”; und 
in feinem Herzen ift fein Funke menjchlichen oder göttlichen Mitleid. Was aber jagt 
ee tus, der Herr? „Wer unter euch ohne Sünde ift, der werfe den erjten Stein 
auf ſie.“ 
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Bierundvierzigites Kapitel. 
Gin vernichtender Schlag. 


Ganz allein verließ Grace dag Krankenhaus, nachdem fie Tine die Weifung gegeben 
yatte, ohne fie nach Haufe zurüdzufehren und Fräulein Peck zu jagen, fie werde nad)- 
ommen, wenn fie erjt nocd) etiwa bejorgt habe. Dhne mit Wort oder Blid fich von 
Walter zu verabjchieden, ging I aus dem Haufe, über den freien Bla vor der Dom- 
firche und die alte „Hohe Straße” hinunter mit feitem, zielbewußtenm Schritt. Der Regen 
atte aufgehört, aber ein dichter Nebel hing trübe und jchwer über der Stadt und dag 
u des Windes Fang wie Wehllagen. Troß de falten Wetters waren die Straßen 
nicht menfchenleer; auf Schritt und Tritt war Brace von traurigen Geftalten herunter- 
gefommener Diänner und Trauen und elender Kinder umgeben, one jie jedoch zu fehen. 
Shr jelbjtlojes Herz hatte in diejer einen Etunde ihres Lebens vollauf mit feinen eigenen 
Angelegenheiten zu tdun; fie befand fi in einem fieberhaften Kampfe wiederftreitender 
Empfindungen, und ohne die fürperliche Anitrengung des Geheng wäre fie desfelben 
ichwerlich Herr geworden. E3 war nahezu fünf Uhr, alz fie an dem Haufe ihres Bor- 
munde3 die Glode 309. 

„St Zrau Fordyce zu Haufe, Frau Hardy?“ fragte fie die Dienerin; und ift fie 
allein — fein Bejucd) da, meine ich?“ 

„Ganz allein mit Fräulein Dlinna im Bejuchszimmer, Fräulein Graham,“ antivor- 
tete Srau Bar mit freundlichem Lächeln, ohne daß ihr Graces auffallend bleiches und 
müdes Ausſehen gen wäre. „‚sräulein Clara ift für den ganzen Tag in Bellofihieldg.“ 

Grace legte Mantel und Schirm ab und ging die Treppe hinauf, nicht mit ihrem 
gewöhnlichen elaftiihen Schritt, fondern langjam, als fei fie ganz erichöpft. 

Grau Hardy, welche eine aufrichtige Zuneigung für die junge Herrin von Bourhill 
hegte, jah ihr ernitlich beunruhigt nah. „Sie fieht ur im geringjien wie eine Braut 
aus,“ jagte fie fi) im Stillen; „da iſt etwas nicht in Ordnung.“ 

Mit einem Ausrufe freudiger Uberraſchung ſprang Minna von ihrem Sitze am 
Kamin auf. „O, du prächtiges Geſchöpf, daß du dich unſerer Einſamkeit an einem 
ſolchen Tage erbarmt haſt! Mutter, wach' auf; Grace iſt da!“ 

„Ach, mein Herz wie geht es dir?“ fragte Frau Fordyce, aus ihrem Schlummer 
auffahrend. „Wann biſt du hergefahren? Haſt du dich nicht vor dem Wetter gefürchtet?“ 

„Ich mußte kommen,“ erwiderte Grace und küßte beide Damen mit ernſter Miene. 
„Wollen Sie mir einen Gefallen thun, Frau Fordyce?“ 

„Ei, freilich, Grace. Aber was iſt dir denn? Du ſiehſt ja ſo trübſelig drein.“ 

„Wollen Sie, bitte, jemand nach der Fordyceſchen Fabrik ſchicken und ihrem Neffen 
ſagen laſſen, daß er auf dem Heimweg vom Geſchäft hierher kommen möge? Ich wünſche 
dringend ihn zu ſprechen.“ 

Es war eine recht einfache, natürliche Bitte; trotzdem regte ſich in Frau Fordyces 
Herzen ein Gefühl des Unbehagens und der Sorge. 

„Recht gerne, Kind. Aber wäre ein Telegramm nicht ebenſo gut? Es würde ihn 
chneller —— Er verläßt das Geſchäft jetzt oft ſehr früh, weil es in Dowanhill 
immer ſo viel nachzuſehen giebt.“ 

In der Dowanhill-Vorſtadt lag das ſchöne Haus, in welches Georg Fordyce ſeine 
Braut heimführen wollte, dag fie bewohnen wollten, wenn fie in der Stadt fein würden. 
Doch die Erwähnung dejelben hatte feine Wirkung auf Grace; nur ein eigentümliches, 
re Anlammerpveiien der Lippen hätte ein aufmerfjamer Beobachter an 2 wahrnehmen 
Önnen. „Wie dumm, daß ic nicht an ein Telegramm dachte! Wollen Sie fo gut fein, 
e3 gleich zu jchreiben?" — „Sch?“ — „sa bitte.“ 

Sie bradhte Frau Yordyce ihr Schreibgeräte, daS Telegramm wurde gejchrieben 
und da8 Meädchen, welches den Ihee hereinbracdite, übernahm e3 zur Bejorgung. 

„Grace, du fiehft fchredlich elend aus," jagte jet Diinna. „Was haft du 2 
Biſt du ſchon länger in der Stadt?“— bar gemam: 
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„Seit 12 Uhr. Ich komme eben aus dem Krankenhauſe und bin von dort 
ganz zu Fuß gegangen.“ 

„Was? Ganz zu Fuß — doch vom Weſtlichen Krankenhauſe, natürlich? 

„Nein, vom Königlichen; es kam mir gar nicht weit vor. O, dieſer Thee iſt 
köſtlich!“ Sie trank ihre Tafı e mit einem Zug aus und reichte fie Minna zum Wieder- 
füllen. Mutter und Tochter jahen fie mit wachjender Sorge an. | 

„Es ijt hohe Zeit, Grace, daß du jemand befommft, der über dich wadıt. Einen 
folhen Weg zu Fuß zu machen! Da hört ja alles auf. Sind, was denkt du eigentlich? 
Du wirft nächiteng Frank werden und dag wird eine Schöne Gefchichte geben. Du bit 
wohl heute morgen in aller Eile von Haufe fortgegangen, daß du deinen Verlobungs- 
ring nicht an haft?“ Grace erwiderte nicht? auf Diefe Srage, aber die Jcharfblidende 
Minna bemerkte einen Augsdrud in ihren Yugen, den fie nie zuvor darin gejehen hatte. 
„Du haft und ja noch garnicht gejagt, was du im Kranfenhaufe zu thun Hatteft,“ fagte 
fie fragend, aber Grace gab auch hierauf feine Antwort. 

„Bitte, fragt mich nicht,” jagte fie nach minutenlangem Schweigen. „Ihr werdet 
jehr bald alles erfahren, laßt mid) nur jegt in Ruhe. Ich weiß, ihr thut es, denn ihr 
waret immer gut gegen mich.“ 

Große Such ergriff bei diefen Worten die beiden Damen, doch ehrten fie Graces 
Bitte und verjuchten das Gejpräd) auf alltägliche Gegenftände zu [enfen. Aber eg fühlte 
jih niemand wohl dabei, und endlich ftand Grace auf und begann im Zimmer auf und 
abzugeben, dann und wann einen Blid aus dem yenfter werfend, ala erwarte jie un- 

duldig dag Kommen ihres Verlobten. Aber es war eine Ungeduld, die Frau Fordyces 
Be finfen machte und fie dag Echwerfte fürchten ließ. . 

Eine Stunde nad) Abgang des Telegramm z0g Georg die Glode an jeines Onkelz 
Haufe. Da Ihmwand die nerwöje Unruhe aus Graces Wefen, fie ftand gleich einer Bild- 
jäule auf dem Zeppijc vor dem Kamin, das Geficht totenbleich, aber unbewegt, 

„Sollen wir gehen, ehe Georg herauffommt?" fragte Frau Fordyce, fich unwill- 
fürlich erhebend. race aber antwortete faft gebieteriih: „Nein, ich wünijche, daß Sie 
bleiben. Winna fann gehen, wenn fie will." Dieje hatte jedoch) feine Zeit mehr, dag 
Zimmer zu verlaflen. Schon hörte man rafche, leichte Tritte auf der Treppe und gleich 
darauf ward die Thüre von jorglojer Hand weit geöffnet. | 

„Du bier, Grace?“ rief Georg Fordyce mit dem lebhaftejten Entzüden, aber im 
nächften Yugenblid erlojch das Freudenlicht in feinen Augen, er wußte, jein Schidjal 
war befiegelt. Mit einem Blid unausjprechlichen Abjcheus, unjäglicher Veradhtung jah 
ihn Grace an. „Sch ließ Sie hierher fommen, weil e8 hier war, wo id) Sie zum 
erjtenmale fah,“ begann fie. „Wiffen Sie, warum ich nad Ihnen gejhidt aber — 
Um Ihnen den Ring hier zurüdzugeben, da3 Zeichen eines Verlöbniſſes, das nie hätte 
eichlojfen werden follen. Wie fonnten Sie ed wagen, um mich zu werben, nachdem jie 
f entjeglich graufam gegen ein armes Mädchen gehandelt haben, von dejjen Sterbebett 
ich jocben gefommen bin?” 

Sie warf den Ring au den Tijch; er rollte auf den Boden, aber niemand büdte ich, 
ihn aufzugeben. In großer Bejtürzung verließ Minna das Zimmer. Frau Zordyce wandte 
fih ab und fchluchzte laut auf. Grace ftand hoc) aufgerichtet; der Kragen an ihrem palle 
war nicht weißer als ihr Geficht; ihre flaren, vor — funkelnden Augen hafteten 
erbarmungslos auf dem bleichen Geſichte des unglücklichen Mannes vor ihr. „Grace, 
um Gotteswillen, ſei nicht zu raſch! Gieb mir Zeit alles zu erklären. Ich geſtehe ein, 
daß ich unrecht gehandelt habe, aber ich kann mildernde Umſtände anführen. Höre mich 
an, ich beſchwöre dich, ehe du mein Leben und das deine vernichteſt.“ 

„Welche Erklärung könnten Sie geben? Wenn es wahr iſt, daß Sie das arme Mädchen 
ing Verderben geftürzt Haben — und Sie werden nicht jagen wollen, fie Die auf ihrem 
Sterbebette gelogen — welche Entfchuldigung giebt e8 dann für Sie? Hier — nehmen 
Sie dieje Spielerei und gehen Sie!“ 

Ihre Haltung war die einer Königin. Wohl mochte er inmerlich erzittern vor 
ihrem Zorn ohne gleichen, aber nie war fie ihm fchöner, begehrenswerter erjchienen. Er 
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wagte einen lebten Berjucdh. „Ulbereile dich nicht, Grace! Sch Teugne nichts; ich bitte 
dih nur, laß mic) dir wenigstens zeigen, daß ich bereue. Sch will da3 Vergangene gut 
machen durch lebenslange, treuefte Liebe und Hingebung.“ 

„Segen wen?" 

„Gegen did. Sch bin ein wilder, thürichter, Teichtfinniger Menjch gewejen; ich 
will e8 zugeben; aber ich war nie eigentlich Ichlecht,* jagte er eifrig. „Und, Grace, denfe 
nur an den furchtbaren Skandal, den e8 geben würde. Wir dürfen nicht wagen, Die 
Verlobung jo kurz vor der Hochzeit zu Löten.“ 

„Ich wage e8; ich nehme eg auf mich, Georg Fordycee. Möge Gott Ihnen das 
— Unrecht vergeben, das Sie jenem armen Mädchen zugefügt haben und die Be— 
ſchimpfung, die ſie mir damit anthaten, daß Sie mich zu Ihrer Frau machen wollten — 
eine Beſchimpfung, die ich Ihnen, wie ich fürchte, nie werde verzeihen können.“ 

„Tante, willſt du mir nicht helfen?“ wandte ſich der junge Mann jetzt verzweiflungs— 
voll an Frau Fordyce. „Sage doch Grace, was du ſo gut weißt, wie ich, das es hier 
und in andern Städten Hunderte von Männern giebt, welche eben ſo reine, edle Mädchen 
geheiratet haben, obwohl ihr Leben vor ihrer Verheiratung keine nähere Prüfung vertragen 
hätte, und die doch die beſten Ehegatten geworden ſind. Sage ihr doch, daß ſie eine 
Kleinigkeit ganz unſinnig aufbauſcht, und daß es reine Verrücktheit iſt, jetzt noch die 
Verlobung zu löſen.“ 

Frau Fordyce wandte ſich den beiden langſam zu. Thränen überſtrömten ihr 
Geſicht, aber ſie ſchüttelte nur traurig den Kopf. „Ich kann nicht, Georg. Grace hat 
recht. Es iſt beſſer, du gehſt.“ 

Da ſetzte Georg Fordyce mit einem boshaften Blick ſeinen Fuß auf die „Spielerei“, 
die ihn 100 Guineen gekoſtet hatte, zerſtampfte ſie in wilder Wut und ſtürzte aus dem 
Zimmer. Grace ſtieß einen Seufzer aus, der wie Schluchzen klang und warf ſich auf 
das Sopha, und Frau Fordyce atmete erleichtert auf, als Schmerz und Zorn des jungen 
Mädchens J endlich in einem Strome von leidenſchaftlichen Thränen Luft machten. 
Sie ließ ſie ſich ausweinen, dann ſetzte ſie ſich zu ihr und legte ſanft die Hand auf 
Graces erhitztes Geſicht. „Nun ſei ruhig, mein Liebling! Es iſt alles vorüber. Du 
wirſt dich bald wieder beſſer fühlen, liebes teures Kind!“ 

Grace ſetzte ſich auf und ihre Augen ſuchten die ihrer mütterlichen Freundin, welche 
ihrem aufrichtigen und echt weiblichen en olgend fid) auf die Seite der Wahrheit 
geftellt Hatte, obwohl die Welt nicht auf Ddiejer Seite jtand. 

„Denken Sie nur, welche Gnade von Gott, daß er mir zur rechten Zeit die Augen 
Ale sn wenigen Wochen wäre id) jeine srau gemejen und dann wäre e3 furchtbar 
gewejen.“ 

„sa, gewiß," fagte rau Fordyce; „dann Hätteft du die Sache eben begraben 
müfjen und weiterleben, mwıe e8 viele andere zrauen auch müfjjen mit einem gleichen 
Gejpenft im Hintergrund ihres Chelebens.“ 

„sch glaube auch nicht, daß ich geftorben wäre, aber ich hätte den Neft meines 
Lebens getrennt von ihm verbradjt. Sit e8 wahr, was er jagt, dab jo viele fchlecht 
find? Ic fan e3 nicht glauben.“ 

„sch auch nicht. Ich weiß, daß e3 manche giebt, die eine unwürdige Bergangen- 
beit haben, aber du mußt bedenken, daß nicht alle rauen in fittlicher Beziehung deinen 
jtrengen Standpunft teilen. E83 giebt leider jogar Mädchen, wie 3. B. Julie, welche die 
Männer um einer gewiljen Leichtfertigfeit willen noch bewundern.“ 

„Wie jchredlih! Das muß auch die Sittlichfeit der Männer fchädigen. Dan = 
e3 von mir nicht jagen Tönnen. Wenn ich nicht einen Dann heiraten fan, der in diejem 
Bunfte rein und frei dajteht, jo will ich viel lieber ledig bleiben.“ 

„Das ijt ein trauriges Ende all unjerer freudigen Hoffnungen und Erwartungen, 
mein Kind und wird aud) für Georgs Angehörige ein furchtbarer Schlag fein.“ | 

„SH habe fein Mitleid mit ihnen. Sie werden ausfchließlic) an das denfen, was 
die Welt jagen wird, und werden feinen erbarmenden ©edanfen für die arme Lizzie 
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übrig haben. Wenn es ein Schlag für ſie iſt, ſo haben ſie ihn verdient; ſie thun mir 
nicht im geringſten leid.“ 

„Und fürchteſt du gar nicht das Aufſehen, all das Gerede, das die Löſung deiner 
Verlobung hervorrufen wird?“ 

„Nein, nicht im geringſten. Was iſt es denn? Nicht mehr als das Geſumme 
einiger müßiger Fliegen. In meinem Herzen iſt nichts als Mitleid mit dem armen, ver⸗ 
führten Mädchen und daneben ein Gefühl unendlicher Dankbarkeit gegen Gott für feine 
unausfprechliche Gnade gegen mich.“ 

Sie jprad) die Wahrheit; und als fie am Abend jenes Tages in ihrem eigenen 
Heim auf den Stnieen Tiegend Gott ihr Herz in brünftigem Gebete ausjchüttete, da mijchte 
ih unter all die anderen Empfindungen, die fie bewegten, auch ein eigentümliches, 
beglücendes3 Gefühl der wiedergewonnenen ?sreiheit. 


Sünfundvierzigites Kapitel. 
Ein Abſchiedsbeſuch. 


In den —— Tagen und Wochen wachte die Liebe ihrer beiden Getreuen mit 
zärtlicher Sorgfalt über Grace, aber ſie konnten in ihrem äußeren Benehmen nichts ent⸗ 
decken, was ihnen Grund zur Sorge gegeben hätte. Wohl war ſie ernſter, gedanken— 
voller und ſtiller; aber dazwiſchen kam doch ihre natürliche Fröhlichkeit zum Durchbruch, 
ein Zeichen, daß wohl ihr Stolz und ihr weibliches Empfinden verletzt worden, ihr Herz 
aber geſund geblieben war. 

Bei dem köſtlichen Herbſtwetter, das nun eingetreten war, lebte ſie mehr außer 
dem Hauſe als drinnen, nahm an allen ländlichen Arbeiten lebhaften Anteil und 
in kleinen Dingen und einfachen Vergnügungen Erquickung und Heilung. Sie hatte 
dabei das Gefühl, daß fie in ihrem ganzen Leben Glasgow nicht wieder Hei möchte, 
und Doch gab es dort eine Stelle, die jte liebte; wie viel und wie oft ihre Gedanken 
in jenem bejcheidenen Fledchen Erde weilten, da3 wußte fie allein. 

Seit jenem traurigen Morgen im Kranfenhaufe hatte fie von Walter nicht? mehr 
gefehen und gehört, aber e8 war ihr innerlich gewiß,, daß er fommen würde, und fie 
erwartete ihn täglih. Deshalb war e3 feine große Überrafchung für [er al3 er eines 
Ichönen, fonnigen Abends die Allee nad) dem Haufe zu herauf fam. Sie Jah ihn fommen 
und lief ihm entgegen, ihn — faft in der alten, kindlichen Weife — —— willkommen⸗ 
heißend. „Ich wußte, Sie würden noch einmal zu mir kommen, Walter,“ ſagte ſie, 
ihm herzlich die Hand ſchüttelnd. „Ich freue mich ſehr, Sie zu ſehen.“ 

„Wirklich? Und doch habe ich mich ſehr beſonnen, ob ich kommen ſollte oder nicht,“ 
antwortete er und bemerkte mit Verwunderung, daß ſie ganz ſchwarz gekleidet war; 
„aber ich dachte, ich müßte doch kammen und Ihnen Lebewohl ſagen.“ 

„Lebewohl ſagen? Wohin gehen ſie denn?“ fragte ſie mit leiſer, ruhiger Stimme. 

„Nach Auſtralien; ich fahre am 14. Oktober von London ab.“ 

„Und wird Ihre Mutter Sie begleiten?“ 

„Nein; ſie iſt zu alt, um ſo etwas zu unternehmen. Ich habe eine Familie auf 
dem Lande ausfindig gemacht, bei der ſie wohnen wird. Sie iſt ſchon ein paar Wochen 
ei een und e3 Hat. ihr dort fehr gut gefallen. Es ift befler für mich, ich 
gehe alleın.“ 

„Sind Sie müde, Walter, oder fünnen Sie noch ein wenig weiter gehen? E3 ift 
unverantwortlich, daß Sie noch gar nichts von Bourhill gejehen haben. Sie bleiben 
— ne über Nacht hier? DOder müfjen Sie wieder zu dem 9 Uhr Zuge 
ortrennen ?" 

„sch bleibe, da Sie jo gütig find, e8 zu wünfjchen,” antwortete er etwas förmlich; 
„und Sie wiljen, daß ich nur zu gerne mit Ihnen gehe, wohin e3 auch fei.“ 

72° 
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„Wie liebenswürdig!“ erwiderte Grace mit harmloſem Spott. „Wollen wir ein— 
mal in den Birkenwald hinaufgehen? Dort können wir bald den Mond aufgehen 
wenn Sie für etwas ſo Alltägliches Sinn haben. Und wann gedenken Sie von 

uſtralien zurückzukommen?“ 

„Das weiß ich nicht — vielleicht nie!“ 

„Und thut es Ihnen gar nicht leid, das Land der braunen Heide und der wilden 
Wälder zu verlaſſen, an dem doch wie man ſagt, das Herz aller ſeiner Kinder hängt?“ 
fragte ſie noch immer in ſcherzendem Tone. 

„Schottland hat nicht viel für mich gethan; es ſind faſt nur traurige Erinnerungen, 
die ich mit mir nehme. Aber ich will nicht ſagen, daß mir der Abſchied leicht wird.“ 
Schweigend —— er Grace durch den Park und den ſteilen Weg nach dem Birkenwalde 
hinauf, der den Hügel krönte, welcher Bourhill vor den — Nordwinden ſchützt. 
Der Abend war ruhig und ſchön. Auf dem Hügel angelangt, ſah man weit hinab auf 
ausgedehnte Felder und Wieſen, von denen die — ſchon abgeerntet waren, während 
die Wieſen nach dem reichlichen Regen ſich anſchickten, eine dritte Ernte zu bieten. Die 
Wälder rings umher prangtien in buntem Schmuck — es war ein Bild des Friedens 
und der Füuͤlle, dem jedoch ein Zug herbſtlicher Wehmut nicht ger „Wenn Die 
Scwalben heimmwärts zieh'n,“ citierte Walter und fein Auge wurde feucht, als es die 
herrliche Landichaft überjchaute mit dem Gefühle, dag die Verbannten beim Ubjchied 
von der Heimat überfommt. 

„Walter“, begann Grace mit fanfter Stimme, während fie an den hellen Stamm 
einer Eberejche gelehnt ftand, die mit roten Beeren dicht bededt war, „id) habe oft an 
Sie gedadht jeit jenem traurigen Tage. Dft wollte ich Ihnen fchreiben; aber ich wußte 
Sie würden nu ohne dag kommen. Haben Sie gehürt . . .“ 

„Sch hörte, daß Ihre Verlobung gelöft Ic und dankte Gott dafür,“ antwortete 
Walter, und Grace bemerfte ein Tleifes Beben einer Stimme und jah, wie feine Xippen 
fich fefter aufeinander preßten. 

„Sie waren nicht überrajcht e3 zu hören,“ fuhr fie in demjelben ruhigen, Teiden- 
Ichaftzlofen Tone fort, aug dem nur fchwefterliche Liebe und Vertrauen |prachen. 

„Kein; aber ich litt namenlog, biß ich e3 hörte. Wenn man fo dunkle Tage 
Durchleben muß, Grace, wie ich fie durchleben mußte, fo wird es fchwer, den Glauben 
— die Menſchheit feſtzuhalten. Ich fürchtete, man —— Ihre Scrupel zum Schweigen 
ringen.“ 


„Es thut mir leid, daß Sie an mir zweifelten, Walter — daß Sie es auch nur 
einen Augenblick lang thun konnten — aber vielleicht war es natürlich. Und wann, 
ſagten — I Sie von diefem jchreKlichen Auftralien zurüdtommen werden?" 

„Dielleicht nie.” 

Er vermied e8 abfichtlich, fie anzufehen; aber er bemerkte, daß fie die Beeren von 
der roten Traube pflückte, welche fie vom Baume gebrochen, und eine nad) der andern 
zur Erde warf. Nie hatte er jie jo geliebt wie jegt, wo e3 Abjchied zu nehmen galt, 
und er jchalt fich jelbft einen Thoren, daß er nicht, dem Gebote der Klugheit folgend, 
ihr nur ſchriftlich Lebewohl 7— hatte. 

„Und haben Sie mir ſonſt nichts zu ſagen, Walter, als daß Sie fortgehen — 
am 14., nicht wahr? — und daß Sie nie zurüdtommen werden?“ 

„Es ift alles, was ich zu fagen wagen darf”, antwortete er, auch jebt noch ver- 
meidend fie anzujehen, obwohl das Tiebliche Lächeln um den fchönen, feinen Mund wohl 
des Anfehens wert gewefen wäre. 

„Und Sie find feit entichloffen, ganz allein zu gehen?“ 

„a, jehen Sie”, begann er, eifrig ein,‘ wie er meinte, ungefährlicheg Thema er- 
greifend, 1 fünnte ja mehr al3 einen jungen Menfchen als Begleiter haben, aber es 
it fehr fatal, wenn man nicht gerade den rechten findet.” 

„a, das ijt freilich wahr; e8 giebt an jo wenige nette qylunge Männer,” jagte 
Grace harmlos. „Aber meinen Sie nicht, daß Sie ein nettes Weädchen finden könnten, 
dag mit Ihnen gehen würde, wenn Sie fie ordentlich darum bäten?“ 
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Da ſah Walter ſie an mit einem wehmütig ernſten, und zugleich ſtolzen Blick — 
Grace erwiderte den Blick, und es war ihr, als habe ihr Freund nie ſo gut und — 
ausgeſehen. Das Leid hatte ihn geadelt, er war als ein edlerer, ja als ein geheiligter 
Menſch aus dem Thale der Demütigungen und des Kummers hervorgegangen. Sein Blick 
wehmütiger, faſt vorwurfsvoller Frage überwältigte Grace und ſie brach plötzlich in 
einen Strom von Thränen aus. 

„Grace“, begann er haſtig, „ich kann Ihre Thränen nicht ſehen. Wenn ſie nur 
bedeuten, daß es Ihnen leid thut, daß einer von Ihnen geht, der durch ſonderbare Um⸗ 
ſtände Ihren Lebensweg kreuzen mußte, ſo ſagen Sie es mir, und ich will Ihnen ſelbſt 
da für danken; wenn fe aber bedeuten, daß ich eines Tages wieder fommen darf — 
würdiger vielleicht, al3 ich Heute bin" — — 

„Diejer Tag wird nie fommen. Wenn Sie mich aber nad) Auftralien mitnehmen 
wollen, Walter, jo bin ich bereit, heute noch mit Ihnen zu gehen.“ 

Cein Geficht erglühte, feine Augen Teuchteten, er jah fie an, als müffe er auf dem 
Grunde ihrer Seele lejen. 

„Willen Sie, was Sie fagen, Grace? Wenn Sie mit mir gehen wollen, fo fünnen 
Sie ed nur — al3 meine Frau.“ 

„Nun?“ Sie atmete tief auf, aber er ließ fie nicht weiter fprechen, biß fie lange 
nachher ihr Geficht von jeiner Bruft erhob und ihn bat, fie nach Haufe zu bringen. 

„Es it ein Großes, wa3 wir wagen, Grace," fagte er, ihr geliebte® Haupt wohl 
um zwanzigiten male berührend und ihr in die von Ölüd und Liebe ftrahlenden Augen 
Feen — ein Großes, wenigftens für mid. Wir werden außer Landes gehen müflen 
und man wird jagen, ich) habe die Erbin von Bourhill entführt.” 

„Ob, thue e8 doch! Entfliehe mit mir, wie e3 Red Reiver und fo viele intereffante 
Leute in der guten alten Zeit gethan Haben. Laß ung ganz heimlich verfchwinden und 
nur Die treue, verjchwiegene Tine ind Geheimnis ziehen!“ 

Aber Walter jchüttelte den Kopf. „Die Verfuchung dazu ift groß, aber ich muß 
ihr widerstehen. Nein, mein Liebling; um deinetwillen vor allem an alles in gehöriger 
Form und Ordnung vor fich gehen. Gleich morgen früh werde ich deinem Vormunde 
einen Bejuch abjtatten, der ihn nicht wenig in Verwunderung jegen wird.“ 

Mit vermehrter Berwunderung blidte Grace zu ihm auf; e3 gefiel ihr mehr als 
alle3 andere, ihn in diejem ficheren, — Tone reden zu hören. 

„Daß du dich nur nicht am Ende einſchüchtern läſſeſt und ohne mich davon gehſt! 
Das wäre zu ar, fagte fie jchelmish. Walter sg ihr den Mund mit einem Suffe, 
und Hand in Hand verließen fie den mondbefdjienenen Hügel. Walters — trug einen 
Ausdruck, wie man ihn in den Zügen andächtiger Beter findet, die Ruhe und Frieden 
für ihre Seelen gefunden haben. 

„Arme Lizzie!“ flüſterte er, während ſeine Augen ſich fragend und ſuchend zum 
klaren Himmelsgewölbe erhoben. 

Grace legte ihre Wange an ſeinen Arm und beide ſchwiegen. Aber es war das 
Schweigen übervoller, glücklicher Herzen. 


Am Morgen des 9. Oktober erſchien folgende Anzeige in der Heiratsliſte des 
„Glasgower Herold“: 

—*— m'8. ds. Mts. Walter Hepburn vermählt mit Grace Graham in Bourhill, 
yrſhire. 

An vielen Frühſtückstiſchen ward dieſe Neuigkeit geleſen und beſprochen. Viele 
konnten ſich lange nicht von ihrer ——— darüber erholen; einige wenige berührte 
ſie tief ſchmerzlich. In Georg Fordyces Familie ward nicht darüber geredet, doch war 
es für ihn eine neue, ſchwere Demütigung, daß Grace ſich ſo ſchnell über das unglück— 
liche Ende ihrer Verlobung mit ihm zu tröſten gewußt, daß ſie ſich einen andern 
Bräutigam erwählt und dabei den vorher beſtimmten Hochzeitstag beibehalten hatte. 
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Um 14. Oftober ging da8 junge Paar nad) dem Lande des Südlichen Kreuzes 
unter Segel. Ein Jahr jpäter kamen fie wieder zurüd, da fie wünjchten, daß ihr Kind 
in nee das Licht der Welt erbliden folle.. Und fie verließen die Heimat nie wieder. 
Walter benugte die Beziehungen, welche er in den Kolonien angefnüpft Hatte, fich in 
Glasgow ein neues Geichäft zu gründen, da weit über Erwarten gediehen ift. Übrigens 
Hat er gelernt, Gott aud) für die Bitterfeit der vergangenen Tage zu danten. 

Die treue Zine Herricht jeßt in einem eigenen, il Haufe nicht jehr weit 
von Mauchline, aber ihre begeijterte Anhänglichfeit an Bourhill und feine liebe, jchöne 
Herrin hat fie bewahrt. 

Bwilchen dem Rechtsanwalt Fordyce und feiner Familie und den Bewohnern von 
Bourhill findet ein freundfchaftlicher Verkehr ftatt. Erjtere find jegt mit Graces Heirat 
völlig einverftanden, obwohl fie zuerft fich jo wenig darein zu finden vermochten, wie die 
gefamte übrige Welt. 

Sa, Grace und Walter danfen Gott auch für die fchweren, dunklen Tage ihrer 
Zugend, weil fie nur in diefen gelernt Haben, was Armut und Verfudhung if. Und 
fie lafjen fich durch die damal3 fauer erworbene Erfenntnig antreiben, ihren weniger 
gefegneten Brüdern und Schweitern treulich die bewahrende, helfende und rettende Hand 
zu bieten und ihnen zu dienen al3 treue Haughalter der mancherlei Gaben Gottes. 
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Italien und Hbeffinien. 


Non 
Rarl von Brudhaufen. 


Als wir ung vor 2Y, Jahren in der „Allgemeinen Konjervativen Monatsichrift“ *) 
mit dem erjten Dezennium der italienijchen Kolonial-Beftrebungen in Afrika bejchäftigten, 
fonnten wir von der Kolonie „Erythraea“ ein im allgemeinen günjtiges Bild entwerfen: 
— aber nicht Den Ausdehnung nah Weften wie nad) Süden, Feitiegung auf 

em gejunden, 3. T. für Bejiedelung geeigneten nordabefjiniichen Hochlande, Verfügung 
über ein jchlagfertiges Kolonialheer von etwa 6000 Mann (wovon 4400 Eingeborene), 
das fich bei Agordat am 21. Dezember 1893 glänzenden Kriegsruhm geholt hatte. Und 
e3 fam noch beijer. Zum Schlufje bemerften wir damals, daß an der Südgrenze 
Erythraeas eine drohende Gewittermwolfe aufjteige.e. Nas Mangajcha bereitete einen Ein- 
bruch über die im Dezember 1891 von ihm jelbjt — freilich im Widerjpruch zum Negus 
Negeſt Menelik — den Stalienern zugeftandene Mareb-Belefa-Muna-Grenze vor. Aus 
bieher Gefahr jollte ein neuer Triumph der italienischen Waffen erwachjen. Am 13. und 
14. Sanuar 1895 —F der Gouverneur, General Baratieri, mit 3900 Mann bei Coatit, 
in der erythraeiſchen Südprovinz Okulè Kuſai, den faſt fünffach überlegenen Gegner; 
am 15. zerſprengte er ihn bei Senafè vollends. Der Jubel der italieniſchen Kolonial— 
freunde war groß; Baratieri galt als unbeſtrittener Held des Tages. Bedenklich aber 
war, daß die zeitweilige italieniſche Regierung — das Kabinet Crispi — erfolglüſtern 
und -bedürftig den General nun zu immer weiterer Ausdehnung anſpornte. Die italie— 
niſchen Kolonial-Truppen überſchritten die alte Grenze und bejegten am 25. März 1855 
Adigrat, am 1. April Adua, die heilige Stadt. Die Landſchaften Agamè und Tigrè 
wurden dem Kolonialgebiet einverleibt. Die weſtlich von Adua gelegene Landſchaft 
Schirè unterwarf ſich freiwillig. So war denn ohne den Verluſt auch nur eines Mannes 
der nördliche Teil des Reiches Tigrè (nicht zu verwechſeln mit der gleichnamigen Land— 
ſchaft, deren Hauptſtadt Adua iſt) dem italieniſchen Scepter unterſtellt. Aber das genügte 
dem Ehrgeiz Crispi-Baratieri's noch It ** war nach dem Süden ſeines 
Reiches sogen und juchte dort, von Menelif durch Geld und Soldaten unterjtüßt, 
Truppen zu jammeln. Wiederum 309 Baratieri jiidwärt3 über Antalo und jprengte 
am 9. Dftober 1895 bei Debra Ailat denjenigen Teil der Leute Mangajchas, der über- 
Pe Stand hielt (1300 Mann), auseinander. Iebt befand jich das ganze Reich Tigre 
is zum Takazzè und deſſen Nebenfluß Tjellari in der Hand der Staliener. Das Gebiet der 
Kolonie war biß auf 250000 qkm, d. i. faft joviel al3 der Flächen-Inhalt Italiens, 
angewadhjen. Dazu beanspruchte leßteres die Echußherrichaft über das ganze, weite 
abefjiniiche Reich, defjen Ausdehnung auf 500000 qkm geihägt wird. Kein Wunder, 
daß fich ob diejer mühelos errungenen Erfolge jenfjeit3 der Alpen — namentlich) in den 


*) Tebruarheft 189. 
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leitenden Kreiien — eine Art Kolonialvaujch einftellte, der die Dinge nicht mehr im 
rechten Lichte jehen Lie. Mit zauberhafter Gejchwindigfeit und unter geringen Koften 
war das ftolze Gebäude emporgewachlen, aber jchlieglich war e8 nur ein Schwindelbau, 
dem die genügende Fundamentierung, d. 5. eine ausreichende Truppenmadht zur Beherrichung 
eines jo weiten, von einer meift feindfeligen Bevölkerung bewohnten Gebietes, fehlte. So 
mußte der Bau denn eines Tages zufammenbrechen und das geichah jchneller, als jelbft von 
peflimijtiichen Beurteilern vermutet wurde. 
wei Fehler find den Italienern, abgejehen von dem maßlojen Augdehnungstriebe, 
zur Laft zu legen. Erstens: eine faljhe Politik gegenüber den abejjinijchen 
Machthabern. Das altrömijche Divide et impera! hätte ihre unmandelbare Ridht- 
Ihnur fein müfjen. Und die Bethätigung diejes Grundjages wäre ihnen jo leicht geworden. 
Ras Mangaſcha, der natürliche Sohn des am 9. März 1889 bei Metemmeh im Krampfe 
gegen die Derwifche ums Leben gefommenen Negus Kegeft Sohannes, ftand al gedemütigter 
ronprätendent zu Menelik, dem eigenherrlichen Ufurpator jener Würde, in einem uns 
ausgeglichenen Gegenjaß, worin er fein Wolf Hinter fih wußte. Won jeher nämlich fieht 
der militärijch tüchtigere Nordabefjinier mit einer gewiljen Verachtung auf den Süd— 
abeffinier herab; e3 ging den Tigrenern jehr wider den Strid, daß fie nun von *— 
aus beherrſcht werden ſollten. Anfänglich hielten die Italiener es auch mit Mangaſcha 
und der Erfolg war die friedliche Vorſchiebung der Südgrenze Erythraeas bis zum Mareb— 
Beleſa-Muna. Dann aber wollte man es in Rom trotz des entſchiedenen — mit 
Menelik doch nicht ganz mit verderben und Man — fand für ſeine Wünſche 
und Bitten ſeitens der erythraei ra Regierung nur fühle Ablehnung. Er jah fich, da 
bon der anderen Seite Menelif ihn mit — ur Verantwortung vor ſich forderte, 
zwiſchen zwei Mühlſteinen, die ihn zu zerreiben — In dieſer Klemme handelte er echt 
abeſſiniſch: er erwog, wer von den beiden, die Italiener oder Menelik, wohl der ſtärkere 
ſein möge und ging dann — im Sommer 1894 — mit Entſchloſſenheit zu Menelik über. 

Damit kommen wir auf den zweiten Fehler der Italiener: eine unglaubliche 
Unterſchätzung der Machtmittel Abeſſiniens. Als ſie 1889 auf das abeſſiniſche 

ochland hinaufſtiegen, hätte ihnen wohl das: Vestigia terrent! zum Bewußtſein kommen 
Önnen. Waren nicht in den Jahren 1875 und 1876 bei Gundet und Gura zwei ſtolze, 
mit modernen Feuerladern — Remington-Gewehren und us — reichlich 
ausgerüſtete ägyptiſche Heere (bei Gura 20000 Mann) von dem Negus Negeſt Johannes 
nicht nur geſchlagen, ſondern geradezu vernichtet worden? War nicht derſelbe Herrſcher 
im Frühjahr 1888, als die Italiener eine unblutige, aber koſtſpielige Vergeltungsexpedition 
für die Niedermetzelung von 500 ihrer tapferen Soldaten bei Dogali (26. Januar 1887) 
ins Werk geſetzt hatten, mit 80000 Gewehren gegenüber Saati erſchienen? Und 
verfügte nicht Menelik, Dank ihrer eigenen Freigebigkeit während der Zeiten der 
Sa und nod u: Danf der verjtedten Waffenzufuhr durch die franzöfiiche 

olonie Obof (Dieibuti) über ficherlid) die Doppelt oder dreimal foviel kriegsbrauchbare 
Öewehre wie jein Vorgänger in der Neguswürde? Wurde nicht die Friegertiche Weran- 
Iagung de3 Abeljfinier3 von allen, die je mit ihnen in Berührung gekommen waren, 
rühmend hervorgehoben? 

E3 ijt aber, wenn wir einmal Nationalssehlern oder -Schwächen der Staliener 
nachjpüren wollen, eine bevauerliche Thatfache, daß jene aus den geichichtlichen Ereigniffen 
meift nicht die gegebene Belehrung zu > pflegen. 

Wie jegt feſtſteht — ein Haffiicher Zeuge ift der italienische Ingenieur Capudei der 
jeit Jahren und aucd, beim Augsbrucd) des legten Krieges in Schoa lebte — entichloß Na 
der an ich friedfertige und vorjichtige Menelif erft nach langem Zögern zum VBormar] 

egen die Sstaiiener. Aber er mußte losjchlagen, wollte er der Gefolgichaft feiner Großen 
Mdher bleiben. Längjt jchon deuteten fie als ein Zeichen der Schwäche, daß italienifche 
Abteilungen ungeftraft bis zum Ajchangi-See, fait biß in das Herz Abelfiniens hinein, 
jtreifen durften. Die weiteren Creignijje find in frifcher Erinnerung. Am 7. Dezember 
1395 wurde da3 Detachement Tojelli bei Amba AUladidhi (Jüdlih AUntalo) von dem Vor- 
hutheere Menelif3 unter Ras Mafonnen aufgerieben; e3 folgte die Belagerung und — 
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ehrenvolle! — Übergabe Mafalles am 22. Januar 1896, die Entjendung ftarker Streit- 
fräfte aus dem Mutterlande (39 Infanterie-, 5 Alpinis, 7 Berjaglieri-Bataillone, 
16 Gebirg3-, 2 Schnellfeuer- und 1 Mörjer-Batterie, 5 Genie-Kompagnien) nach Afrika, 
und dann anı 1. März 1896 die unglüdliche Schlacht bei Adua, für welche die Berant- 
wortung auf das ganze Syftem und die leitenden Kreife in Nom, als auf den 
freilih der Lage nicht gewwachjenen General Baratieri fält.*) Wenn 17—18000 Mann 
im ungünftigften Gelände infolge der Tzehler der Führung völlig zerfplittert, von 80 big 
100000 Fühnen Gegnern überwältigt werden, jo fann da3 weiter nicht Wunder nehmen. 
Daß die italienischen Soldaten fic) troßdem an den meiften Stellen tapfer ihrer Haut 
gewehrt haben, fteht feit. 

Dann kam — zu jpät! — die Ablöfung Baratieri’3 durch einen tüchtigen, vom 
unbedingten Vertrauen feiner Untergebenen getragenen Führer: den Generallieutenant 
Baldiſſera. Er reorganifierte die & T. ganz aufgelöjten Truppen, entjandte mit Erfolg 
eine Abteilung nad) dem von den Dermwilchen bedrängten ur (jiegreiche Gefechte dort 
am 2. und 3. April 1896) und entjegte am 4. Mat das jeit der Schlacht bei Adua 
vom übermächtigen Gegner hart bedrängte Fort Adigrat. Nach diefem Borftoß und 
nad) der Befreiung zahlreicher Gefangenen ging et dann, den Weilungen aus Rom 
folgend, mit den Truppen big hinter die alte Linie Mareb-Belefa-Muna) zurüd. Anfangs 
Sanuar 1897 verließ Baldiffera Ergthraea, um nach mehrmonatlicher, jehr notwendiger 
Erholung an die Spibe eined Armeeforp3 zu treten, zu defjen fommandierendem General 
er fchon im Dftober des vorhergehenden Jahres ernannt war. Er foll mit der Ent- 
wiklung der Dinge im italieniichen Afrifa wenig einverftanden gewejen fein. 

Snzwilchen war nämlich zwilchen Italien und Abeflinien der sriede zuftande 
— Friedensverhandlungen hatten, wie dies abeſſiniſche Sitte iſt, alle Phaſen des 

rieges begleitet und ſie wurden auch gleich nach der Schlacht — Menelik beutete den 
Erfolg ſtrategiſch weiter aus, ſondern zog heimwärts nach Schoa — wieder auf— 
genommen. Ende März brach Menelik ſie ſchroff ab, da er einzelnen Forderungen nicht 
nachgeben mochte, an denen das Kabinet di Rudini — es hatte am 10. März das 
Kabinet Crispi erſetzt — allzu hartnäckig feſthielt. Die italieniſche Regierung dürfte 
damals die Lage inſoweit verkannt haben, als ſie ſich nicht klar machte, daß ſie es mit 
dem Sieger in einer entſcheidenden Schlacht zu thun hatte, und daß dieſer an die 2000 
talieniſcher Landeskinder (darunter 49 Of — in ſeiner Hand hatte: ein gewaltiges 
Druckmittel. So ſah ſich die italieniſche Regierung denn auch nach einigem Zögern 
genötigt, die Verhandlungen Sen wieder aufzunehmen. Während des Krieges weilte 
als europäifcher Vertreter und Agent Menelif3 der Ingenieur Alfred Ilg in feiner 
jchweizeriichen Heimat. Seit 18 Jahren in Schoa anfäflig, ift er als der, politifche 
Erzieher Menelif3 zu betrachten, den er — Schreiber diejes ftand 1896 mit ihm in 
Korrejpondenz — als Herricher Hoch verehrt. Mit IIg febte fich die italienische Regierung 
in Verbindung und er reifte am 8. Juni 1896 fchleunigft nad) Schoa ab, um dem eigent- 
lichen Abgefandten Staliens, dem Arzt:Major — wir würden In Oberſtabsarzt 
I. Klaſſe — Dr. Nerazzini, einem alten Bekannten am Hofe von Adis Abeba, vorzu- 
arbeiten. Nach Uberwindung von allerlei Schwierigkeiten, unter denen die ſchlechte 
Verbindung Schoa's mit der Küſte nicht eine der geringſten war, kam am 26. Oktober 
der Friede von Adis Abeba zuſtande**). Aus einem vorläufigen wurde er durch die alsbald 
von Rom aus erfolgte Ratifizierung (telegraphiſch bis zur Somali-Küſte von dort aus 


*) Ein Anfangs Juni in Asmara über Baratieri abgehaltenes Kriegsgericht endete mit Frei⸗ 
ſprechung. In einem — den Schreiber dieſer Zeilen vor einiger Zeit aus beſonderer Veranlaſſung 
yom General Baldiſſera erhielt, bedauerte dieſer, daß Baratieri immer noch zu hart beurtheilt werde. 
un erjcheint grade in diefen Tagen ein 500 Seiten jtarfed Nechtfertigungdbudy aud der Yeder 

aratieri's. 

e) Noch ein beſonderer Vorgang drohte die Friedensverhandlungen ſcheitern zu laſſen: am 
8. Auguſt nahmen italieniſche Kriegsſchiffe nicht weit von Perim ein holländiſches, von einer — 
Ra gecharterte Schiff fort, das 45316 Mehrlader-Gewehre und eine arenge Gewehr: und Geihüß- 

unuen für Menelif an Bord hatte. Nad) Ubjchluß des Friedend wurde dad gefaperte Schiff freis 
gegeben. 
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durch Courier) zu einem endgültigen. Indeß Hatte Menelif, wie wir jehen werden, mit 
diplomatischen Sejchid die wichtigste Frage, nämlich die der Abgrenzung, offen gelaffen. 
Um die ?sreigabe der Gefangenen zu erweden, mußte Nerazzini ji wohl mit einer un 
befriedigenden LZölung begnügen. Vielleicht that er e3 auch ganz gern, denn fo blieb vor- 
läufig der Schein erhalten, daß Menelif die Mareb-Belefa-Dluna Grenze beiilligen werde. 

Wir müjjen ung mit dem Friedensvertrag, da er die Grundlage für die gegen- 
wärtigen Beziehungen zwilchen Stalien und Abefjinien bildet, etwas eingehender beichäftigen. 

„sm Namen der Allerheiligiten Dreifaltigkeit" wird der Vertrag gejchloffen und 
Stalien giebt dem jchivarzen Kürten in aller Sorm den faijerlichen Titel. Das it in 
früheren Fällen aucd) gejchehen und nicht zum erftenmale jeitens der Italiener. So wird 
3. B. aud) in dem 1834 zwifchen Abeffinien, gypten und England gefchloffenen Vertrag 
Sale n — des erſtgenannten Reiches ſtets mit der Bezeichnung „S. M. der 

aiſer“ beehrt. 

Der Friedensvertrag von Adis Abebg hat nun folgenden Wortlaut: 

„Il. Der Kriegszuſtand zwiſchen Italien und Äthiopien hört endgültig auf. Infolge— 
deſſen werden nos Friede und ewige Tsreundfchaft zwiihen S. M. dem Könige von 
Ktalien und S. M. dem Kaijer von Athiopien, fowie zwifchen deren Nachfolgern und 
Untertdanen herrfchen. 

. Der am 2. Mai 1889 zu Utichalli geichlofjene Vertrag, jowie feine Zufahverträge 
werden endgültig aufgehoben. 

3. Stalien erkennt die abjolute Unabhängigkeit des äthiopifchen Kaijerreiches als 
eines jouveränen und freien Staates an. 

4. Da ein Einverftändnis der beiden vertragfchließenden Parteien über die end- 
ültige Feitfegung der Grenze nicht hat erzielt werden fünnen und da fie den Wunſch 
gen, trotzdem u Berzug Zrieden zu Schließen und ihren Ländern die Eegnungen 

des iin zu jichern, wird vereinbart, daß innerhalb eines Jahres, vom Vertragg- 
Ichluffe an gerechnet, VBertrauengmänner ©. M. des Königs von Stalien und ©. M. des 
Kaifers von Äthiopien die endgültige Grenze in freundichaftlichem Einvernehmen feftlegen 
jollen. Bi8 dahin foll der status quo ante in Geltung bleiben und beiden Parteien ftreng 
unterfagt jein, die vorläufige Grenze d. i. die Linie der Flußläufe Mareb-Belejfa-Muna 
zu überjchreiten. 

5. Bis zur endgültigen Feitiegung der Grenze verpflichtet fid) die italienische Regierung, 
feinerlei Gebiet an eine fremde Macht abzutreten. Für den Fall, daß fie freiwillig einen 
Teil ihres Gebietes aufgeben follte, wird fie ihn an Äthiopien ausfolgern. 

6. Zur Hebung der händleriichen und induftriellen Beziehungen zwilchen Italien 
und Äthiopien fann eine weitere Übereinfunft gejchloffen werden. 

7, Der gegenwärtige Vertrag wird durd) die vertragfchließenden Parteien den 
Mächten mitgeteilt. 

8. Der Vertrag ift binnen dreier Monate vom Datum feiner Unterzeichnungen an 
zu ratifizieren. 

9. Der gegenwärtige Friedenzvertrag ift in amharifcher und franzöfiiher*) Sprache 
und zwar mit völlig gleichlautendem Text abgefaßt und in zwei von beiden WBarteien 
gu unterzeichnenden Exemplaren ausgefertigt, von Denen dag eine in den Händen ©. M. 
Da eangs von Stalien, dag andere in den Händen ©. M. des Kaijerd von Athiopien 
eibt.“ 

Im Anichluß an diejen legten Artikel jei hier gleich bemerkt, daß einige Zeit nad) 
dem Belanntwerden des <Sriedensvertrages in engliichen und franzöfiichen Blättern eine 
erheblich abweichende, für Italien ungünjtigere Legart veröffentlicht wurde, die eine wahr- 
heitögetrene Übertragung des ambarijchen Textes fein jollte. Dabei wurde den Italienern 
vorgeworfen, fie hätten — wie früher Hinfichtlid) des vielgenannten Artifel 17 des 
Bertrages von Utfchalli — bei der Überfegung den Text gefliffentlich zu ihrem Vorteile 
gefäliht. Dies Märchen wird durd) den vorftehenden Artifel 9 gründlidft aus der 


*) Das Ambharifche gilt in ganz Abefjinien ald Schriftiprache. 
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Welt gejchafft, da der von Menelik anerfannte Gegentert des amharijchen Urtertes in fran- 
zöjischer Sprache abgefaßt ijt. Selbftverftändlid) find Hierbei außer den eigenen gemandten 
Dolmetjchern, die jeit Jahren in Adis Abeba wohnenden Franzojen wie Chefneur, Mondon 
u. |. mw. und der Schweizer Ilg die Vertrauensmänner Dienelif3 gewejen; ale 
haben die Italiener keinerlei Gelegenheit gehabt, ihre Überfegungskünfte an dem Bertrags- 
Snftrument zu üben. E38 liegt eine gewifje Demütigung darin, daß die eine Sprache des 
—— nicht die des vertragsſchließenden Italien war; aber wie wir ſehen, hat es auch 
ein Gutes. 

Auf einem Überſetzungsfehler im Artikel 17 des Vertrages von Utſchalli ſollte ſich der 
Anſpruch Italiens auf Schutzherrſchaft über ganz Abeſſinien — er wurde Ende 1889 auf 
Grund des Artikels 34 der Kongo-Akte den Mächten mitgeteilt — gegründet haben. Nach 
dem amhariſchen Wortlaute konnte Abeſſinien ſich im Verkehr mit fremden Staaten der 
italieniſchen Vermittlung bedienen; nach der italieniſchen Faſſung mußte es ſo thun. 

Daher iſt es begreiflich, daß das erſte Verlangen Meneliks dahin ging, den Vertrag 
von Utſchalli und mit ihm den ſtreitigen Artikel 17 aus der Welt zu ſchaffen. Und 
nicht genug damit: er ließ ſich ſeine uneingeſchränkte Souveränität im Artikel 3 noch 
beſonders beſtätigen und verlangte im Artikel 7, daß, wie 1889 über die Schutzherrſchaft, 
ſo jetzt über ſeine unantaſtbare Selbſtherrlichkeit eine Mitteilung an die Mächte gerichtet werde. 

Die Grenzfrage ließ er offen und verurſachte dadurch den italieniſchen Politikern 
manche böſe Stunde. Wir kommen darauf noch zurück. Eng verbunden mit der Grenz— 
regulierung iſt der merkwürdige Artikel 5, der ſolange zu Recht beſtehen bleibt, als jene 
nicht zum Abſchluß gebracht iſt. Artikel 5 kehrt ſeine Spitze deutlich gegen England. 
Man Hatte den Negus Negeſt geſagt, daß Itälien, afrikamuüde bis zum Ekel, ſich höchſt 
wahrſcheinlich ganz aus Erythraea zurückziehen, und daß dann das allzeit opferbereite 
England freundwilligſt in das leer gewordene Haus einrücken werde. Was für weitere 
Folgen dieſer Artikel hinſichtlich einzelner Teile Erythraea's (Kaſſala) nach ſich ziehen 
kann, wird weiter unten zu erörtern fein. Hinſichtlich des etwa abzuſchließenden Handels— 
vertrages (Art. 6) hat Italien nach einigem Schmollen den vernünftigſten Entſchluß gefaßt, 
der Re on bot. Menelif jcheint e8, nachdem er im Sriege fo glücklich gewejen, troß 
jeiner Bevorzugung der Franzofen und Aufjen ernftlih um einen dauerhaften und nüß- 
lichen Frieden mit Italien zu thun zu fein. ©o ftellte er auch der italienijchen Regierung 
die neuerliche Entjendung eines ftändigen Refidenten an feinen Hof anheim, und im Laufe 
des Dftober d. 3. geht thatfächlich dev Artillerie-Hauptmiann Cicco di Cola, ein feit zehn 
Sahren auf afrifaniihem Boden bewährter Offizier, nad) Adis Abeba ab. Er nimmt 
den zwijchen Menelif und Nerazzini vereinbarten Handel3- und Freundichaftsvzrtrag voll- 
zogen mit. 

Auffallen muß, daß in dem Friedensvertrag von den Gefangenen garnicht die 
Nede ijt. Um die begreiflide Empfindlichkeit der Italiener zu Ichonen, hatte Menelif, 
der überhaupt während der ganzen Verhandlungen eine weile Däßigung an den Tag 
legte, die Gefangenen-Srage von dem ?zriedens-Vertrag getrennt. Bur felben Stunde, 
al3 diejer zuftande fam, wurde auch ein „Übereinfommen, betreffend die Freigabe 
der Gefangenen“ von den beiden Parteien unterzeichnet, defjen wejentlichjte Bejtimmung 
war: die Freilafjung erfolgt ohne LXöfegeld, doch muß die italienische Regierung einen 
Geldbetrag, dejjen Höhe fie jelbft feftzufegen Hat, als Entihädigung für die Verpflegungs- 
fojten der Gefangenen feit der Schlacht bei Adua zahlen. Amtlich ift noch nicht bekannt 
gegeben, wie bcch fich der Menelif angebotene Betrag beläuft, dod) läßt fich aus Halb- 
amtlichen Richtigftelungen ungeheuerlicder Behauptungen — e3 wurden 20 und gar 
40 Millionen Lire genannt, fo daß e3 fich dann in Wirklichkeit um ein verfchleiertes 
sin handeln würde! — mit einiger Sicherheit den Schluß ziehen, daß Italien etwa 
9 Millionen Lire zahlen wird oder jchon gezahlt Hat. Das ift ein nicht gerade 
unbilliger Betrag, wenngleich die Gefangenen mit denjenigen Lebens» und Belleidungs- 
mitteln fürlieb nehmen mußten, die dag Land bot, und das war fümmerlich genug. Sm 
übrigen wurden die Gefangenen, von den erjten Tagen nad) der Schlacht und vereinzelten 
Fällen abgejehen, nicht jchlecht behandelt; wer von ihnen mit Menelit perfönlich in 


1148 Stalien und Abeffinien. 


Berührung fam, der lobte — vom General Albertone bis zum legten Train-Stnecht — die 
Herzensgüte des Negus. Nach einigem Zögern — gewiß hat Deenelif jich erit hinficht- 
lih jener Entjhädigungsgelder fichern wollen — erfolgte die Heimkehr der Gefangenen 
programmmäßig. Die lete Gruppe, von einzelnen Nachzüglern abgejehen, traf am 3. Juni 
1896 in Neapel ein. Großartige Dienfte zur Erleichterung ihres jchwierigen Marjches 
big zur Küfte (HZeila) leiftete die italienische Gefellihaft vom Roten Kreuz. Wuch die 
Brivat-Wohlthätigfeit iwie die Regierung trat helfend ein. 

Zur Verhandlung über die nod) ——— Punkte reiſte Nerazzini am 24. März 
1897 neuerdings nach Schoa; am 22. Juli traf ein Drahtauszug über das Ergebnis 
und am 8. Auguſt Nerazzini ſelbfi wieder in Rom ein. Anfänglich war man dort nicht 
wenig verblüfft; man hatte nach dem Wortlaute des Artikel 5 des Friedensvertrages 
geglaubt daß es fish Hinfichtlich der Grenze nur um geringe Abweichungen von der 

areb-Beleja-Dluna Linie handeln werde. Freilich hatte man, thatlächlich afrifamüde, 
längjt erwogen, ob e3 nicht geraten fei, fi) der Million über Million verjchlingenden 
Kolonie ganz zu entäußern. Den VBorjchlägen der Regierung folgend, hatte die Kammer 
am 22. Mai d. 5. mit 242 gegen 94 Stimmen die Räumung Erythraea’3 big auf den 
Satenpiab Mafjaua beichloffen. Aber vom Wollen biß zum Vollbringen ijt oft ein weiter 
eg! Eine jofortige Räumung des A Hocdjlandes drohte ernite internationale 
Berwirklihungen nach jich zu ziehen; der Vorfchlag Audini’s, das freiwillig aufgegebene 
Gebiet unter italienischer Oberhoheit durd) eingeborene Stammeshäupter beherrichen zu 
lafjen, erwies jich bei näherer Betrachtung als mehr als toll; eher noch) Kien der Gedante, 
Die ganze Verwaltung einer Privat-Gejellichaft nach dem Mujfter einer Chartered Company 
zu übertragen, Beachtung zu verdienen. Die Stolonialfreunde erhoben indejjen unter 
gu auf die Zukunft und auf die nationale Ehre, nicht ungehört ihre Stimme. 
ielleiht war e& auch), troß der bejtimmten Verficherungen, der Regierung mit ihren 
Räumungsabfichten garnicht fo jehr ernft und fie Hatte nur da Land auf das vorbereiten 
ewollt, wa3 nun eintrat. Weenelif fchlug al3 Grenze eine Zinie vor, welche daS halbe 
embela3, da& ganze Sera& und den größten Teil von Dfule Kufai, alfo gerade die 
—3 Teile der Kolonie wieder an Abeſſinien brachte. Und obendrein leitete 
Menelik ſeinen neuen Vorſchlag mit der Eröffnung ein, daß er ſich ſchon als daran 
gebunden erachte. Mit anderen Worten: ein — Ultimatum. Wie übrigens 
nicht anders zu erwarten ſtand, hat die italieniſche Regierung ſich dem Verlangen 
Meneliks pure gefügt. Einmal hieß es, der Kriegsminiſter habe gefordert, man möge 
von Menelik wenigſtens noch Adi Caje verlangen, welches etwa 12 km vor der neuen 
Grenzlinie liegt. Dort haben die Italiener — und fie arbeiteten biß in ven Herbft 
hinein mir daran — ein ftarfes verichanztes Tager angelegt, das die öftlichiten, d. 1. 
die Fürzeiten Wege aus Inner-Abeflinien nah Mafjaua fperrt. Aber e& jcheint, als fei 
diefer Wunjch, der den baldigen Abichluß der Verhandlungen in Frage geftellt haben 
würde, jchließlich doch fallen gelafjen. Hauptmann Cicco di Cola foll auch Vollmachten 
erhalten —7 um die Grenzfrage endgültig zu bereinigen; auch wird er von Menelik 
Gewähr für die gute Behandlung derjenigen eingeborenen Soldaten im italieniſchen Dienſt 
fordern, welche aus den abzutretenden Provinzen ſtammen und ſpäter etwa dahin zurück— 
kehren möchten. Eine ſolche Gewähr erſcheint durchaus nötig, da den bei Adua engen 
genommenen Asfari al3 Verrätern von den Abefliniern erbarmungslos je eine Hand und 
ein Zuß abgehauen wurde. 

Die voraussichtliche neue Grenzlinie zwilchen Abeffinien und Erythraea läuft nun 
von Tomat unweit de8 Einflujjes des Setit-Tafazze in den Atbara nad) Todluf am 
Mareb, folgt diefem Fluß aufwärts bis zur Einmündung des Ambelja und dann dem 
al bi3 zu feiner Duelle in der Nähe von Arrefa. Yon dort führt fie in gerader 
Linie bi3 zur Duelle des Teticha, den fie bis zum Einfluß in den oberen Mareb, der 
von N. nad ©. ftrömt, begleitet. Diejem folgt fie dann etwa 10 km jüdwärts und 
dann feinem öftlichen Nebenfluffe den Mareta. Weiter bezeichnen die Dörfer Gura, 
Digla und Halai, dann die Hocjfläche der Galline TFaraone die Grenze. Hier jchmwentt 
Vie jüdöftlich um und läuft mit etiwa 60 km Abftand parallel zur Küfte Im großen 
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Ganzen ift e3 diejelbe Linie, die Menelif unter dem 6. Yebruar 1891 mit dem italienijchen 
Abgeſandten Grafen Antonelli vereinbarte und die nur deshalb nicht rechts ültig wurde, 
weil e3 bald darauf aus anderen Gründen zum offenenen Bruch fa. Sulomeit it Die 
jet vorgeichlagene Grenze günftiger al® die von 1891, als die ink Debarva, 
Gura und Digja jet an Italien fallen, während fie damalz Abeffinien verbleiben Sollten. 
Gura ift feiner ftrategifchen Lage wegen — die Italiener haben dort ein Fort errichtet 
— wie au mit Rüdjicht darauf von Bedeutung, daß hier die geplante, für den Dandels- 
verkehr außerordentlich) wichtige Bahn von Mafjfaua enden fol. Denn m jenes 
Beichluffes vom 22. Mai fteht Heute feit, daß Italien den ihm verbleibenden Nejt der 
Kolonie nicht räumen wird. E3 ift nur die Einfegung eines bürgerlichen Negiments 
in Mafjaua, fowie eine Verminderung der Kolonialtruppen und damit eine Herabjegung 
der jährlichen Koften (für 189798 im — des Auswärtigen Amtes 1900000, 
im Heereshaushalt 7000000 Lire) beſchloſſen. Letztere iſt um ſo eher erreichbar, als 
Italien im Begriffe ſteht, das am 17. Juli 1894 beſetzte Kaſſala, im Weſten der Kolonie 
nach dem Oſtſudan zu oder vielmehr ſchon in dieſem gelegen, dem Vertrage vom 15. April 
1891 gemäß an England-Ügypten zurüdzugeben. Italien hatte nur ein zeitweiliges 
Belegungsrecht, und zwar big die ägyptilche Grenze wieder entjprechend weit vor- 
gefchoben jein würde. Das ijt nun, fit die Engländer in Alt-Dongola und Berber 
(13. September d. 8.) ftehen, eingetreten. Die Staliener verlieren damit zugunften 
Englands eine Stadt, die bei Wiedererichliegung des Handels mit dem Sudan, da3 ift 
nad) Brechung des Mahdismug, eine wahre Goldquelle hätte werden fünnen. Für den 
Augenblid freilich wird Italien die Abgabe Kafjala’3 als eine Erleichterung empfinden; 
die Behauptung des Plates Eojtete ONE an die 800000 XKire, ganz abgejehen davon, 
daß jie an Blakungakruppen 1590 Mann erfordert, um welche das Kolonialheer jeßt 
vermindert werden fann. : 

Um nicht eine Lüde in unjerer Darftellung zu laflen, müffen wir unjeren Blid 
‘von dem eigentlichen Erythraea noch bis zur afrikanischen Küfte des indiichen Ozeans 
ichweifen Iafjfen. Auch dort erjtredt fi) von der Juba-Miündung bis zur Dftgrenze der 
englifchen Somalifüften-Kolonie (Zeila-Berber) italienifcher Einflfbereich. Einen Teil 
desfelben, die Benadir-Küfte Hat Italien vom Sultan von Sanfibar erpacdhtet und die 
Verwaltung einer Gefellichaft übertragen. Zur Zeit befteht dort freilich eine Art Inter- 
regnum, da die erfte dort thätige Gejellichaft von einer zweiten abgelöft wird, diefer aber 
das betreffende Gebiet noch nicht übergeben ift. Auch hier Seht Italien den abeffinifchen 
Ausdehnungsgelüften im Wege. Die Horden Menelif, Eraft ihrer Yeuerwaffen, denen 
die alla und Somali nur Speer und Bogen entgegenzujegen haben, unbedingte Herren 
im Lande, ftreiften bereit3 im Sommer 1895 bi3 an die Tore von Lugh, das find — 
in der Luftlinie gemefjen — etwa 800 km von Adis Abeba. Noch bleibt Abefjinien 
der alte Wunjch, Zutritt zum Meere zu erhalten, auch am indijchen Ozean verjagt, aber 
die neue, von Menelif vorgeichlagene und von Stalien ohne Ziveifel angenommene Grenze 
a auf 180 Meilen (wohl engliihe = 288 km) parallel zur Kiüfte, fodaß fie den 
Zuba, die weftliche Örenze des dortigen italienijchen Einflußbereiches, nördlich vom Bardera 
trifft. Lugh am Suba, wo Ende 1895 eine italienische Station errichtet wurde, Fällt 
aljo in den abefjinischen Bereich; indejjen leiftet der Re Negeit dafür Gewähr, daß 
der Drt von feinerlei Beläftigungen durch die abefjinische Soldatesfa betroffen werden fol. 

Unfer Gejamturteil über die Sriedengbedingungen muß dahin lauten, daß die Yolgen 
des in Afrika verlorenen Feldzuges weit härtere jein konnten. Wir eignen und nicht 
den gelegentlichen Hohn franzöfiicher Blätter an, daß die Großmadht Jtalien nicht einmal 
mit einem afrifanischen Fürjten fertig in werden vermöge. Die Machtmittel dazu fehlen 
nicht; Stalien wäre ficherlich imftande, Menelif mit den Waffen in der Hand zu demütigen, 
aber die Koften wären ungeheuer und der Nuten bliebe gering; ganz abgejehen davon, 
daß ein folcher Srieg die europäifche Politik Stalienz für feine Dauer lahm legen müßte. 
So thut Italien denn weije daran, bejjere Zeiten abzuwarten und den ihm verbleibenden 
Be der Kolonie jo nugbringend zu entwideln, wie nur immer möglid. Auf großartige 
Bejiedelungspläne muß vorerft Verzicht geleiftet und die ganze Kraft vielmehr der Förde: 
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rung des Handelsverfehrs gewidmet werden. Hierfür bleibt die Kolonie auf Abefjinien 
angewiefen, da fie mit den Engländern in Kajjala vom Sudan händlerijch abgejchnitten 
ift. Aus Nordabejjinien giebt e8 wenig zu holen, mehr jchon aus Mittel- und Süd— 
abefjinien, wie fi) in den Jahren vor 1895 denn auch ein nennenswerter Handel — 
jelbjt aus dem fernen Kaffa famen SKarawanen — über Diafjaua entwidelte.e Der Süden 
Abefjinieng wird nun freilich den Stalienern verloren gehen, wenn die Eijenbahn von 
dem franzöfiichen Hafenplab Diibuti Dig Harrar, die bereit3 in Angriff genommen 
iit, fertiggeftellt wird. Dieje Bahn, die weitblidenden Zufunftsplänen gemäß einmal 
über Antoto und durd) Kaffa bis zum weißen Xil weitergeführt werden toll, hat Meenelif 
auf 99 Sahre feinem Berater IIg Eonzefjioniert; im übrigen wird fie Hauptjächlic) mit 
Rn Gelde gebaut. 

Schon diefer Balınbau im DBerein mit der Thatjache, daB Adis Abeba, Mlenelifz 
Sommertefidenz unweit der eigentlichen Hauptftadt Schoa’s Antoto, inzwijchen telegraphijdy 
mit Harrar verbunden ift und die Telegraphenlinie in Bülde bis Dichisuti weitergeführt 
jein wird, jodaß fi) Menelif dann direlt mit jeinen guten zyreunden in Paris unter- 
halten fann, bringt die veränderte Machtitellung Abejjiniend zum Ausdrud. Seit dem 

Lüdlichen Ausgange des Krieges wider Italien find die bejchwerlichen Straßen von der 
Somali-ifte bi3 zu den Bergen Schoa’8& jo belebt gewejen, wie nie zuvor. *Sranzöfiiche, 
ruffifche, italtentiche und englijche Gejandtichaften Löten einander ab. Mit Rußland und 
Frankreich hat Dienelit Handelsverträge gejchlojjen; der englijchen Gejandtichaft, welcher 
e3 wohl hauptjählih um die Nilgebiete zu tun war, ift er mit jchlauer Zurüdhaltung 
begegnet. Ebenjowenig haben aber aud) die Abgefandten des Khalifen Abdullahi von 
ihm etwas erreichen Tünnen. Dagegen verdient hervorgehoben zu werden, daß Meenelif, 
der fein Chriftentum bei jeder Gelegenheit hervorzuheben liebt, zum Sultan, d. i. dem 
mohamedanifchen Erbfeinde von altersher, durch Ordenstaufh u. |. w. in freundliche 
Beziehungen getreten it. Schon hat er erreicht, daß der abefjinifchen Kirche in Serufalem, 
die dem armenischen Batriarchen unterjtellt war, volle Selbftändigfeit gewährt it. Daß 
Menelift auch die übrige Welt nicht vergißt, zeigt — wenn anders die Tagespreffe zu- 
treffend berichtet Hat — die Berleihung des Sterns von Athiopien an unjern Altreicyg= 
fanzler! Nicht minder die dem franzöfijchen Abgejandten gegebene Zufage, die Barijer 
Weltauzftellung 1900 befuchen zu wollen. Seine Machtmittel jind natürlich durch die 
freie Waffeneinfuhr gewaltig geittegen. 

Sedenfall3 werden die Staltener gut thun, einmal zu verjuchen, ob fie mit dem 
befreundeten Menelif nicht weiter fommen werden, al3 mit dem feindjelig gejonnenen. 
u eine Berzinjung der mehr ala 300 Millionen Lire, die ihnen — den letten Krieg 
einbegriffen — die Kolonie bislang gefoftet hat, werden fie freilich wohl verzichten müffen. 
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Heber den Heufigen Stand der Elektrotechnik 
und ihre Rüdwirkung auf die allgemeine Tage der 
Inoͤuſtrie. 


Von 
W. Beroͤrow. 


— — 


Die praktiſche Ausnutzung der Elektrizität hat, ſeitdem in dieſen Blättern 
zum letztenmal im Zuſammenhang über ihre Lage berichtet wurde,“) denſelben eiligen 
Schritt und Fortſchritt nicht nur beibehalten, ſondern noch um vieles vergrößert. Der 
Umfang der elektriſchen Anlagen iſt nicht nur auf allen Gebieten, auf denen der elektriſche 
Strom ſchon ſeit längerer Zeit thätig war, d. h. in der Telegraphie, Telephonie, elektriſchen 
Beleuchtung und im Straßenbahnbetrieb reißend eo londern die Eleftrotechnif hat 
fih au) in jedem Jahre auf weitere Induftriegebiete ausgedehnt und it ebenjowohl mit 
vielen älteren Zweigen der Technik in enge Berührung getreten als fie andererjeit3 jolche 
techniichen Zweige gleichfam neu gejchaffen Hat. Dahin gehört die Einführung des 
etriebeg bei Stadtbahnen und Fernbahnen, die elektrische Ausnubung der 
Waflerfräfte, die Anwendung der Elektrizität in der Schiffahrt, im WTubrifäbetriebe, in 
der Zandwirtfchaft und einigen anderen Gebieten, die Elektrocdyemie und als ihr wichtigfter 
Zweig die Cleftrometallurgie. Sn der allerneujten Seit wären noch die Derjuche 
eleftrijches Licht ohne gleichzeitige Wärmeerzeugung hervorzubringen, die verjchiedenartigen 
Ausnubungen der eleftriichen Strahlung, wie 3. B. die Röntgen-Aufnahmen, die Tele- 
graphie ohne Leitung u. dal., wären endlich die neueften Fortichritte der Mehrfachtelegraphie 
auf einem Draht, der Ferniprechanlagen auf weite Entfernungen, anzuführen; doch jeien 
dieſe ale der Schwachſtromtechnik hiermit nur beiläufig gejtreift, während der Inhalt 
der nachfolgenden Rundfchau fich auf die oben angeführten, von der Technik und Induſtrie 
der jog. Starfitröme beherrichten Gebiete beichränfen foll. 

Der Fortichritt der ftädtifchen Cleftrizitätswerfe hat fi) Iange Zeit auf die bloße 
Vermehrung folder Anlagen in Heineren Orten und auf ein fchnelles Anmwachlen ihres 
Umfanges in den Großftädten beichränft, und wenn diefer Zumwadj3 von Jahr zu Jahr 
auch nicht die gewaltigen Sprünge der erften eleftriichen Gründerjahre beibehalten Hat, 
» ift er doch noch immer erjtaunlich groß. Bei dem langjamen Tempo, in dem Die 

erichte der Statijtit herauszufommen pflegen, fünnen wir He: auf diefem Felde nur 
die Ergebniffe der Sahre 1894 und 95 einander gegenüberftellen. Aug öffentlichen 
Eleftrizitätäwerfen wurden 1894 in Deutjchland 616000 eleftriiche Glühlampen, oder 
ihr Aquivalent in Bogenlampen gefpeift. Im nächſten Jahre waren es etwa 760000 


*) Bol. Märzheft des Sahrgangd 1891 der A. K. M. 
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Zampen oder nahezu 25%, mehr. Die Anzahl der Eleftrizitütäwerfe felbit ftieg von 
148 auf 173, ihre Leiftungzfähigfeit von 38000 bi3 46000 Kilowatt. Die größten 
Centralftationen waren die vier Berliner Elektrizitätäwerfe, zwei in Hamburg und je 
einz in Jranffurt a. M., Leipzig, Altona, München, Köln und Stuttgart. Während der 
Kraftbedarf dzejer Werke fich zwifchen 2000 und 4500 Fferdefräften bewegte, gab e3 im 
ganzen Reiche 23 eleftriiche Gentralen, welche mit einer Leiftungsfähigfeit von mehr als 
500 Kilowatt (750 Pferdefräfte entiprechend 9 big 1000U Glühlampen) in den Berichten 
als große Gentralen bezeichnet werden; etwa die Hälfte aller Eleftrizitätgwerfe bejaß eine 
Leiftungsfähigfett von 2000 oder mehr Glühlampen, während die andere Hälfte Eleineren 
Gemeinden angehörte. Aul;er den angejchloffenen Lampen wurden durdy dieje Eleftri= 
zitätöwerfe aber auch noch eine große Vlenge von Motoren verjorgt, deren Leiftung für 
1894 auf rund 6000, im — Jahre auf mehr als 12000 Pferdekräfte ermittelt 
wurde. Die verhältnismäßige Zunahme des Stromverbrauches iſt alſo auf dieſem 
Gebiete 4 bis 5 mal ſchneller als auf dem der Beleuchtung fortgeſchritten, was haupt— 
ſächlich dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß ſeit 1894 die elektriſchen Straßenbahnen in 
Deutſchland einen raſchen Aufſchwung genommen haben. Eben derſelbe Umſtand erklärt 
es, daß die Zunahme der Elektrizitätswerke an Zahl und Umfang ſeit den letzten drei 
Jahren wieder ein ſchnelleres Tempo eingeſchlagen hat. Schon ein weiteres Anwachſen 
in dem für 1895 feſtgeſtellten Maßſtabe würde zu dem Ergebnis führen, daß im laufenden 
Jahre mindeſtens 110000 Pferdekräfte, und zwar 850/0 davon durch Dampfmaſchinen, 
100/0 durch Waſſerräder und 50, durch Gas- oder andere Motoren erzeugt, in den 
deutſchen Elektrizitätswerken thätig In Wirklichkeit belaufen ſich biete Ziffern weit 
höher; neueren Unterfuchungen zufolge wird nur der Hleinfte Teil des in Stadt und 
Land benußten eleftrifchen LXichtes durch Lentralftationen erzeugt, dreimal mehr Lampen 
erhalten ihren Strom von den Einzelanlagen der Fabriken, Hotel3 oder Geichäftshäufer, 
in denen fie gebraucht werden, von anderweitigen Privatunternehmungen oder aus ſo— 
genannten Blodjtationen, deren Leitungen fich nicht über die Straße erjtreden, jondern 
auf das Häufergeviert bejchränft find, innerhalb defjen ihre Mafchinen arbeiten. Im 
Ganzen wird heute die elektrische Beleuchtung in Deutfchland, wenn man Bogenlampen 
und Glühlampen auf ein gleiches Maß une, um fie mit dem Gaglicht vergleichen zu 
fünnen, 2Y, bi3 3 Millionen Zampen umfafjen, denen hüchftens 6 big 7 Millionen Ga3- 
lampen gegenüberftehen. Für einen Gegner, der einen 40-jährigen Vorjprung der Gag- 
induftrie (denn diefe muß nach wie vor als der größte Feind der Elektrotechnik betrachtet 
werden) erjt noch nadjzuholen hat, ift das ein ganz hübjches und gewiß Nachventen 
erregendes Ergebnis. Die Gasanftalten haben im lebten Jahrzehnt eine durchichnittliche 
Sahreszunahme von 5%), beiwiejen, die Elektrizitätswerfe erfreuen jich noch jet, nachdem 
ihre erjte ftirmijche Entwidelungsepoche überwunden ift, eines jährlichen Zumwadhjes von 
250%). Wenn beide Industrien in genau gleichem Verhältniffe weiterrwüchlen, jo würde 
das Verſorgungsgebiet der Efleftrizitätäwerfe binnen 10 Jahren dasjenige der Gas- 
anftalten erreicht haben. Auf die meiften außerdeutichen Länder Europas aber fann 
man von diefen Zahlen einen ganz guten Rüdjchluß machen, wenn auc) nicht bezüglid) 
der abfoluten Ausdehnung deg Ele we jo doch bezüglid) feiner Zunahme. 
Ein neues Thätigfeitögebiet der eleftrijchen Centralftationen, die Lieferung von 
motorifher Kraft, ift im Vorftehenden nur flüchtig geftreift worden. Gerade dieje 
Berwendung der Elektrizität ift aber in vielen Städten in ftarfer Zunahme begriffen. 
Wenn wir von ber eleftriichen Stromlieferung für Straßenbahnzwede, die in der jüngiten 
zei einen ftarfen Umfang angenommen hat, vorläufig noch ganz abjehen, weil Dieje 
nternehmungen meit von bejonders für ihre Ziwede gebauten Cleftrizitätgmerfen mit 
Strom verjorgt werden, jo macht doc, der Betrieb von Elektromotoren jchon einen guten 
Teil der Etromlieferung vieler Clektrizitätswerfe aus. Die Berliner Centralftationen 
bejaßen beifpielsweije 1896 einen Anjchluß von 1700 Motoren (gegen 930 im Bor 
jahre), die mit mehr als 60UO Wferdefräften beinahe '/, der Leiftungsfähigfeit aller 
Werke auch während des Tages beanfpruchten. Die größte Zahl von Elektromotoren, 
nämlid 372, bejchäftigte der Buch- und Zeitungsdrud an feinen Preffen, die ftärkften 
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Motoren, nämlich durdhfchnittlich EC pferdige, wurden in 333 Fällen zum Betriebe von 
Aufzügen verwendet, die jhwäcften in 226 Fällen an Ventilatoren zum Ywede der 
Lüftung. Temnädft ftanden 186 Motoren im Dienfte der Metallbcarbeitung und je 
50 bis 80 waren in Holzbearbeitungs-, Papierfabrifen, Echleif- und Poliermühlen ur.d 
in Zleijchereien aufgeftellt; auch die Echneiderei, Hutfabrifation, Bäderei und zahlreiche 
andere Gewerbe beichäftigten noch einige nn Motoren. Diefe Aufzählung * 
lediglich einen — davon geben, welcher Beliebtheit ſich der Elektromotor, trotz der 
ſcharfen Konkurrenz der Dampf-, Gas⸗, Petroleum⸗-, Benzin- und zahlreicher anderer 
Kraftmaſchinen bereits in den verſchiedenſten Berufen erfreut. Für die Elcktrizitätswerke 
iſt dieſer Umſtand deshalb von Gewicht, weil er im Verein mit dem Betriebe der 
Straßenbahnen ne die lg: giebt, ihre bedeutenden KapitalZanlagen nicht nur 
in wenigen Abendftunden, fondern teilweile auch im Laufe des Tage zu verzinfen. 
Dadurch wird der größte Nachteil, der ihnen im Vergleiche mit Gas», ale en 
oder ähnlichen Unternehmungen anhaftet, nämlich der Mangel eines ununterbrochenen 
Vetriebes, freilich erft zum geringen Teil befeitigt, aber immerhin ift damit ein Anfang 
in diefer Richtung gemacht. Vieles könnte zur gleichmäßigen Belaftung der ftädtifchen 
Clektrizitätswerfe beigetragen werden, indem fih ein Zeil der jet \o häufigen Grün— 
dungen zu eleftrochemijchen Ziveden in den größeren Etädten und im Unihluß an be- 
reitö beftehende Eleftrizitätäwerfe vollzöge, um deren Stromerzeugung während des Tages, 
wo ihnen diejelbe ficherlich zu einem jehr vorteilhaften Tarif angeboten werden fünnte, 
in Anfpruch zu a Der Betrieb elektrijcher Straßenbahnen, der 12 aus Berfehr3- 
rüdfid;ten meift bis fpät in die Nacht hineinzieht, ift hierzu wegen jeines teilweifen 
Bufammentreffend mit dem größten Lichtbedarf weniger geeignet; mag aber die Abhilfe 
auf diefe oder jene Wıife mit Hilfe von Akkumulatoren oder wie fonjt immer geſchehen, 
jedenfalls werden die Techniker der elektriſchen Centralſtationen Mittel zur weiteren Ver— 
minderung der Betriebskoſlen zu finden wiſſen. In techniſcher Hinſicht iſt auf dieſem 
Wege durch die Anwendung immer größerer und vollkommenerer Dampf- und Dynamo— 
maſchinen, durch die Vereinfachung der Bedienung ſchon ſehr vieles gethan, und auch 
zur beſſeren kaufmänniſchen Ausnutzung der Elektrizitätswerke werden ſich noch Mittel 
und Wege finden. 

Was die Entwickelung der elektriſchen Eiſenbahnen in den letzten Jahren 
betrifft, ſo kann man jetzt bereits zwiſchen elektriſchen Straßenbahnen, eigentlichen Stadt- 
bahnen, die in gefchloffenen HBügen mit größerer Geid;windigfeit verkehren, und elektriichen 
Cekundärbafnen zur Verbindung mehr oder weniger entfernter rg unterjcheiden. 
Ter Kortichritt auf diefem Gebiete hat fpäter begonnen, dann aber auch mit weit größerer 
Energie als ſ. Zt. derjenige der eleftriichen Eentralftationen eingejegt. Während in dem 
früher erwähnten älteren Berid;t über den Stand der Eleftrotechnit Taum ein Tugend 
eleftrifcher Bahnen in Deutichland gegenüber 250 Xinien in den Xereinigten Etxaten 
erwähnt werden fonnten, hat ich jett da8 DVerhältnig gewaltig verjchoben. Im Sl 
1894 gab e3 70, 1895 fon 111 cleftrifche Bahnen in Europa, ihre Gejamtlänge be- 
trug 9SCO km, und nahezu die Hälfte Davon war auf, deutjchem Boden entjtanden, 
während erft in weiten Abftänden Frankreich, England, Sfterreich und die Menge der 
Hleineren Etaaten folgten. Bi3 zum Ende 1896 jellte fi ihre Zahl nach den Angaben 
eines dem elektrischen Eifenbahnmefen jehr et Sachmannes verdoppelt haben, 
und am Ende de3 laufenden Sahres Tann man ihren Umfang auf den een gegen 
1895 fjcdhäten. Noch wenige Jahre, meinte derjelbe Ingenieur in einem feiner viel- 
beachteten Vorträge über diejen Cegenftand, und e3 wird in Europa das in eleftrijchen 
Bahnen angelegte Kapital die erfte Milliarde erreichen und fich gut Ren en. it 
Genugthuung können wir c& nad) derjeiben Quelle jehen, daß bei diejem induftriellen 
Aufihmwung deutiche Fabrifate und deutiches Kapital in erfter Xinie beteiligt find. 
Deutihland Hat es diejes Mal verftanden, die führende Stellung einzu» 
nehmen und dag nordamerifanifche Unternehmertum bat auf dem europäilchen Markt 
nicht den feften Fuß fallen fönnen, den e& jonft nach jeiner Rührigfeit und gejchäftlichen 
Rüdfichtslofigkeit fich leicht erobert. Daß unjere rheinijcdy= weitfäliichen Hüttenwerfe fchon 
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feit einem Jahrzehnt mit ihrem Oberbau für Straßenbahnen den Weltmarkt verjorgen, 
ift der Gefamtitellung der deutichen eleftrotechnijchen Induftrie für ihre ausländifchen 

ahngeſchäfte nützlich geweſen. ir finden in Südamerika und Auſtralien, in den ſüd⸗, 
nord⸗ und oſteuropäiſchen Ländern die Rillenſchienen von Phönix, Hoerde, Bodum, die 
Straßenbahn⸗-Oberbau-Syſteme des Georg-Marien-Bergwerks und Hüttenvereins. 
Jetzt verſorgen auch die deutſchen Elektrizitätsfirmen und Elektrizäts-Geſellſchaften die 
neuen elektriſchen Bahnen mit ihrer geſamten Ausrüſtung von der Dampfmaſchine an 
bis zum kleinſten Iſolationskörper. Unſere deutſchen Keſſel-, Maſchinen- und Waggon— 
fabriken me dadurch ein neues lohnendes Feld ihrer Thätigkeit gefunden. — Eleftriiche 
Straßenbahnen für den — Verkehr ſind jetzt über die ganze Erde verbreitet. 
Wo bei jeder anderen mechaniſchen Zugkraft der Adhäſionsbetrieb unmöglich war, haben 
elektriſche Bahnen die Aufgabe geloͤſt. In den tropiſchen und ſubtropiſchen Ländern 
verſchwindet der koſtſpielige Pferde- und Maultierbetrieb und damit die namenloſe 
Quälerei; denn in den heißen Ländern find die Tiere nicht wideritandsfähig genug. In 
n Ländern, wo das Futter oft fchiffgladunggweie weit hergeholt werden muß, hat 
Rn — hohen Kohlenpreiſen der elektriſche Betrieb große wirtſchaftliche Vorteile 
gebracht. 

Daß er nicht uuter allen Verhältniffen und nicht überall paßt, find die Eleltro- 
— jelbft verftändig genug einzuiehen. So wenig wie jede Stadt eine Pferdebahn 
= en fann, jo wenig ift unter allen Umftänden der elektrifche Betrieb anwendbar. Wo 
leine Pferdebahnen beftehen, die mit wenig Wagen, ohne Terrainichwierigfeiten, ihren 
eringen Verfehr bei eingleifiger Anlage und Einjpännerbetrieb mit ein paar Dußend 

ferden deden fünnen, da wäre der Übergang zum eleftriichen Betrieb ein großer Fehler, 
denn Kapitalsverzinfung und Mafchinenabnugung würden mehr verzehren, ala der eleftrifche 
Strom beim Betrieb erfparen fünnte. Anders, wenn in Orten von 30 bi8 40000 
Einwohnern die Anlage einer eleftriihen Straßenbahn oder die Ummandlung einer 
Pferdebahn für den eleftrifchen Betrieb fich mit der Errichtung einer elektriichen Gentrafe 
für Liht- und Kraftftrom in einer Hand vereinigen läßt. In diefem ‘Sale, und bei 
dem regeren Berfehrsleben der Gropjtädte fat in jedem Falle, wird der eleftrijche Strom 
beim Betrieb der Straßenbahn eine faft jchon zur Regel gewordene Verminderung der 
Betriebsfojten von 30%, an Treilic) hängt der Erfolg ftet3 wejentlid) von 
der Art der Anlage ab. Eine eleftrijche Straßenbahn mit oberirdilcher Leitung, Die 
15 bi8 20000 Marf pro km Eojtet, wird jtet3 beijere Erträge abwerfen, al wenn ihr 
unter dem Geficht3punft äfthetifcher Forderungen die unterirdiiche Stromzuführung mit 
ihren 5 bi8 10 mal größeren Anlagefoiten auf —— wird. Auch die Anwendung 
von Akkumulatoren und die ſog. gemiſchten — 35 — ei denen Luftleitung und unter⸗ 
irdiſche Stromzuführung oder Oberleitung und Akkumulatoren auf derſelben Strecke mit 
einander abwechſeln, haben nie die günſtigen Erfolge erzielen können, welche man bei 
der Anwendung des natürlichen un einfuchften Syftem3 mit Luftleitung in Hundert 

ällen beobachtet Hat. Wenn auch jene an fich Eoftipieligeren Betriebsarten in manchen 

ällen mit großem Erfolg angewendet wurden, jo gejhah da8 entweder in jehr großen 

tädten mit ungewöhnlich regem Berfehr, oder eg beweilt, nad) dem Ausipruch eines 
Cleftrotechnifers, nur, daß ein jonft gejunder Körper fi) auch an einer Wunde nicht 
gleich verblutet. 

Indeſſen will die Technif mit dem eleftriichen Eijenbahnmwelen DODer al3 nur auf 
die Beherrihung des ftädtiichen Verkehrs hinaus. Nicht die Pferdebahn allein ift eg, 
welche fie mit dem ke de3 Stärferen mehr und mehr verdrängt, jie N auch 
bereits dem Dampfe Konkurrenz machen und wenigſtens einen Teil der 
— Schienenſtreifen beherrſchen, welche Stadt mit Stadt ver— 
inden. Was der Dampflokomotive oft zum Vorwurf gemacht wird, iſt ihre Unfähig— 
keit, einem ſehr gedrängten, in jeder Minute auf Beförderung dringenden und dabei 
doch in ſeiner Stärke wechſelnden Menſchenverkehr ſich anzuſchmiegen. Die langen Züge, 
deren der ae Dampfwagen bedarf, wenn fein Eigengewicht nicht allzu ſtark vor- 
wiegen und die Zugbeförderung verteuern joll, find jelbit zwilchen Orten mit regem 
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BVerfehr nicht fo oft, als fie das Publikum I wohl wiünfcht, jagen wir 3. B. halb- 
ftündlih, gefüllt zu erhalten. Natürlich ift hier überall nur von verhältnismäßig nahe 
gelegenen Städten mit großer Bevölferung die Rede, zwifchen denen auch wirklich ein 
täglicher, ftarfer Verkehr ftattfindet. Se größer die Einwohnerzahl, je größer darf auch 
die trennende Entfernung fein, ohne daß jie dem fortwährend fließenden regen Wechfel- 
verfehr nod) ein Hindernis ift. So ift e8 ja offenbar leichter, eine Eijenbahnverbindung 
wijchen zwei Millionenftädten zu unterhalten, welche 500 km von einander entfernt 
Ind, ala eine jolche zwilchen zwei Nejtern von je taufend Seelen, die nur 11 km 
außeinanderliegen. Die Seele eines folchden Verkehrs aber ijt die Möglichkeit, jederzeit 
fahren und fein Geihäft in wenig Stunden abwideln zu fünnen, und eben diefe Haupt- 
bedingung vermag die Dampfeijenbahn in den bisherigen Betriebsformen nur in Höcjit 
leltenen =ällen, 3. ®. zwifchen Berlin und feinen Wororten, zu erfüllen. Stellen wir 
una zwei Städte mit einem jährlichen Verkehr von 3 Millionen vor, wie wir ihrer in 
geringer Entfernung von einander wohl viele im Weich befiben, jo wäre die heutige 
Dampfeifenbagn ganz gewiß außer Stande, ihnen eine von Tagesanbruch dig Mitternacht 
andauernde Berfehrögelegenheit in Fell von 30 Minuten, ja aud) nur von einer 
Stunde zu geben. Selbjt wenn man die feineöweg3 ötonomilihe Zuganordnung der 
Berliner Stadtbahn in Betracht zöge, alfo etwa Blge mit Fleinen Lolomotiven und nur 
acht Waggons, jo bedürfte ein ftündlicher Verkehr, wollte man ftet3 nur zur yalıke e⸗ 
füllte Waggons erwarten, eine Tagesfrequenz von 15000 Paſſagieren oder aber 5 bi 
6 Millionen jährlid. In aller Kürze: der Verkehr mit Dampflofomotiven fordert ges 
dieterifch eine Verfchrseinteilung, die auf große, mwohlgefüllte und in langen Bwilchen- 
räumen auf einander folgende Züge Hinausläuft, da3 gerade Gegenteil von dem, was 
die Mafje der PBaflagiere ihr Ideal nennt. Andererjeit3 Tommt der eleftrijche Betrieb 
dem Bedürfnis geradezu entgegen. Die eigentlichen Motoren der Bewegung liegen bier 
in gejchloffenen Gebäuden an den Enden oder in der Mitte der Strede al3 Dampf- 
dynamomafchinen. Sie arbeiten mit viel weniger Berluften ala die Dampflofomotiven, 
und ihr todtes Gewicht beichwert den rollenden Zug nicht mit einem einzigen Kilogramm. 
Für die Nubwirkung der längs der Strede fortgeleiteten Steftrizität it e3 aber gleich- 
iltig, ob fie in einem Zuge von zwölf oder zwanzig Wagen, in kurzen Zügen von Drei 
agen mit einer Kleinen eleftrijchen Zofomotive oder endlich in lauter einzelnen Waggons, 
von denen jeder feinen Motor in fich trägt, verbraucht wird. Der reis der ganzen 
Einrichtung wird durch die Sudienftjtellung vieler Motorwagen, gemäß der unglaublich 
einfachen Sonftruftion de3 Eleftromotors, nicht einmal erheblich verteuert. Wohl aber 
ift e3 fehr gut durchführbar, den Verkehr zweier Städte von der oben angenommenen 
Srequenz, entweder in Paujen von 1O Deinuten mit Einzelmagen aufzunehmen, oder 
aber mit Heinen Lofomotivzügen von 2 bi8 3 Wagen in Abitänden von 20 bi8 30 
Minuten. Leterer Betrieb wäre etwas billiger, und würde wahrjcheinlich allen An— 
iprüchen vollauf genügen, müfjen jich doch 3. 3. viele Vororte Berlind, deren Verfehrs- 
ziffer über da& hier zu Grunde gelegte Beijpiel weit hinaus geht, mit einer Fahrgelegenheit 
begnügen, deren Baujen oft länger al eine Stunde dauern. Nad) diejen Grundjägen, 
deren Anerkennung nach jahrelangem Zögern neuerdings überrafchend fchnell durchge- 
drungen ift, werden augenblidlih, von einer ganzen Anzahl bereit3 vollendeter Anlagen 
abgejehen viele Dutende von Kleinbahnen nicht allein zwijchen größeren, jondern auch 
zwilchen fleineren und ganz fleinen Städten gebaut. Zur Beranfchaulidhung des auf 
dieſem Gebiete augenbliclich Herrichenden Gründungsfiebers feien nur die ‘Säle auf- 
geführt, die im Laufe eines einzigen Quartals, Juli — September d. 32., in einer 
angejehenen Fachzeitjchrift gemeldet werden. Da find zunädit die beiden unmittelbar 
vor ihrer Ausführung jtehenden Projekte eleftriicher Bahnen von “eipaig nad) Halle und 
Merjeburg. Bei Stuttgart, wo bereit3 fäntliche Straßenbahnen den eleftrifchen Betrieb 
aben, foll nun auch die lange Pferdebahnlinie nach Kannftadt dafür eingerichtet werden. 
m bayrischen Dberland wurde im Sommer die 12 km lange, von der U.-&, Elef- 
trizitätäwerfe in Dresden gebaute eleftriiche Bahn zwijchen Aibling und Teilenbad) 
eröffnet, die fpäter bis auf den Wendeljtein fortgejegt werden joll. Normaljpurig und 
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in direfter Verbindung mit den bayriichen Staatsbahnen ftehend, Tann die Bahn auch 
von den Güterwagen der leteren, Die dann an die Eleftromotortwagen angehängt werden, 
direkt befahren werden; eine Zurbinenanlage liefert den erforderlichen Betriebsſtrom. 
Bon derjelben Unternehmerin foll demnächlt eine 15 km lange eleftrifche Bahn —— 
den ſächſiſchen Orten Limbach, Oberfrohna, Rußdorf, Callnberg, Grünfeld und Walden— 
burg gebaut werden, die man bis zum Frühling fertig zu ſtellen und ſofort mit 2 bis 3 
Zügen pro Stunde befahren zu können hofft. Auch zwiſchen Pößneck und Schleiz ſind 
die Vorarbeiten für eine 250 Km lange Kleinbahn, abermals von derſelben äußerſt 
rührigen Aktiengeſellſchaft betrieben, im Gange. Dagegen iſt die auf der belebten 
Touriſtenſtraße von Schandau bis zum Lichtenhainer Waſſerfall in der ſächſiſchen Schweiz 
zu erbauende elektriſche Bahn der kontinentalen =) für eleftriiche Unternehmungen 
m Nürnberg, einer mit den Schudert= Werfen eng verbundenen Gründung, übertragen 
worden. Diefelbe Firma ift in der näcjften Umgebung von Dresden noch mehrjach für 
die Anlage elektrifcher Bahnen engagiert. Außer einer Schwebebahn in Loihwig mit 
iemlich jtarfen Steigungen baut ie eine eben folche Bahn von Dresden durch den 

fauenfchen Grund bis in da8 befannte Steinfohlenbeden von Potichappel. Das Eyftem 
der Schwebebahn, welche® von derjelben SSabrit befanntlich auch für die Barmen - Eiber- 
felder — acceptiert iſt, ige bei jtärlerem Berfehr, wo es fi) um eine jchnelle 
Wagen- oder Zugfolge handelt, bejonder wenn gleichzeitig hohe Bodenpreije vorliegen, 
eine Zukunft zu befiten. E8 nimmt weniger Pla in Anfpruch, als eine Kocbahn, 
“erfordert nicht entfernt die Baufoften einer Untergrundbahn, geftattet eine größere 
Schnelligkeit und Betriebzficherheit ala eine eleftriiche Bahn im Straßenniveau, und die 
technijchen Bedenten, die anfangs dem Betrieb von Echwebebahnen mit ihren an einer 
Einzelfchtene hängenden Wagen entgegengefeßt wurden, fcheinen jet überwunden zu 
fein. — SInzwijchen ift in Ungarn eine eleftriiche Kleinbahn projektiert und vorbereitet 
torden, weldje mit einer Lünge von 60 km die bisher angeführten Pläne und 
Ausführungen weit Hinter fich läßt. Dieſelbe nn Sroßwardein mit Debreczin verbinden 
und die Fahrzeit zwijchen beiden Städten, welche jebt des bedeutenden Ummeges halber 
4 Stunden beträgt, auf 'J, verkürzen. Die Bahn joll dem Perfonen- und Güterverkehr 
dienen und würde die längite eleftrifche Linie Europag werden. Auch aus der Schweiz 
werden gleichzeitig mehrere Projekte eleftriicher Kleinbahnen gemeldet. In Luzern hat 
fi vor kurzer Zeit eine Aktien-Gejellichaft zum Bau der längft Tonzeffionierten Klein» 
bahn von Stanzftadt am Bierwaldjtädter See nach dem 20 km entfernten Orte 
Engelberg gebildet, und den Regierungen in St. Gallen und Appenzell wurden Son- 
zelfionagefucdje und technifche Vorlagen über den Bau einer eleftriichen Bahn von St. 
Gallen über Speicher nad) Trogen eingereicht. Am Fuß des Siebengebirge läßt nad) 
neueren Nachrichten die Zirma Siemeng und Halzfe die Linie für eine eleftriiche Bahn 
von Bonn-DBeuel über Königswinter nad) Honnef bereit? abjteden, obwohl von einer 
Konkurrenzgelellichaft, der Bröhlthalbahn-A.-©., die ebenfallg eine eleftriiche Bahn von 
Beuel über Königswinter nach Neuwied plant, lebhaft Wideripruch gegen die Konzeifion 
der irma Eiemens und Halzfe erhoben wird. Eine Einigung wird in diefem Falle 
unfchwer zu erzielen jein, jelbjt wenn e3 bei der Konkurrenzgejellfchaft wirklich auf 
I : - die vorteilhafte Erwerbung ihrer Konzeifion durch die mächtige Nebenbuhlerin 
abgejehen wäre. 

Das ift eine gewiß nicht3 weniger al? Tücdenlofe Aufzählung der Pläne und Aug- 
führungen eine® Duartal3 auf einem räumlich fehr bejchränkten Gebiet. Die neueren 
Ausführungen eigentlicher Stadtbahnen für den Mafjenverkehr, wie fie bejonders in 
Berlin al3 Hocddahnen in regem Yortichritt begrifien find, al® Untergrundbahnen 
wenigften® nahe vor der Verwirklichung ftehen, wollen wir hier ganz übergehen, um nur 
no) einen jchnellen Blid auf die Bejtrebungen der jüngften Zeit, die Elel- 
trizität aud in den Betrieb der Haupteifenbahnlinien einzuführen, zu 
werfen. Die Trage, ob eine jolhe Ummandlung möglic) fei, ift vom technifchen und 
wirtichaftlihen Standpunfte oft erwogen und meijt bejaht worden. Aber erit vor kurzer 
Zeit ergab fich für diejenige Inftanz, die in Deutichland und insbejondere in Preußen 
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bei eifenbahntechnifchen Fragen ftet3 an eriter Stelle maßgebend war, nämlicd) die Militär» 
Verwaltung Gelegenheit, fich über diefen Punkt zu äußern. Deshalb verdient eine u 
des Vereins für Eiſenbahnkunde in Berlin, in welcher dad Thema, ob gegen die Auß- 
dehnung des eleftriihen Betriebes auf die Haupteijenbahnlinien militäriiche Bedenken 
vorliegen, meines Wilfeng zum erften Male zur ausführlichen Diskuffion gelangte, in 
einer zujammenhängenden Darftellung des heutigen Standes der Eieftrotechnif gewiß 
Beadtung. Wenn auch der Neferent jener Sigung, Major Gerding, ausdrücklich feinen 
Standpunft für einen rein perjönlicden erklärte, fo ließ doch fein öffentliches Ausjprechen 
desjelben, die Anwejenheit hoher Offiziere und 1 Eingreifen in die Debatte darauf 
Thließen, daß die Erklärungen de3 Redner an jo erponicerter Stelle wenigsten? von 
einem großen Zeil der zuftändigen militärischen Behörden geteilt werden. 

Diefe Erklärungen nun lauten für jeden, der von Geiten der Landesverteidigung 
erhebliche Einwände vder gar ein furzes Veto gegen eine jo ummälzende Neuerung, wie 
die eleftriihe Umwandlung der Vollbahnen, befürchtet Hat, jehr überrafchend. Die 
Vorzüge des eleftriichen Betriebes wurden nicht nur rüdhaltlog zugegeben, fondern Iogar 
ihr Wert für die Zwecke der Landesverteidigung im Befonderen hervorgehoben. Bor 
allen Dingen würde durd) ein Ne elektrischer ae ae auf dem ud große Züge 
mit einer gegen die heutige erhöhten Gejchiwindigfeit fahren Tönnen, vielleicht die Con 
centration der im nädjlten Kriege aufzubietenden Truppenmafjfen an der Grenze oder 
gar nach zwei Fronten hin nicht unerheblich bejchleunigt werden fünnen. Die Schwierig- 
feiten, weiche der allgemein eingeführte elektriiche Betrieb — denn darauf würde Die 
Viilitärverwaltung allerdings beftehen müffen, daß er, wenn überhaupt, auch überall und 
ganz im Eijenbahnwejen Plaß griffe — für ftrategiiche Zwede mit fich führen Tönnte, 
haben bereit in militärischen Kreijen felbjt Beachtung und Widerlegung gefunden. Sie 
beichränfen fich wejentlich darauf, daß eleftriihe Bahnen, weldye von einer längs dem 
©eleije geführten Leitung gejveift werden, zwar nicht in ihrem Ober- und Unterbau, 
aber dody in diejer an leichter und rajcher zerjtörbares Glied befiten al® andere 
Bahnen, und daß in den Bentralftationen, durch deren Energie die einzelnen Leitung» 
nege beherricht werden, einem etwaigen Angreifer ebenfall® Gelegenheit geboten werden 
fünnte, ein größeres Stüd des Eilenbahnneges mit einem Schlage lahmzulegen. Indeflen 
find diefe Umptände nicht fo jchweriwiegend, wie e3 auf den ei Blick ſcheinen könnte; 
ja es dürfte nicht ſchwer ſein, I vermeintlichen Nachteile fogar als augenfcheinliche 
Vorzüge aufzufafen. Für die Leitungen gilt vor Allem die Erwägung, daß fie fait 
ebento rajch, wie ihre Zerftörung zu bewerkftelligen ift, von geüdten Xruppen oder 
Mechanikern wieder herzujtellen find, die Gentraljtationen dagegen würde man gut thun, 
jeweilig für einen nicht zu großen Umfang und in mögtichtt gededter Lage zu bauen, 
um ihre etwaige Einnahme und Serjtörung erfteng jchwieriger und dann weniger chädlich 
zu machen. Übrigens ift bei diejen Calculationen, die aud) in der erwähnten Siung 
des Vereins für Eijenbahnfunde einen breiten Raum einnahmen, zweierlei zu bedenfen. 
Entweder e3 handelt fich) um die Defenfive im eigenen, vom T%einde theilweis befeßten 
Sande, wie 1870—1871 für Frankreich, und dann ift die leichte Zerftörbarfeit der dem 
Teinde zu überlafjenden Verfeyrsmittel geradezu ein Vorzug. Man wird dem Gegner 
die Benußung des Eijenbahnneges durch Linienzeritörungen, Zunneljprengungen, Brüden= 
abbıud) und Wegnahme des rollenden Materiald ftets unmöglich zu machen juchen und 
kann das bei dem DBeitehen des eleftrijchen Betriebes ebenjo gut oder noch beijer als 
jest. Oder aber e8 handelt fi um die Dffenfive im Tyeindezlande, wo man nunmehr 
die eben berührten Yuftände antrifft und zu überwinden hat. Auch das wird beim 
eleftriichen Betriebe — die Mitführung transportabler Energieſtationen, durch Akku— 
mulator-Lokomotiven u. ſ. w. ebenſo gut möglich ſein wie heute; unſere Pioniere haben beim 
letzten Feldzuge in Frankreich bewieſen, mit welch' unglaublich primitiven Mitteln der— 
gleichen zerſtörte Bahnen vorübergehend wieder betriebsfähig gemacht werden können. Schließ— 
lich iſt die ganze Frage der leichteren Verletzbarkeit efeftriicher Bahnen jelbft aus dem SKreije 
von Eifenbahn » Fachleuten dahin beantwortet worden, daß unjer heutigcö Betriebsjyitem in 
feinen Wafferitationen, Kohlenplägen und dergleichen eben jo verlegbare Bunfte bejitt. — 
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Nächft den eleftrifchen Bahnen wird der elektrifhen Kraftübertragung in 
weiteren Kreifen und von der Induftrie wohl dag größte Intereffe entgegengebradit. 
Bor Ka! Jahren mehr ein naturwiljenichaftliches Problem, als ein Gegenjtand ber 
praftiichen Technik, hat die Kraftübertragung durch den eleftrijchen Strom feitdem rajche 
Fortſchritte A Bur allgemeinen Charafterifierung des Prinzips der Kraftübertragung 
mögen einige Beilpiele neuerer Ausführungen mehr beitragen als lange Erklärungen. 
Nach dem neuerdings oft verwirflichten Grundfaß, die — eines Gewäſſers mehreren 
Orten gleichzeitig zu gute kommen zu laſſen, iſt für die Beleuchtung von Bozen und 
Meran ein 7 km von leßterein Orte entferntes Gefäll von 70 m Höhe und 6000 Pferde⸗ 
kräften Energie gewonnen worden. Dem vorläufigen Bedürfnis entjprechend wurde zu= 
nächſt nur die Hälfte davon durch drei 1000 pferdige Turbinen und eben ſo viele 
Dynamomaſchinen ausgenutzt, von denen je eine für einen der genannten Orte in Be 
feit ift, während Die dritte als le dient. Das Mafchinenhaug liegt an der Vintjd}- 
gau=Etraße und erhält die Waffermenge, die man dem mächtigen Duellbad) durdy 
einen Onerdamm abgewonnen hat, aus einem fünftfihen Sammelbeden, defjen Zwed e2 
ift, erften® das Drudwaffer, bevor e8 in die Röhren und Turbinen tritt, des hie 
— u entledigen, zweitens aber zu Zeiten des Waſſerüberfluſſes für die 
trockenen Tage zu on Ein Zeljentunnel und ein langes ftählernes Drudrohr ftellen 
jett die Verbindung mit den Turbinen her. Die Tolofjalen Dynamomajdinen find zur 
Speifung von je 12000 Glühlampen ausreichend und entladen ihre Kraft zur Hälfte 
a fedye, nad) Meran laufende Kabel, während die andere Hälfte, nachdem fie zuvor 
auf die hohe Spannung von 10000 Bolt gebracht worden, ungelähr 30 km weit nad) 
Bozen geleitet wird. Ta neben der Beleuchtung und dem Motorenbetrieb in kurzer 
Zeit au) elektriiche Straßen- und Lofalbahnen ihre Kraft auß dem neuen Eleftrizitätg- 
werk beziehen follen, jo ift für Abjat hinlänglich geforgt, und die Gentrale wird nicht 
viel Zeit gebrauchen, un ihre volle Leiftung zu erreichen. — Ganz anderer Art find 
die Vorbedingungen und die Ausführung des num zu fchildernden Elektrizitätöwerfs im 
Plauen’ichen Grunde Wer aus Tresden durd) den fchmalen Eyenitriß de3 Plauenjchen 
Grundes, der reißenden Weißerit entgegen, eine oder anderthalb Etunden hinaufwandert, 
fieht fi) plöglicd) in einem weiten el, dejlen ganzes Beden von dicht bevölferten 
Ortichaften befegt ift, die auf einem Raume von wenigen Quabdratfilometer hunderte 
von Sabrifen, taufende und abertaufende von Arbeitern vereinigen. Wir ee un? 
im Fottichappeler Kohlenbeden, befjen unterirdiiche Echäße diefe ganze Induftrie wach- 

erufen haben und unterhalten. Pottfchappel, Döhlen, Deuben, Hainsberg, Niederheplich, 
opmannsdorf, Somsborf und andere Orte find es, die fich hier zujammendrängen. 
sur ihren Gebraud) und zur un Ausnugung der billigen Kohlenjchäge des 
Plauenichen Bedens ift nun in Deuben ein Elektrizitätgwert gebaut worden, welches 
Dur) Wechjelftröme von 20000 Bolt die ganze Umgebung beherrichen fol und teils 
ſchon beherrjcht. Bereitd im Auguft 1896 Hatten 60CO Lampen und viele Motoren 
ihren Anjchluß an das Eleftrizitätswerf gefunden, deffen Leitungen mit 300 km Länge 
Keil ein gutes Etüc der Umgebung überfpannen. Bei dem billigen Strompreife, den 
a8 Werf vermöge feiner günftigen Betriebsverhältniffe machen fann, dürfte e8 fchnell 
zu großer Blüte gelangen, und wer weiß, ob fich nicht die Tünftige Eleftrizitätsverforgung 
von Dresden felbft hier im Plauen’schen Grunde vollzieht. Der Preis für die Glüh- 
lampe ift auf 16 ME. im Jahre, derjenige für die Pferdekraft ift auf 14 Pf. pro Stunde 
angejeßt; jobald aber größere Kraftlonfumenten, befonderg Straßenbahnen, ihren Anſchluß 
bewirkt haben, werden die Kojten wohl weit niedriger gehalten werben fünnen. Die nach 
Drezden führende bereit? oben erwähnte Xofalbahn dürfte der erfte größere Abnehmer 
des Deubener Elektrizitätswerfes fein. 

Was den Umfang betrifft, den die Sraftübertragung big jet überhaupt erlangt 
hat, jo giebt davon eine neuerdings bearbeitete Tabelle der bedeutenderen Anlagen diejer 

rt troß ihrer Unvollftändigfeit ein Hübjches Bild. E83 find in diefer Zählung 31, faft 
überall aus verfügbaren Wafjerfräften gefpeifte elektrifche Kraftübertragungen enthalten, 
von denen 19 in den Vereinigten Staaten nebft Canada fich befinden, während von dem 
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Reſt die ale auf die an Wafferkräften jo reiche Schweiz, die andere Hälfte auf 
Deutichland und Italien — jedes mit Drei Anlagen — füllt. Schon diefe Beihränktung 
in der Zahl der Länder beweift die Unvollftändigkeit der Statiftif; da aber auch in den 
aufgeführten Staaten ohne Zweifel bedeutende Anlagen fehlen, beijpielaweije in Amerika 
die von den Niagara-Elektrizitätswerfen ausgehenden SKraftübertragungen, jo mag die 
Gejamtziffer diefer Anlagen auf der Erde wohl jchon doppelt fo roh fein, als die 
Statiftit angiebt. Endlich darf nicht vergefien werden, daß es fic) hier nicht um alle 
die Fälle Handelt, in denen große Wafferfräfte in Elektrizität umgejebt werden, 3. B. 
die Aheinfraftwerfe, Diejenigen der Ahone und größtenteild auch de Niagara, jondern 
nur um Anlagen, welche die jo gewonnene Energie auf eleftriihem Wege über größere 
Entfernungen fortpflanzen. Die gejamte Umwandlung von Wafjerfräften in Elektrizität, 
joweit fie bi3 jegt geübt wird, überjchägen wir gewiß nicht, wenn wir fie auf dag Zehn- 
bis Zwanzigfache der angeführten 31 Kraftübertragungen veranfchlagen. 

Bon den 31 aufgeführten Anlagen werden im an rund 40000 ı 
übertragen oder eine Energiemafje, welche bei täglich zehn Arbeitzftunden, wenn man jie 
mittel3 Dampfmajchinen erzeugte, 2500000 Genter Steinkohle im Jahre erfordern würde. 
Da auf Amerifa von jenen 31 Anlagen 19, auf Europa 12 entfallen, jene 19 aber etiva 
zwei Drittel der Gefamtenergie —— ſo — die amerikaniſchen Anlagen im Mittel 
eine Leiſtungsfähigkeit von 1400, die europäiſchen von 1100 Pferdekräften. Man ſieht, 
daß es ſich meiſt um ziemlich bedeutende Werke handelt, denn induſtrielle Anlagen von 
mehr als tauſend Pferdekräften bilden keineswegs eine Regel. Natürlich bereichen in 
diejer Beziehung große neun e3 giebt unter den angeführten Kraftübertragungen 
19 Werke, die weniger al3 1000 Pferdefräfte umfafjen, dagegen werden in fjech® Fällen 
mindefteng 2000 und in vier Fällen jogar mehr ala 3000 Pferdefräfte übertragen. In 
Teutjchland, wo die Tabelle nur drei Anlagen mit zufammen 2000 Pferdefräften umfaßt, 
haben auc) die einzelnen Werfe feinen Eon Umfang, in Italien dagegen werden der 
römifchen Sentralftation von Tivoli aus 2000 Pferdefräfte zugeführt. In der Schweiz, 
die bi3 jet Deutjchland in diejer Hinficht viermal überlegen ift, überwiegt neben einigen 
anderen Werfen von Bedeutung da3 leftrizitätgwert von Chaux de Fonds Loccle, 
welches nicht weniger ald 3600 Pferdefräfte entjendet. In Amerika ift jelbit diefe Leiftung 
bereit3 überboten, und zwar durch eine Anlage in Sakramento (Cal.), welche 4000, und 
zwei andere in Portland (Dr.) und Concard (N. Ha.) welche je 5000 Majchinenpferde 
auf bedeutende Entfernungen übertragen. 

Die Entfernungen, um welche e3 fich bei den eleftrifchen Kraftübertragungen handelt, 
find im allgemeinen ebenfo bedeutend, wie die Kräfte jelbit. Ihr Durchichnitt beträgt 
in Deutichland 15, in Italien und in der Schweiz 30, in Amerifa etwa 16 Kilometer. 
Unter 10 km bfeibt fie nur bei 10 Anlagen, über 20 beträgt fie dagegen bei 13 und 
über 30 km bei 7 Eleftrizitätswerfen. Die Kraftübertragungsanlage von San Bernar- 
dino erftredt fich über 46, die fchon erwähnte von Chaux de Fonds Loccle über 48 
und diejenige von Freöno in Kalifornien vollends über 56 km. 

a3 die Methode der Kraftübertragung anbelangt, jo ift nur in wenigen Fällen 
dag früher allein gebräuchliche Syftem des Gleichftromes angewandt worden, und fait 
noch jeltener ift der zuerft mit dem Gleichftrom in Wettbeiverb getretene Wechjelftrom. 
Dagegen fallen 60—70 Broc. der übertragenen Kräfte auf das, in Frankfurt vor fünf 
a zuerit angewandte Syftem de3 Drehitroms, mitteljt dejien damals 300 Pferde- 
fräfte auf 175 km Entfernung zum Staunen der ganzen Welt übertragen wurden. 
Hohe Spannungen zeichnen fat alle angeführten Kraftübertragungen aus, ein Beichen 
dafür, daß die noch vor kurzem jo — erörterte Frage von der Lebensgefahr — 
elektriſcher Spannungen heute ebenſo als überwunden gilt, wie etwa die an e ober 
Dampffefjelifpannungen. E3 wäre aud) unmöglich, mit niedrigen Spannungen in roße 
Kräfte zu übertragen, da die ganze Erde nicht ſoviel Kupfer beſitzt, wie man andern⸗ 
falls für die Leitungen gebrauchen würde. Nur zwei von 31 aufgeführten Anlagen 
arbeiten mit weniger ala 1000 Bolt, die Mehrzahl verwendet Ströme von 1000-5000 
Bolt, viele Anlagen verjenden fogar 5—10000 voltige Ströme, und in drei Tällen ift 
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die Spannung nod; über 10000 Volt geitiegen. In der Regel läßt man mit der Ent- 
fernung auch) die Stromfpannung wadjien; die Spannung der Verjuchgübertragung von 
Zauffen nah Frankfurt a. M. — 30000 Bolt — ift freilich, ebinfo wie die Entfernung 
bei jenem Erperiment, nocd) nicht wied.r erreicht worden. 

Um nod) einige von den neuften Anlagen diejer Art zu erwähnen, fei mit wenigen 
Worten auf die jo fchnell berühmt gewwordinen Niagara - Kraftwerke oo Die- 
jelben find nicht eigentlich zum YZwede der Kraftübertragung angelegt, denn der größte 
Teil der dort in 5000 pferdigen Turbinen und Dynamomajchinen erzeugten Kraft wird 
an Drt und Stelle zu Zweden der Beleuchtung, des Eijenbahnbetriebs, der Eleftrochemie 
und Dectallurgie verbraudt. Immerhin find es nicht unbedeutende Kräfte, die von hier 
nad) Buffalo geleitet werden, und ihre weitere Verftärfung biß zu 15 oder 20000 Pferde- 
jtärfen jteht bevor. Oewiljermaßen ein on zu diejer Anlage bildet an Kühnheit 
und Umfang da3 in Kalifornien geplante und der Ausführung nahe Eleftrizitätswerf 
anı Clear Xafe. Der 400 m hoc) gelegene, nahe an 50 km lange von Bergivänden 
eingejchloffene See, deffen Itarfer ort fih durch eine enge Echludyt von 1000 Fuß 
Gerälle in den Sacramento ergieht, wird durdy einen Staudamm abgejchloffen, um fein 
Wafjer auf dem allbefannten Wege zur Erzeugung eleftrijcher Ströme herzugeben. Man 
wird bei dem großen verfügbaren Gefälle nur einen geringen Zeil der ganzen Waufjer- 
menge, die fi) aus — Bergſtrömen in den See ergießt, abzuleiten brauchen, um 
unenhöpfliche Kraftquellen zur Verfügung zu haben, denn die ganze au dem Gefälle 
und der Waflerführung des Hauptabfluffes berechnete Energie beträgt 7 Millionen 
If rdefräftee Unmittelbar am Staudamm und weiterhin in der Schlucht des Cache 
Creek werden zunädhlt 3 Turbinenhäufer errichtet, von denen jedes 100 Fuß niedriger 
al3 da3 vorhergehende liegt. Die Turbinen Tönnen aljo in jeder Kraftitation ein Ge= 
falle ausnugen, welches dem der Niagara-ftraftwerfe nur wenig nadjgiebt und dabei 
bleibt die in achtfüßigen Stahlröhren zugeleitete Waflermenge 10 mal hintereinander 
verfügbar. Die Kraftitationen, deren Zahl fi) mit dem fteigenden Bedürfnis beliebig 
vermehren läßt, werden hinreichen, um neben der Beleuchtung auch alle Fabriken in den 
uniliegenden Städten an der Bai von ©. TFrancisfo, fuwie in S. Sacramento, Santa 
Roja, Napa, Valego, Benicia u. a. mit Strom zu fpeifen. Eine eleftriiche Bahn von 
Elcar Lafe big zur Bai von ©. Francisco wird die erfte große Abnehmerin der Eflef- 
trizitätäwerfe werden, und noch andere Eijenbahnunternehmungen find im Anjichluß an 
dieje billige Stromquelle geplant. 

Sit es bei diejen und ähnlichen Anlagen der Techniker, dem die fchiweriten Auf- 
gaben winken, fo hatte, um noch ein leßtes Beifpiel anzuführen, bei einer ganz neuen, 
von Siemens gebauten eleftriichen Gentrale in den ©oldfeldern von Trangvaal der 
Tfonom um fo genauer zu rechnen, und auch die eigenartigen Zandesverhältniffe Iprachen 
bei der Berechnung diejer Anlage ein gewichtiges Wort. Für dag Cleftrizitätäwerf, 
welches durch eine eihe 120) pferdiger Dynamos einen Goldminenftrid von 45 Kilo- 
meter Ausdehnung mit Kraft und chemijch verwertbarer Efeftrizität verjorgt, Fonnte bei 
der Wajjerarmut der Gegend nur Dampfantrieb in Frage fommen. Kohlen aber find 
in Transvaal, two überhaupt alles Eoftjpielig ift, ebenjo teuer, wie die zur Bedienung 
einer großen Dampffefjelanlage notwendigen Arbeitsfräfte. Billige Feuerung, verjchtwindend 
wenig Bedienung, — dua3 waren hier die erjten VBorbedingungen für ein ©edeihen der 
Gründung. Die Kohle erhält man wohlfeil, indem die Gentrale mitten in dag Terrain 
der transvaal’ichen Kohlenförderungs: Gejellichaft Hineingebaut und die Steffelbatterie 
tehniih ganz auf die Verzehrung des Eleinfürnigen, im Handel minderwertigen Kohlen- 
abfall3 zugejchnitten ift, dejjen Bezug fich die Eleftrizitätsgejellichaft auf 55 Jahre ge- 
ſichert Da Daneben fonnten bier die Abwäfler der Bergwerfe vortrefflih für die 
Condenjationgzwede der 5—6UV0) pferdigen Meajchinenanlage verwertet werden. Ein 
Mieijterjtük moderner Tecnif ift aber die, beinahe jediwede Beauflichtigung unnötig 
madyende automatijche Heizung der acht mächtigen Steinmäller-Kejjel. Die Kohlenzüge 
fahren auf einer Säulenbahn in den Giebel des Stohlenichuppenz hinein, lafjen ihren 
‚nyelt auf den tief gelegenen Boden ftürzen und machen anderen Platz. Endloſe 
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Echneden greifen an diejen Kohlenberg und befördern ihn ununterbrochen in große, über 
den Keffeln befindliche Behälter, von wo fich automatiſch, durch Elektromotoren beforgt, 
die Beichättung der NRofte vollzieht. — Eine Aichenbahn bringt den Abhub der Feue— 
rungen auf die Halde und fo widelt fich ftündlich die Metamorphoje von Hunderten von 
Sentnern Steinfohle ab. Nicht überflüffig zu erwähnen möchte es fein, daß diefe ganze 
Gentrale faft austchliehlic, aus deutſchem Material hergeſtellt iſt. 

Wenn im Vorhergehenden hauptſächlich von den Anlagen und Mitteln zur Er— 
zeugung der Elektrizität die Rede war, erübrigt nun auch wohl noch ein Blick auf 
einige wenig bekannte Anwendungsgebiete des Stromes. Während man früher für 
die von Maſchinen erzeugten Starkſtröme kaum eine andere Bethätigung als die auf den 
mechaniſchen Gebieten der Beleuchtung, der Eiſenbahnen u. ſ. w. kannte, hat ſich ihnen 
heute ein weit größeres Gebiet erſchloſſen. ſchon jene mechaniſchen Anwendungen 
durch den neuerdings ſehr raſch wachſenden Verbrauch von Elektrizität als Betriebskraft 
in Fabriken eine erhebliche Bereicherung erfahren, ſo iſt das mehr der Fall mit 
der Benutzung elektriſcher Ströme zu chemiſchen are en. Man lann von 
der Eleftrocjemie jagen, daß fie im internationalen Wettbewerb bereit3 zu einem ge- 
fürdhteten KRampfmittel vieler Induftrien geworden ift, ja daß gegen ihre Rolle dem 
Umfang nad) diejenige des elektrijchen Lichtes weit zurüdtritt, Denn eine einzige große 
Fabrik diefeg Gebietes operiert jchon jegt nicht felten mit Kräften, wie fie zum Behufe 
der eleftriichen Beleuchtung ganze Städte verbrauchen. — Der eleftriihe Strom befigt 
neben feinen vielen jonftigen Eigenschaften das Vermögen, auf eine große Weihe der 
befannten Urftoffe oder Elemente oder auf deren Verbindungen, die und von der Natur 
dargebotenen Rohftoffe, in fehr unmittelbarer und außerordentlich) Träftiger Weife ein- 
zuwirken. Wie die Elektrometallurgie, die eigentlich nur als die bebentendite Untergruppe 
der Elektrochemie zu betrachten ift, jo arbeitet die Ießtere jelbjt nach zwei ganz ver- 
jhiedenen Deethoden, indem fie zur Behandlung der ihr unterworfenen Stoffe entweder 
die Wärme oder aber rein chemijche Einwirkungen zur Anwendung bringt. Die erftere 
Diethode, bei welcher die befannte Fähigkeit des elektriichen Stromes benußt wird, un- 
vollfommmene Leiter beim Durchgang zu erhigen, wird hauptjächlich zur Herftellung einiger 
Etuffe in Anwendung gebradjt, weld;e man früher überhaupt nicht, oder nur in Proben 
darzustellen vermochte. Obenan fteht unter ihnen dag Aluminium, fowwohl der Zeit nad), 
jeit welder man e3 elcktrolytiih zu gewinnen weiß, ald aud) nad) dem heutigen 
Produktionsumfang. Sind doc) feiner Gewinnung die beiden bedeutendjten big jeßt Der 
Snduftrie dienftbar gemachten Waflerfräfte zum größten Teil zugeführt. Aus den elef- 
triihen Strömen des la deden die aus der Verjchmelzung einer jchmeizerijchen 
und einer deutjchen Gejellichaft entitandenen Aluminiummwerfe zu Neubaufen fat den 
ganzen Bedarf der alten Welt. In Amerika dagegen find die gewaltigen Anlagen der 
Pittsburg Reduktion Co., teil® an den Niagarawerfen, teils in den Kohlediftrikten 
Venjylvaniens gelegen, die einzigen Aluminiumproduzenten und — die bedeu— 
tendſten der Welt. Daneben hat neuerdings eine deutſch-norwegiſche Firma die Hälfte 
des bedeutenden Waſſerfalles Skarsfoſſen bei Chriſtiania angekauft, um ſeine auf 8000 
bis 15000 Pferde geſchätzte Energie für elektrochemiſche Prozeſſe und beſonders die Alu— 
minium-Gewinnung zu verwerten. Außer dem Aluminium wird von den ſog. leichten 
Metallen, deren Herſtellung auf rein chemiſchen Wege nicht oder nur ſehr ſchwer möglich 
iſt, nur noch das Magneſium in größeren Mengen elektrolytiſch gewonnen. Es hat be— 
kanntlich eine gewiſſe Bedeutung erlangt, ſeit man ſeine Eigenſchaft, beim Verbrennen 
in reinem a eine außerordentlid) helle Flamme zu geben, Tennt und in der 
hotographie, zu Projektionszweden und dergl. viel benußt. eine Herfteilung aus 
alfaliichen Salzen und Erden wurde früher Bu in England ziemlich Eoftipielig 
auf chemijchen Wege betrieben, nn, aber ftellt e3 die eleftrocjemijche Fabrik zu 
m auf ähnliche Weije, iwie das Aluminium zu ftande fommt, mitteljt eleftrijcher 
Ströme im Ofen her, und Diejes un jcheint das ältere langjam zu verdrängen. 
Bon den übrigen — des elektriſchen Schmelzofens ſind bis jetzt nur noch zwei 
zu größerer Bedeutung und fabrikmäßiger Herſtellung gekommen: das Carborundum und 
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das Balciumcarbid. Das Carborundum, bei den Verfuchen zur aa ee im 
eleftriichen Ofen entdedt und aus der Verbindung von Kohlen und Kiejelitoff, durch 
das Zufammenfchmelzen von Cofe- und Quarziplittern entftehend, befitt feinen einzigen 
Sebraucdhgwert in einer phänomenalen Härte, die e3 felbft zum Schleifen von Edelfteinen 
geeignet madt. Ein folder Stoff fan von —— Werte ſein, aber keine weite Ver⸗ 
reitung erlangen, und ſo iſt denn die bald nach der Entdeckung gegründete Carborundum⸗ 
fabrik an den Niagara-Elektrizitätswerken, die freilich ſchon Ströme in der Stärke von 
1000 Pferdekräften verbraucht, hinreichend geblieben, um den Bedarf der Menſchheit in 
dieſem Artikel zu decken. Ganz anders ſcheint ſich die Entwickelung des Calciumcarbids 
zu geſtalten, einer merkwürdigen, durch rn entdeckten Verbindung von Kohlenftoff 
und Calcium, welche im Schmelzofen durch die Einwirkung ftarfer Ströme auf eine ge= 
mahlene Miſchung von Kalk und Kohle erhalten wird. Seine auffallendfte Eigenfchaft 
ift die, daß e8 nur mit Wafjer beneßt zu werden braucht, um ein Leuchtga® von aus- 
a Eigenichaften, dag Aretylen, zu entwideln. Sowohl da3 — wie das 
arbid ſelbſt — durch ihre eigentümlichen Fähigkeiten und ihre vielſeitige Brauch— 
barkeit als Reaktionsmittel bei anderen chemiſchen Prozeſſen ſo große Hoffnungen wach 
— daß es nicht wunder nehmen kann, wenn auf die erſten Entdeckungen 9 bald 
edeutende Gründungen in der Carbidfabrikation erfolgten. Während in Europa zuerſt 
die Aluminium-Geſellſchaft zu Neuhauſen die Carbidfabrikation im Großen aufnahm, 
wurde in Amerika u. a. eine große Carbidfabrik an den Niagarafällen begründet, und 
auch in anderen Ländern haben mehrere Fabriken die Carbiderzeugung aufgenommen. 
Umfaſſender ſind die Aufgaben, welche der Elektrizität in der Zerſetzung chemiſcher 
Stoffe nn falten Wege, durd) die Einwirkfeng des Stromes auf entiprechende Salz» 
oder Alfalilöfungen, zugefallen find. Obwohl viele andere Länder an Unternehmungs- 
luft und aud an den zur Erzeugung ftarfer Ströme jo wichtigen Wafjerfräften viel 
reicher find al3 Deutichland, jo fann man doch fagen, daß lebteres feinen alten Auf, 
in der chemifchen Induftrie das führende Land der Erde zu fein, auch in der neueiten 
Epoche der Chemie bis jebt gerechtfertigt hat. Einer deutichen Fabrif, Griesheim bei 
Stanffurt a. M., gelang 1890 zuerft die eleftrolytiiche Gewinnung von Chlor und Ag- 
fali au den Staßfurter Abraumfalgen, und Diet: nebft verwandten Stoffen der Kali- 
und Natron-Induftrie find big jeßt die Hauptfächlichiten Gegenftände der Elektrochemie 
geblieben. Die eleftriiche Kaliproduftion, die jegt von vielen Fabriken betrieben wird, 
u ihre erfte Anwendung im Großen in den Werfen der Soc. d’Electrochimie zu 
allorbes in der Schweiz, mit Hilfe einer der jtarfen Wafjerfräfte deg Jura. In Dale= 
farlien it ein? der leiltungsfähiaften Gefälle Schwedens für denfelben Zwed geivonnen, 
in rankreicd) giebt e3 ähnliche Fabriken, und in Deutjchland wird die Calinmchlorat- 
rg in den eleftrochemifchen Werfen zu Bitterfeld und Griesheim mit Erfolg be- 
trieben. In den Vereinigten Staaten endlich ijt e8 die unvermeidliche Fabrikſtadt an 
den Niagarafällen, wo 500 elektrifche Pferdefräfte für die Erzeugung von Caliumchlorat, 
400 für diejenige von Natriumfuperorgd und 200 für die Sodafabrifation thätig find. 
Bon hervorragender Bedeutung ift die Eleftrochemie auch in der Bleichinduftrie, 
in der Holzjtofffabrifation, der Zeugfärberei, Furz in allen Induftriezweigen geworden, 
wo die neueren eleftriichen Verfahren zur Darftellung von Chlor, Chlorkalf und chlor— 
Haltigen bleichenden Flüffigkeiten vorteilhaft wirken fonnten. Aber aud) die Hütten- 
indujtrie Hat ihr vieles zu verdanfen. In der Kupferraffination Hat die Elektrizität 
eradezu ummälzend gewirtt. Das bereits zu NAohfupfer verjchmolgene Erz, in manchen 
ütten aber auch die direft auß dem — Erz gegoſſenen Rohſtoffplatten, 
werden in großen Kupfervitriolbädern ebenſolcher Platten aus reinem Kupferblech gegen⸗ 
über gehängt. Ein eleftriicher Strom von fehr niedriger Spannung wird dann durch 
diefe Bäder Hindurchgefchict, Löft die Rehfupferplatten langjam auf und lagert ihren 
Gehalt an reinem Kupfer auf den eingehängten Blecjhen ab, die beftändig an Dide 
wachen und jobald fie ein beftimmtes Gewicht erreicht haben, durd) neue erjeht werden. 
E3 find nad) diefem Prinzip fomwohl in Deutichland und Ofterreich-Ungarn, als befonders 
in den Vereinigten Staaten viele bedeutende Kupferraffinerien eingerichtet und mit Er= 
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fola im Betrieb. — Der größte Zufunftstraum der Metallurgie, Jämtliche Metalle mit 
Hilfe der Elektrizität auf ähnliche Weile aus ihrem Erzen zu jeien, hat ſich bis jeßt 
nur zum ſehr geringen Teile erfüllt, man muß indeſſen das kurze Beſtehen dieſer 
Smduftrie und Kr immerhin bedeutenden bisherigen Erfolge in Betracht ziehen. In 
naher Ausficht fteht 3. 3. die Gewinnung de3 wichtigen und fojtbaren Nidels auf 
eleftrolgtifchem Wege. Eine bedeutende Rolle fpielt die Elektrizität in der Goldgeiwin- 
nung. Das von der Firına Siemeng ausgearbeitete eleftrolytiiche Goldgewinnungs- 
Berfahren wird folgendermaßen gehandhabt. Das Erz — e3 fommen auch wohl gold- 
arme Rüdjtände anderer Aufbereitungs-Methoden zur Verwendung, — wird fein gemahlen 
und in einer Zauge von Cyan-Fali, die nur fchwadh zu fein braucht, fo lange durd) 
Mafchinenfraft gerührt, bi8 das Gold fich in der Flüffigfeit gelöft hat. Der Schlamm 
wird befeitigt, die Zöfung aber fommt in große Behälter von 20,000 Kiter Inhalt, wo 
nr Soldgehalt fih durd) die Einwirkung elektrischer Ströme auf dünne, eingehängte 
leiplatten niederfchlägt, die dann endlich zum Schmelzen und Berdampfen aa 
werden, wobei da3 Gold im XTiegel zurüdbleibt. In den Minen der Rand Lentral- 
Dre-Ned. Co. zu Sohannesburg werden jährlich 200,000 biz 300,000 Centner Goldjande 
und Erzrüdjtände, denen auf andere Weife feine Unze Gold mehr abzugewiunen ift, 
eleftrolytiich —— mit einem Gewinne von 200 Kilogramm Gold oder 450,000 ME. 
Sit im Vorhergehenden der Stand der Eleftrotechnif, mehr aus einzelnen Geficht?- 
punften betrachtet, fo mag nunmehr ein gedrängter Überblid über die ganze 
heutige Gejhäftslage und die Rüdwirfung der elettrotechnifchen auf die 
gejamte Industrie den Abjchluß diefer Ausführungen bilden. Die mit der Eleftri- 
ität zujammenhängenden Induftriezweige haben gerade in Deutichland einen jo günftigen 
oden und eine jo rafche Entwidelung gefunden, daß neben oder über ihr nur die 
eleftrotechnifche Induftrie der Vereinigten Staaten zu nennen ift. Nicht nur in Deutjch- 
land jelbit, fondern auch im Auslande find mit Hilfe deutfchen Kapital3 von unfjeren 
eleftrotechnijchen Fabrifen in Turzer Zeit fo viele und bedeutende Gründungen vollzogen 
worden, daß eine günftige Rüchvirfung wenigften® auf einige andere Se der Indujtrie 
unausbleiblid war. Wenn der Beuttche Eijenverbraud) im Lande jelbft zmwilchen 1886 
und 1890 von 2'/, auf 4 Millionen Tonnen ftieg, jo war darin die Wirkung der neu 
begründeten elektriichen Starfitromtechnif gewiß in erfter Linie zu erfennen. Seitdem 
bat fich ein Aufichwung im deutfchen Rupfer-, Eifen- und Scjienenverbraud) noch deut- 
licher jpüren laffen. Auch die Arbeitsgelegenheit ift durch dag reißende Anmachlen der 
—— elektrotechniſchen Firmen und durch die fortwährende Begründung neuer kleinerer 
nternehmungen, endlich durch den Perſonalbedarf der Elektrizitätswerke, Bahnen u. ſ. w., 
denen eben die vorgenannten Fabriken ihr ſchnelles Wachstum verdanken, ſicherlich ge— 
ae Sirmen wie Siemens und Halsfe, Schudert, die Allgemeine Eleftrizitätsgefell- 
haft, Telten und Guilleaune in Mühlheim, Zahmeyer, Kummer und Co., die je 1000, 
000, ja 6000 Arbeiter und Beamte befchäftigen, konnten nicht ohne günftige NRüchvir- 
fung auf den deutjchen Arbeitsmarkt bleiben. Wie wir in den Siemeng- Werfen, der 
4.-©. Edjudert und der Allg. Elektrizität3-Gef. überhaupt die größten elektrotechnijchen 
Tabrifen Eucopas befiten, jo zählen elten und Gutlleaune und Siemens und Halgle 
u den größten Kabelwerfen der Welt. Die überrajchende Schnelligkeit, mit der Dieje 
Kapriten (im Grunde ebenjo jehr Gründungsgejellihaften als Fabriken) herammudhlen, 
mag da3 Beilpiel der Allg. Gleftrigitäts« Gel zeigen. Zu Beginn der 80er Jahre ge= 
gründet, vermehrte fie 1887 ihr Attien-Kapital von 5 auf 12 Millionen, 1889 a 16 
und im nädjften Sahre auf 20 Millionen, wozu gleichzeitig die Ausgabe von 5 Milli- 
onen Mark Obligationen fam. Im Sahre 1895 erfolgte die Emiffion von 2 Millionen 
in Aftien, 1896 abermalg von 3 Millionen in Aftien und 5 Millionen in Obligationen 
und im Sanuar 97 eine dritte Obligationgausgabe von 5 Millionen. Jebt endlich ift 
eine weitere Aftienausgabe in dem ungewöhnlichen Betrage von 10 Millionen beichloffen 
und fajt gleichzeitig durchgeführt, fo daß, den Emilfionzfurs der Aktien berüdfichtigt, 
der von 122% — auf 19004, geſtiegen iſt, bis ae rd. 75 Millionen für die 
Unternehmungen der U. E.G. zur Verfügung geftellt find. Daß foldje Geldmittel nicht 
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allein zur Vergrößerung der Betriebsmittel einer, wenn aud) nod) jo großen eleltro: 
technijchen Yabrif verwendet werden konnten, liegt auf der Hand. Die U. E.-©. giebt 
denn aud in ihrem Fürzlich erftatteten Bericht über die Lage der Ar 
Snduftrie an die Älteften der Berliner Kaufmannfchaft über die Notwendigkeit, folche 
vornehmlich” zu Gründungen dienenden Vlitteln feitens der elektwotechnijchen Yabrifen 
bereit zu halten, Elare Auskunft. Sm folgenden fei das wejentlichfte diejes interejjanten 
Berichtes wiedergegeben. 

„Die SKapitalaufwendungen, die behuf3 der Einrihtung der Elektrizität nötig 
waren, überftiegen die verfügbaren Mittel der bejtehenden — Sollte daher 
die Einführung der Elektrizität nicht ins Ungewiſſe En en iwerden, jo mußte die 
Elektrotechnik euß die Finanzmittel beſchaffen. Nach anfänglichen Schwierigkeiten, die 
überwunden waren, ſobald die erſten Erfolge ſich zeigten, gelang dies; noch jetzt, nach— 
dem die Vorteile der Einführung elektriſcher Betriebe längſt erkannt ſind, iſt die Kapital— 
beſchaffung und ihr Riſiko die Haupturſache, weshalb gerade in Deutſchland die Unter— 
nehmerthätigkeit immer wieder den elektrotechniſchen Firmen vorbehalten geblieben iſt. 
Thatſächlich iſt von einer halben Milliarde Mark, die unter Deutſchlands Führung in 
elektriſchen Starkſtrom-Unternehmungen des In- und Auslandes inveſtiert ſein mögen, 
der bei weitem größte Teil Veranlaſſung der elektrotechniſchen Firmen aufgebracht 
worden; die unter unſerer Mitwirkung allein entſtandenen Unternehmungen repräſentieren 
ein Nominalkapital von 188 Mill. Mark bei einem gegenwärtigen Kurswert von über 
1), Milliarde. Angeſichts dieſer bedeutenden Geldbedürfniſſe war es erforderlich, die 
Kapitalbeſchaffung zu organiſieren. Dies geſchah entweder in der Weiſe, daß Bank— 
und Finanzgruppen den elektriſchen Firmen zur Seite traten und gemeinſam mit ihnen 
die entſtehenden Unternehmungen von Fall zu Fall finanzierten, oder daß beſondere 
Inſtitutionen geſchaffen wurden, die nach Art der Truſts gleichartige Werte gemein— 
ſchaftlicher Verwaltung vereinigten und dagegen eigene Aktien oder Obligationen aus— 
— Zuweilen behielten auch elektrotechniſche Geſellſchaften die Werte ihrer neugeſchaffenen 

nternehmungen ſo lange in Beſitz, bis eine nachweisbare Rentabilität die erfolgreiche 
Durchführung der Emiſſion ſicherte. Ohne Zweifel hat die al die 
Berker eleftiotechniiche Induftrie mächtig gefördert und ihr in Europa die leitende Stelle 
verſchafft.“ 

Wenn dieſe Ausführungen Recht haben, ſo iſt doch zweifellos die darauf folgende 
Warnung noch mehr zu beherzigen, bei weiteren Unternehmungen möglichſt vorſichtig zu 
Werke zu gehen und ſich vom Optimismus des Kapitals, der allen elektriſchen Werten 
ausnahmslos entgegengebracht wird, möglichſt frei zu halten. Dieſelbe Warnung und 
daneben das Bedauern über den durch die Konkurrenz der verſchiedenen großen Fabriken 
und z. T. auch durch die Submiſſionsgewohnheiten bereits herbeigeführten Preisdruck 
auf die Fabrikate der elektrotechniſchen Induſtrie ſprechen auch die Berichte der Siemens— 
und Schuckert-Werke aus. Vorläufig muß freilich zugegeben werden, daß ohne das 
Eingreifen der elektrotechniſchen u in da8 Gründungsgefchäft die Ausführung elef- 
triicher Eifenbahnen, Gentralen, Ktraftübertragungen u. |. w. noch nicht entfernt auf den 
heutigen Standpunkt hätte gelangen Fünnen. Die rapide Erhöhung des Aftien-Kapitals 
der a Firmen iſt hieraus begreiflih, nuc wird diefeibe nicht in der bisherigen 
Weile fortgejept werden Dürfen, ohne Bedenken zu erregen. Die meiften größeren 
Eieftrizitätsgejellichaften haben deshalb fchon Heute ihre — derart geteilt, daß ſie 
ſelbſt in erſter Linie die Fabrikationsthätigkeit pflegen können, während die Gründungen 
bez. die Ubernahme neu zu gründender Elektrizitätswerke, Straßenbahnen oder dergl. 
auf beſondere, an einzelne elektrotechniſche Fabriken eng angegliederten Finanz- oder 
Bankkonſortien übergegangen ſind. In dieſem Sinne iſt es zu verſtehen, daß die Allg. 
Elektrizitäts-Geſ., nachdem ihre Fuſionierung mit der Union-Elektrizitäts-Geſ. geſcheitert 
iſt, ſich noch enger als bisher mit der Diskonto-Geſ. verbunden hat, während ſie fort— 
dauernd ihre größten Einzelunternehmungen an beſondere Aktien Geſellſchaften, wie z. B. 
die Berliner Elektrizitätswerke, die Bank für elektriſche Unternehmungen in Zürich, 
neuerdings wieder die Magdeburger Elektrizitätswerke, abgetreten hat. In ähnlicher 
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Weiſe iſt die Union mit der Lömwe’ichen Sinanzgruppe, die U.-G. Schuedert mit ber 
Sontinentalen Gefellichaft für elektrifche Unternehmungen, die neuerdings gebildete A.-G. 
der Eicmen3-Werfe mit der —— Bank, deren Direktor ja ebenfalls zur Familie 
Siemens gehört, ziemlich) eng verbunden. Die 3 bis 4 größten dieſer Elektrizitätsgeſell— 
ſchaften repräſentieren ein Kapital von 100 bis 150 Millionen und ſind —— zur 
Löſung ſelbſt der größten Yufgaben auf ihrem Gebiete reichlich befähigt. Die Umwand- 
fung der alten, ftet3 auf ihr unbedingtes Vorangehen auf allen Gebieten der Eleftro= 
technik ftolzen Firma Siemen? und Halzfe in eine Aktiengejelichaft fünnte befremden, 
wenn e3 nicht lediglich eine Maßregel wäre, die zur leichteren Durchführung der immer 
größeren und vieljeitiseren Aufgaben de3 Haufe geeignet jchien. Übrigens iſt dadurch 
an den Befitverhältnifjen der Yırma nichts geändert, da dag ganze Aktienkapital in Höhe 
von 32 Millionen nach wie vor im Lefig der ren geblieben ift. Die 
schnell fich ändernden Lebensbedingungen der eleftrotechnifchen Induftrie machten eben 
bi neue YJormen und Organifationen notwendig, und einer fpäteren Rundſchau auf 
diejem Gebiete wird e3 in vielleicht weiteren fin? Sahren vorbehalten bleiben, zu zeigen, 
wie lange diefe rreuen Formen ihrem Inhalt und ihren veränderten Sweden zu genügen 
vermochten. Big dahin mag e3 mir denn auch erfpart fein, über ihren Wert oder Uns 
wert ein Urteil zu fällen. 
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Reiſe-Briefe und Berichte aus Deutſch-Südweſt— 
Afrika. 1896. 


An Bord der „Thekla Bohlen“, Oſterſonntag 1896. 


Heute vor einer Woche verließ ich“) Euch, und nun ſchwimme ich ſchon auf der 
berüchtigten Bucht von Biskaya mitten zwiſchen Frankreich und Spanien, über mir grauer, 
einförmiger Himmel und ſonſt um mich her nur endloſes Meer! Die Seekrankheit iſt 

lücklich überſtanden, man freut ſich ſeines Lebens und der ſchönen Natur wieder, und 

ent will ich auch diefen Brief, der —— am 10. d. Mts. von Teneriffa abgehen 
ann, beginnen. So einfach, wie man ſich das Briefſchreiben der vielen freien Zeit 
wegen wohl denkt, iſt es auf einem ſtets ſchwankenden Schiff nicht; ſitzt man in ſeiner 
engen Kajüte, um dort zu ſchreiben, ſo wird einem in ſpäteſtens einer halben Stunde 
ſchlecht, weil es ſo ſehr darin ſchaukelt und zum Schreiben im Freien war es bis jetzt 
noch zu kalt. Heute habe ich mich aber oben auf die Kommandobrücke geſetzt, mir eine 
Decke vorgenommen und da geht's mit dem Schreiben ganz gut, zumal man ſich auch an 
das fortwährende Schwanken allmählich gewöhnt hat. Ich will nun mit dem Erzählen 
meiner — von Anfang an beginnen. — 

Am 1. April 3/,8 Uhr morgens hatte ich mich pünftlih am Grasbroof, der 
Abfahrtsftelle des Pojtdampfers, der mi und die übrigen Tellagtere zur „Ihekla 
Bohlen“ bringen follte, eingefunden. E3 war ein falter, trüber Aprilmorgen und meine 
beiden Mäntel, die 1 angeaogen hatte, leijteten mir gute Dienste; die meiften Pafjagiere, 
die jämtlic) dasjelbe Aeijeziel wie ich Haben, Hatten fich fchon eingefunden, e3 wurden noc) 
die legten Boftjachen gebracht, friiher Proviant und dergl., dann ftiegen wir Bajjagiere 
ein. Kurz bevor der Dampfer abging, erhielt ich noc) ein Telegramm von meinen alten 
Negimentsfameraden: „Glücdliche Seit und alles Gute von ten Kameraden des alten 
Negiment!.” ine größere Freude hätte mir nicht bereitet werden fünnen, wie Dies freund 
liche Gedenken meiner in der jchweren Abjchiedsftunde, ich war ganz gerührt darüber. Nun 
wurden die Taue, die den Dampfer hielten, [osgemacht, und fort ging e3 in rajcher Fahrt die 
Elbe hinunter, das Wetter Elärte fi) auf und freundlicher Eonnenjcein begleitete uns. 
Gegen 10 Uhr fam die „Thefla Bohlen“, die in der Höhe von Stade anferte, in Sicht, um 
%/, 11 bejtieg ich als erjter dag Did derjelben. 30 Tage lang jollte nun dies jchiwanfende 
Sdiff meine Heimat jein; ich hatte es mir eigentlich größer vorgejtellt, denn die Länge 


*) Der Herr Verfaffer der und freundlichjt zur Verfügung gejtellten Briefe und Berichte war 
bis kurz vor jeiner Abreife preußiicher Offizier, hatte infolge eines hartnädigen Yungenleidens jeinen 
Abjdjied nehmen müfjen und begab ji) Djtern 1896 nad) Ede um dort Farmer zu werden. 
Er beabfichtigt, mit der Schilderung defien, was er erlebt und gejehen, das Interejie * unſere 
Kolonie, welches für ihre Entwickelung ſo dringend erforderlich und leider im lieben Vaterlande ſo 
wenig vorhanden iſt, zu fördern. Die Schriftleitung. 


— 
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beträgt nur etwa 100 m und die Breite etwas über 8 m. ch wurde in eine recht 
fleine Kabine geführt, in der ich zulammen nit einem Herrn U. wohnen muß. Sn der 
Kajüte ftehen zwei Betten übereinander, die recht jchmal und nicht allzulang find, am 
Kopfende jteht ein Kleiner SKleiderichrant, an der anderen Wand ein jchmales Sopha und 
guülen Betten und oo. it ein jchmaler Gang mit einem Waichtiih; das ift der 

ohnraum, in dem wir beide 30 XTage lang ohne müfjen. E3 ift fo eng in der 
Bude, daß wir beide zujammen ung nie darin aufhalten können, wir fünnen nur nad)- 
einander aufftehen und ebenjo zu Bette gehen. Herr A. ift Kaufmann und Hat für 
12000 M. Waren mit fi), fo ziemlich alles, wag man je gebrauchen kann; er will in 
Gobabiz ein Gejchäft einrichten. Die übrige Reifegejellichaft bejteht aus einem jungen, jehr 
netten Ehepaar, zwei Damen, zwei Offizieren und einem Stabsarzt der Schußtruppe, fäntlic) 
PBaflagiere der eriten Kajüte. In der zweiten find noch etwa 3—9 Herren, teild Land- 
wirte, teil3 Kaufleute, dann zwei Wirtichafterinnen und ein Dienftmädchen (für Südwelt- 
Afrita engagiert), fchließlidh 158 Mann für die Schußtruppe. Die Schiffsbejagung 
beiteht aug 34 Matrofen u. S. w. 

E3 war Y,2 Uhr geworden, ala wir unter dem Hurra der ol. die Anfer 
lichteten, und nun glitt die „Ihefla Bohlen“ mit Volldampf ftolz der Nordfee zu. Bis 
gegen 6 Uhr war noch zu beiden Seiten Land zu jehen, Dann age wir Kurhafen 
und nun breitete fi) vor ung das weite, offene Meer au2, e3 wehte ein friicher Wind, 
aber da3 Schaufeln des Schiffes war mur gering und feinem unangenehm. Wir jaßen 
jämtlich in unferem Speifefalon jehr vergnügt beifammen und ließen ung das gute Mittag- 
ejien vortrefflich miunden, e3 wurde viel über die Seefranfheit gejpottet, jeder kramte 
möglichft jchauervolle Gejchichten aus, die er darüber gehört Hatte, aber feiner dachte 
oil daran, daß er fie in der Eommenden Nacht fchon in böfer Weile dDurchmachen mußte. 
Wir trafen unterwegs noch verjchiedene Schiffe, aud) ein SKriegsihiff, den Torpedojäger 
Meteor; Ießteres wurde mit lautem Hurra begrüßt. ES war gegen 7 Uhr, das Schaufeln 
des Schiffes hatte etwas zugenommen, als das 7. Opfer der Seefranfheit, eine der 
Damen, verschwand. Der Wind war inzwilchen jo * geworden, daß einem der 
Herren, ehe er den Rückzug antrat, Hut und Kneifer ins Meer flogen und ähnlich ging 
es drei Leuten der Schutztruppe und dem Kapitän, die ſämtlich ihre Mützen auf Nimmer— 
wiederſehen verſchwinden ſahen. Wir übrigen Herren ſaßen, in Mäntel und Decken 
gehüllt, an Deck, waren ſogar auch noch ſo leichtſinnig eine Flaſche Sekt zu trinken, um 
als gute Deutſche ſelbſt angeſichts der Seekrankheit des Geburtstages —— Bismarck 
zu gedenken. Die ſchwankenden Bewegungen des Schiffes wurden jetzt immer mehr un— 
angenehm fühlbar, ſo ganz wohl zumute war keinem von uns mehr, jeder hatte aber 
wohl das Beſtreben, ſich möglichſt lange gegen das langſam, aber ſicher herannahende 
Übel zu wehren. Einer verſchwand nach dem anderen und gegen 4.11 mußte auch ich 
daran glauben, 309g mich in meine Kajüte zurüd, wo Herr A. ſchon ftühnend und furcht- 
bar elend im Bette lag. Mit großer Mühe zon ich mich aus, froch in mein jchmales 
Bett und nun ging eine böje Leidenszeit an. Während dag Schwanfen und Stampfen 
des Schiffes immer mehr zunahm, war an Schlafen natürlich gar nicht zu denken, jeder 
lag in jeinem Bett, eramprhaft ein Gefäß umflammernd, über da3 man fi) ab und zu 
niederbeugen mußte. ALS e3 anfing, draußen Heil zu werden, eg war etwa /,5 Uhr, 
— ich einen vergeblichen Verſuch aufzuſtehen. Zwei Stunden lag ich nun wieder in 
der Marterkammer, dann hielt ich es aber nicht mehr aus. Ich nahm alle meine Energie 
zuſammen, zog mich unter großen Schwierigkeiten an und verließ die Kabine. Ich ge— 
langte glücklich ins Freie, mußte aber gleich auf das obere Deck flüchten, weil fortwährend 
mächtige Sturzwellen das ganze untere Deck unter Waſſer ſetzten. Von den ſämmtlichen 
Paſſagieren war nicht ein einziger ſichtbar. Von der Schutztruppe ſtanden drei Leute 
kreideweiß an Deck, die übrigen lagen alle in entſetzlichem Buftanbe im Zwiſchendeck; 
da unten muß es ganz fürchterlich geweſen ſein! 

Sch legte mich auch noch einmal hin bis gegen 12 Uhr, dann ermannte ich mich 
wieder und ging an Deck. Gleich an dieſem erſten Tage zwang ich mich, eine Taſſe 
Thee, etwas Portwein, Bouillon und mehrere Schnitten Brot zu genießen, ſchlief die 
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folgende Nacht fehr gut und Hatte in den nächlten Tagen die Seekrankheit bald ganz 
überwunden. Biel jchlechter al3 mir und den anderen Herren ift es den Damen ergangen, 
aber u der Kapitän meinte, die erfte Nacht wäre fjehr böfe gewejen, jo wie er es 
jelten erlebt hätte. Leider find unfere jchönen Gänfebraten, die wir in Geftalt von act 
lebenden Gänjen mit uns Hatten, aud) ein Opfer diefer Nacht geworden. Sie wurden 
mit ſamt dem Käfig über Bord gejpült. 

Am 2. April beruhigte fi) da8 Meer; am 3. morgens Jabeen wir bei herrlichen 
Sonnenjdein dicht an Dover vorüber, man Tonnte au, deutlich die franzöfiiche Kiüfte 
ertennen. Wir waren alfo nun im Kanal, der wegen feiner Stürme und feines Nebels 
nod mehr gefürchtet ift wie Die Nordjee. Ung zeigte er fich aber von feiner freundlichiten 
Seite. Wir paflierten am 4. April mittags die Nordweftele von Frankreid) und dann 

ing es in die Bai von Bigcaya, vor der ich, namentlih von dem Bülomwichen Buch 
Ir, einen ganz gehörigen Nejpeft hatte. Aber auch Hier begünftigte uns anhaltend gutes 
etter; e83 war zwar an einem Qage ehr ftürmilh, wir Hatten aber den Wind im 
Rüden und famen| deshalb fchnell vorwärts ohne bejonders unangenehmes Scaufeln. 
Hier im Golf jahen wir aud) die erften Delphine, die uns oft in Scharen begleiteten. 
sm übrigen verläuft da8 Leben auf dem Echiff recht einförmig und wird mit der 
Dauer aud) iR langweilig werden. Mit der Verpflegung ging e8 big jet; morgens 
zwilchen 7 und 8 Uhr giebt e8 Kaffee mit täglich friichgebadenen Semmeln, um 9 Uhr 
warmes Srühftüd: ein zsleilchgericht, weiche Eier, Brot u. f. w., um 1 Uhr lunch: ein 
feilchgericht, Butterbrot und Aufjchnitt; um 6 Uhr Mittagsbrot: Suppe, 2 Sleifchgerichte, 
adhtiich und Kaffee; um 8 Uhr Thee mit Zwiebad. An manchen Tagen entwidelt 
man einen ganz gewaltigen Appetit troß des Nichtsthung; das kommt daher, daß man 
immer in der Fräftigen, frifchen Luft ift. 

9. April. Seit geftern find wir in den afrifanifchen Gemwäffern und man merkt 
e3 auch genügend an der Temperatur; ich habe jegt meinen Trellanzug an und fühle 
mich darın jehr wohl. eltern früh habe ich mich vom Etabsarzt —— laſſen, er dat 
der Vorfchrift gemäß jämtliche Eoldaten impfen müffen und da habe ich an mir dieje 
Operation auch glei vornehmen laffen, im Schußgebiete follen manchmal die Boden 
auftreten. €3 it auch Heute wieder herrliches, fonniges Wetter, ich habe aber die legte 
Nacht nicht befonders see dag Echiff Schwankte zu fehr, trogdem da8 Meer ver- 

ältnigmäßig jehr ruhig if. Der Schwerpunft unjerer Ladung fol an einer faljchen 

telle Liegen, daher dag fortwährende Echaufeln, e3 ift einem ja nicht mehr unangenehm, 
Itört aber doch beim ale und jchreiben. Geftern habe ih auch zum erjtenmal in 
unjerer Badeftube in Meerwafler gebadet; ich will dies Vergnügen noc) recht oft genieken, 
in Afrifa muß man ja einige Jahre darauf verzichten. 

Unjere — Unterhaltung dreht ſich natürlich viel um Südweſtafrika, die meiſten 
haben ſehr wenig Ahnung von ihrer neuen Heimat, ſie ſtellen ſich alles viel roſiger vor, 
wie es wohl in Wirklichkeit ſein wird. Der Kapitän und die Schiffsoffiziere, die ſchon 
in Swakopmund waren, Kr aber alle ohne Ausnahme der Anficht, daß Südweſt⸗ 
afrifa nod) eine große Zukunft hat. 

So weit war ic) gerade gefommen, als ich draußen die Eofdaten rufen hörte: „ein 
Walfilh, ein Walfiih!" Ich war natürlich fofort draußen, jah aber leider nur nod) die 
hohen Wafferftrahlen, die der wirkliche Walfiih in die Luft pr te. Nun wird e8 
intereffant, und ich werde bald mein Buch für die reifere Sugend beginnen fünnen. — 


An Bord der „Thefla Bohlen‘, den 13. Wpril 1896. 

Aın 10. April gegen Y.6 Uhr ——— lief unſer Dampfer in den Hafen von 
Teneriffa ein. Ich jan während des Einlaufens auf der Kommandobrüde. YZuerft 
hren wir an Hohen, fteil ins Meer abfallenden Felsbergen entlang, dann tauchte in 
er gerne die weißichimmernde Stadt Eanta Cruz auf, hart am Meer geisgen und DON 
der Landjeite mit hohen Felögebirgen umrahmt. Ein LTootje fam an Bord, übernahm 
da8 Kommando des Schiffes und bald lag die „Thekla Bohlen“ feit verankert an 
neben anderen großen Dampfern, von denen einer die franzöfiiche, ein anderer die belgiiche 
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Slagge führte. Stolz wehte unjere deutiche Flagge im Morgenwind! E3 war ein 
wunderjchöner Anblid, der fi uns bot. - Vor uns Die reizend gelegene Stadt mit ihrem 
impofant wirfenden seljen im Hintergrund, um ung dag lebhafte Zreiben eines Hafens, 
inter ung das endloje Meer und über dem allem ein wmolfenlojer Himmel, von dem 
erab die Sonne Ihon am früheften Morgen mit afrikanischer Wärme herabftrahlte. 
ald war unfer Schiff von einer Unmenge von fleinen Kähnen umringt, gelbhäutige 
Gefellen Hletterten von allen Seiten an Bord, um Apfelfinen, Bananen, Feigen, Cigaretten 
u. bergl. feilzubieten. Es war höchſt jpaßhaft anzujehen, wie fi) unfere Soldaten mit 
diefen Leuten — die Zeichenſprache wurde auf alle mögliche Art und Weiſe 
angewendet. Ich glaube aber, unſere guten ra Bauerjungen haben fi) von den 
Ipigbübiichen Spaniern ganz gehörig betrügen lafjen. 

Um y Uhr fuhr ic) mit einigen Reijegefährten an Land und wir verlebten, da 
wir uns jchon recht angefreundet hatten, einen jehr angenehmen Tag. Nach Einwechſeln 
Ipanifchen Geldes und Abjendung von Telegrammen nad) der Heimat bummelten wir 
etiwa eine Stunde in Santa Cruz umher. Die weißen Häufer mit ihren grünen ‘enfter- 
läden machen einen jehr freundlichen Eindrud, jedes Haus hat einen kühlen und fchattigen 
pol, auf dem Blattpflanzen und manchmal ein Springbrunnen für etwas erfriichende 

uft forgen. Auf dem Hof Halten fich die Bewohner wohl auch den größten Teil des 
Tages auf, weil auf den Straßen eine glühende Temperatur herriht. Die Einwohner 
zeichnen fich bejonders durch na e, dunkle Augen aus, namentlich die Kinder 
haben oft einen allerliebften Ausdrud in denfelben, bei den eriwachjenen Deännern all 
meiftend ein Zug von Faljchheit vor. Die Frauen tragen große Tücher, meilt von 
weißer Sarbe, um Kopf und Schultern, die vornehmen Spanierinnen erjcheinen in fchtvarzen 
Spitentüchern. Ich Hatte auch Gelegenheit, jpanisches Militär zu jehen. Die Leute 
waren fehr gut angezogen, aber beim Aufziehen der Hauptwadhe war eine Bummelei, 
daß alles aufhörte! Die Lieblingsblume der Bermohner der Kanarischen Injeln fcheint 
die Pelargonie zu fein, in großen Büjchen wächjt fie überall in den Gärten; auc) Palmen, 
Aloen, Bananen, Tseigen und Apfelfinen find zahlreich vertreten. Auf den wenigen 
Zeldern, die an den Abhängen der Berge angebracht waren, an hauptſächlich Mais 
und Kartoffeln. Alle Gärten ſtanden in üppigſter und ſchönſter Blüte, und es war eine 
Freude zwiſchen denſelben durchzugehen. ährend unſeres Rundganges waren wir von 
einer Menge von halbwüchſigen Jungen umringt, die uns fortwährend anbettelten. 

Um 1 Uhr frühſtückten wir ganz einfach, aber unverſchämt teuer in einem eng— 
liſchen Hotel, das von zahlreichen enden, aud) einigen Deutjchen nn war, tranfen 
einige Tlaichen von dem hHiefigen Landwein, der mir aber gar nicht Ichmedte. Dann 
machten wir einen, leider infolge der — etwas verunglückten Verſuch, einen in der 
Nähe liegenden, ziemlich hohen Berg zu beſteigen; nur mir und einer unſerer Damen gelang 
es, einen Punkt zu erreichen, von dem wir beide wenigſtens einen herrlichen Blick auf das 
Meer und die Stadt Hatten. Um 7 Uhr langten wir wieder auf der „Thella Bohlen“ an. 

Am 11. April trafen wir im Morgengrauen in 2ag Palmas ein. Ein ähn- 
liches Bild wie im Hafen von Teneriffa bot fih unjeren Augen dar, nur war hier 
alles nod) großartige. Wir Hatten die Inſel angelaufen, um Kohlen einzunehmen. 
Gefchieht dies auf einem Schiff, fo thut man gut, wenn e3 irgend geht, dasjelbe zu 
verlafien; der Kohlenftaub dringt überall hinein. Wir jech? Gefährten machten ung denn 
ichon gegen Y,9 Uhr auf den Weg and Land zu gelangen, d. h. wir bejtiegen ein 
fleine® Boot und ließen ung in etwa 10 Minuten an Land rudern. Bom Landung3- 
plaß liegt die eigentliche Stadt noch etwa eine halbe Stunde entfernt, und wir wurden, 
al3 wir da& Boot verlafjen hatten, beinahe Du von allerlei Tleinen Wagen, die 
ih ung zur Fahrt in die Stadt aufdrängten. Wir wurden fchlieglih mit einem Ein- 
— einig, der pro Perſon 50 Pfg. Fahrgeld verlangte. In ſehr raſcher — ging 
es nun auf einer glatten, am Meere entlang führenden Straße zur Stadt. Las Palmas 
ift eine viel größere und jchönere Stadt wie Santa Cruz, das Leben und Treiben iſt 
aber ähnlich in beiden Orten. Wir fahen und auch hier wieder die Hauptjehenswiürdig- 
feiten an, dann gingen wir in ein Reftaurant, um ung etwas zu ftärfen. Leider fcheint 


Udg koni. Monatsickrift. 1897. XI. 74 


1170 Reije-Priefe und Berichte au8 Deutfh-Cüdweit-Afrifa. 1896. 


a Bermohnern diejer Snjel der Begriff eines fühlen und erfriichenden Getränfs gänzlich 
u fehlen. | 
2 Aa blieben diesmal nicht lange in der Stadt, da wir jhon am Nachmittag weiter- 
dampfen wollten. Um '!/,1 waren wir wieder an Bord. Das Kohleneinnehmen war 
leider noch nicht ganz beendet, und wir famen noch in den ganzen Schmug und Staub 
hinein. Auch eine Anzahl von Apfelfinenhändlern trieb fich noch an Bord herum, und 
ich kaufte jegt meinen Bedarf hierin ein. Ich befam für etwa 90 Pfg. 50 wunderfjchöne 
Apfelfinen, die übrigen Paffagiere, die jchon vorher eingekauft hatten, Hatten viel mehr 
bezahlen müfjen, ich befam jie nur jo billig, weil wir gleich abfahren wollten und die 
Händler vom Schiff herunter mußten. Die Apfelfinen find hier jo fchön und faftig, 
wie man fie in Deutichland nie befommt, auch Bananen giebt eg ehr viel, bejonders 
fchmeden thun mir diejelben aber nicht, der Geichmad ift jeher weichlih. WBergebliche 
ühe Habe ich mir gegeben, auf den SKanarifchen Injeln einen wilden SKanarien- 
vogel zu jehen, dafür ftanden aber vor fajt jedem Haus Käfige mit einer Menge diefer 
Vögel darin, die Tierchen jahen aber ganz ebenfo aus wie bei und. Auch der Preis 
ift ein ziemlich hoher, 6—7 Mark das Stüd. Ganz Spaßhaft war es von unjerem 
Schiff aus zu fehen, wie Eleine, ganz nadte Jungen von ihren Booten ing Wafjer 
iprangen und dann nach allerlei Hineingeworfenen Sachen tauchten. Die Bengeld 
ihiwammen und tauchten ganz vorzüglih. Gegen 3 Uhr war endlich das Kohleneinnehmen 
beendet, auch jämtliche Soldaten wieder an Bord gebracht, unmittelbar darauf Tichteten 
wir die Anker und dampften langfam zum Hafen hinaus. Jedes Schiff, an dem wir 
vorbeifamen, wurde von und durd Dippen unjerer Yandesflagge gegrüßt, und beantwortete 
unferen Gruß in derjelben Weife. (Dad Dippen ift ein langjames Hinunterlaffen und 
Dale der ;Slagge.) Die erjte Arbeit der Schiffsbefagung war nun, dag ganze 
hiff von oben big unten gründlich zu fcheuern; da3 that aber auch fehr not, denn e3 
war ein grenzenlofer Schmußg auf dem ganzen Schiffe. Am Abend war unjere „Thefla 
Bohlen“ wieder ganz jauber. 

Herrliches, warmes Wetter und ruhige, fast |piegelglatte See hatten wir die nächiten 
Tage (e8 ift heute der 15. April) und noch immer halt dies fchöne, günjtige Wetter an. 
MWir haben in der vergangenen Naht Cap Verde pafliert, immer mehr nähern wir ung 
nun dem AUgquator; die Hige wird von Tag zu Tag drüdender. Ganz herrlich find aber 
jet die Abende, dann kühlt es fich etwas ab und alle atmet erleichtert auf. in feiner 
Dunftfchleier liegt abends meift auf dem Meere, fait Tautlos die Thefla Bohlen 
durch die fpiegelglatten Mleeresfluten, und wo ihr Bug das Meer zerteilt, da entiteht 
ein wunderbar fchönes Deeerleuchten, das fich darın längs des ganzen Schiffes fortjegt. 
Schiwanfen und Scaufeln fcheint unfere „Ihella“ jebt ganz vergeijen zu haben, wir 
fahren feit Teneriffa jchon jo ruhig und gleichmäßig wie auf einem Binnenjee. Neulich 
Nacht trafen wir zwei große Pafjagterdampfer; mit dem einen derjelben begrüßten wir 
uns, und zwar durch Abbrennen von bengalijchen Teuern, jede Linie hat eine beftimmte 
Reihenfolge .und Anzahl von bengalitchen Lichtern, und daraus Tann man erkennen, zu 
welcher Linie dag betreffende Schiff gehört. Das uns entgegentommende Schiff war 
ein englifches. Mir gefallen diefe Seegebräuche jehr. 

16. April. Wieder ganz herrliches Wetter, aber furchtbar warm, heute morgen 
um Y, 7 Uhr waren jchon an einer ganz fühlen, jchattigen Stelle 24°C. Wir fahren 
jegt umgefähr in einer Entfernung von 80 — 90 Seemeilen an der afrifanifchen Küfte 
entlang. Oft befuchen uns allerlei Landvögel auf unjerem Schiff, neulich begleiteten 
und fechs jehr niedlihe QTäubchen faft den ganzen Tag. Ein anderer Befucher, aud 
vom Lande ftammend, hat aber die bei uns genofjene Gaftfreundichaft übel gelohnt, 
ed war ein jogenannter Würger (etiva® größer wie ein Neuntödter); diejer freche Gejell 
flog in die Kajüte des Kapitänd und tübtete dort den in einem Käfig ſitzenden Kanarien⸗ 
vogel durch Schnabelhiebe, die er dem armen — auf den Kopf verſetzte. Eine 
andere wunderbare Erſcheinung fanden wir eines Morgens, als wir an Deck kamen. 
Das ganze Schiff lag nämlich voll von feinem Sandſtaub. Wir befanden uns gerade 
in der Höhe der Wüſte Sahara, und von dort war der feine Staub die 80 Meilen zu 
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una hinübergeweht. Un den leßten herrlichen Abenden konnten wir auch jchon das füd- 
lihe Kreuz am Sternenhimmel jehen; e3 ijt dies aber nichtS bejonderes, e3 befteht aus 
4 Sternen, die ungefähr jo +.- ftehen. 

17. April. Heute muß ich diefen Brief beenden, denn morgen früh um 6 Uhr 
gedenkt der Kapitän vor Monrovia vor Anker zu gehen. Wir nehmen dort 40 Schwarze 
an Bord, die unjere Güter und Waren in Swalopmund ang Land bringen follen. 
Um 10 Uhr vorm. am felben Tage wollen wir jchon wieder weiter dampfen, wir 
Pafjagiere Tommen daher wahrjcheinlich gar nicht ang Land. Heute morgen hatten wir 
an der Iuftigften und fühliten Stelle an Bord jchon 29° E. ım Schatten, mir läuft 
ihon den ganzen Tag der Schweiß am Körper herab, ich glaube kaum, daß id) jemals 
in Deutjchland folche Hige erlebt Habe, wie wir fie Heute Haben. Sch dachte, mitten 
auf dem Meere könnte eg nie jo heiß werden, aber ich habe mich darin getäufcht. lber 
da8 ganze Schiff find jegt Sonnenfegel gejpannt, die wenigjteng gegen die grelle Sonne 
etwas jchügen. Sch freue mich jchon fehr auf Heute Abend, da fann man wieder etiwag 
aufatmen. &lücdlicherweile hat jest der Kapitän mehr Eiß bewilligt, da befommt man 
doch wenigiten? ab und zu eine etwas kalte Flajche Bier. Der Kapitän des Schiffe, 
ein Herr Soerjen ijt übrigens ein fehr netter, liebensmwürdiger Mann, ich habe mich jehr 
mit ihm en 

18. April. Heute nur noch einen herzlichen Abjchiedsgruß mit der Meldung, daß 
wir vor Monrovia anfern und daß e3 mir gut geht. 


An Bord der „TIhefla Bohlen“, d. 22. April 1896, 


In Monrovia habe ich eine Höchjt interefjante Stunde verlebt und davon will 
ih) jet erzählen. 3 war am 18. April um '/,6 Uhr morgens, als ic) nad)_einer 
der Hige wegen falt fchlaflos verbrachten Nacht meinen Kopf zu unferem Kajütenfenfter 
hinausitedte und zum erftenmale dag Feitland von Afrika erblidte. Ein üppiges, 
jaftige8 Grün, wohin man jah, dazwilchen ab und zu eine fchlanf und gerade gemadene 
Palme; am Strande der Anfang eines Negerdorfes, bejtehend aus einigen, aus Rohr 
und Binjen geflochtenen Hütten und am Abhang einer Fleinen Hügelfette eine große 
Anzahl volljtändig europätich gebauter Villen, die mit ihrem hellen Anjtrich freundlich 
aus dem fie umgebenden, dichten Grün hervorblictten — fo präjentierte fih mir Afrika! 
Bald war ih oben auf unjerer Kommandobrüde, hörte, wie der Anker in die Ziefe 
rafjelte und dann verfündete ein Kanonenfchuß den noch jcheinbar in tiefem Schlaf 
liegenden Bewohnern von Monrovia, daß ein Dampfer angekommen fei. E3 dauerte 
gar nicht lange, jo wurde es am Strande lebendig; eine Menge dunfelbrauner Geftalten 
erichien, jchmale, aus ausgehöhlten Bäumen beftehende Kanoes wurden ind Waller ge- 
Ihoben, die dunklen Geftalten ftiegen hinein, und in EL Sahrt, wobei die Einge- 
borenen jich Heiner, palmblattartig gejchnigter Ruder bedienten, famen fie heran. Bald 
wimmelte unjer Schiff von dunfelbraunen Negern. Gegen Hundert Hatten fich wohl 
eingefunden, wir brauchten aber nur vierzig für die Landung in Swafopmund, Der 
erite Schiffsoffizier, Herr Martens juchte ea vierzig Neger aus, jchrieb ihre Namen 
auf, und dann wurden alle Schwarzen wieder vom Schiffe heruntergejagt. Die vierzig 
Angeworbenen durften nod) einmal nad) Haufe fahren, um Abfchied nehmen zu können, 
zu einer bejtimmten Zeit jollten fie wieder an Bord fein. 

Der Kapitän wünfchte eigentlich nicht, daß PBafjagiere an Land gingen, weil er 
Berjpätungen fürchtete, Schließlich erlaubte er eg dem Stabsarzt, mir und einem anderen 
Herrn. BZunädjjt fah es aber jehr wenig verlodend aus, von der Erlaubni® Gebraud) 
u machen, e3 regnete nämlich) in Strömen. Xropdem machten wir drei ung auf den 
Weg; mit Mantel und Schirm ausgerüftet war ich wenigftens leidlic) g en den Regen 
geſchützt. Nach einer Fahrt von etwa 10 Minuten hatten wir das ſandige erreicht — 
wir waren in Afrika! Die Brandung war ſehr ſtark, man mußte, um trocknen 
Fußes ans Land zu gelangen, einen Moment benutzen, wo die Brandung zurückging, 
dann ſchnell aus dem Boot ſpringen und im Laufſchritt das Ufer hinauflaufen. Un⸗ 


74* 


1172 Reife-Briefe und Berichte aus Teutih-Südwelt-Afrifa. 1896, 


mittelbar am Strande begann da® Negerdorf, in da wir unter jtrümendem Regen 
unferen feierlichen Einzug hielten. Yoran |chritt ein riefiger Neger, befleidet mit einer grefl 
roten Iade und mit einen großen NRegenjchirm verjehen; er jprach fließend englifch und 
war von und al Führer angenommen. Dann kamen wir drei, meift im Gänfemarjc), 
um dem in Bächen en Regenwaffer beffer ausweichen zu fünnen. Won den 
Bewohnern des Dorfes war wenig zu jehen. Wir ließen und zunädhit zur Voft führen, 
gaben unjere Briefe u. |. w. ab umd gingen dann zur Woermannjcen aftorei. Hier 
trafen wir den deutfchen Konful, Herrn Zäger, der ung jehr liebenswirdig aufnahm 
und ung mit Kognaf und Eelteräwaljer bewirtete. Er bedauerte jehr, daß wir nur jo kurze 

eit in Monrovia bleiben fonnten, er hätte ung gern auf feinem Kleinen Dampfer einen 

(uß Hinaufgefahren und uns etwa8 von dem Innern des Yandes gezeigt, auch Nilpferde 
und Krofodile, die e3 dort noch jehr viel giebt — aber e8 sing leider nicht, wir jollten 
um 10 u Ihon wieder auf der „Thefla Bohlen“ fein. Er bat uns aber jo dringend, 
ihn wenigjtend nod) in feiner Wohnung zu bejuchen, daß wir jchlieklic) einwilligten und 
ung mit ıdm dorthin an den Weg machten. Der Regen hatte inzwijcdien aufgehört, 
aus allen Hütten des Dorfes jtrömten neugierige, dunfle Leute herbei, die ung beivundernd 
angafften. So ein Negerdorf gewährt einen — Anblick, es kommt alles, was 
man ſieht, dazu die treibhausartige Luft dem Europäer, der plötzlich in ers Gegend 
verjegt wird, fo eigenartig vor, daß man fi) erft befinnen muß, ob e8 nicht nur ein 
Traum ift. Wir famen bald in den — gebauten Teil von Monrovia, ſahen hier 
verſchiedene ganz hübſche Kirchen, dann das Haus des Präſidenten der freien Reger— 
republik Liberia und langten ſchließlich vor einem ſehr niedlichen zweiſtöckigen Hauſe, der 
Wohnung des Herrn Taͤger an. An der Treppe empfing uns * junge Frau, eine 
Hamburgerin, ſehr liebenswürdig, führte uns auf den Balkon und bewirtete uns mit 
deutſchem Rheinwein, der uns gut mundete. Auffallend war uns die gelbe Gefidht3- 
farbe, die alle Europäer hatten; Monrovia iſt bekannt als Fieberneſt. 

Es war inzwiſchen wohl 14311 geworden und die Dampfpfeife mahnte immer 
lauter und dringender zur a ern wären wir nod) etwas länger bei Ddiejen 
gaftfreundlichen Leuten und in diejem gemütlichen deutfchen Heim geblieben, aber wir 
wollten unferen netten Kapitän nicht zu jehr erzürnen. Bei unjerm Boot am Strande 
hatten ſi auch die für Swakopmund angeworbenen Kruneger eingefunden; jeder hatte 
eine ziemlich große Kiſte, enthaltend alte Lappen jeder Art und Farbe mit ſich, denn 
der Kapitän verlangt, daß ſich die Neger auf unſerm Schiffe manierlich bekleiden. Mit 
einigen Schwierigkeiten gelangten wir nun glücklich wieder in unſer Boot, dann ging 
es eh leumigft ur „Thella Bohlen“ zurüd. Wir lichteten jehr bald die Anfer und 
fuhren unter dem Hurra der Mannichaft ab. Eonniges, jehr warmes Wetter und 
rubige See Hatten wir in den näcten Tagen, wir litten aber alle jehr unter der 
tropiſchen bike. Cole Reife dur) die Tropen ift fein Vergnügen. Die Luft zu 
irgend einer Beichäftigung vergeht einem bei einer folchen Temperatur gänzlich; man ift 
froh, wenn man fi an irgend einem fchattigen Pla Hingejeßt hat und dort in Ruhe 
gelafien wird. Ich wurde fait wie ein Wundertier angejtaunt, daß ic) bei diefer Temperatur 
noch Briefe fchried. Schön waren einzelne Abende in diejer heißen Zeit, man faß dann 
oben auf der Kommandobrüde und Yon mit Behagen die wenigfteng etwas fühlere 
Abendluft ein. Gern hätte ich in diefen Nächten draußen auf Ted gejchlafen, aber dag 
ol fo ungefund fein, daß ich es lieber unterließ und abends artig in meinen Schwih- 
taften froh. Manchmal fühlte e3 6 aber nadıt3 auch gar nicht ab, fo Hatten wir 
3. 2. in einer Naht um 12 Uhr oben auf der Kommandobrüde noch 29° C. 

Diefe Leidenzzeit, — jo fann man die Tage vom 16. — 24. April getroft be= 
zeichnen — it nun aber —I ice üderftanden; Heute, wo ich dies jchreibe, am 
28. April iſt es m wieder Jo fühl auf Ded, daß man ohne Mantel friert, wir find 
auch jchon feit geftern auf der Höhe unjereg Echußgebiet3 angelangt, und da ift ja jegt 
Winter. Ich habe in diefem einen Monate eigentlich alle 4 Jahreszeiten durchgemacht. 
Er Hoffnung, vielleicht Heute jchon in Emwalopmund anzulommen, ift leider nicht in 
Erfüllung gegangen, wir werden wohl vor dem 30. früh faum dort fein fünnen. Wir 
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hatten am 26. und 27. noch zwei böje, ftürmifche Tage zu überitehen, die ung jehr auf- 
hielten, für gewöhnlich läuft die „Ihekla Bohlen“ 240 engl. Seemeilen in 24 Stunden, 
an diefen beiden Tagen find wir nur 320 Meilen vorwärts gefommen, haben aljo 
160 Meilen zu wenig gemadit. 

Geitern jahen wir nach langer Zeit auch zum eritenmal wieder einige Möven, es 
I dag ein Zeichen, daß wir num nicht mehr allzumweit vom Lande entfernt find. Sonft 
iit dag Leben bier auf dem Schiff jet jehr eintönig und langweilig, alles fehnt fidh 
— Acht Tage auf dem Meer bei ſchönem Wetter zu fahren iſt ein Vergnügen, 

O Tage iſt eine zu lange Zeit. So viel Abwechſelung bietet das Meer nicht, um ihm 
für eine ſo lange Zeit täglich neue Schönheiten J—— Sehr unangenehm iſt auf 
die Dauer das gänzliche Fehlen von Nachrichten aus der Heimat. Was kann in den 
4 Wochen nicht alles paſſiert ſein, und wenn wir in Swakopmund landen, wollen unſere 
dortigen Landsleute wahrſcheinlich noch Neuigkeiten von uns hören. 

Neulich habe ich mir auch meine Wäſche von einem Neger waſchen laſſen. Schön 
iſt ſie nicht geworden, ich bin aber froh, daß ſie wieder leidlich rein geworden iſt. Die 
39 Neger, die wir an Bord haben, ſind eine wunderbare Geſellſchaft; die Geſichter ſind 
im Ausdruck ſehr verſchieden. ce jteht der geborene Spitbube auf der Stirn ge- 
chrieben und das ift wohl bei der Mehrzahl der Leute der Yall, andere jehen wieder 
ehr dumm und gutmütig aus. ALS Stammesabzeichen tragen alle — e3 find Kruneger — 
einen dunkelblau tätowierten Strich von der Stirn bis zur Nafenfpite und je ein Dreied 
von derjelben Tsarbe an beiden Schläfen. Herumliegenlaffen darf man auf dem Schiff 
jest nicht, jonjt nimmt es Ye irgend ein Neger zur Aufbewahrung an fidh. Der- 
eben Kleinere Sachen, wie Bfeifen, Hojenträger u. |. w. find fchon air Nimmerwieder⸗ 
ehen verſchwunden. Die einzige Reinigung, die der Neger morgens mit ſich vornimmt, 
iſt, daß er ſich ſeine Zähne putzt; nicht etwa mit einer Bürſte, uber mit dem eige- 

nger werden die Zähne gründlich abgerieben. Schöne, weiße Zähne jcheinen der Haupt- 
tolz diefer Schwarzen zu fein. Seder Neger befommt hier auf dem Schiff irgend einen 

—— einer heit z. B. Kartoffelſupp, ein anderer Thekla Bohlen, einer Cobra, 
einer Pater, und ſo ſind oft die wunderbarſten Namen ausgeſucht. Als Lohn erhält 
jeder Neger pro Tag einen Schilling und eine Portion Reis. 

Den Äquator haben wir am 20. April um 3 Uhr nachmittags paſſiert, leider 
ohne jegliche Teierlichteit, 

29. April. Heute vor einem Monat verließ ich Euch und wie viele Meilen trennen 
mich nun ſchon von der lieben Heimat! Dieſe vn find Hoffentlich die letten, die ich 
auf einem wadligen Cchiff jchreiben muß; wir fommen vorausfichtlich Heute abend fchon 
nad) Swafopmund und werden dann morgen ki) am 30. and Land gehen. Wir haben 
heut Schönes, fonniges Wetter, nur ijt eg am Ded etwas fühl, es find 1506. Ich war 
heute jhon um ?/, 7 auf der Kommandobrüde, um nad) Land auszufchauen, e8 War 
aber vergeblih. Wir werden wohl erjt heute mittag welches zu jehen bekommen, und 
zwar zuerſt — Kap Cross. Jetzt umſchwärmen uns ſchon eine Unmenge 
— — aller Art, wir können nur noch einige Meilen von Kap Cross ent—⸗ 
ernt ſein. 

Ich kann jetzt die Zeit kaum erwarten, wo endlich meinen guß auf den Boden 
meiner neuen Heimat ſetzen werde. Was wird dieſelbe mir bringen? Enttäuſchung oder 
Erfüllung meiner Hoffnungen? In einigen Monaten ſchon hoffe ich mir darüber ein 
klares Bild machen zu können, was ich für meine Zukunft dort erhoffen kann! — 


Der Anler raſſelte in die Tiefe. — Die „Thekla Bohlen” war nach 30tägiger 
Fahrt glücklich vor Swakopmund, dem Landungsplatz unſerer Kolonie angelangt. t 
jehr gemifchten Empfindungen jchienen die Paflagiere des Wörmann-Dampfers den einige 
100 m entfernt liegenden Ort Swalopmund zu betrachten. In der That, bezaubernd 
und überwältigend ift der erjte Anblick gerade nicht, den unjere Kolonie dem Unlümm- 
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ling bietet. Dort der gelbe, gänzlid) vegetationzloje Streifen, das ift die Küfte, und 
darin die wenigen planlos hineingeftellten, niedrigen Holzhäuschen, das ift Swafopmund. 
Uber jet wird e3 lebendig in diefem Eande, man fieht Menjchen Hin und her laufen 
und bald fteigt auf jedem der unfcheinbaren Holzhäuschen die bdeutfche Flagge ftolz 
empor. Gold, patriotiicher Willfommensgruß verfehlte feine Wirkung nicht, man ſah 
e3 den Öefichtern an, vergefien war der erfte traurige Eindrud, den die trojtlofe Küften- . 
landjchaft wohl auf jeden gemacht Hatte, man fah jet nur die jchwarz-mweiß-toten 
Tlaggen und freute fich über jede neue, die gehißt wurde, man fühlte, dort wohnen 
beutihe Landzleute, die auch nn ald Deutichen herzlich willlommen heißen werden. 
Ein Boot fam, durch die tobende Branduug mühjam fich durchlämpfend, zu ung heran, 
3 Träftige, preußiiche Soldatengeftalten entftiegen demjelben — 1 Offizier und 2 Unter 
offiziere unjerer Schugtruppe — fie hießen uns als erfte herzlich willfommen im fernen 
Deutih-Sid-Weit-Afrifa. Bald wußte e3 das ganze Ediff, Hereros und Khauas- 
Hottentotten hatten fich gegen die Deutjche Herrichaft empört, mehrere Gefechte zwifchen 
den Aufrührern und der Schußtruppe Hatten fchon ftattgefunden und leider waren die 
Berlufte auf unferer Seite nicht unbedeutend; aljo Statt in friedliche Verhältnifje famen 
wir in ein Land, in dem Friegeriiche Aufregung herrichte, nocd, fürchtete man, daß fich 
da3 ganze Hererovolf erheben würde, um die unbequemen weißen Eindringlinge heraus- 
nen Als unfere jungen Soldaten hörten, daß auch fie aller Wahrjcheinlichkeit nach 
ie feindlichen Kugeln pfeifen hören würden, entftand bald eine fehr begeifterte, Eriegerifche 
Stimmung unter ihnen, nur nod) Lieder, in denen von Kampf und Tod die Rede it, 
wurden gelungen und der Champagner entfachte den Mut und die Begeifterung immer 
mehr. — Auch in mir, dem Sproß einer alten Soldatenfamilie, vegte fih) dag Soldaten 
blut. Mit friedlichen Sarmerabfihten war ih nah Sid -MWeft-Afrifa gegangen, nun 
ni ih mich mitten hinein in Eriegerifche Berhältnifje geftelt. Mein Entihluß war bald 
gefaßt, ich meldete mich al3 Kriegzfreiwilliger. ALS joldher war e8 mir nun zwar nicht 
mehr vergüönnt, Triegeriiche Yorbeeren zu ernten, wohl aber habe ich auf den Expeditionen 
der Schußtruppe, die ich mitmachte, Land und Leute fennen gelernt. 
Der Bormittag des 1. Deai war zu unjerer Landung bejtimmt. Swafopınund 
t feinen Hafen, und nur weil die Brandung hier etwa weniger jtarf ift, it ein 
anden möglid. E3 ift ein eigentümliches Gefühl, wenn man in feinem Boot, das 
von den Wellen für eine Nußfchale angejehen zu werden fcheint, in die Brandung hinein 
fommt. Uberall, vor und Hinter einem, rollen weißfämmige Wellen braufend landwärtg, 
jeßt wird auch unfer Boot von einer mächtigen Welle erfaßt, pfeilichnell jchießt e8 dahin, 
einen Moment fühlen wir ung hoch oben auf dem Kamm der Welle, im nächiten Augen 
blid jaufen wir wieder thalabwärts. Und durch das Toben und Braufen rings herum 
hört man nur die laute Kommandoftimme unferes jchwarzen Steuermanns; er ilt auf- 
recht ftehen geblieben auf feinem Plag, jebt feuert er unter lebhaftem Schreien und 
Geitikulationen feine Qeute zu immer fchnellerem Rudern an, er will der nächften großen 
Welle, die ung mehr von der Seite fafjien will, entgehen, e3 gelingt ihm, und erleichtert 
atmet alles auf, denn faßt die Welle da8 Boot von der Ceite, dann ıjt ein Umſchlagen 
unvermeidlich, und ob man dann, troß des NRettungsgürteld, den man um hat, au& Diejer 
Brandung noch lebend ans Ufer fommt, ift mehr wie fraglih. Unfjere Kruneger, be— 
kannt durch ihre Gefchiefichkeit im Bootführen, bringen ung glüdlich durch die Brandung 
— das Boot ſtößt leicht auf den Uferſand, ein Paar Negerarme umfaſſen uns, 
ie tragen uns noch die wenigen Schritte bis ans trockne Ufer, und wir ſind in Deutſch— 
Süd⸗Weſt⸗Afrika. Leider beginnt der afrikaniſche Aufenthalt gleich mit — 
denn ebenſo unerſchrocken, wie die Kruneger uns ſoeben durch die Brandung gebracht 
haben, ebenſo unerſchrocken umringen ſie jetzt die glücklich Gelandeten und laſſen nicht 
eher von ihnen ab, als bis man N durch ein Feines Trinkgeld Iosgefauft hat. Biel 
Zeit, fid mit dem Gedanken: „Du bift jegt in Afrifa“ vertraut zu machen, wird einem 
nicht gelaffen; da find verfchiedene Swafopmunder Herren, die ung begrüßen, dann 
fommt die Sorge um dag Gepäd und um ein Unterfommen, und die ganze fremdartige 
Umgebung, alles das läßt einen faum zur Befinnung kommen. Dort fteht man aud) 
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die erjten Eingebornen, e3 find Topnaarg, eine auf jehr niedriger Stufe ftehende Hotten- 
tottenart. Die Leute jehen geradezu widerlich aus, gelbhäutig, klein, Häßlich und jpindel- 
dürr. Alfo das find unfere Feinde, deren Brüder fic) gegen ung empört haben, gegen 
dies Gefindel joll man einen ehrlichen Kampf kämpfen, viel Ruhm läßt ſich Sehwertid 
Dabei erringen, dag waren jo meine Gedanken, als ich dieje erjten en lab. 
Nun, Gott jei Dank, Deutih-Sid-Weft-Afrifa beherbergt auch noch andere Volksftämme, 
die von der Natur nicht jo ftiermütterlich behandelt find, wie diefe Topnaard. — 

Während num in den nächiten Tagen die Schifjsladung an Land gebracht wurde, 
was oft mit großen Schwierigkeiten verfnüpft war, da jehr ftarfer Nebel herrfchte, trafen 
wir unjere Vorbereitungen zum Marfc) ing Innere, der jo bald wie irgend möglic) 
angetreten werden jollte. Ich war bei einem Kaufmann einquartiert; zu den Mahlzeiten 
vereinigten wir una im „Sürjten Bismard*, einem Gafthaus, das den Namen „Hotel“, 
wie e3 in ben Blättern angepriefen jteht, durchaus nicht verdient; im MBaededer würde 
e3 jedenfalls feinen Stern erhalten. Des Deutichen Liebite Beichäftigung, Bier zu trinfen 
und dabei zu politifieren und über alles mögliche zu fchimpfen, wurde auch in Swafop- 
mund allabendlich in diefer Zeit im „Fürften Bigmard“” fleißig betrieben. Stoff zum 
Zrinfen hatte unjer Dampfer reichlich mitgebracht und für Stoff zum Politifieren und 
Schimpfen jorgte die unruhige, friegerifche Zeit, in der wir ung befanden. Sichere Nad)- 
richten vom Sriegsichauplag waren felten bi zur Küfte gedrungen, dafür traten die ye- 
wagteiten Gerüchte, die man hier Stories nennt, auf, und nur allzu leicht wurden fie 
geglaubt. So galt e3 damalz in Swafopmund für ficher, daß auch unjer alter Feind, 
Hendrik Witbooi, fich wieder gegen uns erhoben Hätte, man wußte ganz genau, daß 
er e8 diesmal jpeziell auf die reichen Warenlager Swalopmunds abgejehen Hatte. 
Hatte man doch jogar dicht bei Swakopmund im Sande eine Witbooijpur entdedt, und 
nun hatten die guten Swaflopmunder Bürger nichts eiligeres zu thun, als jchleunigft 
einen ausgedehnten Wacht- und Sicherheitsdienft einzurichten. Aud) von einem Brief 
des alten Witboot wurde erzählt, danad) follte er geichrieben Haben, er wolle diegmal 
alle weißen rauen, deren er ——— werden könnte, gefangen nehmen, die ſollten dann 
bei ihm in Gibeon Ziegel ſtreichen, das wäre ſeine Rache für Hornkranz, wo die Deutſchen 
auf Witbooifrauen geſchoſſen — 

Solche „8tories“, dazu die Geſchichten von der entſetzlichen Grauſamkeit, mit der 
die Hereros gefangene Weiße behandein ſollten, erregten in uns afrikaniſchen Neulingen 
ein ordentliches Gruſeln. In der Erinnerung wurden die Lederſtrumpfgeſchichten wieder 
wach, man träumte nur noch davon, wie man den alten Hendrik Witbooi fangen wollte, 
oder wie man ſich den ausgeſetzten Preis für den Kopf des aufſtändiſchen Hererohäupt— 
lings Kahimema erringen könnte. — Mit Ungeduld ſehnten wir den Tag unſeres Ab— 
marſches herbei, hofften wir — nun einer Zeit reich an Abenteuern und kriegeriſchen 
Gefahren entgegen zu gehen. Endlich kam derſelbe, am 4. Mai nachmittags um !/,4 Uhr 
marjchierten wir ab. Außer mir, 1 Offizier, 1 Arzt und ca. 69 Mann der Schupß- 
truppe. Wir erfteren drei waren beritten, jämtlicde Leute gingen zu Sub. Bei ung 
befanden fich 5 Ochjenwagen, die, außer mit dem für ung nötigen Proviant, Hauptjäch- 
ich mit Munition beladen waren. — 

So zogen wir denn hinein in die afrifanische Wildnig, ungewiß defjen, was ung 
bevorjtand, gänzlich unbefannt mit der Urt des ee Neijens, aber alle in 
gehobener, thatendurftiger Stimmung. Noch einmal jcjweiften unjere Blide nad rüd- 
wärts, dort auf dem Meere fchaufelt noch die „Thefla Bohlen“, die und aus der fernen 
Heimat hierher gebracht hat, und die nım bald wieder der Heimat zufteuern wird, ihr 
jenden wir in Gedanken unfere Ichten Abfchiedsgrüße, daß fie dielelben heimbringt zu 
unjeren Angehörigen, den lieben Gott aber bitten wir, daß er alle unjere Lieben im 
fernen Deutjchland in feinen gnädigen Ehuß nehmen möge. Dann geht eg vorwärts 
und ift anfänglich der Sand auch etwas jehr tief, und die afrifaniihye Sonne etwas 
jehr heiß, die Zeute verlieren ihren guten Humor nicht, wader wird darauf lo8 marjciert. 
Aber troftlos ift die Gegend, durch die uns der Weg führt, nicht? al® Sand und 
Steine, auch) nicht die geringfte Epur von irgend einer Vegetation. Nach 2 ftündiger:: 
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Marich find wir in Nonidas, wo für die Nacht Halt gemacht werden jol. Ein Lager 
plat ijt bald gefunden, am Wuhe eines fleinen Hügelzuges, auf dem man noch die legten 
Überrefte eines roh aus Feldfteinen aufgebauten Säuschens, der Ken Station, be- 
merkt. Die Ochjenwagen, auf denen unjere Deden und SKtochgerätichaften mitgeführt 
werden, haben mit uns nicht gleichen Schritt halten fünnen, wir horaen ung auch darum 
nicht weiter, wir nehmen mit Beftimmtheit an, daß fie vor Anbruc) der Nacht da fein 
werden. — Mit herrlicher Zarbenpradht ging im fernen Welten die Sonne unter, Stunde 
auf Stunde verrann, aber wer nicht fam, waren unjere Ochjenivagen. Dan fängt an, 
hungrig zu werden, die Butterjchnitte für 1,50 ME., die man fih auß Swalopmund 
mitgenommen hat, ift längft verzehrt, e3 wird falt und dunfel. Dan laufcht angejtrengt 
auf jedes Geräusch in der ‘Ferne, immer hofft man Peitjchengefnall zu vernehmen, man 
ört aber weiter nicht3, al8 ein dumpfes Braufen, die Brandung von Swalopmund. 
3 wird im höchften Grade ungemütlicy, der Talte, feuchte Seenebel dringt einem durch 
Mearf und Bein, Holz zum Feueranmachen giebt e3 in Nonida® nicht, und nod) immer 
ift von unjeren Usagen nicht dag geringfte zu hören. Das ijt doc) gleich ein bißchen 
zu afrifaniich, Höre ich einen Soldaten — ich pflichte ihm ſtillſchweigend bei, denn 
angenehm iſt mir auch gerade nicht zu Mute. Endlich, endlich, es war 3 Uhr früh, 
kamen die Wagen, Grund ihrer Verſpätung war einfach der, daß ſich die Treiber in 
Swakopmund betrunken hatten und ſamt ihren Ochſen unterwegs eingeſchlafen waren. — 
Am nächſten Morgen ſollte es weiter gehen, doch waren die Herren Ochſen damit nicht 
einverſtanden, ſie hatten es vorgezogen, bis zur nächſten Waſſerſtelle lieber ohne Wagen 
u laufen. Um 5 Uhr nachmittags hatten wir aber wenigſtens für Wagen die nötigen 
Öasfen zujammen, und mit diefen imarfchierten wir ab. Der Weg führte uns zunächlt 
längs des Swafop über harten, jchwarzen Boden, dann durd) das tiefjandige, breite 
slußbett hindurch auf das linke Ufer, und nun auf fehr gutem Wege hinein in die un- 
abjehbare, tote Sandwüjte. Bald fam die Dunkelheit und mit ihr eine jener herrlichen 
afrifanischen Nächte, die zu genießen jchon allein eine NReile nad) AUfrifa wert ıft. Der 
wolfenlofe Himmel ift wie bejäet mit hellleuchtenden Sternen, fein Xiüftchen vegt fich 
und nıan atmet eine L2uft jo rein und jo erfriichend, daß jeder Atenzug ein Genuß ift. 
E3 ijt zwar noch) etwas Ffalt, die See übt bis hierher ihren Einfluß aus, dagegen 
Ihüten einen aber Handjchuhe und ein warmer Mantel. Nun fteigt im Dften eine 
große, gelblichrote Scheibe, der Vollmond langfam und majeftätiich herauf, er übergießt 
die ganze Landjchaft mit einem magiichen Lichte, mächtig heben fid) in der Tyerne die 
Iharfzadigen Gebirgszüge ab, und auch der fonjt jo tote und öde Eand funfelt und 
gligert jegt. Und in diefer Diondfcheinlandfchaft einige Reiter in weite Mäntel gehüllt, 
dann zwei hochbeladene Dchjenwagen, ein jeder mit 20 DOchlen bejpannt, und zu beiden 
Seiten und hinter den Wagen unjere deutichen Soldaten, jo rücdt unjere Stolonne lang» 
jam in der jchweigenden Nacht vor. Nur ab und zu Hallt Taut das Gejchrei der Treiber 
und ihr Beitichengelnall durch die Stille, wir haben zu Iunge, ſchwache Ochſen, die der 
ſchweren Wagenlaſt nicht gewachſen ſind. Zweimal in der Nacht wird ein kurzer Halt 
as um Menschen und Tieren etwas Erholung zu gönnen. Endlih um 5 Uhr deg 
orgend machen unjere Wagen wieder Halt, die Treiber fagen, die wäre Heicamcab, 
nod) ijt aber von einer Station, die hier jein joll, nichts zu jehen. „Die Station liegt 
'/y Stunde von hier, am Ufer des Swalop“, meldet uns unfer Führer, ein altgedienter 
Reiter der Schugtruppe, „bier oben fpannen wir die Dchjenwagen aus.“ Alſo muß 
man die mübden Glieder nod) '), Stunde weiter fchleppen, Tchwer genug wird c3 ung, 
denn allez, Menjchen wie Pferde, ift durch den Tangen Nachtmarich aufs äußerfte erichöpft. 
Und nun ift der Weg, der ung durch eine grotesfe Felsichlucht zum Ufer des Swalop 
hiuabführt, auch nod) jo fchrediich fandig. Der Diorgen dämmerte bereits, als wir 
endlich vor der Station Heicamcab anlangten. Ein niedriges, fauberes Häuschen, um«- 
eben von hohen, uralten Giraffenafazien, und davor auf hoher Flaggenftange unfere 
loan meik inlen Sarben, jo präjentierte fich die erite Station im Innern unjeres Yandes. 
Ein Unteroffizier trat zu unferem Empfange heraus, und machte feine vorjchriftsmäßige 
Meldung. Den Offizieren und mir wurde eine Heine Stube angewieien, die Dann- 
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Ichaften mußten im ?zreien fampieren. Nachdem wir unjere braven Pferde mit etiwag 
Dice verjorgt Hatten, den wir bei einem zufällig dort anmwejendeu Händler für 35 
fennig dag Pfund erhielten, legten wir ung auf einer Kattel, einem aus Dchlenriemen 
geflochtenen Bettgeftell nieder, um fofort in einen totenähnlichen Schlaf zu fallen, von 
dem wir erjt erwachten, als die Sonne fchon ziemlich Hoch jtand. Ein ergiebiger Brunnen 
pendete uns — erfriſchendes Waſchwaſſer und für unſer leibliches Wohl ſorgte die 
el ie fjeßte ung eine große Schüfjel voll appetitlicher und jehr gut 
ichmedender Beejiteaf3 und dazu den en Kaffee vor, e8 war die erfte ordent- 
lihe Mahlzeit feit unjerem Abmarfh von Swalopnund. — Zwei Tage unfreimilligen 
Aufenthalt3 brachten wir nun in Heicamcab zu, wir mußten auf unjere drei in Nonidag 
ftehen gebliebenen Wagen warten und die famen erft am 8. Mai morgens, dann rückten 
audh wir ab und gelangten am jelben Abend um 6 Uhr nad) lab. Die Gegend, 
durch die wir famen, war ebenfo öde, wie die bisher pajjierte. ir hatten auf dem 
ganzen Marjch zu unferer Linfen in fichtbarer Nähe den Swakop, deilen Lauf auf 
eiden Ufern von hohen Gebirgszügen eingefaßt wird. Wieder machten unjere Ochlen- 
wagen Halt und wieder mußten wir die Enttäufchung durchmacdhen, daß die Wafferjtelle 
ng ein gutes Stüd Wega vom Aussipannplag entfernt war. Diesmal dauerte e3 jogar 
no fast eine Stunde, bi wir den Swatop und damit die Waljerftelle erreichten. Aber 
diefe Wafjerftelle, wie Jah fie aus! Wenn ich daran denfe, wird mir heute nod) jchlecht. 
Ein Heiner, Kar Tümpel, aus dem die Körper zweier jchon in VBerwejung über- 
gehender Ochten heraugragten, und ringsherum lauter tote Ochjen in den verjchiedenften 
Stadien der Auflöfung. In Deutjchland würde fich jedes Tier mit Efel von jolchem 
Waller abwenden, hier tranfen e8 Dienfchen und Tiere, denn ein Marjch bei Sonnen- 
hige durch eine afrifanische Wüfte macht durftig. In derjelben Nacht jollte c3 noch 
weiter gehen, doc war wieder einmal der Wille unjerer Ochjen mächtiger, als der 
unjrige, die Zredochlen waren weggelaufen und dag Schlachtvieh nicht nachgelommen. 
So richteten wir und denn für die Nacht bier ein, Holz zum Yeueranmachen war vor« 
un und bald jagen wir gemütlich um ein hellloderndes Feuer und fochten ung unjere 
rbajuppe, der man e3 nicht anmerfte, daß zwei verfaulte Dchjen auch noch ihr Teil 
dazu beigetragen hatten. Die Pferde erhielten wieder etwas Hafer, denn die Spuren 
von Graz, die im Bett des Swakop fihtbar waren, genügten nicht einmal für einen 
einzigen hungrigen — Bald brach die Nacht herein, ſie fand das ganze Lager 
ſchon in Schlummer. — Am nächſien Morgen waren natürlich unſere Ochſen 
noch nicht da, weder Treckochſen, noch Schlachtvieh. Allmählich bekamen wir aber alle 
eine große Hochachtung vor dem allmächtigen Willen unſerer Ochſen, denn wenn es den⸗ 
ſelben nicht behagte, weiter zu marſchieren, dann waren ſie einfach in der Nacht ver- 
ſchwunden und uns blieb nichts anderes übrig, als geduldig zu warten, bis die Treiber 
in Gejpanne wieder gefunden hatten. Ein gut Teil Schuld an dem fortwährenden 
eglaufen der Dchjen mögen aud) die Treiber gehabt haben, die zu faul waren, in ber 
Nacht aufzupaſſen. Sedentalls hörte hier die militärische Pünktlichkeit gänzlich auf. — 
Sold Ralttag auf einer afrikanischen Reife, auch wenn er unfreiwillig it r do ganz 
un. die Hauptforge, die man hat, ift die Sorge um da3 leibliche Wohl, alles 
andere kümmert einen wenig. Mit großer Umjtändlichfeit wird beraten, twa3 heute ge- 
geilen werden fol, jchließlich einigt man fi, daß eine Bücjfe Frankfurter Würjtchen, 
azu eine Fräftige Erbgfuppe und zum Nacdhtifch eine Büchfe — Aprikoſen pr 
übel wäre. Solch Iufulliihes Mahl ift aber nicht etwa die Nlegel, jondern eine jehr 
jeltene Ausnahme und man leiftet fi) jo etwas wohl auch nur, wenn man von der 
Küfte ommt und dort verhältnismäßig billig diefe europäiichen Genüffe gefauft hat. 
Später auf Reifen im Innern lebt man fo einfach, wie e3 auf die Dauer einfacher wohl 
faum möglich ift. Ochfenfleiich und Reis und vielleicht mal Linjen, u jelbitgebadenes 
Brot und Kaffee, das find die einzigen Nahrungsmittel, von denen Offiziere und Gol- 
Daten Donate lang auf Expeditionen und Stationen leben müljen. — 
Um 5 Uhr nachmittags erlaubten ung endlich unjere Ochjen, weiter zu marjchieren. 
E3 begann nun ein fchredlicher Marjch, alle 5 Peinuten ftoppte die Kolonne, der Weg 
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war jehr jchlecht und fandig, die Ochlen jchlapp und die Wagenlaften zu fchwer, fo blieb 
alle Augenblid ein Wagen fteden, der dann erft wieder mit vereinten Kräften herauz- 
ejchoben werden mußte. Unfere armen Ochjen werden an diefe Nacht wohl auch nody 
ange gedacht haben, eg war gräßlich mit anzufehen, wie die Treiber mit ihren meter» 
langen Peitichen, von denen jeder Schlag einen breiten Striemen zurüdließ, losprügelten, 
und half felbft diefe Strafe nicht mehr, dann biß einer der Treiber den müden Ochlen 
in die äußerjte Schwanzipige und von wahnfinnigem Schmerz gequält, jtrengte dann 
dag arme Tier jeine legten Kräfte an. Die Nacht war bitter alt, und die Kälte 
doppelt empfindlich, weil wir nur fo Iangfam vorwärt® famen. Ich habe in Deutjch- 
land im ftrengften Winter nie fo gefroren, wie auf diefen Nachtmärjchen in Afrika, dazu 
macht einen das fortwährende Schrittreiten derartig müde, dab man fich faum auf dem 
Pferde Halten fann. Nady 1Aftündigem Marich erreichten wir um 7 Uhr früh Gamwieb, 
e3 war ung jchon nicht® Ungerwohntes mehr, fein Gras und nur ganz jchmußgiges Wajjer 
vorzufinden. Bis 6 Uhr abends erholten wir ung hier, dann ging e3 weiter. Die 
Landichaft, die wir in diefer Nacht paffierten, wurde fchon hübjcher, man fah jchon 
einzelne, niedere Bäume und fehr viel Sträucher und Bülche. Auch Hohes, trodenes 
Gras fand fi) an einzelnen Stellen, ein lang entbehrtes und fehr willfommeneg Futter 
für unfere hungrigen Tier. Die Nacht wurde durchmarjchiert mit den üblichen Er- 
holungspaufen, e3 wurde wieder hell, wir waren noch immer auf der „Patt“, Hatten 
ER feine Ahnung, wie lange wir noch bi8 Salem zu marjchieren hatten. Nun bricht 
audy noch ein Rad entzwei, der Wagen bleibt mit einer Wade zurüd, wir marjchieren 
weiter. Die Ochjen fünnen vor Müdigkeit faum noc) vom led, und auch unjere Leute 
find auf? äußerfte erjhöpft. E83 war 10 Uhr Morgens, ala wir endlich in Salem an- 
langten. Wir quartierten ung alle in ein Iuftiges NRiedhaug ein, da® uns Schuß ge- 
währte vor den brennenden Eonnenftrahlen. Die Station Salem liegt auch wieder am 
Ufer des Swafop, in einer wunderhübfchen Umgebung. Alte, hohe Bäume find bier 
überall zu finden, und eine große Dattelpalme giebt der ganzen Landichaft einen 
tropiichen Anftrid. Gras ift hier jchon reichlicher vorhanden und während der 2 Tage, 
die wir in Salem blieben, erholten fic) unjere Ochlen etwas. — Big hierher war unjer 
Marjc) recht eintönig und ohne die gewünfchten, friegeriichen Abenteuer verlaufen, die 
einzige Abwechslung war immer das Weglaufen der Ochfen gewejen. Als wir nın am 
Abend des 13. Mai von Salem abmarjdieren wollten, da fam endlich eine Meldung, 
die unjere Soldatenherzen rafcher jchlagen ließ. Ein in Dienften der Station ftehender 
Eingeborner fam mit der Nachricht an, ca. 100 berittene Witboois hätten in der legten 
Nacht ungefähr Y/, Stunde von der Station entfernt, übernachtet, er hätte noch die 
glimmenden Überrejte der Lagerfeuer gefunden, und die Pferdejpuren wiejen jämtlich 
nach dem großen Hohlweg Hin, der ungefähr 1 Stunde hinter Salem beginnt. — Alfo 
in dem Hohlweg jollten wir mit unjerem wertvollen Munitionstransport überfallen 
werden, der Plan war nicht übel! — Mit Epite und Seitenpatrouillen, mit geladenen 
Gewehren und NRevolvern marjchierten wir ab. Als wir den Anfang des Hohlweges 
erreichten, war e3 dunfel geworden und in der Nacht in den verdächtigen Hohlweg, der 
1 Stunde lang durd eine tiefe Schlucht führt und von beiden Seiten von fajt jenkrechten 

I3wänden eingefaßt wird, hinein zu marfchieren, jchien doch ein bißchen gefährlich. 
E3 wurde Halt gemacht, und unfere Doppelpoften aufgejtelt.e Doch nichts ftörte die 
Auhe der Nacht, fein um das Lager fchleichender Witbooi wurde gejehen, und auch 

atrouillen, die weiter vorgefrochen waren, hatten nidht3 vom Feinde bemerfen fünnen. 
rüh am Morgen wurde aufgebrochen und mit den größten VorfichtSmaßregeln durch 
die Schlucht marjdiert. Um Deittag hatten wir den Hohlweg hinter ung, und nod 
war fein seind gejehen. Etwas beruhigter zogen wir nun unjere Straße weiter, denn 
einen Überfall auf freier, ebener Fläche Hatten wir nicht zu fürchten. Um Morgen des 
nächjlten Tages paffierten wir eine weite Ebene, auf der wir in der Ferne die erften 
Springböde in mehreren ftarfen ARudeln jahben. Auch ein Schafal, der fi) wohl auf 
ee nädtlihen Raubzug etwas verjpätet hatte, betrachtete unjern Zug neugierig aug 
icherer Ferne. Bei einem Baum, an dem eine Holztafel mit dem Wort „Wafjeritelle“ 
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angebracht war, machten wir gegen Mittag Halt, 11 Mann wurden abgejchidt, die 
Wafjerftelle zu juchen und Wafjer zu holen. Geduldig warteten wir Etunde auf Stunde 
auf das Zurüdfoinmen der Leute, fie famen nicht wieder, und alß e3 dunfel wurde und 
no) immer feiner derfelben zurücigefommen war, aud) bei der Wafjeritelle feine Spur 
von ihnen entberft werden fonnte, wurden wir doch etwas beſorgt um das Schickſal 
dieſer 11 Leute. Sie hatten keine Gewehre bei ſich gehabt, ſollten ſie doch etwa noch 
in einen Hinterhalt der Witboois gefallen ſein? Oder hatten ſie ſich verirrt? Wir 
zündeten nun auf einem benachbarten Berge ein großes Feuer an, ab und zu wurden 
Salven abgefeuert, um den etwa Verirrten den Standort unſeres Lagers anzuzeigen. 
Lange warteten wir vergeblich, endlich um 11 Uhr des Nachts kamen ſie an, ſie hatten 
ſi — und hatten nun erſt durch unſer Schießen den Weg zu unferem Lager zurüd- 
gefunden. — 

Am näcften Mittag waren wir in Tjaobie. Hier fanden wir gutes Waſſer und 
Gras für unjere Ochjen. Ein store, in dem es allerhand fchöne Sachen zu kaufen gab, 
wurde faft ausverfauft. Wie fchmedt eg aber aud) nad) folchen langen Tages» und 
Nachtmärjchen! Und wie erquidt einen wieder eine grimdliche Wajchung in reinem 
Wafjer! Nachts Fam die Meldung durch, daß bei Otiunda (Sturmfeld) am 6. Dlai 
ein Gefecht zwiichen der Schugtruppe und den Hererod jtatt efunden Hatte und auf 
unjerer Seite 2 Offiziere und mehrere Leute gefallen waren. ir fchöpften wieder neue 
Hoffnung, daß es ung nun auch nod) vergönnt fein möchte, an den Feind zu fommen. — 

Der Nachmittag des 17. Mai fah ung auf dem Marjch nad) Dtjimbingwe. Die 
Landichaft wird, je weiter man ins Land fommt, immer hübjcher und abwechslungsreicher; 
he e3 auch nur Dornfträucher und dazwifchen Grasftauden, die hier twacjjen, jo erfreuen 
ie do) dag Auge, zumal, wenn man einen langen March durd) gänzlich vege- 
tationglofe Streden zurüdgelegt hat. Halbwegs fam uns der ftelluertretende Etationg- 
chef von Otjimbingwe, Brem.-Lieutenant d. R. Schmidt, mit einer ftarfen Weiter: 
patrouille entgegen. Herzlich ſchüttelten wir uns die Hände, dann ritten wir gemeinſam 
weiter. Gegen 12 Uhr nachts wurde noch einmal Halt gemacht und beim nächtlichen 
Lagerfeuer wurden wir afrikaniſchen Neulinge von den „alten Afrikanern“ mit der Zus 
bereitung und dem Gejchmad des jogenannten Hottentottenbeef3 befannt gemadt. 3 
ift Da8 wohl die einfachite Art und Weife, ein Stück frijches Tleifch genießbar zu machen. 

tan legt eine Scheibe rohes Dehfenfleifch auf glühende Afche, ftreut etwas Cal; und 
a drauf, und in zwei Minuten ift die Gejchichte fertig zum efjen. Daß mir das 

ottentottenbeef, da nıan in den Händen halten muß, um ein Stüc nad) dem anderen 
mit den Bähnen abzureißen, bejonder8 aut geichmedt hätte, Tann ich nicht behaupten, 
der richtige „Afrikaner“ fchwört — wenigsten? vor anderen Leuten — darauf, daß es 
das ſchönſte Eſſen wäre. — Am frühen Morgen des 18. Mai rückten wir in Otjimbingwe 
ein. Otjimbingwe mit ſeinen vielen ſauberen Häuschen macht ſchon einen ganz netten 
Eindruck, man ſieht, hier haben ſchon ſeit vielen Jahren Weiße gewohnt. Drüben, jen: 
ſeits des Swakop erhebt fich auf einer Fleinen Anhöhe die Station. Dorthin Tenkten 
wir unfere Pferde, ein Boften öffnete una die eiferne Gitterthür, wir ritten durd) Das 
Thorgewölbe und ftiegen dann im inneren Stationshof von den “Pferden. Trogdem 
wir alle ung nun wohl lieber zu Bett verfügt hätten, denn bie Auzficht, nach 14 Tagen 
wieder einmal in einem Bett fchlafen zu können, war fehr verlodend, jo wurde uns doch 
erſt noch ein Willkommenstrunk von dem liebenswürdigen Stationschef vorgeſetzt. Ein 
echt afrikaniſches Getränk — Wüſtenmilch —, es iſt, das eine Miſchung von gekochter 
Milch und Kognak, nach der man ſehr gut ſchläft. Und das thaten wir denn auch! — 
Die beiden Tage, die wir nun in Otjimbingwe blieben, vergingen uns ſehr raſch, wir 
machten Beſuche bei den bekannten Honoratioren dieſes Ortes, beim Miſſionar Meyer, 
bei Hälbichs und Redcckers und wuͤrden überall ſehr freundlich aufgenommen. Auch 
hörten wir die Geſchichten mit an, die uns über eine gefährliche Revolte, die ein Eng— 
länder unter den dortigen Hereros angezettelt haben ſollte, erzählt wurden. Es wurde 
aber bei all dieſen Geſchichten aus der Müce ein Elefant gemacht, der arme Engländer, 
der fich Später al ganz unfchuldig. heraus ftellte, wäre beinahe gehenft worden und die 


1180 Reife-Briefe und Berichte aus Deutih- Südweit-Afrifa. 1896. 


Hereros von Dtjimbingive, die fchon feit Jahrzehnten mit Weißen zujammen gewohnt 
haben, find ganz friedliche Leute, die an eine Revolte garnicht gedacht haben, wie mir 
glaubwürdige Einwohner von Dtjimbingwe erzählten. Aber wenn die Weißen ein bißchen 
Aufregung haben wollen, um nachher auch von Heldenthaten erzählen zu können, dann 
ift es nicht fchwer, einen einen Aufruhr unter den Eingebornen zu erregen. — Am 
20. Mai nachmittags verließen wir das gaftlihe Dtjimbingwe. Wir Hatten Marjdh- 
befehl J Okahandja erhalten. In dieſem Ort, einem Haupfplatz der Hereros, ver⸗ 
ſammelte ſich der nicht im Felde ſtehende Reſt der Schutztruppe, um hier bereit zu ſein, 
wenn der Aufſtand noch größere Dimenſionen annehmen ſollte. Einige Stunden hinter 
Otjimbingwe trennte ich mich von meinen bisherigen Reiſegefährten, mir ging der Marſch 
u langſam, ich ritt in Begleitung des Stäbsarzt Dr. Sobotta nach Okahandja vor. 

ach ſcharfen Ritten langten wir am 22. Mai mittags wohlbehalten dort an. In 
Okahandja herrſchte reges militäriſches Leben. Der ſtellvertretende Truppenkommandeur 
Major Mueller führte hier den Oberbefehl, die bisher eingetroffenen Mannſchaften der 
Truppe hatten ein Feldlager bezogen, und es wurde fleißig Dienſt abgehalten. — Hier 
in Okahandja hatte ſich inzwiſchen auch der eine der beiden aufſtändiſchen Hererohäupt⸗ 
linge, Nikodemus, freiwillig den Deutſchen geſtellt, er hatte an den Landeshauptmann 
geſchrieben, daß er ſich von allem Verdacht, an dem Aufſtand beteiligt geweſen zu ſein, 
reinigen könne. Nikodemus genoß in der erſten Zeit in Okahandja völlige Freiheit, ich 
traf ihn am erſten Abend meines Dortſeins, als ich von einem Jagdausflug heimkehrend, 
die Werften der Hereros paſſierte. Er kam mir mit 10 baumlangen Freunden entgegen 
und reichte mir ſehr liebenswürdig die Hand. Einen angenehmen Eindruck machte er 
nicht auf mich, man ſah es ihm an, daß er ſich nicht ganz ſicher fühlte. Wenn er aber 
geahnt hätte, daß man ihn nach kaum 20 Sagen, andre erichießen würde, dann 
wäre er wohl eiligft wieder verjchiwunden. Sein Anhang im Zande war noch ein jehr 
großer, er hätte mit Leichtigkeit den Aufitand wieder neu entfacjen können, und nod) 
mancher deutjche Soldat hätte dann wohl ins Gras beigen müffen. Mir ift ed unver- 
ftändlich geblieben, weshalb er fich ausgeliefert Hatte, vielleicht hat er auf die befannte 
Milde des Landeshauptinanns gerechnet und gedacht, er käme mit einer geringen Strafe 
davon. — Sn Ofahandja war auch vor wenigen QTagen der ee v. Sad, von 
der Küfte kommend, eingetroffen. Derjelbe hatte vor einigen Wochen eine Urlaubgreije 
nad) Deutjchland angetreten. In Capftadt, während er auf den engliichen Dampfer 
wartete, hatte er von dem im Damaraland ausgebrochenen Aufftand gehört, nun war 
er eiligft wieder zurüdgefehrt, um bei der Niederwerfung des Aufitandes zu Helfen. 
Hauptmann v. Sad wollte jo fchnell wie möglich zu der im Tyelde ftehenden Zruppe 
gelangen, in Dfahandja hatte er aber mehrere Tage unfreimwilligen Aufenthalt nehmen 
müfjen, weil niemand wußte, wo fi) der Major Leutwein mit der Truppe augenblid» 
lich befand, und dann hatten ihm auch die uns befreundeten Hererog ganz entjchieden 
abgeraten, weiter zu reiten. Sie hielten e3 für jehr geivagt, jet, wo das ganze Herero- 
land noch in Aufregung war, fi) aufs Geratewohl auf die Suche nad) unjerer Zruppe 
zu begeben. Schlieglid war es ihm aber doch gelungen, durch Geld und gute Worte 
einen Herero — Julius mit Namen — al3 Führer zu befommen. Diejer Herero wollte 
es Kubas verfuchen, ihn zum Deajor Leutwein zu bringen. Meiner Bitte, mich auf 
Diejem Ritt ihm anjchließen zu dürfen, willfahrte Hauptmann von Sad freundlicher 
Weile, und jo verließen wir denn jchon am XQage nad) meiner Ankunft, am Abend des 
23. Mai DOfahandja. Wir waren im ganzen 7 Weiter. Boran ritten unjer Führer 
Sulius und Im Sohn, dann folgten Hauptmann von Sad und ic), Hinter ung famen 
zwei zuverläjlige Reiter der Truppe und den Schluß bildete der Bambuje des Hauptmann 
von Sad mit einem Handpferd, auf dem wir Deden und PBroviant mitführten. 

Es war herrlicher Veondichein, und flott trabten in der erfrijchenden Abendfühle 
unjere ‘Bjerde darauf los, jchon nad Ajtündigem Nitt abends um 11 Uhr langten wir 
in Otjojaju an. Im Haufe des Miſſionar Irle ſchimmerte uns noch Licht entgegegen, 
wir klopften an der Hausthür an, ein freundlicher, alter Mann öffnete uns, es war 
der Miſſionar, und trotz der ſpäten Abendſtunde wurden wir herzlich empfangen. Nach» 
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dem wir unjere Pferde in den An. wo nocd) etwas Gras zu finden war, 
eingeftellt Hatten, erquidte ung unjer liebenswürdiger Wirt noch mit Bier und Wein, 
dann legten wir ung auf einigen Matragen zur Ruhe, Ichliefen big zum nächften Diorgen 
um 4 Uhr, und nachdem ung der Mijjionar nod) eigenhändig Kaffee gebracht Hatte, ver= 
ließen wir gegen 4/,5 Uhr mit herzlichem Dank das gaftfreie Miffionshaugs von Otjojafu. 
Der Morgen war fühl, wir hatten ung unfere Reitermäntel angezogen, und ließen die 
Pferde tüchtig ausgreifen, um durch Bewegung ung zu erwärmen. Kin rötlicher Schimmer 
im Often verhieß ung, daß die Eonne nicht mehr allzu fern jei, wir ritten ihr gerade 
entgegen, und als fie dann mit ihrer ganzen afrifanijchen Prachtentfaltung erjichien, wurde 
jie von und allen mit Freude begrüßt. Nun hörte bald das Yröfteln auf, und wir ge- 
nofjen in vollen Zügen all das Schöne eines jolchen taufrifchen, afrifanischen Morgens. 
gu Haufe feierte man heute dag Pfingftfeft und in Gedanken wünjchten wir den vielen 
andpartien, die heut in der fernen Heimat unternommeu wurden, eben jolch jchüneg 
Wetter, wie wir es hier in der Wildnis ded Damaralandes hatten. Unſer Pfingſtaus— 
flug war etiwa3 eigenartiger Natur, wir fürchteten ung weniger vor Regenwolfen, durch 
die unfere allerdings nicht wie Sonntagzfleider ausfehenden Kordröde hätten leiden 
fünnen, wir waren in TFeindesland und wußten nicht, was ung die nächte Zukunft 
bringen konnte. Nacdy mehrjtündigem Ritt tauchten vor ung die runden Pontof3 einer 
großen SHererowerft auf. Unjer Führer meinte, dort wohnten Verwandte von ihm, 
wir hätten feine Teindfeligfeiten zu erwarten. Aljfo ging e3 getroft in die Werft hinein. 
Bor dem Pontof_ ded alten Häuptling Salomon machten wir Halt, neugierig fam die 
anze Einwohnerichaft der Werft herbei und wir mußten eine ganze Anzahl recht 
——— Hände ſchütteln. Dafür bekamen wir aber auch Milch zu trinken ſo viel wir 
haben wollten. — Bald darauf ſaßen wir wieder im Sattel und weiter ging es, immer 
in öſtlicher Richtung. Als es anfing, heiß zu werden, machten wir am Rande eines 
breiten Flußbettes Halt. Wir fanden Waſſer und Gras für unſere Pferde und gönnten 
unſeren Tieren einige Stunden Ruhe. Wir ſelbſt kochten uns unſern Kaffee, aßen dazu 
ein Stück trockenes Brot und waren heiter und guter Dinge. Nach etwa 2ſtündigem 
Aufenthalt gab Hauptmann von Sack das Zeichen zum Weitermarſch und gegen Mittag 
ſtießen wir wieder auf dasſelbe breite Flußrevier, an dem wir am Vormittag gelagert 
hatten. — Hundegebell und das Brüllen von Rindern verkündete uns ſchon von ferne, 
daß wir uns wieder Hererowerften näherten, bald kamen wir auch an tief ausgeſchachteten 
Waſſerlöchern vorüber, um die Abe, das durftige Vieh drängte. Hereros und Berg- 
damaraz beforgten das Tränfgefchäft, indem fie mit Holagefäßen da3 Waffer aus den 
Löchern ichöpften und dann in die bereitjtehenden Tröge gofjen. ud) wir ließen unferen 
Pferden Wafler geben und belohnten den alten Herero, der ung bereitwillig Wafjer 
geichöpft Hatte mit einer Platte Tabak, für die er uns dankbar angrinite. Etwa 
1, Stunde Hinter den Werften machten wir Halt, eg war jehr heiß, und Menfchen und 
Tiere Waren ea Dur) DVermittelung unferes jchwarzen Führer brachten die 
Hereros einen feiften Hammel und einen Eimer voll Wafler zu unjerem Lagerplag, mehr 
fonnte man nicht verlangen, wir hielten nun einen herrlichen Pfingfticejmaus, namentlich 
die Hammelrippchen mundeten trefflid. Zu eimem Mittagsjchläfchen fand fich Leider 
feine Zeit mehr, wir mußten weiter und faum hatten wir unjere Mahlzeit beendet, fu 
brachen wir wieder auf. Der Weg N jet bergan und ftellenweife war er jo fchlecht, 
daß wir abjteigen und unfere Pferde führen mußten, aber je höher wir ftiegen, ein deſto 
jchöneres Landihaftsbild entrollte fich vor unjeren Augen. Als wir mit untergehender 

onne die Höhe erreicht hatten, Fonnten wir einen weiten Blid ins Hereroland thun. 
Hinter und in weiter Sserne fahen wir nod) deutlich die mächtigen zei von Dfahandja, 
und vor uns dehnte fich eine weite, bufchbewachjene Ebene aus, au der nur Hin und 
wieder einzelne rötlich fchimmernde Berge hervorragten. Ganze Scharen von Berlhühnern 
eilten vor uns über den Weg ihren Schlafbäumen zu, und eine Gejelichaft von Pavianen 
vollführte einen Höllenjpektafel, al® wir in ee Nähe vorüberritten. Der Weg, dem 
wir bisher gefolgt waren, hörte hier oben auf, wir ritten von ieg ab auf ſchmalen 
Pfaden, die das Vieh und die Antilopenrudel ausgetreten hatten. Gegen 7 Uhr abends, 
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bei völliger Dunkelheit langten wir wieder in der Nähe einer großen Werft an. Unſer 
Führer riet uns, nicht hinein zu reiten, da er die Gefinnung der Bewohner nicht kannte. 
Wir Schlugen aljo unjer Lager dicht vor dem PDornenzaun, der die Werft umgab, auf. 

Bald erichien aucd) ein Eingeborner aus der Werft, wohl um zu fragen, was wir 
hier wollten. Unjer Führer jegte ich gütlich mit ihm auseinander und für eine Platte 
Tabak durften wir jogar unjere Pferde in gutem Gras weiden lajjen. Wir zündeten 
indejlen ein euer an und fochten ung unjern Kaffee. Für die Nacht Hatten wir au3- 
gemacht, daß abwechjelnd immer einer von uns vier Weißen PBoften ftehen jollte, und 
al3 um 9 Uhr unjere einfache Abendmahlzeit beendet war, und fi) meine drei Kameraden 
in ihre Deden gehüllt hatten, bezog ich ala Süngjter die erjte Wache. Mit dem Revolver 
in der Tajche wanderte ich um unjer Fleines Zager herum, aufmerkfjam auf jedes Geräujch, 
das aus der Werft drang, laufchend. ALS meine 2 Stunden um wareı, wecdte id) den 
einen unferer beiden Soldaten, der mich ablöjen mußte und dann überließ ich mich auch 
einem fehr erquidenden Schlummer. Die Nacht verlief ohne jede Störung. Um 5 Uhr 
früh am anderen Morgen holten wir ung unjere Pferde, und bald darauf trabte unjer 
fleiner Zug von dannen. — Die Nachrichten, die wir bisher über den Verbleib des 
Major Zeutwein und jeiner Truppe unterwegs erhalten hatten, lauteten Jehr widerjprechend. 
Die erfte fichere Kunde, daß wir auf dem richtigen Weg waren, erhielten wir nın an 
diefem Vormittag. Wir pafjierten gerade wieder eine Hererowerft, da jah Hauptmann 
v. Sad einen ihm nn Eingeborenen, den Bajtard Willy Kain, Stehen. 
Nun hörten wir denn aus Willy Kainz Munde, daß er aus dem Lager des Majorz 
Leutwein fam und den Auftrag hatte, auszufundfchaften, wohin fi) der Neft der bei 
Dtiunda gejchlagenen Hereros geflüchtet Hatte. — 

Major Leutwein Hatte mit einer Xruppe nordöjtlic) Tetjog Werft ein Lager 
bezogen, man follte von hier aus noch etwa 1'/, Tage bis dorthin zu reiten haben. Das 
war eine erfreuliche Nachricht. — Gegen Mittag machten wir wieder bei einer Werft Halt und 
wieder waren wir jo glüdlich, ein gutes Stüd Fleiich zu befommen. Diesmal war e8 
eine Ziege, die ung die Hereros brachten, fie jchmedte aber nicht minder vortrefflidh, alz 
der Hammel am XQage vorher. Unjere Mittagsraft währte nicht lange, Hauptmann 
v. Sad drängte zum Weitermarjch, wir wollten auf jeden Fall am morgenden Tage bei 
der Truppe fein. Als wir am jpäten a, gerade längs eines trodenen Fluß- 
bette3 trabten, bemerften wir vor ung auf einer kleinen Höhe zwei berittene Hererog, die, 
.al3 wir näher heranfamen, eiligjt davon jagten. Wir fümmerten und nicht weiter Darum, 
und feßten ruhig unlern Weg fort. Nach etiva einer halben Stunde erjchienen Die beiden 
‚Hereros wieder, und diesmal famen fie ohne Scheu zu uns heran, begrüßten ung äußerjt 
liebenswürdig und jprachen dann jehr eifrig mit unferen Führern. Etwas verdächtig 
fam uns nun die Gejchichte fchon vor, aber al3 nun auf einmal unfer Führer behauptete, 
wir ritten in falfcher Richtung, wir müßten fcharf recht? abbiegen und wie er dann er= 
zählte, wir follten am Abend zu der Werft eines Schwager von ihm fommen, und wir 
würden dort jehr freundlich — werden, da ſchöpften wir doch ſtarken Verdacht, 
ob wir nicht in eine Falle geführt werden ſollten. Aber was half uns unſer Miß— 
trauen, wir waren gänzlich von unſerem Führer abhängig und mußten ihm folgen, denn 
ohne ihn waren wir in dieſer Wildnis ſicher verloren. Alſo ging es in der neuen 
Richtung weiter und als es dunkel wurde, hatten wir die Werft des angeblichen Schwagers 
erreicht. Eine Aufforderung, in die Werft hineinzukommen, lehnten wir mit Dank ab, 
wir ſuchten uns dagegen ſelbſt einen Lagerplatz aus, und zwar einen kleinen Hügel, von 
dem wir die ganze Werft genau im Auge behalten konnten, und von dem wir auch nach 
allen Richtungen gutes Schußfeld hatten. 

Wenn es uns hier an den Kragen gehen ſollte, dann wollten wir wenigſtens unſer 
Leben ſo teuer wie möglich verkaufen. In der Werft herrſchte ein außergewöhnlich reges 
Leben, nn famen und gingen Boten und um Mitternacht verließ jogar ein 
itarfer Neitertrupp den Plat. Wir kamen in diefer Nacht alle wenig zur Nuhe, Die 
Aufregung Mn ung munter. Als ih um 3 Uhr früh den Hauptmann v. Sad in der 
Wade ablöjte, behauptete derjelbe ganz jeit, er hätte eben Hinter einen Buch einen 
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heranſchleichenden Herero geſehen. Glücklicherweiſe ſtellte ſich dieſer Herero nachher aber 
als ein harmloſer Baumſtumpf heraus. Sehr angenehm war jedenfalls dieſe Nacht, die 
noch dazu bitter kalt war, nicht, wir dankten alle unſerem Schöpfer, als wir am anderen 
Moörgen glücklich ungeſchoren die Werft hinter uns hatten. Wie ich ſpäter durch Willy 
Kain hörle, haben die von Major Leutwein verfolgiten und von Willy Kain geſuchten 
aufſtändiſchen Hereros in dieſer Werft geſeſſen, und der Reitertrupp, den wir in der 
Nacht die Werft verlaſſen ſahen, war ein Teil derſelben, der es für klüger hielt, vor 
uns vier Leuten auszureißen. — Ohne weitere Unannehmlichkeiten langten wir gegen 
mittag in der Werft des reichen Häuptings Tetjo an, hier wurden wir Zeugen einer 
intereſſanten Feierlichkeit. Der alte Tetjo war vor einiger Zeit geſtorben und es fand 
gerade der Leichenſchmaus für ihn ſtatt. Umgeben von ſeinen Getreuen thronte der 
jetzige Häuptling, des alten Tetjo Sohn, auf einem kleinen hölzernen Schemel. Jedes 
Stück Fleiſch, das verzehrt werden ſollte, wurde ihm erſt gebracht, er küßte es, und dann 
ging es die Reihe um, jeder biß ſich ein Stückchen ab. Nicht weit davon ſaßen die 
Frauen, die das Fleiſch zubereiteten, alle in ihren Sonntagsfellen und glänzend mit Fett 
eingeſchmiert, Olſardinen nannte ſie mein Begleiter. Von weitem boten dieſe 40 bis 
50 Frauen in ihrer maleriſchen Tracht einen netten Anblick, aber näher zu gehen, iſt 
nicht ratſam, der Geſtank, den ihre fettige Salbe verbreitet, iſt ſchauderhaft. Manch 
wirklich hüſches Geſicht ſah man unter dieſen Frauen, manch ſchönes Augenpaar aus 
dieſen ſchwarzen Geſichtern konnte einen recht kokett anſchauen, das ſchönſte bei den 
Hereroweibern iſt aber ihre ſchlanke, ebenmäßige und dabei doch kräftige Geſtalt. Wir 
ſahen uns eine Weile dies amüſante Schauſpiel mit an, dann ſtiegen wir wieder zu 
Pferde und geleitet von etwa 20 berittenen Hereros, die aus dem Lager des Major 
Leutwein gekommen waren und dem Leichenſchmaus in Tetjos Werft beigewohnt hatten, 
ritten wir in flottem Trabe dem etwa zwei Stunden entfernt liegenden Lager zu. Bald 
tauchten in der Ferne zwiſchen den grünen Bäumen einige weiße Punkte auf, es find 
die SZeltdächer der Wagen, bald fieht man auch Rauch auffteigen, und nun ertennt man 
ihon einzelne Zeute, die fich dort vor ung bewegen. Wir find dicht vorm Lager, nod) 
ein furzer Galopp und wir parieren unfere Pferde vor dem Zelt des Landeshauptmanng 
Major Leutwein. as ein Mann von ftattlicher Figur in grauen Soldatenmantel 
und der ‘seldmüße auf dem Kopf, heißt uns liebengwürdig willlommen, nachdem er 
unjere Meldung entgegengenommen hat. Neugierig werden wir von allen Seiten um« 
drängt, und nun beginnt u ein ragen und Erzählen ohne Ende. — 3 war 
jpät in der Nacht, al$ wir unſer Lager auffuchten, um in die8mal ungeftörtem Schlummer 
Erholung von den Strapazen der legten Tage zu juchen. — Der nädjjte Morgen brachte 
mir durch Barolebefehl meine Einjtellung als Offizier in die Schugtruppe für die Dauer 
des gegenwärtigen Feldzuges. Num hieß es, fich in diefer Wildnig eine Offiziergequipierung 
zu verjchaffen, eine Filiale des Warenhaufes für Armee und Marine gab e3 hier leider 
no nicht. Aber e8 wurde Rat geichaffen. Ein ln des im legten Gefecht 
gebliebenen Premierlieutenant Schmidt fand fich nody anf einem der Wagen, Säbel und 
Koppel gab mir ein Wachtmeifter, ein Baar alte Achjelitüde, noch von feiner Dienftzeit 
in Oftafrifa herrührend, jchenkte mir Hauptmann v. Perbandt, nun noch eine große 
. Ihwarz-weiß-rote Kofarde an meinen Farmerhut und der Lieutenant war wieder fertig. 
Sch wurde der 3. Feldfompagnie zugeteilt, avancierte aber fchon nad) wenigen Tagen zum 
sührer diejer Kompagnie. E3 begann nun ein äußerft interejjantes Leben, für mich war 
. ja alle neu und interefjant, was ich fah. Selten wird man wohl aud) eine fo bunt 
zujammengejegte Truppe wiederfinden, wie es die de3 Major Leutwein in diefen TFeld- 
zuge war. Seinem Nufe waren nicht nur jeine weißen Soldaten gefolgt, jondern auch 
Hererog und Hottentotten in großer Anzahl, auch die Baltardz aus Rehoboth fehlten 
nicht, Turz, was an Menschen in unjerem Schußgebiete wohnte, e8 war hier in diefem 
Lager vertreten. Selbit der alte 72 jährige Hendrit Witbooi, „der lebte Hottentotten- 
held“, einjt unjer lang befämpfter tapferer Gegner, hatte es fich nicht verjagt, feine 
Hottentotten perjönlich dem Landeshauptmann zuzuführen. Dort fah man aud) Samuel 
Maharero, den Oberhäuptling der Herveros, eine elegante, jyumpathiich: Erjcheinung, leider 
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aber Schwach an Charakter und ohne jeden perjönlichen Mut. — Friedlich und voll frohen 
Übermuts a. alle diefe jo verjchiedenartigen Menjchen beieinander, aber einem Willen 
gehorfam. Waren die farbigen Hülfsvölfer auch nicht aus Liebe und Überzeugung auf 
ah Seite, jo waren fie e3 doc) aus Furt oder aus Klugheit, und das bleibt 
immerhin ein großer Erfolg der PBolitit des Landeshauptmann. — 

Am Nadymittag des 27. Mai wurde das Lager abgebrochen und die Truppe trat 
den Weitermarih nah DOfahandja an. Der ganze Abmarjcd) geihah in mujterhafter 
Ordnung. Zur a tunde ſtand das — Kriegsvolk, Weiße — wie 

arbige, ein jeder ſein geſatteltes Pferd neben 9 in Reih und Glied bereit. Die 

pitze und die Seitenpatrouillen rechts und links, beſtehend aus einigen weißen Reitern 
und mehreren Hereros, ritten zuerſt ab. Nun gab Major Leutwein das Zeichen zum 
Abmarſch, er ſelbſt ſetzte ſich mit ſeinem Stabe an die Téte, kompagnieweiſe wurde 
aufgefelfen, unjere 8 Horniften bliefen „Muß i' denn, muß i' denn zum Städtle hinaus“ 
und in der Marjchfolonne zu Bmweien feßte fich der ganze Zug in Bewegung. Im ganz 
Südwelt-Afrifa hatte man jolchen impofanten Kriegszug gewiß noch nicht gejehen, und 
nur allein der Durchmarjch diefes fchier endlos jcheinenden Reiterzuges mitten durch das 
Hereroland, hat den Hereros ficher ebenjoviel Achtung vor der deuticen Macht eingeflößt, 
als die Gefechte vorher. 

Ohne bejondere Zwilchenfälle Iangten wir in kurzen Tagesmärjchen Anfang Juni 
in Ofahandja an. Hier empfing ung der Neft der Schußtruppe und die inzwijchen 
angefommenen neuen Mannjchaften in Varadeaufitellung. Gemeinfam mit diejen wurde 
dann ein Teldlager dicht bei Ofahandja bezogen. — 

Während in den folgenden Tagen die Truppen die wohlverdiente Ruhe genofjen, 
begann auf der Felle von Dfahandja das VBerhör der friegägefangenen Herero8 und de3 
inzwilchen hinter Schloß und Siegel gefegten Häuptling Nilodemus. Die Beweife ihrer 
Schuld lagen offen zu Tage, Kahımema geftand eg ohne weiteres ein, zulammen mit 
jeinen Leuten am Aufftand beteiligt geweſen zu fein, Nikodemug leugnete beharrlich feine 
Beteiligung, doch wurde auch er I, die übereinftimmenden glaubwürdigen Ausſagen 
vieler Zeugen überführt. — Ein Erlaß de3 Landeshauptmanns befahl nunmehr den 
Zuſammentritt eines lol, in dem das Urteil über die Nebellen gefällt werden 
tollte. Zum Gerichtslofal war die größte Mannjchaftsftube der seite eingerichtet, als 

ichter fungierten drei Offiziere und zwei angejehene Hererog. Ganz Oflahandja befand jich 
natürlich in lebhafter Aufregung, überall Ka man Öruppen von Hereros zufammenjigen 
und eifrig miteinander reden. Am Morgen des Gerichtstages ftrömten von allen Seiten 
die Hererog herbei, um wenn auch nicht im Gerichtslofal felbit, jo doch wenigjten® davor 
fih einen Play au fihern. Um 9 Uhr begann die Gerichtafigung. An der einen 
Schmalfeite des Gerichtszimmers ſaßen die fünf Richter, davor an einem Tijh der 
Afjeffor von Lindequift, der die Unterjuchung geführt hatte, neben ihm ein Schreiber, 
der das Protokoll führte. Und ringsherum in malerischen Gruppen die Großen der 
Yan und unjerer verbündeten Hottentotten. Auf einem ?yeldbette jaß der alte Hendrik 

itbooi, nachdenklich feinen Kopf mit dem Flugen, energijchen Augdrud in die Hand 
—— neben ihm ſeine Miniſter, Dolmetſcher und Adjutant und der ſchlaue Samuel 

ſaak. Dann folgte Simon Kooper, auch ein alter Önttentottenhäuptling, aber mit 
einem Geficht, dag den Epigbuben in ihm fofort verriet. Samuel Maharero, in jauber 
gewajchener, weißer Jade jchien jehr vergnügt zu fein, er konnte eg auch fein, denn dort 
jaß als Angellagter, Nifodemus, fein größter und gefährlichiter Nebenbuhler in der 
DOberhäuptlingswürde über die Hereros, e3 war nicht jchwer voraugzujehen, daß der 
Zag ihn für alle Zeiten von diefem Yeinde befreien würde. — Die Angeklagten 
aßen auf der Erde in der Mitte des NHaumes, an der Thür ftand ein Doppelpoiten 
mit geladenen Gewehren. Nachdem vom er von Lindequift die Anklagejchrift in 
deutjcher Sprache vorgelefen und vom Dolmeticher in die Hererofprache überjegt war, 
wurde jedem Angeklagten geitattet, fich gegen die darin erhobenen Beichuldigungen zu 
verteidigen. Kahimema verzichtete auf eine Verteidigung, er benahm fich volljtändig gleich- 
gültig, anderd dagegen Nifodemus, der nun erft den Ernft der Sacdje zu begreifen hier, 
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er brachte die abenteuerlichiten Gejchichten vor, wurde immer aufgeregter und unruhiger, 
beichuldigte alle möglichen anderen Leute, behauptete jogar der alte Hendrif Witbooi hätte 
ihm einen Brief — und ihn aufgefordert, das Joch der deutſchen Herrſchaft mit 
ihm zuſammen abzuſchütteln und dergleichen mehr. Doch nach Beweiſen hierfür gefragt, 
konnte er weder den Brief noch ſonſt etwas vorzeigen. — Nach 5ſtündiger Sitzung zogen 
ſich die Richter zur Beratung zurück, das Urteil lautete Kahimema rt wie Nifo- 
demus einjtimmig auf ZTodesftrafe durch HOLEN m Tage vor der Vollitredung 
diefer Strafe wurde den beiden ihr Urteil verkündet und fie nach ihren legten Wünfchen 
gefragt. Kahimema ließ fich eine Flajche Schnaps geben, Nifodemus war gänzlid) fafjungs- 
[08 und gebrochen, jolchen Ausgang Hatte er nicht erwartet. — 

Am frühen Morgen des 12. Juni bewegte fich ein trauriger Zug von der seite 
herab an das Ufer des Emwafop. Hier hatte man in einem FTelsthal die Richtftätte für 
die beiden dem Tode Verfallenen ausgewählt. 16 Mann der Truppe, die fich freiwillig 
— hatten, ſollten das Richteramt verſehen und die Rebellen vom Leben zum Tode 

efördern. Als der Zug an der Richtſtätte angelangt war, wurden die Verurteilten an 
Bäume gebunden und näch wenigen Minuten ſchon krachten zwei Salven, der Tod ſo 
vieler braver Soldaten unſerer Truppe hatte ſeine Sühne gefunden! 

Am ſelben Nachmittag trat die ganze Truppe den Marſch nach Windhoek an. 
Durch Ehrenpforten, unter Salutſchüſſen und vorbei an De Sungfrauen 
De wir unjeren feierlichen Einzug in die Hauptftadt unferer Kolonie. Nachdem der 

andeshauptmann der Truppe und ber verbündeten Hülfsvölfern öffentlich jeinen Dank 
——— Arien wurden in Windhoek Quartiere bezogen und nın löjte eine Fejtlich- 
eit die andere ab. — 
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Petrus Caniſtus. 


Von 
Dr. Ricks. 


Das Einladungsſchreiben „zur 44. Generalverſammlung der — Deutſchlands“ 
beginnt mit folgenden Worten: „Das ganze katholiſche Deutſchland begeht heuer in dank⸗ 
barer Erinnerung das 300jährige Jubiläum des ſeligen Petrus Canihus und rüftet fi) 
an feinem Grabe dag hehre Vermächtnis des Seligen pietätvoll zu feiern. In Nieder- 
bayerns jchöner Herzogsftadt, im altehrwürdigen Landshut wirfte diefer Schüler des 
hl. Ignatius durch Bine Predigten mit außerordentlichem Erfolge. Gerade aus diejem 
Grunde ift e8 zur Aufnahme des diesjährigen deutjchen Katholifentages berufen. Unter 
dem Zeichen des zweiten Apoftel® der Deutjchen werden wir in diefem „Jahre (vom 
29. Auguft bi8 2. September) tagen.” Befunden diefe Worte chon die Bedeutung des 
Canifius für die Tatholiiche Kirche, jo wird fie durch ein Rundjchreiben des Bapftes vom 
1. Auguft d. 3. „an die Erzbilchöfe und Bifchöfe Deutfchlande, Lfterreichd und der 
Schweiz” außer jeden Zweifel geftellt.e In der Enzyflifa heißt es: 

„sn diejem Sahre fünnen wir durch Gottes gnädige Fügung freudig die Vollendung 
des dritten Jahrhunderts jeit dem Tode des feligen Petrus Banifius begrüßen: Wir, 
denen nicht3 jo jehr am Herzen liegt, al3 daß alle Guten durch die gleichen Mittel er- 
muntert werden, durch welche diejer Gottesmann die fatholiiche Religion jo in 

efördert hat. Unsere Zeit nämlich gleicht nicht wenig dem Zeitalter de3 feligen 

Betrus, in weldhem Neuerungsfucht und Ungebundenheit in der Lehre eine un- 
geheure Schädigung des Ölaubeng und Berwilderung der Sitten nad) fi 
ezogen — Dieſes doppelte Verderbnis ſuchte Deutſchlands zweiter Apoſtel nach dem 
br onifacius, von allen, aber ganz bejonders von der Jugend fern zu halten wie durch 
geeignete Predigten und gelehrte Erörterung, jo vorzüglich durd) Einführung von Schulen 
und durch Herausgabe guter Bücher. Wir ftellen allen denen, welche im Lager der 
Kirche EChrijtus ihre Waffen weihen, in dem jeligen an Caniſius das Muſter eines 
unermüdlichen Führers vor Augen, auf daß ſie, wohl erwägend, daß mit der Rüſtung 
der Gerechtigkeit auch die der Wiſſenſchaft zu verbinden ſei, für die Sache der Religion 
um ſo kräftiger und erfolgreicher einzuſtehen vermögen.“ 

„Was für eine gewaltige Aufgabe der ſeinem Glauben im tiefſten Grunde der 
Seele ergebene Mann auf ſich genommen, als er für die Sache der Kirche wie der welt— 
lichen Rechtsordnung in die Schranken trat, ſieht derjenige leicht ein, welcher den Zuſtand 
Deutſchlands zur Zeit, in der Luther zuerſt die Fahne des Aufruhrs erhob, 
ins Auge faßt. Die Sitten waren entartet und verfielen mit jedem Tage 
mehr, womit dem Irrtum Thür und Thor geöffnet war; der Irrtum (Irrlehre Luthers) 
ſteigerte die Sittenverderbnis bis zum äußerſten. Infolgedeſſen fielen nach 
und nach manche vom katholiſchen Glauben ab, und allmählich verbreitete ſich das 
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unheilvolle Gift faſt durch alle deutſchen Länder, ſchließlich teilte es ſich Menſ 
jeden Standes und jegliſcher Lebensſtellung mit. Es kam ſo weit, daß ſich bei Ben 
die Meinung bildete, die Religion jei im deutjchen Reihe dem Untergange 
nahe, und e3 gebe faum nod) ein Mittel, die nn zu heilen. In us) wäre 
e3 um die höchiten Güter gejchehen gemweien, it ott nicht (in anifius) fchleunige 
Hülfe gefandt. Eine neue und weitaus die entichiedenfte Hülfe brachte Gott dem gefähr- 
dDeten deutfchen Reiche durch die. damals gerade zur rechten Stunde entitandene 
Gejellichaft des Heiligen Bater8 Sgnatius von Xoyola, welcher al3 erfter unter den 
Deutfchen fich der felige Betrug anfchloß. Ca ift Hier ficher nicht der Drt, auf bie 
außerordentliche Lebensheiligfeit diejes Deannes im einzelnen einzugehen und auszuführen, 
wie eifrigft er bemüht war, in dem ns Spaltung und une zerriffenen Baterlande 
die Gemüter zu verlöhnen und die alte Eintracht wieder herzuftellen, wie mutig er Die 
Häupter der Irrlehre in wifjenjchaftlidhen Disputationen befämpfte, wie 
er durch jeine Predigten die Gläubigen wieder ermutigte und begeifterte, welche Mühfale 
er ertrug, welche Landftriche er durchiwanderte, wie — e Geſandtſchaften er für den 
Glauben unternahm. Aber um auf die Waffen der Menfchaft zurüdzufommen, wie 
Itandhaft hat er dieje geführt, wie geichiet, wie Hug, wie den Zeiten umd Umftänden 
entiprechend! Bon Meffina zurüdgefehrt, wo er die Beredtfamtkeit gelehrt, trug er als- 
bald an den Hodjichulen von Köln, Ingolftadt und Wien mit alänzendem Erfolge die 
heiligen Wiljenjchaften vor, in denen er auf dem füniglichen Wege der bewährten Gehrer 
der dhriftlihen Schule (Thomas von Aquin zc.) Derhartend den mächtigen Bau der 
Icholaftiihen Theologie vor dem Geiftesauge der Deutjchen erjcheinen ließ. Und 
da dieje (Icholajtilche) Theologie der Fatholiichen Wahrheit vorzugswetje zur Stüge dient, 
und deshalb von den Widerfachern de Glaubenz bejonders gefürchtet wurde, jo jorgte 
Sanifius dafür, daß diefe Weile die Studien zu behandeln an den ”yceen und Collegien 
der Gefelichaft Iefu, auf deren Errichtung er einen großen Teil feiner Bemühungen und 
Arbeiten verwandt hatte, aufd neue zur öffentlichen eltung fam. Bewunderungswürdig 
ift e8, wie überaus nüßlich zur Sicerftellung der Unerfahrenen vor den YFallftriden der 
Srrtümer das von ihm verfaßte Werk: „Summe der fatholiichen Lehre” fid) bewährt Hat; 
ein Werf, fs be und gedrängt, ausgezeichnet durch Yeinheit des lateiniichen Stils 
und des Griffel3 der Kirchenväter nicht unwürdig. Diejem hervorragenden Werke, das 
faft in allen Ländern Europas von den Gelehrten mit größtem Beifall aufgenommen 
wurde, ftehen zwar an Umfang nicht aber an Nüblichteit die beiden nen 
Katehismen nad), die der Selige für die weniger gebildeten —— hat. Der eine 
ſollte die Kinder in die Religion einführen, der andere die ſtudierende Jugend in der⸗ 
ſelben unterrichten. Beide fanden gleich zur Zeit ihres erſten Erſcheinens eine ſo günſtige 
Aufnahme bei den Katholiken, daß ſie in den Händen faſt aller derjenigen waren, die 
den Religionsunterricht zu erteilen hatten. Dazu wurden ſie nicht blos in den Schulen 
gebraucht, um den Kindern die Milch der chriſtlichen Lehre einzuflößen, ſondern auch in 
den Kirchen zur allgemeinen ——— der Gläubigen erklärt. So geſchah es, daß drei— 
hundert Jahre hindurch Caniſius als der gemeinſame Lehrmeiſter aller Katholiken gegolten 
hat, und daß es im Volksmunde ganz dasſelbe bedeutete, „den Caniſius wiſſen“ und die 
chriſtliche Lehre inne haben.“ 

Wir haben ein ganzes Drittel der Papſtenzyklika wörtlich mitgeteilt, 1. weil daraus 
die hervorragende Stellung des erſten Jeſuiten auf deutſchem Boden am beſten kennen 
gelernt werden kann; 2. weil ſich dieſer ganze Abſchnitt wie ein Bruchſtück aus der 
proteſtantenfeindlichen Geſchichtsbaumeiſterei Janſſens lieſt; 3. weil das Rundſchreiben 
eine zwar indirekte, aber ſehr deutliche Zenſur all der katholiſchen Gelehrten, heißen ſie 
nun Schell, v. Hertling oder Dr. Cardauns, welche andere Wege als die vom Papſte 
gelobte Scholaſtik der Thomiſten und Jeſuiten zu wandeln belieben, enthält und den 1863 
von Pius IX. gegenüber antiſcholaſtiſchen katholiſchen Gelehrten geſponnenen Kriegsfaden 
weiter ſpinnt; 4. weil die ganze Enzyklika für die Katholiken Deutſchlands, Oſterreichs 
und der Schweiz ein Kriegsruf gegen die evangeliſche Kirche iſt. Dieſe ſoll mit demſelben 
Eifer, der zähen Ausdauer und den jeſuitiſchen Mitteln bekämpft und unterdrückt werden, 
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mit denen einſt Caniſius an der Schädigung der Reformation gearbeitet hat. Der Papſt 
redet von dieſer in einem ſo leidenſchaftlichen Tone, daß der für vatikaniſche Sirenen— 
rufe empfängliche Katholik vor Luther und jedem evangeliſchen Chriſten wie vor leib— 
haftigen Teufeln zurüdichaudert. Sagte ja dod) auch Zeo XIIL. in feinem Rundichreiben 
vom 20. April 1884: „Die Gottesmutter möge befiegen die verwerflichen Sekten, in 
denen, wie wir fehen, jene böjen Geifter, die gegen Gott fi empört haben, in ihrer 
ganzen Treulofigkeit und Heuchelei wieder aufleben. („Maria Virgo mater Dei... se 
Impertiat improbarum sectarum potentem, in quibus perspicuum est contumaces illos 
mali daen:onis spiritus cum indomita perfidia et simulatione reviviscere*). Der Bapft 
preift deshalb den Canifius jo hoch, weil diejer die Reformation ala ein Teufelgwerf 
verfolgt hat. Am 31. Auguft 1551 jchrieb Cantfius: „Vielleicht öffnet fich mit Biſchof 
Suliu3 (Pflug von Naumburg) dem (Sefuiten-) Orden die Thür, um in Sadjen, der 
Duelle und dem Hauptfit der —— einzudringen und ſo im Namen Jeſu dort feſten 
uß zu faſſen, wo der Teufel ſein Reich aufgeſchlagen hat und die Ketzere ihre 
uflucht und Heimat haben.“ In den Reformatoren ſah Caniſius hölliſche Geſellen. 
Daher hat er zeitlebens mit einer erſtaunlichen Virtuoſität Teufelsaustreibungen vor— 
enommen und 1570 aus einem Augsburger Mädchen elf Teufel hinausſpazieren laſſen. 
*— fehlte nur noch, daß in Deutſchland ein Taxil u und Enthüllungen über das 
„jatanische“ Treiben in evangelifcjen — Schulen, Häuſern und Verſammluigen 
veröffentlichte. A irregeleitete evangeliiche Paftoren, die jich in den 60er und 7Oer 
Fahren dem Bilchof Martin von Paderborn zur Verfügung ftellten, fowie einige Convertiten 
nn ja jchon für den fommenden Taril einige Vorarbeiten geliefert. Der Germania 
erlag zu Berlin hat die Entlarvung der Proteftanten in zahllojen Brandichriften an= 
geftrebt, aber troß der Mithülfe einer großen Reihe von Jejuiten fehlten dem $= 
eifer dag Geichi und der Erfolg eines Taril. Wie wäre e8, wenn Auguft Bebel N 
vom Sejuitenpater Gruber befehren ließe und dann ein Nachfolger des Petrus Canifius 
würde? Doch Scherz beijeite! Erzählen wir das Wichtigfte aus dem Leben und 
Wirken Canifii. 

Sn der freien Reichsftadt und Nefidenz des Herzogs Karl von Egmond, Nymimegen, 
wurde im Haufe de3 Patrizierd und Bürgermeiſters Jakob Kanis (de Hondt) Petrus 
Canifiug am 8. Mai 1521 geboren. Alg die Mutter einige Jahre |päter ing Sterbebett 
fam, nahm fie ihrem Gatten da8 Verfprechen ab, fi) und die Seinen von der Lehre 
Zuthers, die damals audy in Nymmegen (Geldern) viele Anhänger hatte, fern zu halten. 
Seine Stiefmutter aus edlem Gejchlecht erzog ihn nach römischkatholifcher Art. In Find» 
lichen Epielen bejchäftigte er fich mit den Ceremonien der Mefje und trug als Knabe 
eitweife einen Bußgürtel. Mit 14 Fahren bezog er die Univerſität Köln, wohl weil 
he im Gegenjab zu den Schulen in Deventer, Emmerich und Düffeldorf fich alles der 
umaniftiichen Reformbewegung verjchloffen Hatte. Am Montanerfolleg in Köln ward er 
1536 zum Baccalaureus, 1538 zum Licentiaten und 1540 zum Magifter der Philojophie 
promoviert. Unter der Leitung eine myftiih gerichteten Brofeflors Nic. van Eiche 
widmete er fich einem ernften inneren Leben. Am 24. Februar 1540 legte er zum 
Verdruß jeines Vater das Gelübde ewiger Keufchheit ab. Bald darauf trat er mit 
Sefuitenfchülern in Verbindung. Ignatius dv. 2oyola hatte nach Deutjchland feinen Schüler 
Peter Faber gejandt der in Speyer und anderen Orten am Rhein die fpezifiichen Eigen- 
tümlicheiten der römifchen Kirche in auffälliger Weife prieg und unter Preisgabe des 
von Eck, Cochläus und Emjer eingejchlagenen Weges wifjenjchaftlicher Überführung die 
neue Methode des Sejuitenordens einführte, der Welt mit fanatijcher Einfeitigfeit ein 
neumodijches Ideal römijchkatholiicher Srömmigfeit zu zeigen und für dasfelbe zu begeiftern. 
Beter Faber ließ nad) Köln zwei junge Spanier Alphons Alvarez und Johann Aragonius 
gehen, welche für den neuen Orden ‚den Boden ebnen jollten. Während Yaber in Mainz 
wirkte und hervorragende Gelehrte wie Ag und Cochläus ſowie N Wiürdenträger 
durch geiftige Ererzitien für die jefuitifche Methode — arbeitete aan an 
der Gewinnung de8 mit irdiichen Gütern gejegneten Canifius. Diefer eilte im April 
1543 nad) Mainz zu Faber und wurde am 8. Mai 1543 Novize des Sejuitenordens. 


Petrus Canifius. 1189 


Er hat in Caniſius das erſte deutſche Mitglied gewonnen. Als Ende desſelben Jahres 
ſein Vater in Nymwegen ſtarb, konnte er trotz aller Klagen der Stiefmutter über die 
Da saber3 einen Teil feines Vermögens für DOrdenszwede flüjfig machen. Zehn 
ejuiten bildeten in Köln eine eigene Niederlafjung in einem gemieteten Haufe, in welchen 
auch aber zeitweife wohnte. Der Stadtrat löjte zwar die neue Vereinigung auf, und 
Sanifiug, in deffen Bruft mit den jejuitiichen Idealen wiljenjchaftliche und deutfch- 
möftiiche Regungen öfter hart aneinander gerieten, war gewillt, die Stadt Köln, wo 
1542 fein einziger Theologe la8 und die Univerfität ganz darnieder 109, zu verlajjen. 
Aber Faber hieß ihn bleiben. Auf Fürfprache des Sehhiten Bobadilla, der den Nuntiug 
Beralli nah Deutichland begleitete, konnte Kanifiug am 8. Juli 1545 im Montaner- 
tolleg Borlefungen über die Heilige Schrift halten. Im folgenden Jahre gab er bie 
Werke Cyrills von Wlerandrien (T 444) und Leo des Großen (} 461) Heraus und 
offenbarte eine dem ftrengen Kurialigmus des Sejuitenordeng entgegengejeßte epizfo- 
paliftiiche Richtung, die nicht blog von Gallifauern, fondern auch manchen NYTtifern 
bevorzugt worden war. Dieje Richtung brachte ihn fpäter in Konflilt mit feinen 
DOrdensoberen und veranlapte jeine Kaltjtellung in den legten 20 Jahren feines Lebens. 
Paul Drews Hat in feiner Studie über Petrug Canifius (Halle 1892, Verein für 
ma un ge hierauf mit Recht Hingewiejen. Die Beichäftigung mit den Kirchen- 
pätern, von denen fein einziger für die päpjtliche Monarchie zu verwerten ift, führte den 
Sanifius zu Erwägungen, die den Tirchenregimentlichen Anjchauungen des Sejuitenordeng 
nicht günftig find. Auch für gewiffe Humaniftifche Strömungen war Canifiug nicht un- 
empfänglich. Wenn dieje Neigungen |päter die Oberen veranlapten, ihn zur Unthätigfeit zu 
verdammen, jo jchließt da% nicht aus, daß gerade jeine milderen Anfichten betreffend 
Papjt und eine gewifje Humaniftiiche Bildung ihn in Deutjchland den Tatholiichen 
Bilchöfen, Yürften und Gelehrten, denen Sicht oder minder die „sdeen der Reform- 
fonzilien von Konftanz und Bafel jympathilch waren, genehm machten und ihn große 
Erfolge erreichen Liegen. 

Der Kölner Erzbiihof Hermann V., Graf zu Wied, welcher in Verbindung mit 
Bucer und Melancdthon zu reformieren juchte, bat allerdings von der episfopaliftiichen 
Vorliebe des Canifius nich jpüren fönnen. Sobald jemand mit den Kebern verfehrte, 
war er ihm ein Gegenftand des Abjcheus. Bon dem Kölner Klerus ließ er fich gern zum 
zule Karl V. jchiden, um diefen zu fcharfen Maßregeln geoen den Iutherifch gefinnten 
Erzbiichof zu veranlafjen, was Sal des unglüdlichen Verlaufs des fchmalkaldifchen 
Krieges auch gelang. Am Hofe des Kaijerd ward er mit dem Kardinal Otto von Augs- 
burg befannt, der ihn auf dag Trienter Konzil fandte, an deflen Beratungen er mit den 
Seluiten Laynez, Salmeron und Jajus 1547 teil Far Ende desjelben Jahres rief ihn 
Sgnatius von Zoyola nah Rom und nahm ihn fünf Monate in jchärffte Zucht, damit 
er auf jeden Eigenwillen verzichten und fich ganz der jejuitifch-asfetiichen Devotion Hin- 

eben lerne. Nach einjähriger Thätigfeit in Melfina legte er am 8. September 1549 in 

om Profeß ab und fam dann nah Ingolftadt, wo er unter Mitwirkung des Herz0g3 
Wilhelm IV. 1550 Rektor der Univerfität wırde, deren trauriger Zuftand dem der Kölner 
Hodhichule ähnlich war und von Canifiug offen beflagt wird. Bon 1552 —ı556 wirkte 
er in Wien an der Seite des ftreng fatholiich gejinnten Königs Yerdinand. Er lehrte 
an der Univerfität, gründete Sejuitenfollegien in Wien und Prag und verwaltete ein 
Sahr die Didcefe Wien. Auf Wunfch Ferdinandg verfaßte er 1554 den Katechismus. 
Durch den König ließ er die jährliche Beichte einjchärfen und die fegerijchen Bücher ver- 
bieten. ALS feine Predigten und jein Katechismus evangelifche Protefte veranlaßten, reizte 
er den Kardinal Hofiug von Ermland und andere zur rücfichtslofen Polemik gegen die 
Evangeliichen auf. 1556 Ffehrte Canifiug nach Ingolftadt zurüd, gründete daleibft ein 
Kolleg und ward von Ignatiug von Loyola zum erjten Brovinzial des Ordens für 
Oberdeutichland und Defterreich ernamıt. Kühn gemacht durch den Schub des Königs 
J—— und des Herzogs Albrecht von ——— griff er als Domprediger auf dem 

eichsſtage zu Regensburg 1556/57 und anläßlich des Religionsgejpräcdhes von Worms 
1557 die Evangelifchen leidenichaftlih an und wußte durch Intriguen und gefchidte 
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Diskuffionen Zwiefpalt im proteftantiichen Lager zu ftiften und Ddiefen für fatholiiche 
Bwede zu verwerten. an og Albrecht jo gut wie König Ferdinand verlangten zwar 
wiederholt Reform der Kirche, in3bejondere Kreibeit vom Coelibat und vom Falten und 
die Spendung des heiligen Abendmahls unter beiden Geftalten. anifius Hintertrieb 
aber derartige Beftrebungen mit diplomatijcher Gewandtheit. Zebweben Unterhandeln mit 
Kebern war er Feind. Er verlangte Unterwerfung unter die Entjcheidung der Kirche. 
Zrogdem nimmt er auf Befehl Pauls IV. am Wormjer Religionsgeipräde teil, wiegt 
le Broteftanten in den Glauben, jelbft der Papft wünjche eine Einigung, und hat 
abei den ftriften päpftlichen Befehl, dag Geipräch um jeden ‘Preis zu vereiteln und dag 
Scheitern des — — als die Schuld der Pe erſcheinen zu 
Am 6. Dezember 1657 ſchrieb Caniſius von Worms nach Rom: „Wir müſſen Gott 
von Herzen danken, daß dieſe Gefahr endlich vorüber iſt, und daß wir von hier abreiſen 
können, nicht allein ohne Schädigung der katholiſchen Religion, ſondern mit dem Erfolg 
des Zwieſpalts und der Verwirrung auf Seiten der Gegenpartei“. 


Im ſelben Jahre errichtete er ein Jeſuitenkollegium in Köln und ſuchte in Straß— 
burg und Freiburg i. B. Anhänger zu gewinnen und die Gegenreformation zu betreiben. 
1558 war er zur Wahl des zweiten Jeſuitengenerals Laynez in Rom und ging dann 
auf Befehl Pauls IV. auf den polnischen Reichstag in Petrifow. Tebruar 1559 berief 
ihn Kaifer Ferdinand zum Neichstage nad) Augsburg, wo er von der Domlanzel die 
proteftantifche Lehre Scharf befämpfte und u. a. zwei Glieder der ‘Samilie Fugger mit 
vielem Geräuſch in die römilchtatholifche Kirche aufnahm. Auch den Grafen Ulrid) 
von Helfenftein, einen Zögling Yafob Andrea’, wußte er durch fein höfiiches Wefen 
und feine nk Überredungsfunft zum Warteigänger zu machen. Gegen die 
Tseindichaft des Augsburger Domtapitel3 und der meiften Barren, mit denen die Sejuiten 
überall wegen ihrer Übergriffe in alle Gebiete der Seeliorge und der Kirchenleitung in 
Konflikt kamen, ſchützten * der Augsburger Biſchof und Herzog Albrecht. 


Auf Befehl der päpſtlichen Legaten nahm er 1662 an den Beratungen des Trienter 
Konzils teil. Kaiſer Ferdinand und Herzog Albrecht betrieben mit Eifer die — 
des Laienkelchs und anderer kirchlicher Reformen. Die abweiſenden Reden der Jeſuiten 
Salmeron und Laynez riefen heftige Proteſte der kaiſerlichen Oratoren hervor, während 
Caniſius von ihnen wegen ſeiner Milde gelobt wurde. Und doch iſt auch er gegen den 
Laienkelch in Trient mit Erfolg Di gemwejen, weil durch folche Eulen der Geijt 
der Unbotmäßigfeit genährt werde. Aber die Art feiner Begründung wich von der feiner 
Ordenzgenofjen jehr ab. Er kam auch in Gegenjaß zu diefer, al Laynez am 20. Ok— 
tober 1562 und 16. Juni 1563 die Papitgewalt verherrlicht hatte, vor welcher die 
bisherige Auffaffung Canifii von der bijchöflichen Gewalt nicht mehr beftehen fonnte. 

aynez al3 DOrdensgeneral jandte ihn unmittelbar nad) feiner Rede über den Laienfelch 
auf 6 Wochen nad) Snnshrud und dann nad) Augsburg. In jeinen Briefen von Augs- 
burg zeigt er, vo er in manchen Konzilzfragen mehr auf Seiten des Kaifers als des 
Papftes jtand. Bei der heiklen ‘Frage der Reform der Kirche „am Haupte“, die vor 
allem in Einjchränktung päpftlicher Dispenfe und Privilegien beftehen jollte, äußerte 
Caniſius jehr vorfichtig gegenüber dem Kaifer: Der Papft if zu bitten, die Reform ge- 
jchehen zu laffen. Damals fchried Commendone’3 Gefretär, Gratian aus der Mitte 
einer vom Sailer in Inn2brud berufenen —— ya 0 an feinen Herrn in 
Trient: Er möge daraus, daß jchon Caniſius Anträge ſtelle, die in Rom verleßten, 
thließen, wie die Bota der anderen ausgefallen fein mögen. ‘zreilich) foweit ging nun 
Banifius nicht, da Vorgehen des Kaijer zu billigen, welcher mit Frankreich und Spanien 
im Bunde den Papft zu Reformen zwingen wollte. Noch weniger aber war Canifius 
mit dem Kaifer einveritanden, als er fich zur Schließung des Zrienter Konzild, von 
dem Canijius eine durchgreifende Reform erhoffte, beftimmen Tieß und für feine Erblande 
den Laienfelch und die Priefterehe durchfebte.e Won da ab verlor Canifiug am faifer- 
lichen Hofe allen Einfluß, dagegen wußte er den Herzog Albrecht zum Verzicht auf 
Zaienfelh und Priefterehe zu bringen. 
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Der Tod des Seluitengeneral3 Laynıez nötigte ihn, im Sommer 1565 nad Rom 
zu reifen. Dort ließ er fi) vom Papjte Hinz IV. mit der Durchführung der Trienter 
Beichlüffe betrauen und wanderte von einer deutfchen Bilchofgrefidenz zur andern. E38 kam 
ihm jehr zu ftatten, daß Pius V. feit 1566 mit der Hingabe eines echten Klofterbruders und 
mit der Härte des en Inquifitors die Defrete des Konzils durchzuführen fuchte. Diefer 
beauftragte ihn, 1567 die Magdeburger Centuriatoren zu befämpfen, welche in 13 Bänden 
den ee Nacdyweis erbrachten, daß die Reformationgfirchen mit der Lehre 
der alten Kirche übereinftimmen, daß dagegen die Kirche infolge ihrer Miß- 
bräucdhe und Srrlehren im grellen Widerjpruche zur apoftoliichen Kirche und den Erflä- 
rungen der Kirchenväter ftehe. Der erite Band des Werkes Lanifii erfchien 1571 zu 
Dillingen unter dem allgemeinen Titel: „De corruptelis verbi Dei“, „Über die Ent- 
ftellungen des Wortes Gottes" und hatte die bejondere Überjchrift „Johannis Baptistae 
Historia Evangelica.* Der zweite Band fam 1577 in Dillingen unter dem Titel: 
„De Maria Virgine incomparabili et Dei genitrice Sacro-Sancta“ en Der erite 
Band hat an mafgebender Stelle nicht befriedigt. Dazu fam, daß fein fortgejeßtes 
Dringen auf über da8 Trienter Konzil hinausgehende bejondere Reformen des Epizfopates, 
der Domkapitel 2c. Deutjchlandg durd) vereinigtes Vorgehen des Papfteg und Kaijers 
läftig wurde. 1569 mußte er fein Provinzialamt niederlegen und in die Reihe der ein- 
—5*— Ordensbrüder zurücktreten. Die bisher in ſeiner Hand vereinigten Fäden der 
eutſchen Gegenreformation glitten in andere Hände über. Wenn er wegen ſeiner Ver— 
angenheit auch noch vielfach gerühmt und zu Rate gezogen wurde, ſo wäre er doch 
Binter den Mauern des „ejuitenfollegd Halbvergeffen geftorben, wenn er nicht durch 
gejhrviibige Korrefpondenz und feine Schriftitellerei fih im Gedächtnis der Gegenwart 
ebendig erhalten hätte. Selbitveritändlich wird all diejes von Xeo XIII., Baumgartner, 
Nieß, Marcour und anderen fatholifchen Biographen verjchiwiegen. Dieje hüten fich 
mitzuteilen, daß Canifius, al3 er den erjten Band 1571 nad) Rom gefandt hatte, von 
feinem Provinzial Hoffäug von Dillingen entfernt wurde, um, wie Caniſius in einem 
Briefe Elagt, „mit Aufgabe der mifeneftiche Beichäftigung” entweder zu Augsburg 
oder Snnsbrud als Prediger zu wirten. Obwohl e3 ihm in Snngbrud an einer Bibliothef 
und an wiflenjchaftlihem Verfehr, wie er in einem Schreiben an feinen Generalvifar 
Natalis klagt, fehlte, vollendete er 1577 den zweiten Band. Da wurde ihn auf Be- 
treiben feiner Drdensoberen vom Bapfte die Fortjegung des Werkes verboten. Um die 
Sache möglichit zu vertufchen, fchüßte der Provinzial den Gefundheitszuftand des Canifiug 
vor. Um aber die Demütigung voll zu machen, zwang er Canifius, beim General um 
die Enthebung von der litterariichen Arbeit zu bitten. 

E3 Klingt wie eine wehmütige Klage über ungerechte Behandlung, wenn Canifiuz 
in diefem Briefe fchreibt: „Sch will mich gern bei der Meinung Di Vaters und 
anderer beruhigen, da® Ich fortan den Reit meines Lebens in frommer Einfalt und ein- 
fältigem Gehorfam ruhig dahin bringe; two aucd) meine Oberen wollen, daß ich lebe, 
und was ich thun oder ertragen fol, ihrem Urteile will ich mehr glauben, alg meinen 
Wünſchen oder Neigungen. .. Bielleiht will mich der Herr nun fchon in einem Alter 
von 56 Sahren erinnern, daß ich mein Bündel fchnüre und aug einer Martha eine 
Magdalena werde und mein nn beftelle, bevor ich aus diejer Herberge — muß.“ 

Das Wirken des Caniſius iſt mit dem Jahre 1570 faſt am Ende. an ließ 
ihn 1580 das Kolleg in Freiburg in der Schweiz gründen, den Provinzial auf Viſita— 
tionsreiſen begleiten, Kinder unterrichten und hie und da mit einem Grafen oder dem 
nicht regierenden Herzog Wilhelm von Bayern verkehren, aber nennenswertes wurde ihm 
nicht mehr aufgetragen. Ja, als er jeinen bijchöflichen Freund Dtto von Augs- 
burg und den ;sreiburger Rechtslehrer Zaftuz dem PBapjte Gregor XIL. für eine Miffton 
in Sachen der Belehrung de3 Kurfürjten Auguft von Sacdjien empfohlen wurde, verboten 
Papft und Herzog Albrecht feine Mitwirfung. Dagegen gelang e3 dem Petrus Lanifius 
1573 in Rom anläßlich der Wahl eine Drdensgeneralg den Bapft zur Gründung des 
Collegium Germanicum zu bewegen. In Ddiefem SImftitute werden noch heute Ddeutiche 
Sünglinge unter Leitung der Sefuiten zu Priejtern herangebildet und dann auf wichtige 
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Stellen der deutjchen Didcefen gebracht mit der Verpflichtung, regelmäßig nah Nom 
über die kirchlichen — Bericht zu erſtatten und an der Roman terug nad Kräften 
zu arbeiten. Gewiß Hat der heutige Bapft von feinem Standpunkte aus Recht, wenn 
er Canifius mit vollen Baden rühmt. Als Diplomat weiß er jehr gut, daß einem 
italienifchen oder Spanischen Sejuiten niemals das in Deutichland gelungen wäre, was 
der bdeutjche Sefuit Canifius erreicht hat. Über feine eniafopatiftifchen und reform- 
freundlichen Anwandlungen jieht man heute ebenjo hinweg, wie über zeitweilige Ver- 
irrungen der Bilchöfe Hefele und Dupanloup. Gerade durch „liberalifierende" Männer 
weiß die Kurie den Mächten diefer Welt oft die foftbarjten Jugeftändniffe zu entiwinden. 
Daß man aber an maßgebenden Stellen der Bedenfen gegenüber Sanifius nicht jo leicht 
Herr werden fonnte, zeigt hinreichend der Umjtand, dat er erft am 20. November 1864 
durch Pius IX. jelig gejprochen wurde. Diefes wie feines Nachfolger Broteftantenhaß 
überwand jede Antipathie, welche die Er deuticher Gemütgtiefe, im päpitlichen 
Sadavergehorfam völlig zu erjterben, im Batifan einzuflößen pflegt. Caniſius ſuchte 
feinen Naturfehler durch gegenreformatoriichen Eifer gut zu machen. An Gehäfligfeiten 
gegen die Reformation hat er da Menjchenmögliche geleitet. Sn feinem Werke: „Bon 
den Entjtellungen des Wortes Gottes” nennt er die Reformation eine Ausgeburt der Hölle, 
eine Peit und eine Proflamierung teuflifcher rechheit. Die gemeinften Beweggründe 
Schreibt er Luther zu. Die Lehre desjelben habe die gemeinfte Zuchtlofigkeit zur Folge. 
Polizei un neun, Teuer und Schwert rief er zur Vernichtung des Protejtantis- 
mus um Hilfe. 

Um die Art feine3 gegenreformatorischen — kennen zu lernen, ſchlagen wir 
ſeinen „katholiſchen Katechismus“ auf, welcher in hunderten von Auflagen erſchienen iſt. 
Die hier benutzte Ausgabe erſchien 1674 bei Wolffgang Schwendimann in Hannover. 
Derſelbe beginnt mit folgenden Fragen und Antworten: „Wer iſt ein wahrer IL, 
„Der getauft ift und alles glaubt, was die alte fatholifche römijche Kirche glaubt und befennt.“ 

„Bei wa8 Zeichen erfennt man den wahren Chrift?“" „Bei dem, daß er fich bezeichnet 
mit dem heiligen Kreuz.” 

„Sp ilt denn da? u da8 Merkzeichen des wahren Ehrijten?‘ ‚a, denn e3 
brauchens allein Die a briften und feine anderen“. 

Nachdem er zwei Seiten zur Bejchreibung des Kreuzzeichend verwendet bat, I 
er den apoftolifchen und altlirchlichen Gebrauch dezjelben zu erweilen. Eine biblif 
Belegitelle findet er bei Hefefiel 9,4. 

- Seite 25 giebt er auf die Frage: „Befindet ficd auch die Heiligfeit des Lebens 
bei der Römijchen-fatholiichen"? Die Antwort: „Römijch-Fatholifch find ja gemwejen Die 
— Apoſtel, Martyrer, Beichtiger, Jungfrauen, wie auch at jeind alle diejenigen, 
o auf Erden Heilig leben.” „Wie ift dies beichaffen, bei den Unfatholiichen?“ „Ihre 
Lehre verwirft alle Mittel der Heiligkeit, wie wollten fie denn derfelben habhaft fein?” 
„Wie jol ich das verftehen: fie nennen fich Doch Evangelifch und Neformiert und ver- 
meinen viel vollfommener ala wir zu jein?“ ‚Sg lage, fie halten die guten Werke für 
unnötig zur Seligfeit und nennen Feige lauter Sünden, die ung für Gott mehr be= 
feden." ... Sagt nicht Doltor Luther: „E3 heißt nun nicht mehr Sünd wider das 
Gelet thun?*” „Das jagt er mit ausdrüdlichen Worten in feiner Sermon am 4. Sonn- 
tag nach Oftern gedrudt zu Wittenberg bei feiner Lebzeit“. 

„Wann das wahr wäre, wa3 wollte daraus folgen?“ 

„Nämlich, daß Gott Läftern, falfche Götter anbeten, ftehlen, töten, Ehebrechen und 
dergleichen Zajter jo wider die Gebote gejcjehen, gar feine Sünden wären.“ 

„Behüte Gott! Halten auch die Jünger bios Lehrmeijter in Pi Dingen mit 
ihnen?” „Solche ehrliche Zeute feind unter ihnen, jchämen fich jolcher Lehre, andere aber 
folgen den Lehrmeiltern tapfer nad.” . . . | 

„Wie Haufen fie mit den heiligen Sakramenten?" „Wie unbeftändige Wetterhahnen: 
nehmen Tr welche fie wollen, und was fie heut haben angenommen, daß verwerfen fie 
morgen?" ... 

„Seind aber die Widerjacher der Römilchen Kirche nicht Fatholiich?“ 


Petrus Canifius. 1193 


„Sie wollten zwar aljo heißen, jeind aber viel zu eng eingejchränft." .. . 

„Haben auch unjere Widerjacher ein (fichtbares) Oberhaupt?“ 

„Sie wollen von feinem wifjen; bei ihnen ift ein jeder fein eigener Hirt.“ 

„Welches ift das jechite Kennzeichen der wahren Kirchen?“ 

„Die Gewalt, —— Wunderzeichen zu thun.“ ... 

a auch die Unfatholiichen jolıhe Gewalt, wahrhaftige Mirafel zu thun?“ 

„Sie wolltens etliche Male thun, aber e3 ging ihnen gar unglüdlic) ab, wie das 
bezeugen glaubwürdige Bücher.“ 

Doc mit diefen Proben mag e3 genug jein. Canifius will Wunder vollbracht und 
Teufel ausgetrieben haben zur Ehre der Römijchen Kirche, die auszubreiten jeine Lebens— 
aufgabe war. Er Hat dem Sejuitismus in Dentihland die Wege gebahnt und mit 
befonderer Virtuofität die Frömmigkeit eines veräußerlichenden Katholizismus fultiviert, 
welcher mit jeinen Abläffen, Rojenkränzen, Reliquien und Mirafelbildern eine unerjchöpf- 
lihe Mannigfaltigfeit paganiftiichen Kultes zeitig. Die lärmenden Pilgerzüge der Rat - 
fifen Deutichlands, Defterreichg und der Schweiz nach Freiburg im Wichtlande, wo 
Sanijiu® am 21. Dezember 1597 geftorben ift, jowie die fortgejegte Anpreijung von 
antievangelifchen Schriften der Jejuiten Beich, Gruber 2c. in der „Germania“ weijen 
a la fin du siecle auf eine hochgradige Eonfejfionelle VBerhegung in unjerem WVaterlande 
und auf den endgültigen Sieg ertremfter Bapalideen Tre a der fatholiichen Kirche Hin. 
Diejen entgegen zu wirken durch Förderung des Vereins für — — und 
durch alles, was die evangeliſche Gemeinſchaft eint und ſtärkt, iſt mehr denn je Gaben 
all derer, die für nationale Unabhängigkeit und gejunde Religiöfität no Interejje haben. 


(Gejchrieben im Monat Auguit.) 
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Die Bethlehemer Reſtwoche. 


Bon 
Dr. 8. Rudolph in Hobofen. 


Ein herrlicher Frühlingstag war der 16. Juni, ein Mittwoch, an dem si in 
Zerfey City, unjerer Nachbarftadt einen Schnellzug der New =. Bentral- Bahn 
beſtig um nach Bethlehem in Pennſylvanien zu fahren, wo wenigſtens den Schluß 
der Bethlehemer Feſtwoche mitmachen wollte. Zunächſt ging die De furze Zeit am 
Zerfey- Ufer des herrlichen New-Norker Hafens entlang, der zur Linken lag, eingefaßt 
von den waldigen, villenbededten Höhen von Staten-I3land und Long- Island, zwilchen 
welchen Hindurch die fchmale Ausfahrt in den Ozean de rechts und links von Forts 
edeckt, die man jetzt eben anfängt mit modernen Geſchützen zu montieren. Deutſch— 
ändiſche Leſer wird es intereſſieren zu hören, daß ich auf der großen Bahn für halben 
Preis fuhr, eine Vergünſtigung, die nicht alle, aber viele der öſtlichen Bahnen (und 
gewiß auch im Weſten) den Paſtoren auf Anſuchen gewähren. Man begründet dies 
alſo: Geſchäftsleute, die regelmäßig die Bahn benutzen, erhalten hohe Preisermäßigungen. 
—5 — reiſen öfters, aber nicht regelmäßig, reiſen dazu nicht in verdienſtbringenden 
eſchäften, ſondern vielmehr häufig im Intereſſe anderer Leute, darum ſind ſie zu be— 
ſonderer Rückſicht empfohlen. 

Das Land lag in voller — einer milden Sommerſonne. An — Ort⸗ 
ſchaften vorbei, zum Teil von New-Yorker Geſchäftsleuten bewohnt, eilte der Zug vom 
Hudſon über die Landenge von Bergen an die Newarker Bucht, die der Paſſaic-Fluß 
im Bunde mit dem Heikenſack bildet. Eine engl. Meile lang iſt die Pfahlbrücke, auf 
der die Bahn über die Bay ſetzt und das Stadtgebiet von Elizabeth erreicht. iz 
liegen dicht am Ufer die zahlreichen und großartigen Gebäude der nn äh⸗ 
maſchinen Fabrik mit ihren 3000 Arbeitern. Eine Anzahl der Deutſchen darunter hatte 
ich einſt ſelbſt vor etwa 20 Jahren zu einer Gemeinde geſammelt und mit ihnen eine 

ar freundliche Kirche erbaut, deren ſpitzer ſchiefergedeckter Thurm mich von der Hafen⸗ 
fa (Elizabeth- Port) herüber grüßt, an vergangene Tage mit viel Freud, Leid und 
rbeit erinnernd. Yreili) muß ich fchon im Worbeifliegen den rechten Augenblid er- 
— wenn ich mein liebes altes Gotteshaus ſehen will, denn gewaltig maſſig hat 
ich, in den letzten 10 Jahren erbaut, eine katholiſche Kathedrale davor geſtellt. Der 
eutſche Prieſter der iriſchen Gemeinde hat ſie erbaut und zum Staunen Aller die un 
ge euren Koften zufammengebracht, jedenfalls zum größten Zeile von den irischen Tage» 
öhnern und Dienftmädchen, die jeine Gemeinde bilden. — In — ſelbſt ee 
ſ früher auf der Hauptſtraße der lebendigen, ſchönen und großen Landſtadt die Geleiſe 
er New Jerſey Zentral- und der Pennſylvania-Eiſenbahn. Die ungemeine Gefährlichkeit 
dieſer u Sieg hat man nun in bewundernswerter Weife befeitig.. Man hat die 
ie tiefer gelegt umd unter der ungeftörten Sentralbahn durchgeleitet und die Geleije 
der Pennfiylvaniabahn fo erhöht, daß fie über die Geleife der Zentralbahn hinwegführen — 
ein Itaunenzwertes Werk, zu deifen Ausführung mehrere Jahre erforderlich waren. 
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Hinter Elizabeth wird da® Land immer Tliebliher. Präctige Laubholzwälder 
wechleln beftändig mit weiten Streden fruchtbaren, wohlbebauten Aderlandes. Dazwifchen 
ger malerijch die einzelnen armen und die zahlreichen, blühenden Wohlftand verratenden 

rtfchaften, die noch) immer gewifjermaßen Vorftädte der Metropole find, denn fie dienen 
den Gejchäftsleuten ter Metropole zur Wohnung. Der New-Norker Kaufmann Täßt 
e3 ic nicht verdrießen, 30, 50, ja 60 Meilen von der Stadt in der Landluft fein Heim 
u haben und jeden Tag die Fahrt nach feinem Büreau und zurüd zu maden. Dabei 
Ku er nad) Kräften feine Bequemlichkeit. So haben etiva 50 Sejgaheiu der fchönen 
und reichen Stadt Pleinfield in New Serfey ihren eigenen, für jie bejonder8 erbauten 
Eifenbahnwagen mit allen gewünfchten Einrichtungen, der dem betreffenden Früh- und 
Abend-Expreh ug angehängt wird. 

Hinter Pleinfield zur Nechten der Bahn erheben fich nun die Lieblichen, waldbe- 
dedten ®Bleinfielder Bergzüge, die fich ununterbrochen bi8 an den Delaware Auen 
und jenjeit3 desjelben in die höheren und romantischen pennfylvanifchen Berge übergehen, 
die den aus den Kohlenregionen heritrömenden Lecha= Fluß el einengen und jo 
das berühmte Lehigh- Valley oder Leha- Thal bilden, dem ich zujtrebte. Bei Bhilipps- 
burg war der Delaware, der fich hier mit der Lecha vereinigt, und augteich die Grenze 
des Staates New Ierjey erreicht. Auf der andern Seite der jchwindelnden Eifenbahn- 
brüde beginnt Pennjylvanien und Tiegt feine erfte Stadt, dag reizende Eafton. Auf 
halber Bergeshöhe hoch über der Etadt liegt das Lafayette-College und auf dem Berg- 
rüden, mitten aus dem dunfeln Walde fich erhebend, ein großes, vornehmes Sommer- 
hotel, von dem aus man einen wunderbaren Sernblid hat. Noch eine vierteljtündige 
gabe! und wir find in Bethlehem. Wir fahren an einer der größten Snduftriejtätten 

merifa8 vorüber, den Eijenwerfen von Süd-Bethlehem auf dem rechten Ufer der Lecha, 
während wir auf dem linken ftromaufwärts fahren. Etwa 30 Fabrifgebäude reihen fich 
a aneinander, das größte faft eine Meile lang. Rechts über ung ragt da8 Dadhreiter- 
ürmchen der Brüderfirdhe au3 den Bäumen — wir ſind in Bethlehem. 

Blicken wir erſt noch einmal über den Fluß hinüber nach Süd-Bethlehem. Es 
iſt ſchwer zu ſagen, wodurch der Ort berühmter geworden iſt, ob durch die rieſigen 
Eiſenwerke oder durch die Lehigh-Univerſität, deren palaſtähnliche, von Epheu über— 
ſponnenen Gebäude ſich aus ihrer entzückenden Park- Umgebung erheben. Die Univerſität 
iſt eine alte und bewährte Schule und ſteht unter Obhut der Anglikaniſchen (Episcopal⸗) 

irche. Große Mittel ſtehen ihr zu Gebote und werden wohl angewendet. Die theologiſche 
Fakultät fehlt, da die Kirchen hier ihre Diener in geſonderten Seminarien (Internaten) 
erziehen, gewiß nicht zum Nachteile weder der Kirchen noch der Theologen und Paſtoren. 
Dafür hat das Inſtitut eine ſehr zahlreiche polytechniſche Abteilung. Das Hoſpital und 
die Gebäude der Mediziniſchen Fakultät iiegen etwas weiter ab, auch am Bergabhange 
und von Parkgärten umgeben. Die Zahl der Studenten im Kollege na) und 
den Fakultäten beträgt etwa 800, und überall in Eid» Bethlehem und Bethlehem trifft 
man die Sünglinge mit den braunweißen Abzeichen, da3 auch von den Damen A 
Verwandtihaft und DVelanntichaft getragen wird. Zum Eintritt in da% Kollege find 
Kenntniffe erforderlid, wie fie in Deutichland etwa zum Eintritt in Die Obertefunda 
verlangt werben. Der Kollege-Kurfus ift in Lehigh Ddreijährig, anderwärt3 auch vier- 
jährig Es läßt ſich alſo nicht verkennen, daß junge Leute, die aus einem unſerer beſſeren 
und beſten Kolleges in das Fachſtudium übertreten, recht wohl vorbereitet ſind. Mit 
der Lehigh-Univerſity iſt kein Internat verbunden. Die Studenten, zum großen Teil 
aus den bemittelten Kreiſen kommend, leben privat in größter Sreiheit, befleißigen fich 
at — —— eines wohlanſtändigen Benehmens und ſind in der Stadt durchaus 
wohl gelitten. 

war Commencementday geweſen, und überall ſah man auf den Straßen die 
ſchwarzen, viereckigen polniſchen Kappen, den Ehrenſchmuck der College-Abiturienten. 
Den dazu gehörigen Schwarzen Talar hatten einige an, andere trugen ihn über den Arm 
— Die College-Schlußfeier dauert eine Woche und während dieſer Zeit werden 

appe und Talar öffentlich getragen, und die Städter ſind ſtolz auf ihre gelehrten 
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jungen Herren. Taß der Schluß der Echule Fi überall commencement, Anfang 
genannt wird, ericheint befremdlih. E3 bezieht fich diefe Bezeichnung wohl nicht auf 
den Beginn der Serien, fondern auf den Anfang eines neuen 2rbenzabichnittes, ja des 
eigentlichen jelbjtändigen Lebeng, auf da® man fi bisher nur vorbereitete. Allerdings 
Hat diefe Bezeichnung durch ihre Anwendung auf jeden und jeden Schulfchluß von der 
Dorfichule bis zur Univerfität die tiefere Bedeutung eingebüßt. 
ber nicht von der LZehigh -Univerfität und ihrer efttooce wollte ich eingehender 

den werten 2ejern berichten, jondern von der Feitwoche einer viel Fleineren, aber viel 
älteren und intereffanteren Schule gegenüber auf der anderen Seite des Flufjes im 
eigentlichen Bethlehem. Ich ftieg aus dem Zug und fah mich mit ‘Freuden erwartet. 
eine Frau war fchon am Ende der vorigen Woche in Bethlehem eingetroffen, um 
nicht3 zu verfäumen. est ftand fie vor dem Bahnhofsgebäude und neben ihr meine 
Tochter Bertha mit der jchneeweißen (Uhlanen-) Kappe einer Abiturientin des Moravian 
Seminary for Young Ladieg — de3 Seminars der Brüdergemeinde für junge Damen. 
Sie hatte einen vierjährigen Kurjus dajelbft ehrenvoll vollendet und feierte nun ihre 
Graduations— Dun Mein Herz wallte voll Dankbarkeit gegen Gott und ftolzer 
Freude, al3 mir daS teure Kind nıın entgegenflog. Bis hierher hat der Herr geholfen! — 

Am 24. Dezember 1741 jtand im dichten Urwalde etwa an der Stelle, wo heute 
die Brüderficche in Bethlehem fteht, eine armjelige Blodhütte. Aber darin war er 
Mr Leben. Denn mit den frommen deutfihen Pionier-Anfiedlern feierte der Graf 

ifolau3 Ludwig von HZinzendorf und feine Tochter, die 17jährige Gräfin Benigna, 
dag größte Ereignis der Weltgejdjichte, die Geburt des Chriftfindleind. Mit den Werken 
hatten fich einige friedliche Indianer um den jtrahlenden Chriftbaum vereinigt und 
waren von der heiligen eier Jichtlich ergriffen. 

„E3 ift noch immer die alte, wunderjelige heilige Nacht, wie einft im fernen, 
fernen Bethlehem,” |prach der Graf mit leuchtenden Augen. 

„Und doch nicht fern, liebfter Vater“, antwortete die fanfte VBenigna, „denn wo 
wir das Ehriftfindlein haben, da ift unjer Bethlehem.“ 

„Gewiß“, ſprach der geꝙ wieder, „du haſt Recht, meine Tochter. Und Beth⸗—⸗ 
lehem ſoll fortan dieſe Stelle heißen zum Andenken an dieſe Weihnachtsfeier, und möge 
einſt helles Licht von hier ausſtrahlen in dieſes dunkle Land!“ 

„Amen“, bekräftigen dieſen FAN Alle. 

Der treue Gott hat ihm reiche Erfüllung gefchentt. Hier entjtand die bedeutendjte 
Gemeinde der Herrnhuter in Amerika, bi heute das amerifanijche Dteffa der mährijchen 
Brüder (Moravianz), der Mittelpunkt ihrer Kirchenverwaltung und ihres Erziehungs- 
weſens. Denn bier liegt auch), ettvag an alb der Stadt, dus Theologifche Seminar 
der Brüdergemeinde, BR Ihöne Gebäude, eine Pflanzichule für eine gejegnete pur 
funft, genannt nad) Amos Comenius, dem vir desiderii, dem Manne der Hoffnung. Auch 
bier wurde die Treitwoche gefeiert und eine Anzahl tüchtiger junger Arbeiter hinaug ge- 
jandt in den Weinberg. Hier unterrichtet der vortreffliche Bro ejior Dr. U. Schulge, 
dem wir eine jehr überfichtliche Gejchichte dev Brüderniffionen, eine E3timo- Grammatik 
und a. m. verdanfen. 

Bethlehem ift en gewachjen. Gott Hat feine jchügende Hand fihtbar über dem 
Orte —— der ſeinem Dienſte geheiligt war, auch beſonders in den ſchweren Jahren 
der blutigen Indianerkriege in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, und ſpäter in den 
Stürmen des Unabhängigkeitskrieges. Einſt wurde ein geplanter Überfall der Wilden 
dadurch abgewendet, daß ſie die gewaltigen Töne, welche die ledigen Brüder beim Morgen— 
grauen eines Gemeinfeſtes vom Dache des Brüderhauſes ihren Poſaunen entlockten, für 
die warnende Stimme des großen Geiſtes hielten und umkehrten. Von den urſprüng— 
lichen, ur Dauerhaft erbauten Gebäuden der Herrnbuter find noch mehrere erhalten 
und im Gebraud), jo dad Gemeinhaus, dag Edjweiternhaus, dag Witwenhaug, die 
Kapelle und das Brüderhaus, heute der ältefte Beftandteil der Seminargebäude. Es 
wurde 1748 erbaut. Lange Zeit wohnten nur Mitglieder der Brüdergemeinde in Beth- 
ledem, wie denn noch heute dieje Gemeinde die bei weiten zahlreichite in der Stadt ift 
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und ihr den eigentümlichen Charakter giebt. Die Amerikaner verftanden ange diefe 
tiebliche deutjche Etiftung nicht, die dem puritanischen Wejen in vielem fo fremd war. 
Sie hielten Dad Brüderhaug für eine Art Möndstllofter und die Echweftern mit ihren 
weißen Häubchen ür Nonnen. Die Schweſtern übergaben einſt dem General Pulaski 
eine von ihnen gefertigte Fahne und beteten in feierlichem Gottesdienſte für den Sieg 
der Freiheit. ange ow, der aud) nody den Irrtum von den Mönchen und Nonnen 
teilte, befang die Nonnen in einem lieblichen Gedichte: Hymn of the Moravian Nuns 
of Bethlehem at the Consecration of Pulaskis Banner. 

Heute ift, wie gejagt, die Stadt längft über die erjten — hinaus⸗ 
— Sie zählt 25000 Einwohner und Hat Kirchen vieler Denominationen. 

er Mittelpunkt des ntereffes ift das Brüderhaus, jet der ältefte Beſtandteil der 
Seminargebäude, Zentral=- Hall oder Kolonial- Hal genannt. Hier trieben die Brüder 
zum größten Nuten de3 Gemeinmwefens allerlei Handwerfe und Künfte, hier wurde aud) 
in einem Zimmer des Oberftodes die erfte Eeidenwürmer- Zucht in Amerika betrieben. 
Hervorragende Bejucher Bethlehems pflegten Hier Quartier zu nehmen. So weilte 1769 
der Gouverneur von Penniylvanien, Sohn Penn, ein Enkel William Penns, einige Tage 
bier und bewunderte befonderg, von der oberen Veranda des Haujes in dag Lecha- Thal 
und auf die jenjeitigen Bergzüge fchauend, die Lieblichfeit des Bildes. 1777 empfing 
das alte Haus den Befuc) des Kontinental- Kongreß von Philadelphia. Die Generäle 
Pulasfi, Gates, Ethan Allen, Zohn Hancod, Samuel Adams und der Baron von 
Steuben haben hier geweilt. Ein Ehrentag in der Geidichte Bethlehemd war der 
25. Suli 1782, der dem Städtchen den Bejucdh des Generald George Wafhington und 
jeiner Gemahlin Lady Marta Walhington bradhte. Im älteften Hotel, der Sun Sun, 
werden noch heute die unveränderten Räume gezeigt, die er Damals bewohnt hat. Die 
Prediger und Gemeindevorfieher machten ihm dort ihre Aufwartung. Am Abende nahm 
er am Gottesdienfte in der Kapelle teil und bejuchte am folgenden Tage dag Schweitern- 
haus, das u und zulegt da8 Brüderhaus. Hier laujchte er im Betjaale dem 
Drgelfpiel des Bruders Jakob van Vled, der von 1790—1800 Brinzipal des Seminars 
und jpäter Bilchof der Brüderfirche war. 

Eine bejonders ereignisreiche Zeit brachte dem ne der Unabhängigfeits- 
Krieg. HBimweimal wurde e3 in ein Hojpital verwandelt, zuerft vom Dezember 1776 bis 
zum April 1777 nad) der Edhladt von Long Izland, jodann vom September 1777 big 
zum April 1778 nach) der Schlacht von Brandywine während der Occupation Philadelphia 
durch die Engländer. Die Brüder und Schweitern waren erbarmungsreiche und gejchicte 
Pfleger. Einmal waren über 700 Kranfe in dem alten, durchaus nicht une 
Brüderhaufe, und außerdem waren nod) in dem parfartigen Garten des Haujes, der 
fi) zum Lecha= Sluffe Hinunterzieht, fünfzig Zelte aufgefchlagen und mit Vermwundeten 
und Kranken gefüllt! — Man that aus chriftlicher Liebe und Patriotismus, was man 
vermochte, aber doch waren Die ie, da oft dag Nötigjte ganz fehlte, in diejem 
improvifterten Hojpitale zuweilen entjeglih. Während beider Hojpital- Verioden ftarben 
über 500 Soldaten an Wunden und Seuchen in dem Haufe und wurden auf dem welt- 
lich gelegenen Hügelabhang beerdigt. Dort fteht heute ein einfacher Granitpfeiler mit 
der Sufhrift: n this slope were buried about 500 soldiers of the Revolution, who 
died in the General Hospital of Bethlehem between 1776 and 1779. 

Noch ein Zug aus der Geichichte des alten Haufes, den Bilchof Levering in einer 
Anjprache leßtes Jahr den jungen Damen des Seminars mitteilte. Das Nationalheiligtum 
der Amerikaner, jo zu jagen, ift die Liberty Bell, die Freiheitäglode in Philadelphia. 
Sie ift leider längjt gejprungen. Die wurde beim fiegreichen Herannahen der „Helfen“ von 
Philadelphia nad) Allentomwn geflüchtet. Auf der legten Station vor Allentomwn, in Bethlehem 
nämlich und zwar gerade vor dem Haufe der ledigen Brüder, brad) der Wagen unter der 
Laft der Glode zufammen, und die Brüder mußten wader mit anfafjen. So viel hiervon. 

Sm Sahre 1814 erhielt Kolonial-Hal entgültig eine andere Beitinmung, von der 
vorigen jehr verjchieden. Die ledigen Brüder zogen aus und die jungen Mädchen zogen 
ein. Das alte Haus wurde zum Moravian Seminary for Young Ladies. 
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Dem mähriſchen Biſchofe Johannes Amos Comenius, dem großen Pädagogen des 
17. Jahrhunderts, verdanken mir jene Grundſätze der Erziehung, die ſich bisher ‘ treff⸗ 
lic) bewährt Haben. Er hatte für das weibliche Geſchlecht völlige Gleichberechtigung 
verlangt und ihm dieſelbe intellektuelle Begabung vindiciert als dem männlichen. Der 
brennende Miſſionseifer der Brüdergemeinde nahm dieſe Grundſätze in ſich auf, wie dies 
allen Kennern inſonderheit der Brüdergemeinden Deutſchlands bewußt iſt. Auch in ihrer 
— Provinz” handelte die Gemeinde ohne Vorzug demgemäß. Am 5. 
Sanuar 1749 wurde die Mädchenjchule in Bethlehem gegründet und 1785 den Töchtern 
aller Kirchengemeinfchaften geöffnet, d. h. aljo 7O Sahre, ehe die von der hiefigen Frauen- 
welt hoc) verehrte Emma Milland ihre Afademie für Mädchen eröffnete und 40 Jahre, 
ehe die erften Freilchulen der SKolonieen, in Bofton, für Mädchen erjchloffen wurden. 
Das Seminar in Bethlehem ift aljo die ältefte Schule Amerikas, die der höheren 
Bildung des weiblichen Gejichledhtes beftimmt ift. Später wurden zu gleichem 
Bwede un die Schulen in Litig, Pennfylvanien und in Salem, North Karolina, ge- 
ründet. Die erjte öffentliche höhere Schule für beide Gejchlechter wurde in Xomell, 
afjachufetts, und nicht vor 1831 gegründet. 

Die Herrnhuter hatten es bei Einrichtung ihrer Schulen Feinegivegs auf ein Geld- 
geichäft abgejehen, jondern wollten nır Miffionzdienft tdun für das Evangelium und 
riftliche Erziehung nad) ihrem durchaus geiunden Syjteme. Und diefe Schulen find 
äufig der Hülfe der Kirche bedürftig gemwejen und auch big jet noch nicht fundiert. 
ber 8000 amerikanische Frauen verdanten dem Seminare in Bethlehem ihre Ausbildung. 
Unter den Alummen ift jet eine Bewegung im Gange, die die Beichaffung eines 
Garantie- Fonds für das Seminar bezwedt. Zu den alumnae zählen die Trägerinnen 
denfwürdiger Namen: die Nichte von Geo Waihington, die Gemahlin von Robert 

ulton, die Töchter von Nathanael Green, eine Kichte von Ethan Allen, ebenfo eine 

ichte von Stephan Girard, den Philantropiften, ferner die Tocher von John Jay und 
Cornelius Vanderbilt, die Sängerin Emma Thursby und jo viele andere, deren Namen 
der Schule zur Empfehlung dienen. “Der Iehige Prinzipal de3 Seminar?, Dr. theol. 
Mar 3. Hark, ein würdiger und verdienter Dann, hat im Jahre 1894 die Schule zum 
College erweitert, indem er den Seminar» Abiturienten die Gelegenheit bot, in einem 
weiteren zweijährigen Kurfus in Wifjenichaften und Künften den Grad Bachelor of 
Letters (Baccal. litt.) zu erwerben. Nach dem legten Berichte des Erziehungs - Commiffarz 
in Wafhington giebt e3 in den Ver. Staaten nicht weniger al3 158 colleges for women 
mit etwa 18000 Studenten und etwa 20000 Alumnen (frühere Schüler). Nur 15 von 
den 158 find aber ausfchließlich für dag weibliche Gefchlecht und aus der großen Zahl 
find einige nur dem Namen nad) colleges. Dabei find die meijten diefer Schulen 
durchaus überfüllt. Da durfte in der That die ältefte Schule ihrer Art die von Beth- 
ehem, nicht zurüdbleiben. Das College ift jet in Entwidlung begriffen. E83 wird 
ihm gewiß der Erfolg nicht fehlen, jo wenig als dem Seminare. 

Ich gehe nun zu einer Inappen Schilderung der nun: über, deren 
festen und wichtigften Teil ich felbjt mitmachte, Daher ich Dabei etwas ausführlicher fein fann. 

Das Telt begann am Sonntage ZrinitatiS mit einem fjehr feierlichen Gottesdienfte 
in der dem Seminare gegenüberliegenden, großen, fchönen und doch nad) Weije der 
Brüder ganz Ichmudlojen Kirche. Sie ijt nad) Art der Brüderfirchen Deutichlanüs auf 
einer Holen ZTerrafje erbaut und ift weithin fichtbar. Für dieje Gelegenheit prangte dag 
Gotteshaus in reicher Blumenpradt. Die Gemeinde hatte der Scenioren- Klafje, der der 
Tag gehörte, freundlichlt Alles überlaflen. Und der Gejchmad der jungen Damen zeigte 
fih diefeg Vertraueng wert. Ein wunderbarer Blumenshmud in weißen und goldgelben 
Farben, den Farben der Kaffe von 1897, umfchlang Altar und Kanzel anmutig von 
feinen, grünen a und roten Rofen unterbrochen. Recht? von der Yltar- 
plattform ragte die prächtige purpur=goldene Seminarfahne und Links die weißgoldene 
Standarte der Klafie von 97 mit dem SKlaffenmotto Finis coronat opus. Während 
Prof. Sakobfon an der gewaltigen Orgel „präfidierte”, wie der Amerikaner jagt, er- 
Ichienen in feierlihem Zuge die acht Abiturienten in weißen Oxford -Talaren und len, 
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gefolgt von der Geiftlichfeit. Bor dem Altare nahmen die jungen Damen Plab, Hinter 
ihnen ſaßen ſämtliche üler des Seminars. Die tiefe und ergreifende Baccalaureats- 
predigt hielt ver Ehrw. Dr. 3. 2. Dubb3, ein reformierter Paſtor (Lancafter PBaftor) 
über oh. 6. 68, 69. Bilchof Levering, Dr. Hark und Baftor Elewell von Salem 
hatten die andern zunftionen übernommen. Am Abende ded Sonntages verjammelte 
Dr. Hark die ganze Schule in der Kapelle oder Aula und hielt für die Graduierenden 
die legte Anfprache in väterlicher Weile, wie es fich bei Ausfchluß der Dffentlichfeit von 
jelbft ergab. E3 floß dabei manche Thräne. Hier will ich noch erflärend bemerken, 
daß die Anzahl der Senioren*) darum eine fo geringe ift, weil die alte Schule fehr 
ſchwere Krifis - Jahre durchgemacht hat und erft feit einiger Zeit anfängt, Yangjam wieder 
u wachen. Dazu fommt, daß bei weiten nicht alle Schüler den vollen Kurfus ab- 
len fondern fjehr viele vor dem lehten Sahre abgehen. Denn erftend wird von 
den Mädchen eine ganz bedeutende Arbeit verlangt, fodann find jelbjt in diefer durchaus 
billigen Anftalt die Koften von Jahr zu Jahr bedeutend, und endlich ift e8 doch für 
Eltern jchwer, gerade in diefen Sahren ihre Töchter zu mifjen. Einige fommen aus 
großer Weite, zwei jogar von Hamai. 

Montag war Truftee-Tag. Sährli einmal kommen die in den verfchiedenen 
Zeilen de3 Landes wohnenden Verwalter des Schuleigentum® zujfammen und weihen 
dann den ganzen Tag ernjtem Gejchäfte. 

Dienftag gehörte den Alumnen, von denen etwa 250 erjchienen waren. Darunter 
viele im Schmude weißer Haare, alle mit Bändern in den Seminarfarben geziert. Qor- 
mittag3 wurde in der Aula die Gejchäftsverfammlung gehalten und die jüngjten Abituri- 
enten auf das liebevollite beglüdwiünjcht und in den Verein der alumnae aufgenommen. 
Um 2 Uhr Ken dag Frößfiche Teitmahl im Gymnafium, bei dem Gejpräcde und 
Tiichreden die Würze bildeten. Lieben und Leiden, Sehnen und Ringen, wie die Streiche 
froher Mädchenjahre wurden in die Erinnerung zurüdgerufen, wißige Heine Auffäße 
verlejen, ja dag Gedicht eines Ehemannes, das Seminar preijend, das ihm eine jo vor- 
trefflide rau erzogen hatte. Es bHerrjchte der Geift reiner ‘Freude und herzlichiter 
chritlicder Schweiternliebe. Die gottesdienftliche u brachte der Abend. An der 
Orgel jaß diesmal Prof. Wolle vom Seminar. ährend die Klänge eine® Marche 
pontificale dur) das große Gebäude raufchten, betrat der lange würdige Bug ber 
alumnae die Kirche, an der Spite wieder die jüngften Mitglieder in ihrem Ehren chmucke. 
Dann ſang der Kirchenchor den gewaltigen Chor aus Haydn's „Schöpfung“ „The mar- 
velous Work“. Nach dem —— Biſchof Leverings ſang Frl. Brickenſtein, 
eine Lehrerin vom Seminar, ein Sopran-Solo. Darauf folgte die warmherzige, vor- 
treffliche Feſtrede des Brüderbiſchofs Rondthaler, die am nächſten Tage (wie früher die 
Baccalaureatspredigt) von den beiden Lokalblättern im Wortlaute gebracht wurde. Eine 
alumna und befannte Sängerin, Frl. Phebe Smith von Harrisburg, Pa. fang zum 
Schluſſe Dudley Bucks, des Brooklyner Komponiſten und —— Salve Regina. 

Den Mittwoch, den „Kla — durfte ich, wie oben geſagt, ſelbſt mitfeiern. 
Die Feier begann Nachmittags 2 Uhr und wurde bei großer Suntt des Wetters in dem 
weiten, herrlichen Park des Seminars begangen. Eine Blattform war im Schatten ur- 
alter Bäumen errichtet und mit Teppichen bededt. Davor ftanden im Grünen Bänfe 
und Stühle, bi3 endlich die große Zahl der Eltern und sreunde aus früheren Alumnen, 
wie der Anftalt3-Schüler Pla gefunden Hatten. Eine Dienge der jungen Mädchen war 
N id auf Kiffen und Deden auf dem Boden zu lagern. Die acht Stühle auf 

er Plattform wurden von den graduierenden jungen Damen eingenommen, die in ihrem 
afademifchen Ehrenihmude und ftrahlenden Gefichtern einen jehr Pa und er« 
greifenden Anblid boten. In einem tiefer gelegenen Pavillon jpielte eine Fleine Kapelle 
vor der Feier und zwifchen den Reden fanfte Weifen. Neben mir faß der Bürgermeifter 
Mayor) unjerer großen Nacjbarftadt Jerjey-City, Herr Ho08, deffen Tochter, eine intime 
reundin meiner Bertha, jet aud) mit ihr graduierte, wie fie mit ihr in® Seminar 


*) Schülerinnen der höchften Klafie. 
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eingetreten war. Fräulein Elja H008 eröffnete den Reigen mit der wißigen „Gaben-= 
Rede", gift-speech, worin fie.in harmlojer Weije den Charakter der einzelnen Senioren 
Ihilderte und einem jeden ein darauf bezügliches Kleines Andenken überreichte. Fräulein 
Caroline Seibert, Tochter de8 auch in Deutichland befannten Prof. Dr. Geibert, hielt 
die „Epheu-Nede", die mit Einpflanzen eines Epheu-Zweiges ala jymbolische Scheide- 
Ber der Klafje von 1897 endigte. Die „Geschichte der Klajfe” wurde in pifanter 

eife von Fräulein Theo White older, während Fräulein Mabel Sterner ihren 
Klaffengenofjen freundlichft „die Au unft“ FEN Die „Mantel- Rede” war 
Fräulein Fe late zugefallen.. Am Echlufje derjelben hing fie der Vertreterin 
der nachfolgınden Klafje feierlich ihren „Orford-Talar” um und erhob damit die Junioren 
zur Senioren-Würde. Am Ende der ganzen Feier traten die jungen Tamen im Rreife 
en und ftießen voll überquellender Sugendluft ihren Klafjenruf aus, worauf die 

erfjammlung, wie nad) jeder einzelnen Rede, mit lebhaften Klatfchen antwortete. Da- 
durch ermutigt, ließen jie noch den wohlbefannten Seminarjchrei erjchallen. Nicht wenige 
der Schüler auß den jüngeren Klafjen, jowie frühere Alummen ftimmten begeiftert ein, 
wa3 die gegenwärtigen Studenten der Lehigh-Univerfity alfo animierte, daß fie den 
Lehigh-Ery augftießen und der alte Park von Fröhlichkeit widerhallte. 

Um Nachmittage nad) der Feier fuhr uns ein junger Student von Lehigh, der 
eigene3 Fuhrwerf unterhält, durch die Herrliche Gegend fpazieren. E3 wurde mir ganz 
Har, wie jchwächliche Mädchen, die daheim wahrjcheinlid) bleichjüchtig geworden wären, 
* die großen geiſtigen Anſtrengungen ſo gut ertragen. Der Grund dafür iſt die 
tramme Anſtaltsordnung und ſodann die köſtliche, reine Luft und herrliche Gegend, die 
ſie in regelmäßigen obligatoriſchen Spaziergängen genießen. — Den Tag beſchloß ein 
Dre Konzert, da8 die HZöglinge des Seminars in der Yula gaben. 

m Donnerjtag Eu um 10 Uhr begann in der chapel der feierliche Echluß- 
aktus. Wieder jagen die Oraduierenden in ihren Talaren und Müten vor der dicht- 
edrängten Audienz, neben ihnen Dr. Hark im fchwarzen Doftormantel. Außer der 
okultät faßen da noch die Bilchöfe Rondthaler, Levering und Kluge, ſowie andere 
hervorragende Männer der Brüderlirche, hinter ihnen im weiten Bogen die 100 Schüler 
in feftlichen Gewändern. Die Feitrede hielt ein Surift, Richter Henfel von Lancafter. 
E3 jprachen diesmal nur zwei der graduierenden Dameıt, die eine Begrüßungsd-, Die 
andere Abjchieda- Worte. Dad Gebet hielt Bilchof Kluge. Mit kurzen Abjchieds- und 
Segensworten teilte Dr. Hart die Diplome aus, die mit Seidenbändern in gold und 
weiß, den Tarben der Klafle 1897 ummunden waren. Das prächtige jeidene, Belt aoltene 
Klafienbanner mit dem Motto „Finis coronat opus“ ziert fortan die Wand der Aula 
neben anderen ähnlichen früherer Klafjen. Die jungen Damen willen wohl, daß biefe 
Kay eier nicht dag Ende ift, aber es ijt 200 ein Abjichluß einer Periode und zwar 
er Ichönften im Leben, wie alle alten Alumnen bezeugen. 

Den Schluß machte De allgemeines Glüdwünjchen und Abfchiednehmen. 
Die Mädchen trugen reizende, aber bejcheidene Blumenfträuße, wie die Brüderfir 
allem unnöthigen Schmude abhold ift. Unter einander machten fie fich Tleine Abfchied3- 
gefchenfe, empfingen aber von den Angehörigen und Freunden, nad) hiefiger chöner 
Sitte, zu ihrem Ehrentage allerhand Angebinde. 

So jchloß die jchöne Tseier, und die fröhlichen, jugendlichen BZöglinge zerftreuten 
ih in alle Winde zu genußreichen Ge die nicht uriäteeene —* nicht ganz 
ſo leichten Herzens. om hohen Firſte des alten Haupthauſes wehte während den 
Feſttagen die ſtolze purpur⸗-goldene Seminar-Fahne und winkte jetzt den Scheidenden 
weit hinaus ins Land den ao giesgn nad. — Gott jegne und erhalte die alte teure 
Schule, diefe für unjere Verhältnifje uralte Bflanzftätte der Gottesfurdt und 
Will a und fehe fie zu immer reicherem Segen den kommenden Gejchlechtern 
— zunädjft unferen Töchtern und durch fie unjerem ganzen Volfe! 
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Mehr noch als jonjt wohl in der Welt, wechieln in Griehenland Troß und 
Verzagtheit mit einander ab; augenblidlich aber ift der Katenjammer Trumpf, und des- 
halb braucht man fich nicht darüber zu wundern, daß in der europäilchen Prefje der 
Optimismus regiert, d. 5. daß man auf das baldige Zuftandefommen des endaültigen 
ER IEDeN DRAN] Eu und in diefem Yujammenhang, wenigfteng bei ung in Deutih- 
and, jogar auf die Befriedigung der älteren Gläubiger Griechenlands Hofft. Thatjächlich 
a ji) die neue griechiiche Regierung, die in ihren Reihen einen Finanzminifter on 

riprungs befigt, ja aud) bereit erklärt, den jehr bejcheidenen Wünjchen diejer Gläubiger 
gerecht zu werden, die jich mit etwa dreißig vom Hundert ihrer Anjprüche begnügen 
wollen, weil fie wohl begreifen, daß die das Äußerſte wäre, was fie allenfalla er- 
langen fünnen. Ohnehin ift e8 nur zu ficher, daß die übrigen Mächte den Borjchlägen 
Deutjchlands in diefem Punkt nur widerwillig nachgegeben haben; „Schande halber“ 
pflegt man in jolchen Fällen wohl zu jagen; denn dag erhalten Griechenlands in diefem 
Stüde ijt zu ge als bat e3 jich irgendwie bejchönigen, oder gar in Schuß 
nehmen liche. m }o weniger joll man den Tag vor dem Abend loben. Alle formalen 
Vorbereitungen zwar find getroffen; der europäische Ausjchuß zur Überwachung der 
BETEN indsgebnhenne ijt ernannt, und fünnte jeine Thätigfeit beginnen, wenn die 

nleihe, deren e3 bedarf, um diejer Thätigfeit eine praftiiche Unterlage zu geben, jchon 
abgejchlojjen wäre. Da aber ftedt die neue Schwierigkeit der Lage, die man fich hüten 
muß zu unterihägen. Die griehiiche Regierung giebt fich zwar die Miene, eifrigjt nad) 
dem nötigen Gelde zu juchen, und ijt mit verfchiedenen Finanzgruppen in Unterhandlung 
eingetreten. Da fie diejeg Geld aber nicht behalten darf, jondern gleich) wieder weggeben 
an — teil3 um die Krieggentichädigung an die Türkei zu entrichten, teil um den 
älteren Gläubigern wenigjtens halbwegs gerecht zu werden, — jo jcheint fie dabei feinen 
jonderlien Eifer zu entiwideln. Andererjeit3 halten e3 aber auch die genannten YFinanz- 
gruppen für jehr gewagt, den Griechen ohne bejondere Bürgjchaft europäischer Mächte 
neue erhebliche Summen vorzuftreden, und wer wollte ihnen das im Grunde auch ver- 
denfen? Daß dag Minifterium Zaimig-Streit e8 mit den übernommenen Der- 
pflihtungen ehrlid meint, fan ja jein; wenigjtens darf man es nicht von vorn herein 
beitreiten. Wie aber, wenn 20 gutem riechen Brauch) binnen wenigen Monaten 
ein neued Kabinet ang Ruder fäme, das es unter Billigung des braven Parlaments 
wedmäßig fände, auch die frische Schuld nicht zu bezahlen? Die Türfen zwar würden 
* durch dauernde Beſetzung Theſſaliens ſchadlos halten, was aber würde aus den 
Darleihen werden? Hierüber kann man jetzt nicht ſo leichten Herzens hinüber gehen, 
wie wohl ehedem, wo die Banken ſicher waren, übernommmene Obligationen beim großen 
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Publikum unterzubringen. Daran iſt jetzt, ſo thöricht und gedankenlos dieſes Publikum 
auch bleibt, nicht mehr zu denken. Für Griechenland perſönlich giebt es keinen Kredit, 
es müßte ſich denn zu wucheriſchen Bedingungen verſtehen. Die europäiſchen Mächte, 
oder doch einige — müßten ſich w. g. verbürgen; damit aber dürfen ſie ihren 
Volkesvertretungen ſo leicht nicht kommen, weil ſich Griechenland in dieſem Fall, aller 
—— nach, erſt recht nicht ſcheuen würde, wiederum bankrott zu machen, und 
die übernommenen Laſten auf andere Schultern abzuladen. Was alſo ſoll werden? 
Man dreht ſich hier im „fehlerhaften Kreiſe“, und ob es gelingen wird aus demſelben 
heraus zu kommen, kann mit Beſtimmtheit niemand ſagen. Auch das Gegenteil wollen 
wir nicht ohne Weiteres behaupten, weil es uns hierzu an der genauen Kenntnis der 
Einzelfragen wie Perſonen En Daß die Endentjcheidung fich no recht lange heraus- 
ziehen werde, läßt fi) wohl Taum bezweifeln, um jo weniger, al3 man jchwerlich irrt, 
wenn man englifches Ränkeſpiel an der Verzögerung für mitbeteiligt erachtet. 

Noch Hoffnungafofer fieht eg mit den fretifchen Dingen aus. Dab das vereinigte 
Europa bier noch weniger Ehre eingelegt hat, als jonft irgendwo, wird jegt alljeitig zu= 
egeben, und aud) da, wo ehedem Der He Optimismus herrichte, nicht mehr geleugnet. 
Da3 madjt die Sache jelbft aber nicht befjer, als fie ift; denn auch Hier dreht man fich 
fortwährend im Kreife. Sobald Europa über irgend einen Borjchlag zur Zöjung der 
obmwaltenden Schwierigfeiten einig jcheint, wirft die Pforte fofort einen anderen da= 
wifchen, über den dann neue Verhandlungen eröffnet werden müfjen, denn über die 
Büniche des Landesheren fann man eben nicht de Zagedordnung übergehen. Von 
einem felbftändigen Kreta unter einem europätjchen Gouverneur will der Sultan nun ein- 
mal nichts wilfen. Hinfichtlic) der Verwaltung follen zwar einige Zugeltändniffe gemacht 
werden, — denen die Hauptſache, d. h. die Zurückziehung der türkiſchen Truppen aus 
Kreta aber nicht —7*— Da iſt man alſo wieder ſo weit, wie man war; denn mit 
dem Bleiben der türkiſchen Truppen werden ſich die chriſtlichen Kreter niemals befreunden, 
während die Muhamedaner ihrerſeits erklären, und zwar allem Anſchein nach mit vollem 
Recht, daß ſie den Abzug der Truppen mit ihrer völligen Vernichtung ſür gleichbedeutend 
halten müßten. Wie wenig die vereinigte europäiſche Flotte ſie a Ihügen vermag, Hat 
der Berlauf der Dinge jeit dem Frühjahr nur zu deutlich 1gegeigt. aß er feine Glaubens 
genoffen prei® gäbe, darf man vom Sultan billiger Weife aber nicht verlangen. Da 
mache einen Ver3 daraug, wer fann! 

In Dfterreid) haben fich feit dem lebten Bericht Dinge zugetragen, von denen 
mancher wieder einmal jagen wird, daß fie nur im „Lande der Unwahrfceinlichkeit“ 
möglic) feien. Außer dem Grafen Badeni wüßten wir wenigften? feinen Minifter- 
präfidenten, der e3 fertig brächte, fich mit einem Abgeordneten zu fchlagen, telegraphijch 
die päpftliche Abfolution zu erbitten, die ihm auch ohne alle Umstände erteilt wird, 
und ruhig im Umte zu bleiben, als ob nicht® gefchehen wäre. Das wunderbare tft 
freilich weniger in den Verhalten des Grafen Badeni zu juchen, als in den Berhältniffen 
die es mö = machen, daß ein Dann in Amt und Würden fich jo benehmen fan, 
ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden; noch dazu in einem jtreng fatholiichen Zanbe, 
tvo der Zweilampf von rechtömegen nicht nur mit jchwerem Kerfer, jondern auch mit 
der Kirchlichen Erfommunikation bejtraft werden müßte. Statt defjen wird die ftrafrechtliche 
Unterfuchung nicht nur furzer Hand niedergefchlagen: der Erzbiidhhof von Wien, Kardinal 
Gruſcha es ſelbſt, der dem „Reuigen“ die Verzeihung des Papſtes vermittelt, und 
ihn ſo auch mit der beleidigten öffentlichen Meinung der katholiſchen Welt verſöhnt! 
Über die ſittliche Tiefe der hier maßgebenden Auffaſſung noch ein Wort zu verlieren, 
hieße deren Eindruck ſchwächen. Jeder evangeliſche Chriſt, der es mit dieſen Sachen 
Ernſt nimmt, muß ſelber wiſſen, was davon zu halten iſt. Vom Standpunkt der „Staats⸗ 
raiſon“ kann man die Sache, in Anbetracht der furchtbaren Nöte und Schwierigkeiten, 
in denen ſich Cisleithanien z. Zeit befindet, noch allenfalls verſtehen, obgleich es 
andererſeits nicht leicht fällt, in dem Grafen Badeni, nach allem was vorgegangen iſt, 
und ſich noch täglich ereignet, den Retter aus dieſen Nöten zu erblicken. Was aber 
ſoll man von dem himmelſchreienden Formalismus der römiſchen Kirche ſagen, die ſich 
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mit einer durch und Ken weltlichen Zwedmäßigfeit3politif verquict? Oder meint irgend 
wer, daß man den Grafen Badeni in Rom jo leicht zu Gnaden aufgenommen hätte, 
wenn man ihm nicht noch immer für ein gefügige® Werkzeug hielte? Daß er e3 gern 
fein möchte, wollen wir ohne weitere glauben. Db das Können aber dem Wollen 
entjpricht, wird er nachgerade wohl auch jelbit bezweifeln. Den einzigen denkbaren 
Ausweg aus der Sadanfıe. in der er famt feinen Collegen ftect, fcheint der Antrag der 
„KRatholiichen Volkspartei” zur Spracdenfrage zu eröffnen; auch diefer fchmale 
Pfad ift jedoc, mit zahllofen Fallftriden aller Art befegt. Die „Ratholiiche Volkspartei“, 
die fich vor ihren eigenen deutjchen Wählern —— oder doch die Miene annimmt, 
dies zu thun, beantragt die Sprachenfrage auf dem Wege der Geſetzgebung zu — 
nicht wie die deutſchen Linken beſteht ſie jedoch — daß die berüchtigten Ver— 
ordnungen für Böhmen und Mähren vorher zurückgezogen werden. So aber droht 
ſich der Streit zu verewigen, und wahrſcheinlich wird er es a wenn nicht Die Tichechen 
eine bei ihnen ganz unerwartete Mäßigung beweijen, und auf Grund des Antrages der 
„Katholischen Volkspartei" ein haben annehmen helfen, mit dem fich die Deutjchen 
zufrieden geben können. Daß dies im hödhjiten Grade unmahrfcheinlich ift, Teuchtet aber 
ohne Weiteres ein, weil die Tichechen und die Slawen überhaupt damit ihre jchöniten 

offnungen begraben würden. Allerdings fünnte dag EEE al gegen fie zu 
tande kommen; dann aber würden fie ftch ihrerfeit3 in die fchrofffte Oppofition begeben, 
und der Regierung noch weit mehr zu jchaffen machen, al® jet die Deutfchen, die einft- 
weilen fejt bei der Objtruction verharren, und jo jeden Fortichritt der Gejeßgebung un- 
möglich madjen. Dabei muß das Ausgleih2-Brovijorium mit Ungarn notwendig 
vor Sahrezichluß vereinbart werden. Was fol Graf Badeni da nun thun? Alleın 
Anichein nad) ift er nicht abgeneigt, die Slinte ind Korn zu werfen, und von feinen 
Standpunft wäre das da3 beite, denn im Grunde hat er e3 mit allen Barteien ver- 
dorben; vermutlich fugar mit den Polen, die ihn al Landsmann zwar gerne halten 
möchten, aber zu Hug find, um ihm feine Mißerfolge zu verzeihen. Zum zweitenmal 
würde fich der Kaifer wohl nicht an die Galizier wenden. Ein gute Stüf Einfluß 
icheint mithin verfpielt. Noch aber freilich it — entſchieden; denn wer würde 
wohl die Badeniſche Erbſchaft antreten wollen? Allenfalls ein farbloſer Bureaukrat, ohne 
jeden Anhang, der eben deshalb bald auch nicht mehr vom Flecke käme. Inzwiſchen 
muß der Einfluß der öſtlichen Rei le natürlich mächtig wachen; denn fo ſchlimm 
die inneren Zuftände Ungarns aud) find: nad) Außen hält dort Alles feft zufammen. 
Politiker find die Magyaren, daß muß man ihnen lafjen. 

Die Kämpfe an der indischen Nordweftgrenze dauern noch immer fort, und 
werden vielleicht in Monaten nicht ganz beendet werden fünnen. Das liegt aber mehr 
an der weiten Ausdehnung der Grenzlinie jelbjt, die die Engländer zur Berfpfitterung 
ihrer Kräfte nötigt, jo wie an dem ipterigen Gelände, ald an der Gefährlichkeit des 
Feindes jelbft. Kleine Schlappen fommen auf brittifcher Seite ja wohl vor; fon au 
den gemeldeten Verluftziffern, falls dieje zuverläffig fein follten, geht jedoch hervor, daß 
fie nicht viel bedeuten. tedenfall3 können die Bergitämme den Engländern, außerhalb 
ihrer Berge, nicht viel tun, und damit ift im Grunde alles gejagt; denn in den weiten 
Ebenen Indieng ift alles Still, rührt fich fein Glied. Die —2 Seite der Lage iſt 
nicht die militairiſche, ſondern die finanzielle. Der diesjährige indiſche Voranſchlag 
ſoll vor einem gewaltigen Loche ſtehen, und niemand weiß vorerſt, wie es zu ſtopfen. 
In einem Lande von mehr als 300 Millionen ——— wird etwas aber immer 
wieder überwunden. Trotz Krieg, Hungersnot und Peſt bleibt Indien doch was es iſt, 
für England ein Beſitz von unvergleichlichem Wert, wie er ſich ſonſt nicht wieder findet. 

In Spanien nicht nur, ſondern auch im übrigen Europa, und nicht am wenigſten 
bei uns, hat man ſich über das ſog. Ultimatum des amerikaniſchen Geſandten Woodford 
in der kübaniſchen Frage gewaltig erregt, als ob wir ſchon am Vorabend eines 
Krieges um die „Perle der Antillen“ ſtänden. Dies ſcheint uns jedoch wieder einmal 
ehr voreilig geurteilt zu fein. Die Yankees bellen zwar ſehr laut, beißen aber nicht 
o leicht; das könnte man doch nach gerade wiſſen. Gewiß ſuchen ſie Kuba in ihren 
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Befi zu bringen; Koften aber wollen fie daran nicht wenden, und zum Sriegführen 
fehlt eg ihnen ja auch an einer Hinlänglich ftarfen Tylotte.e Sie helfen den Aufitand 
deshalb jo lange hinaugziehen, al® e3 irgend geht, um Spanien völlig zu erichöpfen, 
und die reife Frucht dann mühelos zu ernten. Bei der außerordentlichen Hartnädigfeit, mit 
der Spanien um Kuba fämpft, Tann es nod) Sahre dauern. Darauf kommt eg den 
Yanfees aber gar nicht an. Sie werden ruhig warten, und fo ihren Ziwed mit der Beit 
vermutlich wohl erreichen. Wenn hier und da von europätfcher Solidarität mit Spanien 
— wird, ſo iſt das zum Lachen. An der Solidarität des Dreibundes wie des Zwei— 
undes wollen wir vorerſt, nicht zweifeln, den Vereinigten Staaten gegenüber aber hat 
10 nod) nie etwas dem Nhnliches gezeigt, und wozu follte e3 fich auch zeigen. Die 
panijche Kolonialpolitif ift die abjcheulichite von allen; dag wird uns in der liberalen 
Preſſe Tag für Tag verfichert. Und dod) hätte Europa ein Interejje daran, eben dieje 
Kolonialpolitif zu retten. Nein! — Wenn Spanien fih Kuba und die Philippinen 
nicht jelbit zu erhalten vermag, jo muß es fie eben verlieren, ung geht das nichts an. 

Der Öang der Dinge in Stalien bietet ein äußerft unerquicdliches Bild. Nicht nur 
find die Enthüliungen, über die ung wenig geneigte Haltung des verjtorbenen Minijterg 
des Hußeren Grafen Robilant, nicht dazu angethan, die Augfichten des Dreibundes 
für die Zukunft in einem bejfonders günftigen Licht erfcheinen zu lafjen, auch im Innern 
häufen fich die Schwierigkeiten lawinenartig an, und der leitende Staatsmann Marchefe 
von Rudini befigt offenbar nicht die Fähigkeit und Kraft ihrer Herr zu werden, da 
er fie jogar unnötig vermehrt. Dder war e3 etwa Hug und geichict, gleichzeitig im 
Batifan offene Fehde anzufagen, und die big jegt allerdings, wie e3 fcheint, jehr niedri 
bejteuerten a Klafjen, durch Scharfe Anziehung der Steuerjchraube möglichft 
u verjtimmen? Die reichen Zeute fünnten allerdings mehr zahlen als bisher, fie ver- 
Heben e3 aber, ihre eigene Unzufriedenheit auf die Pit erdrüdten mittleren und niederen 
Klafen zu übertragen, und jo eine allgemeine Gährung bervorzurufen, die der gegen- 
wärtigen Regierung, im Zujammentreffen mit dem Zorn der Klerifalen, leicht gefährlich 
werden fünnte. Wa3 aber dann werden jollte, fann niemand jagen. Der Vorrat an 
halbwegs brauchbaren Politikern ift vollftändig erjchöpft, und Nachwuchs will fich nicht 
zeigen. Da ift es fein Wunder, daß die Elerifale Partei immer drohender fich rührt, 
und fich anjchict, die Erbichaft des Nationaljtaat3 anzutreten. 

Im Innern hat fic) wenig Bemerfenswertes zugetragen. In München 2 die 
Abgeordnetenlammer, unter Führung der Zentrumspartei, der die Sozial- 
demofraten eifrig zur Seite ftanden, 4 Tage lang unter dem Borwande, jich nach gewifjen 
Mißſtänden bei den großen Kriegemandvern diejeg Jahres zu erkundigen, gegen Kaijer 
und Neich gedonnert, als ob eg nie ein Sahr 1870 gegeben hätte, und YBayern nichts 
Bejleres thun könnte, als fich wieder „jelbjtändig” zu machen. Die Nationalliberalen 
widerjprachen zwar, aber ohne Kraft und Wärme. Bei der antinationalen Flut, die 
gegenwärtig über Süddeutjchland hinweg geht, fcheuen fie jich zu viel zu Ingen, um nicht 
ei den 1898 bevorftehenden Wahlen ganz fortgejchwenimt zu werden. Bergeblich fieht 
man fi) nach den Thatjachen um, die diejfe partifulariftiiche Erregung erflären könnten. 
Daß unjere gegenwärtige Reichspolitit feinen großen fräftigen Zug bat, und deshalb 
nicht geeignet ift, zu imponieren, wer würde da3 nicht anerfennen müffen. Zu den Ver- 
ua die man im Süden und teilweife auch im Norden auf fie häuft, bietet fie 
aber Teinen Grund, die Yebe ift aljo durchaus fünftlicher Art; fie geht von eben den 
Parteien aus, denen der Beitand des Reich und des evangelifchen aiſertums an ſich 
ein Gräul iſt, und die die Unſicherheit der gegenwärtigen Leitung ſchlau benutzen, um 
Dinge zu ſagen und zu thun, die ſie ſich zu Bismarcks dee niemals unterfangen hätten. 
Was wir jest fehen, ift aljo nichtS neues, jondern das Verborgene tritt nur mehr hervor; 
Perfönlichkeiten wie Dr. Sigl, führen jebt den Reigen, und im ganzen Süden fängt 
man an, ihn Ernft zu nehmen. Vor allem aber ift dag Bentrum, jo ingrimmig e3 ihn 
haßt, geziwungen dies zu denn e8 ift ihm gelungen, die „Bauernbündler“ in eine 
Den Siedehige gegen Preußen hinein zu treiben, und mit denen glaubt das Bentrum 
ei den Wahlen nur dann fertig werden zu fünnen, wenn e8 die gleiche Tonart redet. 
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E3 erntet eben, was e3 felbit geläet; denn ohne die Abneigung gegen PVreußen, die e3 
in den Mafjen jtetz foitematifch gep gt würde Dr. Sigl für Hi allein nicht3 aus 
richten Tönnen. So aber ift er eine Macht geworden, der niemand den Weg ernftlich 
verlegt, und deren chynijcher Übermut aller Grenzen jpottet. Daß eine foldhe Geftalt 
mehr al3 ein viertel Sahrhundert nach Wiedererftehung des Reichs überhaupt noch mög- 
ih ift, würden wir unter allen Umftänden als ein bedenfliches geichen der Zeit“ be- 
— müſſen. Wenn ſie aber überdies an Anſehen und Bedeutung zuſehends 
wächſt, dann es leider nicht ſchwer, die unerläßliche Schlußfolgerung zu ziehen. Auf 
die Tage des Niedergangs werden ja auch wieder beſſere folgen nach Gottes Rat; aber 
menſchlich angeſehen, ſind ſie nicht leicht zu tragen. 
24. Oftober 1897. E. von Ungern=Sternberg. 


Sozialpolitik, 

Mit dem 1. Oktober ift die Redaktion der oa „Soziale Praxis“ 
auf den Dr. Ernit FSranfe übergegangen. Der bisherige Redakteur Dr. Saftromw hatte 
ed verjtanden, da Blatt zu einer wertvollen Fundgrube für alle diejenigen zu machen, 
welche an den Vorkommniffen auf jozialem Gebiet Interefje haben; Hoffentlich gelingt es 
der neuen Zeitung, das Blatt auf feiner Höhe zu erhalten. Da die „Soziale Praxis“ 
dem DVernehmen nach in den Befit eines Toni ortiumg übergegangen ift, an deijen 
Spite der frühere Minifter v. Berlepjch fteht, jo war zu hoffen, daß fie in 
Zukunft mehr nad) recht? neigen würde ala unter Dr. Jaftrow. Dieje Hoffnung ift 
duch den Programmartifel in Nr. 1 vom 7. Oftober wejentlich herabgeftimmt worden; 
er Er vollftändig die joziale mit der Arbeiterfrage, wie da8 die Sozialdemokratie 
ebenfalls thut. Societas heißt Gejellichaft, aljo Gemeinichaft, und jozial denfen und fühlen 
beißt anerkennen, daß nicht nur der einzelne Menjch, jondern auch jeder einzelne Berufs- 
Itand der Gemeinjchaft angehört, einen Teil de3 organiichen Ganzen bildet; zu einem jolchen 
die Menjchheit auszugeftalten, muß das Ziel aller fozialen Beitrebungen fein. Ein- 
feitige8 Betonen der Sntereffen eines einzelnen Standes ift nicht jozial, fondern anti- 
jozial. 3 giebt eine Handels-, eine Induftrie-, eine Gewerbe-, eine Ugrar- u. f. w. 
u. |. w. Trage, ebenjo wie eine Arbeiterfrag.. Allerdings fteht die leßtere in unjeren 
Tagen vielfah im Vordergrund, aber deshalb bleibt fie doch immer, was fie ift, eine 
Einzelfrage, nämlich die ——— darnach, welche Stellung dem Arbeiter in wirtſchaft— 
licher, politiſcher, geſellſchaftlicher Beziehung eingeräumt werden ſoll und was dazu zu 

eſchehen hat, ſowohl in — deſſen, was dem Arbeiter noch fehlt, wie in der 

J— über das Maß hinausgehender und die Exiſtenz der andern Stände 
ſchädigender Anſprüche. Die Arbeiterfrage iſt ein Teil der ſozialen Frage, aber nimmer⸗ 
mehr dieſe ſelbſt. x 

In Uebereinftimmung mit diefem Artikel ftebt die Nede, welche der Miniiter a. D. 
von Berlepich bei dem Feitmahl des Vereins für Sozialpolitit in Köln gehalten hat 
und die in einem Hoc auf den 4. Stand ausflang. Neben überhaupt und bejonderz 
Tiichreden werden von der Prefje nur zu oft unrichtig — und wir enthalten 
uns, da der ſtenographiſche Wortlaut nicht vorliegt, der Kritik über das, was Herr von 
Berlepſch geſagt haben ſoll. Aber daran, daß er ein Hoch auf den 4. Stand ausgebracht 
hat, iſt wohl nicht zu zweifeln, daher auch die Kritik zuläſſig, die vom konſervativen 
Standpunkt aus eine ſehr energiſche, ſcharf abwehrende muß. Man kann mit Herrn 
v. Berlepſch die Beſtrebungen des 4. Standes zur Aufbeſſerung ſeiner wirtſchaftlichen 
Lage, zur Fortentwickelung auf geiſtigem Gebiet vollſtändig anerkennen, wer aber patriotiſch 
denkt und fühlt, wer es mit Kaiſer und Reich treu meint, der muß doch zugeben, daß 
der Weg, den die große Mehrzahl des 4. Standes eingeſchlagen hat, nämlich die Ver- 
bindung mit der Sozialdemokratie, der allerverderblichſte von der Welt iſt. Auf dem 
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Fr ramm der Sozialdemofratie fteht der Umfturz des Altar wie des Thrones, die 
rhekung de3 Privateigentums, die Vernichtung aller unferer geltenden Drdnungen. 
Die Sozialdemokraten fennen fein Vaterland, Sondern nur eine internationale Ver— 
brüderung der Arbeiter. inen Stand, deiien Glieder fih zu io einer ‘Partei mit 
olchem — zugewandt haben, hoch leben zu laſſen, koͤnnen wir nur als eine 
chwere Verirrung bezeichnen. Einen Einzelnen, Bruder, Freund u. ſ. w., der 
vom rechten Wege abgewichen iſt, kann ich nach wie vor von ganzem Herzen lieben, ich 
kann mein ganzes Thun darauf richten, ihn körperlich wie ſeeliſch wieder zurecht zu 
bringen, ihn in allen Stücken zu fördern; ja, ich kann das Gute, was noch in ihm ſteckt 
anerkennen, aber ſolange er den falſchen Weg geht, werde ich ihn niemals öffentlich 
Kar (chen lafjen. Wag vom Einzelnen fchon gilt, muß aud) von einer ganzen Menjcen- 
afje, aljo auch) vom 4. Stand gelten. Hätte er fich nicht zur jozialdemofratijchen Partei 
Ebene Sin lautete jein an dahin, mit den jedem Staatsbürger zuftehenden 
ge — Mitteln und in dem Rahmen unſerer geltenden Ordnungen für ſeine In— 
tereſſen zu wirken, ſo könnte er unſere volle Sympathie haben; ſo lange er aber der roten 
und nicht der nationalen Fahne folgt, muß er leider Goites unſer Gegner ſein, und Herr 
v.n Berlepſch, der ſonſt unſere volle Sympathie beſitzt, konnte der ſozialen Sache im 
guten Sinne und ihren Vorkämpfern keinen größeren Schaden, ihren Gegnern keinen 
größeren Gefallen thun, als durch ſeinen Toaſt. 
Die Stellung, welche der Arbeiterſtand auf politiſchem wie auf kirchlichem Gebiet 
einnimmt, ſcheint überhaupt auf der Tagung des Vereins für Sozialpolitik verkannt 
worden in jein; man darf niemal3 Gejege und Inftitutionen abftraft behandeln, jondern 
man muß fie nad) der Gcjinnung- und Charafterentwidelung derjenigen abmefjen, für 
die fie bejtimmt find. Daß ein Volk biß zu einem gewifjen Grade fulturell vorgebildet 
jein muß, bevor man ihm Eonftitutionelle oder parlamentarische Rechte einräumt, wird 
jeder vernünftige Politiker zugeben. Mit dem, was unfere Arbeiterichaft auf der Volks— 
ule lernte, was fie"durd) daS weitere Leben und in der großen Yortbildungzfchule, 
als welche fich unjer Heeriwefen darftellt, in fih aufnahm, Hat fie noch nicht ausgelernt, 
ja, man fann mit Recht jagen, unjere neuere Zeit ift von der Arbeiterjchaft noch nicht 
voll und richtig innerlich verarbeitet worden, fie ift noch außer Stande, zwilchen ihren 
Aniprüchen und denjenigen der andern Stände dag Gleichgewicht herzujtellen, fte ift deg- 
alb im richtigen Sinne noch nid)t fozial, jondern fie verfolgt und zwar in übertriebener 
eije einjeitige Standesinterefjen. Diefes Gleichgewicht hat fie auch auf religiöfem wie 
auf politiichem Gebiet noch nicht gewonnen; der ultraradifale nn den fie ein- 
nimmt, ift nicht der normale. Ebenjo weiß fie auf wirtjchaftlichem Gebiet vielfach nicht 
das richtige Maß inne zu halten, fie vermag auch nicht wie ein guter Geichäftsmann zu 
— der mit dem Überſchuß der fetten die mageren Zeiten ausgleicht. Bei hohen 
öhnen in flotter Arbeitsperiode on fie nur zu oft, was fie verdient, und ftodt 
dann die Arbeit, mindert fic) der Lohn, jo Hat fie nichts und jchilt über die Hartherzig- 
feit der bejitenden Stände. Sie befindet fich fo gewifjermaßen nocd) in einem findlichen 
Alter, im Gährungsprozch und das ift natürlich, denn fie hat in unferm Jahrhundert 
in fajt überjtürzter Haft reiheit über Freiheit erlangt. Darum erjcheint e& aber bei 
bejonnener Überlegung aud) nicht angethan, gegenwärtig dad Maß der Freiheit noch zu 
vermehren. Wir Halten diejenigen für weit heiere Freunde des Arbeiterſtandes, welche 
die ſittlichen Schäden, unter denen er leidet, heben, als diejenigen, welche ihm immer 
größere Freiheit gewähren wollen. Dieſe ſittlichen Schäden hängen zu allermeiſt mit 
materiellen Mißverhältniſſen zuſammen, ſo mit den ſchlechten, ungenügenden und über— 
füllten Wohnungen, vor allem mit dem Schlafſtellenunweſen, mit Herausreißen der Frau 
aus ihrem eigentlichen Berufs- und Pflichtenkreiſe als Gattin und Mutter, mit der mangel- 
haften Fürſorge für die Wöchnerinnen, für die kleinen und für die ſchulpflichtigen Kinder, 
welche aufſichtslos heranwachſen. Es kommen aber auch andere Momente hinzu, welche 
nicht auf materiellem Gebiet liegen, wie die Fürſorge für die erwachſene Arbeiterjugend, 
welche bei nicht verhältnismäßig reichlichem Verdienſt ohne jede Aufſicht allen Verſuchun— 
gen und Verführungen des großſtädtiſchen Lebens ſchonungslos preisgegeben iſt, für gute 
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Volkslektüre (Leſehallen) und geſunde Te ls reine ed gehört dahin 
die Belämpfung der Trunfjucht, der 0. die Beförderung de Sparfinn? u. |. w. 
Richt minder find dazu zu zählen alle Beftrebungen, welche nad) dem Mahniwort unferes 
alten Kaijer3 dahin zielen, dem VBolfe die Religion zu erhalten. 

Es ift num wunderbar! So viele Vereinsbejtrebungen e3 in unferm — 
Vaterlande giebt, ſo viel wirklich praktiſche ſoziale Arbeit getrieben wird, alſo in der 
That „ſoziale Praxis“, ſo gering i unter denen, die fic) Sozialpolitifer nennen, die Zahl 
derer, welche hier mitarbeiten. Die „Kathederjozialiiten“ figen nicht nur auf den Xehr- 
Ka der Univerfitäten, jondern überall im gangen Lande, fie fechten mit ihren Theorien, 
welche da8 Bolf beglüden follen, aber mit dem Boflfe felbit Halten fie felten Gemeinjchaft. 
Der Arzt unjerer Beit behört, befühlt, beflopft feine Patienten, er legt das eigene Ohr 
an ihr Gerz und dann urteilt er über die Krankheit; unjere Sozialmediziner verjchreiben 
ihre Heilmittel brieflich oder fie Halten ihren Patienten aus angemefjener Entfernung von 
der Tribüne aus jchöne Reden, aber fie fcheuen den Kontakt mit ihnen. 

‚..  Diejen Eindrud gewinne ich auch immer mehr von den Nationaljozialen. Sie haben 

ih auf ihrem Parteitag in Erfurt mit dem allgemeinen Wahlrecht, dem Genofjeufchafts- 
wejen, ber Agrar und Schulfrage beidäftigt. Das find politische bezw. wirtichaftliche 
Zhemata, aber nicht eigentlich fozialpolitiiche. Die Nationaljozialen find, wenn fie jich 
auch äußerlich nicht geichieden Haben, Be innerlich jehr geipalten; zwilchen einem Sohm 
einer» und einem Gerlach und Göhre andererjeit3 Elafft eine breite Kluft. Die Feind— 
haft gegen die Konfervativen ift in der Mehrzahl jedenfalls fchärfer al3 diejenige gegen 
die Sozialdemokraten, und die erftere ift eine echt demokratiiche, wie man fie jonjt nur 
bei Bebel und Eugen Richter findet. Dazu ift von irgendwelcher Gegnerjchaft gegen den 
auflaugenden Kapitalismus faum noch die Rede. Wirklich ungereimt ſud manche gegen 
die Konſervativen erhobenen Vorwürfe, z. B. derjenige von Göhre, ſie zögen ruf che 
und al Arbeiter ing Land, um Deutjchland zu jlavifieren. Wie gern würden 
die Gutsbejiger deutjche Arbeiter haben, wenn die Induftrie fie nicht ftändig nach dem 
Weiten fortzöge. Ob e3 wohl wirklich einen einzigen deutichen Gutsbefiger giebt, der 
antinational und jlavo h iſt? Aber was fünmern Herrn Göhre die Thatjachen! 

Sn der Senoffent afts⸗ und Agrarfrage man in Erfurt faum etwas Neues 
vorgebracht und in der Schulfrage nur im wejentlichen wiederholt, mag von radilal- 
Liberaler Seite fchon oft gefagt worden if. Wir glauben nach alledem nicht mehr, daß 
die Nationalfozialen eine Sufunft haben. Sie hätten fie haben können, wenn fie mehr 
fozial al3 politifch und vor allem, wenn fie antifapitaliftifch gewejen und geworden wären. 
Die jozialdemofratifche Partei ift zu feft gegliedert, al3 daß fie ihr Abbruch thun Fünnten, 
und den chrijtlichen Standpunkt — ſie zu ſehr in den Hintergrund gedrängt, als daß 
ſie auf weiteren Zuzug von konſervativer Seite rechnen könnten. er ſich von der 
konſervativen Partei abwendet, aber noch auf chriſtlichem Boden ſteht, der geht zu den 
Stöckerſchen Chriſtlichſozialen über, aber nicht zu den Nationalſozialen. Naumanns 
Perſönlichkeit möchte wohl manche anziehen, aber ſeine en Söhre und Gerlach 
jchredien jeden, der auch nur noch leife chriftlich und Fonjervativ fühlt, ab. Die liberale 
Qugend, jo weit fie von der Börfe nichts wiljen will und fein Intereſſe an der großen 
Snduftrie hat, dagegen ein warmes Herz für dag Volk und feine Nöte, hätte ic viel- 
leicht, angelocdt durch den Reiz, welchen jedes Neue bietet, der jungen Erfurter Partei 
ugewandt, aber wenn hate den Hauptichwerpunft darauf legt, auf die Sunfer zu jchimpfen, 
$ ift e8 nicht nötig, daß fich liberale Leute aus den älteren Parteien ihr anjchließen, 
diejen Stoff bringen ihnen auc, die Blätter ihrer bisherigen Richtung in reichem Maße. 

Nach dem alten Sprichwort: Viel Feind, viel Chr, find wir Konjervativen jebt an 
Ehren reih. Aus Haß gegen ung find die Sozialdemokraten in Hamburg darüber 
einig geworden, den auf Nichtbeteiligung an den Preußiſchen Landtagswahlen lautenden 
Beihluß des Kölner Barteitages rückgängig zu machen. Damit fie vielleicht einige Fonfer« 
bative Abgeordnetenwahlen vereiteln fünnen, verbinden fie fi) mit dem Fon jo ver- 
en Bourgeoig. Im übrigen waren Die ——— des diesjährigen Hamburger 

arteitages faſt rein politiſchen Inhalts; das ſoziale Moment ſtand im Hintergrund. 
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Bemerkenswert bleibt aber die Thatlache, über welche Geldmittel die jozialdemofratif 
Barteikaffe verfügt und wie vortrefflic” die DOrganifation nach jeder Richtung Hin ilt. 
Was hat der Arbeiter für feine politiichen und wirtichaftlichen PBarteizwede übrig und 
was fteuern die übrigen Parteien zu folchen Zweden bei! In der Gegenüberftellung 
diefer beiden Momente Tiegt der Schlüffel für die Ergebniglofigfeitt des Kampfes der 
bürgerlichen Parteien gegen die Sozialdemokraten. Ein altes Wort fagt, zum Kriegführen 
Den drei Dinge: 1. Geld, 2. Geld, 3. Geld; da3 fcheinen die Sozialdemokraten 
egriffen zu haben, die andern ‘Parteien aber nicht begreifen zu wollen. Die Sozial- 
demofraten find ein geordnete Heer, die anderen Parteien eine ungeordnete Dlajje. Die 
Sozialdemokraten folgen troß allem Widerjpruch doch der Parteidisziplin; in den übrigen 
Parteien fann jeder machen, wa3 er will, nur dag Zentrum Hat noch eine eigentliche 
Drganijation, und darum ift e8 nad) den Sozialdemokraten die ftärfite Partei. Die 
— und die rote Internationale ſind jede für ſich ein geordneter taktiſcher Körper, 
arum gewinnen ſie immer mehr an Macht; die nationalen Parteien wollen ſich nicht 
ordnen und darum gehen ſie von Jahr zu Jahr rückwärts. 

Der diesjährige Kongreß für innere Miſſion, welcher in Bremen abgehalten 
wurde, hat in ſeinen Hauptverſammlungen über die Themata: Die innere Miſſion als 
Bethätigung des Prieſtertums der Gläubigen; und: Über die Ziele und Schranken, 
welche der nenn] durch das Evangelium geient find, verhandelt. Beide Themata 
ericheinen als jehr zeitgemäß und glücfich gewählt. Die innere Milfton läuft heute viel- 
fach Gefahr, über der üußeren Scale den inneren Kern zu vergefjen, und zu verwelt- 
lichen, wie einft die Kirche, als fie groß und prächtig wurde. Sie hat in ihren Taufenden 
von Anftalten ein großes Bermögen, dem gegenüber aber auch) große Schulden Ne: 
fie muß wieder und immer wieder von Sadı zu Sahr fammeln und alle möglichen Ver—⸗ 
anftaltungen treffen, um die nötigen Mittel aufzubringen. Außerdem Hat 2 Geſchäfte 
aller Art, Bauten, — Wahlen u. ſ. w. ſie zählt ein großes Heer von 
Beamten und Bedienſteten, ſie muß Verſammlungen und Kongreſſe aller Art berufen 
und für dieſelben Vorkehrungen treffen, ſie an eine zahlreiche Preffe. eat 
alles dies ift fie in ein äußeres Gejchäftsgetriebe Hineingefommen, welches vielfa 
jo überhand nimmt, daß ihr eigentliches Feitmotiv, die inmitten der Chriftenheit 
Berlorenen, Verirrten und Gott Entfremdeten wieder zu CHrifto zurüdzuführen, in den 
une gun) gedrängt wird. E3 ift gut, wenn ihr zugerufen wird: Gedenfe der erjten 

iebe; und es ift jchön, daß fie ihr 5Ojähriges Namenzfeit 1898 an der Geburtzjtätte 
diejer ihrer Liebe, in der Neformatoren!tadt Wittenberg feiern will. 

Was die moderne Frauenbewegung betrifft, jo urteilen viele Chriften nicht ganz 
erecht über fie. E3 ift hier wie bei jeder andern Trage, das gefunde von dem ungejunden 

oment zu jcheiden. Wenn die Gattin, die Mutter fih den bHäuslichen Pflivyten ab 
und den Öffentlichen Berufen zuwenden will, jo ift das jedenfalls faljh; aber da wir 
nun einmal in Deutjchland einen Überfhuß von einer Million rauen den Männern 
gegenüber haben, und da wir nicht wie die QTürlen der Vielweiberei Huldigen, erjcheint 
e3 einfach unbillig, e8 den Frauen, die danad) übrig bleiben müjfen, zu verdenten, 
wenn fie nicht unthätig bleiben, jondern ein beitinmtes Zebenz- und Arbeitsziel gewinnen 
wollen. Die Frau jteht doch Heutzutage jchon mitten im Erwerbäleben, fie arbeitet in 
den Fabriken, fie ift als Buchhalterin, Verkäuferin u. |. w. in Taufenden von Gejchäften 
thätig.” Sollen dem weiblichen Gejchlecht denn nur die niederen Berufe offen ftehen 
und die höheren verjchloffen bleiben? Warum foll e8 mit den Regeln des Chriftentumg 
im Einflang ftehen, wenn die Frau in einem Laden verkauft und ihnen widerfprechen, 
wenn fie al3 rauen-, Augenärztin u. |. w. thätig ift? 

Und fogar, wenn wir das politische Gebiet in Betracht ziehen, läßt fich theoretijch der 
Unterjchied zwijchen Männern und Frauen nicht aufrecht erhalten. Haben wir einmal 
das allgemeine und gleiche Wahlrecht, wiegt die Stimme des Haugfnecht3, der des Lejeng 
und Schreibens unfundig ift, ebenjoviel wie diejenige des größten Gelehrten, des Portiers 
ebenjoviel wie diejenige des StaatSminifters, in deſſen Minifterium er die Pforte bewacht, 
jo muß man fragen, ift e3 vernünftig, daß der ungebildete Mann nur deshalb, weil er 
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einen männlichen Körper hat, die ſtaatlichen und bürgerlichen Rechte im vollſten Umfan 
beſitzen und die Frau in dieſem Sinne rechtlos ſein ſoll? Der Anſpruch der Frau un 
Einräumung einer andern Stellung im öffentlichen Zeben ift die Sonfequenz unferer 
übrigen Snftitutionen, nicht die olgerung ift unrichtig, welche die rauen ziehen, wohl 
aber beruhen viele unjerer modernen Einrichtungen auf faljchen Gründen. 

In der ee hat jomit die Frauenbewegung vielfach Recht, in der Praxis läßt 
fi) aber gegen jie dinwenden, daß auf dem Gebiet der eigentlichen Trauenthätigfeit noch 
jo große Lüden da find, daß die vorhandenen rauen d. 5. diejenigen, denen feine 
näheren Pflichten im Haufe und in der Yamilie obliegen, nicht ——— um ſie aus⸗ 
ufüllen. Alle unſere ſozialen Anſtalten ſind im gewiſſen Sinne bisher nur Verjuchg- 
—— wir zeigen mit und an ihnen wie den Notjtänden, an denen unjer Volfs- 
leben frantt, abgeholfen werden fünnte, aber mit allen unfjern Beftrebungen fommen wir 
nur an einen ganz geringen Teil unjeres fozialen Elend3 heran, der Reft bleibt in diefem 
Elend jteden, weil e3 ung nicht jo jehr an Mitteln, wie an lebendigen perjönlichen 
Kräften bei unferer Yrbeit fehlt. Dieje Arbeit kann aber vielfach, A: überall 
da, wo fie das weibliche Geichlecht zum Ziele hat, nur von Frauen geleiltet twerden 
und folche mitarbeitenden Srauen fehlen ung eben in größter Zahl. Um nur ein Bei- 
fpiel zu geben. Eine Diafoniffin, welche [in eine Gemeinichaft von 300 Seelen zu 
arbeiten, die Kranken zu bejorgen, die Spieljchule zu leiten, die Jchulpflichtigen Mädchen 
im Mädchenhort zu überwachen, den heranwachjenden und erwachjenen Mädchen Hand 
arbeit3- und Haushaltungsunterricht zu erteilen, dem SJungfrauenverein vorzuftehen, in 
der Armenpflege mitzuberfen und den DVerlorenen und Berirrten ihres Gejchlechtes nad}- 
zugehen hat, ift, wenn fie jedem ihrer verjchiedenen Thätigkeit3zweige auch nur einzelne Tage 
in der Woche widmet, erfahrungsgemäß vollauf ri Darnad) wiirden aber 
rer in Deutjchland vorhandene, evangeliiche Diafoniffen kaum für Berlin ein- 
chließlich feiner VBororte ausreichen, wo bliebe da da8 übrige Deutjchland? In gleicher 
Weife fteht e3 auf vielen anderen Gebieten. Wollen da die deutichen Frauen jagen, wir 
oa feinen Beruf für ung, wir el männliche Berufe ergreifen, damit wir Be- 
Säftigung finden? Darüber fann ja fein Zweifel beftehen, daß e3 zahlreiche Frauen 
giebt, welche manche Teile unjerer Männerarbeit ebenjo gut verrichten wie wir, über- 
trägt man doch die höchjte Würde an Frauen, werden doc) gegenwärtig England, Holland 
und Spanien von jolchen reniert; aber e8 giebt eine ganze Reihe von Berufsziweigen, für 
die der Mann nit tauglih und nur die Srau brauchbar ijt und hier läßt ung die 
Frau im Stich. Wir meinen deshalb, erjt wenn der lebte Pla in der fozialen Arbeit, 
auf weldhem wir die Frau brauchen, bejegt ift, erjt dann wird e3 Zeit fein, tiber die 
jo genannte Frauenfrage weiter zu reden, vorher nicht. 

Wir fünnen nicht alle Kongreffe aus der Bericht3periode befprechen und erwähnen 
nur noch die Tagung des Deutfchen Vereins für Armenpflege und Wohlthätigfeit, 
welche am 23. und 24. September in Stiel ftatigefunden hat. Die Verſammlungen dieſes 
Bereins, in welchem die verfchiedenften politischen wie firchlichen Barteien friedlich neben- 
_ einander arbeiten, zeichnen fic) durch große Sachlichfeit aus, und dementiprechend find auch Die 
Themata gewählt: Die Armenpflege und ihre Beziehungen zu den Zeiftungen der fozialen 
Gefetgebung, Fürjorge für Wöchnerinnen und deren Angehorige, desgleichen für fchulentlaffene 
Kinder, Wohnungsmiete al3 Art der Armenunterftübung, Beteiligung — erbände an 
der Armenlaſt. Das ſind alles Fragen, welche tief in das ſoziale Leben eingreifen und die 
Männer, die über ſie in Kiel verhandelten, ſtehen mitten in der praktiſchen Arbeit, zum 
Teil an der Spitze großer Verwaltungen. Ganz beſonders hat es uns gefreut, daß die 
drage der Fürſorge für ſchulentlaſſene Kinder rohen worden ijt, fie ift der eigentliche 

ernpunft der ganzen Sozialen Srage. Bleibt dag Kind, wenn e3 mit 14 Nahren aus 
der Bolfzjchule heraus und in dag Arbeitsleben hineintritt ohne Aufficht und Erziehung, 
lernt e3 das, was e3 für feinen Beruf lernen muß. nicht ordentlich und nicht gränbfic 
wird für feine fittliche wie geiftige Fortbildung nicht gejorgt, fo fteht eg für feine ganze 
weitere Eriftenz auf faljchem Grunde. Wer einen fchwanfenden Charakter hat und nicht? 
Ordentliches gelernt hat, wefjen Körper und Geifteskräfte durch frühzeitige Ausfchweifungen 
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geſchwächt ſind, der wird es ſelten im Leben etwas bringen, und wenn doch, nur dann, 
wenn er mit großer Mühe und Kraft das Verfäumte nachholt. Kann er das ni t, jo 
wird er der großen Regel nach mit fich jelbft und der Welt unzufrieden fein. Dann 
ſucht er aber den Grund dafür, daß es ihm nicht gut geht, nicht in ſich, ſondern in der 
—— der öffentlichen Ordnungen und wird deren Feind. Für die ſchul⸗ 
entlaſſene Jugend ſorgen, iſt daher die beſte Anbahnung beſſerer ſozialer Zuſtände und 
ebenſo das beſte Kampfesmittel gegen die Sozialdemokratie. 


Potsdam, 23. Dftober 1897. ®. von Mafijom. 


Bolonialpolitiß, 


‚ Da8 deutfch-franzöfifche Abfommen über die Abgrenzung der deutfchen 
Beſitzungen in Togo und der franzöſiſchen Beſitzungen in ———— und 
im Sudan iſt am 20. Oktober im „Reichsanzeiger“ veröffentlicht und gleichzeitig der 
franzöfiihen Kammer vorgelegt, um ihre Zuftimmung zu erlangen. Das Abkommen 
war jchon am 23. Juli durch Die beiderfeitigen Regierungen angenommen, feine Beröffent- 
liung mußte den Beftimmungen ber franzöfifchen Berfafjung gemäß aber I lange unter« 
bleiben, biß die Kammer in Baris zujfammengetreten war; troßdem find fchon feit Ende 
Suli jo viele Einzelheiten in die Öffentlichkeit gedrungen — augenscheinlich weil die 
kr Kommilfare nicht big zum Oftober auf Zob und Anerkennung warten wollten 
— daß der Wortlaut des Protokolls nit mehr überrafchen fonnte. Die Hauptjache, 
bab nämlich Deutichland auf das ganze Gebiet nördlich des 11. Breitengrades zu Öunften 
ranfreich® verzichtet hat, war befannt geivorden, ebenfall3 wußte man, daß Teutjchland 
für Diejeg Entgegenfommen anderweitig entjchädigt fei. Die Entichädigung befteht, wie 
das jegt veröffentlichte Abfonımen zeigt, im wejentlichen in zwei Feſtſetzungen: Frank⸗ 
reich überläßt ung an der Dftgrenze zwifchen Togo und Dahomey dag Land auf dem 
rechten Ufer de3 Mono-Fluffes ausschließlich des der Lagune vorliegenden Ichmalen Sand- 
jtreifend und zweitens erkennt e8 unfere njprüche auf die im Hinterlande von Togo 
liegenden Landſchaften bezw. Ortſchaften Gambaga, Sanſanne, Mangu, Bafilo, Kirikiri 
und Kuntum an. Um die Bedeutung diefer Gebietsvergrößerungen zu würdigen, muß 
bemerkt werden, daß der Mono-Fluß 100 Kilom. von jeiner Mündung ab aufwärts 
Ihiffbar ift und dadurch, daß fein rechtes Ufer ung ufällt, dem Togogebiet einen Waffer- 
weg ind Innere gewährt, der ihm früher fehlte. die Vorteile des ganzen Abkommens 
laſſen ich, foweit deutjche Intereffen in Stage fommen, dahin Allammenlafen, daß Die 
beutjche Zogo-Küfte eine verbefierte Geftalt erhalten hat, daß uns ein auf dem Mono 
Muß leicht zu erreichendes fruchtbares Wlantagengebiet zugefallen ift, und daß das Togo» 
Hinterland im Norden, Dften und aud) im Weften biß zur jog. neutralen Zone abgegrenzt 
und den Beunruhigungen durch franzöfiiche Myenten entzogen ift. — 

Die große Stage ift num die: ftehen dieje Vorteile des Togo-Abfommeng mit den 
deutjcherjeit8 Sranfreich gewährten Gegenleiftungen auf gleicher Höhe? Wollte man den 
folonialen Heißipornen, wie fie 3. 8 in ben „Alldeutichen Blättern" Nr. 31 vom 
1. Auguft d. 58. E Worte gefommen find, glauben, jo müßte die Stage unbedingt 
verneint werden. Da heißt e3 in einer an den Reichsfanzler gerichteten Eingabe, durch 
bie Verzichtleiftung auf Gurma fei Deutichland für immer vom inneren Nigerbogen ab- 
gefpnitten, Gebiete feien verloren, die für die weitere Entwickelung unſeres Togogebiets 
geradezu unentbehrlich wären u. dgl. m. ——— liegt die Sache ſo, daß die von 
Dr. Gruner ſ. Zt. mit einem der Herrſcher des Landes Gurma abgeſchloſſenen Verträge 
augenſcheinlich minderwertiger als die von den Franzoſen erlangten — ind, 
und daß unſere Unterhändler in Paris ſie aus dieſem Grunde haben fallen aſſen müſſen. 
Aber auch abgeſehen hiervon dürfte der Wert des faſt 700 km von der Küſte entfernt 
liegenden Gebieis für Deutſchland ſehr überſchätzt ſein. Gurma ſoll zwar reich an 
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Elfenbein jein, aber e3 bildet doch nur im bejchränkter Weije ein Hinterland für Die 
ichmale, bisher nur 36 km Lange Zogofüfte; der von Gurma ausgehende Handel wird 
porausfichtlich immer mit Vorliebe den Niger und den Weg nach der englifchen Küfte und 
nur zum geringen Teil die Straßen nach der deutichen Togofüfte benugen. Dazu Tommt, 
daß die Feithaltung Gurmas mit bedeutenden Koften verbunden fein würde, die jchwer- 
lid) durd) die höheren Zolleinnahmen an der Togofüfte wett gemacht werden fünnten. 
Uns jcheint, Daß die deutfchen Unterhändler in Paris mit der Feſtlegung 
der nördlichen Grenze und mit der Erwerbung de? „Mono-Dreieds” 
(ca. 460 Duadratfilometen) in der unmittelbaren . der Küfte das erreicht 
—5— was noch zu erreichen war. Es iſt heute Mode geworden, auf alles zu 
chimpfen, was unſere Regierung thut — dieſem Preßlärm wollen wir uns nicht anſchließen. 
.In der Kreuz-Zeitung Nr. 494 vom 21. Oktober ſpricht ſich freilich der vielgenannte 
Reiſende G. A. Krauſe dahin aus, daß Deutſchland aus dem „Möono—⸗Dreieck“ nicht 
viel Nutzen ziehen könne weil der wichtigſte Platz an der Mündung des Fluſſes, die 
Stadt Groß-Popo den Franzoſen geblieben ſei. Das Urteil dieſes Kenners der Togo— 
Kolonie hat zweifellos Wert, aber man wird unſicher, wenn man die Auseinander— 
ſetzungen eines in Frankreich als Autorität in Kolonialſachen geltenden Mannes, des 
Herrn Emile Palazot, Delegierter von Dahomey und Mitglied des franzöſiſchen Kolonial— 
rats, lieſt. Hr. —*8* ſchreibt dem franzöſiſchen Kolonialminiſter am 22. September 
in einer Beurteilung des damals freilich nur unvollſtändig bekannten Togo-Abkommens 
u. a.: „Ernſter wie der Verzicht auf Kirikiri und andere Gegenden im Innern wäre 
der Verzicht auf das vechte Ufer des unteren Mono ...... Benn wir den Deutichen 
dasjelbe überlafjen, werden dieje doc Konfurrenz-:Comptoirz für das franzöfiiche Groß- 
Popo einrichten, und da ſie ſich im Beſitze eines uns weit überlegenen Handels- und 
Induſtrieſyſtems befinden, wird das Gedeihen von Groß-Popo bald nur noch der Ver— 
gangenheit angehören.“ Die Urteile der Herren Palazot und Krauſe ſtehen ſich diamentral 
— und man muß abwarten, wer von beiden Recht hat — hoffentlich dieſesmal 
er Franzoſe! Immerhin zeigen die Auslaſſungen beider, daß die Anſichten ſelbſt ſehr 
gewiegter Afrikakenner oft weit auseinander gehen; auch hier wird, wie ſo oft im Leben, 
die Wahrheit wohl in der Mitte liegen. Das Togo-Abfonmen ift deutjcherjeit3 vor- 
läufig ohne beigegebene Begründung veröffentlicht; letztere ſoll, wie es heißt, dem Mitte 
November zuſammentretenden Kolonialrat und ſpäter dem Reichstage vorgelegt werden. 
Vielleicht erfährt man dann auch etwas über die Anſicht der Regierung in Betreff des 
ſ. Zt. von Dr. Gruner unter deutſchen ang geftellten Sultanat3 Gandu, jenjeitd des 
Niger, wie auch darüber, ob dic englifche Regierung Anfprüce auf da ung von den 
Srangojen überlafjene Sanfanne Mangu erhebt. Jrgend melche Abtretungen von Ges 
biet3teilen im Hinterlande von Togo an die Engländer dürften nicht angängig fein oder 
doch nur, wenn ung dafür die Togo-Küfte bis zum Volta zugefprochen würde. Zunädhjit 
wird abzuwarten fein. welchen Grrofg die am 20. DOftober in Paris begonnenen Ver- 
Den zwiijhen Sranfreid) und England über die Abgrenzung der 
eiderjeitigen Interefjenfphären im Bogen des Niger haben werden. | 
Dur) die jo erfolgte Abgrenzung des Togogebiet3 ift die Periode der Gebiet3- 
erwerbungen aud) hier, en von einer N nötigen Augeinanderjegung mit England 
abgejhlojjen und die wirtichaftliche Erf — kann mit neh Thatkraft 
gefördert werden wie bisher. Das iſt um ſo wichtiger, weil in Togo, das bis 
vor kurzem ſeiner hohen Zolleinnahmen wegen regierungsſeitig immer als eine Art Muſter⸗ 
kolonie hingeſtellt wurde, im Laufe der letzten * der Handel und damit auch der Er— 
trag der Zoͤlle zurückgegangen iſt, und zwar zum Teil deshalb, weil die Hafen- und 
Landungseinrichtungen in Klein-Popo und Lome durchaus nicht auf der Höhe der Zeit 
en; die franzöfiiche Nachbarkolonie ift in diejer Hinficht weit beifer daran und Groß- 
opo hat, wie Herr PBalazot in dem oben erwähnten Brief jagt, Klein-PBopo völlig 
ruiniert. Das erjte, was dort gejchehen muß, ift deshalb die Verbefjerung der Landung3- 
verhältniffe und zwar der Bau einer es Landungsbrüde, wie fie mit außgezeichnetem 
Erfolg von den ranzofen 3.8. bei Kotonu an der Dahomeyfüfte hergeftellt ift. Ohne 
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ſolche VBerbeijerungen it an einen ae des Handeld gar nicht zu denken, im 
Gegenteil, die Kolonie wird von Jahr zu Sahr zurüdgehen und von den Nachbarn recht 
und Iinf3 überflügelt werden. Außerdem wird eg nötig fein, die Anlage von Pflan- 
zungen in den der Küfte naheliegenden Gebieten, auch im neuerworbenen Mono-Dreied 
zu fördern, überhaupt die Entwidelung gerade dieſer Zandesteile zu bejchleunigen, in den 
weit abliegenden Gegenden wie 3. B. Gambaga, Sanjanne Mangu u. f. w. aber vor- 
läufig nur das notwendigjte zur ee der deutichen Macht zu thun. — 

Weit günftiger in bezug auf die natürliche Beichaffenheit der Da lenpläne wie Togo 
iſt Deutſch-Oſtafrika geftellt, auch die Anlage von Pflanzungen ift, begünftigt durch 
hervorragende Bodenbejchaffenheit einzelner Landjtreden, in ganz anderem Tempo vor- 

ejchritten.. Bon den im Yinterlande von Tanga arbeitenden zahlreichen Pflanzergefell- 
haften ift in unjeren SKolonialberichten jchon mehrfach die Rede gemwejen, heute mögen 
hier einige Einzelheiten über die größte in Deutih-Oftafrika thätige Ermwerbögefellichaft, 
die Deutih-DOftafritaniiche Gejellichaft, an der Hand ihres vor Furzen ver- 
Öffentlichten Gejchäftsberichts Plab finden. Der Ausbau des Unternehmens ik 1896, 
ruhig vorgejchritten. Der Erfolg der Gejchäftsthätigfeit ift in der Hauptiache von der 
Entwidlung der Staffee-Pflanzungen in Handei abhängig. „Das zweite Halbjahr 1896 
jo Heißt es im Bericht, brachte ein verhältnismäßig Fleines Kaffeequantum, Hingegen wird 
die diesjährige Menge auf über 1000 Zentner geihäßt. Auch dag neuefte Produft 
wird auf dem Hamburger Marfte wieder vortrefflich beurteilt und unge- 
fähr wie früher bewertet. Die Entwidelung der Kaffeebäume ift nicht in allen 
Zeilen der — jebt unter dem Namen Union vereinigten — Pflanzungen die gleiche ge- 
wejen, da die Unerforjchtheit der Wachstumgbedingung der Coffea arabica auf dem 
Handei-Hocdlande zu verjchiedenen Behandlungsmethoden geführt hatte.” Uber den Dft- 
afrifanifchen Handel meldet der Bericht, dak er im Aufichwunge begriffen fei, und die 
Taufmännijchen Einridtungen der Gejellichaft Haben deshalb jowohl auf dem Feitlande, 
wie in Sanfibar günjtige Erfolge zu verzeichnen; die General-Bertretung in Sanjibar, 
auf welche auch der Nuten der = eltlands-Taftoreien übertragen wird, hat einen gegen 
frühere Zeiten weit größeren Gewinn -Betrag nad) Berlin geliefert. Nicht ohne Sintereife 
ift die folgende, KR die Ufambara-Eifenbahn beziehende Stelle des Berichts: 
„Dit jehr ernten Mugen Hatte die Deutich-Dftafritanische Geljellichaft jeit Beginn des 
Sahres 1896 da3 Sciedjal der Eijenbatyn- Gejellihaft für Deuticd) - Oftafrifa (Uambaro- 
Iinie) zu verfolgen. Bon dem Wohl und Wehe diejes Unternehmens wird die Deutjch- 
Ditafrifanifche Gefjellichaft, die mehr ala drei Viertel des Anteil- Kapitals befigt und die 
der Eijenbahngejellichaft zur Weiterführung ihrer Aufgabe einen — in a Zeit auf 
rund 800000 DL. angewacdjjenen — Vorihuß gewährt Hat, abhängen. Die Leiter der 
Deutih -Oftafrifaniichen Gejellihaft halten feit an dem Standpunkt, daß für eine etwa 
nad) Tabora zu führende Eijenbahn ala erite Strede wirtichaftspolitiich nur die Linie 
Tanga -Korogwe in Frage fommen kann. Sie halten ferner feit an der Auffaljung, daß 
die ungeläumte Erichließung des gejamten Süd-Ujambara durch jofortige Weiterführung 
der fertig erbauten ZXeiljtrede Tanga- Muheja big Korogwe für die Entwidelung der 
deutich = vjtafrifanisihen Kolonie weit mehr bedeutet, al3 die baldige Inangriffnahme einer 
neuen Schienenjtraße von Dar-e3-Salam oder Buagamoyo aus. Es jteht zu hoffen, daß 
die gejeßgebenden Organe des Reiches demnäcdhit zu einer Entjchließung gelangen werden, 
welche die Fortführung der Ujambara=Linie bis Korogwe und damit den aufblühenden 
Blantagen eine fchnelle und regelmäßige Verbindung mit der Kite gewährlciitet. Das 
von der Eijenbahn = Gefellichaft für ee (Ulambara-Linie) gejchaffene Wert 
wird fahmännisch nad) wie vor durdjaug günftig beurteilt, wobei die Beantwortung der 
stage, od einzelne Anlagen Di de3 Ganzen entbehrlich geiwejen wären, einem 
Ipäteren Beitpunfte vorzubehalten ift." 

Die Gejellichaft ijt erfreuerlichweile in der Xage gewejen, auf ihre VBorzugs-An- 
teile (3 Millionen Dark mit 25 pCt. Einzahlung) eine Dividende von 5 pEt. zu verteilen, 
diefe günftige Gejchäftslage wird Jich vorausfichtlich jchnell fteigern, wenn es fi bewahr- 
heitet, daß von Sanlibar aus infolge der Yufhebung der Sklaverei eine jtarfe Rück— 
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wanderung freigewordener Sklaven nah Deutich-DOftafrifa ftattfindet und die Zahl 
elernter A entügenatbeiter dadurch einen jehr erwünichten Zumadh3 findet. Die Beichaf- 
ng zuverläffiger Arbeitskräfte war bisher eines der größten Hinderniffe, mit dem die 
Honsergeiellihaften dort zu fämpfen hatten, ein Hindernis, das freilich gleich ſtark 
in Kamerun wie auch in Neu-Guinea fich fühlbar mad. 

In Neu-Guinen verjucht jet die N.-G.-Kompagnie, auf dem im vorigen Jahre 
von der wiljenschaftlichen Expedition der Herren Lauterbadh, Tappenbed u. a. entdedten 
Ramufluß vermittelft eines bejonder® für Ddiejfen Ziwed gebauten Dampfer8 „Herzogin 
Elifabeth“” in da8 Innere zu dringen und am zuße des Bismardgebirges eine Station 
einzurichten, deren Leiter Herr Tappenbed werden fol. Man hofft dort Gold zu finden, 
nachdem auf dem benachbarten engliichen Gebiet thatlächlih Goldfunde gemacht find. 
Bei der großen end. des Schubgebiet? vom Mutterlande werden viele Donate 
vergehen, ehe der am 13. Oktober d. 33. dorthin abgereifte Herr Tappenbed von dem 
| u feiner Unterfuchungen berichten fann — bi3 dahin wird e8 aud) voraussichtlich 
entichieden fein, ob die Verwaltung des Kaijer-Wilhelmlandes von der Neu-Guinea- 
Kompagnie wieder auf das Neich übergeht und erjtere fich auzfchließlich ihren Erwerbz- 
me Hingeben darf. 

er Rolonialrat fol, wie in den Zeitungen verlautet, auf Mitte November 
ufammenberufen werden, um, abgejehen vom Etat 1898/99, wichtige oloniale Fragen der 
— zu unterziehen, ehe ſie an den Reichſstag gelangen. Zu ihnen gehört der mit 
der Neu-Guinea-Kompagnie abzufchließende Vertrag; die Löfung der Eijenbahnfrage in 
Dft- und a; die Beiferung der Hafenverhältniffe in Ietterer Kolonie und 
in Togo; die VBelteuerung der Eingeborenen u. |. w. — ein reichhaltige® Bouquet, das 
im Neichdtage wohl einigermaßen zerpflüdt werden wird. Herr von Richthofen wird 
jedenfall3 ausreichende Gelegenheit finden, der folonialen Sacdje gute Dienjte zu leiften. 


25. Dftober 1897. Ulri von Haffell. 


Firche. 


Die Leſer werden ſich der Angelegenheit aus Heſſen-Naſſau erinnern, wo eine 
Synode ſich gegen den Sn von Tepper-Lasfi in jehr auffallender 
Form auögejprochen hatte. Da diejelbe in den weiteften Kreifen befprochen wurde, mußte 
auch unfer Bericht fi damit beichäftigen und ich glaubte, da die Sache jchon einige 
Wochen alt geworden war, ohne daß etwas Weiteres erfolgt war, daß fie fpruchreif 
wäre. Kurz nad) dem Erjcheinen unjered Berichtes fam mir die Berichtigung des Herrn 
Negierungspräfidenten in den geitungen zu Geficht und bald darauf ging von demjelben 
das nachfolgende Schreiben ein. E3 bedürfte der Allg. konjervativen Deonatzfchrift gegen- 
über wahrlich nicht der Berufung auf da3 Preßgejeß, um anzuerkennen, daß in ihrem 
Spalten einem Manne Unrecht geichehen ift, da8 wieder gut gemacht werden muß. Ich 
erfläre darum audy hier mein Bedauern, daß ich durch die Öffentlichen Nachrichten irre- 
geleitet war und ich nehme gern das fcharfe Urteil über Herrn von Tepper-Lagfi, ferner 
dag amnerfennende über die Synode hiermit auch öffentli zurüd. &3 folge nun zu= 
nächft die uns zugejandte Berichtigung: 


Beridtigung. 
($ 11 des Reichögefehed vom 7. Mai 1874.) 


Im Oftoberheft der „Allg. ann Monatsſchrift f. d. chriſtliche Deutſchland“ findet fich 
auf S. 1102/,3 ein Artikel aus der Feder des Herrn Profeſſor D. M. v. Nathuſius, welcher fich mit 
meiner Perſon und einer angeblich von mir begangenen Feiertagsentheiligung beſchäftigt. 

Die zahlreichen in Dielen Artikel enthalten unrichtigen Behauptungen und perfünlicdhen Angriffe 
zwingen mid) zu nadjitehender Richtigftellung und Verteidigung. 
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1. Ich bin zu Pfingſten 1895 überhaupt nicht im Kreiſe Et geweſen. 

2. Auch in den Zahren 1894 und 1896 habe ich während der Pfingſttage dort niemals 
„eine Sagb abgehalten“, jondern nur von einer mitten im Walde, weitab von jeder 
anderen Wohnftätte belegenen jüriterei aus, allein oder nur von einen Yörfter begleitet, 
während der Abend- oder ganz frühen Morgenjtunden — niemals aber während der 
Kirhzeit — auf einfamen, Ffaum von irgend einem anderen Menjchen betretenen Wald- 
pIaven. vereinzelte Bürfchgänge unternommen. Ob ic) dabei überhaupt zu Ehuß gefommen 

in, vermag ich heute mit Stcherheit nidyt mehr anzugeben. 

3. Ich habe, da weder die reigijynoden, nod) die Bezirktsiynode oder einzelne Mitglieder der- 
felben mir aud) nur die geringite Mitteilung über die Vorgänge auf denfelben zu madjen 
für gut befunden, von Ddiefen Vorgängen erit im Sommer des porigen Jahres Kenntni3 er- 
langt und ed infolgedeflen unterlafien, die Förlterei Sleudelburg im laufenden Sahre zu 
Pfingiten wieder aufzgujudhen. Von einer „abjihtlihen PBrovofation diejer offi- 

iellen firhliden Initanz" fann daher gar feine Rede jein! 

4. ch beitreite, daß die von mir audgeübte Jagd, weldhe in diefer Sorm, abgefehen von 
der Allerhödften Stelle, von unzähligen Watdmünnern in allen Tandesteilen und aus 
den verichiedeniten Berufgzweigen aut) an Sonn- und jeiertagen häufig und unbean- 
ftandet betrieben wird, „bei demt hejitichen Ghriftenvolfe Anjtoß erregt hat." Wenigftend find 
mir zahlreihe Zufchriften nicht nur aus der Bevölferung, fondern aud von Öeiftlihen 
guaegangen, welche das Verhalten der Synoden auf das Cchärfjte mikbilligen. 

5. Man fann einer Synode wohl die Befugnis zufpredyen, bejtehende Einrichtungen, Gefeke, 
Verordnungen ded Staated und der Staatsbehörden ) ahlich in den Yereid, ihrer Erörte- 
rungen au ziehen und unter Umijtinden aud mißfällig zu fritifieren. Unmöglich aber fann 
ed gebilligt, gejchweige denn dieſer „Kirdhlichen Inftanz Dank ausgeiprodhen werden”, daß fie 
eine einzelne Berjon um dedwegen öffentlidy angreift, weil diejelbe jid) auf den Boden 
ener Verordnungen geftellt und von der ihr dadurd) gegebenen Licenz Siebraud) gemadht hat. 

6. Sch eradjte ed als eine der erjten Pflichten des geijtlichen Amtes, aumadıjt den Nebenmenichen 
jelbit auf jeine vermeintlichen sehler und Vergebungen aufmerljam zu macden und ie 
Sufpruc zur ung — zu beſtimmen; nicht aber denſelben ungehört öffentli 
anzuklagen, zu beleidigen und zu verurteilen. von Tepper-Laski, 


Königlicher Regierungs-Präſident. 


Daß ich nicht mit dem ganzen Inhalt dieſes Schreibens übereinſtimme, gehört hier 
nicht her. Aber die Berichtigung Febr ift von der größeften Bedeutung für die Beurteilung 
des gegenwärtigen alles. Ganz unberührt bleibt durd) diejelbe dad Urtheil über den 
Enticheid des Kgl. Konfiftoriumd. Der würdelofe Sat, daß mit einem Hinweis auf die 
geltenden Bolizeiverordnungen die Angelegenheit für die evangelijche Kirchenleitung erledigt 
jei, wird noch unerflärlicher, wenn man jet erfährt, daß die on. im Stande ge= 
wefen wäre, der Synode zu erwidern, daß es fid) um ein Thun des Regierungspräfidenten 
handele, da3 zwar von Chrilten verjchieden beurteilt werden fünnte und würde, das aber 
jedenfalls fein öffentliche3 Ärgernig geben künne. Gerade in Folge der Antwort des 
Konfiftoriums konnte ein Sremder wohl annehmen, e8 fei entweder während der Kirchzeit 
gejagt oder e3 fei außerhalb der Kirchzeit eine Tagd mit Treibern abgehalten — was 
eides nicht gejchehen it. Der Bejcheid ijt alfo auch noch ungejchict gefaßt. Unerflärlich 
ift ferner, daß dem Negierungzpräfidenten von den früheren Verhandlungen der Synobe 
über feine Perjon nicht3 befannt geworden if. Ich will darüber nicht urteilen, wer die 
Verpflichtung diefer Mitteilung gehabt hätte, e3 wäre gewiß dag Nichtigfte gemwejen, 
wenn der Borfitende der früheren Synode beauftragt wäre, zunächft privatim fich mit 
De von Tepper-Lasfi in Verbindung zu fegen, — oder, da derjelbe zu feiner der 
etreffenden Parochien gehört, daß das Konjiftorium um diejen privaten Schritt ge- 
beten worden wäre; jedenfall® hätte dag lehtere über den vollzogenen Aft jener Synode 
Mitteilung an ihn gelangen laſſen müſſen. Daß nicht? von alle dem gejchehen fei, 
fonnte in einem geordneten Gemeinwejen allerdings nicht vorausgejcht werden. Und 
daher mein Sag von der „abjichtlihen Brovokation der offiziellen kirchlichen Inftanz“. 
Nach der ung zugegangenen Berichtigung fällt der Vorwurf, der dem Herrn Regierungs- 
räfidenten hiermit unberechtigt gemacht ift, — wa3 ich aufrichtig bedauere — doppelt 
hwer auf die Firchlichen Inftanzen zurüd. 
Die Vorgänge auf der Synode werden aber durch einen bejonderen Umftand fehr 
bemerkenswert. Der Beichluß des öffentlichen Angriffg auf den Regierungspräfidenten 
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it dur eine Majorität gefaßt. Der Antragsfteller war Pfarrer Gro3. Seht wird 
befannt, daß derjelbe ein Barteigänger von Naumann ift. Wegen feiner politifchen 
Agitationen im Interefje der Hafioral-iosiofen Tartei joll er, wie man hört, verfeßt werden. 
E3 jcheint und doc) in der Konfequenz der Entwidlung zu liegen, daß alle Pfarrer der 
national⸗ſozialen Richtung, nachdem diefe Partei in ihrem Programm dag „Chriftentum“ 
forgfältig von dem „Glauben an ChHriftus" gejchieden Hat, entweder wie die Herrn Göhre 
und Naumann das geiftliche Amt nicderlegen oder aber 9 von jener Partei jcheiden. 
Obhnedem wird die fortwährende Kompromittierung geordneter chriftlich- und Firchlich- 
fozialer Arbeit durch Jolche ungegohrene nn nicht aufhören. Interejjant war 
die Nachricht, daß der ehemalige Pfarrer Kötzſchke von diefer Richtung vor einigen Wochen 
auf einer — Verſammlung jener Partei ſeinen Rat erteilt hat bezüglich 
ihres Eintretens in den Landtagswahlen. Wir würden wünſchen, daß die kirchlich— 
ſoziale Verſammlung, die als eine Fortſetzung der Kaſſeler vom Frühjahr, am 
10. November in Barmen gehalten werden ſoll, und die wir mit herzlicher Teilnahme 
begleiten, eine recht handgreifliche Scheidelinie gegen dieſe Art von ſozialen Pfarrern zöge. — 
er Stöder iitt am 30. Eeptember in feinem Wropef mit Witte frei- 
ejprohen. Daß dadurch bei unjerm Lejern in der Beurteilung unferes trefflichen 
Freundes nicht3 geändert zu werden brauchte, versteht fih. Aber wir freuen ung der 
hatjache doch im “Interefle Der preußiichen Gerichte. 

In Berlin vollziehen fich jeßt der Kirchenwahlen und fie haben in den erften 
a den Yeinden de SL den jogenannten Liberalen einige Vorſprünge 
verichafft, die man bei der belannten Macht der Lüge und bei der foloffaten Entfaltung 
derje:ben während der legten Monate wohl zu erwarten hatte. Man muß dantbar fein, 
daß troßdem noch h viele Wahlen pofitiv ausfallen. E3 ift ganz gut, daß wir — in» 
fonderheit die ChHrijten in Berlit — einmal wieder an die thatjächlichen Verhältniffe 
erinnert werden, um uns feinem faljchen Optimismus 1 ugeben. — 

Was aber die Gemüter der Evangelijchen in Deutjchland jegt am meisten befchäftigt, 
da3 ift der Kampf mit Rom. Wir erwähnten bereit3 im letten Bericht der neuen 
unglaublichen Äußerungen römifcher mg gelegentlich der anifiusfeier. Cine 
Keihe von firchlichen Behörden und Verfammlungen haben inzwijchen lauten Brotejt da- 
gegen erhoben. Der evangelijche Oberfirchenrat in Hejlen begann damit. E3 folgte Die 
le re in Berlin, welche dadura) eine bejondere Bedeutung 
gan, daß der Präfident des evangelischen Oberfirchenrat3 Dr. Barthaujen eine 
u an hielt, in welcher die Unmaßungen de& Unfehlbaren jenjeitö ber 
Berge eine jo deutliche Zurüdweilung erhielten, wie fie wohl jeiteng einer landesfirdh« 
lichen evangelifchen Kirchenbehörde jchwerlich bisher je erfolgt ift. Und dabei blieb es nicht. 
Die Verfammlung jandte nach Barkhaufens Erklärung ein or Stelegramm an den 
Kaijer, in welchem dankbar feines echt evangelifchen Sean jes bei der Einweihung der 
Shloßfirde in Wittenber gebucht wurde, eines Zeugnijjes, da8 Damals von den ultra- 
montanen Organen jehr übel aufgenommen war. Auf die Begrüßung durch den Guftap- 
Adolfsverein dankte der Kaijer nicht nur in der gewöhnlichen Weife, fondern jprach noch) 
ausdrücdlich jeine Befriedigung darüber aus, daß man fich feiner Wittenberger Worte 
erinnere. Dieje entjchiedene Stellungnahme des Schirmherrn der evangelijchen Landes» 
firche gegen die Unverjchämtheiten von römifcher Seite her ift mit grogem Danf anerkannt 
worden. Und die Reihe der Erklärungen nach derjelben Seite hin Hat jedenfalls ER 
Ende no nicht erreicht. Gleichzeitig ift die Abwehr gegen die römischen Übergriffe, 
bejonder3 in der Mifchehenfrage, mit Energie wieder aufgenommen. Und fie ift aud) 
hier bejonders nötig. Die Einzelheiten, welche hier und da aus der römilchen Ehepraxis 
in die Öffentlichfeit dringen, find derartig, daß e& fraglich ift, ob die Gerichte nicht ein- 
uschreiten haben. So befonders gegen die Bezeichnung der Ehen mit Evangelijchen als 
Sonkubinate, der Rinder als unehelichen u. drgl. 

Zwei Vorwürfe find es bejonders, welche man in der römijchen Prejje immer wieder 
gegen Die era erhebt, — diejelbe wird al3 eine Nevolution bezeichnet und es 
wird ihr die Beförderung der Unfittlichfeit Schuld gegeben. Die tühnheit diejer leßteren 
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Behauptung iſt erſtaunlich, da es für jeden einigermaßen geſchichtlich gebildeten Menſchen 
auffallend fein muß, daß Katholifen vom 16. Jahrhundert und von Sittlichfeit fprechen, 
ohne rot zu werden. Dasjenige, was die Reformation notwendig machte, und wag fie 
zu einer jo populären Sad machte, daß fich ja leider auch manche Ausfchreitungen des 
erregten Volkes damit verbanden, ift ja gerade die unverhüllte Unzucht der damaligen 
Klerijei von oben biß unten, — Unzucht verbunden mit der fchmusigften Geldgier, durch 
welche dag deutjche Volk fo ausgejogen wurde, daß man die Reformation (mit ihren 
Wirkungen auch in die römisch bleibenden Kreife hinein) als die wirtichaftlicye Rettung 
Deutjchlands bezeichnen fann. Die römischen Herren fcheinen da3 Bedürfnis zu empfinden, 
daß ihnen ihre eigene Gefchichte und die zum größten Teil noch jegt andauernden Zu= 
ftände ihrer Geiftlichfeit deutlicher vor Augen geführt werden. Die Gejchichte der Päpfte 
und des Klerus liegen offen da und ihren Inhalt der Dffentlichfeit zu übergeben ift 
nicht jchwer, womit der Neichsbote fürzlich einen draftiichen Anfang gemacht hat. 

ir haben oben von der Macht der Xüge gefprochen. Und in der römijchen Kirche 
jehen wir ja — gerade in der Gegenwart — deren Triumphe. Aber dag Tann uns 
do auch mit der Hoffnung erfüllen, daß die anftändigen Leute auf jener Seite jelbft 
einen Efel an jenem “Treiben der jet in der Herrichaft befindlichen Sejuiten befommen 
und dann — nicht etiva evangeliich werden — aber doch auf eine andere Haltung der 
Hebprefje mit men, fih bemühen. 

Der zweite Vorwurf ift der: die Reformation jei Revolution geweien. Und der 
Germania tit e3 gelungen einen Zeugen dafür au dem „evangeliichen” Lager zu ent- 
deden. Brofeflor Baulfen jagt in Einer Gejchichte der gelehrten Schulen, Luther habe 
fi durch jein Verhältnis zu Hutten 2c. mit der Revolution verbunden! — Wir müffen ung 
dafür bedanfen, den en Bauljen als einen Vertreter der evangeliichen Sache 
anerkennen zu jollen. So geijtreic) und wohlgefinnt der Dann aud) ift, — braucht man 
nur ſeine Ethik zu leſen, um zu ſehen, wie ihm jedes Verſtändnis für das Evangelium 
leider abgeht (z. B. in dem intereſſanten Abſchnitt, in dem er das Verhältnis der 
modernen Geiſtesrichtung zu chriſtlichen Grundgedanken beſpricht, Nun hat er aber 
außerdem das Unglück gehabt, in der von der Germania zitierten Stelle mit der Dar⸗ 
ſtellung des berüchtigten römiſchen Tendenzhiſtorikers Janſen zuſammenzutreffen. Wie 
weit derſelbe ihm dabei Quelle geweſen iſt, mag dahin geſtellt bleiben. Derſelbe führt 
nämlich die Briefe Huttens und anderer Humaniſten in denen Luther aufgefordert 
wird, mit ihnen gemeinſame Sache zu machen. Daß Luther ſich ablehnend verhielt und 
an Spalatin ſich darüber ausführlich ausſprach, warum er nicht mit Hutten gehen könne, 
verſchweigt Janſen und reſumiert: der Anſchluß Luthers an die Revolutionspartei war 
eine vollendete Thatſache geworden. — Ob nun Paulſen hier mit Janſenſchem Kalbe pflügt 
oder nicht, die Behauptung von dem Anſchluß Luthers an die Revolution hat hier den⸗ 
ſelben Wert wie dort. Und das ſind die Zeugen für die Germania. So aber ſind alle 
Gründe beſchaffen, mit denen die Reformation heute verunglimpft wird. 


Greifswald, 25. Oktober 1897. D. M. v. Nathuſius. 
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Heue Schriften. 


1. Bolitif. 


— Fürjt Bismard nad feiner Ent- 
lafjung. Leben und Politik des Fürften Bismard 
jeit jeinem Sceiden aus dem Amte auf Grund 
aller authentifhen Kundgebungen. Heraus- 
en von 3 23: nn zler. Bollttändig in fünf 

änden. (Leipz J . Fiedler). 1897. 380 ©. 
2. Band Preis Mk. 6.— 

Der zweite Band des im Septemberheft zuerſt 
angezeigten Sammelwerfes umfaßt die Zeit vom 
12. Yebruar bi8 5. Dezember 1891. Mit jtaunens- 
wertem „lei hat Herr Benzler aus den Zeitungen 
des In- und Auslandes eine Menge Artikel zu- 
jammengejtellt und auch in diefem Bande fehr 
interefjantes Material zur Heſchichte des Altreichs⸗ 
kanzlers beigebracht. Der Titel „Leben und Politik 
des Fürſten Bismarck“ läßt allerdings mehr er— 
warten, wie das Buch wenigſtens in den beiden 
erſten Teilen thatſächlich bietet; manche Artikel aus 
den „Hamb. Nadır.“ und der „Münd). Allg.“ find 

eilic) direft auf den Fürjten zurüdzuführen, aber 
ehr viele aus anderen Blättern zufammengejuchte 
reßjtimmen jpiegeln doc) nur den Zeitungsfampf 
wieder, der jeit 1890 für und wider den Fürjten 
im deutichen Reid; und außerhalb desjelben geübrt 
wird. Aber wertvoll ift diefe Penzlerihe Samm- 
lung dod) und wer fidy) für Bismard interefliert, 
— und wer thut das nidyt — der wird in ihr 
außerordentlich viel Belehrendes finden. Hier und 
da jcheint und der Herausgeber im Abdrud folder 
Zeitungdartifel zu weit gegangen zu ee die nicht 
bireft vom Fürjten infpiriert find ; Das Werk gewinnt 
dadurd) einen Umfang, der das Yejen und die Über: 
je nicht gerade erleichtert. Manche der im vor- 
IE er ande berührten politifchen Fragen, wie 
. die Stellung des Kanzlerd den Ultramontanen, 
nsbejondere Windthorit gegenüber, die Frage der 
Indemnität 1866 u. a. find zwar von gefdyichtlicher 
Bedeutung, gehören aber dody) der Vergangenheit 
an, andere wieder ftehen aud) heute im Mittelpunft 
bed Interefjed, und wer über fie ein Urteil fich 
bilden will, wird gut thun, im :Benzlerichen Wert 
nacdyzulejen, wie der Fürft über fie denkt. Hierhin 
gehören die Mitteilungen über die Bedeutung des 
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Dreibundes, die Stellung Deutidlande zu Rufland 
und England u. j. w. Daß die — die 
dem Altreichskanzler 1891 in Berlin dargebracht 
wurden, ebenjo wie die fie begleitenden eigentüm-« 
lihen Nebenumjtände eingehend er find, 
verfteht fich bei dem Charakter ded Buches ebenjo 
von felbjt, wie die Aufnahme zahlreicher Zeitungs- 
artifel, welche fi) auf die Entlafjung des Fürften 
beziehen. Wie lettere thatjächlich eingeleitet und 
durchgeführt ijt, erfährt man — doch nicht. 
Auch dieſer 2. Band ſei jedem Politiker und Ver— 
ehrer des Fürſten empfohlen. v. A. 


— Städte-Verwaltung und Munizipal— 
Sozialismus in England. Von EC. Hugo. 
1897, ee 3 9. W. Dietz.) 300 Eeiten. 
Br. Mi. 2 —. 

Der Berfafier jchildert, offenbar nicht ohne. 
Tendenz, aber mit viel Wleiß und, neben eigener 
Anjhauung nad) guten Quellen, den Kampf, der 
jeit einigen Sahrchnten zwijchen den Verwaltungen 
vieler englifcher und jchottiicher Großjtädte und den 
Privatgejell —* ausgefochten wird, die nach 
alten Gerechtſamen die Beleuchtung, Waſſerverſor— 
gung, den Verkehr und andere Zweige der kommu— 
nalen Bedürfniſſe beherrſchen. Auch für den 
deutſchen Leſer, dem ſtädtiſche Gas-, Waſſer-, ja 
Elektrizitätswerke längſt nichts Neues ſind, bieten dieſe 
Kämpfe viel des intereſſanten. Die unumſchränkte 
und z. B. in London noch heute durch keinerlei 
geſetzliche Maßregel zu brechende Monopolherrſchaft 
einzelner dieſer Privatgeſellſchaften, deren Einfluß 
ſelbſt das Parlament beherrſcht, ihre Stellung gegen— 
über dem Publikum, die verzweifelten Mittel, deren 
ſie ſich zur —— ihrer Vorrechte bedienten, 
ſobald ſie dieſelben von ſtädtiſchen Unternehmungen 
bedroht jahen, eröffnen allenthalben m würdige 
Ginblide in das englifche Gewerbeleben. Zum 
Inhalt des jedenfalld lefenswerten Bud)es gehören 
außer einem lberblick über die Gejhichte der eng- 
lifchen und bejonders der Londoner Stadtverwal- 
tungen, eo ltet er ben Verwaltungs⸗ 
thätigfeit auf dem Gebiet der Hygiene und der 
Fürjorge für die Armen, der Arbeiterwohnungs- 
frage, der Arbeitsvermittelung u. dergl. e 
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Kapitel über private und Öffentliche Licht- und 
Waſſerverſorgung find auch in technifcher Hinficht 
von Sntereile, ebenfo dasjenige über die ftädttichen 
Verfehrdanlagen. Aud) der Trage ded gemein- 
nübigen Unterrichts ift Beachtung zu teil geworden 
un Fat in allen Kapiteln mit Glüd der Beweis 
geführt, daß der muntzipalen Thätigfeit auf vielen 
ebteten, die heute nod) großenteild der privaten 
Unternehmungdluft ganz offen jtehen, mehr Bered)- 
tigung und Erfolg zufommt. B. 


— Deutſche Kaiſer und deutſches Volks— 
vermögen von Max Riek. 1897. (Leipzig, 
Gg. Freund). 212 S. Pr. ME. 3.—. 

Die uralte Wahrheit, daß alle nationale Wohl- 
jebrt im legten Grunde mit dem Gedeihen der 

rproduftion und der dem Boden unmittelbar feine 
Werte abringenden Gewerbe Hand in Hand geht, 
tft felten mit mehr Wärme und Geihid als in 
diefem Buche verteidigt worden, foptele fähige 
Köpfe und gejchiefte Federn fidh ihrer in neuerer 
Zeit auch angenommen haben. Auf die volfö- 
wirtihaftlihen Programme Wilhelms I. und 
Wilhelms II. zurüdgehend, prüft der Berfafier 
nadeinander und in Anlehnung an die legte Be- 
— die verſchiedenen Gewerbegruppen des 
deutſchen Reiches nach ihrem wahren national- 
dkonomiſchen Wert, ohne Gelehrſamkeit, 
ohne Anlehnung an Parteien und Programme, 
er auf Grund reicher Erfahrung und langen, 
oft zu originellen Sclüffen führenden Näch— 
denfend. Cs find fcharfe lrteile, die hier über 
große Teile des Handels. und Snduftrieftandes 
gefällt werden, aber ihnen mangelt nicht die Be- 
dung. SInöbefondere der ſchwache und von 
ahr zu Fahr jhwäcdher werdende Boden, auf dem 
ere Erportinduftrie und mit ihr unfere viel. 
g terte Weltftellung beruht, r mit unerbittlicher 
gif aufgededt. Wie bei diefer Erkenntnis das 
Urteil des DVerfafierd über unfere gejfamte, zu den 
erwähnten fatjerlihen Programmen nur zu jehr 
im Widerfprucdh ftehende Wirtfchaftspolitif ausfallen 
muß, braucht hier nicht öfter audgeführt zu werden. 
Die beherzigendwerten nationalöfonomifchen Grund» 
füße des Verfafierd find in Kürze folgende: 

Ze mehr Güter erzeugt werben und unter bad 
Bolt kommen, defto reicher tft das Bolf. Ie mehr 
e& fi) bet der Gütererzeugung von der umgebenden 
Natur helfen läßt, defto vernünftiger ift e8. Se 
mehr ed von den Gütern, die nur durch Menſchen⸗ 
— — — — ea 

0 gejünder und menfchenwürdiger geftaltet 
feine K Hätigfeit. m. r 

er aber wird dad Bolf, fittlich und matertell, 
wenn ed die Hilfe der ed umgebenden Naturfräfte 
ausjhlägt; wenn es hier im Lande in harter, 
langer, geifttötender Arbeitszeit Taufchmittel her- 

, um dafür von einem anderen Volfe folche 

üter einzutaufchen, die jenem in den Schoß 
efallen find. Sened Volk wird im Schlaf reicher, 
es, wir, dad Induftrie- und Handelöpolf werden 
im Wachen und bei harter Sflavenarbeit ärmer! 

Das it eine Wahrheit, die allmählid au 
außerhalb ded verfchrienen „Agrariertums" fi 
Anhänger gewinnt; daß fie deren immter nod) mehr 
und in weiteren Kreifen erhält, dafür wird aud) 
Die vorliegende Schrift, zumal fie mit einem über- 
zeugenden Inhalt eine frifche, lebendige, ja ftellen- 
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wetie glänzende Darftellung verbindet, an ihrem 
zele Ipiefen und dad wünjdhen wir m und 
unferem Bolfe von Herzen. : 


Aus dem Berlage von 3. %. Lehmann in 
Münden find und augegangen: 

1) Deutfhnationales Bereinswejfen. 
Ein Beitrag zur Gefchichte des deutfchen National- 
gefühle. Bon Dr. 3r. Guntram et 
(Der Kampf um das Deutihtum. 2. Heft.) 1897. 
82 Seiten. Pr. ME. 1,20. 

2) Die Alldeutice Bewegung und die 
Niederlande von SH Bley. (Der Kampf um 
dad on 11. Heft.) Pr. ME. 1,20. 

Auf die erfte der beiden vom „Alldeutichen 
DVerbande”" herausgegebenen Brodüren habe id 
{hon im Septemberheft der Monatsjhrift S. 921 
hingewiefen, und es fol deshalb hier nur nod 
einmal hervorgehoben werden, daß der Verfafier 
in feiner Arbeit eine jehr een und Flare 
Darftellung ded deuticynationalen Bereinswejens 

iebt, wenn auch die Behandlung der einzelnen 
Sineige desſelben nicht ald gleihmäßig bezeichnet 
werden fann. Lückenhaft ift 3.3. der fid) auf Die 
„PBroteftantifchen (!) Miflionsvereine" beziehende 
Abfchnitt; jehr eingehend find dagegen die Schul- 
und Schußvereine beiproden. Der ganze Stoff ift 
in folgende Unterabteilungen gegliedert: 1. Kon: 
feffionelle Vereine zum Schub ded Deutichtums. 
2. Bereine zur Ausbreitung ded Deutichthum® über 
See. 3. Schul- und Schutvereine. 4. Antifemitifche 
Vereine. D. Der deutfcye Spradiverein und der 
Alldeutfche Verband. Zur Orientierung tft die 
Brodhüre jehr gut geeignet. —- 

Sn Nr. 2 behandelt Trik a ein Thema, bad 
in unferer Monatichrift im Oftoberheft und zwar 
teilweife auf Srund derfelben Quellen von Herrn 
Spanuth-Pöhlde beiprochen ift. Die Bleyjche Schrift 
ift in der diefem Schriftiteller eigenen, hinretenden 

prache gejchrieben und nimmt nod) dadurd) bejon- 
deresd Snterefle für fih in Anjprud, daB der Berf. 
eine ganze Neihe hochdeuticher, plattdeutiher und 
LANE Spradyproben nebeneinander ftellt und 
die ae aller, namentlich der beiden lehteren 
in ſchlagender Weiſe darthut. Ob aber ſeine Wünſche, 
Herſtellung einer einheitlichen „alldietſchen“ Schreib⸗ 
weiſe für das geſamte Niederdeutſch und Ausbildung 
des Hochdeutſchen zur wiſſenſchaftlichen Schrift⸗ 
ſprache der geſamten germaniſchen Welt. Skandi⸗ 
base mit einbegriffen = ob Bu es e, ganz 
a en von anderen mehr po en Hoffrun 
on bald in Crfüllung gehen werden, ent 
led zumal der „vlämiſche Volksrat“ noch in 
dieſen Sommer fich den Beſtrebungen des All⸗ 
deutſchen Verbandes nicht gerade ſehr freundlich 
gegenübergeſtellt hat. vH 


2. Kirche. 


— Beiträge zur Förderung Kriftlider 
Theologie. Herausgegeben von D.A. Schlatter, 
— in Berlin und D. H. Cremer, Pro⸗ 
eſſor in Greifswald. 3. Heft. Erſter Jahrgang 
1897. Die Tage Trajand und Hadriand 
von D. N. SHlatter Prof. in Berlin. — 
Leben und © Een ueban5 von Dr. 
R. * (Gütersloh. C. elsmann.) S. 100 
und 44. 
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Auf Grund einer Monographie Gregoropius' 
ift fowohl Harnad ald Schürer zu einer verkehrten 
Darftelung ded Zeitalterd Hadrians gekommen. 
Sclatter führt aud der weitichichtigen unb ver- 
widelten jüdtihen Litteratur den quellenmäßigen 
Nahmweid, daB die genannten Herren in den 
wichtigiten Punften der nen Geſchichte der 
Zeit Hadriand geirrt und baher aud) bie zeit- 
gan chriſtliche Geſchichte, insbeſondere aͤuch 

en auf Jeruſalem bezüglichen Teil des Barnabas⸗ 

briefes nicht verſtanden haben. Während nach 
Harnack Hadrian den Befehl zum Bau von Aelia 
im — 130 giebt, verlegt ihn Schlatter ins 
Jahr 134 bis 135. Nach jenem hat Hadrian die 
Verfolgung ſpontan begonnen, nach dieſem hat der 
Kaiſer nicht durch Bedrückung, ſondern durch ſein 
Entgegenkommen, durch die Eriaubnis zum Tempel⸗ 
bau, die Leidenſchaft des Volkes zum furchtbaren 
Ausbruch gebracht. Zuerſt iſt das jüdiſche Jeru⸗ 
ſalem zerſtört und dann das heidniſche Aelia 
gebaut, nicht umgekehrt. Die Jahre, wo Jeruſalem 
in den Händen des le Königs Barkochba 
war, bedeuten für die chriftlide Nirche einen 
tieferen Einfhnitt. Die Chriften mußten fliehen 
wie in den Tagen Vespafiand. Der Taijerlich ge- 
ftattete Tempelbau machte die Suden übermütig. 
Dem Kaijer gegenüber verweigerten fie das Opfer, 
was ald Kriegsfall galt; den Ghriften gegenüber 
traten fie ala die Alleinjeligmacdjenden aut Daher 
a Barnabas jeinen Ölaubenggenofien zu: „Das 
Judentum ift nichts, meidet das Böſe, werdet 
ihr dur) Chriftus jelig." Was Gräß in der 
jüdiihen Monatsjchrift gegen die Eriftenz einer 
chriſtlichen Gemeinde au Zerufalem vorgebradht 
hat, verdient Faum eine Widerlegung. Das Einzelne 
wolle man bei Schlatter nadjlefen, der den für 
Profan- wie Kirchengefhhichte wichtigen Abjchnitt 
des jüdischen Strieged unter Hadrian lichtvoll unter» 
jucht und befchreibt. Auch über die Verfolgung, 
welche die Suden unter om traf, wird ber 
Lefer vorzüglich unterrichtet. Cine grobe Trage tit 
unerörtert geblieben: die der Pjeudo-Elententinen, 
ein nad) der Zerftörung Serufalems unter Hadrian 
gejchriebener Roman, weldyer zum eritenmale den 
tömijchen Episfopat :Betrt behauptet und zu allent, 
was wir Rapjttum nennen, den Grund gelegt hat. 
Man may daran das Interefle ermefien, welcyes 
eine 0 gründliche Schrift, wie die Schlatterg, 
über Hadriand Zeitalter erweckt. 

Nicht minder interefiant ijt die Studie von 
Dr. 505 über Ugobard. Zeigt fie Doc), daß Dad 
zn. Ludwigs XIV. unbefümmert um die 

ullen Alerander8 VII. von 1665 und 1666 die 
äpftliche Unfehlbarfeit einmütig verwarf und zur 
egrün un der ſogenannten gallikaniſchen Frei— 
eiten die Schriften des 9. Jahrhunderts aus dem 
taube der Bibliotheken hervorholte. Insbeſondere 
wurden die Bücher Agobards wieder herausgegeben. 
Dieſer wurde 804 Prieſter zu Lyon und 816 ⸗ 
biſchof. Er hat eine Reihe von Schriften verfaßt 
unter anderen auch gegen die Juden, welche in 
dem karolingiſchen Reiche ein ſtarkes Element der 
Dekompofition bildeten. Er beteiligte ſich auch an 
dem Bilderſtreite. Karl der Große ließ auf 
Synoden von Aachen, Frankfurt ꝛc. die Beſchlüſſe 
bed U. Nicäniſchen a über 2ilderverehrung 
verwerfen. Unter Zudwig dem Yrommen wieder 
holten die Bifchöfe, unter ihnen aud) Ugobard, 
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thren PBroteft gegen die Bilderverehrung. Die fo- 
genannten Gottes Irteile, ben Teufeläfpuf und 
anderen Aberglauben befämpfte Agobard. Cr 
that das aus religiöfen Gründen und wußte in 
ber Bibel und den Kirchenpätern Beſcheid. In 
dem Kampfe ugs des a gegen jetne 
Söhne trat Agobard für die lekteren ein und 
pe en deren Mutter, die eine Buhlerin fei. Ludwig 
eh ihn dafür 835 auf der Synode zu Dieden- 
ofen abfeßen. Gun] Sanıe fpäter ift er geftorben. 
ein Zeben und Wirken verdient eine eingehenbere, 
— —— — en ch an 
gende Darftellung, ald fie Dr. Fo au 
Seiten bieten fonnte. > R. 


— Der gegenwärtige Kampf der ſpe— 
iellen Seelſorge mit der reli iöfen 

leihgültigfeit. Von Dr. Fr. Hadbhagen, 
Profefior in Roftod. Vortrag auf der Thüringer 
firhlichen Eonserenz zu Eijenad) am 1. Zuli 1897. 
Eiſenach, Verlag von M. Wilden!) 32 ©. 
Preis 50 Bf. 

Das im Bortrage behandelte Thema ijt fehr 
eitgemäß. E38 ijt freilicd) fo umfangreid), dad ein 

ner Vortrag nur die Grundzüge bieten Tann. 
E3 werden Mejen und Urjadhen der religtiöfen 
nn: die Mittel zu ihrer Bekämpfung 
und die Meife biefed Kampfes erwogen. Dtöpe 
der Bortrag bei den Beteiligten — und wer tft 
ed nicht? — zur Aufmunterung im Kampfe bet- 
tragen. Eine mehr durdfichtige Schreibweife würde 
dem 2efer das Verftändnid und damit die Aneig- 
nung ber Gedanfen erleichtert haben. Wt. 


— Was fann zur ——— des ſich 
gegenwärtig ——39 regenden Bedürf— 
nach chriſtlicher — 

flege in unſeren Kirchengemeinden ge— 
P heben? Dead des Königlichen Konfiito- 
riumsd der Provinz Sadjen. Befanbe von Yr. 
Donndorf, Paftor zu®ippra am Harz. (Berlin. 
Deutſche Evangeliſche Buß und Traftat- Gefell- 
Ichaft. Aderftraße 142.) 1897. ©. 52. ME. 0,40. 

Die Spener’idje Forderung von ecclesiolae in 
ecclesia wird hier mit Nadhdrud begründet. Die 
früheren und — Verſuche der praktiſchen 
Geſtaltung der Gemeinſchaftspflege beleuchtet 
Verfafſer in einem kurzen geſchichtlichen Rückblicke. 
Die hierher gehörigen ———— und frommen 
Wünſche findet der Leſer gut zuſammengeſtellt. 
Diejenigen, welche über das Proponendum auf 
der Didceſanſynode zu referieren haben, werden * 
hierfür dankbar ſein. In eine Beſprechung 
einzelnen Teile der Schrift konnen wir nicht ein⸗ 
treten, da fie zu weit führen würde. Es find auch 
über dieſe An Age eit der Worte genug gewedhfelt. 
Die Scuntfade leibt hier um chartdmatijch bean- 
lagte Männer & la Spener zu bitten. Jede Art 
fünftliher Made jchadet nur. Dr. R. 


— Die Sottmenihheit Seju und die 
Gottmenihlidfeit der heiligen Schrift. 
Herauögegeben im Auftrag und Namen £:8 Bibel- 
—— Kon ı D en: in an 

raunfchweig und Leipzig. Verlag von Hellmu 
——— 1897. 5 28. nn 0,25. 

Die Schrift beiteht aus einem, April 1896 auf 
der Verjammlung bed Bibelbunded zu Gtettin 
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g — Vortrage und weiſt die Analogien 
ſchen dem fleiſchgewordenen Worte (MMvyoc 
vsapxos) und dem gefchriebenen Worte (Adyos 
oantds) nad). Sie fußt dabei auf den Unter 
hussungen Kölings in den „Prolegomena zur 
ehre von der Theopneuftie." Den Cinigungspunft 
ber Sottmenjchheit Seju und der —— 
keit der h. Schrift findet Dieckmann mit Recht in 
der Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vom Vater. 
Treffend und klar beleuchtet der Verfaſſer die 
Inſpiration der heiligen Schrift. Allen, welche 
in gedrängter und doch durchſichtiger Kürze ſich 
über eine der brennendſten theologiſchen und kirch⸗ 
lichen Fragen der Gegenwart orientieren wollen, 
ſei die Schrift beſtens empfohlen. Dr. R. 


— Die theologiſche Schule Albrecht 
Ritſchl's und die angel de Kirche der 
Gegenwart. Bon onnae Sde, Baltor am 


evang. Diakonifienhaud in Bremen. I. Band: 
Die theologiiche Echule Albrecht Ritfchl’3. 


Neuther und NReichard.) 1897. gr. 8°. 
318. ME. 5. 

Der Berfaffer,, ein Echüler des Profefiors Kühler, 
unterzieht den Wahrheitögehalt der Ritichl’fchen 
Theologie einer eingehenden —— Dieſe iſt 
von einem irenijhen Sinne getragen, der auf Ber« 
In. ung und Verjühnung geridhtet if. Da 20 

rofeſſoren Ritſchl'ſcher Richtung an deutſchen 
Univerfitäten wirfen, hat eine ua Edrift altu- 
elles Intereſſe. Ein abichließendes Urteil läßt fid) 
aber aud) über diejen ein Band erjt gewinnen 
wenn der zweite eridjienen if. Dan darf auf 
den Abicylup des Werkes un fo nichr gejpannt 
fein, al® „wir unter dem Eindrude eines immer 
ernfter fic; zujpigenden Konflikte innerhalb unferer 
evangeliihen Kirdye zu einer Zeit jtehen, in weldjer 
der planmäßige Anjturm ded modernen Melt- 
geijted einen Zerjtörungsprozeß unſerer Landeskirche 
eingeleitet hat, defien Ende wir noch nicht abjehen 
fönnen, der aber die kraftvolle Zuſammenfaſſung 
aller auf den Boden .ved alten Evangeliums 
ftehenden Ridytungen in der Gemeinde Chrifti zur 
ebieteriichen Ylidt macht. Unter dieſen Um— 
fünden ab der Berjud, eine Berjtändigung 
erbeizuführen, immer wieder unternommen werden, 
wenn es fich dabei nicht um eine jchwädjliche 
Vermittlung durch Abſchleifung oder Vertuſchung 
der Gegenſätze, ſondern um klare —— 
ſowohl des zwiſchen beiden Richtungen beſtehenden 
tiefgreifenden Unterſchiedes als auch des ihnen ge— 
meinſamen Glaubensbeſtandes und um Aufſtellung 
ber Bedingungen handelt, Durch deren Erfüllung 
eine gegemjeitige Annäherung der Gegner für die 
Zufunft erhofft werden darf.“ 

Ter Berfalier erinnert an die fcdhroffe und 
erausfordernde Form Ritſchl'ſcher Schriften, an 
ender's Lutherfeſtrede von 1283, an Bornemann's 

„Bittere Wahrheiten“ von 1888, an Kaftan's Propa— 
ganda für ein neues Dogma, Harnack's Angriffe 
auf das Apoſtolikum, auf die OQuertreibereien auf 
den Evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſen, auf die Eiſe— 
nacher Konferenz vom 5. und 6. Oktober 1896 
und andere Dinge, welche die Gegenſätze nicht un— 
weſentlich verſchärft haben. Im Grunde gilt der 
Kampf der Ritſchl'ſchen Schule einer beſtimmten 
Frömmigkeit in der evangeliſchen Kirche: dem 
modernen Pietismus. Es giebt nun in der 


Neue Schriften — Kirche. 


u auch eine ungejunde Frömnttgfeit, weldye 
befämpft werben muß. Nitichl tft aber in feinem 
Kampfe gegen diefe zu weit gegangen und bat 
auch geſunde Beſtandteile chriſtlicher Frömmigkeit 
angegriffen, natürlich in der Abficht, auf dieſe 
Weiſe dem Reiche Gottes zu dienen. Unter dem 
Einfluſſe Hegel'ſcher Betrachtungsweiſe kam er 
trotz ſeiner im Grunde genommen konſervativen, 
der —— DAL und dem Proteſtantenverein 
ausdrücklich entgegengeſetzten Richtung zur Leug⸗ 
nung der Erbſünde, des göttlichen Zorns für die 
Gegenwart, der Sühne im Erlöſungswerke Chriſti 
und der Erhörbarkeit der Bittgebete. Indem der 
Verfafſer dieſe und andere Mängel des Ritſchl'ſchen 
Syſtems erörtert und dieſelben aus dem Charakter 
Ritſchl's und zeitgeſchichtlichen Begleiterſcheinungen 
kirchlichen Lebens zu erklären ſucht, unterläßt er 
nicht, auch die Vorzüge und Verdienſte des jeden⸗ 
falls bedeutenden Mannes hervorzuheben und zu 
zeigen, daß die Mängel der Ritfchl’fchen Säule 
icht bloß überwindbar jeien, fondern zum Zeil 
von Ritfhl’8 Schülern in einem dem pofitiven dyrift- 
lichen Slauben günjtigen Sinne bereitd überwunden 
nd. 8 wird darauf anfonıntn, weldyes Echo 
iefe irenifhe Echrift bei den Anhängern Ritihl’8 
haben wird. Ede hat mit großer Sadfenntnis 
und einer jtaunenswerten Pelejenheit eine weite 
Kreife beunruhigende Frage im irenifchen Geijte 
lichtvoll erörtert. Mit Spannung darf ınan dem 
zweiten Bande entgegenjehen, um dann näher 
ak zu fünnen, ob die VBorausjeßungen einer 
erjtändigung vorhanden find. Dr. R. 


— AUndadhten von Rudolf Kögel. (Bremen. 
Müller.) 171 ©. 

Eeit dem Herbfte 1894 hat der verewigte Ober- 
hofprediger Kögel kurze Andadıten gejchrieben, 
welche am Sonnabendabend von einem Dom— 
kandidaten vor der Ztiftegemeinde in Konfirman- 
denſaal vorgeleſen wurden. Die Witwe, Frau 
Lina Kögel hat ſie genau ſo veröffentlicht, wie fie 
von dem Verſtorbenen diktiert worden ſind. „Es 
war ihm eine herzliche Freude, ſeine Stiftsgenoſſen 
mit dieſen Aufzeichnungen, die etwas theologiſche 
Ausbeute gewähren, zu dienen.” So kurz die An« 
dachten meistens find, jo inhaltreidy und gedanfen- 
voll find fie. Sie wurden vor jungen Xiheologen 
gehalten, durften aljo einen etwas volleren Ton 
anjchlagen, fonnten aud) niit feinen Andeutungen . 
auf Verjtindnig rechnen. Zweierlei dyarafteriftert 
ie befonders, einmal die vielen Hinweije auf Die 

ufgaben des geiftlichen Aıntes und dann das 
häufige Verwenden patriotiicher, namentlid) auf 
die Hohenzollern bezüglicyer Wedanten. Ed tritt 
aud) hier hervor, daB Stögel der Seeljorger bed 
faiferlihen Haufe? war. Ein wenig zu m 
\heint es mir zu gehen, wenn Die Hogate-Andacht 
vom 9. Mat 1896 nur vom Frankfurter Frieden 
und dem eben verftorbenen Heinrid) von el 
redet. Mean mag Treitichke ſchätzen wie man will, 
aber wenn man ihn al& den von Gott gejandten 
„Hriftliden“ Sejchichtäfchreiber feiert, fo zieht 
ntan Dod) wohl das Chriftentum zu fehr in ganz 
bejtimmte politijdy nationale Gedanfen herab, und 
davor jollte man jid) Dod) auf jedem politifchen 
Ctandpunfte, welder Art er aud) jet, hüten. 
J. P. 


Neue Schriften. — Schule und Erziehung. 


— Serufalem und Vineta. Predigten über 
ie epiftoliihe Schriftworte von D. Wilhelm 
aber, föniglihem Hof. und Domprediger, 
jeneralfuperintendenten von Berlin. Zweite Auf- 

lage. (Magdeburg, Creuß’fche en Auen 

lung.) (R. u. M. Kretſchmann.) 1897. u. 

424 S. Pr. Mk. 4,50. 

Die Predigten hat der gegenwärtige Berliner 
Generalſuperintendent als Oberpfarrer zu Bitter⸗ 
feld gehalten und 1883 zuerſt herausgegeben. Ob— 
wohl er, wie es in dem Vorwort heißt, jetzt 
manches anders darſtellen würde, hat er die da⸗ 
maligen Predigten mit Ausnahme der Neforma- 
tionsfeftpredigt unverändert abgedrudt. Der Titel 
bes Buches joll die Wahrheit verbildlichen, einmal 
dab das Menichliche nur durd) das Göttliche zu 
einem Ziel und Mefen fommt, und dann, er 
em öttlichen nichts wahrhaft Menfchliches Fre 
ift. aber will mit feinen Predigten den preiien, 
von dem wir befennen: „Sch glaube, ba Jeſus 
— wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewig— 
fett geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von 
der —— Maria — ſei mein Herr!“ 
Durch dieſes Bekenntnis im Vorwort hat der 
ee jeinen Standpunft deutlich genug be- 
zeichnet. 

Die vorliegende Sammlung enthält 71 Pre- 
digten. Keine tft über 5 bis 6 Geiten lang: eine 
wohlthuende Kürze, welche überall Nahahmung 
verdient. Wer etwas Gutes zu jagen hat, vermag 
bet richtiger Vorbereitung in einer halben Stunde 
fehr viel mitzuteilen. Auch aus dem Grunde tft 
Kürze fehlendwert, weil die auf eine Predigt 
gear ufmerffamfeit eine große geiftige Spann» 

aft beanfprudjt, weldje auch bei jtarfen Naturen 
über ein gewilles Zeitmaß hinaus nidyt wach er- 
alten werden fann. Nad) diejem die goldene 
ittelſtraße innehaltenden Grundſatze überſchreitet 
auch von den 71 Predigten, welche Faber im 
ſelben Verlage im vorigen Jahre über freie evan⸗ 
geliſche Schriftworte herausgab, keine den Zeitraum 
pon einer halben Stunde. Die Knappheit thut 
dem Berftändniffe und der Erbauung feinen Ein- 
trag. Mit großer Meifterfchaft ftellt Taber den 


Snhalt des Schriftwortd ind Licht und beleuchtet 
die Beziehungen ded praftiichen Lebens — 
eichtum 


elben meiſtens in dpfender Weije. 
ed Inhaltd und Schönheit der Torm machen die 
erbaulihen Betrachtungen zu einer anziehenden 
Lektüre. Möge ed dem DBerfafler gefallen, aud 
die Predigten und Anfpradyen, welde er in dem 
legten Sahre gehalten hat, zur religiöjen Vertiefung 
und Krijtliden Erbauung weiteren — zu⸗ 
gänglich zu machen. Dr. 


— Der Islam und die evangeliſche 
Miſſion. Von Dr. A. Schreiber. Gerlin. 
M. Warneck.) 1897. 15 ©. Ä 

Ein Vortrag, den der Berf. auf der Died- 
ſahrigen BE in Halle 
gehe ten hat. Gr betrachtet den Sölam 1. als 

onfurrenten des Ghriftentumd und damit der 
evangel. Milfion. 2. ald angeblichen Wegebereiter 
oder ald Borjtufe des Chriftentumsd. 3. ald den ge- 
Idhworenen %eind des Chrijtentumd (und der 
evangel. Dtiffion). 4. als Objelt der — 
Em it befonderem Nadydrud beipridyt der 
Berf. den Sdlam ald Zeind ded Chriftentumd und 
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mit Reht, denn ed giebt thatfächlich bei uns 
Lande nod) immer Leute, die nicht fehen wolle, 
daß die Anhänger ne die Pla nen 
und unverjöhnlichiten Feinde dhriftlicher Kultur 
nd. Xroßdem aber glaubt er, daß aud die 
ohamedaner dem Giegeölauf ded Coangeliums 
nit widerjtehen Fünnen und fordert besaß die 
evangeliſche Miffion auf, 1 ji die Arbeit unter 
enen zu jammeln und bereit zu halten. Der 
ortrag tjt allen Freunden der Miffion und jedem, 
ber fid) für Kolontalpolitif interejfiert, zu empfehlen. 
V. 


— Dr. Heinrid MT Leben und 
Wahrheit. Nealiftiiche Gedanten aus der Bibel. 
(seipaig, Hinrichs'ſche Buchhandlung.) Pr. Mk. 3,—. 
as ſtolze Wort von Ritſchl: er ſei fich bewußt 
mit ſeiner Rechtfertigung und Verſoͤhnung 
Werk geſchaffen zu haben, das in das Fugenwerk 
hergebrachter Parteieinteilungen nicht paſſe, fiel 
mir beim Leſen dieſer „realiftiihen Gedanken“ 
unwillkürlich ein. Man kann den Verfaſſer nirgends 
ſo ohne weiteres —— und das zeugt 
ebenſo von der friſchen Originalität ſeiner Ge⸗ 
dankenwege, wie es höchſtwahrſcheinlich ihm viel 
Freunde und Feinde unter den Theologen eintragen 
wird! Beſonders die beiden Aufſätze: „Die Gre 
von — und Wiſſenſchaft“ und „Fr 
und Glaube in der evangeliſchen Kirche und 
Beziehung zur religiöſen Gleichgültigkeit“ muten 
einen an, wie die Fundamentarbeiten für eine 
neue Theologie! Das Erquickende an ſeiner Art, 
auch altbekannte Probleme zu behandeln, iſt die 
Klarheit und Schärfe des Ausdrucks, wobei dur 
eine Nobleſſe in der Behandlung des Gegners do 
alles Verletzende vermieden iſt. Uns Paſtoren im 
en Amt kann vieles zur Gewiflensprüfun 
ienen, anderes eröffnet trößfiche Ausfihten au 
das wirkliche Thun deö ler Herrn in unfjerer 
Mitte. Mich wunderts nur, daß nicht längjt (een 
denfende und gläubige Bibeldriften von ft 
unter der Leitung des Geiftes auf mandje der bier 
ehobenen Schähe geftoßen find. Aber das ijt bei 
[em Driginal die alte Erfahrung mit dem Et 
ed Kolumbusß! Zu empfehlen — ich das 
re: faum; bald werden berufenere Zeugen als 
ich für dasfelbe einftehen und von dem Berfafler 
befennen, daß in unferer jonft fo wirren Zeit an 
ihm wieder einmal Bis erfüllt, wad Stephanus 
(At 7. 39) von Moſes ſagt: dieſer empfing 
lebendige Worte und zu geben.” x 


3 Schule und Erziehung. 


— Sammlung von Abhandlungen aus 
dem Gebiete der pädagogifhen Sjndo- 
Logie und Phoyfiologie. 198. v. H. Schiller 
und Th. Ziehen. 3. Set: Über Willens und 
Charafterbildungau phnitoloaiidpindo- 
logifher Örundlagevon Dr. Sul. Baumann, 
Geh. Regierungsrat und Brofefior der Al 
logie an der Univerfität Göttingen. Pr. ME. 1,80. 

Die in diefen Heft niedergelegten Gedanten 
find nicht bloß aus der Theorie entiprungen, jondern 
wie der Lejer bald merft und der Berfafler felbit 
in der Einleitung bemerkt, meift praftifch erprobt. 
Gite bauen fid) auf den grundlegenden neueften Dar- 
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telfungen der phnfiologifch-pathologifhen Piycho- 
gi auf und En durch eigene he 
fahrung und Beihäftigung grade mit diejem Gebiete 
erweitert und vertieft. Und wie fich fchon aus 
feiner Schrift: „VBolfsihulen, höhere Schulen und 
Univerfitäten, wie fie heute eingerichtet fein follten”, 
erjehen läßt, haben wir ed hier mit einem in den 
tiefiten Fragen unjered Schullebend bewanderten 
Lehrer und Gelehrten zu thun. So bleibt er au 
jeßt nicht bei bloßen Erörterungen jtehen, jondern 
go eine Fülle von Detailregeln, die fi) unmiittel- 
ar für die Jugend verwenden lafien und ein 
aufflärendes Licht auf das Leben der Erwadjienen 
aus ** — der Phyfiol 
usgehend von der Bedeutung der Phyſiologie 
ür das Moralif he und Geijtigeüberhaupt, worin der 
erfaffer die große Bedeutung der phufifchen Ent- 
widlung für das geiftige Leben des einzelnen, fowie 
anzer Völker darthut, fommt er er da8 bejondere 
ema der Willend- und Charafterbildung in ihrer 
ah fiologijchen Bedingtheit zu fprehen. Sm zweiten 
hnitt zeigt er, wie der Wille fürperlich viel 
mehr bedingt ift, ald man abe: annahm, und 
welhe Störungen der Willensbethätigung dur 
förperlichen Einfluß entjtehen fönnen. Er weiit 
dabei nad), wie der Wille aus Trieben hervorgeht, 
wie aber die Triebe erit piychiichen Charafter er- 
langen dadurd), daß fie im Bewußtjein ald Gefühle 
auftauchen. Dieje Triebe werden aber erjt Willens- 
ndlungen, indent fid) die Triebgefühle mit anderen 
drperlichden Gefühlen afjozieren und die Erinnerun 
an dieje Förperlichen Gefühle wad) bleibt. „Erit 
der Durd) Erinnerungdbilder beeinflußte Trieb ſolite 
daher als Wille bezeichnet werden, insbeſondere 
jedes Wählen ſetzt Erinnerungsbilder voraus.“ 
Die Litteratur zum 2. und 3. Abſchnitt iſt am 
Schlufſſe des 2. angefügt, während ſie ſich für die 
folgenden aus den Gitaten von je ergiebt. 
- Der 3. und 4. Abjchnitt enthalten in fnappen 
und Haren Zügen die Entwidelung und die Bild- 
barkeit des Willend. Dabei ijt mir aufgefallen, 
daß ein Wort au Ovid metam. 7, 20: video 
meliora proboque, deteriora sequor ald Beleg 
aus alter Zeit angeführt ijt und dabei ein älterer, 
ber Hajfijche Beleg, den wir befigen, übergangen 
it. Römer 7, 18: „Das Wollen tft da, das Voll- 
bringen des Guten aber nidt. Denn 2 thue dr 
dad Gute dasich will, jondern das Böfe ae id), 
das id) nicht will.“ Ic) meine, diefe Stelle thut 
noch deutlicher dar, wie Klarheit der Vorftellung 
nicht unmittelbar den effeftiven Willen herbeiführt. 
E3 folgen nun die Kernabicdynitte der Ab- 
handlung. 
5. die — der Willensbildung, 
6. die Ha tgelebe der Charafterbildung, 
i 


7. Die Ausbildung der moraliichen Haupteigen- 
Ihaften. 
Sch jcheue mich, aus der ganz vborzüglichen 


Daritellung den Inhalt oder den Gedanfengang 
herauszugreifen, und verweije auf fie jelbit. Aud) 
wo man nicht gleicher Anfiht mit dem Berfafler 
fein fann, muß man jeine Tiefe bewundern. So 
ließe fich bei der Daritellung einer fittlichen Regelung 
des Gejchledhtätriebese ©. 68 ff. vieleö bejtreiten, 
aber ber Leer mag Kr enticheiden, damit id) 
der Wefung der Schrift feinen Abtrag thue. Bor 
allem jcheint mir aber in bdiefen Abfhnitten eine 
richtige Wertung der wahren Religiofität für 
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Willend- und BRATIINEET DURG S fehlen. Kleine 
— wie z. B. des Stils in dem Satz 
S. 69: „Bei mäßiger Lebensweiſe und tüchtiger 
Arbeit ift ber Trieb nad) den Medizinern unichwer 
bis zur En Ehe beherrichbar" oder der —— 
S. 74, daß neun Stunden wöchentlicher Mathemati 
und Naturwiſſenſchaft von den unterſten bis zu den 
oberſten Gymnafialklaſſen zu fordern ſeien (wie 
* das durchführbar ſein oder werden); oder 

ie Bemerkung, daß in Realſchulen die Grund— 
überzeugungen;der Nationalöfonomie gelehrt werden 
follen, die mit 18, 19 Sahren verjtanden werden 
können (meines Wiſſens iſt das Durchſchnittsalter der 
Realabiturienten ein Alter von 16 oder 17 Jahren), 
ſollen hier nicht verſchwiegen werden, aber dem 
Ganzen nicht den — Abtrag thun. Vor—⸗ 

ügliche und jedem Pädagogen unerläßliche Leit— 

ße finden ſich in dem nun folgenden Abſchnitt 
— moraliſch und überhaupt geiſtig⸗patho⸗ 
ogiſche. 

Schluſſe verweiſt der Verfaſſer noch auf 
die Anfichten von Benefe und Herbart über Willend- 
bildung Kan von denen der eine einjeitig da® 
5 i * Moment berückſichtigt habe, der andere 

as noötiſche. 

Möchten dieſe Zeilen dazu anregen, dieſes 
praltiſch bedeutendſte der drei erſchienenen Hefte 
wieder und wieder zur Hand zu nehmen. Es iſt 
wohl nicht zu beſtreiten, daß in Schule und Leben 
Willens- und Charakterbildung bedeutend verloren 
haben, und ſo dürfte bei richt ger Mertung diejer 
grundlegenden Gedanken ein Strom reichen Segens 
von diefem Büdjlein über unjer Volf — 


— Das Spielen der Kinder in ſeinem 
Erziehungswert. Ein Vortrag von Dr. Max 
Je Khle, Profefior. (Göttingen, Vandenhoed 
u. Rupredt.) 1897. 32 ©. Sir. ME. 0,50. 

Ein anziehender Vortrag, der zu heilfamem 
Nachdenken über „Eleine Dinge“ anregt. Das frohe 
Spiel der Kindheit ijt jedem eine teure Erinnerung, 
Redt und Bedeutung desjelben werden In o 
verkannt, oder nicht hinreichend gewürdigt. Da 
bietet dieſer Vortrag dankenswerte Handreichung, 
um fid) auf Weſen und Bedeutung des Spiels zu 
beſinnen. Er zerfällt in drei Abſchnitte. Zuerſt 
wird das Weſen des Spiels und ſeine verſchiedenen 
Arten vorgeführt, darauf der Wert — geprüft 
und ſchließlich werden die daraus für die Erziehung 
ſich ergebenden Aufgaben dem Leſer ans Herz gelegt. 
Guͤt und nützlich zu leſen für a i 


— &. Euler, GÖrundriß der evangelijhen 
Glaubenslehre für dieoberen Gumnajial- 
flajjen. (seipgi: Dörffling u. Franfe.) 1897, 
102 ©. Pr. Mt. 1,00. 

Das Schriftchen, weldes aus langjähriger Er 
fahrung im lnterricht herborgegangen und zunädjt 
für den Gebraud) an bayriihen Gymnafien bejtimmt 
zu fein jcheint, unterjcheidet fih von ähnlichen 
Griheinungen befonders vorteilhaft dadurd), daB 
Berfafier veritanden hat, die wichtigiten Glaubend« 
lehren der evangelifchen Kirche in Elarer, anziehender 
Sprade zu entwideln und zu den mannigfachen 
Geiftesbewegungen der Gegenwart in Beziehung 
zu fjeßen. In der Anordnung des Stoffes hat 
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are den üblihen Gang der lutherijchen Dog- 
matifen —— aber durch eine Fülle treffender 
Citate aus der apologetiſchen und polemiſchen 
Litteratur die alten, einfachen Glaubensſätze ſo zu 
beleuchten und dem Intereſſe näher zu bringen 
gewußt, daß auch diejenigen das Büchlein gern 
benußen werden, welche der Anjicht find, daf der 
Süngling die —— Glaubenslehren der evan—⸗ 
geliſchen Kirche aus der Lektüre der heiligen Schrift, 
nicht aber aus einem ſelbſtändigen dogmatiſchen 
Unterricht kennen lernen ſoll. Wir fönmen daher 
das tüchtige Schriftchen allen Religionslehrern an 
höheren und mittleren Schulen warm empfehlen. 


k * 


4. Bhilojopphie. 


— Beitfragen des chriſtlichen Volks— 
lebend. Herausg. von G. en von lIngern- 
Sternberg in Berlin und Pır. Th. Wahl in 
Langen. Heft 164. Bd. XXI. Heft4. A. Schopen- 


bauer, ein Zeuge biblijch-evangeliiher Wahrheit. 
Bon 8. Thiemann. (Chr. Beljer, Stuttgart.) 


1897. 36 ©. Br. ME. 0,80. 

Aud aus minderwertigen Blumen Tann eine 

Biene Honig holen, der dann freilidy auch minder 
Ihmadhaft tft. So hat wohl der Verfafler diejes 
Schriftchend gemeint, jelbit au8 den Büchern des 
roßen Lebemanned und „indiichen” Befjimijten 
Schopenhauer Beweije für biblijch »evangelijche 
Wahrheiten gewinnen zu können. Wie der alte 
Udam in jedem Menjcden troß aller Eritidungs- 
verfucche immer wieder Oberhand zu gewinnen judt, 
jo ringt aud) in den Menfchen, die fich in grobe 
Irrtümer verjtridt haben, das göttlidye Ebenbild 
durd) alle Entjtellungen hindurd) nad) irgend weldyen 
Manifeitationen und Fingerzeigen für das Eine 
was Not thut. Auch das Herz Schopenhauer ijt 
unruhig gewejen und hat dem 'Bhilojophen zuweilen 
jeine Zirfel verwirrt und ihm wie einem Auguft 
Bebel zugerufen: Wenn Gott erijtiert, dann biht 
du geleimt. In allen chriitusfeindlichen Schriften 
finden fid) glüdlicdye ISnfonfequenzen. Dieſe kann 
man apologetijh) für gewifle Grundfragen der 
Religion verwerten. Aber Zeugnifie biblijcy-evan- 
gel her Wahrheit fann man aus ihnen nidyt machen. 
Wir jtimmen der Leitung durchaus bei, wenn fie 
in einer Anmerkung auf Seite 3 ihrem Difienjus 
Ausdrud verliehen hat. Dr. R. 


— Das Gerualleben und der Befjimis- 
mus. Von Kurmig. (Leipzig, M.Spohr.) 1897. 
4.6. Me. 1—. 

Ein vieljagended Zeugnis dafür, wohin der 
Menjchengeift in jeinen Irrungen führen fann! 
Wenn man diefed Heftchen durdhgelejen hat, jo 
fann man ed nur mit einem Geufzer aus der Hand 
legen: armer Mann, ja für Did wäre ed freilich 
befier, du wärejt nie geboren! 

Der Grundgebanfe des Verfaflers ift: das Leben 
ijt ein Unglüd, etwas ganz erbärmliches, fein IIn- 
—— würde es verlangen, daher iſt es eine 
Miſſethat, neuen Menſchen das Daſein geben und 
ſie dadurch auch wieder den Leiden und der Qual 
auszuſetzen. ‚Procreire auf keinen Fall!“ das iſt 
der mächtig hohe Geſfichtspunkt, der die Menſchheit 
regieren ſollte, damit ſie auf dieſe Weiſe möglichſt 
ſanft und geräuſchlos aus der Welt verſchwände. 
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Was der Verfaſſer bringt, iſt ein völlig konſequenter 
Pefſſimismus, wie denn auch Schopenhauer vor 
allen andern ſein Mann iſt. 

Auf was für einem Boden ſolche traurigen 
Anfichten erwachſen ſind, kann ja gar nicht mehr 

eifelhaft ſein, und würde jeder wiſſen auch ohne 
as Unglaubensbekenntnis auf den letzten Seiten: 
Verantwortlichkeit und freien Willen giebt es nicht, 
den Glauben an Gott hat der Verfaſſer ſchon lange 
verloren, ſtirbt ein Menſch, ſo iſt er „ſo tot, a 
nur etwas ſein kann“, ein Fortleben nach dem Tod 
giebt es nur in der Erinnerung der Zurückbleibenden, 
einigen Troſt im Leben kann nur das Studium 
von Kunſt und Wiſſenſchaften geben. 

Elendes Daſein, das ſich auf ae Grundſätze 
aufbaut! Zu verwundern ijtnur, daß der unglüd- 
lie Berfafjer nod) immer die Bürde diejed Zammer: 
lebend trägt und nit im Gelbjtmord die legte 
Konjequenz jeiner Philojophie zieht. Dt. 


— Werden. Sein. Vergehen. Zur Grund- 
legung der pugoppie auf naturwiſſenſchaftlicher 
Bafis. Von Adolf Dreſcher, Dr. med. Mit 
17 Abbildungen. Gießen, J. Rickerſche Buch— 
handlung.) 1897. 104 S. Mk. 2.50. 

Wieder ein neuer Verſuch des Weltgeſchehens, 
eine neue Weltanſchauung, die Idealismus und 
Materialismus miteinander vereinigen will. Von 
der Unendlichkeit von Raum und Zeit ausgehend, 
fordert der Verfaſſer die auch für alle Erſcheinungs— 
Formen ded abjoluten Seind. „Unendlicy” ift ihm 
aber ein im Werden oder im Vergehen befindlidyer 
Größenbegriff, und jo fennzeichnet er das Welt- 
nr ip als das, was wird und vergeht, aber niemals 
jt, jo it au) der Gtoff nit das im MWedjlel 
beharrende, jondern aud) ein ewig Werdendes und 
Unvergehended. Die Zeit erklärt der Berfafier als 
den IImmwandlungsprozeß eines Etwas, dad nod 
nicht ift, in ein Etwas, das jhon gewejen ijt. Der 
Stoff joll durd) Verdichtung des drei dimenfionalen 
Raums entjtehen un jo durd) ihr DBergehen 
wieder zum Raum entwideln. Die zeitliche Um- 
wandlung des Stoffes wird zur Urjadye eines 
Weltendhaos, in dem zugleich die Energie enthalten 
ift. Sm der De Form des —— 

udet ſich bereits geiſtiges Leben, das ganze Welt— 
all iſt alſo beſeelt. 

Auf das Nähere einzugehen, iſt unmöglich. Es 
wird nur phyſikaliſch völlig durchgebildeten Leſern 
möglich ſein, den ſehr ſchwierigen Erörterungen 
des Verfaſſers zu folgen; im en möchte ihm 
manches entgegenzuhalten fein. Wohin jeine Sdeen 
führen, zeigt der Schluß: In der Beihwichtigung 
alles Leidens im Tode, im Nichtöfein, im Nirvana 
liegt die hödjite Geligfeit. Dann jollte Herr 
ale aud) die lette Konjequenz ziehen und den 
Gel — als höchſte Tugend 3 ſodaß das 
— ſchleunigſt von der Erde ver- 

wände. 

Wir glauben nicht, daß dieje neue Tas sızpwe 
Anhang finden wird, fie wird gleich ihren Bor- 
gängern ein ephemeres Dajein haben. Dt. 


5. Geſchichte. 


— Im türkiſchen Kerker. Wie ich Garabed 
Thoumajan fand. Eine li rk e Ge 
Ihichte von Alfred Hoffmann. (Weftend-Berlin, 
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Berlag der afademifchen Buchhandlung W. Faber 
u. Co.) 1897. 208 Seiten. ME. 2, — brofdiert; 
Mt. 3, — gebunden. 


Der Genfer PBaftor Hoffmann erzählt in 
mu. Meife dad Leben und Wirken Da 
chwagers des Märtyrers Thoumajan. Dieſer iſt 
in einem armeniſchen Kloſter bei Beyrut erzogen, 
mit ſeinen Eltern in Marſopan (GPontus) unter 
dem Einfluſſe amerikaniſcher Miſſionare zur evan⸗ 
geliſchen Kirche übergetreien, in Edinburgh, Baſel, 
und Lauſanne eine Reihe von Jahren zu ſeiner 
theologiſchen Ausbildung geweſen und dann Paſtor 
an der 1800 Seelen ſtarken Gemeinde in Marſovan 
Ba Mitdireftor am evangelifhen Gymnafium 
afelbit geworden, weldyes 100 armeniicdhe Schüler 
aus allen Teilen Kleinafiend zählte. Ceine Frau 
hatte er aus einem Pfarrhaufe in Yaufanne (Schweiz) 
geholt. Als a für den Bau eined Hospitals in 
arjovan in England 70000 FTrantd gefammelt, 
und ihr Mann 1893 durd) eine Neife en der 
Schweiz, wo lin Genf) eine Anzahl türfenfeind- 
licher Armenier durd) die Herausgabe eines befon- 
deren Blattes die Aufmerfjamkeit türfifcher Konjuln 
erregt hatten, den Zorn des im Pontus allmädhtigen 
Bafıya Hofeo auf fi gezogen Hatte, begann bie 
Berfolgung. Ein Zeil der Schulen in Marfovan 
brannte ab. Die Türken bejchuldigten die Chriften 
der Brandftiftung und warfen den Full: 
Zhoumajan und feinen Kollegen, den Paſtor 
Rafajan, ald angeblidye Mitglieder eines Ber- 
—— ins Gefängnis. Der Sekretär 
es religiös indifferenten amerikaniſchen Geſandten 
Thomſon, Newberiy wurde nach Marſovan geſandt 
und entdeckte, daß der Paſcha und Polizeioberſt 
die Schule in Brand geſteckt hatten, um die Chriſten 
aufzureizen. Im übrigen ließ fich Newberry vom 
cha den Bären aufbinden, en habe 
omben verfertigt und aufrührerijche Plafate ver- 
fast. Thoumajan wurde mit feinen Genofien ge 
unden, indem Die Arme zwiidyen zwei — 
einen Meter lange, eichene Balfen gejchraubt 
wurden, und über GSchneegefilde weit weg nad 
Angora geführt. 
an muB ed nun in dem fchöngeichriebenen 
Buche jelber nadjlejen, wie Paltor Hoffmann, der 
in Sorau (Scählefien) geboren ift, unter unfäglichen 
Mühen nad) Angora reift und dort feinen Schwager 
im türfifhen Serfer findet, wie ihm die türfifchen 
Behörden die wiederholte Zufiherung geben, daß 
Brofefior Thoumajan frei werde, und wie Hoffmann 
nad) Genf zurüdreift. Cr hatte indefjen vergefien, 
den Bajdya von Angora durd) eine größere Geld- 
fjumme für die Erfüllung feines DVerjpredhend zu 
interejfieren. Ant 12. Suni 1893 wurden Thoumajan 
und Kajajan zum Tode verurteilt. Hoffmann und 
die rau des verurteilten ‘Brofeflord thaten darauf 
Schritte in Yondon und Perlin und erreidhten am 
7. Zuli 1893 die Umwandlung ded Todesurteild 
in Verbannung. Thoumajan und Genofje wurden 
von türfiihen Gendarmen nad) Brindift gebradjt 
und ließen fit) dann in Yondon nieder. Die 
traurige Rolle. weldde gouvermentale Zeitungen 
und jelbjt der Minijter von der Rede int a 
Abgeordnetenhaufe am 11. Jebruar 1897 bei der 
Pohrenwälde der türfifchen Ntegierung und der 
Anſchwärzung eines armeniſchen Märtyrers ſpielten, 
möge man durch Lektüre der Schrift kennen lernen. 
Land und Leute der Türkei und Kleinaſiens, tür— 
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kiſches Treiben und Leben, türkiſche Ungerechtigkeit 
und muhammedaniſcher Fanatismus werden von 
Hoffmann mit vieler Sachkenntnis gezeichnet. Dem 
Liebeswerke für die armeniſchen Leidensträger ge⸗ 
währen Bücher wie dieſes die beſte Förderung. 
Denn diefes, mit leiner Anzahl treffliher INuftra- 
tionen verfehene und gut geichriebene Schriftchen 
führt und mitten hinein in die grauenvolle Chriften- 
verfolgung der Türkei und unterrichtet auf Grund 
authentiijher Dokumente und eigener Crlebnifie 
über Dtärtyrer, die würdig find, den Belennern 
der — * und diocletianiſchen Zeit an die 
Seite geſtellt zu werden. Dr. R. 


— A history of our own times b 
Justin Mc Carthy M. P. Vol 6 md \. 
Supplemental) From 1880 to the Diamond 
ubilee. geeigig B. Tauchnitz). 1897. Pr. jedes 
Bandes ME. 1,60. 

Suftin Dac Carthy Mi Novelliſt, Geſchichts⸗ 
ſchreiber, Mitglied der iriſchen Nationalpartei und 
fitzt im Parlament; er iſt alſo eine ſehr vielſeitige 
und in England weit und breit bekannte Perſon⸗ 
lichkeit. Hier haben wir es mit dem Geſchichts⸗ 
ſchreiber zu thun, und als ſolcher iſt er auch in 
Deutſchland durch ſeine „Aistory of the four 
Georges‘ wie auch Due die eriten Bände bes 
vorliegende Merfes wentgitend in den fi) für 
engliihe Geihichte interefiterenden Kreifen, nicht 
mehr unbefannt. Er hat jo feine eigene Manier 
u jchreiben. „Sch fchreibe”, jo erzählt er felbft in 
er English Illustrated Magazine, „über bie 
wichtigen, großen Creignifje, jopiel id) davon weiß 
zuerit und füge dann die anderen, fo lang ihnen 
ebührt, dazwiichen. Nad) Möglichkeit juche idy bie 

———— des die Begebenheiten des Jahres 
aufzählenden Kalenders zu vermeiden, der elner 
Mordgeſchichte denſelben Raum gönnt, wie der 
orientaliſchen Krifis. Meine Art, die großen Er- 
eigniſſe zuerſt herauszugreifen, mag ihre Schatten⸗ 
ſeiten haben, aber es ß nun einmal die meine. 
Sogar meine Novellen ent ih jo und mand)- 
mal entiteht dad Schlu nn zuerit u. sr wm.“ 
Mag fid) au) gegen dieje Mc Carthyfche Dlanier 
mandjes einwenden lafien, fiher it — daß 

ch ſeine Bücher ſehr angenehm leſen. Grade bei 
en Geſchichtswerken wird freilich viel darauf an- 
kommen, welche Ereigniſſe er als die „great big 
things“ anſieht und herausgreift. Als Ire und 
Mitglied der iriſchen Nationalpartei wird er geneigt 
ein, ſollte man denken, die Fehler der engliſchen 

egierung ſeiner Heimat gegenüber beſonders 
betonen, aber er hat ſich als Hiſtoriker genügen 
Objektivität bewahrt, um auch dieſen Fragen gegen⸗ 
über im ganzen unparteiiſch zu urteilen. Das er⸗ 
kennen ſelbſt Kine politifchen Gegner in überwiegen- 
der Mehrheit an. Der 6. Band beginnt mit dem 
Sahre 1880, in dem Sladftone unter außerordent- 
lid) jchwierigen DBerhältnifien an der € pipe der 
liberalen Partei die Regierung wieder übernahm, 
und der Verfafier führt die Daritellung biö zum 
Subtläum der Königin 1897. Innerhalb diejes 
Nahmend beipridt Mac Carthy in geiftreicher 
MWetie jo ziemlich alles, was England in den legten 
Sahren bewegt hat: bie triiche Trage, Egypten, 
die orientaliiche Yrage, Venezuela, Süd-Afrifa und 
die Ergebnifie der parlamentarijchen Unterfudung 
— vor allem aud die innere Politif Englands 
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und die Vorgänge im ‘Parlament. Lebtere find 
mit bejonderer Vorliebe behandelt, fo ——— 
daß eine engliſche Kritik ſagt, man müſſe denken, 
das Parlament wäre das Zentrum des Weltalls. 
Aber freilich find gerade dieje, die hervortretenden 
Berfönlichkeiten im Wejtminjter Balaft Schildernden 
Abichnitte von befonderem KReiz; um Mc Carthy 
u würdigen und zu verjtehen, muß man jeine 

arakteriftifen Barnell3, a? Churchills, 
Gladſtones u. a. geleſen haben, fie find geiſtreich 
und lebenswahr, Meiſterſtücke der Darſtellung. 
Be Me Carthy vermißt man — wenigſtens in 
dieſen Bänden — eine Würdigung der Zeit im 
allgemeinen und großen, es fehlt der Hinweis 
darauf, daß auch in England die alten Parteien 
mehr und mehr en haben, und da 
neue Probleme die Wühlermafien Englands in 
Bewegung jeben werden. Merfwürdig wenig wird 
die Bedeutung der Kolonien für England gewürdigt; 
gerade jegt, wo die ganze englijche Handelspolitik 
mit Rüdfiht auf dieje in andere Bahnen zu lenfen 
ment fallt das befonders auf. Aber fo leicht e3 
b derartige Ausftelungen zu machen, fo jchwer 
it e8, die Geihicdhte der Faum vergangenen Zeit 
für Zeitgenoflen zu jchreiben und unter diefem 
Sefihtspunfte betrachtet, muß dad Werf ded eng- 
lichen oder vielmehr irtichen Hiftoriferd als bedeü⸗ 
tend und fehr lefendwert bezeichnet ne. 

V. 


6. Lebensbeſchreibung. 


— Briefe von Theo dor Billroth. Dritte 
vermehrte Auflage. (Hannover u. Leipzig, Hahn⸗ 
ſche Buchhandlung.) 1896. 615 ©. 

Sn Tuner Zeit find die Briefe von Billroth 
in dritter Auflage erjchienen, da8 beite Zeichen 
für das Sntereffe, dad man ihnen entgegengebradjt 
bat. 3 läßt fih von dem Bud, dastelbe jagen 
wie von allen Brieffammlungen und Biographien 
bedeutender Männer, fie gewähren einen anregen- 
den Blid in das innere Leben folder Männer, 
und bag ijt für jeden Xejer ein größerer Gewinn, 
ald wenn er drei Romane lieft, die doch immer 
nur Erdadhted bringen und dem wirklichen Leben 
mehr oder weniger fern ftehen. 

Nun läßt fid) ja denken, dap Billroth3 Briefe 
vor allem den AED Un en Tahmann interejfieren 
werben, aber der berühmte Chirurg, der intime 
Freund von Er I und Hanslid, war vor allem 
auch J begeiſterter Muſikfreund, und jedem 
anderen Muſikfreund find daher ſeine Briefe eine 
wahre Fundgrube intereſſanter Bemerkungen, 
onderlich über die zeitgenöſſiſche Mufik. — Aus 

en Briefen erkennt man ferner, welch' eine liebens⸗ 

würdige Perſönlichkeit Billroth war, und beſonders 
wohlthuend wirkt der Humor, der aus manchen 
hervorblitzt. Billroth war entſchiedener Gegner 
alles Materialiſtiſchen, ein echter Idealiſt. Dem 
Chriſtentum ſtand er, der Pfarrersſohn aus Bergen 
auf der Inſel Rügen, leider fern, wie das einige 
Briefe deutlich zeigen. 

Wer Biographien gern lieſt, verſäume nicht, 
fi) in diefe Briefe zu vertiefen. Dt. 


— KaiſerBüchlein. Wilhelmder Große 
als Chriſt im Leben und im Sterben. Von 
O. Frhr. Stockhorner von Starein. 28. ſtark 
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vermehrte Auflage. (Berlin 8W. Schriftenver⸗ 
triebsanſtalt.) 1897. 

Das vor 19 Jahren zuerſt erſchie nene und jetzt 
bereits in 29. Auflage vorliegende Buch iſt eine 
gan portreffliche Arbeit; aus der Betradytung de 

bend und Denfend ded erften Kailerd ergiebt 
fi) ein für jedermann verjtändliched Bild feines 
unerſchütterlichen Glaubens. Unſer deutſches Volk 
kann daraus viel lernen und Stärkung den 
eigenen Glauben gewinnen. Die 14 Abſchnitte 
des Buches beziehen ſich auf Wilhelm J. als 
von Preußen, als Regent, zum König gekrönt, im 
Kriege, im kirchenpolitiſchen Streit, im Kampf 
gegen — und Umfturz, ald Che- und 
Königdjubilar, auf fein 91. Zebensjahr, Heimgang, 
legted Glaubendzeugnid und legtwillige Aufzeidy 
nungen. Die Abjidht, den Katfer „ald Chrift* und 
— durch Mitteilung ſeiner eigenen Ausſprüche 
m geſchichtlichen Zuſammenhange vorzuführen, iſt 
durchaus berechtigt. Wir empfehlen das ſehr 
* Sue Buch auch als Geſchenk füͤr 
ung und Alt. v.H, 


— Au: dem Lavaterfhen Kreije 1. 
Soh. Georg Müller ald Student in Göttingen 
und ald DBermittler zwifchen den Zürichern und 
2 er. Bon Ed. Haug. Beilagen zum Jahres» 

ericht des Gymnafiums a 1896/97. 

Der erite Teil des Werkes itt und nicht befannt. 
Sn dem vorliegenden Bändchen ftellt der Verfafler 
auf Grund ungedrudter Quellen die Bermittler- 
role dar, die oh. Georg in dem Berhältnis 
Lavaterd und feined Züridyer Kreifed zu Herder 
ipielte in der Zeit, ald diefes Verhältnis fi)_ge- 
trübt hatte. Müller begann diefe Rolle ald Göt- 
finger Student zu |pielen und führte fie bis zum 
Tode Yavaterd fort. Der Verfafler, dem die Korre« 
fpondenz Müllerd bei jeiner Arbeit zur Verfügung 
gelkenden, entwirft ein eingehendes Bild von dem 

eelen»- und Geifteözuftand ded Göttinger Studen- 
ten, der fi) in der Eleinen Mufenftadt fehr wenig 
woh! fühlte und die Sehnſucht nach der Schweiz, 
wie nad) Herder und Navater nidyt unterdrüden 
fonnte. Die Überjchwänglichfeit der erden 
Ergüfle mutet und heute jeltfam an, erklärt ji 
aber aus der Stimmung und den Beitrebungen 
der damaligen Zeit. Wer fi für jene Periode 
näher interejfiert, wird aud der Schrift mandherlet 
Anregung jchöpfen. —r. 


7. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Geſchichte der Weltlitteratur. Von 
Alexander Baumgartner. S. J. 4.—8. Ye 
ferung. Preis der Lieferung 1 Mk. 20 Pf. 
— he elagepanalung zu Freiburg im Breis⸗ 
gau.) 1897. 

Die vierte Lieferung von S. 241 bis 320 be- 
ſpricht die armeniſche, georgiſche, talmudiſche und 
arabiſche Litteratur und faßt unter — 
trefflicher Proben aus den vielen Dichtern u 
an der Urmenier, Georgier, Juden und 

raber das für die Weltlitteratur Bedeutjame in 
abgerundeter Daritellung zufammen. Gein Be 
treben, den alten Armeniern eine Liebhaberei für 
en römischen !yrimat unterzujchieben, Tünnen wir 
angelihts der ©. 248, 251 und 253 gemachten 
Mitteilungen nicht für erfolgreic) halten. Wenn 
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ein Dichter in Rüdfiht auf Matth. 16, 16 den 
Apoftel Petrus einen Yürften des Slaubens und 
ein Fundament der Kirche nennt, fo hat er damit 
noch lange nidyt „den Glauben an den Primat” 
behandelt. Der Dichter Nerjed aus dem 12. Jahr» 
A mit feinen Hilfrufen an die Städte Jeru- 
alem, Rom, SKonjtantinopel und Antiodjia tjt 
nod) weniger wegen jeiner Bejingung der Größe 
Roms als vatikaniicher Eideöhelfer zu gebrauchen, 
da er ganz in den Anfcdyauungen der alten Kirche 
lebt, welche die Patriarchen von Serufalenm, Rom, 
Konftantinopel, Antiohia und Alerandria für 
leihberechtigt hielt. Was feit fünfzig Seller 
Fir armenijche Litteratur feitend evangelifcher 
Miifionare gethan ijt, findet feine — — 
Edenfo jchweigt er bei der Darftellung der tal- 
mudiſchen Litteratur von den Arbeiten Etrads 
und anderer evangeliihen Foriher. Dagegen 
merkt er in dem Stapitel über Arabiſche Didytung 
und Wiflenfhaft S. 376 ganz genau die linke 
jtehenden Protejtanten an, weldye den Sölam auf 
Koften ded Evangeliums bezw. ded Katholictsmug 
hervorheben. Die jedhfte Nieferung unterrichtet 
über die Litteratur der !Berier. Man kann aus 
berfelben vielfache Belehrung jchöpfen. Der Ler- 
ja er zeigt fid) al& einen jehr unterridhteten Ge 
ehrten, der einen riefigen Yleiß auf dad Studium 
der vielen hierhergehörigen litterarifchen Denfmäler 
verwandt hat. ie fiedente und achte Lieferung 
bilden den Schluß des erften Banded. Cie handeln 
über die Heldenjage von Iran, Die Aleranderjage 
und die neuperfiihe Litteratur. Die Heineren 
Litteraturen iölamitifher Völker bilden den Schluß 
des 1. Bandes, dem ein Borwort und ausführliches 
Znhaltöverzeicynis vorausgehen. Ein alphabetijches 
Ramenregijter anı Ende erhöht die Braucdhbarteit. 
Fünf weitere Bände jollen nod) folgen. Möge 
ed dem DBerfafier im Sejuitenklofter Eraeten bei 
Roermond in Holland vergönnt jein, das inter- 
effante Werf zu vollenden. Dr. R. 


— WilhelmLindemanns Geſchichte der 
Deutſchen Litteratur. Siebente Auflage. 
erausgegeben und teilweiſe neu bearbeitet von 
. P. Anſelm Salzer, Profefſor am am 
der Benediktiner in Seitenftetten in Niederöfter- 
rei. Erite Abteilung. Bon den älteften Zeiten 
bis zur Kirchenfpaltung. (Freiburg im Breisgau. 
Se ne Verlagshandlung.) 1897. &. 348. 


Wilhelm Lindemann, Pfarrer zu Niederkrüchten 
in der Rheinpropinz, der am 20. Dezember 1889 
geftorben ift, wird wohl der „Katholiihe Vilmar” 
genannt. Ceine „Beidichte der Deutſchen Litte⸗ 
ratur“ iſt ſchön und ſachlich geſchrieben und von 
einem ireniſchen Geiſte getragen. Der neue Her⸗ 
ausgeber, der Benediktinerpater Salzer, ſucht in 
den Spuren des Meiſters zu bleiben. Die Schil⸗ 
derung der Myſtiker auf den letzten Seiten dieſes 
Buches dürfte ultramontanen Anſprüchen zwar 
nicht genügen, fpricht und aber wegen ihrer gejunden 
Beurteilung durchaus an, obwohl bieje durch die 
auf päpftliche Verurteilung zu nehmende Berüd- 
fihtigung für den Verfafier nicht leicht war. 

Der zu behandelnde Etoff_wird auf drei Bücher 
verteilt: 1. Das altdeutiche Spradidiom bid 1150; 
Träger der chrijtlichen Litteratur find die Geijt- 
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lichen; 9. ——— De Sprachidiom. Der 
Adel Träger der Dichtung (1160 — 1300); 3. Meiſter⸗ 
geſang; Bürgerliche Dichtung (1300—1517). 

Der neue Herausgeber beruft fi) bei der 
Schilderung der alten Germanen vielfah auf 
Lampredhts Deutihe Gefchichte. Nach den ßi⸗ 
chen Jahrbüchern, welche kürzlich eine eingehende 

bhandlung von Oncken über das Quellenmaterial 
dieſes Werkes brachten, kann man von ſolchen 
Citaten abſehen, da es an anderweitigen zuver⸗ 
läffigen Darftellungen nicht fehlt, auch wenn Lam⸗ 
recht in Hardens Zulkunft“ widerſpricht. Indeffen 
Lindemann⸗Salzer hat ſich nicht ſo beeinflufſen 
laſſen, daß ſeine Darſtellung unrichtig oder auch 
nur abhängig würde. Zu ſchiefen Urteilen kommt 
er wohl zuweilen infolge des katholiſchen Dogmas, 
aber in dieſen Faͤllen bleibt er maßvoll im 
Ausdruck und ringt nach möglichſter Objektivität 
und hiſtoriſcher Treue. Er berichtet offen und 
frei, daß ſich unter den unzähligen Dichtungen 
er Minneſänger zur Zeit der Hohenſtaufen eine 
Anzahl von Liedern fanden, welche heftige Invektiven 
gegen die römijcjhe Kurie, gegen Cimonie und 
andere Lajter der Hierarchie enthielten und vom 
jungen Bolfe wie am Hofe der Hohenjtaufen gern 
efungen wurden. 8 findet fi} aud) ein voll- 
tändiged Mekformular mit SIntroitud, Epiitel, 
Evangelium :c., welches Die fürdjterlichfte Satire 
auf die tömifche Kurie enthält. ine derartige 
Mefle hat in den legten Sahren Taril-Baughan 
wieder aufgefrifht. Diefe jogenannte jchwarze 
Mefie, aud) „La messe adonaicide“ genannt, fol 
nah) dem „Pelitan” und anderen fatholifhen 
Organen auf Befehl des Maurerpapſtes Lemmi 
und feiner „Prophetin" Eophia Walder in fehr 
vielen 2ogen von apoftafierten Prieftern unter 
gräßlihen Verwünſchungen und Freveln geleſen 
werden. Da ſelbſt der Jeſuitenpater Gruber das 
t als Schwindel erklärt, mag die Sache auf 
ich beruhen. Die Narrenfeſte und Eſelsfeſte mit 
ihren ſpottluſtigen Liturgien, die Jahrhunderte 
oe in Tatholifhen Kirchen Frantreihe und 
ont gefeiert wurden, zetgen übrigend die modernen 
Sreimaurer, falls fie bier und da ihrer anti. 
römischen Spottluft die Zügel jdhießen lafjen jollten, 
in guter Gejellichaft. 

n unferer Litteraturgefhichte wird Walther 
von der Vogelmweide — ſeiner gegen den Papſt 
gerichteten zehnzeiligen Strophen getadelt, trotzdem 
äber ein überzeugungstreuer Katholik genannt. 
Bei dieſer Gelegenheit, wie einigen anderen 
fich die Schwicrigfeit, einem dem Papfte opponie- 
renden Dichter geredyt zu werden. In ber Yuß- 
note weift er audy nicht auf die Monographie von 
Friedrich; Ihauer: „Die Sprüde MWalthere von 
der Vogelweide über Kirche und Reid“ (Nörd- 
lingen. Bed 1876) oder ähnlihe Schriften Hin, 
obwohl er e8 jonft an litterariihen Hinweifen 
nicht fehlen läßt. Bei der Beiprechung ded Parcival 
hätten die Shriſten Dr. Albert Freybe's beachtet 
werden ſollen. Doch wir wollen unſere frommen 
Wünſche hier nicht zuſammenſtellen. Die von 
katholiſchem Geſichtspunkte aus geſchriebene Ge⸗ 
ſchichte enthält viele interefſante Partien und ⸗ 
liche Charakteriſtiken der Poeten und ihrer We 
gan a ift aud) der zweite Band, der in fünf 

üchern die Zeit von 1517 pid heute behandeln 
will, vom gleichen irenifhen Sinne getragen wie 
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der erfte. Drud und Ausftattung bed Werles find 
tadellos. Dr. R. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Neue Chriftoterpe. Cin Sahrbud) be- 
ge von R. Kögel, E Trommel und 

. Baur. Heraudgegeben von Mar VBorberg. 
(Bremen, Ed. Müller). 1898. 

Ceit Emil Frommel3 Heingang lebt feiner der 
drei Begründer der neuen Chrijtoterpe mehr, aber 
wir hoffen und glauben, daB das Bud) aud) unter 
der jadyfundigen Leitung VBorbergs jeine alte An⸗ 
ziehungsfraft bewahren und zu den alten Sreunden 
neue erwerben wird. Die Ehrijtoterpe wird aud) 
fernerhin dad alte Banner hodyhalten; in einem 
tief empfundenen und fchönen Gedicht fant ber 
Herauegeber: „Du bleibjt, Herr, unjere Freude 
immerdar“ und weiter „Dein Yiame fiegt! Mas 
gut und werden bange?" Wir heben aus dem 

nhalt einige Stücke bejonderd hervor. Den greun- 
den de3 heimgegangenen W. Baur wird das Brud)- 
ftüd einer von ihm jeibft verfaßten Lebenägeichichte 
erwünjcdht jein, daneben giebt W. Lafion einen 
Überblid über Baurd Leben und Rerfünlichkeit; 
über E. Yromntel berichtet fein Yreund Dar 
Reihard. Ein interefianter Vergleid) Carlyles und 
Macaulayd aus der Yeder E. Franklin Arnold 
ift wohl geeignet, die beiden großen Engländer ung 
Deutichen a zu bringen. Dtto Junde ilt in 
— Darſtellung des Verlaufes des evangeliſchen 

Nianz-Zubiläumg 1896 ganz Yunde, wie er vielen 
evangeliichen Ehrijten befannt ijt; er wirfternfteund 
humoriſtiſche Schlaglichter auf engliſches Chrijten- 
tum und wenn auch mancher Leſer hier und da 
den Kopf über einzelne Scherze des Bremer Pfarrers 
——— wird — ſo trifft dieſer doch manchmal 
en Nagel auf den Kopf. Beſonderes Interefſſe 
beanſpruchen die Erzählungen dieſes Bandes. Der 
Herausgeber bringt eine huͤbſche Harzgeſchichte aus 
dem 14. Jahrhundert, während Renata Pfann— 
ſchmidt⸗Beutner in ihrer Novelle „Künſtlerkinder“ 
trotz einzelner Unwahrſcheinlichkeiten ein kleines 
Meiſterwerk der Charakteriſtik bietet. Enttäuſcht 
hat mich die von dem bekannten Verfaſſer der 
„Söhne des Herrn Budiwoj“ verfaßte Geſchichte 
aus dem Simultaneum: „Ich kann nicht anders, 
Gott helfe mir, Amen!“, in welcher der von katho— 
liſcher Seite in ein von beiden Konfeſſionen bewohn⸗ 
tes ne Aueuge ragen Gtreit behandelt 
wird. Daß die Katholiken bei folhen Uneinigkeiten 
oft der angreifende Zeil gewejen find und haßliche 
Mittel angewendet haben, ift fidher; aber X. perl 
läht jeine Katholiken nicht nur Sanatifer, fondern 
mehr oder weniger fämtlid) Schurfen oder Trunfen- 
bolde fein. Epannend gefcrieben ift die Erzählung 
genib, aber fie gehört nicht zu den beften Sadjen 
ed Derfafierd. Neben den jchon genannten haben 
ac E. ©. Steude, H.Defer, Zoh. steßler, Karoline 
Abbot, Trig Tliedner hübtche Beiträge geliefert, 
auch die Gedichte von Borberg, R. Lehmann-Filhes, 
&. Kägler, E. Kolbe, R. Edardt, St. v. Soßlar 
und Knodt fügen fid) in den Rahmen des Buches 
gut ein. v.H. 


en eh ae — 
r da e Hau ausgegeben von Prof. 
Dr. €. Kinzel a Reg. u.© NR E. Meinte. 
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Berlin, M. Warned). 18%. Pr. geb. ME. 4,.—. 

nhalt: Höhen und dien Gonette von 
E. Meinke. — Aus ber Tiefe. Eräblung von 
G. Beyer. — Der Friedendbote. Gedicht von Ren. 
fannlhmibt — Die vier Temperamente bon 

. Meinfe. — Die erften Thränen. Gedicht von 
B. Mercator. — Aus tiefer Not. Ein Erlebnis 
von Eophus. — Das hi. Abendmahl. Gedidt 
von Kleonore Fürftin a Albreht Dürer 
und die Reformation von M. er — 
Jahreszeitenlieder von Martin Greif. — Klöſterliche 
und kirchliche Eindrücke in Italien von F. Seiler. 
— Wie Odin zum Knecht Ruprecht wurde. Dichtung 
von C. Beyer. — Das Märchen im Drama ber 
Gegenwart von K. Kinzel. — Fünf Sprüche von 
Frida Schanz⸗Soyaux. — Evangeliſches Deutſch⸗ 
tum in Siebenbürgen. Reiſeerinnerungen von Dr. 
Conrad. — Allein. Gebet. Gedichte von Sophie 
Kühn. — Ein Tag auf Sumatra von Johannes 
Warneck. — Aus meinem Leben. Von —— 
Ambroſius. — Die Tonkunſt im Hauptgottesdienſte. 
Von Profeſſor — 

Diefes neue Jahrbuch hat ſeiner ganzen Anlage 
nad) große Ähnlichkeit mit der Neuen Chriftoterpe, 
und die Zeit muß lehren, ob beide Unternehmungen 
neben einander beitehen fünnen; e6& jollte und 
Be wenn ed möglicd) wäre. Aus der vorjtchen- 

en Snhaltsangabe geht hervor, daß die Heraud- 
geber e3 verjtanden haben, jehr tüchtige Mitarbeiter 
zu gewinnen. G.Beyer, der Berfafier des Rontand: 
Ein Neubau unter Trümmern” ift gerade ben 
Lefern der A. K. M. ein ſo bekannter und beliebter 
Schriftſteller, daß ſein Name allein ſchon genügen 
wird, um Intereſſe zu erwecken. „Aus der Tiefe 

iſt eine die ſoziale Not der Zeit ſchildernde Er⸗ 
zählung; ſehr ergreifend und aufaſſend, wenn auch 
ziemlich realiſtiſch geſchrieben. Unbedeutendes findet 
ſich in dem Jahrbuch überhaupt nicht; als beſon⸗ 
ders intereſſant mögen hier die Aufſätze von 
F. Seiler (klöſterliche und kirchliche Eindrücke in 
Italien) und K. Kinzel (das Märchen im Drama 
der Gegenwart) hervorgehoben werden. Wenn die 
Herausgeber in gleich geſchickter Weiſe, wie in 
dieſem erſten Jahr geſchehen, auch fernerhin das 
Jahrbuch zuſammenſtellen, lann der a RE 
fehlen. v. 


— Zum Sonnabend. Erlebtes und —— 
von Dora Schlatter. Gaſel, Jäger u. Kober.) 
1897. 142 ©. 

Die 25 hübjhen Erzählungen der begabten und 

mmen Berfaflerin verfolgen alle den einen Zweck, 
en Meg aus den Eorgen und Kümmernifien des 
2ebend hinaus und hinauf zum Herrn zu weijen; 
fie wenden fid) wohl in erjter Linie an weibliche 
Herzen und werden in etwas gebildeten Kreijen 
mehr Berftändnie finden, wie in den unteren 
Schichten des Volfed. An lektere richten fich mehr 
die nun fchon in berfedhiten Auflage der deuticyen 
Überfegung vorliegenden beiden Erzählungen von 
Hesba Stretton: „Die feine Maggy und 
ihre Kinder", 1276. Pr. ME. 0,70 und „Die 
Pilgergaſſe in Mancheſter“. (Bafel, Jäger u. 
Kober). 192 ©. Pr. ME. 0,8U, Ichtere frei nad) dem 
Engliihen von M. 8.-&. — Die befannten Vorzüge 
der Berfaflerin, lebendwahr, padend und natürlich 
die Berhältnifie der Armen und Elenden in Eng- 
lande großen Städten zu fehildern und ohne langes 
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Moralifieren die Tiefen der Sünde und das einzige 
Heilmittel, au8 ihr herausdzulommen, ‚ zeigen, 
treten aud) Ch jo Flar hervor, daß beide zu den 
beiten Bolkstchriften diejer Art gerechnet und bdes- 
balb bejonderd empfohlen werden fönnen. 

Bon Ähnliddem eilt getragen it die Fleine 
Era ung von R.Lm.: Gottes Mege (nad) einer 
wahren DBegebenheit.) (Berlin, Dt. Evang. Bud)- 
und Traftatgefellichaft. 1897. Pr. ME. 0,10, in 
der ber Trog einen jungen Mann aus dem Kauf 
manngjtande in Elend, Schande und Gefängnis 
bringt; in Verzweiflung und Not Iernt er jhlieb- 
lid) jeine Sünde und Gottes Barmherzigkeit er- 
fennen. Im gleichen Verlage find unter dem Titel: 
„DBeg’ hat er allerwegen“, Da Erzählungen 
nebjt drei Gedichten von 9. v. Pr. MF. 1,20. 
herauögefommen. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn 
wir annehmen, an die ſchriftſtelleriſch ſchon recht 
befannte und gerade neuerdings fehr thätige Ver- 
aien die Erzählungen, namentlich die erite „die 

ot" für Lejer und Vejerinnen bejtimmt hat, die 
ed mon an haben, &ott zu juden, Die Fähig- 
feit der Verf., Charaktere gut gi zeichnen und durd) 
ihre Erzählungen auf das Cine, was not thut, 
inzuwetjen, tritt aud) in diefem, mit warmer Liebe 

r dad Bolf gefchriebenen Buche vorteilhaft hervor. 

ir dürfen aber wohl die Warnung — 
daß fie mit Vorfiht an die Schilderung ihr ver- 
mutlid) nit aus eigener Anſchauung bekannter 
Verhältniſſe, wie z. B. des Lebens und Treibens in 
einer Berliner Kellerkneipe herantritt und ihren, den 
einfachſten Volfäfreifen angehörenden Perjönlich- 
feiten nicht Reden in den Dtund legt, die a 
deren jonjtigen Thun nicht pafien. Möglicherwetie 
giebt ed ja Leute, die fi) jo auddrüden, wie ein- 
zelne der Denichyen in H. v. R.'s Erzählungen — 
aber ſie In Ausnahmen; die große Dienge, mag 
fie chriftlich oder nicht dhriftlich gefinnt fein, ſprich 
oder denft anderd. — 

— Gott grüße dad Handbwerkl. Eine 
Erzã lung von W. en (Neujtadt, Orla, 
en are ), 1897. "reis geh. ME. 0,60, geb. 


Die a hung Ipielt in Neuftadt (Orla) während 
des Zu jährigen Strieged, Fnüpft an dad früher in 
der Johanniskirche dieſes Städtchens aufbewahrte 
Bild des Bürgermeiſters Güpner an und behandelt 
eine für den Ort ſchwere und ——— Kriegszeit 
mit ſchwediſcher Einquartierung in den Jähren 
1639 bis 1640. Solche geſchichtliche Erzählungen 
giebt ed ja in Menge und man fann nicht jagen, daß 
ie vorliegende fid) über dad Durchichnittgmaß der- 
elben erhebt oder durch Eigenartigkeit der geſchil— 
erten Perſonen und — auszeichnet. 
Immerhin entſprechen aber dieſe Art Unterhaltungs⸗ 
chriften einem berechtigten Bedürfnis und find 
eshalb willkommen zu heißen, beſonders wenn ſie, 
wie dieſe Frenkelſche auf chriſtlicher Grundlage 
al find. Das Bud) ift für Vereind- und 
olföbibliothefen gut geeignet. v.H. 


— Nur eine Schauspielerin. Roman von 
Rudolf Herzog. (Berlin, ©. Sanfe) 160 ©. 
fl. 8. Pr. ME L—. 

Ein Berfud in der Yorm des Nomand das 
Zreiben hinter den Coulijjen zu fdildern, refp. Die 
Verhältnifie, die dort herrichen, als durd) die befier 
fituierte Klaffe herbeigeführt, darzuftellen, wie er 


trauriger nicht gedacht werden Tanıı. Die Haupt- 
heldin, die begabte Schaufptelerin Claire Sanbor 
ift die unehlihe Tochter einer Schaufpielerin: der 
gentliche Vater it im Irrenhaud untergegangen, 
bie Mutter heiratet einen niederen Tiheaterdiener, 
unter der Bedingung, daß er dem Sinde den 
Namen giebt; Claire jelbjt wird ald Kind einen 
viel älteren Manne „verlobt”, derdafür das Geld 
hergiebt zu ihrer Ausbildung. Diefer ältere Xebe- 
mann hält fie feit; fie verliebt fi) aber in einen 
jungen Schriftjteller aud guter Samilte, Robert 
Hartmann, von dem Freilich rätjelhaft ift wie er 
bet feinem Leben au) nur Zeit zu irgend welcher 
Shhriftitellerei behält. Des Herumtreibend mit 
den Echaujpielerinnen, de3 Saufend und Buhlens 
ift ja fein Ende! Robert Hartmann verliebt fidh 
ganz wahnfinnig in die Schaufpielerin, die troß 
der mehr ald bedenklidyen Umgebung und troßdem, 
dab aus Vtangel an Raum ein großer Teil des 
Berfehrs im Schlafzimmer der Schaufpielerin ftatt« 
ndet, die züchtige Braut des älteren Bräutigams 
leibt. Diejer will fie unter feiner Bedingung 
freigeben und un: allen Schwierigfeiten aud dem 
Wege zu geben, geht fie mit Hartmann nad) Holland 
durd). Dort will er fie heiraten, lebt aber a 
weilen ald „Ehemann“ mit ihr. Cnodlicy find alle 
Sciierigfeiten gecbnet, alle Papiere da — er 
teilt e8 ihr mit: fie jpricht wie aus tiefem Sinnen 
heraus: Adrienne Lecouvreur follte auch bes 
Srafen von Sadhjen Yrau werden, und ald er ed ihr 
efagt hatte, mußte fie fterben!" Dann kommt 
he au nn rn nr gi Ka ehe 
ochzeit. Ihre legten Worte in ihren Phantafien 
„Die Schuld der Väter joll heimgefucht 
werben an ben Siindern bid ind dritte und vierte 
Glied! Wo Ir dad noch? Im alten Teftament 
tanb’3 — Sit dad nidt graujam? — Und nun 
eh’ id) ihn, den weißbärtigen Eiferer des alten 
undes, er kommt auf mid) zugeichritten, auf mid) 
und mein Kind, wir jollen geopfert werden, fremder 
Sünden wegen, wir find ja unfhuldig!“ 
Das ift alles, wad in diefem Treiben daran er- 
innert, daß diefe Zeute unter Chrijten leben! Der 
Arzt tröftet den gebrochenen Geliebten, daß fie ja 
doch erblicd) belajtet gewejen jet. Was in fol 
Romanen geboten werden Tanın, mag au 
hrafe beweiien: „Claire war tot. Ein leijes 
Scaudern ging dDurh den Raum, der Atem de 
Senne, der ihn eben verlafien hatte.” Nad 
der Beerdigung vermag Hartmann das Leben niit 
zu ertragen — er fett fid) mit dem Finde in en 
Boot und endet ald Didrder und Selbitmörder. 
aber jein alter Diener Heinrid) jein gefentertes 
Boot am Ufer fieht, fagt er Topfnidenp: Seht 
find fie im Himmel und die große Tragödie tft 
aud. Der Herrgott ließ jelber den Vorhang fallen.” 
Za wenn die Menjcyen in Diipglauben, Berzweiflung 
und Schande und Yajter untergehen, jol unjer Herr 
und Gott fchuld fein! 

Das in unjerent Bud) gefchilderte Treiben Hinter 
den Koulifien jcheint und, wenn es wirklid) jo vor- 
fommt, vielmehr ein Gegenjtand für Polizeigeſes 
und innere Miſſfion als für einen Roman. F. 


— Die Kindesmörderin und andere 
Geſchichten. Von Guy de ee ant. Aus 
dem Sranzöfiihen von E. Walter. erlin W,, 
Jakobsthal.) 





Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratur. 


Der Name ded franzöfiihen Autors braucht 
nur genannt zu werben, um den Lejern Richtung 
und Ssnhalt diejer Fleinen Skizzen zu dyaralterifieren. 
Maupafiant tjt einer der franzöfiichen Naturaliiten, 
die durd) ihre jcharfe Charafterijtif und anjdyau« 
liche, Inappe Schilderung, daneben aber aud) durd) 
die Unbedenklicyfeit in der Stoffwahl fi in Tranf- 
reid) — und leider aud) in Deutfhland — einen 
groben Leferfreis erworben haben. Das vorliegende 

ändchen enthält: Die Kindeömörderin, Madame 
Barifie, zzräulein Paula, Strandgut, der ———— 
Julia, der Vater Benedikt. Die kleinen Erzäh— 
lungen zeigen zum Teil alle Vorzüge und alle 
Schattenſeiten des Autors, welche letzteren in der 
deutſchen Überſetzung noch mehr hervortreten, als 
bei dem franzöfiſchen Original. Maupaſſant ſchreckt 
vor keiner Situation und keinem Sujet zurück, das 
ihn einmal reizt. Daraus folgt, das ſeine Schriften 
für noch nicht gereifte Gemüter und auch für 
Schwachnervige nicht zu empfehlen find. Aber 
auch die anderen verlieren nicht viel daran, wenn 
ſie auf dieſe Lektüre verzichten. —r. 


— U. von der Elbe Die Töchter de 
Dberften. Koman. 2 Bde. 247 und 2738 ©. 
3%, (Sena, Hermann Goftenoble) 1897. Breis 
un Me. 6—, eleg. geb. ME. 7,50. 

in glatt gejchriebener Roman, in welchem die 
an zeigt, daß der Schluß, den fie felbft als 
oße Waͤhrheit an den Schluß des zweiten Randes 
tellt: „man nur fo tft”, wie die Berliner dad Wort: 
eine 2:hrafe überfeht haben. CS heikt da: die 
Liebe tilgt jede Rechnung, verlöjdht jede Echuld, 
ihr vertraue id." Sa, wenn die göttliche Liebe, 
fo man Ginade nennt, gemeint wäre! Aber gerade 
was die menjchlidye Liebe anlangt, tritt ed aud) 
im Rontan jelbjt hervor, wie nıan da fo viele 
Untreue findet, und jo mandye Sünde und Sduld 
durch den eigenen lintergang einen Bergelt findet. 
Sit das Kacıt des Romans nad) diejer Ceite alfo 
nicht richtig, Jo können wir ihn dod) joldyen enıp- 
fehlen, die eine unterhaltende und jpannende Yeftüre 
haben wollen. Ge darf ihn aud) jeder lejen; denn 
er hält jid) von allem Echlüpfrigen fern. Ser 
Lefer findet ge\dyickt gruppiert und einheitlich gefaßt 
ein Etüd Welt wiedergejpiegelt, aus weldyen in 
der Zahl der oberflächlichen, verfommenen, ver- 
bitterten Vienjcyentinder auch cehrenhafte prlicht- 
treue Ceelen, wie Zidonie und Vlayer von Xöjd)e, 
hervorragen. Der Faden der ſpannenden Erzäh— 
lung iſt geſchickt geſchlungen und die Verwicklung 
führt durch die Fehler und Schwachheiten der 
Beteiligten hindurch a glüctlichem SONS, 


— (rinnerungen eined Friegsfrei- 
willigen Öymnaliaften aus denSahre 1870/71 
von Werner Zöjting. (Minden E. 9. Bed) 
1897. Pr. ME. 1,00. 

Der Verfaſſer — jetzt Superintendent in 
NRemicdeid — war bei Ausbruh) des Deutich. 

anzöſiſchen Krieges Primaner auf dem Gymnaſium 
n Gütersloh, ſolte im Herbſt das Abiturienten— 
examen machen und blieb während der großen 
Ferien in „Gützel“ mit drei anderen Gefährten 
zurück, um ſich auf die Prüfung vorzubereiten. 
Da brach der Krieg aus; die jungen Leute er— 
hielten die Genehmigung das Examen ſofort 
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ablegen zu dürfen, beſtanden es glücklich und 
meldeten id) zum Cintritte in dad Heer. Nicht 
allen gelang dad Unternehmen, aber Merner Söfting, 
em = der Vater die Erlaubnis zur Meldung 
gegeben hatte, glüdte es, beim 7. Sägerbataillon, 
deien Crjaß-Kompagnie damald in Köln jtand, an« 
genommen zu werden. Bei der Anmeldung madıte, 
ed ihm Schwierigfeiten, feinen Stand zu bezeichnen: 
Gyninafiaft war er nad) beitandenem Abiturium 
eigentlich nicht mehr, Student war er no nit — 
er ließ fich Ichlieplich dod) ald Gymnafiaft eintragen 
und hat fi aud im Titel unjere® Buches fo be 
eichnet. Der Beginn ded Goldatenlebeng — die 
usbildungszeit in Köln -- war nicht ganz daß, 
wa der begeijterte junge Deutihe fih unter dem 
Kriegerleben vorgejtellt hatte, und er war glüdlich, 
ald er am 17. November dem Bataillon ind Feld 
nadjgefendet wurde; aber aud) hier, im Norden 
Tranfreiche, wie im Süden, wo er die linter 
nehmungen gegen die Bourbafifhe Armee mit- 
machte, hat er von der ‘Boefie ded Krieges wenig 
erfahren. Alarmirungen in Hülle und Yülle, an« 
jtrengende Märjche, Kälte und Hunger, Entbehrungen 
aller Art jchledte Quartiere u. f. w. find ihm da- 
Er zu Teil geworden. Er erzählt das alles mit 
5) ye und Natürlichkeit, der Humor tft den jungen 
Soldaten in der erniten Zeit nicht verloren gegangen, 
aber man verjteht aud) den Schmerz des Teil- 
nehmers an tem Yeldzuge der Eüdarmee, daB ihm 
und feinen Kameraden feine Spange zur Kriegs— 
medaille mit der Inſchrift „Südfel zug" gegeben 
ift. Dad ud) verdient der reiferen Sugend in 
die Hand gegeben zu werden, von bejonderem Wert 
wird es für Die ehemaligen und jegigen Echüler des 
Gütersloher Gymnaſiums ſein. v.H. 


— A rose of yesterday by F. Marion 
Crawford (Yeipig 9%. Qaudnit 1897) pr. 
ME. 1,60. 

Die große frage, die Hr. Crawford in diefer 
Novelle behandelt, ijt Die hochmoderne und nament- 
lich in Frantreih in allen Ionarten vartirte: ift 
die Cheicheidung unter gewiljen Üerhältnifien zu 
rechtfertigen? Selene Sarmon, die Suttin eines 
Iüftlings und Irinfers, der im Irrenhaufe unter. 
gebradıt tjt, verneint fie, und bleibt bei ihrer An» 
fit, obwohl die Verguhung ihr im bejtridenditer 
Torm naht. Grawford führt für und wider die 
Scheidung allee, was jein erfinderifcher SKtopf 
erſinnen kann, in's Feld und er läßt ſchließlich die 
Verfechterin des Prinzips der Unlösbarkeit der vor 
Gott geſchloſſenen Ehe fiegen. Soweit kann man 
an dem Buche Freude haben. Weniger befriedigend 
iſt die Art der Durchführung. Der Verf. hat mit 
einer gewiſſen Luſt, techniſche Schwierigkeiten zu 
überwinden, die geſamten, das Buch füllenden 
Ereigniſſe auf 24 Stunden zuſammengedrängt — 
warum? iſt nicht recht erſichtlich; glaubwürdiger 
und innerlid; wahrer wird die Fabel der Novelle 
dadurch nicht. An dieſem einen Tage erfährt 
Helene Harmon, daß ihr Sohn, der ihr unzertrenn⸗ 
licher Begleiter ſeit faſt 20 Jahren iſt, durch Miß— 
handlung vom eigenen Vater zum Idioten gemacht 


| il weiſt den Antrag eines fie Jeit langem liebenden 
| 


annes zurüd, hört, daß ihr Gatte feinen Ber- 
Itand wiedererlangt hat, dann, daß er plöglich ge- 
Itorben ijt, und giebt jenem dad Zawort. Un dem« 
jelben Tage bringt ed ein junges Mädchen fertig 
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zweimal ihr « zu entdeden; zuerjt erklärt fie 
einem um 30 Sahre älteren Mann ihre Liebe und 
am Abend a fie einem anderen, daß fie jein 
werden will! So häuft der Verfafler Ereignis auf 
Greignid, und wenn man ihm aud) zugeben Eu 
dab er ed an Gewandheit bei diejen Künjten nicht 
fehlen läßt, jo erhält die Erzählung dod) etwas 
ewaltfames. Aber alle in allem verdient die 

ejdichte der rose of yesterday doc) das günjtige 
Urteil, das ihr in England zu teil geworden tft; 
für deutjche Lefer ift das gute, Flare Engliſch des 
— eine nicht zu unterſchützende —— 

t. V. H. 


— Die Wacht an der Reichsgrenze. Roman 
von N Bergmann. (Leipzig. Georg Wigand) 1897. 
170 S. Pr. Mk. 2. 

Es iſt eine Freude, wenn man unter der Fülle 
von Mittelgut, womit der deutſche Buchhandel 
jährlich den Markt überſchwemmt, einmal ein 
wirklich gutes, das Mittelmaß überſteigendes Buch 

ndet. So ein Bud) ijt das vorliegende, das 

ritlingöwerf einer jungen Schweizerin, das zuerft 
im „Quellwafler für das deutiche Haus“ veröffent- 
liht worden if. Das Bud ijt zunädhjt wirklid) 
gut gejchrieben, eine jchöne, edle, oft wie ein 
mädtiger Waldjtrom daherfließende Sprache, 
namentlid) bei der Schilderung der Scyweizer 
Gebirgöwelt zu poetijhen Schwunge ji) erhebend. 
Aber aud) der an fich jpröde und fern liegende 
Stoff ijt fünftlerijd) behandelt und unjrem Fühlen 
nahe gebradjt. Zwijdyen Chur und Zürid) lief, am 
Malenjee entlang, die alte römijche Verkehrsitraße 
Burn ätien, von einzelnen Wadıttürmen gegen 
die Eingeborenen gejhüßt. Den Wadtturm am 
Malenjee hielt zur Zeit Trajand der um jeines 
Ehriftentums willen verbannte, frühere praefectus 
alarum (General der Gavallerie) Festus Falto. 
Gein innere3 und äußered Ringen in diejer welt: 
fernen Bergeinjamfeit und fein Untergang im 
Kampfe gegen die aufitändiichen Nätier bilden den 
Gegenjtand ded NRomand. Gewiß ein jpröder 
Gegenjtand, den aber die Verf. unfrer Theilnahme 
dod) nahe bringt, indem wir einmal das fid) immer 
Ih bleibende Menjchliche in diefen Charakteren 

hlen und dann die großen Gegenfäte der Zeit 
auf engem Raume ich begegnen Tchen Da jteht 
der römiihe Kommandant dem bunten Bölfer- 
le der Rätier und Germanen gegenüber, der 
hrijt einerjeit3 dem blafierten gräfo-römijchen 
Epifuräer und andrerjeit? dem unbheimlichen 
galliihen und germanijchen Heidentum, und in 
dem Ghrijten jelbjt fämpft der neue Menjch mit 
der alten gewaltthätigen und herrihfüchtigen Römer- 
natur. Dazwiichen aber jhlingen Liebe und Haß, 
natürlicher Edelfinn und natürliche Gemeinheit ihre 
ewig fic) gleichbleibenden malen: Menn wir der 
Derf. einen Nat geben jo — iſt es der, daß 
e auf die durchfichtige Charakteriſierung noch mehr 

leiß verwendet. Sie ſchildert meiſtens komplizierte 

baraftere, bei denen denn aud im Laufe der 
Handlung plöglid” Seiten hervortreten, auf die 
man bisher nicht vorbereitet war, fo 3. B. bei 
Sana, bei Gatullus, Falto und Rihilde. Das tjt 
k ein Vorzug und zeigt, da wir ed mit einer 

erf. von — zu thun haben. Aber nun 
iſt es —— leicht, den Leſer durch die ver— 
wickelten Gänge eines ſolchen Charakters im Laufe 
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der Geſchichte mit ficherer Hand hindurchzuführen, 
und gelingen wird das erſt nach viel Uebung. 
Nicht daß ſie Ne Gharaftere einfacher geitalte, 
ondern daß fie die wirren Fäden der Entwidlung 
mmer mit fejter Hand halte, wünjchen wir der 
BVerf., von der wir noch mandjes gute, fleißig 
gearbeitete, aber darum nicht in zu jchneller Folge 
erjcheinende Bud) zu erhalten hoffen. J. P. 


9. Berjhiedenes, 


— Sahrbud der Naturwijjenjhaften 
1896— 1897. 12. Sahrgang. Unter Mitwirkung 
von Fachmännern herausgegeben von Dr. Mar 
Wildermann. (Kreiburg i. Br. Herder'ſche 
Dean.) gr. 8%. (XII u. 560 ©.) 6 ME., geb. 
TIME. 

Der neue Jahrgang des „Sahrbudhs” fteht den 
älteren würdig zur Seite und wird hoffentlicdy als 
willfommener Gajt bei allen denen jeinen Einzug 
halten, die gern mit den widtigiten Yortichritten 
der Naturwillenichaften auf dem Yaufenden bleiben 
wollen. Neben den 49 Tertabbildungen bringt 
dad Bud eine Tafel, die totale Sonnenfiniternis 
am 8.—9. August 1896, jowie zwei Karten, die 
Pamirgrenze, jowie Überfichtäfarte zu Nanjens 
Bolarfahrt. Bejonderö die lehtere wird den Lejern 
von Snterefle und Wert jein. Dt. 


— Nah dem Tode. Mitteilungen aus dem 
Zenjeits von Wilhelm von Lidhtenow, mit 23 
ganzjeitigen Bildern von Hand Toojchen. ‘Preis 
gene fr. 2.—, eleg. geb. 3Mf. 52©. (Berlin. 

hall & Grund.) 1897. 

In je Hinfiht ein recht traurige Mad). 
werf. Auch die Slluftrativnen find ohne allen 
fünftlerifjhen Wert. Ein Gejtorbener hält eine 
Art Himmelfahrt und fommt vor Gott. Wie 
völlig gehaltlos diejes Heft (— dad Net der 
Überfegun wird aud) noc, vorbehalten — wer 
mag nur —* Zeug überſetzen —) iſt, mag die 
Beſchreibnng dieſes Heimganges vor Gott zeigen. 
„Und nun ſah ich vor mir Gott, daß es Gott 
war, den ich ſah, wußte ich, es konnte nur Gott 
ſein; ich hätte es gewüßt, auch wenn es mir nicht 
von anderen, welche mich anſcheinend fortgeſetzt 
umſchwebten, mitgeteilt worden wäre; aber freilich 
war ed mir mitgeteilt worden, nicht mit Worten, 
auf die ich mid) befinnen fünnte, und doch völlig 
verjtändlic. Ic jah Gott. DO es läßt fich nicht 
bejchreiben, der Anblid Gottes." Da hätte der 
Herr Berf. je anz ruhig feine Bejchreibun ale 
fönnen. Ebenjo braudt man wahrlid feine Art 
Fegefeuer aufzujucden, um dort Bun zu finden, 
vor ihm zu beichten (— wobei der Seele jonder- 
barer Weife erjt gar nichts einfällt; dann aber es 
hervorbricht, ald ob ein anderer für fie ſpräche —) 
und die Abjolution zu empfangen, indem Chriſtus 
„liebkoſend über meine Schulter fährt“ (S. 21). 
Das alles ift Phantasma; wobei e8 und erjcheinen 
will, ald ob Ehriftus nur ald bejonders begabtes 
Medium erfcheint; denn es ijt der Seele „als jehe 
Pe Gott jelbjt an.” Zur Abwechjelung kommt 

ann aud) ein Stüd Seelenfchlaf und endlid Er- 
wachen zum Glüdlichjein. Da der Berf. jelbit 
gugelteht, dab die Dinge, welche er gejehen, mit 
rdiihen Worten nidyt auszudrüden wären, hätte 
er gewiß befier gethan, jtatt nur ald „Motto“ die 
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Bibelworte vorzufeßen: „Gott ijt die Liebe — der 
Tod wird nichtd mehr fein” — bei der Beichrei- 
bung zu bleiben, die der Apoftel mit feiner alten 
Paulushand gegeben hat. Uns willd jcheinen, als 
jei dad ganze Merfchen fpiritiftifchen Uriprungs. 
Das Befte daran ift das Papier. Uns fallt bei 
jolden Dpera immer das Wort des MWandöberder 
Boten ein: „Sie fchießen nad den Sternen, aber 
fie werden das Treffen nicht lernen.” r 


— Die freie —— bei den reichs— 
eſetzlichen “et Ehen Von Dr. med. 

ob. Grojje. (Berlin. Shall & Grund.) Ber- 
ein d. Büdjerfreunde, Berlin 1896. 56 ©. Preis 
0,50 ME. 

Sn dem Büdjlein wird in eingehender Weije 
für die freie Arztwahl bei den — lichen 
Krantenfafien eingetreten, wobet der Verfaſſer fich 
auf die Kundgebungen des deutſchen Ylrztevereind- 
bundes ſtützt. Dt. 


— Der Spiritismus. Eine Studie von 
M. Haaſe, Pfarrer in Hafeſtrom. (Gütersloh, 
C. Bertelsmann.) 1897. 80. 107 S. 1,60 Mk. 

Mit Recht ſagt der Verf. daß der Spiritismus 
etwas iſt, mit dem man ſi —— nicht mehr 
mit überlegenem Lächeln, Hohn und Spott ab— 
nden fann. Er will daher in der vorliegenden 

tudie die gebildeten Chriften, vor allem feine 
Amtsgenoſſen mit dem Spiritiämus befannt mad)en. 
Das geichieht in recht anregender Weije, wenn- 
Su wir meinen, daß er auf diefen und jenen 
Fun etwas genauer a eingehen fünnen, jo 
vermifien wir 3. B. eine genauere Schilderung 
der ——— Praxis, z. B. der Pſychographie. 
unächſt beſpricht er die Einwände gegen den 
piritismus: die Berufung auf den geſunden 
Menjchenveritand und die Naturgejege, die Anficht, 
daß ed fih um Betrügereien handelt und das 
religidje Bedenfen gegen den Gpiritismud ala 
Teufelöwerf. Im zweiten Abjchnitt jucht er die 
Glaubwürdigfeit der Spiritiften nadyzumweifen und 
nimmt dabei natürlich zu den Naturforfchern unter 
ihnen, in erjter Linie gu Zöllner, jeine Zuflucht. 
Der dritte Abjchnitt bejchreibt die vericdhiedenen 
en Phänomene an an Hand von 
öllners Mitteilungen. tr teilt dabei Diefe 
> era in 4 Klafien: 1) ZTifchrüden und 
rfen von Gegenftänden; — 2) Berjchwinden 
und Erjheinen von Gegenftänden (Zöllners vier 
dimenfionaler Raum); — 3) u pogzepbujige Er: 
ſcheinungen, d. 5. fpirttiftiiches Schreiben; — 
4 EHINGEN und Berförperlihung von 

ern 


allen diejen Phänomenen, bejonders aber 
aus denen der letten Kategorien Ihlieht der Verf. 
das Vorhandenjein einer Geifterwelt und erörtert 
dann im 4. Abfchnitt die Natur a Geijter, dabei 
verwirft er die Anficht der meilten Gpiritiften, 
dab es fi um Geiſter von BVerftorbenen handelt, 
und jpridt ald die feinige aus, daß ed Dämonen 
eien, und warnt daher an anderen Theologen, 
j. den Streit zwijchen Luthardt und Zöllner) vor 
er Ga Bun mit dem GSpiritismus. 

Der Schlußabjchnitt behandelt das Verhältnis 
des Spiritismus zum Chriftentum. Befanntlid) 
— Spiritiſten, welche das letztere durch den 

piritismus läutern und erneuern wollen. Der 


.— Verſchiedenes. 
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Verf. weiſt dies mit Nachdruck zurück und zeigt, 
daß dies auf eine ganz platte und rationalifttf 
Erflärung ded Munderd hinausläuft. Er hält es 
für —I daß ſich Spiritismus und bib⸗ 
ER Shrijtentum —— auf einer gemeinſamen 
Baſis ergänzen werden, und findet in den Ergeb- 
nifjen des Gpiritigmus nicht einmal eine Förde: 
in des Chriſtentums. 

as Büchlein ſei allen warm empfohlen, die 
ſich über das Weſen des Spiritismus kurz orien— 
tieren wollen. Dt. 


— Die Naſen. Ein tragikomiſches Schiller— 
preisgericht. Zwei Satiren von Fritz Grego— 
rovius. 2. Auflage. (Münden. Reinhold Werther.) 
1897. Pr. DE. 1,40. 

Zwei im antijemitifhen Sinne gejchriebene 
Gatiren, in denen der Verf. in wihiger Weije 
das Überwuchern ded Zudentums und die Schwäde 
des deutſchen Philijterd, fid) der jüdijchen An- 
maßung zu beugen, darftellt und geißelt. Daß 
der DBerf. fi gegen dad von Jahr zu Jahr 
wadlende Eindringen der Zuden in Zebengitellungen 
wendet, in die fie durchaus nicht hineingehören 
und die fie zum Schaden unferes Volfes benußen, 
ift berechtigt; aud) gegen die jatiriiche Form, in 
die er jeinen Angriff Fleidet, läßt fid) nichts ein- 
wenden, wenn ed aud) nicht — Sache iſt, 
an der derben Komik, wie ſie namentlich in den 
„Naſen“ hervortritt, Gefallen zu finden. Aber 
wird das alles wirklich helfen? Wer in Berlin 
lebt, Berliner Theater kennt, Berliner liberale 
—— leſen — oder gar am Sonntag Mittag 
die Thiergartenftraße berührt — der wird an ein 
baldiges Ende der Berliner Zudenherrihaft nicht 
glauben fünnen. Und eine er nad) Hamburg 
oder Frankfurt a. Main wird jeine Hoffnungen 
nicht gerade wejentlid) jteigern! v. A. 


Die nachfolgenden Kalender für 1398 
bringen wir hiermit zur Anzeige: 

— Zeit und Bun ei Kalender für jeder- 
mann 189%. Mit 9 Bildern. (Berlin. Deutiche 
Evgl. Bud)- und Traftatgefelichaft. Aderjtr. 142.) 
64 ©. Pr. Mf. 0,15, in Partien von 20 Er. an 
Mt. 0,10; von 80 Erpl. an Franfozufendung. — 
Der Kalender enthä —— N Erzählungen 
von 9. vd. R. und M. v. D., wie aud) edichte 
pon erftgenannter Verfafierin, außerdem aber Bei- 
träge von 4. Graf Bernftorff, Gen.-Lt. von 
Diebahn, Oberitlieutenant von Knobelsborff und 
Forjtmeifter von — — Das Beſtreben, 
einen erwecklichen Kalender für einen billigen Preis 
zu bringen, erkennen wir dankbar an, im übrigen 
aber darf nicht chwiegen werden, daß die bei— 
den, in chriſtlichen Kreiſen ſonſt geſchätzten Schrift⸗ 
ſtellerinnen gerade in dieſem Kalender mit ihren 
Darbietungen nicht ganz auf der Höhe ihrer 
Geſtaltungskraft ſtehen. 

— Nächbar⸗⸗Kalender. Illuſtrierter Famt- 
lien⸗Kalender für 1898. (Hamburg. H. O. Perſiehl. 
Pr. ME. 0,350. 10. Jahrgang. Volkstümlich u 
vortrefflich in jeder Beziehung! Das gleiche Ur— 
teil läßt ſich über den nun ſchon im 60. J * 
erſcheinenden Kalender: „Der gute Bote“ 18 
aus Denen (Schriftenntiederlage der Evangeliſchen 

F ihaft in Straßburg.) Pr. ME. 0,25. 
Sehr empfehlendwert ift der jet im 6. Zahrgange 
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von M. Dldenberg herausgegebene Neue 
Kinderfalender (Hamburg. 9. DO. Berfiehl). 
Pr. Mf. 0,15; 50 Erpl. & 0,12; 100 Erpl. & 0,10. 
— Der Shlejijhe DBolföfalender 1898. 
(Depot der riftl. Schriftenniederlage des jchlefiichen 
Provinzialvereind für innere Miffton in Liegnib.) 
20. Zahrgang. Pr. ME. 0,30 ift au in diefem 
Sahre jehr hübjd) ausgejtattet und wird gewiß 
wieder viele Leſer, beſonders aud) in Schlefien, 
finden. — 

Sehr reihhhaltig und mit vielen Bildern ge- 
Ihmücdt ijt der 61. Jahrgang des „VBolfäboten.“ 
Gemeinnübiger Volk3-Kalender auf das Jahr 1898. 
Mit einem Notizfalender ald Zugabe. (Oldenburg 
und Leipzig. Schulzeiche Hof-Buchhandlung.) Br. 
Mk. 0,50. Bejonderes Interefie nehmen mehrere 
Fulturgejchichtliche Artikel diejes Kalenders für fid) 
in Antprud, jo der Abdrud des Tejtaments einer 
im 16. Jahrhundert geitorbenen Frau von Duitomw. 
Sehr zahlreid find die Beiträge humorijtiicher 
Art, die allerdings höheren Anjprüchen nicht immer 
genügen dürften. Daß diejer Kalender nicht 
peziell für chrijtliche Kreije bejtimmt it, haben 
wir jhon im Borjahre erwähnt. v. H. 


— Sammlung Göfhen. Bändchen 47—55. 

Bon der allbefannten, von uns früher jchon 
bejprocdhenen Sammlung Göjchen liegt und eine 
neue Reihe von Bändchen vor. Die Leitung der 
Sammlung ijt bejtrebt, innerhalb derjelben die 
Bändchen zu Heinen „Bibliothefen” zu vervoll- 
er to befinden fi) unter den Bänden 47—55 
echs, welche die „kleine mathematiſche Biblio— 
thek“ ergänzen. Durch dieſe Einrichtung gewinnt 
die — Göſchen noch mehr. 

Was nun die uns vorliegenden Bändchen an— 
belangt, ſo können wir von ihnen faſt nur Gutes 
ſagen, das gilt ganz beſonders von Nr. 50 Seyfert, 
Schulpraxis, Nr. 544 Trabert, Meteorologie, 
Nr. 58 Beder, geom. Zeihnen. Aud Nr. 56 
Günther, deutjhe Kulturgeihichte, ijt im 
ganzen gut, allein es ift und doch völlig unbegreif- 
li, wie man in einer — Kulturgeſchichte 
die religiöſe Seite der Reformation völlig — 
kann. Luthers Bedeutung ſcheint dem Verfaſſer 
nur in der Bibelüberjegung, joweit fie ee 
Snterefie hat, zu liegen, Hand Sache joll zu der 
Einfiht gefommen jein, „daß der neue Glaube 
nicht mehr zu vernichten, aber auch nicht weiter 
audzubreiten (!) jet." Die Reformation joll in 
ihren Endzwecden verloren gegangen jein (!) und 
dergl. mehr; überhaupt jcheint der Verf. einem 
ziemlidy engherzigen Liberalismus zu Huldigen. 
Klarer könnte Band 37 Trepyberger, Perjpef- 
tive jein, re ift dag ja ein recht jchwieriges 
Gebiet; dat aber der Lejer durch dieje denn dod) 


ar zu a a in die Lehre von 
er Berne five eingeführt werden kann, möchten 
wir bezweifeln, vielleiht wird eine 2. Auflage 
etwas umfaffender und Ddadurd) — 
Was die äußere Ausſtattung, beſonders auch 
mit Abbildungen anbelangt, — das Heft über 
— eichnen beſitzt nicht weniger als 
282 Abbildungen — ſo iſt auch hier wieder mit 
Staunen und Anerkennung ———— was 
die Verlagsbuchhandlung darin für den erſtaunlich 
billigen Preis von 0,80 Mk. pro Bändchen liefert. 


Dt. 


— Krankenpflege. Handbuch für Kranken— 
flegerinnen und Familien. Von Dr. Julius 
azarus. (Berlin. Julius Springer 1897.) 80. 

298 S. 4Mk. 

Der — dirigierender Arzt am Kranken— 
Br der jüdiihen Gemeinde zu Berlin, veröffent- 
icht hier ein Bud), das aus Vorträgen entitanden 
tft, die er feit mehreren Sahren als theoretische 

rgänzung des praftiichen Unterricht3 zur Aus» 
bildung von Kranfenpflegerinnen hält. Er erörtert: 
„Die Beichaffenheit des menjdlihen Körpers" 
> Seiten), „allgemeine Krankenpflege" (3. B. das 

anfenzimmer, Toilette des Kranten, Kranfen- 
—— u. ſ. w. 81 Seiten), „Krankenbehand⸗ 
lung” (3. B. in Einzelfällen, bei Unfällen u. ſw. 
155 Seiten) und in einem Anhang „die Wochen— 
—— — Eine Reihe von Abbilduugen erleichtern 
as Verſtändnis und ein Regiſter die Benutzung 
des recht brauchbaren Buches. Dt. 


— a Terjteegen. Zu feinem 200: 
jährigen Geburtstag am 25. November 1897. Bon 
A. Gründler (Berlin, Buchhandlung der Stadt- 
mijfion.) 

Die Verfaflerin bietet ein mit liebevoller Hand 
geieicanete Vebensbild ded Gotteömanned und 

ängers, in welchem fie „jeinen Yebensgang, feinen 
inneren Wirktensdrang und feinen frommen Harfen« 
Hang“ jchildert und bejchreibt. Für alle Die, 
welche ZTerfteegend Lieder mit Andacht gejungen, 
fi) durdy fie erbaut haben und die gern etwas 
von dem Dichter erfahren möchten, wird das Bud) 
eine willflommene Gabe jein. Wer freilid) tiefer 
in dad Denfen des Y ftſtellers Terſteegen ein— 
dringen will, der wird ſich in anderen, breiter an— 
gelegten Werken Rat holen müſſen: dieſe Seite 
des Wirkens des Mülheimer Seidenwirkers kommt 
in dem vorliegenden Werke zu kurz. Die dem 
Lebensbilde in te Zufammtenjtellung Terjtee 
genjcher Lieder ijt eine willlommene Zugabe des 
aus hrijtlicher Gefinnung hervorgegangenen Buches. 

v.H 
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von 


Guſtavb von Buchwald. 


Wie mächtig doc) die Erinnerung an eine große Zeit die Seele ergreifen Tann, 
auch wenn man befcheidenen Anteil an ihr genommen hat! Ich kam mir ordentlich un- 
banfbar vor gegen meine lieben Gaftfreunde in Meg. Mit welch feinfühliger Kamerad- 
Schaft Hatte mid) der Theaterdireftor über die Stätten geführt, wo mir in einer dunflen, 
regnichten. Septembernacdht vor fünfundzwanzig Jahren zuerft franzöfiiche Gewehre ent- 
gegengebligt hatten. Still ging er neben mir, wenn ich irgend einen Baum bei Coloınbe 
wiedererfannte und fchrittezählend mein Gedächtnig prüftee Ganz ruhig hatte er mid 
allein gelaffen, al3 ich enttäufcht die Nefte des Schloffes betrachtete, dag ich zwar ver- 
wiüftet aber nicht abgebrannt vor fünfundzwanzig Jahren gefehen. Und als die weite 
Wanderung Hinter Dommartin beendet war, da nahm mich der Wagen des Gaftfreundes 
auf. Mir war foviel Liebes und Freundliches zu teil geworden, daß ich mich über meine 
Wortfargheit jchämte, als ich im trauten Treundezkreiß im Hötel du Nord jaf. 

Die alten Erinnerungen hatten e3 mir angethan und drängten fich gewaltjam und 
ne in die muntere Unterhaltung. Ich konnte ihr nicht folgen. a, bu das ver⸗ 
änglichſte Thema für jemand, der es umgekehrt gemacht hatte, wie der Holk'ſche Jäger 
und die „Kugelbüchſe mit der Feder“ vertauſcht, das Thema über die zweite Auflage 
einer kleinen Novellenſammlung, die ſich gerade im Druck befand, wollte bei mir nicht 
verfangen. Meine Frau hatte mir Aushängebogen auf die Veterauenfahrt nachgeſandt. 

Ih aß dabei und gab zerftreute Antworten. Anders ein alter Herr am Neben- 
tilche, der ls Unterhaltung mit augenfcheinlihem Interefle folgte. 

Lächelnd erhob er fich, ala ai der Titel des Bücjleins „Villa Möhl und 
mehr" genannt ward. Wie einen alten Belannten redete er mich mit Namen an und 
beftellte mir einen Gruß von meinem Freunde Weiten. 

„Woher fennen Sie denn den?” gab ich nad) Höflichem Dank zurüd. 

„Wus der Billa —— antwortete er mit komiſchem Ernſt. 

„So,“ ſagte ich gedehnt. 

„Wundert Sie das?“ verſetzte er mit guter Laune, „ich werde doch wohl meinen 
eigenen Schwiegerſohn und meine eigene Villa kennen!“ 

„Ah ſo! Sie ee aljo der Herr Kommerzienrat MöHl," fagte ich, „nun weiß ich 
doch weilen Lebensgeichichte ich gejchrieben habe.“ 

; „Meiftend auch ganz richtig, nur eineg muß ich verbeffern. Die Stelle ift micht 
anz Torreft, an der fie davon reden, wo Hänneschen von Köln, der alte Wildfchii, das 
one Lied gelernt Hat, das ich ihm als Kind öfter vorgefungen Habe.“ 


*) Vergl. Allg. Konfervative Dronatsfhrift, Jahrg. 1890. ©. 1264. 
lg. ton. Monatsihrift. 1897. XII, 18 
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„Dag interefjiert mich ungemein, denn mir ift öfter der Vorwurf zu großer Kürze 
gemacht. Ich Hätte auch gerne ausführlicher darüber gejchrieben, aber mehr hat mir 
— Weſten nicht erzählt. Glauben Sie mir, Herr Kommerzienrat, es iſt ganz recht, 
was mir Friedrich Spielhagen vor ein paar Jahren ſagte: kein Dichter kann mehr 
ſchreiben, als er gehört oder geſehen hat.“ 

„Dem puch ich bei, aber ein kleines Bischen muß der Erzähler doch hinzu thun. 
Wenn Sie mich den Herren da vorſtellen wollen, und es Ihnen recht iſt, ſo will ich Ihnen 
die Geſchichte etwas ausführlicher zum Beſten geben.“ 

Die Geſellſchaftsformen waren bald erfüllt und neuer Wein gebracht, da fing der 
rk Kommerzienrat an zu berichten: Der alte Wildfchüh bei Jelbberg, der mich in — 

ugend Füchſe und Rehe in Holz ſchnitzen lehrte und mir damit den Weg ins Kunſt— 
handwerk wies, hatte außer mir noch einen guten Freund. Das war der alte Dorfſchul⸗ 
meiſter in Carwitz — eigentlich ein Theologe, dem das Geld ausgegangen war beim 
Studieren. Dieſem alten Herrn hat er vieles aus ſeinem Leben erzählt und der hat 
davon manches zu Papier gebracht. Die Enkel dieſes alten Wunderlings, deſſen ich 
mich aus meiner Jugend noch recht wohl erinnere, brachten mir vor einem Jahre ein 
nn altes Heft mit Recht in der Meinung, daß mic dag intereffiere. Die Notizen 
arin aber jtehen wie Kraut und Rüben durcheinander. Ich mußte fie erft mit eigenen 
Erinnerungen verbinden, um einigermaßen Zujammenhang hinein zu bringen. Das hat 
mir etliche Mühe gemacht, aber ich glaube jo ziemlich da8 Richtige getroffen zu haben. 
Thue ich jelber ein weniges Hinzu, fo wollen Sie mir dag, bitte nicht verargen. Ihre Gedanken 
weilen jet bei den Gefechten, in denen fie mitgefochten Haben. Bitte folgen Sie mir zurüd 
zu anderen, die meinen „Sugenderinnerungen näher jtehen, zurüd big in da3 Ende des 
ruffiihen Winterfeldzuges. z 


* * 

Bleigrau der Himmel. Neblig und kalt die Luft. Weiß das weite Feld. Schweigend 
liegt Rußlands eſ e Flur. Nur ein paar Krähen fliegen krächzend zum Waldrand. 

Da erhebt etwas dunkles über den Hügel: menſchliche Geſtalten, Trümmer der 

roßen Armee. Schwer und ſchleifend ſchleppt ſich ihr müder Schritt durch den Schnee 
angſam heran an dem faum erkennbaren Wege. Sie find auf dem Wege zum Grabe. 

Und vor diejen Menjchen u Europa gebebt — der Himmel hat fie gerichtet. 

Ganz voran ging der alte Colonel. Sein linker Arm ftügte fi auf den Sergeanten. 
Seiner Rechten diente al3 Stab der filberne Adler, der jo hell geglänzt in mancher Schlacht. 
Auch der jchien müde gerworden, denn bei jedem Schritte des alten Kriegerd neigte er fich 
tief herab, alg wolle er Ruhe juchen in Rußlandg Schnee. 

Eng aneinander gedrängt, wie fie in vierzig Gefechten geftanden, folgten fünf alte 
Grenadiere dem YFeldzeichen. Wie hart es auch drüdte, treu trug ihre Schulter dag 
blanfe Gewehr. Neben ihnen fchlich ein blutjunger Lieutenant, ein Kind der fonnigen 
Provence, faum dem Snabenalter entwachjen und doch fchon gefchmücdt mit dem Ehren— 
freuze am roten Bande. 

Matt und ausdrudslog ftarrten die Augen auf den fnirjchenden Schnee und gewannen 
nur Leben, wenn ein bleicher Lichtftrahl die Schneewolfen durchbrad) und der filberne Adler 
aufleuchtete. Dann ward wohl bisweilen der Atemhaud) fihtbarer, wenn die Lippen murmel- 
ten: vive l’empereur! — — 

In weiterem Abjtand wälzte fich ein wirrer Menjchenfnäuel von einigen fünfzig 
Gejtalten vorwärts in zerlumpten Mänteln und den bunteften Monturftüden. Keiner 
trug ein Gewehr, wie die Männer der alten Garde vor ihnen. Wenige nur führten 
einen Säbel an der ©eite; die meiften hatten fich auch diefer Xaft entledigt. | 

Der Schwarm ichiwagte lebhaft durcheinander in allen Sprachen von der Garonne 
biß zur Eliter; vielleicht konnte dag Reden warm halten. Und hielt e$ auch nicht warm, 
fo hielt e3 dad) munter. | 

Sa, munter bleiben! — wohl dem, der e8 vermochte. Der Schnee blendete fo jehr 
und die Wugenlider fielen herab — da fnicdten die Siniee, und der müde Voltigeur legte 
ji) wie dort der junge Lieutenant nieder zum ewigen Schlafe im Schnee. Mancher 
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blieb fo Liegen, doch ohne das leuchtende SFeldzeichen noch einmal zu grüßen, wie der junge 
Brovengale mit er Kraft gethan. 

Er z30g den Mantel feiter und nidte mit dem Kopfe vornüber. E3 dauerte eine 
ganze Weile, ehe er das Haupt wieder erhob und dem filbernen Siegesvogel nadhjichaute. 

Der Adler nicte bei jedem Schritte, mit dem ihn der Colonel von dem Lieutenant 
entfernte, und, wenn da3 Seen fich fenfte, dann fanf aud) da8 Haupt des Sigenden. 
Das Haupt war fo fchwer, der Wille fo matt und die Gedanken jo müde — jo mübe. 
Da kam der Schlaf, und im Schlafe fank das Kinn auf die junge Bruft. Der Czafo 
rollte in den Schnee und der Wind ftreute weiße Floden auf das blaujchiwarze Haar. 

Gleihgültig drängte fich der zerlumpte Schwarm vorüber, nur der legte, der ab- 
jeit3 vom Haufen Ba nidte dem Schläfer zu und murmelte: „Gute Nacht, für 
immer, du flotter junger Lieutenant.” 

Dann febte er feinen Weg fort. Das war doch noch ein Schreiten zu nennen, 
wenn aud) die Schritte Elein waren, wie die einer Dame. 

Die Hohen ruffischen Pelzftiefel und der pelzverbrämte Mantel eines polnijchen 
Ulanenoffizier3 umhüllten eine zierliche aber musfelfräflige Geftalt. Das Seht war 
nicht zu erfennen, denn der hochaufgeichlagene PBelzkragen verdedte e& beinahe gan. Er 
ließ nicht viel mehr frei, als zwei dunkle, merhvürdige Augen. Die aber verrieten Willen 
it am Mut. Der Säbel war nicht abgelegt und im Gurte desjelben ftaden zwei 

iſtolen. 
Dieſe Geſtalt ſchien nicht gewillt, einem Angreifer zu weichen, wer es auch ſei, 
Winter oder Wolf, Hunger oder Koſack. 

op blieb fie ftehen und fjpähte von dem niedrigen Hügel herab. 

Ingjtlich drängte fi) der Schwarm zufammen. Die Grenadiere bei dem Woler 
machten jich jchußfertig. | 

Links voraus — weit linf3 voraus wälzte fi) eine lange dunkle Menjcheniwelle 
heran. Waren ed Rufjen oder waren e3 Freunde? Noch war’3 nicht zu erkennen. 

Aber da recht3 um den Waldrand herum erjchienen einzelne Reitergeftalten — ja 
die fannte man von fernher fofort. | 

„Die Kofaden! die Kofaden!" gellte der Angftruf aus dem zitternden Schwarme, 
der mühlam Schuß fuchte bei den paar Tapferen von der alten Garde. 

ie viel m onnten die bieten? Die Geftalt im polnischen Mantel 30g den 
Säbel und fuchte Hinter dem Hügel nach der Waldfeite zu entlommen. Die Bewegung 
lüdte und von einer verjchneiten “unge gededt blieb fie unfern des Waldrandeg 
Heben — auc, dort fonnte ja der Feind verborgen fein. Worerft galt es Umjchau halten. 

In der weißen Thalfalte lag ein Dorf, verlaffen wie alle anderen auf dem jchred- 
fihen Wege. Kein Raud) ftieg empor. Die Hausmauern aber fonnten Dedung geben. 

Das mußte auch der Gedanke des Führers jener dunklen Meenfchenflut fein, der 
auf einem fräftigen Pferde fah. EI mußte noch leidliche Ordnung unter der Truppe 
berrichen, das ließ fih an der Marjchbewegung erfennen. 

Aber auch von rechtäher drängten die Ruffen in dunflen Mafjen heran. Wehe 
Hin Armen, wenn die Rufjen da3 Dorf früher erreichten, oder wenn fie Gejchüge mit- 
ihrten. 

Noch Hatten die Heranziehenden einen Boriprung, aber da Hinter der dunklen Dlafje 
brach e3 hervor auf den Kleinen Steppenpferden und teilte fich in zwei Geichwader. Daz 
eine jagte auf du3 verlafjene Dorf zu, das andere warf fich den Kommenden entgegen. 

Schon rollte eine Salve — R- — e8 war doch noch FZührung in der Truppe! 

Db auch genügende Munition? 
Und zum zweitenmale fnatterte das Gewehrfeuer. Wie immer, wenn fo begrüßt, 
jagten die berhaßten Söhne der Steppe zurück auf die gefchloffene Menge des Fußvolfg. 
„set aber zeigte fich, daß die Kofaden ihren Auftrag erfüllt Hatten. Aus den Bauern- 
häufern lohten die Slammen empor — die Hoffnung auf Dedfung war vernichtet. 

Rings um die feuernde Truppe fchwärmten die Reiter, jebt wieder zu einem 
Gejchwader vereinigt; das Fußvolf drängte nach. BZiwifchen der Truppe und dem wehr- 
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ofen Schwarm mit den paar alten Grenadieren jagten die Koſacken hindurch, eine Ab⸗ 
teilung von fünfzig bis ſechzig Pferden ſchwenkte ab und warf ſich auf die Wehrloſen. 

Vor dem brennenden Dorfe hatte ſich die Infanterie gefaßt, Schüſſe krachten. Kolben 
und Bajonett vernichteten die tapfere Truppe. Ganz aus der Ferne dröhnte Geſchützdonner. 

„Hier iſt keine Hülfe mehr“, murmelte die Geſtalt in der polniſchen Uniform 
und barg ſich im Walde. „Lieber dem Wolf in den Rachen als dieſen Beſtien in 
Menſchengeſtalt.“ 

Einen Blick noch warf der Ulane zurück. Am Dorfe wütete der Hauptkampf, 
dichter am Walde das Koſackengemetzel. Die Wehrloſen waren niedergeritten; von den 
Grenadieren fiel gerade der letzte. Nur der Sergeant ſtand noch vor dem Colonel, der 
in die Kniee geſunken den Adler mit ſeinem Mantel verbarg. Da Innen ein weiß- 
bärtiger Steppenfohn ar und ftieß dem Stehenden die Lanze in die Bruft. Zum 
weitenmale fuhr das \pite Eifen nieder und der Colonel hatte geendet. Der Weißbart 
wa aus dem Sattel und hielt die feltene Trophäe in der Hand. 


— ſchien der Kampf am Dorfe noch einmal neues Leben gewonnen zu 
haben. Trompeten blieſen zum Sammeln. Ruſſiſche Offiziere ſprengten heran und 
trieben die * ins Gefecht, denn die waren June abgejefjen und plünderten die 
Gefallenen. 8 jchien den NRufjen an der Zeit zu liegen, denn der Geichüdonner 
fam näher und fie waren vermutlich beftimmt, in ein größeres Gefecht einzugreifen. 

Der alte Kofad mit dem filbernen Adler folgte dem Befehl nicht. Sein Pferd 
blieb ftehen, wo er abgejeilen, er aber jchlich fich wie ein Wolf dem Walde zu — nicht 
auf die Stelle, von wo zivei finftere Augen über den Deantelfragen zu ihm hinüber fpähten. 
Was er wollte, war leicht zu erraten. .. er den Adler, jo jagte ihm irgend ein 
Vorgeſetzter a ab, verbarg er ihn, jo fonnte er am Mbend Handeln. Das gab 
für einen freigebigen Offizier ae Avancement, vielleicht ein Georgenkreuz, für den 
Steppenfohn aber Geld und endlofen Branntwein. 

Die Freude auf diefen Inbegriff ojadifchen Glüdes Teuchtete aus den Fleinen Augen, 
al? die nervigen Hände das Silberne Feldzeichen unter einer Kiefernkujchel verftedten. 

Sein Schiejal war erfüllt. Über ihm pfiffs in der Luft und eine fcharfe Säbel- 
Klinge fuhr ihm in den Naden. 

„Wolf den Wölfen zum Fraß!" jagte der Fleine Ulane mit zijchender Stimme und 
wandte fi) von dem roten Blute ab, daS raujchend in den Schnee floß. Die Worte 
waren in deutfcher — geſprochen, ſie klangen rauh und unnatürlich. Die finſteren 
Augen blickten voll Vera ung auf da8 Feldzeichen des Korjen. Der zierliche Fuß bob 
fih und ftieß es tief in den Schnee. 

mm glitt die Geftalt durch die Kiefern, um einen befjern Beobadhtungspoften 
zu fuchen. 

Bor dem Dorfe ward es allmählig ftil. Die Eupen ftanden gejammelt und ihre 
Dffiziere fchienen zu beraten, ob fie dad Gehölz durchtreiben laffen, oder ob fie ab- 
marjchieren follten. 

Dröhnender wurden die Stimmen der fernen Kunonen. Größere Truppenmajffen 
mußten fich gefaßt haben. 

Das Ichien zu enticheiden, denn das Fußvolf formierte fich zur Marfchkolonne und 
30g an dem brennenden Dorfe vorüber. Nur ferne am weftlichen Waldrande fielen nod) 
vereinzelte Schüffe, wo ein Teil der Kofaden die legten Franzoſen niedermachte. 

Das Gros der Lanzenreiter war jchon im Abreiten, al8 ein paar von ihnen, die 
fih wohl beim Plündern ——— am Waldrande vorüberſprengten. 

Das ward ihnen zum Verderben. Ein Schuß fiel und der Hinterſte flog aus dem 
Sattel, in demſelben Augenblicke, faſt gleichzeitig, ſtürzten auch die beiden andern. 

„Gut ziſchte es leiſe hinter dem polniſchen Mantelkragen, „das ſind 
Männer, die ſich wehren wollen. Und nicht mehr als zweie, denn die beiden letzten 
Schüſſe kamen aus einer Doppelbüchſe. Je weniger, je beſſer zum Durchkommen! Zu 
dem Ruſſenpack möchte ich ungerne — für die bin ich doch noch zu gut!“ 
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Die Geftalt jchüttelte fich bei diefem Gedanken vor Schauder und Ekel. Die Hände 
frampften jich zujfammen, wie die eines en Mädchen?, da3 in den Abgrund 
eg Schmah und Schande blidt. Und dabei jpisten fi) die Lippen und pfiffen 
feile die Melodie eines Frechen Liedes. 

Reife pfeifend, um fich den verborgenen Schügen zu verraten, Hujchte die Gejtalt 
durch die fchneebededten Büſche. 

6 = a war angebracht, denn mit jener weithintragenden Doppelbüchje war 
nicht gut jpaßen. 

Da zeigten fih Spuren im Schnee. Richtig e8 mußten zwei Männer fein. Auf 
alle Fälle fampfbereit und den fcharfen Säbel feft in der Kleinen Fauft gefaßt drang die 
Gejtalt vorwärts. Ihr Pfeifen ward ein wenig lauter. 

„Qui vive?* tönte e3 plößlic mit tiefer Stimme aus dem Didicht. 

„Vive l’empereur!“ tönte e3 zurüd, aber hell, fat wie aus dem Munde eines Stnaben. 

Auf diefen Auf erfchienen zwei Männer in der Uniform des Königreichs Weſtfalen. 
Der mit der doppelten Jagbbüchje war ein Unteroffizier, der mit dem „Infanteriegewehr 
ein Major, u. heimlojeg Haupt mit einem blutigen Tuche ummwunden aus beträcht- 
liher Höhe auf den zierlihen Anfümmling in der olentracht herabjchaute. 

„Armes Kind,” fagte der verwundete Major mitleidig. 

Seine Stimme Elang wei) und traurig, aber e3 mußte ein gewaltiger Zauber in 
ihr Liegen, denn der Pole ließ die Waffe an der Sübelfefjel fliegen, breitete die Arme 
aus, flog dem Sprecher um den Hals und bededte deifen bärtigen Mund mit heißen 
en Dabei fiel fein Czapfa vom Haupte herab, aus ihm floß langes jchwarzes 

rauenhaar. 

— mein warger Heinrich, nun laſſe ich dich nie und nimmermehr!“ 

„Die blanke Marie! Nun wirds luſtig!“ rief der Unteroffizier. 

„Armes Mädchen!“ murmelte der Major, halb von den Kiffen erjtidt und befreite 
ih fanft von der Umarmung. 

ber dag Weib in der Ulanenuniform fchien — ein anderer Geiſt gekommen. 
Sie zogdie Hand aus der Säbelfeſſel und ſteckte die Waffe in die Scheide. 

„Setz' dich nieder, ſchwarzer ir iprad) fie mit etwas rauher Stimme, „jeb’ 
did) nieder. Dein Berband ift jchlecht. 
itebe dag.“ 

Der Major nidte finfter, fette fi) in den Schnee und ließ fi) den Notverband 
abnehmen. Das that dag Mädchen mit ruhiger, ficherer Hand. Beim Anblid der Wunde 
aber lief ein Zittern durch die Ichlanfen Giteder und ein Zug echt weiblichen Gefühls 
über dag blafje Gelicht. Ä 

Fragend ſchaute der Unteroffizier fie an. 

„Schlechte a altes Hänneschen von Köln,” |prad) fie rauh. 

„Schlechte Dajematten,“ wiederholte diefer, und der verwundete Major fegte in 
demjelben Sdiom trübe Hinzu: „Wir gehen alle verjchütt ') im Schnee!” — 

Sinftere Erinnerungen mußten Diefe wenigen Worte Rothwälih in allen dreien 
gewedt haben, denn fie jtarrten alle ftumm vor fich Bin. 

Dieje wenigen Worte! So eben Tonnten . nur von Menjchen gejprochen werden, 
die zünftig geworden waren in jenem häßlichen Bimde, der Deutichland erfüllt Hatte, feit 
Sahrzehnten von den Schlupfwinfeln des Spefjartwaldes rheinabwärts bi8 Meeerfen, und 
nad Dften hinaus über Medlenburg und Bommern. 

Ohne ein Wort zu reden ——— das Mädchen den erneuerten Notverband, 
während der Unteroffizier einen neuen Feuerſtein in den Hahn ſeiner Doppelbüchſe ein— 
ſchrob. Halbohnmächtig lehnte der wunde Major an einem Kiefernſtamm. 

Endlich ſaß der Stein feſt in der Büchſe und der Mann, der ſie hielt, brach das 
= „Wie haft du uns ausbaldowert, 2) blanfe Marie?“ 

„Ich jah wie dein Knallfindhen ?) die beiden legten Kojaden aus dem Sattel holte. 


ill ihn in Ordnung bringen! Gelt, ic) ver- 


I) zu Brunde, 2; auögelundichaftet. 3) Gewehr. 
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Da dadjt’ ich mir, dort find Männer, die fich wehren wollen; mit denen fannft du 
Chamruffe ') — So fand ich euch. Nun, mein Heinrich, jetzt kannſt du aufſtehen. 
Komm', der Verband ſchließt ja und hält wohl, bis ich dir einen beſſeren auflegen kann. 
Ach, Hänneschen — er hört nicht — es ging ſo tief. Hab' Dank, alter Wildſchütz, daß 
du nicht von meinem Heinrich gelaſſen haſt, in der Not!“ 

Die roten borſtigen Augenbrauen des Angeredeten zuckten ſeltſam und eine Thräne 
lief aus dem grauen Auge. Er fuhr mit der um ale on drüber Hin und ftieß 
rauh hervor: „Weißt du nicht, daß ich bei jedem Grad der Zortur, die wir beide durdh- 
machen mußten, ehe fie ung in der Kirche bei Meerfen in die Chawruffe aufnahmen, 
gelobte: Dir will ich treu bleiben? Hab's dir einmal gejagt und Hänneschen von Köln 
hält fein Wort, wenn’3 auch zu böjer Stunde gegeben ward. War nicht lange dabei. 
Wild will ich jchießen. Aber Mord ift nichts ir mid. and jpäter Mehl und Peter 
Muus in Mecdlenburg mit einer neuen Chamwruffe — mocht’ nicht3 mit ihmen zu thun 
haben. Traf dann in der Mark einen preußijchen Offizier, hieß von York, der Iagte 
nichts, al3 er mich bei meiner Majematte traf als: „brav getroffen: War ein fapitaler 
Zmölfender!" Bu dem ging ich und’3 gefiel mir gut bei den Sägern. War auch mit, 
bei Altengarten. So ein flotte Gefecht, das konnte mir paljen. Aber was half’z? 
Nachher Famen wir in Gamifon. Da nahmen fie und die Schüßenjchnüre, dag ärgerte 
uns alle. Der York litt wohl, daß Unjereing pürjchen ging, aber die von oben, die 
in Berlin, ftedten ihren Schnabel dazwilchen. Da war der Spaß aud. Ich fuchte mir 
eine Eejche 2) Benne ?) und pürfchte auf eigene Hand bald in der Marf, in Vorpommern 
und Medlenburg. Ließ Nic gut davon leben. Schlieklich Fam eines Tages der fchwarze 
Heinrich, war Major und Edelmann geworden bei dem Bonaparte in Spanien. Da 
hielt mich’3 nicht länger. Ihm mußt ich folgen.“ 

„Und du Marie?" fragte der Major mit matter Stimme, al Hänneschen innehielt. 

Über das immer noch fhöne Geficht des Mädchens Tief eine dunkle Röte: „Frage 
nicht, Heinrich — frage nicht. Zulegt war ic) bei den Polen. Ich dachte, e3 follte eine 
luſtige —— werden ins Ruſſenland hinein. Da ritt ich mit als Marketenderin, ja bis 
nach Moskau, als der rote Hahn drüber krähte. O, Heinrich“ — ſtieß ſie mit gepreßter 
— hervor, „Heinrich lieb gehabt, lieb — lieb von Herzen habe ich keinen Menſchen 
außer dir!“ — 

Der wunde Major ſchränkte die Finger feſt durcheinander und ſtarrte düſter vor 
ſich hin in den Schnee. — 

„Hier wird's nichts ordentliches mit uns,“ nahm Hänneschen das Wort und ließ die 
ſcharfen Augen umherſchweifen, „machen wir kein Feuer, verfrieren wir. Machen wir 
Feuer, ſo locken wir die Bauern, und die Kaffern) hudeln ärger mit uns, als wenn 
wir uns ohne Feuer hier hinlegen als Futter für die grauen Waldhunde.“ 

‚Lieber unter die Wolfe, als unter die Hufenkaffern, rief die blanfe Marie in 
der Erinnerung zujammenjcdauernd, „jah geftern genug davon. Sie hatten ein paar 
Voltigeurd und LZanciers gefangen, ihnen Nafen und Ohren und Finger abgejchnitten 
und fie an die Bäume gebunden für die Wölfe.“ 

„Pfui,“ fagte Hänneschen, „dag hätten felbft der ſchwarze a und Scinder- 
— nicht fertig geuracdht. Aber jetzt heißt es Rat ſchaffen, und ich hab welchen! 

ie Koſacken haben ihn mir ſelbſt gegeben.“ 

„Sprich,“ befahl der Major, ſeinen brennenden Wundſchmerz überwindend, „hier 
bleiben können wir nicht. Mir ſchien das Dorf ſchon lange verlaſſen, als ich im Gefecht 
vorbeiritt. Schmählich, daß die Ruſſen es abgebrannt haben.“ — 

„Gut ſo,“ unterbrach ihn Hänneschen, „das iſt eben der Rat, den die Ruſſen mir 
gegeben haben. Wenn dort heute und morgen ein bischen Rauch aufſteigt, ſo wird ber 
niemand anlocken. Da können wir Feuer machen, und etwas Windſchutz geben uns die 
ee Bleib’ du Hier, blanfe Marie, ich will refognogzieren und ein ee Quartier 
ausfinden.“ 


) Gemeinſchaftl. Bande. 2)5) ficheres Quartier, Verſteck. Gaunerausdruck für Bauer. 
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„Ei, Hänneschen, was du joldatiich reden gelernt Haft,“ rief dag Mädchen hHalb- 
lachend, „na, dann baldower ung die keiche Penne aus!“ 

Der Unteroffizier glitt verftohlen und gewandt durch die verfchneiten Büjche, wie 
e3 nur ein Wilderer von PBrofeffion fanın. — — — 

Mit einem Augdrud Hilflofer Trauer fchaute daS Weib in der polnischen Uniform 
auf den Schwerwunden nieder, während fie daS lange, volle Haar wie ein Tuch mehr- 
mals um den Hals wand. Wie leichte Dampfwolfen ftiegen feine unregelmäßig hervor- 
gejtoßenen Atemzüge in die falte Luft. 
ei „E38 ift lange ber, daß wir uns gejehen Haben, Heinrich”, Tprad) fie mit mübder 

imme. 

„0, €3 ijt lange ber, Marie”, antwortete er noch) matter und wieder trat dumpfes 
Schweigen ein. Die Kiefern raufchten im Winde. 

„Heinrich”, rief fie dann Flagend, „hätten wir uns nie gefehen. ch, nur ich trage 
die Schuld, daß" — — — 

„Rein Du nicht, Marie“, entgegnete er mit plößlicher Lebhaftigfeit, „eg war fo 
in meinen Sternen gejchrieben. Doch das ift vorbei — ich hab e3 gefühnt in Spanien. 
Manch Haus hab ic) gerettet mit Krauen und Töchtern und manchen Mann dazu. Ich 
* Gnade geübt. Die Tapfern, ſie hatten ja etwas, für das ſie kämpften — warum 
ie dafür füſilieren? Sie hatten ja ein Vaterland! Aber der ehrliche Krieg unter den 
ruhmpollen Adlern, der hat mir herausgeholfen. Sc ward ein ehrlicher Soldat, ich 
erwarb einen ehrlichen Namen!“ 

„Einen ehrlihen Namen“, wiederholte das ſchöne Weib tonlos und fcharrte mit 
der Scheide ihres Säbelg allerlei ag in den Schnee, die fie mit anjcheinender Auf- 
merkjamfeit betrachtete. — Vor ihrer Seele aber ftand ein ganz anderes Bild: Hell 
glänzten die Kerzen in dem weiß und goldenen Saale zu Kafjel, König Jeromes Iuftigem 
Kafjel. Es ward eben ein glänzendes Siegesbulletin aus Spanien bejubelt und bei 
Tafel mit Strömen von Champagner begojjen. An diefer Tafel jaß fie jelber und Ye 
zur Linfen der Hochangejehene Graf Levino aus Sizilien. Früher in der Sudengaffe 
von Frankfurt hatte man ihn Levy gerufen — Schlofjerlöwe in der Bande des jchwarzen 
Peter, denn er war unübertroffen in der feften Kunft Schlüfjer zu öffnen. Später hatte 
er jih auf die Kunft des Kartenjpiel3 verlegt und lebte al8 Kavalier. Seit er Sid 
aber den fizilianischen Grafentitel verliehen und die blanfe Marie al& feine Frau Gräfin 
in die große Welt eingeführt, da hatte er e3 zu der Ehre gebracht, an den Orgien des 
neuen Weitfalenfönigs teilnehmen zu dürfen. Ein jchüneg Weib, frechen Wit und die 
Kunft feiner Knabenjahre brachte er mit — feine Laufbahn Hatte er al8 Zajchendieb 
begonnen. Seht faßen fie beide an der Tafel eines Königs und bejubelten die Helden- 
taten in Spanien. Da ward aud) von dem fühnen Kapitän Henri Noir gejprochen, 
der unter großer Lebensgefahr mitten im Gefecht fieben Kinder aus einem flammenden 
Hauje gerettet — ein leuchtendes Beijpiel des Edelmutes, mit dem die Srieger 
* großen Kaiſers im Feindesland verführen; edel und großmütig iſt Frankreichs große 

ation. 

„Weißt Du, wer Henri Noir iſt? Unſer ſchwarzer Heinrich!“, flüſterte der ſizi— 
lianiſche Graf. 

Die Gräfin aber legte ihren vollen, weißen Arm um König Jeromes Nacken und 
redete eifrig auf ihn ein. Sie bat um einen Gnadenbeweis für den tapferen Kapitän. 
Anderen Tages wanderte ein Adelsbrief aus Kaſſel nach Spanien, der den Kapitän 
Henri Noir zum Freiherrn von Reinach machte. 

Das war das Bild, das ſich vor der Seele des Weibes entrollte, die allerlei 
Figuren mit der Säbelſcheide in den Schnee zeichnete und ſie ſo aufmerkſam beſchaute. 

Ein leiſes Pfeifen unterbrach die Stille. Gleich darauf erſchien Hänneschen von 
Köln und rief: „Vorläufig ſind wir geborgen!“ 

Von den Armen beider kräftig ——— erhob ſich der Major und langſam ging 
es vorwärts durch den tiefen Schnee. Der Waldrand endete nur ein paar hundert 
Schritte vor dem zerſtörten Dorfe, aber es war mühſam mit dem Verwundeten vorwärts 
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u fommen, denn e3 ging ohne Schug gerade gegen den Wind. Eine dünne, flimmernde, 
chende Wolfe feiner Eisnadeln ftob ihnen ing a. Der Winddrud war jtark, 

Das Dorf war gründlich zerjtört, wie alle anderen vorher. Aus Holz und Lehm 
errichtet und holzgedeckt hatten Die — Hütten der Leibeigenen dem Feuer reich— 
liche nn Etlihe waren völlig verfohlt, andere brannten und rauchen. 
Nur in der Mitte des Dorfes ftand noch ein Hausreft, der diefen Namen verdiente. 
E3 mochte die Wohnung des Gutöverwalterd gewefen fein, der hier im Namen irgend 
eines vornehmen Bojaren die Knute geführt Hatte. Die Mauerreite ftanden noch, denn 
fie waren aus Feldfteinen und Ziegeln errichtet. Auch von dem flachen Dach war noch 
ein Teil erhalten. E3 beftand aus Kupferplatten, die einft auf dem Dadje des Iängft 
verfallenen Dorflirchleing gefejen haben mußten, denn dort lagen noch etliche von gleicher 
Art herum. Der Schnee war beim Brande vom Dadye in das Haus geichmolzen und 
hatte dem Bordringen des Feuers einigermaßen gewehrt. Daß am anderen Ende noch 
die Balfen glimmten, war den Flüchtlingen nur zum Vorteil. Der Brandrauch verbarg 
eben den eines wärmenden SHerdfeuers, der herumjtreifende Bauern mit Sicherheit zum 
blutigen Nachewerf angelodt haben würde; aud) die Wölfe hielt er fern. Am beiten 
erhalten war noch der Küchenraum. 

Hier jtrömte der Herd eine behaglicde Wärme aus; denn Hänneschen Hatte bei 
feiner Refognoszierung gleih einen Haufen glimmender Balkenftüde und Holzwerk 
zufammengetragen. Böllig erjchöpft Lie fich der Verwundete am Herde nieder und litt 
e3 apathilc), daß die blanke Marie ihm die Hiebwunde mit gefchmolgenem Schnee aus- 
wujh. Sie war lang und tief in die Schädeldede eingejchnitten. In günftigerer Beit 
wäre fie wohl zu ertragen gewefen, aber fie hatte einen ausgemergelten, von Aufregun 
und Unftrengung geichwächten Körper getroffen. Leider fehlte e8 Marie an einer Kadel, 
um die Haffenden Wundränder zufammen zu nähen, fie hatte nur ein mweniges Pflafter, 
das ungenügende Hilfe that. Über diefes band E ein jeidene® Tuch, das fie in ihrem 
Mantel hatte. Bom Blutverluft erichlafft und halb fi) der vorläufigen Sicherheit be- 
wußt, -— der Major, und dag Mädchen Inotete einige Stüde Eig in ein 
Stüd vorgefundenes Bettzeug, um es ihm an das Haupt zu legen, jorgfam darauf be- 
dacht, daß das abfidernde Schmelzwafjer nicht daS Lager von Mänteln durcjnäfje, auf 
dem der Verwundete fchlief. 

Tegt galt es fich womöglich) auf mehrere Tage zu verproviantieren. Marie und 
der Unteroffizier legten einen jchweren Balken vor die Küchenthüre, damit der Wind fie 
nicht aufichlüge und ftreiften den Kampfplat ab. Die Gelegenheit, nach) langer Zeit 
frisches und gutes Fleifch zu befommen und e3 in Ruhe kochen zu Tünnen, hatte der 
Kampf beim Dorfe ja geichaffen. &3 war freilich) nur Bferdefleiich, aber nicht von dem 
gühen, mageren der fojadiichen Steppenpferde, deren zehn big zwölf dort erjchofjen lagen. 

ein, unter ihnen entdecdte Hänneschen ein —— wohl genährtes Offizierpferd, dem 
der Zufall eine Kugel gerade durch das Blatt gejagt Hatte. Weidgerecht wie einen 
Hirſch zerlegte der —*2 das Tier und wählte einzelne Stücke zum Braten und 
Kochen aus, während er andere in Streifen Ei um fie über den Herdfohlen & dörren. 

Inzwiſchen hatte ſich die polniſche Marketenderin daran gemacht, die Gefallenen 
u viſitieren. Die Kameraden von der großen Armee ließ ſie unbeachtet liegen, obwohl 
de die größere Zahl bildeten. Bei ihnen war ja doch nicht? zu holen, aber bei den ge- 
jallenen Kojaden und Rufen, da war Beute zu machen. Aus der Manteltajche da ragte 
der Hals einer bauchigen Flajche hervor. Die blanfe Marie z0g fie haftig hervor und 
jegte fie prüfend an ihre LXippen. Doch faum Hatte die Feuchtigfeit diefe eben genebt, 
ala fie die Flajche mit Abichen in den Schnee warf. Solchen ungereinigten Spiritus 
fonnte eben nur eine Kofadenfehle Hinunter fließen laffen. Hünneschen von Köln, der 
in feinem wüften Leben jchon manchen böfen Tropfen genofjen, jprang Hinzu und probierte. 
Er fchüttelte fich wie ein er der aus dein ale fommt, fchleuderte den Sprit mit 
Efel von fi) und machte fi) wieder an jeine Fleijcherarbeit. 

„Da ijt befferer, Hänneschen“, rief Marie nach einer Weile, „aber geh ſparſam 
damit um! Ich muß weiter über den Hügel, da liegt ein ruffiicher Offizier und ein 
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au ferd daneben.“ Mit rafchen Sprüngen enteilte da® Weib. Hänneschen folgte ihr 
angjamer. 

„Dies ift für meinen Heinrich” jubelte fie ihm entgegen und hielt eine volle lafche 
Da Weines empor. Wie ftrahlte ihr dunkles Auge, als fie in dem Padjad en 
mublie, 

„Heinrich, mein Heinrich”, murmelten ihre Lippen freudig, fowie ihr ein braudj- 
barer Fund in die Hände fam. Die Beute war roh. Da gab e8 Brod — wirkliches 
vollitändig gebadeneg Brod! ine Blechdofe mit föftlichem Thee! Ein langer hand- 
— — Speck, ein paar Pfund Mehl, eine dicke Wurſthaut mit gepreßtem 

aviar gefüllt. 

„Ich bringe ihn durch! Ich rette ihn — oh — da iſt Charpie und reine Leine⸗ 

wand! Heinrich, mein Heinrich!“ 
In einem Eßbeſteck, deſſen Lederfutteral einen Riemen zum Umhängen hatte, fand 
ſich über einem ſilbernen —— ein koſtbarer Brillantring. Er modte ein altes 
Erbftücd jein, da8 der gefallene Offizier als bequem zu transportierendeg Wertmittel in 
den Srieg genommen hatte. 

Das Weib in dem polniichen Pelz betrachtete ihn mit Verftändniß, fie Hatte von 
a Jerome einjt einen ähnlichen zum Geichent erhalten. Der reiche Fund an Lebend- 
mitteln Hatte ihre Hoffnung belebt, fie jah fich im Geijte wieder in Deutichland mit 
funfelnden Juwelen prunfen. 

Ein pfeifender Windftoß trieb ihr körnigen Schnee und fcharfe Eisnadeln ing Ge- 
fiht. Dunklere Wolken verhießen ftärferen Schneefall. 

„eg mit dem unnügen Gewicht”, murmelten ihre Tippen, „was joll mir der Tand! 
Kein Duentchen Laft mehr als nötig! Ihn, ihn will ich tragen, wenn feine Kraft er- 
lahmt. Ihn will ich retten, den ich herabzog zu mir!“ 

Weithin flog der Ring und der Schnee vergrub den Brillanten. Haftig eilte Marie 
auf die rauchende Zufluchtzjtätte zu. Dicht vor dem Dorfe traf fie Hänneschen, der 
jeine ‘Fleifcherarbeit vollendet Hatte und jet Mäntel und Monturftüde zu wärmerer 
Befleidung berbeifchleppte. 

Als fie die Thüre öffneten, fanden fie Heinric) erwadt. Er gute ſich gefräftigt 
durch den tiefen Schlaf. Mit dem Rüden an die Wand gelehnt faß er da und nährte 
dag al Herdfeuer. Auch in ihm hatte die Beute der Beiden neuen Lebensmut 
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Die Mehljuppe brodelte im Keffel und die Fleijchjtüce bräunten fich an der Lanzen- 
jpite, mit der Marie fie über die glühenden Kohlen hielt. Ein lang entbehrter warmer 
Nahrungsduft erfüllte den verfallenen Raum. Wie mundete da8 Diahl, warme Suppe 
und gebratenes heißes ‘Fleisch. Die drei rechneten nad), wann ihnen zuleßt etiwag warmes 
zu teil geworden. Heinrich und Hännezchen hatten zulegt vor 11 Tagen in einem Biwal 
richtig abgefocht — e8 war Schaffleifch gewejen. Marie Hatte vor fünf Tagen nod) 
leidlich zu eifen befummen. 

Der Berwundete befam ein Glas Wein, das ihm Marie freudeftrahlend fredenzte, 
der Fuß war abgebruchen, aber e8 war doch ein Ölad. Dazu gab es Thee, den 5 
Marie und Hänneschen mit etwas Branntewein miſchten. Die Weinflaſche wurde zur 
Stärkung für Heinrich aufbewahrt. Nach dem ausgiebigen Eſſen machte ſich auch bei 
Marie und Hänneschen die Ermattung geltend. Sie gähnten verſtohlen, Heinrich war 
munterer geworden, der Thee hatte ihn etwas erregt, und die Wunde ſchmerzte. 

„Es iſt genug, wenn einer von uns wach bleibt“, ſagte er, „ich habe ja erſt ge- 
ſchlafen. Gieb mir die beiden Piſtolen, die du mitgebracht haſt, Hänneschen, und dann 
ſchlaft euch beide aus.“ 

Bald zeigten die regelmäßigen Atemzüge, daß die beiden Gefährten des Majors 
in tiefen Schlummer gefallen waren. Heinrich freute ſich darüber und ſchaute mit dank— 
barem Lächeln auf die Getreuen, wenn ein roter Feuerſchein über Geſichter lief, 
ſobald er einen neuen Scheit in das Feuer ſchob. An den Herd gelehnt konnte er das 
thun, ohne aufzuſtehen, denn Hänneschen hatte ihm das Holz bequem zur Hand gelegt. 


1242 Mo Hänneöchen das Lied gelernt. 


Diefe Beichäftigung gewährte dem Ermatteten zunächjt volle Befriedigung, als aber der 
Wundfchmerz zu ftechen begann, und er heftig einen tiefen Schlud von dem ftarfen 
bitteren Thee getrunfen, ward jein Denten lebhafter. Er verfuchte die Erinnerung an 
die legte Vergangenheit a 

Die Schlaht an der Berelina und das brennende Moskau malten fich lebhaft in 
feinen Gedanfen, aber dann famen die einfürmigen Marjchbilder, eines immer trauriger, 
immer grauer ald® das andere. Sie floffen ineinander wie die grauen Wolfen am 

immel. 

Er ftredte die Hand aus und trank ein paar Gläjer von dem ftarfen Thee, der 
durch da8 lange Stehen nod) Fräftiger geivorden war. 

Das Getränk regte an, aber e3 regte den Schwerwunden aud) auf. Die Gedanken 
liefen unruhig er und jprangen oft weit zurüd. Sie wollten fich nicht a in die 
letzte Jeittone einfügen und riefen bald diefe, bald jene Erinnerung wach. Vergebens 
juchte der Wille ihnen zu gebieten. 

Der Major von Reinach griff nach der Weinflafche und that, feiner Wunde ver- 

efiend, einen a Zug. Einen Augenbfid trat Ruhe ein. Er jah wie feine beiden 
Gefährten ruhig da lagen und ee Er hörte draußen ein unheimliches, bellendes 
Heulen. E3 waren die Wölfe, die fich um die Leichen der Gefallenen ftritten. 

„Die Wölfe! Glücklich die Toten, die. ihnen zum Raub gefallen. Warum gab 
e3 feine Sugel für mich!" dachte der Wunde, denn die Erinnerungen fielen wie ein Rudel 
Wölfe über feine fiebernde Seele her, und die geängjtigte Phantafie zeichnete unerbittlich 
lichte Bilder und rief ihm zu: „So bätteft du werden fünnen!" 

Da war da3 ärmliche Eleine Zimmer, und da jaß feine Mutter und weinte über 
ihn. Sa, wa8 er damal3 nicht begritfen, jegt wußte er e8 nur zu gut. Für ungiltig 

atte der Herr Neichögraf die Ehe erklären lafjen, die fein Sohn mit der Schönen 
Örfterstochter eingegangen war — der junge Graf, der fich felber erjchoffen — fein 
Vater! DVerftoßen und veradhtet — ein SKammerdiener in Prieftertracht hatte die Che 
eingelegnet. Das war de3 erlauchten Reichsgrafen Werk. 
a jaß die Mutter bei ihrem Bruder, dem evangeliichen Paftor und weinte. „Hat 
Gott denn die Grafen aus anderem Lehm geformt?“ fragte der Knabe und die Mutter 
fagte: „Alle Menjchen find Gottes Kinder.” „Du bift auch Gottes Kind“ Hatte der 
gute Ohm gejagt und ihm die Hand auf die fchwarzen Loden gelegt. Dann hatte jid) 
die Mutter an das Klavier gejegt und mit dem Ohm ein fchöneg Lied gefungen. 

„sa das Lied! Wie lauteten die Worte? Wie ging die Melodie — das Lied — 
das Lied“ murmelte der Verwundete. 

Draußen heulten die Wölfe und der Wind war zum Sturm geworden und braufte 
einher über EiS und Schnee. 

Der Major Eule jeine Kraft zujammen und ftieß ein Scheit in dag glimmende 
Teuer. Die Glut faßte dag Kienholz, und rote Lichter liefen über die verwüftete Wand. 
Und auf der Wand liefen neue Bilder entlang. 

Die Mutter war geftorben. Man hatte fie längjt begraben. Aus dem Kinde war 
ein großer Burjche geworden, der die Echule bejuchte. Groß und Hager, denn die Koft 
war jchmal. Seine Erlaudyt bezahlte dem WBräzeptor am Gymnafium ein reichliches 
Koftgeld für den Bankert. Der Präzeptor ftedte c3 in die Tajche, und der lange Burjche 
befcım wenig zu ejjen. Dafür lernte er fleißig lateinisch) und griechiich in der EFleinen 
Walditadt am Rhein. Das ging fo fort jahraug, nn Er war beinahe zwanzig 
Jahre geworden, und jeltiame Gedanken zogen durch feine Seele, Gedanken von Licht 
und Luft und Lenz und Liebe. 

Dft flieg er des Nachts aus dem Tyenjter und ruderte in des Nachbar Nachen 
einher eu) dem raujchenden Rhein. Da war eg ihm fo wohl, wenn er gegen den Wogen- 
drang anfämpfte mit Fräftigem Nuderjchlag. 

ber jeinen Cicero gebeugt jaß er in der Sommernadt. Draußen fang noch eine 
Ipäte Nadıtigall. Meittiommernad)yt wars, die geheimnisvolle Johannignadht, wo die drei- 
fache Roje aufbricht, die wunderbare, dunfelvot, hellvot und weiß. Und wer die drei- 
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fache Nofe bricht unter dem Sternenhimmel, der findet den ‘Srieden , den diefe Welt 
nicht Hat. 

Rafch glitt der Süngling auß dem enfter hinunter und ftieg in den Nachen. 
Dumpf gurgelten die Wogen unter dem flachen Buge des Kahnes, und die lichten Sterne 
ftreuten ihre Strahlen hinab in die dunkle Flut. 

Drunten am Grunde der Wogen lag der Nibelungenhort, lag das rote Drachen- 
gold, das die Nixen bewachten. Sa, wer in diejer Nacht ein jolches Nixlein Inge denn 
in der Mittiommernacdt ftreifen fie den Filchleib ab und fehren zurüd in ne en⸗ 
geſtalt. Glücklich der Mann, denn ſein iſt das gleißende Gold und die liebende Maid. 

Und iſt das alles nur Mährchen und Sage? Sein Auge ſpähte über die Fluten. 
Lispelnd im Sommerwind neigten ſich die Birkenzweige und tauchten in die Fluten. 
Über die Berge ſtieg der Mond und erbaute eine bebende Silberbrücke auf den Wellen 
des Stromes. 

Iſt das Trug oder Wahrheit? Da rauſcht es im Gezweige am Ufer, und die 
Flut plätſchert auf. Weiß ſchimmern zwei Schultern, und weiß zwei Arme. Näher 
kommit es dem Kahn. Auf den Wellen flutet langes, dunkles Haar. Aus der ſilbernen 
Mondesbrücke hebt ſich ein weißes Antlitz, zwei Augen blitzen, und weiße Zähne leuchten 
im Mondenſtrahl. Ein helles Lachen, und dann iſt alles verſchwunden im Gezweige 
der herabhängenden Birken. 

Traum oder Wirklichkeit? Die Ruder ſchlagen gegen den Strom und halten den 
Kahn feſt auf der Stelle, wo die wunderbare Erſcheinung auftauchte. 

Leiſe plätſchert es hinter dem Blättervorhang im tiefen Schatten, und eine ſüße 
Zauberſtimme ſingt: 

Trauter Geſelle im kleinen Kahn 
Folg' mir auf rauſchender Fluten Bahn, 
olge der Nixe im Rhein! 
Droben die Welt friedelos, 
Drunten ruhſt du in meinem Schoß, 
Selig ſollſt du da ſein! 


Trauter Geſelle, nicht Perlen und Gold, 
en und gleikenden Sold 
enft dir die Nire im Rhein ! 
Yolg’ ihr und wäreft du todeswund 
Küßt dich gefund ihr roter Mund 
Ewig in Liebe dein! . 

Da duldete e8 den Süngling nicht mehr im Kahn. Er z0g die Ruder ein, ftürzte 
fi in den Strom und fhwamm auf das dunkle Ufer zu. Wus den Birfenzweigen aber 
rief eine helle Stimme: „Schämt euch Junker Heinrih! Schwimmt eurem Kahne nad), 
u ihr den eingeholt Habt, dann mögt ihr wiederlommen, dann Habe ich meine 

eider an!" — 

Tief befhämt wandte fi der Schwimmer, verwundert, daß die Nire oder, wer 
e8 auch jein mochte, feinen Namen kannte und ihn Junker nannte. Das war ein fchnelles 
Schwimmen hinter dem Kahne her, denn die Strömung war ftart und wirbelig., Aber 
e8 galt, und der Kahn ward wieder erobert, wenn e8 aucd, fait eine halbe Stunde 
dauerte, biß er, dem Fluß entgegengerudert, bei den Birfen landete. Da jaß auf dem 
Steine ein dunfelhaariges Mädchen. Eine vollreife Jungfrau mochte fie fcheinen und fie 
war doch faum fünf e Sahre alt. War fie eine Nire, eine Nachtelfe oder ein 
Menichenfind, die da * „ ihn bei Namen nannte und ſein Schickſal kannte? 

Die blanke Marie wars und er wußte nicht, woher ſie kam und wer ſie war. Sie 
war Io flug und nocd) viel viel fchöner! 

er fie war, vielleicht wußte fie e8 jelber nicht. Das aber mußte er, daß er 
jelig war, wenn er des Nachts, dem Haufe und dem Bwange entronnen, im Walde an 
ihrem Herzen bing. 

„sm Walde wohn’ ich, zu den Waldleuten gehör’ ich und ein freies Leben führ’ 
ich“, Hatte fie gefagt. 


1244 Mo Hänneschen bad Lieb gelernt. 


Ein „freied Leben”, da8 jummte ihm durch den Kopf. Er Hatte ja vor Furzem 
die fahrenden Komödianten ee die auf einer ärmlichen Bühne da8 neue Mäubeft 
des Herrn Friedrich) Schiller aufführten. Sie Hatten fi den großen Räuber Karl Door 
auf ihre Art zurecht gemacht und fangen: 

Ein freie Leben führen wir, 

Ein eben voller Wonne, 

Der Wald ift unfer Nachtquartier, 

Der Mond ift unjre Sonne. 

Das Lied fang aud) Heinrich und fchwärmte für den verftoßenen Grafenjohn. 
War er doch aud) ee] D, jest erjt grollte er, has, ihm da3 prächtige Grafen 
geraubt, daS er nur einmal von ferne sen, ala die Scheiben jo prächtig im Abend- 
r — Wie herrlich mußte es ſein, Marie einzuführen als Herrin in das 

rafenſchloß. 

Wahrhaftig, es mußte doch ſchön ſein auch ſo vor dem Schloſſe zu erſcheinen wie 
der Räuber Karl Moor! 

Brauchten denn alle Räuber ſo zu ſein wie die große Bande, die neulich den Amt⸗ 
mann in dem Weindorf ſo grauſam gemißhandelt und ihm ſein vieles, vieles Geld ab— 
genommen hatten? Nun, der Amtmann war ja als ſteinreicher an und 
wucherijcher Geizhals befannt. Wenn man ihn nur nicht mit Daumenschrauben gefoltert 
— Pr wäre e3 ja nicht Schade drum gewefen, daß man ihm den Geldjchranf leer 
gemacht hatte. 

Den Bauern aber >= die Bande doch nichts getan, fie war mit Mufif in dag 
Wirtshaus gezogen und hatte mit den hübjchen Bauerstüchtern getanzt. 

a3 war ungefähr fo, wie fich der Herr Schiller dag gedacht Haben mußte. Es 
war doch ein herrliches Schaujpiel! 

Und al® SHeinreich in der — Nacht unter den Birken am Rheine ſein 
Mädchen küßte, da flüſterte er ihr zu: „Sage mir Marie, gehörſt du auch zu den 
Räubern? Nimm mich mit, ich will auch zu euch.“ 

Da hatte die blanke Marie ſo ernſte, große Augen gemacht und geſagt: „Nein, 
Heinrich, das wäre ewig ſchade um dich, du großes, liebes, gutes Kind. Heinrich, ii 
darf nicht mehr bei dir bleiben. Morgen Abend, wenn e3 ganz dunkel ift, triff mi 
an der alten Kirchhofsmauer. Dort fehen wir ung zum legtenmale im Leben.“ 

„Nie und nimmer, dein Heinrich gehört dir felbit im Lod”, lautete feine Antwort. 

Um Tage war buntes LZeben in der Stadt. Eine Schwadron Hufaren fam ein- 
geritten, die wollten die Räuber fangen. 

„Aber Marie joll Teiner etwas zu Leide thun, auch wenn fie ein NRäuberfind ift. 
Ich will fie beichügen!“ 

Das war der einzige Gedanke, der Heinrichg ganzes Fühlen und Thun We rer 
Er zählte feine ganze Baarjchaft zufanmen und wollte eine große Doppelpijtole bei 
dem Trödler Jakobſohn Faufen, die er im Ladenfenfter gefehen Hatte. Der Preis war 
aber viel zu hoch, denn die Piltole war aus einer an abrit und mit Silber 
beichlagen. Zu einem alten breitffingigen Dolch aber langte jein Vermögen gerade. 
Das ein echt römiſcher Dolch, meinte Herr Jakobſohn und er könne dem gelehrten 
jungen Herrn verſichern, mit dieſem ſelben Dolch, oder mit gerade ſo einem, habe 
Brutus den römiſchen Tyrannen Julius Cäſar erſtochen und ſei dadurch ein Mann ge⸗ 
worden, der in den Weltgeſchichtsbüchern 

„In tyrannos“ ſagte Heinrich laut, als er den Dolch bezahlte. Wie er ihn aber 
—— und haarſcharf ſchliff, da ſagte er: „Marie zum Schutz, der Geliebten 
zum utz!“ 

Langſam, endlos langſam ſchlichen dem Ungeduldigen die Stunden hin. Er lief 
in den Straßen umher,“ uͤberall ſprach man nur von der großen Räuberbande, von 
Schwert, Galgen und Rad. 

Heinrich hatte nur einen Gedanken, das dunkelhaarige Mädchen ſollte N nicht 

von ihm trennen. Mechanijch wie ein aufgezogenes Uhrwerk folgte er dem alten Mtanne, 
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der ihn aufforderte Bi Das war fein Tsreund, der alte Organift, der ihn 
in der Kunft des Orgelfpielend unterrichtete und den er dfter am Sonntage vertrat. 
Sonjt war e3 ihm fatt die einzige ungetrübte Lebensfreude gewefen, die mächtigen Ton- 
er dahinbraufen zu Lafjen, big fie alles fortgejpült Hatten, was feine junge Seele 
edrüdte,. — — — 

3a — da war die Orgel und da auf dem Nummerbrette jtanden die Choräle, 
ie er — ſollte. Endlich zum Schluſſe kam auch das Lied, das die Mutter ge— 
ungen hatte. — — 

Was war das für ein Lied? 

Er konnte ſich nicht mehr darauf beſinnen. Das quälte ihn, aber der Strom 
der Erinnerung begann wieder mächtig zu fluten. Aus der Kirche trat er. Der 
Mond erſchien ae am herbitlihen Himmel, den die Abendröte im Weiten 
mit feuriger Glut übergoß. erftohlen fjchlih er fi durh das enge Gäßchen 
bergan, wo auf der Höhe der alte Triedhof lag. Er ward lange nicht mehr benußt, 
die Grabfapelle an der de Tselsböfchung war Halb verfallen und die Mauer nad) 
der Stadtjeite Hin eingeftürzt, von Büjchen und Brombeerranfen überdedt. 

Dort barg er fih und wartete, big das Tehte Abendrot verglommen, und die 
Mondicheibe zu Gold geworden war. 

Löglidy ftand Marie vor ihm und fchlang ihre Arme um feinen Naden: „Lebe 
wohl Heinrich, lebe wohl auf Nimmerwiederjehn." — 

„sh Laffe dich nicht, Marie, ich Lafje dich nicht.“ 

„Und du mußt, auch die Großmutter hat e8 gejagt und der muß ich gehorchen!" 
antivortete da3 Mädchen refigniert. 

„Wer ift deine Großmutter?" antwortete er rajch, du haft nie von ihr gejprochen.” 

„Wer meine Großmutter ift, fragft du,” entgegnete fie, „dag weiß ich nicht. Ich 
weiß nur, daß fie jehr alt ift und gelb ausfieht, denn fie gehört zu den Zigeumern. 
Vater und Mutter habe ich nie gefannt. Ich fann mich nur darauf befinnen, daß 
Großmutter mich trug eines Abends, weit von hier. Da kamen wir an einem Galgen 
vorüber und ein Mann, der bei und war, machte mich grauen und jagte, an diefem 
Dreibein habe mein Vater gehangen. Bon der Großmutter aber weiß ich, daß fie Die 
Umme deiner Mutter gewejen it, und daher habe ich dich lange gefannt, ehe du mich 
je gefehen Haft. Sch weiß, wie jchlecht die reichen Menjchen gegen dich gewejen find. 

arum babe ich dich immer lieb gehabt." — 

„Aber warum willft du mich verlaffen, wenn du mich lieb Haft? Mußt du gehen, 
fo nimm mid) mit. Ich folge dir, Marie, bis and Ende der Welt!“ 

„Da8 darfit du nicht, Heinrih. Schau, die Großmutter ift gut, n lebt in der 
Waldhütte und weisjagt den Leuten, was fie gerne hören mögen. Dafür bringen fie 
ihr Fleifch und Brot. Nun aber ijt die große Bande gelommen und einige von den 
wiüften Gejellen wohnten bei der Großmutter. ebt * ſie mit Huſaren und Bauern 
und Jägern und Hunden hinter den Freileuten her. Da muß die Großmutter auch mit 
fliehen, ſonſt kommt ſie auch an den häßlichen Galgen. Da darfſt du nicht mit. Die 
Großmutter ſagt, du ſollſt fromm und gut bleiben.“ 

So ſprach Marie, da erſcholl ein ae Laut, ein Arm jtredte fih aus dem 
Gebüjche hervor, und eine Fauft ergriff dag Mädchen bei den Haaren. Heinrich jtürzte 
auf den Mann zu, ein Fauftichlag ing io ließ ihn zurüdtaumeln. Da kochte dag 
heiße Blut in feinen Adern. Die Welt jchien ihm in Flammen zu ftehen; ohne be 
u befinnen, zudte er feine Hand mit dem Dolce empor und ftieß zu. Der Dolch des 
Brutus hatte jein Ziel nur zu gut getroffen, lautlo8 brach der Hr ar zujammen. 

Das erfte Blut war über eines thörichten Knaben Hand gefloffen. — Wie betäubt 
ftand er da und jtarrte auf Die Leiche. 

„zort, fort von bier”, raunte Marie ihm zu und riß ihn Hinweg, Hinweg über 
die Gräber in die verfallene Grabfapelle und dur) dag Loch in der Wand an die fteile 
Böichung. Hinunter ging es auf Leben und Tod, hinunter ging e8 in die reiheit. — — — 

Der Grafenfohn war und blieb verfchwunden. Anders fand er allerdings die 
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Bande, mit der er fortzog, als des Herrn Schillers Räuber. E3 graute ihm vor ihnen. 
Aber e3 gab fein Rüdwärts mehr. Er war ja ein Mörder geworden und wußte nicht 
wie. Die blanfe Marie war fein einziger Troft, und die alte Großmutter nahm fich 
einer an. Dazu fam noch ein dt ein SFindelfind von etwa adjtzehn Jahren, dag 
ie halb et hinter einer Hede bei Köln fanden. Hänneschen von Köln ward es 
arum geheißen. Beide lernten von der Großmutter und einem Hehler, was ſie vor 
allem lernen mußten, die Sprache der Gauner. Nach einem halben Jahre ſchon ſollten 
beide in die Chawruſſe aufgenommen werden, denn ſie waren gewandt und kräftig. Er 
ſelber ward hochgeachtet, denn es war Blut über ſeine Hand gefloſſen. Faſt kam es 
ihm vor, als ſei er in ſeinem Rechte, wenn er gegen alle Welt ankämpfen und das Leid 
rächen mußte, das ihm und ſeiner Mutter angethan. Ihm hatte man ja eine — 
Grafſchaft geraubt! Waren die hinter dem Schutze von Recht und Geſezz nicht ſelber 
die ſchlimmſten Räuber? Und die Zeit der Prufungen kam heran: ſchwer war ſie und 
ſchmerzhaft, denn alle Grade der Folter mußte der Prüfling ohne zu klagen beſtehen, 
ehe man ihn zünftig ſprach in dem ſchrecklichen Bunde, der ſich half und unterſtützte 
auf dem Pfade des Unrechts. Nur einen einzigen Zug machte Heinrich mit der Bande. 
Er ſollte dem Schloſſe gelten, um deſſen Schatze ihn der eigene Großvater betrogen. 
Nur ſein Eigentum wollte er nehmen, nur rauben mit Gewalt, was Liſt und Tücke 
ihm geſtohlen. 

„Schon lag die Bande fünfzig Mann ſtark im Walde vor dem Schloſſe, der Nacht 
des Überfalls harrend. Da ward es lebendig unter den Bäumen. überall blitzten bie 
Musketen, Trommeln wirbelten, und die Bande ward geſprengt. 

Wie ein gehetztes Stück Wild flüchtete Heinrich von Dorf zu Dorf, von Verſteck 
zu Verſteck bis über den Rhein. In Frankreich war er und hörte von den Siegen des 
großen Korſen. 

Unter dem Adler Napoleons iſt Rettung! Durch Blut in Unehre, durch Blut 
wieder zur ER 

Die große Armee nahm ihn auf und er ftieg empor vom Nekruten Did zum Major — 
er hatte wieder einen ehrlichen Namen! — — — 

Das waren die Bilder, die dag Gedächtnis dem VBerwundeten vorzauberte, und 
das Wundfieber ließ ihn dag alles noch einmal durchleben. Mit einem Aufjchrei brach 
er zujammen. Hänneschen und Marie legten ihm Eisjtüde auf den Kopf und wachten 
an feinem Lager — zei Lange Tage hindurd. Erjt nach der dritten Nacht war der 
Major von Reinach weit, Daß er weiter wandern fonnte auf dem Wege durd) Ruß- 
lands Schnee. 

Auf Hänneschen geftügt jchwankte er den öden Pfad entlang über ein Gefechtefeld 
hin, auf dem wieder ein Nejt der großen Urmee vernichtet war. Die falte Winterfonne 
durchbrach den Wolfenfchleier und gligerte auf den vereisten Uniformftüden der Gefallenen. 
Stumpf und teilnahmzlos jchwanfte der Major an des Unteroffizier® Arm an dem 
Zotenfelde vorüber. Hinter ihnen fehritt Marie in einem fadenfcheinigen Rufjenmantel, 
den — polniſchen Pelz hatte ſie ihrem Heinrich gegeben. Er wußte es nicht, daß 
er ihn trug. 

Der Wind pfiff ſcharf über das Schneefeld, die Wolken wichen vor ihm, und der 
Himmel ſah hart aus wie hellblauer Stahl. Die Sonne blendete, ohne zu wärmen. 
Der Hauch des Mundes erſtarrte am Barte zu hängenden Eiszapfen. Kaum ein Wort 
wechſelten die Wandrer. Von der Landſtraße ließ ſich nichts erkennen, die froſtige 
Sonne wies die Himmelsgegend. Nach Weſten hin ging es immer gerade aus, wie 

änneſchen führte, weithin war die grade Linie der Fußtapfen hinter ihnen ſichtbar. 
Ein Bach und ein großer Landſee bildeten kein Hindernis, ſie waren feſt gefroren. Die 
tiefe Waldſchlucht am Rande des Seees bot einen Verſteck zur Nachtruhe und erlaubte 
ein kleines, wärmendes Feuer. 

Am anderen Morgen erſchien es den Genoſſen, als ob Heinrich durch den Schlaf 
merkwürdig gekräftigt ſei. Er nahm das kleine Frühmahl ein und ſprach ruhig und 
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fieberfrei.. Hänneschen fchöpfte neuen Lebensmut und Hoffnung — aber Marie jagte 
fein Wort, jondern wandte ftumm ihr Haupt. 

Hinter dem Waldrand war eiwas wie ein Weg erkennbar. Heinrich gin jetzt 
neben Marie, denn Hänneschen ging mit der geſpannten Doppelbüchſe ſchußfertig 
vorauf. Das Gelände war welliger geworden, und hinter jedem Hügel konnte der 
Feind lauern. Dazu war es trübe und nebelig, ſodaß man nicht weit ſehen konnte. 

In einem Thale blieb der Major no itehen. 

„Dit du müde Heinrich!” fragte Marie beforgt. 

„Rein, nicht müde, aber ich muß mich auf etwas befinnen. Das Lied, daS Lied, 
dag meine Mutter fang — das Iepte Lied, das ich auf der Drgel gefpielt habe. Du 
weißt ja — ad) nein du fannft e8 ja nicht wiffen,“ fagte Heinrich, „oh, wie mich dag 
quält. Die Worte wollen nicht fommen und die Töne auch nicht.“ 

Marie fihiwieg — fie wußte wohl ungefähr, daß Heinrich ein Lied meinte, wie e3 
in der Kirche gefungen warb. — 

r Droben auf dem Hügel ſtand Hänneschen und winkte lebhaft. Er ſchien ſich 
zu freuen. 

„Laß uns vorwärts gehen Heinrich, ſiehſt du, Hänneschen winkt uns. Er hat 
etwas gutes erblickt!“ ſagte Marie. 

„Ja, das eint ſo“ antwortete Heinrich matt und murmelte noch einmal „das 
Lied — das Lied!“ 

„Hurra“, rief Hänneschen den beiden entgegen, als ſie in Rufweite waren, „wir 
kommen durch! Wir ſind heraus, heraus aus dem Ruſſenland! Seht, ſeht dort iſt 
ein Dorf, verwüſtet wie alle anderen, aber wir ſind in Polen. Seht dort die Kirche 
Fi fein Kuppel, feht da nach den Kreuz, das ift eine Fatholiiche Kirche, wir find in 

olen. Das fenne a Rheine her, das ift feine Auffenkirche!“ 

„Ob wohl eine Orgel in der Kirche ift? Dann finde ich auc) das Lied. Es iſt 
etwas von Wegen und Wandern darin,“ jagte Heinrich und feine Augen glänzten in 
fieberhafter Freude. 

Hänneschen fah ihn verftändniglog an — er hatte feinen Sinn für Lieder und 
wußte nur, daß er mehr als einmal für feinen Major die Bälge getreten Hatte auf 
dem Einmarfche, denn der fpielte gerne, und die Herren Offiziere Batten da3 Spiel 
immer fehr fchön gefunden. Über Heinrich fchien —— ein neuer Geiſt gekommen. 
Er ſtrebte haſtig vorwärts und achtete nicht auf die Warnungen ſeiner Gefährten. Er 
ſchien vergeſſen zu haben, daß er ſchwer verwundet war. 

Mit Sorge vernahmen Marie und Hänneschen, daß Heinrich auf dem Weg leiſe 
vor ſich hin murmelte. Es dünkte Dun, al3 hielte er eine Zwiejprache mit feiner Mutter — 
dad Wundfieber war alfo wieder Da. 

Endlih war da8 Dorf erreicht, öde und menfchenleer wie alle anderen zuvor. 

einrich drängte zur Kirche und das war den Gefährten auch recht, denn diefe war das 
einzige unverjehrte Gebäude. 

Im Sunern fah es — wüſt genug aus. Kohlenhaufen am Fußboden ver⸗ 
rieten, daß die Kirche ſchon als Quartier gedient hatte. Die zahlreichen Kohlen gefielen 
dem praktiſchen Hänneschen beſonders, ſie ſollten ſchöne Wärme zur Nacht geben ohne 
übermäßigen Qualm zu verbreiten. Er ſetzte Ir jofort in Brand. Sein Herz war voll 
von Freude, ARußland lag ja hinter ihnen, fie waren in Polen, denn da Hing eine 
zerfegte Kirchenfahne in rotweißer Farbe. 

Auf Heinrich jchien dag Kirchlein großen Eindruck zu machen. Er wollte flugs 
die Treppe zur Orgel emporeilen, aber ſchon bei der erſten Siufe überfiel ihn ein 
Schwindel. Er mußte ſich am Geländer feſthalten. Von Marie geführt, ließ er ſich 
auf einer Bank nieder und faltete die Hände wie zum Beten. 

Sein Geſichtsausdruck veränderte ſich merkwürdig. Marie und Hänneschen riefen 
ihn — er hörie ſie nicht. Sein Geiſt weilte in fremden Welten. „Ihn drücken die 
ſchweren Gedanken, ſie drücken ihm das Herz ab“, ſagte Marie zu Hänneschen. 
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„Sa, wer ihm die abnehmen könnte! Aber Marie, wie fiehft du denn aus?“, 
antwortete Hänneschen, „haft du auch Wundfieber ?" 

„Kann fein”, erwiderte dag Mädchen tonlos, „eine Wunde habe ich zwar nicht, 
aber mir ift bald, als follte e8 alle werden mit mir, ganz alle. Doc was liegt an 
mir, forge du für — wenn ich hier bleiben muß.“ 

Haͤnneschen ſchüttelte mitleidig den ſtruppigen Kopf: „Halt dich wacker Mädchen, 
wir muͤſſen ihn durchbringen. Weißt du nichts, womit wir ihn von ſeinen Gedanken 
abbringen können? Du haſt Recht, die Gedanken drücken ihm das Herz ab!“ 

arie beſann ſich eine Weile, dann ſagte ſie plötzlich: „Geh an die Orgelbälge, 
Hänneschen. Der Ton muß ihn wecken!“ 

Hänneschen that wie ihm geheißen, und Marie ſetzte ſich vor die Klaviatur. Sie 
wußte nicht recht, was ſie beginnen ſollte, denn zu ſpielen verſtand ſie nicht. Sie drückte 
erſt eine Taſte nieder und ein tiefer Ton klang durch die geweihte Halle. 

— ſaß drunten und rührte ſich nicht. 

arie verſuchte es nun mit der rechten Hand. Der Ton war hoch und machte 

geid wenig Eindrud auf den Seelenfranten. Das Mäbchen verjuchte planlos dasfelbe 

tperiment mit gleich wenig Erfolg. Schon wollte fie aufitehen und die Sadje aufgeben, 

da jchlug fie — drei Töne wahllos hintereinander an. Dies wirkte. Heinrich ſchnellte 
vom Sitz empor und ſang dieſe drei Töne nach: „Befiehl du!“ 

„Jetzt hab ich das Lied, das die Mutter ſang,“ rief er laut und ſtieg oe 
Scrittes zur Orgel empor. Marie trat beijeite und blidte in ein Antlib, da8 von über- 
irdiicher Begeilterung ftrahlte. 

einrich jebte fi) an die Orgel und begann zu fpielen. 

änneschen trat die Bälge, und wenn er — ſonſt ziemlich unempfindlich gegen 
alle Muſik war, die über ein munteres Marſchlied hinausging, es war ihm doch mit 
einemmale ſo zu Mute, als wenn die ganze Welt verwandelt wäre und die ſchön ge— 
ſchnitzten Engel am Altarſchreine himmliſche Lieder ſängen. 

Und zu den Tönen geſellten ſich Worte, die mächtig durch die Kirche dahinbrauſten, 
Worte, die der alte Wildſchütz zeitlebens behalten hat. 

Von der Orgel her klang Heinrichs ſchöne reine Stimme klarer denn jemals: 

Befiehl du deine Wege, 

Und was dein Herze kränkt, 
Der allertreuſten Pflege 

Des' der den Himmel lenkt; 
Der Wolken, Luft und Winden 
Giebt Wege, a und Bahn, 
Der wird aud) Wege finden, 
Da dein Fuß geben fann. 


ſch — weit klang das Lied — da verſtummten die Töne. Hänneschen lauſchte er— 
reckt auf. 
„Mutter, Mutter, ich komme!“ erklang es mit jähem Aufſchrei. Hänneschen ſprang 
von den Bälgen zur Orgel. Er en wie Seinich aufitand, die Arme ausbreitete und 
Fe auf die Steinfliejen ftürzte. Ein dunkler Blutſtrom brach aus der 
unde hervor. 

Marie niete jchredensbleich neben dem Niedergefunfenen. Ein Blid auf nen 
Antlig genügte für Hänneschen, er jah das Auge war gebrochen. Er wollte den Zeblojen 
mit Fräftigen Armen aufheben, aber dag Mädchen wehrte ihm. 

"Rah a ruhen und jorge für ein Grab,“ fagte fie mit unheimlich ruhiger Stimme, 
„mir gehört Die Todtenwacht!” 

Stumm nidte — und ſtieg die Treppe hinab. Mit dem Büchſenkolben 
klopfte er auf die Steine und fand auch bald, was er ſuchte, ein vermauertes Grab— 
gewölbe. Dies gu eröffnen, um dem Freunde eine legte Ruhestätte zu IHaften, begann 
er zu arbeiten, bis a Kräfte Eur Neben dem glimmenden Kohfenteuer 


lant er nieder. Die te felbft den Hunger ıumd bleierner Schlaf 


attigfeit übertäu 
umfing ihn. — 
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Ein helles Licht fiel durch die bunten Kirchenfenfter, al3 er aufwachte. Seine 
Glieder jchmerzten ihn alle, nur in der linfen Hand, die dem Kohlenhaufen am entfern- 
teften gelegen, hatte er fein Gefühl. Mühjam erhob er fich und rieb draußen dag er- 
Itarrte Glied mit Schnee, bi8 e8 wieder Lebensiwärme gewonnen. 

Erſt nad) diefem injtinktiven Alte der Selbjterhaltung dachte er wieder an Heinrich 
und Marie. Eine trübe Ahnung lieh feinen fteifen Gliedern neue Kraft. Er ftürmte 
zur Orgel empor. 

Über den Todten Hingeftrekt lag Marie. Zu Ei8 gefroren waren die Thränen, 
die an ihren langen Wimpern hingen. Ihr Herz hatte aufgehört zu jchlagen. 

„Sie find verdorben, geftorben,“ murmelte Hänneschen, an ein altrheinijches Lied 
denfend, dag er früher gehört — „verdorben — gejtorben.“ — 

Sm Gewölbe unter der Kirche hat Hänneschen die Beiden bejtattet und mit jchtwarzer 
Kohle ein Kreuz auf die Steinplatte gezeichnet, unter der die Beiden die legte Ruhe teilten. 
Dann hat er jeine Doppelbiüchje genommen und ijt weiter gewandert. Morkichen Truppen 
ift er gefolgt in den Kampf für Deutjchlands Freiheit; und nad) dem großen Kriege ift 
er wieder ein Wildjchüg getvorden und geblieben. Das Lied aber, das Heinrich gefungen, 
das hat er nie vergeffen. Bon eines Knaben Lippen erklang es, als fich endlich auch 
jein Auge jchloß. 
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Konfervafive Politik. 


Von 
Otto Diwiſch. 


Von jeher, ſeit Hermann des Cheruskers Tagen, wo ſich zuerſt die Anfänge einer 
ſtetig fortſchreitenden Entwickelung beobachten laſſen, bis zu einer ſehr nah hinter uns 
— Vergangenheit, ja vielleicht ſelbſt bis zur unmittelbaren Gegenwart herunter, 
haben in der deutſchen Geſchichte kurze Perioden des Glanzes und der Macht mit langen 
ge ddeiten Niederganges und anjcheinend Hoffnungslofen Berfalles abgewechjelt. 

elbjt dem oberflächlichiten Beobachter, wenn er überhaupt nur jehen und denken will, 
muß fich diefe Thatjache aufdrängen, und ernftlich wird fie ja auch faum beitritten, wenn 
man e3 auch nicht Tiebt, fie zu betonen; die Gründe liegen auf der Hand. Um jo mehr 
fann natürlich darüber geftritten werden, wie man die Thatjache in ihrem tieferen Zu- 
Jammenhang mit den Zebensquellen unjeres Volks und den VBorbedingungen unferes Dajeins 
zu erfajjen und zu erflären habe. Da müfjen fich naturgemäß die verjchiedensten Gefichts- 
punkte geltend machen und Die perjünlichen Uberzeugungen und Ideale des Beurteilenden 
jo mächtig zur Geltung kommen, daß eine Verständigung von vornherein viel weniger 
erwartet werden darf, al3 bei anderen Bölfern, deren Gejchichte einen einfacheren Verlauf 
genommen, al3 die unjere. In Deutichland muß man ebenjo jtreng zwijchen evangelijcher 
und fatholiicher Gejchichtsjchreibung unterfcheiden, wie zwijchen fonjervativer und [iberaler. 
Schon das aber deutet auf den einen Grundzug unjeres Wejens hin, über den wir uns, 
der Hauptjache nach, zu einigen vermögen: auf die fchtwache Entwidelung des National- 
gefühls im Vergleich zu anderen Empfindungen mehr allgemeiner Art, wenn auch die 
einen wie die anderen zulett im Boden des Jdealen und Unmwägbaren wurzeln. Unjere 
Nachbarn haben darin von jeher viel realiftiicher gedacht, d. h. e8 verjtanden, jich in 
höherem Maß als wir, auf das Näcdhjfte und Notwendigste zu bejchränfen. ihnen ift 
das Bewußtjein des nationalen Zujammenhalts, das Bedürfnis der Selbiterhaltung im 
höheren Sinn des Worts, Schon früh dag Erfte und Wichtigjte geworden, während wir 
nur in den Zeiten der höchiten Not daran zu denfen wußten, und ung fonft die Interejjen 
der Menjchheit, im geijtlichen, wie im geiftigen Sinn, ftet3 vornehmer und wichtiger 
erjchienen. Daß dies an fich der erhabenere Standpunft jei, läßt fich ja auch ebenjo 
wenig leugnen, al3 daß die Welt unjerer deutichen Auffafjung in diefem Sinn mit da3 
Größte verdankt, was fie überhaupt en zu Ausgang des Mittelalter die Kirchen- 
erneuerung, von der fie jelbjt an ihrem Fatholifch gebliebenen Zeil vielfach nod) 
a lebt, und in unjerer Zeit die Anfänge einer Sozialreform, die, wie immer fie 
ich im einzelnen geftalten möge, al8 Ganzes ficherlich dazu beftimmt ift, das Angeficht 
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der Erde zu verändern, und der menjchlichen Denfweife eine ganz neue Richtung zu geben. 
Wie fich aber vor nun mehr ala 350 Jahren die Löfung der ungeheuren Aufgabe, die 
die Zuther unternommen, bei allem inneren Segen, den fie und und der Welt 
ringzum gebracht, äußerlich ala für die Kräfte des deutjchen Volf3 zu fchwer eriiefen, 
fo daß e3 fie in einer Folgewirfung mit mehr al3 dreihundertjähriger politifcher Zer- 
iplitterung und Ohnmacht büßen mußte, jo läßt fich heute auch nicht annähernd überfehen, 
ob nicht das joziale Problem, das wir und nad) Wiedererftehung deö Reichs fogleich geftellt, 
nah und nad zu einer ähnlichen Erjchöpfung führen werde, wenn damit aud) nicht 
gejagt ift, noch gejagt jein jo, daß fich politiich das Nämliche entwideln müßte. Denn 
was ung zu Luthers fehlte, eine fejt gefügte Organijation aller Kräfte des Reichs, 
die haben ung Kaijer Wilhelm der Große und Bigmard feither gebracht, und Die 
werden wir ung troß alledem nicht mehr entreißen lafjen. Aber freilich leben und leben 
find verjchiedene Dinge. Auch nach dem dreißigjährigen Krieg hat das alte Reich noch 
gelebt, und war doch zum Schatten feiner felbft geworden. An einem jolchen Leben 
fönnten wir, bei den großen Erinnerungen, die wir noch heute piegen, feine Tsreude 
haben, nichtS erhebendes dabei empfinden, fondern nur fchmerzliches Sehnen nach dem, 
was einft war und wir nicht wiederfehren jehen. 

—— Geſchichte, ſeit dem Tea Sahrhundert zumal, hebt aljo warnend ze 
Singer; jchon vorher freilich hatte fie e3 oft genug gethan. Auch die Römerzüge unjerer 
alten Kaijer, ihre Sreuzfahrten nach dent Hl. Lande, fie hatten im legten Grunde ganz 
ähnlich gewirkt, wie fie ja auch aus verwandter Wurzel jproßten, d. h. aus begeijtertem 

treben in da8 allzumweite, dag die eigene Leiftungsfähigfeit und Kraft im irdifchen Sinne 
nicht richtig jchäht und deshalb fo angefehen, für das Beite und Größte gejtraft wird, 
was e8 der Deenichheit bringt. 

Welche Xehren jollen wir aus diefen jchweren Erfahrnngen des VBergangenen nehmen? 
Dem Streben nach dem deal entfagen, ung auf die Sorge um das Außere, mag e3 nun groß 
oder Hein fein, bejchränfen, wie e3 dag Judentum mit jo glänzendem Erfolge pflegt? Das fei 
ferne! Um jo mehr aber weifen wir e3 zurüd, al3 neben dem idealen, wenn man will, „ufer- 
lofen“ Zuge in unjerem Wefen, fich von jeher in weiten Kreifen unfereg Bolf3 — damit fteht 
e3 freilich feinegmegs allein — eine jtark entwidelte Neigung zum Dkateriellen findet. 
Da3 aber giebt bei dem gleichzeitigen Mangel an ausgeprägt nationalem Sinn, den wir 
alg einen durchgehenden Charakterzug beflagen müffen, eine jo abfchredende Form des 
Philiftertums, wie man fie jonft nirgends fennt. Denn die brutale nur auf das ie 
gerichtete Selbjtjucht anderer Völker, Hat fich wenigftend einen größeren Blid gewahrt, 
während unjer im Sreifinn und in der Sozialdemokratie verförpertes Pfahlbürgertum an 
furzfichtiger Engherzigfeit auch in diefem Sinn ganz Unerhörte leiftet; jo zwar, daß es für 
den * eigenen Vorteil blind iſ ſobald dieſer Vorteil auch der Allgemeinheit dient, 
dabei aber unter dem Einfluß mißverſtandenen Weltbürgerſinns und anerzogenen bedienten⸗ 
haften Weſens, ſtets inſtinktiv die Partei des Auslandes ergreift, während es ihm, vom 
nationalen Standpunkt, an jedem Inſtinkte mangelt. In ſeiner modernſten Geſialt, wie 
wir ſie heute vor uns ſehen, kennt es nichts als die Partei, zu der es hergebrachter 
Weiſe ſchwört. Dieſer a der Reſt von Soealismus, der ihm noch geblieben. 

Aber gerade vor diejer Art von „Sdealismug" Haben wir Deutliche ung am = 
fältigjten zu hüten, denn fie hängt mit der zweiten verhängnisvollen Hauptichwäche unjeres 
Wejenz zujammen, mit der Neigung uns praftiich in das Kleine und Enge zu verlieren, 
während wir mit unferen Gedanken und BVorftellungen ing Ungemejjene jcyweifen und 
una mit dem unmittelbar erreichbaren nicht zu begnügen wiffen. Beides geht in dem 

anzen Verlauf unferer Gefchichte nebeneinander her, um fich gerade in den —— 
domenten unſeres politiſchen Daſeins auf das Empfindlichſte zu kreuzen und Verwicke— 
lungen von oft tragiſcher Natur hervorzubringen. In ihrem ungezähmten Drang ins 
Weite haben deutſche Männer, ja oft ganze deutſche Stämme, jeder Zeit Großes unter— 
nommen und auch oft genug nn Allein zu einem wirklichen Zujammengehen aller 
ift e8 bi8 zum Jahr 1870 niemalg gefommen. Immer haben nur Bruchteile der Nation 
ihre Kraft erprobt und find dabei von den übrigen. in der jchlimmiten Weije gehindert 
79* 
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und im Stich gelaffen worden. Im Mittelalter waren e3 die Stämme, die ich nicht 
vertrugen und Damit dem Auslande Gelegenheit zur Einmijchung in unfere een 
boten; nach der Reformationzzeit treten die Dynaftien und Territorialmädte an 
ihre Stelle; heute find eg die politischen Parteien, die die Entwidelung des Reichs— 
edanfens hindern, nachdem fie defjen Verwirklichung zum Teil lange heiß erfehnt. Einen 
Dälichen Störenfried aber muß e3 bei ung immer geben; jtetige8 Fortichreiten des 
nationalen Wefens ift un? nicht gegönnt. Wie ganz ander? müßten fich die Dinge in 
Deutichland, jeit Wiederaufrichytung des Reiches Konte geftaltet haben! Dem Aufichwung 
des nationalen Sinns ift feit dem Rücktritt des Fürften Bismard, ein unverfennbarer, 
und wie e3 fcheint, zur Zeit nicht zu Hemmender Niedergang gefolgt. Wenigjteng wagen 
fi) die Geifter der Berneinung mit jedem Sahr dreifter und drohender hervor, und führen 
framentlich) im Süden eine Sprache, die an die Tage des Aheinbundes gemahnt und ung 
beweift, daß deffen Überlieferungen noch feineswegs erlofchen. Ungeftraft von der — 
lichen Meinung dürfen dort Antichten ausgejprochen werden, wie be nur zur Seit unjerer 
tiefften Schmady im Schwunge waren, ja die Hauptvertreter diefer Anjchauungen dürfen 
fogar auf politiiche Bedeutung Anſpruch erheben. Wenn ſich die antinationale Denkweiſe 
im Munde des Dr. Sigl und ſeiner Anhänger auch in die plumpſten — kleidet, ſo 
fteht fie darum doch wahrlich nicht allein. Im deutichen Neichstage führen feit mehr 
al3 zwei Jahren da8 jeder deutjchen Regung abholde Zentrum, und die in diefer Hinficht 
völlig gleichgültigen Yreifinnigen dag Scepter, während die Sozialdemokraten zwar jelbjt 
nicht mitthun, im Verein mit Welfen, Polen, Dänen, Broteftlern aber dafür forgen, daß 
die Vertreter des nationalen Standpunft3 ausgejchloffen bleiben. Dies fagt im Grunde 
ichon genug; e3 Ffennzeichnet die wirkliche Lage unübertrefflich jcharf; wir brauchten deg- 
halb nichts hinzuzufügen. Nur foviel fei bei alledem erwähnt, daß das Zentrum, um fich 
Rn die fommenden Reichdtaggwahlen gehörig vorzubereiten, mit den Bolen ein fürmlicheg 
ahlbündnis hat abſchließen können, ohne daß dies bei den übrigen Parteien, mit Aug- 
nahme der SKonfervativen jonderlichen Anjtoß erregte, wie fich denn aud) Die Freiſinnigen 
ihrerſeits keineswegs ſcheuen, dieſelben Polen zu umſchmeicheln, während ſie gleichzeitig 
alles thun, um ein Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie bei den künftigen Stichwahlen 
möglich zu machen. Dies ſind nur die hervorſtechendſten Erſcheinungen dieſer Art. 
Wenn man die Einzelfälle, die auf Mangel an nationaler Geſinnung deuten, ſammeln 
wollte, ließen ſich ganze Bände füllen. Das gilt überdies nicht von den Richtungen 
allein, die ſich des Mangels dieſer Geſinnung im Grunde garnicht ſchämen: auch bei 
ſolchen wird es nur zu häufig, angetroffen, in deren Programm dag Nationale mitunter fogar 
an erfter Stelle prangt. Bor allem wäre hier an die „National-Sozialen“ zu benken 
die für Kaifer und Weich zu jchwärmen behaupten und dieje Begeifterung an fich wohl 
auch empfinden, im gegebenen salle der Berjuchung aber niemals widerjtehen, derfelben 
Se die Hand zu drüden, die fie al8 den ärgjten und unverjöhnlichften 
MWiderjacher des nationalen Gedanfeng do er fennen. Woraus müffen wir ung 
diefen jeltjamen Widerfpruch erklären? Aus der Uferlofigfeit eines Jdealismus offenbar, 
dem da3 nationale Moment als jolches zu eng gefaßt erjcheint, und den die unbegrenzten 
Gefichtspunfte, wie fie die von der Sozialdemokratie angeblich vertretene Auffafjung der 
fozialen Frage enthält, deshalb ganz unwiderftehlich anziehen. Cbenfo —— 
wie dem deutſchen Zentrumsmann, inſofern er nicht ſchon blindlings folgt, die un— 
geheure Weite des katholiſchen Kirchenbegriffs erſcheint, während den Freiſinnigen vom 
rechten „Schrot und Korn“ die nebelhaften Abſtraktionen der Menſchenrechte noch nach 
hundert Jahren locken. 
So hat jeder, vom Standpunkt der Partei ſeine Ideale; allein dieſe Ideale ſind 
im Sinne einer geſunden, nationalen Entwickelung durchweg falſch und damit ſind ſie 
es auch an ſich; denn ſie führen eben von dem rechten Boden ab, auf den uns Gott der 
ch geitellt, al3 er die Menjchen in bejondere Völfer teilte, und aus diefer Abirrung 
affen fich die jeweren Schidjale, die da8 deutiche Volk im Laufe einer taujendjährigen 
Geichichte erfahren, wenn auch nicht durchweg, jo doch zum guten Zeil erflären. Nicht 
nur die Pflichten des Staat3bürgers, wie das — iſt, ſondern auch die des 
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Chriften, infoweit fie fich auf das Irdifche beziehen, können mit der patriotisch nationalen 
Auffaffung vereinigt werden. Wenn der Liberale von den höheren Aufgaben der Menfch- 
2 redet, und der Ultramontane Mn für die römische Hierarchie begeiftert, jo lehnen fich 
eide gegen die Natur der Dinge felber auf, und dienen damit zum Nachteil der eigenen 
Sadıe — Zwecken, ohne den geringſten Dank dafür zu ernten. Das iſt aber von 
Icber dag Elend der Deutichen gewefen, und das trägt auch heute noch in ungeahntem 
aße dazu bei, unjere Stellung dem Auslande gegenüber zu erjchweren, fodaß wir ung 
mit Zeiftungen begnügen, die viel geringer —9— als fe fein fünnten. ‚Überall in Rußland, 
ni Stalien, Amerika, Ungarn u. |. w. jehen wir deutjche UÜberläufer in fremdem 
ntereffe eifrig wirfen und den bedrängten Stammesgenojjen dag Leben erjchweren, in 
einem Maße, wie fich) das bei feinem anderen Bolfe zeigt. Das Tann jchlechterdings 
nicht geleugnet wecden, jo gering die Rolle aud) ijt, die eg in unjerer eigentlichen Dffent- 
lichkeit bis jeßt noch fpielt. Hier pflegt alles derartige, wenn man e3 ee top kömeigt, 
meift fehr milde beurteilt zu werden, wie wir ja auch da8 unnatürliche Schaufpiel täglıd) 
jehen, daß ganze Parteien bereit find, den ausländischen Mitberverb auf dem ge —— 
Gebiet nicht nur zu dulden, ſondern förmlich in Schutz zu nehmen und jeden Verſuch der 
Abwehr für „Chauvinismus“ zu erklären, wie ſie das Nationale überhaupt mit einer an 
Haß grenzenden Abneigung betrachten, um ſich gleichzeitig ihrer „Selbſtloſigkeit“ zu rühmen! 
Soll es anders und beſſer werden als es iſt, ſo gilt es alſo dem falſchen Ideal 

das richtige entgegenzuſtellen, und ſich um deſſen Fahne zu ſchaaren. Vorausgeſchickt 
ſei dabei aber ſogleich, daß der Begriff dieſes Ideals viel weiter ausgedehnt werden 
muß, als es im vorſtehenden erſcheint. Mit der Vertretung des nationalen Standpunktes, 
dieſen ſelbſt in der umfaſſendſtes Bedeutung des Wortes verſtanden, können wir uns 
nicht begnügen, weil er doch nur die Naturgrundlage iſt, auf dem alles, was dem 
Leben ſeinen zeitlichen und ewigen Inhalt verleiht beruht: die Nation und das Vater— 
land können wir zur Erfüllung unſerer Aufgaben hinnieden nicht entbehren. Ihren Wert 
im höheren Sinne aber erhalten ſie doch nur durch das, was wir leiſten und eben dadurch 
find. Für viele Völker, ja man Tann jagen für die große Mehrzahl aller, die wir 
fennen, bedeutet da3 Vaterland deshalb nichts, ilt es ein leerer Schall. Im weiten 
Gebiet des Iglam 3. B., von der großen Mafle der Heidnifchen Völker ganz zu 
jchweigen, ift e3 nocd) heute fo. An die Stelle de3 vaterländifchen und nationalen 
Moments tritt dort durchweg religiöfe, weil die Zuftände im Waterlande eben von 
der Art find, daß fich die Blide ummillfürli) in dag Ienjeit3 wenden; dorthin an ja 
auh Muhamed allen Neiz des Dafeins verlegt und zwar im alleräußerlichiten Sinne, 
als ob es fich um eine ing angenehme übertragene —— des Erdenlebens handele 
und um weiter nichts. Bei der Maſſe der Heiden fehlt ſogar das; ſie wiſſen in dem 
Daſein keinen inneren Zuſammenhang zu entdecken, und nehmen ſtatt deſſen die einzelnen 
Vorgänge ſchlechtweg wie ſie ſind, ohne über ihre tiefere Bedeutung nachzudenken. Daraus 
kann fh aljo fein, wie immer gearteter Sdealimug entiwideln, der nuter allen Umftänden 
auf etwas gemeinſames, die Perfon und deren Sutereffen überragendes, deutet. Go 
fnüpft er denn an die großen Bildungen der Geichichte an und giebt ihnen ihre — 
nisvolle Weihe, während er andererſeits im Bewußtſein der Nichtigkeit alles Irdiſchen, 
bis in den Himmel reicht, erſt dort ſeine eigene Erfüllung erwartend. In den Worten: 
Gott, König und Vaterland läßt ſich das alles kurz vereinen, und dieſe Worte hat 
ſich die Partei, zu der wir uns zählen, in drangvoller Zeit zu ihrem Wahlſpruch ge— 
wählt, ohne damit ſich und anderen etwas neues zu ſagen oder in das Leben einzuführen. 
Die Partei, die die big zur VBorausjegung Hatte, mußte in ihren einzelnen Cle- 
menten aber längjt beftehen; wie hätte jonft, im Augenblide der Gefahr, fie fid) janımeln 
fönnen, um in guten und böjen Tagen dann ihren Wann zu ftehen. Seit Jahrhunderten 
in der That waren die Anfäge und Steime jchon vorhanden; zu Fräftiger Entividelung 
gelangen fonnten fie aber nur in einem großen jelbitbewußten Staat, wie er fich jeit des 
Großen Kurfürften Tagen im Norden und Dften Deutichlandg nach und nad) gebildet. 
Daraus allein läßt e& jich anzreichend erklären, daB eine fonjervative Partei, im |trengen 
Sinne des Wortes, ihren Urfprung in Breußen haben mußte, wo die Befigverhältniffe 
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dem vor allem günftig waren, während der Eleinftaatlich zeriplitterte und dem ——— 
abholde Süden erſt viel ſpäter folgte, ohne es aber dem Norden und Nordoften gleid 
thun zu können. Auch heute noch iſt Oſtelbien der eigentliche Nährboden unſerer Partei, 
und wird es, allen möglichen Wandelungen im einzelnen zum Trotz, ganz ſicher auch in 
Zukunft bleiben; denn ihre geſchichtlichen Bedingungen und Vorausſetzungen beſtehen 
hier fort, und können weder durch die aufreizenden Vorträge radikaler Profeſſoren noch 
durch die praktiſche Wühlerei der Sozialdemokraten und Freiſinnigen auch dann nicht 
umgeworfen werden, wenn es ihnen, was ja möglich iſt, gelingt, die Konſervativen aus 
ihrem parlamentariſchen Pak zu verdrängen. Das haben wir zu Anfang der 
jechöziger Jahre jchon erlebt. Damals war die geht der Konjervativen im Abgeordneten- 
hauje auf neun herabgejunfen, und der Abg. Richter fonnte |päter höhnijc) jagen, ie 
hätten in einer „Drojchfe Plat gefunden.” Das hat . baldige Rüdfehr aber nicht 
verhindert: heute fommt ihnen an Stärke feine andere Oruppe glei. Das fanıı, wie 
bemerft, *ja wieder wechjeln; im NReichstage zumal laflen fich ftarfe ar 
jehr wohl denken. Dieje Verjchiebungen würden jich aber nur dann dauernd ungünitig 
geftalten, wenn die fonjervative Bartei von den Grundjäßen, Die jie jtet? 
vertreten, abwiche und fie in der einen oder anderen Richtung mit jolden 
vertaufchte, die vielleicht den jogenannten „Forderungen der Zeit“, nicht 
aber ihrem alten Zdeal entfpräcen." Freilich ift aber auch hier wohl zu unter- 
jcheiden. Zu den Forderungen der Zeit fünnen, ja müſſen ſogar neben vielem Falſchen 
und Verkehrten auch innerlich berechtigte gehören, die als ſolche eigentlich ſchon in das 
Programm einer Partei gehören, die ſich grundſätzlich keinem Gebot der Gerechtigkeit 
verſchließt und deshalb ſtets bereit ſein muß, ihr Programm nach dieſer Seite hin zu 
ergänzen, wie es die in ſtetem Fluß befindliche Entwickelung mit ſich bringt und fordert. 
Keine Partei kann von ſich behaupten, daß ſie dieſem Gebot immer und unter allen 
— rückhaltlos und thatkräftig nachgekommen ſei und ſich nicht durch manche Ein— 
wirkungen innerer und äußerer Art habe abhalten laſſen, ihre volle Pflicht zu thun. 
Nicht alle aber ſin geneigt dies augugeben; im Wejen der Partei liegt e3 vielmehr be- 
gründet, fi) auf den Boden der Nechthaberei, wenn nicht gar der Unfehlbarfeit zu 
itellen; denn eben das ausfchließliche ift ja Dies Wefen, fo weit die Partei auf dem 
Gegenfaß zu anderen beruht und muß e3 in gewifer Weife fein. Auch die fonjervative 
Partei vermag fi im Kampfe mit der Außenwelt dem nicht ganz zu entziehen. Wo 
e3 jo zahlioje Kritiker giebt, die gerade ihr gegenüber ihres Amtes unerbittlic warten, 
fällt e8 ihr natürlich fchwer, fich öffentlich) auf den Standpunkt des reuigen Sünder 
zu ftellen und ihre Schuld vor aller Welt laut zu befennen. Aus langer Erfahrung 
weiß fie nur zu gut, daß dies ringsum nicht die mindefte Anerkennung fände, jondern 
daß Sedermann ihre BZugeftändnifje nur dazu benuben würde, um fie an ihren eigenen 
yadten aufzuhängen. Die Selbftbefenntnifje find in diefer Hinficht die zweifchneidigite 

affe, Die e3 giebt, und deshalb nur mit großer Vorficht zu gebrauchen. Das hat aber 
mit der Verpflichtung zu innerer Einfehr und forgfältiger Selbftprüfung nichts 
zu thun; in Diejem Sinn ift e3 nicht zu viel gejagt, wenn wir behaupten, daß die fonjer- 
vative Preſſe als Mundſtück der Partei zu feiner Beit den Dünfel und die Eelbjtgerechtig- 
feit verteidigt habe, wie fie fich bei den Liberalen aller Schattierungen, von blau biß 
rot, jodann aber auch in hohem Grade beim Centrum zeigt. Noch weniger würde dies 
einem Drgan anftehen, das der Hige und dem Lärm des Tages ferner ift, al3 die 
politijche Breffe, der e3 vor allem obliegt, den Kampf zu führen, und die deshalb nicht 
jede Gelegenheit benußen Tann, um en Gegner und laue Freunde mit dem Auf: 
pater peccavi zu erfreuen. Wer mehr auf der Warte des Beobachters fteht, ohne fich 
darum neutral zu verhalten und innerlich fühl zu bleiben, hat die Aufgabe, wenn auch 
mit voller Ricfichtnahme in der Form, von Zeit zu Zeit zu unterfuchen, ob das 
praftijhe Verhalten der Partei, wie es namentlich auf dem parlamentarifchen 
Gebiet zum Auzdrud fommt, in allen Stüden, oder aud im einzelnen dem 
— was ſie in allgemeinen Zügen als ihren Geſamtwillen ver— 
kündet, und was man gemeinhin als Programm bezeichnet. 
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MWenn;wir- dabei auf die Vergangenheit zurücdbliden und diefe flüchtig ftreifen, fo 
werden wir augeben ae, daß die Konfervativen in den fünfziger Iahren unter dem 
fortwirfenden Einfluß der Erinnerungen an die NRevolutiongzeit mit ihrem wüſten 
anarchischen — die Anwendung bloß äußerlicher Mittel zur Wiederherſtellung 
eordneter Zuſtände in mancher Hinſicht höher geſchätzt haben, als es die Natur der 
Dinge an jich erfordert hätte, und daß fie gleichzeitig bei unferen Beziehungen zum Aus- 
ande, namentlich aber zu Rußland und zu dem Zaren Nikolaus I. fich der gleichbe- 
rechtigten Stellung nicht voll bewußt gewejen find, die einer Großmacht wie ren en, 
die in den Befreiungstriegen dag größte geleijtet hatte, zulommen mußte. Wenn wir 
dag aber aud) heute noch rügen, ja —— ſchärfer als je, ſo darf doch wahrlich nicht 
vergeſſen werden, daß diejenigen, die damals gegen Olmütz voll giftigen Spottes waren, 
ſich mit unſerer Erniedrigung dem kleinen Daͤnemark gegenüber kurz zuvor ganz ruhig 
— hatten, wie ihre Söhne und Enkel ja auch noch heute, in dem erſten deutſchen 
Parlament, welches jene Erniedrigung beſiegelt, die glänzendſte geſetzgebende Körperſchaft 
der Welt erblicken. Nicht ſtärkeres Nationalgefühl war es, was die Liberalen gegen 
die Haltung der Konſervativen jener Tage in Harniſch brachte, ſondern nur die Partei— 
eg Iprad) aus ihnen, damals, wie zu allen Zeiten. Für ihre eigene Schwäche 
waren fie mit wenigen Ausnahmen faft völlig blind. Wäre ihr Nationalgefühl wirklic) 
jo rege gewejen, ala e3 in der papiernen ntrüftung ihrer Blätter über die Konfer- 
vativen erjchien, wie hätte Hannibal Kijcher die deutjiche “Flotte da unter den Hammer 
bringen fünnen? In jener trüben Heit ift eben auf allen Eeiten gejündigt worden. 
Wir halten es für Pflicht von unjerem Standpunfte aus, dies ganz ehrlich zuzugeben; 
daß jene e3 für fich nicht thun, das willen wir jehr wohl, e3 hindert ung aber nicht, 
und darf ung nicht hindern, auch ferner jcharf zu prüfen. 

Die erften jechsziger Jahre, die für die Konfervativen eine Zeit des ärgften äußeren 
Niedergangs waren, werden im höheren Sinn immer eines ihrer jchönjten NRuhmesblätter 
bilden, denn unentwegt hielten fie an ihrem Wahlfpruch feit und ftanden treu zu ihres 
Königs und feines großen Miniſters Zahne, obwohl aud) fie nicht wiljen konnten, wo 
da die legten Ziele lagen. Den Staatsbegriff und die Vflicht des Gehorjamg um jeden 
Preis ließen fie fich in einer Zeit, wo alles wanfte, nicht verrüden, und damit haben 
fe fih ein Verdienit erworben, dag von den Trägern der Krone niemals vergefjen 
werden fann noch wird. Wenn die Liberalen jet fortwährend über Bevorzugung der 
Konfervativen im Heere und in der Berwaltung jammern, jo mögen fie der SKtonflifts- 
jahre gedenfen, und wa3 fie damals felbft getyan. Der Mangel an ftaatlichem Inftinkt 
und die De et die fie in jenen fchweren Trangjalszeiten zeigten, wo die Zu— 
funft Preußen? und Deutjchlands im jtrengjten Sinne de8 Wortes an einem Haare 
hing, — da3 fann ein milder König wohl vergeben, aus jeinem Gedächtnig e3 zu Löjchen 
aber vermag er nie; der Eindrud bleibt, und die Staatsraifon muß fich troß alledem 
und alledem darnadh richten. Troß alledem und alledem; denn zunächit jchien e8 ganz 
ander zu kommen. Nach dem großen Umfchwung des Sahres 1866 wurden nicht die 
treuen Konfervativen, jondern die ungetreuen und verjtändnislojen Liberalen belohnt. 
Ihnen ward im parlamentarischen Sinne die leitende Stellung zugewiejen, nad) ihren 
Heften ein volles Jahrzehnt hindurch regiert, in Preußen wie im neuen Deutichen Neid). 
Eine jchwerere Zeit hat die fonjervative Bartei wohl niemals überftanden. Im Namen 
der neuen Aufgaben, die die Wiedererftchung diejes Neich3 gebieterifch jtellte, wurde den 
Ktonjervativen gar manches zugemutet, was zu der bisher von ihnen eingenommenen 
Haltung zum Teil in fchroffem Widerfprud) ftand, und deshalb auf dem politiichen Ge- 
wilfen oft fchwer Lajten mußte. Nicht immer hat fich ihre al Meinung da gebeugt, 
wie aber nicht geleugnet werden fann, doc) recht oft; namentlich auch da, wo der Libera- 
lismus3 unter Delbrüdgs Führung im wirtfchaftlichen Sinne auf der ganzen Linie 
triumphierte. ade aber mag hier zur Erklärung dienen, daß jich ofitifcher und 
wirtichaftlicher Xiberalismug, in den Augen zahlreicher Konjervativer, damals noch fait 
gänzlich Ihieden. Wir könnten hervorragende Barteigenofjen nennen, die förmlich ftolz 

arauf waren, „wirtichaftlich liberal“ zu heißen. Erft die zu Anfang der fiebziger Jahre 
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einfegende agrarifche Bewegung hat hier Wandel gejchaffen, und unter dem Einfluß 
der mit dein Mancheitertum gemachten praftiichen Erfahrungen vollzog fich der Umjchwung 
nach dem Jahre 1876 fchnell. Diejer Entwidelung it Fürlt Bismard gefolgt, alz er 
fi) 1878 entichloß, mit dem Delbrüd-SCamphaujenichen Syftem zu bredjen, und ic) 
auf allen Gebieten zum Schuß der nationalen WUrbeit zu befennen. Damit war für die 
KRonfervativen die Zeit der Heeresfolge, die fie dem Nationalliberalismug geleiftet, vor- 
über. Die Führung ging nun, zum Zeil wenigjtens, in ihre Hände über; denn nicht 
nur auf dem wirtjchaftspolitiichen Gebiet wußten fie fid), aucd) im ©egenjag zu den 
un Liberalen, fejt an die Bolitif des Fürften Bismard anzufchließen: vom erften 
ugenblid an fa nıan fie fi) auch) um die Fahne der Sozialreform und der Faiferlichen 
Botichaft fammeln. Ohne ihre Veiitwirfung und die des Zentrums, die wir gerechter 
Weile nicht verjchweigen dürfen, wären die VBerheißungen der Botjchaft ein bloßes Stüd 
Papier geblieben; denn nicht einmal die Nationalliberalen waren anfangs dafür zu haben, 
Ir führten eine Sprache, wie fie fid) jet, in Bezug auf foziale Dinge faum die zSrei- 
innigen mehr gejtatten, und es bedurfte eines jehr ftarfen Drudes von oben, um jie 
teilweile wenigitens zum Nachgeben zu bringen; in manchen Stüden find fie bis zum 
heutigen Tage manchefterlicd) geblieben. Die fonfervative Partei aber hat ihre Pflicht 
damal3 in vollem Maße gethan, wenn fich auch vielfad) eine zu ftarfe gouvernementale 
Strömung geltend machte. Wir heben dies ausdrüdlic) hervor, weil wir eben prüfen 
wollen und nicht bloß loben. Dies fällt aber mehr den einzelnen zur Zaft. Die Ge- 
famtheit hat fic) weder im nativnalen u im fozialpolitiichen Sinn das geringfte vor- 
zumerfen, und hierauf funmmt es in der allgemeinen Beurteilung doch vor allem an, wie 
e3 denn überhaupt einen Unterjchied macht, ob man einen Dann von der fraglojen 
Überlegenheit Bismard3 folgt oder einem Durchichnittsminifter, von dem fich allenfalls 
perjönliche Gunftbezeugungen erwarten laffen. Dieje Art von Gouvernementalis— 
mus fann natürlich nicht Scharf genug verurteilt werden, und wenn wir 
ihm in den Reihen der Konjervativen begegnen, dürfen wir ihn nod 
weniger [onen und nadhfichtig behandeln, als jonftirgendwo. Gerade des- 
m aber müſſen wir gegen die fortwährende Vermifchung Einjpruch erheben, wie jte 
infichtlich) der Gefichtspunfte, die für die Haltung der Konjervativen im einzelnen Fall 
maßgebend find, fürmlic) grafjiert. Mit der Negierung gehen, heißt für die Liberalen 
und auch viele andere Zeute, jich feiner inneren Selbftändigfeit begeben, während e3 vom 
fonjervativen Standpunkt als Pflicht erjcheint, wo nicht die frärkfiten fachlichen Gründe 
dagegen jprechen. 

Daß es jolhe Gründe geben fann und giebt, haben die Konjervativen aber oft 
genug bewiejen, wie fie andererjeit$ aud) jtet3 bereit gewwejen find, dem oft viel jtärker vor- 
tretenden Drude von unten fräftig zu wiederftehen. Das haben fie bei den Verhand- 
lungen über den Bedligjichen Bolfsjchulentwurf bewiejen, gegen den fih ein 
liberaler Anfturm von faum gefannter Wut erhoben hatte. Das war im Frühjahr 1892, 
in jenen Meärztagen, die für Preukeu und Deutjchland jo oft verhängnisvoll geworden. 
Sm Herbjt desjelben Jahres aber galt e3 gegen die Männer des „neuen Kurjes“ für 
die Interejlen der durch die Handelsvertragspolitif [chwer bedrohten deutjchen 
Landwirtichaft einzutreten, und auch da hat der weitaus größere Teil der parla= 
mentarischen Vertretung der SKonjervativen im Neichstage nicht verfagt. Gleichzeitig 
aber wurde zu jener Umgejtaltung des Barteiprogramms gejchritten, die auf der berühmt 
gewordenen Tivoli-VBerjammlung am 8. Dezember 1892, zum formalen Abjchluß 
gelangte, während ihre nächjte praftiiche Wirfung darin bejtand, daß die allzu jehr nad) 
der Negierungsjeite Hinneigenden Klemente ihren Einfluß verloren und ins Duntel 
traten. Die jchürfere Bedeutung des fozialen Wivments im neuen Programm hätte nun 
alleg, was recht jtand, befriedigen müfjen. Snnerhalb der Partei jelbjt machte fid) das 
auch unverfennbar geltend, und vor allem trug die Aufnahme der Judenfrage, Die 
längft vielfach) vermißt worden war, dazu gewaltig bei. Die halbliberale Regierung 
des Grafen Caprivi Dagegen verdachte e& ven SKonjervativen fchwer, daß fie fich zu 
diefem bevdeutjamen Schritt entichloffen hatten, und der handelspolitifche Gegenjag, der 
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wifchen ihr und den Iegteren bejtand und fich immer mehr ae trug nicht dazu 
bei, diefe Mißftimmung zu mildern. Für die Links tehenden Parteien war die ver- 
änderte Stellung der Konjervativen zur Dudenfrage vollends ein Grund mehr, die 
politischen und wirtjchaftspolitiihen Gegner al8 Todfeinde zu behandeln, — 
die in Sonderheit antiſemitiſchen Parteien die Männer von Tivoli, die ſie anfangs 
zum Teil als Mitſtreiter jubelnd begrüßt, bald als Mitbewerber mit dem Auge 
der Eiferſucht anzuſehen begannen. Die nächſte unmittelbare Folge der Umgeſtaltun 
des konſervativen Programms ſchien deshalb die zu ſein, daß die Widerſacher förmlich 
von allen Seiten aus der Erde wuchlen, und eine Fülle neuer, wenn auch nicht uner- 
warteter Schwierigfeiten fic) erhob, die die im Februar 1893 erfolgte Begründung des 
„Bundes der Yandwirte”, weil man fie für ein Werf der Eonieruativen hielt, noch 
erhöhte. Dennoch wirkte die vom Tivolitage ‚Itammende Anregung jo kräftig fort, daß 
die fonjervative Partei, die man durch die Überfülle des von allen Seiten auf fie ge= 
häuften Kotz zu erjtiden fuchte, in dem parlamentarischen Feldzug von 1893, wo f 

alles um die Frage der Heeresverjtärktung drehte, troß der tief gehenden, zwijchen ihr 
und der Regierung bejtehenden Meinungsverichiedenheit ame nährige Dienjtzeit) Die 
Führung übernehmen und die Sacdje bei den Wahlen zum Reichstage zum guten Ende 
bringen fonnte. Die großen Dienfte, die die SKonjervativen dem Vaterlande damals 
durch ihre Selbftverleugnung geleitet, wurden fogar von dem Grafen Caprivi nicht ver- 
fannt, was ihn aber freilich nicht Hinderte, feine, der deutichen Landwirtichaft nachteilige 
Handelspolitif fortzufegen, fo daß es, zumal bei den Beratungen über den Vertrag mit 
Rußland, im Jahr 1894 zu den heftigiten Kämpfen fommen mußte. Man muß die 
Kouliffengefchichte jener Jahre einigermaßen fennen, um zu willen, wie jchwer e3 den 
Konfervativen gemacht wurde, ihre Selbftändigkeit zu behaupten und ihre Pflicht den 
Wählern gegenüber zu erfüllen. Aus Gründen naheliegender Art Tann hierauf aber 
nicht eingegangen werden. Niemand fan leugnen, daß fie Stand gehalten Haben. Der 
Bertrag mit Rußland ift gegen ihre Stimmen angenommen worden; allein die Erbitterung, 
die ihr Widerjtand bei allen Anhängern des Vertragsiyfteng erzeugte, mochten fie fich 
nun liberal oder fonft wie nennen, fjchäumte fich in einer unjagbaren Fülle von Ber- 
dächtigungen aus, unter denen felbjt die Beichuldigungen des „revolutionären Demagogen- 
tums3" nicht fehlte. Die Konfervativen mußten dag ebenfo über fic) ergehen lafien, alg 
fie fonft außer Stande gewvejen waren, fid). gegen die Behauptung zu fchüten, daß fie 
willenlofe „Kopfnicer“ und „Safager“ feien. „Gouvernementale Bolfsverführer“ mit- 
hin — wie jonjt ließe beides fich vereinen? Die bunte Schar der Gegner kümmerte 
diejer jchreiende Widerspruch indeffen nicht. Sie brauchten die Waffen, wie fie fich 
gerade boten und ließen Sinn und Logik faltlächelnd draußen. Auf liberaler Eeite 
war dag nun zwar nicht3 neues. Dort hat man die Konjervativen immer wahllos an- 
gefeindet und * mit den lächerlichſten Fictionen geholfen, um ſich ihnen gegenüber 
auf der Höhe zu halten. 

Um die Wende des Jahrs 1894 aber machte ſich, ohne daß ein äußerlicher ver— 
ſtändlicher Grund hervorgetreten wäre, bei einem Teil der ſonſt mehr konſervativ 
denkenden Gebildeten, namentlich bei den jüngeren Geiſtlichen, eine Bewegung geltend, 
die, obwohl an ſich kraftlos, doch viel dazu beigetragen hat, den Konſervativen bei den 
Maſſen zu ſchaden und den Anſchein zu erwecken, als ob ſie es mit der Sozialreform 
nicht mehr aufrichtig meinten. Schon auf dem „evangeliſch ſozialen Kongreß“, der im 
Frühjahr 1894 zu Frankfurt a. M. abgehalten wurde, waren Pfarrer Naumann und 
ſeine Anhänger, darunter auch jugendliche Profeſſoren der Volkswirtſchaftslehre, zum 
Teil ſo radikal-hetzeriſch aufgetreten, und hatten namentlich den Großgrundbeſitz im 
Oſten ſo heftig angefeindet, daß die konſervative Preſſe ſich genötigt ſah, dies kopfloſe 
Verhalten ſcharf zu tadeln. Die Abwehr mußte ſich verſtärken, als das damalige einzige 
Organ Naumanns, „die Hilfe“ eine begeiſterte Lobpreiſung des fozialdemofratifchen 
Agitators von Vollmar brachte, während ſie für alles Konſervative nur bittere Worte 
hatte. Bei alledem würde es wahrſcheinlich bei einer ziemlich belangloſen Zeitungsfehde 
geblieben ſein, wenn nicht der freikonſervative Reichstaggabgeordnete Freiherr von Stumm 
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die erfte fich bietende Gelegenheit ergriffen hätte, nm nicht nur Naumann perjönlic) 
vor verjammeltem Haufe auf das —— anzugreifen, ſondern auch die ganze x ii 
foziale Bewegung mit hinein zu ziehen, ja in gewillem Sinn fogar die Sozialreform, 
joweit fie fd auf die Arbeiterfrage bezog, Bu verurteilen und ihre Einttellung zu 
verlangen. Dieje Frafjen Entjtellungen und Haltlofen Berdächtigungen fonnten nicht ohne 
den Stärkften Widerhall bleiben. Wenn auch nicht ausschließlich, To ae fie eg doc 
im hohen Grade mit verjchuldet, daß nicht nur die Naumannjcde Bewegung in das 
Tahrwaffer eines uferlofen NRadifalisınus geriet, fondern im weiteren Verlauf des Streits, 
unter dem Einflug der fchiweren Prüfungen, welcje die Tonfervative Partei im Laufe 
des Jahres 1895 trafen, zahlreiche an fich weit gemäßigter denfende Leute nach linfs 
gebrängt wurden, jo daß jchließlich zwiichen den Konjervativen und den Ehriftlidy 

ozialen unter Stöders Führung, ein fürmlicher Bruch erfolgte, wa8 wiederum 
eine gewiffe Annäherung mandjer Konferöniiben an die von Herrn von Stumm vertretene 
NRihtung zur Folge Hatte. Piychologisch Täßt fi) dag vom unbefangenen Standpunft, 
leicht erklären. Daß Herr von Stumm mit feinen Bejtrebungen weit über dad Maß 
des Durch die Lage jelbjt Gebotenen hinausging, und dieje Lage überdied Durch unge— 
ne Leidenschaftlichkeit verfchärfte, Hat man auf unferer Seite nie verfannt und it 
einer Führung thatfächlich auch nicht et Aus den Neichätagsverhandlungen der 
Sahre 1896 und 97 läßt ſich das Kar erjehen. Die Konjervativen Haben fich dabei in 
feiner Weile gegen die Fortführung der Sozialreform als jolcher, ausgejprochen; wohl 
aber haben fie e83 unter dem Eindrude der unaufhörlichen Hehe gegen den Großgrund- 
bejis, wie fie die Anhänger Naumanns in fat noch höherem Grade als die Sozial- 
demofraten und reifinnigen trieben, eine gewilfe Zurüdhaltung in Bezug auf die 
ejeßgeberiiche Behandlung der Arbeiterfrage für notwendig gehalten, weil fie der 

einung waren und noch find, daß diefe von allen Seiten gleichzeitig betriebene Hebe 
die Malen nidt zum PVerjtändnig und zur Würdigung des ihnen Gebotenen Tommen 
lafje. Bei diefer Auffaffung mußten fie um jo mehr bleiben, al3 fie eine auffällige 
Bernachläffigung des Iitefftandes vor fi jeher Auf die hier vorhandene Lide in 
der Sozia ee wiejen fie deshalb ftet3 mit vollem Nachdrude Hin, ohne 
dafür jedoch irgendwo volle® Berftändnis zu finden. In den Nteihen vieler ehemaliger 
—— verſteifte man hartnäckig darauf, in den Konſervativen nur noch Agrarier, 
d. h. Vertreter eines groben landwirtſchaftlichen Materialismus zu erblicken. Daß auch 
dieſer Beruf in den Bereich der Sozialreform gehöre und in ſofern ebenſo gut ſeinen 
Idealismus habe, als die Vertretung der Arbeiterintereſſen, gab und giebt man nur 
halb willig zu, und daraus hat ſich vielfach die Anſchauung entwickelt, daß die Konſer— 
vativen von den Zielen der kaiſerlichen Botſchaft von 1881, namentlich aber der Februar— 
erlaſſe von 1890, abgewichen ſeien, und in dieſem Sinn als „Reaktionäre“ angeſehen 
werden müßten. In Wahrheit trifft das, w. g. durchaus nicht zu: die Zielpunkte der 
Konſervativen bleiben dieſelben, die ſie waren; daß dies aber misverſtanden werden könne, 
läßt ſich allerdings nicht leugnen. Man muß nur wiſſen, mit welcher raffinierten Kunſt 
konſervative und mittelparteiiſche Anſchauungen von der gegneriſchen Preſſe aller Schattier— 
ungen en werden, jo daß jchon eine genaue Stenntnig der Dinge dazu 
gehört, um hier richtig zu unterjcheiden und jedem das Teil zufommen zu lafjen, das 
ihm gebührt. Zu den Gervöhnlichften Kniffen gehört e3 dabei, Herin von Stumm als 
den eigentlichen Führer der Konjervativen erfcheinen zu laffen, und alle® was er ver- 
Ichuldet, auf deren Haupt zu häufen. So fann e8 fommen, daß viele wohlgefinnte 
Leute diefe Meinung ehrlich teilen, um fich begreiflichermweije gegen die Konjervativen zu 
entrüften. Und doch liegt, wie wir gejehen, eigentlich garnicht$ vor, was diefe Entrüftung 
zu rechtfertigen vermöchte, niht3 als einige unvorjichtige Preßäußerungen, auß denen 
man unendlich viel an geichlagen. Auch) unüberlegte Worte Tommen wohl dazu, 
wie e3 denn au am Mißbrauch vertraulicher Äußerungen nicht ganz fehlt. Das alles 
aber Hat fich, wie wir wiederholt betonen müffen, zu Tinten nicht verdichtet. In diefem 
Sinne find die Be nach wie vor ftet3 auf dem Plat, Haben fie nicht nur für 
die Landwirtfchaft, Jondern auch für das Handwerk dag hrige gethan und dabei die 
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Auswüchſe des Kapitalismus feſt bekämpft. Von wem ſtammt denn der Anftoß "zum 
Yörfengejeg her, wenn nicht von ihnen und den Gleichdenfenden, die im Hauje figen? 
Keine ernftliche foziale Forderung haben fie jemals überhört; allerding® verjtehen_ fie 
aber unter dem Ernftlichen das Ausführbare. Für bloße Auftichlöffer und Zu— 
tunftsmöglichfeiten haben fie feinen Sinn; und gerade da® wird ihnen von 
gutherzigen Spealiften oft jchwer verdadit. Sculdig, in dem behaupteten Sinne, können 
wir fie alfo durchaus nicht finden. Damit ijt aber natürlich nicht gejagt, daß es in 
diefer Zeit materialiftiicher Verjuchung nicht auch für fie geboten jet, fich täglich und 
ftündlich darauf zu prüfen, ob die alten hohen Speale, die die Partei dur gute und 
böfe Tage geführt, inmitten dev vielen jchwweren Not ded Dajeing, mit ihren zahllofen 
Anforderungen von oft jehr wenig idealer Art, auc) unentwegt den Platz behaupten. 
Dap eg müßig jei fi) darum zu forgen, wird feiner vertreten, der im Kampf des Lebens 
teht und aus eigener Erfahrung weiß, wie jchwer es oft fällt, die Grundjäge den That- 
achen gegenüber aufrecht zu erhalten, die fortwährend darauf drängen fie zu durchbrechen 
und dat zu forgen, daß man lerne ein Auge zuzudrüden. Der Opportuniämus 
ift die große Krankheit unferer Zeit, die Krankheit, der nur Wenige ganz zu 
wiberftehen vermögen. Wollend® aber haben die politiichen ‘Barteien mit ihr zu ringen, 
Seit das allgemeine Stimmrecht die Inftinkte der Mlajjen entjejjelt und Die Leiden] aft 
an die Stelle der Vernunft gejegt hat, wie wir täglich jehen. sn diefem Ringen erleben 
wir e8 nur zu oft, daß die anjcheinend FZührenden zu Geführten werden, und ſich, 
um ihre äußere Stellung zu behaupten, des widerlichſten Heuchelſcheins ſchuldig machen. 
Der Idealismus nach Unten müßte deshalb, wie die Dinge heute ſtehen, no ungleich 
ichärfer betont werden, als der nad) Dben, wie Died gewohnheitgmäßig ftets geichieht. 
Shre innere Selbftändigkeit nach oben hin zu wahren, fällt den meilten Leuten garnicht 
jhwer, weil fie nad) diejer Seite feine Beruchung erleiden. Um jo ns wendet fich 
* natürliche Phariſäerlum gegen die, die allerdings von oben her angefochten werden 
Önnen. 

Da aber ftehen die Konjervativen gejchichtlich und thatjächlid an erfter Stelle, und 
gewiß haben fie fich nicht immer tadellos benommen. Sie thun aljo gut, aud in 
diefem Sinne Einfehr zu halten. Nicht weniger jchwer wird es ihnen jegt von 
unten her gemadjt. Daß fie da feiteren Widerſtand Ieijten, als die übrigen Parteien, 
daß die Hauptichwierigkeiten, mit denen fie zu fänpfen haben, eben daraus erwachien, 
fann fein unbefangener Beobachter in Abrede ftellen. Für die Vertretung ' g. unvolf3- 
tümlicher Maßnahmen, I nur fie zu haben, dazu gehört im parlamentari en 
Sinne oft viel Wut. enn e3 gilt die Autorität hoc) zu halten, haben die Konjer- 
vativen diejen Mut ftet3 gehabt, auch da, wo fie da Vorgehen der Regierung nicht für 
richtig hielten. Die erfte und größte Aufgabe unjerer Beit aber liegt gerade Hier, denn 
an Autoritätsmangel geht fie jchier zu runde. 

Wahres ChHriftentum, wahre Autorität und wahre Liebe — darin fallen wir 
unfere Wünfche für die Partei am Schlufje Diejer Betrachtungen zufammen. Öchten 
die Verhandlungen des im Januar in Dresden jtattjindenden Barteitnges feinen Zweifel 
darüber Laffen, daß die Mehrheit der Konjervativen fejt gewwillt ift, an diejen altbewährten 
Grundlagen konjervativer Politik feitzuhalten und in Anlehnung daran für die Weiter- 
führung der Sozilreform in riftlich-fonjervativem Sinne einzutreten. 
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Die erſte evangeliſche Sozialethik. 
Von 
J. H. Wilhelmi. 





Die Mitarbeit der Kirche an der Löſung der ſozialen Frage. Auf 
Grund einer kurzqefaßten Volkswirtſchaftslehre und eines Syſtems der chriſtlichen Geſell⸗ 
ſchaftslehre (Sozialethik) dargeſtellt von Martin von Nathuſius., D. theol. und 
Profeſſor an der Univerſität Greifswald. Zweite, völlig neu bearbeitete Auflage. 
Ceipzig J. C. nr Buchhandlung) 1897. XI und 563 ©. Mt. I,—. 

ie foziale yrage und Aufgabe hat die evangelifche Chriftenheit „unverhofft betreten.“ 
Was v. Pathufius von den jungen Theologen jagt, da3 gilt aud) von den meijten alten 
und mittelalterlichen und erjt recht von den Gemeinden: fie gehen „Hilflogs in die Kämpfe 
der Zeit.“ Wer von ung hätte das nicht an fich felbjt erfahren? und men lehrten es 
nicht die al Dieje8 Kampfes, joweit die evangeliiche Kirche daran beteiligt ift? 
Die Hilflofigfeit der Kirchenbehörden ift weltfundig und aller Welt zum Gelächter ge- 
worden — gegenüber den zielbewußten Schritten des Papftes und der Bilchöfe. Die 
Unflarheit derer, die an der fozialen Frage arbeiten wollen, wird nur übertroffen von 
der Unflarheit derer, die e3 nicht wollen. Die Schuld Liegt vor allem an der willen- 
Ihaftlichen Theologie, die nicht zu rechter Zeit die großen Aufgaben der Zeit erkannte, 
und in —— Litteraturkritik, Spekulation und einem bloß traditionaliſtiſchen 
Betriebe der a und der praktischen Theologie die Zeit verpaßte, da e3 galt, we 
ftehen vom Schlaf. Wir Hatten zwar den getreuen Edhardt der deutichen CHrijtenheit, 
B. U. Huber, und in Martenjen aud) einen Ethifer, der die Stunde erfannte, aber beide 
waren „Prediger in der Wüfte”“. So fam e8, daß ung da3 wiffenichaftliche Rüftzeug 
fehlte, al der Kampf ausbrad. Die Führer in diefem Kampfe, Stöder vor allen, 
hatten nicht die Muße, da3 von der zünftigen Wiflenschaft VBerjäumte nachzuholen. Und 
jo haben die meiften aus zufällig zufammengerafften Schriften, Gedanken, eigenen Beobad)- 
tungen unter dem Einfluß bald mehr der engliichen, bald auch wohl der fatholifchen Vor- 
änger, hier von der innern Miflion Her, dort unter deutjch-patriotichen Antrieben fich 
nel orientiert und jo ji) in den Kampf geftürzt. Eine gemeinſame feſte Grundlage 
der Stellungnahme fehlte durchaus und ebenjo ein deutliches Er Seder that die Arbeit, 
die an vor die Hände kam. Aber bald erfannte man, daß e3 jo nicht bleiben Fonnte. 
Die Verwirrung wurde immer größer. Cinige Ordnung in die Gedanken brachte der 
evangelifch-joziale Kongreß, deifen acht Tagungen ein reiches, aber durchaus ungelichtetes 
und aud) jehr ungleichartige8 Material zufammengehäuft haben. Da war es Brofeflor 
M. von Nathufiug, der 1893 den erjten Band feiner „Mitarbeit der Kirche an der 
Löjung der jozialen Frage” herauggab und damit eine erjtmalige gründliche, prinzipielle 
Bearbeitung der jchwierigen Materie im Sinne der —— evangeliſchen Theologie 
unternahm. Der erſte Band enthielt im weſentlichen einen geſchichtlichen und ſyſtematiſchen 
Abriß der Volkswirtſchaftslehre, ſoweit ſie für die Mitarbeit der Kirche in Betracht 
zu ziehen iſt. Er wurde dankbar aufgenommen und die Fortſetzung „mit Spannung“ 
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erwartet. Als nun aber diefe im Jahre 1895 erfchien und.einen erften Entwurf der evan- 

eliichen Sozialethit (chriftliche ee *) und darauf gegründet eine genaue 
irierung der firchlichen Arbeit3ziele und methoden den Mitjtrebenden vorlegte, war 
die erfennbare Wirkung auf die interefjierten Kreife auffallend gering. Zum Teil mag 
dag an den ftürmijchen — gelegen haben. Die Wellen der ſozialen Bewegung gingen 
zu hoch, als daß man Raum gefunden hätte, die hier angeregten Fragen zu diskutieren, 
oder gar etwa auf Grund des Ergebniſſes den eigenen Standpunkt und die nun ein— 
mal begonnene Thätigkeit zu revidieren. Immerhin a ist daS Werk in der furzen 
Beit, die feither verfloffen ift, — ſo daß man auf eine erwünſchte Nachwirkun 
desſelben hoffen darf. Dieje Wirkung fann unjeres Eracjteng nur verftärkt werden burd) 
die Umarbeitung, welcher der Berfajjer feine Arbeit in der zweiten Auflage unterzogen 
hat, und die vor allem al3 eine jehr wejentliche Verkürzung fi) darftelli. Die zwei 
Bände find in einen zujammengedrängt, nachdem das ganze Werf um volle vierzehn 
Bogen gekürzt if. So Hat der BVerfaffer in einem felten zu beobachtenden Grade „die 
erjte Tugend de3 Schriftitellers" geübt, als welche Legouve das „Streichen“ bezeichnet, — 
jedenfall3 die Schwerjte! Die — haben beſonders den bisherigen zweiten Band 
betroffen, in welchem der Abſchnitt über die Kirche um die Hälfte, der über die Sozial⸗ 
ethik ume!/, der Reſt (wie der J1. Band) um '/ des früheren Umfangs verkürzt iſt. 
Dies Verfahren hat die Aneignung der entwickelten Gedanken ſehr erleichtert; während 
in der erſten Auflage die Entwicklung zuweilen unüberſichtlich wurde, ſchreitet ſie jetzt 
in ſtraffem Schritt zum Ziel. Das wird jeder Leſer anerkennen, auch wer manche 
Stelle vermißt, die om lieb geiworden war, und die nun hat fallen müfjen, weil fie einen 
auch an anderer Stelle ausgeführten Gedanken wiederholte. 

So fuht man ©. 352 eine kräftige Äußerung über die Wohnungsfrage (IT! ©. 204) 
vergebeng, aber nicht weil der Verfafjer inzwijchen feine un geändert oder den fräf- 
tigen Augdrud hätte vermeiden wollen: ©. 354 ift die Barallelitelle in ihrer vollen Schärfe 
jtehen geblieben, fodaß jene wirklich entbehrt werden fann. Cbenfo fteht e8 3. 3. mit 
der Ausführung über SozialetHif (II! ©. 228f.), die ebenfall3 weggefallen ift (©. 368), 
weil fie allerdings entbehrt werden fonntee An anderen Stellen finden fi natürlid) 
Tängere oder fürzere Zufäge, wo die Studien des Verfaffer® oder die Zeitereignifje es 
erforderten, 3. B. Hinfichtlich der chriftlich-Jozialen Ideen der Reformationgzeit und ihrer 
Borgeihichte; wo fie — a find zufammenfaffende Schlußabjchnitte den einzelnen 
Kapiteln hinzugefügt (3.8. ©. 377 vergl. II! ©. 241); zuweilen nur ein charafteriftiicher 
Tederjtrich wie S. 11: „Und die Kirchenbehörden beeilten fi) von neuem, den aller= 
höchiten Intentionen gerecht zu werden, und diesmal nad) der der früheren entgegen- 

ejegten Seite.” Wir haben feine Stelle getroffen, wo der Berfaffer die wohlerwogenen 

Behanblungen und Forderungen der erjten Auflage in einer jolchen Weile geändert hätte, 
daß man auf einen Einfluß der Ara Stumm schließen dürfte: er tritt noch ebenfo ein 
für „gemeingefährliche Baftoren” (S. 483f.), gegen eine „Kirche und Theologie“, welche 
„ven Briefter und den Zeviten darjtellen, die an dem Erichlagenen vorübergehen“ d. 5. 
an der Not des Volks, „die aus den wirtichaftlichen Zuftänden Hervorbrad) und zu den 
allerundpriftlichiten Zuftänden führte”, — „ingbejondere die theologifhe Willenichaft 
zeichnete in ihrem Giebeljtübchen nach Hinten heraus, dem Himmel möglichjt nahe, mit 
viel Gemüt und Wiß ihre Kreife, während fchon die Fluten de Dammbruchd durch die 
unteren Räume wogten und die Pfoften des Haufes erbeben machten.” (S. 48.) 

Die Unordnung ift im Ganzen und Großen diejelbe geblieben: auf eine orientierende 
Einleitung folgt ein erftes Buch über die —9 Frage (allgemeine Beſtimmung 
des ſozialen Gebiets; geſchichtliche Entwicklung der Volkswirtſchaftslehre; Due 
der Volkswirtichaftzlehre) und ein zweites über die firhliche Aufgabe (die Kirche; 
die chrijtliche Lehre von der mentälichen Gefellihaft; die Organifation der Firchlichen 
Arbeit). Im Einzelnen merft man auf jeder Seite, von den Überfchriften und Inhaltz- 


*), Y. von Öttingen braudht den Ausdrud „Eozialethit" in einem anderen Einne, vergl. 
v. Nathufius a. a. O. S. 13f. 
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angaben der Kapitel bis in die geringfügigften Kleinigkeiten hinein, die forgjam nadj= 
beflernde und auzfeilende Hand. 

Um von der Bedeutung des Werkes eine Vorftellung zu geben, müllen wir erinnern 
an das, was oben bemerkt wurde. Die Not der Zeit und da Gewifjen treibt alle 
ernjten Chrijten in die foziale Arbeit: irgendwie müljen wir dabei Hand anlegen, dieſem 
Gefühl fann fich feiner entziehen. Die Pfarrer follten dabei leiten und weifen, bier 
borangehen, dort zurüdhalten, entjprechend der beitimmt erfannten Aufgabe, die der 
Gemeinde Chrifti geftellt ift. Aber die Pfarrer wiljen zum weitaus größten Teil jelber 
nicht, wa und von wen e3 gejchehen muß. Auch die kirchlichen Behörden willen es 
durchaus nicht: würden fie fonft teils einfach anzeigen, wie der Wind in der höheren 
Büreaufratie weht, teil3 den traurigen Ruhm der Konfequenz haben, daß fie vom erften 
Tage an gerufen hätten: Hände weg!? Auch die bisherige Ethik weiß es nit. Zu den 
von Nuthufius gegebenen Beifpielen noch eing, auf welches Stöder kürzlich Hingewiejen 
hat. Im Sahre 1806 Hat der Altmeister Luthardt jein „Rompendium der 19 ogifen 
Ethik” erjcheinen laffen. Das lange erwartete Werk hat mit Recht die dankbarfte Auf- 
nahme und die bereitwilligfte Anerkennung gefunden. Aber wenn man ed unter Dem 
Gejichtspunft der fozialen Frage prüft, do bleibt jehr viel zu wünjchen. Ber — 
Arbeitsvertrag“ unſerer Zeit z. B. wird in 8 72 unter „Herrſchaft und Geſinde“ behan— 
delt, und dabei die Fiktion aufrecht erhalten, als könne bei den Tauſenden von Arbeitern, 
welche eine moderne Fabrik beſchäftigt, ein „Verhältnis der perſönlichen Teilnahme“ 
beſtehen, wie bei „Herrſchaft und Geſinde“, die „von dem gleichen Hauſe umſchloſſen“ 
ſind. Und wer mit ſolchen Gedanken ausgerüſtet in eine Großſtadt, ein Arbeiterviertel 
als Prediger des Evangeliums geſchickt wird, der ſoll nicht „hilflos“ und ſteuerlos ſein? 
Es handelt ſich alſo vor allem um eine Reihe ethiſcher Unterſuchungen, die wieder auf 
die Dogmatik zurückweiſen und in der praktiſchen Theologie ihre Folgen auswirken. Hier 
liegt die grundſätzliche Bedeutung des vorliegenden Werkes. Es zeigt Dre im 
Anichluß an die ethische Richtung in der modernen Volkswirtichaftslehre, daß die Volfs- 
wirtjchaft eine jittliche Seite hat. „Wird diefelbe nicht beachtet und gepflegt, jo geht 
er nur die Wirtichaft des Volks zugrunde, fondern auch feine Sittlichkett.” Denn die 
„Gejellichaft" ift „eine aus wirtjchaftlihen Motiven hervorgehende ſittlich beſtimmte 
Gruppierung der Menjchen.“ 3 muß daher in den einzelnen Zragen der Volkswirt- 
Ichaftslehre immer wieder die Ethik um ihre Enticheidung angegangen werden. „Eine 
verjchiedene Anficht über das, waz fittlich gut oder böfe ift, muß falt überall bis am Die 
Grenzen des rein technischen Handelns die Stellungnahme zu den volfswirtichaftlichen 
Maßregeln beftimmen. Und die Grundanjichauung über dag Wejen der Sittlichfeit und 
der Religion fcheidet die hauptfächlichften nationalöfonomitchen Schulen und Richtungen.“ 
Daraus gt aber nicht nur, daß ich der Nationalöfonom und Politiker nach gefunden, 
jittliden Prinzipien umfehen muß; c3 folgt vor allem für die Kirche, daß fie diefelben dar- 
reichen und zum Gebrauch bearbeiten muß und fo an der Zöfung der fozialen Frage 
mitzuarbeiten hat. Damit jegt fic) der Verf. in Widerfpruch wie mit jener National- 
öfonomie, die „Die Berechtigung ethijcher Inftanzen und religidjer Einflüffe in dem wirt« 
Ihaftlihen und fozialen Zeben grundfäglich leugnet“ und nur techniiche Aufgaben aner- 
fennt, jo auch mit einer Theologie, die in falich verftandener heiliger Scheu die Berührung 
mit der jozialen fyrage und Aufgabe zurücdweift, um nicht dag Evangelium zu profanieren. 
| Die Differenz mit diefer Theologie hat einen dogmatifchen Ausgangspunft, in der 
Lehre von der Kirche und vom Gefeb. „Man Hat die Kirche wejentlich ala Selbitzwed 
angeleden, während die organijche Einordnung des Kirchenbegriffg in das Ganze der Art 
lichen Xehre e3 erheiicht, Daß fie vorherrichend unter dem Gefichtspunft des Mittels angeichaut 
wird, al3 Organ der Fortjehung des Werkes Ehrifti auf Erden“ ; von Nathuftus nüpft 
aljo an die dogmatische Enttwielunggreihe an, die im Gegenfag zu CSchleiermadjer von 
RN. Rothe, Kiiefotd und Kühler bezeichnet wird. Sn den Auftrag der Kirche, Das 
Evangelium zu predigen zur Errettung der Seelen, ift eingeichloffen die Herjtellung der- 
jenigen güttlihen Xebengurdnungen, die „Ichon jet einen Schuß abgeben für das 
Xeben der Seele in der Gnade, ein geeignetes Bette für den Strom des neuen Lebens 
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aus Gott“, und von denen „eine zeugende Kraft ausgeht, welche das Wortjeungnig von 
dem göttlichen Heil unterftüßt.” 

E3 giebt für den Chrijten nicht nur da eine Gebot der Liebe, fondern einen 
Bufammenhang von — Lebensordnungen, die für den ſittlich-religiöſen Menſchen 
die unerläßlichen Exiſtenzbedingungen ſind. „Die Annahme eines von innen heraus ſich 
entwickelnden chriſtlichen Lebens iſt eine philoſophiſche Abſtraktion.“ Was die alten 
Dogmatiker unter dem Titel eines tertius usus legis abhandelten, den objektiven Gottes— 
willen über uns, der für die Entfaltung der neuen Liebeskraft des Erlöſten Regel und 
Richtſchnur iſt, das macht von Nathuſius energiſch geltend. „Zur Wiederherſtellung der 
geſtörten Weltordnung bedarf es auch einer Neugeſtaltung der menſchlichen Geſellſchaft, 
daß in ihr nicht mehr die verkehrte Richtung der Selbſtſucht und der Genußſucht das 
Beſtimmende ſei, ſondern die Frage nach dem Schöpferwillen die Geſamtheit und 
nach der Aufgabe des Einzelnen in dieſem Ganzen.“ „In der Erlöſung muß die Mög— 
lichkeit liegen zur Erkenntnis der Lebensbedingungen des Menſchen und der Menſchheit.“ 
Dieſe werden nicht nur aus der Natur und vernünftiger Überlegung, ſondern mit Sicher— 
heit nur durch Offenbarung erkannt. 

Welches ſind nun dieſe göttlichen Grundordnungen? Wir erkennen ſie einmal 
in der national beſchränkten und padagogiſch vorbereitenden ſozialen Geſetzgebung des 
alten Teſtaments, in welcher ſich der Wille Gottes für ein einzelnes, beſtimmtes Volk, 
dem Sonderberuf derſelben Ba ausgeprägt hat; fodann im neuen Teftament, 
welches zwar feine detaillierte joziale Gefetgebung enthält, aber einen deutlich erkennbaren 
„jozialen Geift” atmet. Der Berfaffer betont bejonder3 zwei Bunfte, einmal die afjocierende 
Macht des CHriftentums und dann die göttlichen Grundbeitimmungen für die einzelnen 
fozialen Faktoren. Lebtere find die Volksgenofjenichaft, die Samilie, die Arbeit, der 
Sonntag, da3 Eigentum, die Stände, der eltvertehr. 

Das lette Kapitel handelt dann von der Organijation der firhlichen Arbeit: 
a ne Aufgaben der Firchlichen Organe, der freien kirchlichen Kreife, der chriftlichen 

rigfeit. 

Hieraus ergiebt fich aljo, daß Prof. von Nathufius die vorliegende nn e in einem 
Umfang und in einer Tiefe angefaßt und behandelt hat, die bisher ohne eifpiel in der 
theologischen Litteratur ift. In feinen Rejultaten ift er durchaus felbftändig und eigen- 
artig. Von den fatholiihen Sozialreformern unterjcheidet fich fein Standpunkt dadurd), 
daß er nur eine Meltarbeit der Kirche fordert, fte aber nicht mit der Hauptarbeit betraut 
wiſſen will, ala welche vielmehr dem Staate zufommt. Bon der Mehrzahl der ihm theologiich 
sahejtehenden evangelijchen Theologen dagegen dadurch, daß er von einer ganz beftimmten 
und jehr umfünglichen Düitarbeit der Kirche weiß, nicht bloß von einer abjtraft religiöfen 
Aufgabe der Kirche und etwa jozialen Pflichten derjenigen einzelnen Gläubigen, die gerade 
Obrigkeit find, oder die als Arbeiter oder Arbeitgeber unmittelbar an den jozialen Kämpfen 
beteiligt find; von den Ehriftlic”- Sozialen Stöderjcher Objervanz endlich dadurd, daß 
er nit nur ein Programm, jondern ein Syjtem giebt, nicht nur einzelne Forderungen, 
die fic) aug der augenbliclichen Xage ergeben im Beihalt mit den Ideen des Chriften- 
tum3 (wa3 u. a. zur Tolge gehabt hat, daß das erjte chriltlich-[oziale Programm im 
wejentlichen von der Gejeggebung überholt worden ift). Prof. von Nathufius verfolgt den 
Gedanken, daß dag Chrijtentum, und in jeinem Namen die Theologie, jeine Ethik fo zu 
entwideln habe, daß jie ala ethijche Grundlage für die wiffenfchaftliche National- 
dfonomie brauchbar wird; er geht aljo weit hinaus über die Sorderung, daß bloß der rechte 
ne „Geiſt“, die rechte Gefinnung hergeftellt werden müfje, in der dann die fozialen 
Brobleme vom Staate zu löfen wären. Nicht bloß eine Gefinnung, jondern bejtimmt 
formulierte Grundjäge, Regeln, Mindeftforderungen hat die Kirche zu erheben, göttlich 
geoffenbarte Xebensordnungen hat fie vorzujchreiben. So ift er dazu gefommen, als erfter 
eine evangeliihe Sozialethif zu entwerfen, d. h. die fittlichen Geſetze darzuſtellen, 
„welche nicht dein Einzelnen als jolchem gelten“, (morin die on theologijche Ethif 
ihre einzige Aufgabe erfennt,) jondern ls dem Sliede einer Sejelljchaft, welde ihre 
gegenfeitigen Beziehungen fittlic) und rechtlich zu ordnen hat." Dies hervorzuheben und wo- 
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möglich in feiner Bedeutung zur Anerkennung zu bringen, fcheint uns wichtiger, al3 über bie 
einzelnen Aufftellungen zu rechten. Hier werden fich unter den Theologen weitgreifende 
Meinungsverjchiedenheiten herauzftellen, z.B. über den Sonntag, die Frauenfrage. In an- 
deren Runkten herrcht bereits einigermaßen Übereinstimmung (3.8. Arbeit), wieder in anderen 
werden die Ausführungen des VBerfafjers wahrjcheinlich als wertvolle Beiträge zur Klärung 
des Gegenjtandes Anerkennung finden (3. B. über das Eigentum). 

ud) Jonft findet natürlich der acer manche Bemerkung und thatjächliche Angabe, 
bei der er ein SFragezeichen machen muß. So ericheint da8 Urteil über die wirtichaftliche 
Überlegenheit des landwirtichaftlichen SKleinbetriebes mindeftens verfrüht. (©. 116 2 
W. Sombart, Sozialismus und joziale Bewegung im 19. Jahrhundert. 1896. ©. 1117.) 
Der Rat, die induftrielle Arbeit der Franenen ins Haus zu verlegen (S. 351), it an- 
gefichts der Erfahrungen, die man mit der Heimarbeit in der Konfektion, den Weber- 
und Seidenbanddiftriften u. f. w. gemacht hat, fchwerlich aufrecht zu erhalten. „Sabrif- 
arbeit ift immer noch beffer als die unfontrollierbare, menjchenmordende Hausinduitrie, 
deren Zunahme fchon jegt zu den bedenflichen Zeichen der Zeit gehört.“ (Dr. Wurjter, 
Welche Aufgaben ftellt die moderne Frauenbewegung der Kirche und ihrer Inneren Miffion 
esüglid der Fürjorge für die weibliche Jugend? Halte was du haft. XXI, 2 ©. 5öf.) 
Überhaupt müffen wir uns denen anfchliegen, welche e3 bedauern, daß der Verfafjer die 
Srauenfrage nicht eingehender, und daß er fie lediglich unter dem Gefichtspunft ber 
„zamilie“ behandelt hat. Er ift Dadurd; verhindert worden, die jehr fruchtbare ethijche 
Beſtimmung „Mütterlichteit" (nicht „Mutterichaft”!) zu verwenden, bie Kran Gnauck⸗ 
Kühne ſo glücklich formuliert hat (vergl. Wurſter a. a. O. S. 53f.) Hier muß der von 
dem o geſpannte Rahmen der neuen Disziplin „Sozialethik“ erweitert werden, 
indem der Geſchlechtsunterſchied an und und für ſich unterſucht wird, ehe die 
Familie zur Erörterung kommt. Zu S. 226 waren auch die Pflichten des Staates 
als Arbeitgeber zu erwähnen, deren Auffaſſung und Erfüllung von dem allergrößten 
Einfluß 4 die allgemeine Geftaltung de3 Arbeitsverhältnifies if. Zu ©. 329 wäre 
a erwägen, daß aud) dag „Necht" ein Gut ift, (vergl. Ihering, der Kampf ums 

echt), und daß daher dag Problen komplizierter ift, ala e3 nad) der Daritellung des 

Verjafiers jcheint, der in diefem Punkte unbejehens einer traditionellen Auffaffung der 
theologiichen Ethit folgt. Die Srage, inwieweit ed dem Chriften zufteht, ja geradezu 
Pflicht ift, dem Übel zu widerstehen, und inwieweit nicht, wird in der Ethik bisher nie 
einheitlich behandelt; man fucht der jchwierigen Frage durch ein in der Wifjenjchaft 
a divide et impera! Herr zu werden (Strieg, Notwehr, Duell u. |. w.). 

iel häufiger aber haben wir das Einzelne mit der lebhaftejten Zuftimmung gelejen 
und twünjchen von Herzen, daB dad Werk des Verfafjers als das Schönste und gehaltreichite 
Weihnachtsgefchent in die Häufer der Pfarrer nicht nur, fondern recht vieler ernfter gebildeter 
Chrijten Eingang finde. Es ift ein Segen darin, möge er fich auswirken zum wahren 
Beten unferer evangelifchen Kircye und unferes deutichen Volfe2. 


X . 














IT nnn * YA T TVVVVVO 
— — —— — —— — — 
a K 


SEE en TEEN 
NEE 
" Br DENN 
N uch 7 \ NEN * 
t nninnn 





J — - 
r ER r, * * As —7 — 8 
NR ET FRHEN U 
HEIIIIEIEEIKL RL in 4 yr s 


KLRERLTLLINIIUED ID INN 


® 
112 


— 


SA 










ILIITNETIN | 





JLELIILIIITIIDEOTUN 





Thomas a Kempis, 
fein Leben und feine Schriften, vornehmlich die „Nachfolge Ehriftt.” 
Don 


Dr. Peter Paulfen in Breflum (Schleswig). 


Die Reformation hat den ev.-Iuth. Chriften den Gebrauch der Hl. Schrift, deg Er- 
bauungsbuches zur’ 25oxnw errungen, die vorher für den Laien hinter Schloß und Riegel 
lag. Zäglidh darf die nach Gnade Hungernde und dürftende Seele zum teuern Gottes- 
torte eilen und aus ihm Speife und Trank zum ewigen Zeben holen. 

Im Laufe der Zeit find aber auch eine Anzahl Andacdhts- und Erbauungsbücher 
entftanden, die, foweit fie fich auf die hl. Schrift gründen und fich in der „Ähnlichkeit 
ded Glaubens“ bewegen, mit großem Segen benußt worden find und bemußt werden. 
Die bedeutendften entitammen der Sugendzeit unferer teuren luth. Kirche, wo das lautere 
jfüße Evangelium wie ein heller, Harer Strom durch fie Hindurchfloß. Die geiegnetjten 
Erbauungsjchriftfteller unjerer Kirche, die fich durch Jahrhunderte bewährt haben, find: 
oh. Arndt (Wahres Chriftentum), Heinrich) Müller (Geiftlihe Erquidftunden u. |. w.), 
Ehriftian Scriver (Seelenjchat), Joh. Friedr. Start (Handbuch) u. a. 

. Wenn von chriitliher Erbauungglitteratur die Rede ift, jo wird einer, der auf 
diefem Gebiet ein wenig Vejcheid weiß, mit in erfter Linie an ein Buch denfen, das jich 
in der ER ice Kirche jeit etwa vier Sahrhunderten einen Duden: ja man fann jagen 
den höchiten Rang erworben hat: Wir meinen da® Buch von Thomas a Kempis: Die 
Naciolge Ehrijti (de imitatione Christi, da8 Buch) ift urjprünglich in lateinijcher Sprache 
verfaßt) — ein Erbauungsbuh, das nächft der heil. Schrift die weitelte Verbreitung 
Ken hat, da3 etwa 2000 Auflagen in lateinischer und mehr ald 2UOU in deutjcher 

prache erlebt hat, das in alle europäifchen und viele außereuropäijchen Sprachen 3. B. 
in die grönländijche, armenijche, türkijche, arabiiche, hebrätjche, ja jogar in Die dhinefiiche 
Sprache überjegt ift, muß dag Intereſſe jedes Chriften fejjeln. Und jo wetteifern denn 
auch alle Konfeffionen, Stände und Bildungsgrade im Xobe diejes Büchleins; Die be- 
rühmteften und gelehrteften Männer, nicht nur Theologen, jondern auch große Philojophen 
und Naturforfcher zollen ihm die höchste Anerkennung und bezeugen e3 als eine Trojt- 
quelle, daraus fie zeitlebens gejchöpft. 

Wir beabfichtigen im folgenden auf Grund eines eingehenden Studiums ein Bild 
von der Perfüönlichkeit des Thomas von Kempen zu geben und die Grundgedanken jeiner 
Schriften, bejonderg der „Nachfolge CHrifti* möglichht Far darzulegen und zu beleuchten. 
Wir hoffen, daß dies bei manchem Xejer zum befferen Berftändnis und zur richtigeren 
Würdigung des Büchleins beitragen wird. 

hbomas wurde im Jahre 1380 in dem Städtchen Kempen, unweit Köln, 

eboren. Sein Gefchlechtsname ift Malleolus, zu deutjch „Hamerfen“ (Hämmerchen). 

eine Eltern waren einfache, fromme Bürgersleute, bejonder& jeine Mutter Gertrud 
Allg. konf. Monatsjhrift. 1897. AU. 8) 
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wird uns als ein kindlich gläubiges Gemüt geſchildert. Thomas dankte Gott vornehm— 
lich für vier en, die er ihm in jeinem Leben erwielen babe: nämlich daB er 
unter Chriften geboren fei, daß er fromme Eltern habe, daß er von Jugend auf den 
Umgang mit frommen Männern habe genießen dürfen und fchließlich, daß er die längjte 
Zeit feines Lebens mit frommen Brüdern im Klofter habe zubringen dürfen. Es find 
diefe Wiünfche bezeichnend für feine Tindliche Frömmigfeit, aber zugleich audh für feine 
etwas engherzige Anfchauung. — Mit dem 13. Lebensjahre ging er in die Brüderjchaft 
des gemeinjamen Lebens zu Deventer in Holland. Dieſe Brüder waren vor furzem von 
Gerhard root ins Leben gerufen, um der in der Kirche immer mehr um fi) greifen- 
den Sittenverderbnis Einhalt zu thun. Die meisten Priefter und Mönche waren ihren 
Gemeinden und dem Bolfe nicht Vorbilder in der Tugend und Gottesfurcht, fondern in 
der Sünde und im Lafter. Das Wort Gottes war den Wugen nicht nur des Volfes, 
fondern felbft der meijten Priefter völlig entrüdt. Anjtatt da3 Wort Gotted zu ver- 
AL erzählten die unmwiljenden Priefter dem Volk die abgefchmadteiten Legenden, 
die albernften Wundergejchichten von Heiligen u. |. w. 
Solchem im Volk herrſchenden Aberglauben, jolcher Unwifjenheit in religiöjen Dingen 
und Sittenverderbnig gegenüber Abhilfe zu Ichaffen, war eine der Hauptbeftrebungen der 
Brüderfchaften vom gemeinfamen Leben. Ihr Stifter, Gerhard Groot, 309 in jeinem 
Baterlande Holland umher und rief durch feine Ban, erichütternden bibliichen Yuß- 
redigten eine gr Bewegung im Volke hervor. Die von ihm geftifteten Brüder- 
often legten fih zur Aufgabe, da8 Evangelium unter da8 Volk zu bringen durch 
Sugenderziehung, Prediyt, Bibeljtunden und Seeljorge. — Die Brüder eis wollten 
auf Grund des göttlichen Wort? das Leben der apoftoliichen Gemeinde, der erften 
Chriften, in der thätigen Nachfolge des Lebens ChHrifti nachbilden. — Ubgleid) fie fid 
an feine Regeln banden und feine Mönchsgelübde ablegten, fondern nur wie die erjten 
ChHriften zu gegenjeitiger —— Förderung zuſammen lebten und alles gemein hielten, 
ſo mußte, da ſie durchaus auf dem Boden der römiſchen Kirche blieben und bleiben 
wollten, ihr Zuſammenleben mehr oder weniger den Charakter des Mönchiſchen The 
umal in den regulierten Klöjtern der Brüderfchaften, die nach) Gerhards Wunjdh in 
indesheim und auf dem Aynetenberge eingerichtet wurden. Wir werden dies bei Thomas 
—— finden. 
ls dieſer mit 13 Jahren nach Deventer kam, war der berühmte und fromme 
en Radeweins Vorſteher des Brüderhauſes. Thomas hegte bald eine grenzenlofe 
brfurcht für Slorentius, den er als dag Mufter aller chriftlihen Tugend anfah, weil 
er am meilten dag rdijche geringfchäßte und ve Streben Tag und Nadjt allein auf 
Gott und auf die Vereinigung mit ihm im Abfterben von allem Srdiichen und in bren- 
nendem Heiligunggeifer richtete. Im Verkehr mit „feinem Herren Ylorentius“ bewährt 
Thomas eine jeltene, Tiebenswerte Demut, eine feiner Haupttugenden: er freut fich innig, 
wenn er den <Florentiug bei Zijch bedienen darf und it jprach- und faffungslog vor 
demütigem Staunen, als Florentius einft während des Gottesdienftes die Hand auf 
feine Schulter legt, um aus demjelben Pjalmbud) mit ihm zu fingen. Florentius, der 
die Demut, Frömmigkeit und den SHeiligungseifer des Jünglings bald erkannte, jchenfte 
ihm feine bejondere Gunft. Bon ihm wird gerühmt, daß er jeden nach feiner Eigenart 
an den rechten Plab zu fjegen wußte. Diejer fein Scharfblid Tieß ihn auch erkennen, 
daß Thomas feinem bejchaulichen Charakter Be am beiten für ein Leben in dem neu 
gegründeten Kioiter der heil. Agnes geeignet jei. Daher redete Slorentius ihn eined Tages, 
nachdem n jieben Jahre im Brüderhaus gewejen, aljo 20 Fahre alt war, mit 
folgenden Worten an: „E23 giebt, wie du oft gehört haft, einen zwiefachen Weg, der zum 
eil führt. Der eine ift der thätige, wo man fid) der Öemeinichaft CHrifti durch gute 
andlungen würdig zu machen jucht; der andere ijt der beichauliche, wo man ji), wie 
aria, zu Chrifti Süßen jebt. KLebterer ift Gott angenehmer und heiljamer he die, 
welche iin gehen; denn wie ja der Herr es uBacihroden, hatte Maria das beite Teil 
erwählt, indem fie fich nicht von ihm trennte. Welchen von beiden du nun aud) erwählen 
magft, jo wirft du ficherer und ruhiger im Klofter wandeln ala in der Welt." — 
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Tief bewegt durch diefe Worte ne Thomas: „Was ich fchon jeit längerer 
Beit häufig in meinen Gebeten gewünjcht habe, dazu giebjt du mir nun die aut eben 

So trat Thomas in3 Klofter der heil. Agnes ein und legte nach einem auf jeinen 
Wunſch von einem auf fech3 Jahre verlängerten Noviziat die Mönchsgelübde ab; au 
empfing er bald darauf die Prieſterweihen. 70 Sabre jeine® Lebens hat Thomas im 
Klofter zugebracht, eine Gnade, für die er Gott big an fein Lebensende dankte. — Hier 
entfaltete er eine reichgejegnete Thätigfeit, die fich nicht nur auf dag Klofter, jondern 
auf einen viel weiteren Kreis erftredte. Aug weiterer Entfernung famen die Leute, um 
jeine Predigten, die ung zum Zeil noch erhalten find, zu hören. HYuweilen wurde er 
unverjehen® zu einer erbaulichen Anjprache aufgefordert. Er erbat ji) dann gewöhnlich 
ehe Vorbereitungspaufe, in der er ein wenig zu fchlafen und Furze Zeit zu meditieren 
pflegte. 

Seinen Mitbrüdern, bejonder? den jüngeren, war er ein liebevoller Freund und 
Bruder, vielen ein geiftlicher Vater. Er war ein vielbegehrter Beichtvater und Geel- 
jorger. So gejteht Sof Weijel, von Thomas die erften Anregungen zur Frömmigkeit 
erhalten zu haben. — Bei allen war er beliebt wegen feiner Demut, Geduld, Freund- 
lichkeit, Liebe und Keufchheit. Lange Zeit war er Unterprior des Kloſters. Das eine 
zeitlang von ihm verwaltete Amt eines Ntlojteröfonomen Yegte er nad) furzer Seit nieder, 
weil e3 ihm dem — Leben und den geiftlichen Übungen zu ſehr entzog. Trotz— 
dem war Thomas ununterbrochen beichäftigt, entweder in der Ausübung feiner priejter- 
fihen und feeljorgerlichen Pflichten, oder mit Abdjchreiben der Heil. Schrift und’ anderer 
Bücher, oder audh mit der Abfaffung feiner eigenen Schriften. -——- Sn der Defoigung der 
Höfterlicden Vorfchriften war Thomas fehr eifrig, an den gemeinfamen gottesdienitlichen 
Übungen nahm er mit großer Freude und Eifer teil. Er war morgens der erfte und 
abends der lebte beim Öotiespienft 

Mit großem wi und mit der innigften Liebe verehrte Thomas die Jungfrau 
Maria. Iedoch hat die Art und Weife diejer feiner Verehrung nicht? von dem Ab- 
par — Gögendieneriichen an fi, das dem Mariendienfte jo vielfach anhaftet, jondern 
ie trägt einen finnigen, zarten, poetiichen Zug an der Stirn, und erinnert an den —*— 
poetiſchen deutſchen Myſtiker Heinrich Suſo, von dem uns erzählt wird, daß er ſchon 
als Knabe im Frühling Blumen zu pflücken pflegte und die ſchönſten zum Kranze wand, 
um damit das Bild der Maria in ſeiner Kammer zu ſchmücken, „weil de die allerichönfte 
Blume und feines Herzen? Sommerwonne wäre.“ 

Auch die Agkejfe übte Thomas fleißig, Wir hören, daß er fich wöchentlich einmal 
unter Abfingung des lateinischen Kirchenliedes: „stetit Jesus etc.“ zu geißeln pflegte. 
Doch ift er nach diefer Seite hin jehr befonnen und rät, Maß zu halten und den Körper 
nicht gewaltfam zu zerftören. Und daß er jelbjt in diefer Hinficht Mäßigung geübt hat, 
beweift am beiten der Umftand, daß er das Hohe Alter von 91 oder 92 Jahren erreichte. 
Er ftarb wahricheinlih am 25. Juli 1471. 

Wie bereit3 angedeutet, verbrachte Thomas einen nicht geringen Teil feiner Zeit 
mit der Abfaffung von Büchern. Seine befannteften und bedeutenditen Schriften, obenan 
die „Nachfolge Chrifti« (imitatio, wie wir fie im folgenden furziweg nennen werden), 
dann weiter das Selbftgejprädh der Seele (soliloquium animae), der „Rojengarten“ 
(hortulus rosarum), da3 Lilienthal (vallis liliorum) und feine Predigten und Meditationen 
tragen einen ausjchließlich erbaulichen Charakter. In einem anderen Teil feiner Schriften, 
. 3. in den Reden an die Novizen und in der Zucht der Klofterleute giebt der Ver- 
*— den Mönchen und Novizen Inſtruktionen über das rechte Kloſterleben und die 
wahren Pflichten eines frommen Mönches. Außerdem haben wir von Thomas die Bio— 
graphien der Stifter und bedeutendſten Väter der Brüder des gemeinſamen Lebens; 
aber auch in den beiden letztgenannten Schriftenklaſſen nimmt das rein Erbauliche einen 
breiten Raum ein. Wejen und Art der Entſtehung, Zweck und Form ſeiner Schriften 
fernen wir fennen, wenn wir hören, was Thomas im Vorwort zu feinem Selbjtgerpräch 
der ©eele jagt: „Des .. wegen = ih einige fromme Gedanfen in diefem Büch— 
Tein zujammengejftellt, um fie meinem Herzen befjer einprägen zu können. Sch habe e8 
80* 
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u einer ergößlichen Wieje, die mit verjchiedenen Bäumen geziert ift, gemacht, um darauf 
iSweilen über mir wichtige Gegenftände je nach Bedürfnis nachdenfend umber zu 
wandeln und jo meine dur) Unmut und Traurigkeit niedergebeugte Seele wieder auf- 
zufriichen. Um aber jchnell und augenblidlich finden zu künnen, unter welchem Baum 
ich ruhen oder welche Blume ich am Tiebften pflücden möchte, Habe ich die einzelnen Ab- 
| nitte durch Überfchriften Fenntlich gemacht. Dabei Habe ich mich verjchiedener Art zu 
prechen bedient: bald rede ich vortragend, bald disputierend, bald bete ich, bald unter- 
rede ich mich, bald preche ich in eigener PBerjon, bald in einer fremden." — 

Wir haben aljo nicht eine wiftenfchaftliche Entwidlung oder jcharfe Logijche Defini- 
tionen nad) Art der Scholaftifer von Thomas zu erwarten. Er ift im Gegenteil 
antiſcholaſtiſch und jchägt die Wilfenichaft über Gebühr gering. Anftatt über die Trinität 
u disputieren, rät er, diejelbe einfach anzubeten, und jagt, Zerfnirfchung zu empfinden, 
Ri befier als jie definieren zu fönnen. Es iſt nur ein enger Krei3 von fchönen umd 
erbaulichen, re aus der Schrift, dann aus den Echriften Auguftins, Bernhards 
und der Etifter der Brüderfchaft, oder fchließlich aus feiner eigenen, reichen, chriftlichen 
Erfahrung gewonnenen Gedanken, die Thonas immer wieder und in immer neuer, an= 
mutiger und erbaulicher Weile behandelt. Wie diefe Gedanken aus feinem reichen und 
reinen Herzen quellen, jchreibt er fie nieder, unbefümmert um ihre Logijche Anordnung. 
Dementiprechend ift die Sprache feine abftrafte, philofophiiche, fondern eine durchaus 
volfztümliche, naive, Tiebliche, zu Herzen dringende. Er redet oft Spruchweisheit wie 
ber weite Salomo. Dabei bewegt er fi) in finnreichen Gegenjägen, Balance Sen- 
ee häufigen Allitterationen und Reimen. Sein Latein ft mit vielen Germanismen 
durchſetzt. 


Wir gehen nun an eine kurze Darſtellung der Grundgedanken in den 
nen des Thomas. Hierbei jchließen wir ung in den Hauptzügen an D. E&. Hiriche 
an, der in feinem bervorragendem Werke (PBrolegomena zu einer neuen YAusgabe der 
Peg Christi 3 BB.) am feinfinnigften die Örundgedanfen zufammenhängend dar» 
ejtellt hat. 

2 Thoma3 geht von der aus der Hl. Schrift gejchöpften —— — aus, 
— Aufenthalt in der Fremde iſt, und wir hier auf Erden Fremdlinge un 
ilgrime ſind. 

Der Aufenthalt hier in der Fremde iſt ein äußerſt trauriger, das Erdenleben iſt 
für jeden ein Kreuz, das muß man anerkennen. Dieſes Elend ſchildert Thomas auf die 
mannigfaltigſte Weiſe. — Schuld an dem Elend iſt der Fall Adams, durch den die Sünd— 

aftigkeit über alle Menſchen gekommen iſt. Daß die Dinge ſo liegen, daß er ein 
Sünder vor Gott und in einer traurigen Verbannung iſt, das ſoll nun der Menſch er— 
kennen, er ſoll ſeine Sünde ſchmerzlich bereuen, ſich aus dieſem Jammerthal nach der 
— Heimat ſehnen und ſie zu erreichen ſtreben. Das kann er aber nur auf dem 

ege eines tugendhaften Lebens in der Nachfolge Jeſu. Die Haupttugend im Leben 
Jeſu aber iſt ſeine Demut und Niedrigkeit, darum ſollen wir auf dieſe Tugend am meiſten 
unſer Augenmerk richten. Ein Nachfolger Chriſti muß einerſeits (die negative Seite) die 
Welt und ihre Luſt verſchmähen und verachten und ſich ſelbſt verleugnen und ſich immer 
mehr abſterben, andererſeits muß er ſich Gott ganz übergeben, ihn über alles lieben und 
ihm in allem gehorchen und dienen. Ausführlich und in immer neuen Wendungen wird 
dargeſtellt, wie ſich ein ſolches Leben in der Nachfolge Chriſti nach der negativen und 
nn Seite entwideln fol. — Das Ziel nach der negativen Seite ift die völlige 
btötung der fündigen Natur, des alten Adam. In pojitiver Hinficht ilt dag zu er- 
jtrebende Biel die Demut und Sanftmut in der Nacdjfolge Chrifti, die völlige Xiebe zu 
Gott, die gänzliche Hingabe an ihn. Beide Seiten jind abhängig von einander und ftehen 
in innigfter Wechjelwirfung zu einander. 

Uber diefer Weg der Nachfolge Chrifti ift mit nichten ein Teichter, fondern im 
Gegenteil ein fehwerer und mühevoller. Das ChHriftenleben ift ein Leben des Kampfes. 
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Unter den Waffen der geiftlichen Nitterfchaft betont nn. pornehmlih den Schild 
der Geduld. — Die ende gegen die man zu kämpfen hat, find das böje, verderbte 
Herz de3 Menichen, die Welt und der Teufel. Wie man den Kampf gegen viele Feinde 
zu Pihren hat, da8 zu beichreiben, wird Thomas nicht müde, und er bejchreibt e3 
meifterlih. Zu den Hilfsmitteln in diefem Kampfe gehört neben Gebet, Bibellelen, Be- 
trahtung, Pjalmenfingen, Fasten u. f. w. aud) das Elofterartige BZufammenleben mit 
frommen Brüdern. 

Auf dem fteilen Tugendpfade und in dem heißen Kampfe gegen Sünde, Welt und 
Teufel aber fteht der Menfch nicht allein da, fondern die göttliche Gnade fommt ihm 
treulich zu Hilfe. Thomas hat vornehmlich die heiligende, weniger die vergebende 
Gnade im Auge. In den feurigften Herzenstönen und in immer neuer Weife preift 
Thomas diefe Gnade, und man fühlt eg allen diefen Stellen ab, daß er diefe Gnade 
in jeinem Leben reichlich erfahren hat. Wuch die Verfuchungen, Trübjale und Kranf- 
beiten find Mittel der göttlichen Gnade, um den Menfchen fürs Himmelreich) immer veifer 
und die Welt ihm immer bitterer zu machen. — 

Dieje göttliche Gnade sieht die Liebe ing Herz des Menfchen, die da® Prinzip 
des neuen Lebens ift. Diefer Liebe fol der Ehrin in feinem Herzen Raum geben, joll 
immer mehr das Hinmwegräumen, was ihr und ihrer Auswirkung in ihm entgegeniteht. 
So wählt der Menjch im Guten, in der Seiligung und verdient durch die treue Aln- 
wendung der verliehenen Gnade immer mehr Gnadenfräfte. Aber ohne die göttliche 
Gnade Hund jeibft die größten und höchften Verdienfte der Deenjchen nichts, und der Lohn, 
der den treuen Knechten ECHrifti fchließlih im Himmel zu teil wird, ift nicht anderes 
ala ein Gnadenlohn. 

Dhne die von der Gnade eingegofjene Liebe find die höchften natürlichen Gaben, 
find felbft die Gaben der Prophezeiung, der Weiffagung, des Bungenredens, ja find 
jelbft Glaube und Hoffnung nichts nüße. -- Nad) dem Mufter von 1. Kor. 13, dem 
Hohenlied von der Liebe, hat Thomas diejer heiligen Liebe zu Gott einen jchönen, er- 
greifenden Xobprei3 gewidmet (Buch II, Kap. V). Es ijt der Mühe wert, diejes Kapitel 
wieder und twieder zu lejen. 

Das Berhältnig der göttlichen Gnade zur menjchlihen Seele jtellt Thomas unter 
den mannigfaltigjten Bildern dar; dag gebräuchlichjte und anfchaulichite ift Da aus der 
Schrift befannte Bild von Bräutigam und Braut. Im häufigen Anihluß an die Nede- 
mweije des hohen Liedes wird das Bild nach den verjchiedenen Seiten hin in jehöner und 
inniger Weife behandelt: die göttliche Gnade jucht die fromme Seele heim, ein inniger 
Berfehr findet zwiichen beiden ftattl. Dies ift die jogen. muftische Seite bei Thomas, 
die in dem Buch von der Nachfolge Chrifti (imitatio) recht ftarf zur Geltung fommt: 
wenn der Berr und feine Gnade die fromme Seele heimjucht, jo unterredet er fich mit 
ihr im Innern, ohne allen Klang äußerlicher Worte. Ein jolches Geipräh Seju mit 
der Seele jchägt Thomas fjehr hoch. Der Herr ermahnt und ermuntert, er a und 
tröftet die Seele abwechjelnd. Die Bedingung für dieje Onadenheimfuchungen der Seele 
durch den Herrn ift die Demut, die Snnerlichkeit, die tiefjte Zerfnirichung. Wo dieje 
in vollem Maße vorhanden find, da erlebt die Seele die allerköftlichiten Gnadenheim- 
Juchungen, jo daß fie fich in jolchen Augenbliden in den Himmel verjegt fühlt. — Aber 
vollfommene und vor allem dauernde Befriedigung können ſelbſt dieſe Gnadenſtunden 
der jehnenden Seele nicht gewähren; dieje wird ihr erft im Himmel zu teil. — Daher 
erneuert fich die Sehnfucht der Seele nach der himmlijchen Heimat, wo fie ewig bei dem 
Herrn fein darf, immer wieder. — 


Der BZauber der Schriften des Thomas, befonder3 der imitatio ruht auf der Per- 
jönlichleit des Verfafferd. Thomas war ein Ewigfeit3menjcdh, der alles auf Gott bezog, 
alles im Lichte des Jenſeits auffaßte. In dieſem Stüd bleibt Thomas jtet3 einer der 
gewaltigiten Mahner aller Zeiten, bejonder3 auch für unfere Zeit, die nur zu geneigt ift, 
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die Erde als die Heimat der Seele anzujehen und über dem „feiten Bauen“ bier auf 
diefer Erde das Trachten nad) der ewigen Heimat zu vergejfjen. 

Thomas ift ferner von brennender Gottesliebe bejeelt. ejug ift feines Lebens 
Kern und Stern, fein ein und alles. Ihm nadjzufolgen, ihm immer ähnlicher zu werden, 
das ift das Biel, der Zwed, der Inhalt des ganzen Leben? dc8 Thomas gewejen. 
Wenige haben wohl in jo inniger Gemeinjchaft mit ihrem Herrn und Heiland gelebt 
wie Thomas, und wenige haben mit folddem Ernft und brennendem Eifer dem Biel der 

eiligung nachgeftrebt wie er. Seine Biographen fünnen fie) nicht genug thun in der 

childerung feiner Frömmigkeit, feiner Liebe gegen Gott und die Brüder, feiner Demut, 
jeineg leipes, feiner Geduld, feines Friedens, inet Andacht, feiner Innerlichkeit, jeiner 
Nüchternheit und feiner Keujchheit. — 

Weil er jelbft eine geheiligte Berfönlichkeit war, darum kann er cin fo vorzüglicher 
Rehrmeifter in der Heiligung fein. Kein Erbauungsichriftfteller verjteht jo wie er zur 
Demut, zur Sanftmut, zur Liebe, zur Geduld, zum Kreuztragen zu ermahnen und an= 
ufeuern. Er verfteht e8 wie fein zweiter, auf den Menjchen einzureben, den Zugang zu 
—— Herzen zu finden, mit ſeinen Worten, Ermahnungen wie Tröſtungen, in des 
Menſchen Seele hineinzudrängen; denn er iſt ein großer und feiner Seelenkenner und 
hat die reichſten und tiefſten geiſtlichen und ſeelſorgerlichen Erfahrungen zur Verfügung. 

Thomas iſt ferner von großer Gemütstiefe und Gewiſſenszartheit. Er iſt eine 
feinſinnige, innerliche Natur. Viele, die von gröberem Schrot und Korn ſind, können 
ihn deshalb nicht nach Gebühr würdigen; ſich nicht in ſeine feinen Seelenſtimmungen 
und -Bewegungen — Nicht mit Unrecht ſagt Dr. Wolfsgruber (Giovanni 
Gerſen) über die imitatio: „Beſonders auch jene, die viele innere Seelenkämpfe zu be⸗ 
ſtehen haben, von denen die Welt nichts weiß, und von denen gerade die zarteſten und 
edelſten Gemüter am meiſten betroffen werden, weil ſie alles zart, tief und rein auf⸗ 
— finden in dieſem goldenen Büchlein die reichſte Quelle des Friedens, des 

roſtes und der Beruhigung.“ — 

Die großen Vorzüge der Schriften des Thomas dürfen uns nicht blind machen 
für die Mängel und Einſeitigkeiten, die ihnen anhaften. — Wer den oben dargelegten 
Grundgedanken der Schriften unſeres Thomas mit Aufmerkſamkeit und Verſtändnis ge— 
folgt iſt, dem wird es nicht entgangen ſein, daß ſie in namhaften Punkten von unſerer 
evangeliſch⸗lutheriſchen Auffaſſung abweichen. 

Hinſichtlich der Heilsordnung und des Heilsweges beſteht zwiſchen der ev.⸗ 
luth. Anſchauung und der des Thomas eine bedeutende Differenz. Nach Thomas ge— 
langt der Menſch zu Gott auf dem Wege eines A Lebens, in täglicher Abtötun 
ded alten Menjchen und in der Nachfolge Chrifti. Nach evangelijcher Auffafjung it 
SHriftus, und er allein, der Weg zu Gott: dadurd), daß der Sünder in bußfertigem 
Slauben fi) das Verdienit CHrifti aneignet, wird er aus einem verlornen und verdammten 
Menfchen ein begnadigtes Gottesfind, nicht aber durch ein mühjames Kämpfen und 
Ringen in der Nadjfolge Ehrifti. 

Thomas ftedt in diejer Beziehung im groben und ganzen noch in der mittelalter- 
lichen, römijch-fatholifchen Anjchhauung. Die Bedeutung der NWechtfertigung aus dem 
Glauben ift ihm noch nicht aufgegangen, und zwar deshalb nicht, weil er in der Lehre 
von der Sünde und dem erbjündlichen Verderben des Menjchen der Hauptjache nach auf 
dem Boden der vorreformatorischen Kirche fteht. 

Nicht auf dem Wege des Nachdenfenz, noch auch in erfter Linie durch das Studium 
der hl. Schrift, fondern auf dem Wege perfönlicher Erfahrung ift Kuther zu feiner Recht- 
fertigungstehre gefommen. Er erfuhr e8 an fich, in feinem ne daß unjere Werte, 
jelbft die bejten, vor Gott nicht gut find und daher nichts, aber auch gar nichtZ zu 
unjerer Rechtfertigung beitragen fönnen. Quther erfaßte eben dag erbjündliche Verderben 
des Menjchen nach vielen Jahrhunderten wieder in auguftinifcher, in evangelijcher Klar: 
heit und Tiefe. Durch Adams Fall ift ganz verderbt menichlih Natur und been 
Was vom Fleifch geboren ift, das ift Fleisch, ganz und gar Fleiſch, auch in ſeinen höchſten 
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Fähigkeiten, in Vernunft und Wille (ratio et voluntas), d. h. er iſt vollſtändig untüchtig 
zum wahrhaft guten, etwas zur Schaffung feiner Seelen-Seligkeit beizutragen. 

Die vorreformatorische Kicche and im Anjchluß an fie auch Thomas, faßt die Erb- 
jünde, die Sünde überhaupt, nicht in dieſer evan en Tiefe auf. Sie lehrt, daß 
Ihon vor dem Sündenfall ein Zwieipalt zwilchen Geilt und ‘Fleisch in Adam beftand; 
nur war der erjte Menſch durch eine obendrein gegebene Gnadenkraft Gottes (donum 
superadditum, da8 aber nicht mit zum Wefjen des Menjchen gehörte) im ftande, das 
<sleifch zu beherrichen. Durch den — gegen Gottes Gebot verlor er zwar jene 
beſonders geſchenkte Gnadenkraft, blieb aber ſeinem Weſen nach unverändert. Nur waren 
die höheren Kräfte im Menſchen etwas geſchwächt, ſo daß das Fleiſch leichter die Ober— 
hand bekommen konnte, aber keineswegs war der Menſch ganz und gar untüchtig zum 
wahrhaft guten. Daher iſt die Erbſünde als ſolche keine Schuld, die den Menſchen 
vor Gott verdammt, ſondern erſt wenn der Geiſt im Kampfe mit dem Fleiſch in eine 
Thatſünde einwilligt, wird eine poſitive Schuld kontrahiert. 

Aus der falſchen Zweiteilung des natürlichen Menſchen in Geiſt und = 
\ eine Berflahjung des Begriffes Sünde überhaupt. Während nach Iutheriicher Auf- 
allung der ganze unmiedergeborene Menjch auch nad) jeinen höchiten Kräften Fleiich 
(daos) ift (denn was vom SFleifch geboren ift, das ift zzleiich, iit ganz SFleifch), verfteht 
Thomas unter Fleilih durchgängig die finnlich-materielle Menfchennatur und nähert fich 
mit diefer Auffalfung der rationaliftiichn Sinnlichfeitstheorie. Die Sünde wird mehr 
ala etwas an der Materie Haftendes, ald auc) dem Seift des Menfchen Eignendes an- 
ejehen. Das Materielle im Menfchen, der Leib, wird für den Sit der Sünde, und 
a für den Kerfer der Seele angejehen, von dem fie befreit werden muß, ehe fie voll- 
fommen werden fann. Die Sünde wird nicht fo jehr als pofitive Verfchuldung gegen 
Gott gefaßt als vielmehr für Schwäche, Krankheit 2c. angelehen, die die Seele in ihrem 
— nach der Heiligung und Vollkommenheit, nach der Vereinigung mit Gott 
indert. 

Dieſer wenig tiefe Begriff der Sünde iſt auch die Urſache, daß Thomas oft in 
engherziger, mönchiſcher, pietiſtiſcher Weiſe rein Natürliches und Sündliches, z. B. welt— 
liche, an ſich erlaubte Vergnügungen, äußerliche Angewöhnungen und Unarten ꝛc. direkt 
mit Sünde gegen Gott identifiziert. So ſagt er z. B. in den Reden an die Novizen 
(J, 6): Sie (die Mönche und Novizen) ſündigen ſchwer gegen Gott, indem ſie mit Träg— 
eit aufſtehen, langſam herbeikommen, mit Lauigkeit ſingen, öfters die Worte verſtümmeln, 
äufig gähnen, unſtät umherblicken, ſchlecht aufmerken, nachläſſig ſich verbeugen, über die 

änge der Geſänge Uberdruß empfinden und dem Ende zueilen. Dagegen freuen ſie ſich, 
wenns Ba Al läutet, eilen zum Gejhwäß, treten langjfam in die Zelle, ftöhnen bei 
der Arbeit, find aber eifrig bei gut zubereiteten Schüffeln.“ 

Mit der oberflächlichen, veräußerlichenden Auffaljung von der Erbfünde hängt bie 
vorreformatorische Lehre vom Heilsweg aufs engjte zujammen. Die Srage ift, inwieweit 
bei der Vereinigung des Sünder mit Gott, bei der Belehrung, die Önade thätig ift. 
Eine Alleinurfächlichfeit der Gnade bei der Belehrung des Menjchen konnte man bet der 
herrichenden Anficht vom Grade des era DBerderbeng nicht annehmen. Der 
natürliche Dienich Tann fih auf die Gnade vorbereiten. Auf dem Boden der Miüftif, 
der ja auch Thomas angehört, gewinnt infolge des im Menichen angenommenen HZiie- 
ipalteg zwilchen Seid und Seit die Lehre von der vollflommenen Reue und Buße, vom 
gänzlichen Sich-Abfterben Raum. 

Soll eg — jo lehrt Thomad® — beim natürlichen Menjchen zur Umfehr, zur Ver- 
einigung mit Gott fommen, jo muß er anfangen, fich felbft und die materielle Kreatur 
zu veradıten und zu halfen. Er muß jein Fleiich, den Leib, der ja nach Thomas der 
Kerker des Geiſtes iſt, freuzigen, feinem alten Dienjchen, den fleijchlichen Begierden und 
bien ganz und gar abfterben. — Diez ift die negative Seite jeiner Belehrung. Sobald 
dieje ihren Anfang nimmt, kann die Gnade, die pofitive Seite, in ung Raum gewinnen. 
Ye mehr wir unjer leiich töten, Freuzigen, ung felbft und dem Materiellen abterben, 
defto größeren Raum gewinnt die Gnade. So ift die negative Seite ein Werf des 
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Menfchen, die pofitive ein Werk der Gnade Gottes. — An unzähligen Stellen jeiner 
Schriften tritt diefe Anjchauung des Thomas zu Tage. 

Nach evang -Iuth. Auffaflung eignet dem natürlichen Menfchen ald Anfnüpfungs- 
punft fir die Gnade nur die Erlöfungsfähigfeit, die palfive Slate Er die 
Gnade, im übrigen aber fann er nur wieberitreben. Beim Alt der Belehrung ver- 
hält fich der Menjch palfiv, die Gnade ift der allein wirkende Saktor. Bei der Belehrung 
entfteht der neue gute Wille, der von jegt an den Kampf mit dem alten Menjchen 
beginnt. Hier, aljo nad) der Belehrung, ıjt die Stelle, wo die Lehre von ber tägli 
Neue und Buße, vom Abjterben des alten Adam in ähnlicher Weile wie bei Thomas 
Pla greifen muß. Luther befennt, daß er in diefem Stüd der Miyftit viel verdante, 
und feine erfte Ublaßtheje beweift e8. Auf diefem Gebiet fann Thomas mit jeinem 
ernften Dringen auf völlige Kreuzigung des alten Menfchen auch evangelijchen Chriften 
ein Mujter fein. 

Thomas faßt die Belehrung nicht wie wir als einen Akt, fondern als einen fort- 
laufenden Prozeß auf. Er fteht nod) in der faljchen, römischen Rechtfertigungslehre, die 
en Auguftin nicht Hatte überwinden fünnen. Im Zufammenhang mit der — 
Auffaſſung von der Erbſünde wird die ot. sung überwiegend als eine wirkliche 
Überwindung der Macht der Sünde und als Entftehung und Vorhandenfein eines neuen, 
ethiichen Lebens gefaßt.. — Wir fagten, diejer faliche Rechtfertigung2begriff jtehe in naher 
Beziehung zum römijchen Begriff von der Sünde. Wer wie Luther die Sünde ald eine 
furdhtbare Schuld gegen den heiligen und gerediten Gott anfieht, wer wie er unter den 
Schreden des ihn verdammenden aa it geftanden Hat, der wird nie zu jener römijchen 
Nechtfertigunggzlehre fommen können, jondern ſtets bekennen müſſen, daß unfere Lebens» 
gercchtigfeit „auch in dem beften Leben” ein unflätig und zerrifien Kleid ift, mit dem 
wir nimmer vor dem Hl. und gerechten Gott, der Herz und Nieren prüft, bejtehen können. 
— Einzig und allein ChHrifti Verdienft und volllommene Gerechtigkeit rechtfertigt den 
Sünder, der e3 ic) im bußfertigen Glauben aneignet. (Unter Buße ift bier zu verftehen 
der Durch den hi. Geift im Wort Gottes gewirfte Schmerz über die Sündenjchuld und 
die Furcht vor dem re und gerechten Gott, nicht die tägliche Neue und Buße, Die, 
wie oben bemerkt, erjt bei einem bereit3 befehrten Menjchen Pla greifen kann.) So 
ijt unfere Gerechtigkeit nad) evangelifcher Auffaffung feine inhärente, dem Menfchen 
innewohnende, jondern eine zugerechnete Öercdtigfeit (justitia imputata). Die Nedt- 
fertigung des Siünders vor Gott ift feine Gerehtmachung, fondern eine Gerecdhterflä- 
rung von jeiten Gottes, die Zurechnung der Geredjtigfeit ChHrifti. In der vor— 
reformatoriichen Kirche ift die Gnade Gottes nicht wejentlic) vergebende, jondern 
heiligende Gnade (gratia infusa), die den Menjchen in fortgejegten Prozeß von der 
Sünde wejentlich befreit. Auch Thomas Huldigt in der Hauptjache diejer faljchen 
Suftififationgidee. 

Wenn wir von re fferngung reden, jo thun wir dies nicht, ohne den Glauben 
zu nennen. — ee lung allein durch den Glauben ift das ScdjibboletH unferer (uth. 
Kirche. — Unfer Glaube aber ift ein Begriff, den die vorreformatorische Lehre, auch) 
Thomas, nicht fennt: der vom HI. Geift gewirkte Rechtfertigungsglaube (fides justificans) 
ift dag voyuror Anntıxov (da$ ergreifende Mittel), durch das wir das rechtfertigende 
Berdienit Chrifti, die Sündenvergebung und Gerechtigkeit, ergreifen. E38 ift wohl zu 
merfen, daß nicht der Glaube al3 folcher rechtfertigt; er thut eg nur um feines Inhalts, 
jeineg Objefts, des Verdienftes CHrifti willen. Der Glaube ift zu vergleichen der Hand 
des Bettler3. mit der er eine dargereichte Gabe in Empfang nimmt. — Ganz anders 
der Ölaube bei Thomas. Er verjteht unter Glauben einerjeit3 das Fürwahrhalten der 
Hauptwahrheiten des Chriftentums, andererfeit? und vornehmlich aber ift Glauben ihm 
eine chrijtlihe Tugend, gleichbedeutend mit Liebe (fides charitate formata). Der 
Glaube berührt jich bei Thomas nahe mit anderen — Tugenden, ſo beſonders 
der Geduld, die ihm ſtets zur Seite geht. Ja, er vertauſcht geradezu beide Begriffe, 
indem er bei der Citation von Eph. 6, 16, wo es ſich um die Baken der geijtlichen 
Ritterichaft Handelt, wiederholt vom Schild der Geduld anftatt, wie der Apoitel, vom 
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Schild des Glaubens redet. Wir werden weiter unten fehen, daß auch fchon die Anfiht 
des Thomas von Chrifti Berfon und Werk eine Auffaffung vom rechtfertigenden Glauben, 
wie die Iutherifche ift, nicht zuläßt. 

Eine Konjequenz der evangelischen a En iit die Gewißheit des Heils 
und der Geligfeit, ein föftlicher Troft im Leben und im Sterben. Die Gerechtigkeit 
Sn ift immer volllommen, einerlei, ob der des Wachstums fähige Rechtfertigungs- 
glaube, wenn er nur überhaupt vorhanden ift, fchwac) oder ftarf it. E83 giebt feine 
verichiedenen Phafen und Stufen in der Rechtfertigung (wohl in der Beiligung). 
Wer überhaupt gerechtfertigt ift, der ift ganz gerechtfertigt. Die Folge davon tt die 
felfenfejte Gewißheit de Heils, der Frieden mit Gott: So wir denn find gerecht geworden 
Sc den Glauben, jo haben wir Frieden mit Gott, durch unfern Herrn Jeſum 

prift. 
Anders bei Thomas, dem die Rechtfertigung wefentlich in der Gerehtmadhung, 
in einer jubjeftiven Rechtbeichaffenheit befteht. — Aljo die eingegofjjene Gnade (gratia 
infusa) ift daS Siegel und Unterpfand des Heil. Diefe aber ift nie vollfommen in ung, 
. jondern entjpricht immer nur der Treue und dem Eifer unferer Mitwirkung, unferer 
Abtötung des alten Adam, die fchwanfend und unbeftändig find. Unter jolden Umftänden 
fann relative Heilggewißheit immer nur für Eleine Perioden vorhanden fein, im übrigen 
muß fie fchwanfen, und von dem fubjeftiven Bewußtjein der Treue in der Abtötung des 
alten Menjchen abhängig fein. Thomas warnt vor völliger Heilsgewißheit und rät, nur 
gute Hoffnung auf Erlangung der Seligkeit zu haben. Yuf der andern Ceite ift anzu- 
erfennen, dab er vor Verzagtheit warnt. — Er empfiehlt hier, wie bei jontigen, 
mehr nebenjächlichen Angelegenheiten, den Weg der aurea mediocritas, der goldnen 
Viittelftraße, der in diefem Fall freilich ein äußerft prefärer if. Ein Zeichen von einer 
gewi) en Gejundheit jeineg Standpunftes ift e8, daß er häufig vor zu großem Vertrauen auf 

mpfindungen und Gefühle und vor dem Bauen der Gewißgeit oder Ungewißheit auf dieje 
nahdrüdlich warnt. Nicht auf Gefühle, fondern auf den durd) Gottes Gnade ermöglichten 
Heiligunggernft, auf die vorhandene Demut, Geduld, auf das treue Abtöten und 

reuzigen des alten en baut er feine Hoffnung. reilih ift aud Das ein 
trüglihe8g Yundament im DBergleid) zu dem evangelijch-bibliichen: Chrijtug, feine 
Perfon und fein Werk. — Dod) verläßt fid) Thomas im letzten Grunde auf die Önade 
und Barmherzigkeit Gottes und hofft von diejer, daß fie ihn am Ende des Lebens an- 
nehmen werde, | 

Die Heiligungglehre der evangeliichen Kirche ruht auf der Lehre von der Necht- 
fertigung. Der CHriftug für ung full immer mehr zum Chriftug in ung werden. Der 
Lerhtteriioeibe Slaube ijt zwar nicht identisch, aber doc) unauflöglich verbunden mit dem 
Glauben, der durch die Liebe thätig ift. Das SHeiligungzprinzip ift der in der Bekeh— 
rung, der Rechtfertigung entftandene, neue, gute Wille, die Liebe zu Gott und Menfchen, 
al3 Frucht und Zeugnis des Glaubens. „Durch den Glauben — jagt Luther — ijt 
der ChHrijt ein Herr aller Dinge und feiner Seligfeit gewiß geworden, durch die Liebe 
joll er ein Knecht aller Dinge werden und feinen Glauben bezeugen.” Die Liebe wirkt 
v4 in ihren äußeren Erfcheinungsformen, den chriftlichen Tugenden, au&, und zivar in 

eier, individueller Weije, nicht durch ein äußeres, fondern durch das den Gläubigen 
en Gele des Geiſtes. 
uch bei Thomas ift das Prinzip der Heiligung der Glaube, der durd) die Liebe 
thätig ift, aber diejer hat nicht zum feiten Fundament den Glauben, der fich das Heil 
in Chrijto bereit3 angeeignet hat. Der evangelifche Chrift ift durch den rechtfertigenden 
Glauben feines Heil gewiß geworden und erfüllt nun mit Freuden, in danfbarer Gegen- 
liebe, den Willen feine® Gottes. Der röm.-kath. Chrift will fich durch den Glauben, 
der wejentlich Liebe ift, erft — wenn möglid — die Gemißheit des Heild erwerben. 
Dadurch fommt ein ängftliches, unruhiges Drängen, Eilen, Haflen und Streben in bie 
römijche Heiligung, das die Holdfeligfeit und Freiheit des Evangeliums zerjtört und den 
Menjchen immer wieder in das mechtifche, äußerliche, engherzige Wejen treibt. Auch) 
bei Thomas ift ber ängftliche, übertriebene, jakrifiziele Zug im Seiligungsleben nicht 
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ganz zu verfennen. Seine Schriften behandeln fajt nur dies Thema. LUberall dringt 
er He Beilerung des Lebens, auf —A und Wachstum in der Heiligung, auf 
lühenden Tugendeifer u. ſ. w. — Freilich liegt hier auch die ſtarke Seite unſeres 
Thomas. — Thomas ift — menjchlich geredet — eine anima candida, die ein leuch- 
tende3 Vorbild jein fann in dem ernjten, aufrichtigen Streben nad) SHeiligung, nad) 
Reinigung von Sünden, nach Bereinigung mit feinem Herrn und Gott. Thomas ftellt 
da3 Leben in der Heiligung dar als eine Nachfolge ımd Nachbildung des Lebens Chriftt, 
ein Gedanfe, den wir bei Saft allen Myftifern des Mittelalter finden. Die Nachfolge 
ChHrifti erfordert nah Thomas gemäß jeiner Teilung des Menjchen in Fleifh und Geift 
ein doppeltes, ein negatives und pofitives. 

Wir follen unferm Fleiih mit all feinen Begierden und Neigungen abfterben, und 
ebenjo der Welt und ihren Bergnügungen. Daß die Myftit mit diejer Lehre viele 
evangelifche Womente vertritt, haben wir bereit3 erwähnt; nur geht fie in einzelnen 
Stüden zu weit. In feiner faljch jpiritualifierenden Weije faßt er meiften® — er ift 
hierin, wie in manchen anderen Punkten dogmatifch nicht ganz Eonjequent — den Leib 
de3 Menjchen als einen nicht zu feinem Wejen gehörigen Kerfer, der ung zu Boden 
ziehe, und den man nur mit Wiberwillen pflegen müfle. — Einer mäßigen Asteje redet 
Thomas das Wort und hat fie auch in feinem eignen Leben angewandt, von einer Zer- 
ftörung des Leibes dur) übermäßige Asfefe dagegen rät er ab. Im ganzen ift er in 
diefer Beziehung vom Geift evangelifcher Milde und von einem guten, geiftlichen Tafte 
bejeelt, der ihn vor manchen Thorheiten und infeitigfeiten, von denen fich auch die 
Brüderichaften nicht frei machen konnten, bewahrt. 

Die pofitive Seite im Leben der Heiligung bejteht in der Nahalmung und Nachfolge 
des Lebens und der Tugenden Chrifti biß zu den Kleinften und unjcheinbarjten Dingen. 
Die Kardinaltugenden, in denen wir Chrijto ähnlich werden jollen, find: Geduld, Liebe, 
Demut und Armut. An zahlreichen Stellen werden diefe Tugenden gepriejen und Thomas 
wird nicht müde, uns in herzbeweylichen, tief erbauenden Worten zur Nachfolge in Dielen 
Stüden zu ermahnen. Neben Dielen vielen, allerihönften Gedanken über die Nachfolge 
Ehrifti treten auch jolche hervor, an denen ein evangelijcher ChHrift Anftoß nimmt. Thomas 
legt jeinem Chriftusbild einfeitige, möndjijche Züge bei. Er legt ein nicht unbedeutendes 
Gewicht auf die Befolgung der consilia evangelica. ern zitiert er Yurc. 6,20: „Selig 
jeid ihr Armen, denn dag Himmelreich_iit euer.“ — „Die Gnade,” jagter, „begünftigt den 
Armen mehr al3 den Reiten.” — a beivahıt man jeine Keujchheit bei der Ar- 
mut, al3 bei vielın NReichtümern” (eine Behauptung, die man im Hinblid auf gewille 
joziale Notjtände heutzutage umzufehren geneigt fein möchte). — Ebenjo gilt bei Thomas 
die Bewahrung der a ala ein Zeichen befonderer Heiligkeit. ie vom Schild 
der Geduld anjtatt von dem de3 Glaubens, jo jpricht er auch vom Gurt der Keujchheit, vo 
die Echrift vom Öurt(= Gürtel) der Wahrheitredet. Er rühmt die unverlegte Jungfräulichkeit 
der hl. Agnes, der Schußpatronin feines Klofterg als ein hi. Kleid, das Chriftug aus der 
immlijhen Schagfammer mit auf die Welt gebracht habe. Doc) hat die Keufchheit des 

ibe3 in jeinen Augen nur Wert, wenn ihr die Keujchheit der Seele zur Seite geht. 


Ehenfo dringt Thomas auf unbedingten Gehorfam und Unterwerfung unter Die 
Borgejegten und geht darin jo weit, daß er zuweilen eine unbejtimmte jchwächliche Milde 
und Nachgiebigfeit des Charakters zur Pflicht macht. — (So 3. B. fordert er auf, in 
allem zu gehorchen, und e3 gern zu erdulden und fich gefallen zu lafjen, daß alle über 
einen hingehen und einen wie Straßenfot zertreten. 

Wie bereit3 hervorgehoben, farnn und muß Sid) der Menfch vorbereiten auf den 
Empfang der göttlichen Gnade (eratia infusa) durch a in der Einjamteit, durch Lejen 
der Schrift, durch Gebete, dur Abtötung der Sinnlichkeit, durch tiefe Innerlickeit. Ie 
erniter e3 der Menjch mit diejer Vorbereitung nimmt, defto öfter und in defto reicherem 
Make wird ihm die göttliche Gnade, Liebe, dag innere Licht u. |. w. zu teil. Das Ber- 
hältnis der och Gnade zur Seele jchildert Thomas in Bildern: Gott, die göttliche 
Gnade und Liebe, fucht die Seele heim, verkehrt auf3 innigfte mit ihr, wie der Bräutigam 
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mit der Braut, belehrt fie, tröftet fie, ermahnt fie. Dies ift das myjtiiche Element, dag 
t 


bei Thomas wie bei allen Myjftifern eine jtarfe Rolle jpielt. 

Dabei unterjcheidet Thomas nicht wefentlich zwifchen Hi. Geift, Gnade, göttlicher 
Liebe, innerm Wort, innerm a Der Hl. Geift, da8 innere Wort und Licht belehrt 
bei folchen Gnadenbefuchen den DMenfchen auf übernatürliche Weile unendlich mehr als 
das äußere Wort der Schrift oder Predigt, giebt ihm das rechte, geiftliche, innere Ber- 
ftändnig, erklärt ihm dunkle, fchwierige Stellen der hl. Schrift u. ‘ iv. 

In Stunden hoher Andadjt, bei bejonderen Gnadenheimfuchungen, bei hohen Feiten 
u. dergl. wird der Neligiöfe über fich jelbjt Hinausgehoben und dann ohne das Dürftige 
Mittel des äußern Worte belehrt, in jeliges a verſetzt 2c. 

In diefem Punkt zeigt fich bei Thomas z. T. die Verirrung der u Myſtiker. 
Die Schrift iſt ihm mehr oder weniger nur Erkenntnismittel, um den Menſchen auf 
den Empfang des mit dem Wort nicht unlöslich verbundenen hl. Geiſtes, des inneren 
Wortes, vorzubereiten, während nach evang.sluth. Auffafjung da® Wort der Schrift ein 
Gnadenmittel, Träger de3 HI. Geifted und mit diejem unlöglich verbunden ilt. 

Schließlich fei hier noch ein Wort über die Stellung de3 Thomas zur Trage des 
flöfterlichen Lebens gejagt. Thomas, der mit feinem 13. Lebensjahre in die Brüderjchaft 
fam und von jeinem 20—92 Ya ih im Klofter aufhielt, war feiner ganzen Natur 
nach wie fürs Klofterleben gejchaffen, eg war ihm der Gipfel feiner geheimften Wünjche, 
aber freilich auch nur ein Klofterleben nach dem Mlufter der Brüder vom gemeinjamen 
Leben. Thomas ift einer der ibealften und frömmften Mönche, die e3 je gegeben Hat. 
Er hält das Eontemplative Leben in der Einjamfeit für das höhere. E3 iß notwendig 
für die häufige Verſenkung in das Leben, Leiden und Sterben des Herrn, für die 
Betrachtung guter Beiſpiele, für die el Selbfterfenntnig, Selbjtbeobadhtung 
des Menschen, für die Wachfamfeit über fein Herz u.|.w. Daher wird Thomas nimmer 
müde, feine geliebte Zelle, fein Kämmerlein, feine Klaufe, jein Paradies, feine Arche in 
allen Tonarten zu rühmen. Dort kann er fi) am beiten auf die Heimjuchungen (visi- 
tationes) und Tröftungen (consolationes) de3 Herin vorbereiten, dort fann er beten, 
dort fann er weinen und jein Gewiffen durdy Thränen der Buße und Berfnirichung 
reinigen, dort findet er Vergnügen und Friede. Er rühmt oft daß Leben der heiligen 
Väter in den Einöden und dringt darauf, DBater, Mutter, Gejchwilter, Verwandte, 
Freunde, Bekannte u. |. w. zu verlaffen und die Trennung von ihnen mit Gleichinut zu 
ertragen, um in der Einjamfeit fich dem fontemplativen Zeben überlaffen zu können. Den 
Umgang mit Weltmenfchen muß man möglicy)t meiden, und mit da jo wenig wie 
möglich fprechen. E3 wird von Thomas erzählt, daß er in Gejellichaft von Männern 
ganz ichmwieg, fowie fich die Unterhaltung um weltliche Dinge drehte, daß er aber von jüßen 
Worten überfloß, wenn man ihn nach himmlischen Dingen fragte. Merkte er jedoch, daß 
der Herr innerlich mit ihm redete, jo verließ er die Sereligaft mit den Worten, er müjfe 
mit jemand in feiner Zelle fprechen. 

„Deit weltlichen Händeln fich zu befaffen,” jagt Thomas, „ift jehr Hinderlich, wenn 
e3 auch in reblichiter Adficht £ hieht. Das Irdiiche muß man verachten, da8 Zeitliche 
mit Efel anjehen. Weltliche Dinge werden von wenigen ohne geiftlichen Schaden behan- 
belt; die Zucht des Klofters ift dagegen für, einen Chriften jehr an Er darf jedoch 
nie müßig fein. Wenn er feine geıftlichen Übungen betreibt, muß er fchreiben, lejen oder 
fi Tonft irgendwie bejhäftigen.“ — = 

Dies And fo die wichtigften Gedanken des Thomas auf diefem Gebiet. Er lehrt 
aljo in vieler Beziehung [nn anftatt Weltüberwindung und Weltdurdhdringung 
mit dem Sauerteig des güttthen Wort? und Lebeng. Doch auch hier fehlt ed nicht an 
Ausfprüchen, die eine freiere Anfchauung befunden. Und dann muß man bedenken, daß 
— fürs Kloſterleben geſchaffen war, und in demſelben mit großem Segen 
gewirkt hat. 


— — 
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Wir fommen geflifjentlich erjt jegt des näheren auf die Bedeutung jür unjer 
Heil zu fprechen, vornehmlich auf die Bedeutung feines Opfertodes. — Die Lehre von 
der Vereinigung des fündigen Menjchen mit Gott kann nad) der Auffafjung von Thomas 
wohl verftanden werden, ohne daß man zuvor von diejfem Stern und Stern der ev.luth. 
Lehre geiprochen hätte. 

Die Worte Seju freilich ftehen Thomas unendlich hoch, fie find ihm die liebiten 
in der ganzen hl. Schrift. Er wird nicht müde zu betonen, man jolle immer wieder die 
vier Evangelien lefen, weil darin Seju Worte jtehen, aber e3 fehlt auch bei ihm nicht 
die in der rümijchen — herrſchende Vorſtellung, als ſeien die Worte Jeſu nur Geſetzes⸗ 
worte, eine lex nova. Jeſus wird nicht ſo ſehr als der Weg zu Gott im evangeliſchen 
Sinn gefaßt, ſondern mehr als der, der dieſen Weg lehrt, der lehrt, wie man auf dem 
Wege der Tugend, der Demut, Sanftmut, Geduld, Armut, des Leidens u. ſ. w. in den 
Himmel komme. Auch legt Thomas, wenn auch unbewußt und in beſter Abſicht, Jeſu 
zuweilen Worte in den Mund, die er nie oder doch in andrem Sinne geſagt hat. Er 
macht Jeſus mitunter zum Verkünder und Lehrer etwas mönchiſch klingender Grundſätze 
und Anſchauungen, wie ſie ſein Ideal ſind. So z. B. zitiert er oft das Wort: „So 
jemand zu mir kommt und haſſet nicht ſeinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder und 
Schweſtern, der kann nicht mein Jünger ſein“, — in tendenziöſer Weiſe, indem er ganz 
allgemein rät, Eltern u. ſ. w. zu verlaſſen und ſich dem kontemplativen Leben zu widmen. 
Hatte er doch ſelbſt bereits mit dem 13. Jahre ſeine lieben, frommen Eltern verlaſſen, 
um in die Brüderſchaft einzutreten. 

Ferner iſt ihm Jeſus in ſeinem Wandel abſolutes Vorbild für unſern Wandel; 
dabei aber trägt Thomas einzelne mönchiſche Züge in Jeſu Bild hinein. Er macht 
Jeſum zum Temperenzler, dichtet ihm eine ganz falſche Demut an, (indem er Jeſu die 
Worte in den Mund legt, man ſolle ſich unter den Füßen aller krümmen und ſich von 
jedermann wie Straßenkot treten laſſen.) Auf unbedeutende Kleinigkeiten im Leben Jeſu 
legt er zu großen Wert, ſo z. B. wenn er ihn im Anſchluß an Joh. 8, 6 als Vorbild 
im Schreiben hinſtellt. — 

Die Lehre vom hohenpriefterlichen Amt ChHrifti ift der ©ipfelpunkt der evang.=luth. 
Lehre. Auf ihr beruht die Necdhtfertigung sola fide, deren jolidarifcher Untergrund fie 
it. ALS wichtigfte Gefichtspunfte find dabei fejtzuhalten, erjtens die Auffaflung des 
Leideng und Todes Chrijti al3 ftellvertretendes Straf- und Verſöhnungsleiden, wodurch 
der im bußfertigen Glauben ftehende Sünder von Schuld und Strafe befreit und mit 
Gott verföhnt wird, und zweitend die unbedingt notwendige Vorausjehung der Gott- 
menjchlichfeit de3 Leidenden, denn dadurch erhält dies Leiden erjt den einzigartigen, fatig- 
faftoriichen Wert. 

veilich ift fih Thomas der Einzigartigkeit des Leideng und Sterbens Chrifti als 
ded Gottmenjchen bewußt, aber er überiebt nicht die Tragmeite diefer Ausfage, noch zieht 
er die Konjequenzen daraus. So jagt er 3. B.: „zreien und ruhigen Herzen geht er 
dem Todesfampf entgegen, wie er die Ehre der Welt gering gejchäßt, fo trägt er num 
geichmitig ihre Schmad.” — Dur) einen folchen oberflächlichen, ftoifchen Sat zeigt 
boma2, daß er von der unendlichen Tiefe des Leidens des Gottmenichen feine Ahnung 
bat, daß er die unergründliche Zeidenstiefe de3 Seelenfampfes in Gethjemane und der 
Sottverlafenheit am Kreuz nicht mit demfelben Berftändnig erfaßt hat wie etiwa Luther, 
wenn er ausruft: „Gott von Gott verlaffen, wer fann da3 faflen!" (Die Scene in 
Gethjemmane benubt Thomas, um daran eine Aufforderung zum Sinieen beim Gebet zu 
Ihließen. In den geijtlichen Übungen fagt er: Selbjt unjer Herr Chriftus betete, als 
die Stunde jeineg Leidens bevorftand, x den Knieen liegend und mit niedergebeugtem 
Angeficht zu feinem Vater.) 

Thoma® hat — auch hierin ein Sohn feiner Kirche — feine einheitliche, qualita- 
tive u Nallıng vom Leiden des Gottmenfchen, er beurteilt eg mehr quantitativ, mehr 
äußerlich auf da Einzelne blidend. Er fieht auf die einzelnen Verwundungen, Striemen 
und auf ihre Schredlichkeit, auf die zarte und edle phyſiſche Geſtaltung des Leidenden, 
auf die Glieder, die Leiden u. ſ. w. 
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Über die Frucht des Leidens und Todes Chrifti äußert fich Thomas an vielen 
Stellen, aber er hat feine einheitliche, centrale und Klare Vorftellung von der Bedeutung 
des Todes Chrifti für unfer Heil, von dem jatisfaktoriichen Charakter des Werkes Chrifti, 
daß er den Zorn des gerechten und heiligen Richterz ftillt und und Vergebung der Sünden 
einträgt, wenn wir ung I Verdienft im Glauben aneignen. In unbeitimmter XBeije 
jpricht Thomas von großen Gütern, von Tieblichen Segnungen u. |. w., die das Leiden 
ChHrifti dem Menjchen bringt, wenn er e3 fleißiz im Herzen erwägt, fich fromm De3- 
felben erinnert, oft und andächtig darüber nachdenkt u. |. w. Unter folchen Umftänden 
dient e3 zur Erwedung wahrer Öottezliebe, zur Lehre in der Geduld: es vertreibt jünd- 
Dee Gedanken, verurjacht heilige Neue, ift eine Unterweifung in demütiger Unterwürfig- 
eit, lehrt die weltliche Ehre verjchmähen, den ie Reichtum verachten, ermutigt 
zur Verleugnung des Fleiiches, entzündet zur eifrigen Befjerung. 


E3 zeigt fich bier Ichon Har die prinzipielle anne von der ev.-luth. Anjchauung. 
Der objektive, meritoriche Wert des Werkes und Todes Chrifti wird abgefchwäcdht, die 
direfte Verknüpfung unferes Heils mit dem Verdienft Chrifti wird verfannt. Dieje 
Berirrung hängt zufammen mit der lareren Auffaffung von der Sünde, die nicht ſowohl 
als pofitive Schuld gegen Gott, als vielmehr als, gerchöpfliche Schwäche betrachtet wird. 
Dadurd) wird die Erlöjung überwiegend zu einer Überwindung der Macht der Sünde, 
zur Herftellung eine3 neuen ethijchen Lebens. Die Vergebung der Sünden tritt jehr 
zurüd. Die vergebende Gnade wird zur heiligenden Gnade (gratia infusa). Chrijtus 
wird aus dem erjühner und Erlöjer Bauptiächtich zum Lehrer und Vorbild. Won dieler 
jcäweren Berirrung fünnen wir Thomas 3. X. nicht freifprechen. 


Der imitatio ift häufig ein Bild vorgedrudt, auf dem Chriftus unter Der 
Ihweren Laft des Kreuzes zujammenbricht. — Luther hat ausgejprochen, wenn 
er von Seju Tpräche oder an ihn dächte, dann fähe er fofort vor feinem geiftigen Wırge 
einen Mann, am Kreuze hangend. Beides charakterifiert treffend die verjchiedene 
Stellung zur großen Thatfache des Kreuzes Chrifti umd deren Bedeutung. Wie Thomas 
die Objektivität der Heilsthatjachen überhaupt jehr in den Hintergrund drängt, und jie 
in feiner ſubjektiven, erbaulichen, myſtiſch-praktiſchen Weiſe verwendet, jo macht er es aud) 
mit der Thatjache des Todes Jefu. Er Hat nicht die Bedeutung des Kreuzes erkannt, 
wie Sejus fie in feinen legten Reden erflärt, wie feine Auferftehung fie beleuchtet und 
jeine Apoftel, unter Zeitung des hl. Geiftes, vollends Hargeftellt Haben. Meiftens braucht 
Thomas das Kreuz in metaphoriichem Sinne. Er Stellt e& hin al3 Gegenftand der 
Nahahmung und Nadjfolge. Es ift ihm dag Symbol des gänzlichen Sichverleugneng, 
Sichabjterbeng, der Geduld, Demut u. |. w. — Der Gefichtspunft der Radtolge 
Chrifti dehnt fi) ganz bejonders hierauf aus. Unzählige Stellen, lange Ausführungen 
beweijen dies. Das ganze 12. Kapitel des 2. Buches der imitatio handelt davon. So 
— es dort z. B.: „Was fürchteſt du dich alſo, das Kreuz auf dich zu nehmen, 

urch das man zum Himmelreich eingeht?“ — Im Kreuze iſt Heil, im Kreuze 
Leben, im Kreuze Schutz vor den Feinden, im Kreuz Fülle himmliſcher Wonne, im Kreuz 
Stärke des Gemüts, im Kreuz die höchſte Tugend, im Kreuze Vollendung der Heiligkeit. 
Es iſt kein Heil für die Seele, keine Hoffnung des ewigen Lebens, außer im Kreuze.“ 

Nun würde ein evang.-luth. Chrift darunter das Kreuz Chrifti auf Golgatha, feinen 
Dpfertod für ung verftehen und als Fortjegung etwa erwarten: „Darum fomm zum 
Kreuz“ oder „darum glaube an dag Kreuz.” — 

Thomas aber verjteht unter dem Kreuz etwas andres; er fährt fort: „Nimm darum 
dein Kreuz auf dich und folge Jeju nad), und du wirft eingehen in da8 ewige Leben. 
Er ging voran, trug fein Kreuz und ftarb für did) am Kreuze, Damit du auch dein Kreuz 
trageft und am Kreuz zu jterben begehrft. — Denn wenn du mit ihm geftorben bift, h 
wirst du gleichermaßen mit ihm leben; und bift du ein eu feiner Bein gewejen, jo 
wirft du e8 auch feiner Herrlichkeit fein. — Se im Kreuze bejteht alles, und im Sterben 
liegt a und e3 ilt fein andrer Weg zum 


eben und zum wahren, innern ?srieden, 
ala der 


eg des heiligen Kreuzes und der täglichen Wbtötung. 
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Der Ziwieipalt zwifchen diefer Anficht vom Kreuz und der Xehre der heiligen Schri 
beſonders in den pauliniſchen Briefen, liegt auf der Hand. — An einer Stelle dreht 
Thomas das richtige Verhältnis geradezu um, wenn er ſagt: „Trägſt du das Kreuz gern, 
ſo wird es auch dich tragen, und wird dich zum erwünſchten Ziele führen. .“ — Thomas 
bedenkt dabei nicht, daß wir erſt imſtande ſind, dies Kreuz Chriſto nachzutragen, wenn 
wir von ſeinem Kreuz getragen werden. Der Schächer gelangt nicht durch mühſames 
Kreuztragen ins Paradies, ſondern dadurch, daß er, der ſelbſt am Kreuze hing, ſeinen 
gefreuzigten Herrn und Heiland anfchaute in bußfertigem Glauben; nicht durch uhren es 
mühjeligeg Krcuztragen werden wir felig, fondern: „Wer Jeſum am Kreuze im Glauben 
erblickt, wird Heil zu der jelbigen Stund.“ 

Darum muß man, wenn man beim Lejen der imitatio auf jolche und ähnliche 
unevangelifche Stellen ftößt, ihn in Gedanten verbejfern und berichtigen. — Denn das 
ift doch der große, unausfprechlich herrliche Troft, den die Reformation ung aus der 
heiligen Schrift gebradjt Hat: „Ehriftus für ung!" — 

Welches wird uns dereinit in unferer legten Not, in unjerem Sterbeftündlein 
das tröftlichere Bild fein, das, wo Chriftus unter der Lajt des Kreuzes zujammenfinkt 
und uns zuruft: „Wer mir Kan will, der nehme fein Kreuz auf fich und folge mir 
nach”, — oder jenes Bild, dag fid) Luther immer vor die Augen malte: der Schmerzeng- 
mann anı verfluchten Holze Hangend für unjere und der ganzen Welt Sünden? 2 
glaube, ein evangelijcher —* der ſein ſündiges Herz von Grund aus kennt und au 
den hl. Gott, Augen ſind wie Feuerflammen, und der Herz und Nieren durchſchaut, 
wird nach dem zweiten Bilde verlangen und in ſeiner Todesnot mit dem tiefſinnigen, 
frommen Paul Gerhardt beten: 

eine mir zum Schilde, 
— in einem od, 
Und laß mid fehn dein Bilde 
Sn deiner Kreuzeönot. 
Da will ich nad) dir bliden, 
an —— 

an m : 
En fo Hirbt, ber ftirbt wohl!" 

In zweiter Linie fommt dann dad Kreuz in dem bildlicden Sinn des Thomas 
für evangelifche Chriften in Betracht Auch wir wiljen, daß Sejus gejagt hat: „Wer 
mir nachiolgen will, der nehme fein Kreuz auf fich und folge mir nad,“ — und wir 
nn den rnit diefer Forderung keineswegs abſchwächen. Ein Chriſt iſt auch ein 

euzträger. 

In der Beichreibung diejes Kreuzes ift Thomas ein Meifter, weil er’ jelbjt ein 
rechter Kreuzträger gewefen ift. Nur darf man diejes Stüd chriftliher Wahrheit und 
he Bedeutung für unfer Heil nicht einfeitig betonen, jondern muß ihm jeinen richtigen 
P op und fein richtiges Maß in dem Ganzen der chriftlichen Lehre anweilen, jonjt ver- 
Fr n man leicht andere chriftliche Grundwahrheiten und trübt den YBlid des Chriften 

r dieſe. — 
ir haben geſehen, daß Thomas noch in a wejentlichen Bunften in den Jrrtümern 
der vorreformatoriichen Kirche befangen ift. Vor allem fteht noch im Zentrum feines 
se Bewußtjeind der faljche NRechtfertigungsbegriff (von der eingegofjenen, den 
tenichen umfchaffenden Gnade.) — Diefer Irrtum bängt zufammen mit der ober- 
flächlihen Anjhauung vom erbjündlichen Verderben und ir je Schatten au auf 
die Auffaflung von Chrifti Berjon und Werk. Zur Lehre von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben ijt Thomas nicht Hindurchgedrungen, dazu bedurfte es einer völligen Um- 
wälzung der Prinzipien, und dieje zu vollziehen, war Thomas nicht der Mann. Thomas 
jteht in allen Hauptpunften in der römiich-fatholifchen Kirchenlehre. Er kämpft durchaus 
nicht gegen die Zehren feiner Mutter Kirche; er Tämpft überhaupt nicht gegen falſche 
Lehren, ſondern nur gegen verkehrte Lebensrichtungen, gegen die ſittliche Verderbnis 
der Prieſter, Mönche und Laien ſeiner Zeit. — Die Bet des Thomas war nod) nicht 
reif für die Neformation, darum hat auch Thomas ihre großen Gedanken noch nicht er- 
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faßt und Ir angeeignet. Wenn man aber die Hauptichriften des Thomas, bejonderz 
die „Nachfolge hriftie mit Kritif und der nötigen Berichtigung namentlich in den oben 
hervorgehobenen Punkten Lieft, jo wird au) ein evang.lutheriicher CHrift fie niemafs 
ohne Troft und geiftlichen Segen benugen. — Es ſpricht da "ein Ewigfeitgmenjch, eine 
in der Liebe zu Gott glühende CGeele zu uns, eine Geele, die unter Die Celig- 
preilung fällt: „Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott jchauen." — 
Aus der Tiefe jeined® Gemüt3 und aug dem reichen Schaß feiner feeljorgerlichen und geijt- 
lihen Erfahrungen bietet der Verfafler ung Altes und Neues, und es jind viele goldene 
apfel in filbernen Schalen darunter. Darum wird dag Büchlein auch für die Zukunft 
ekannt und geliebt werden überall da „wo menjchliche Herzen in diefem Thränenthal fich 
‚onen nach dem trauten Umgang mit Gott.” 


In einem Schlußfapitel wollen wir noch auf die Berfaflerfrage der imitatio Christi 
eingehen. — Wir haben im VBorhergehenden ftillichweigend Thomas a Kempis ala DVer- 
I er de8 Buches angenommen, müfjfen aber bemerken, daß ihm die Autorjchaft von vielen 
treitig gemacht wird. Wohl ein Viertelgjundert Namen erheben Anjpruch auf die 
Berfofferid aft diefeg Buches; unter diefen figurieren Scotus Erigena, der. hl. Bernhard, 
Snnoceng III, Bonaventura 2. Doc, haben diefe nur Hiftorijches Intereffe. Ernftlich 
in Betracht fommen nur drei Namen: 1. unjer Thomas, 2. oh. Gerjen, weiland 
Abt des Benediktiner Klofters zu Vercelli, und 3. 30h. Gerjon, der berühmte Kanzler 
der Barifer Univerfität. 

Das 15. und 16. Jahrhundert weiß noch nichts von einem Streit über den Ver- 
faffer der imitatio. Damals begann da8 Buch allgemein befannt zu werden. Da der 
Verfaſſer nicht genannt hatte, ſo ſchrieb man es in naiver, unkritiſcher Weiſe — 
allgemein bekannten und verehrten Männern zu. Buchhändleriſche Spekulation mögen bei der 
Namengebung ihr Teil beigetragen haben. So nennen mehrere Handſchriften und Drucke 
jener Zeit den hl. Bernhard als Verfaſſer. Die Hauptprätendenten ſind aber von Anfang an 
Thomas und Johann Gerſon. Die Pariſer Handſchriften und Drucke nennen mehr den 
Gerſon, die niederländiſchen und deutſchen den Thomas. — Im 17. Jahrhundert wurden 
vier Handſchriften gefunden, die angeblich auf einen Abt Gerſon lauteten; und von da 
an datiert der erbitterte Streit über die Verfaſſerſchaft, der mit längeren und kürzeren 
Unterbrechungen bis zur Gegenwart geführt worden iſt. Hunderte von Schriften — 
tigen ſich mit der Frage nach dem Autor der imitatio, und doch iſt ſie bis zum heutigen 
Tage noch nicht zum Abſchluß gebracht, und manche sen — und nicht ohne Grund 
— überhaupt an einem endgültigen Rejultat. — Wer in die Gefchichte des Streites 
hineinfieht, dem entgeht eg nicht, daß in ihm oft mit unlauteren Waffen gekämpft worden 
ift, und daß es manchem Mitfämpfer mehr darum zu thun geweien ift, den Ruhm feiner 
Nation, jeineg Ordens oder Klofter3 durch Inanfpruchnahme diejeg Buches für einen 
beftimmten Namen zu erhöhen, ala der Wahrheit zu dienen. 

Die Vertreter des Kanzler Gerfon find fat augnahmalog Frunzojen. Gence, der 
bedeutendjte unter ihnen, hat nicht weniger als 33 Eleinere oder größere Schriften in 
diefer Angelegenheit verfaßt. Sogar in Gedichten hat er Gerjon als Verfafler der imitatio 
verteidigt. — Die Verteidiger des Benediktinerabt3 Gerjen find faft ohne Augnahnıe 
Staliener (Landsleute) oder WBenediktiner a Die bedeutendften Namen 
find Ritter de Gregory, der 7 Schriften für Gerjen gejchrieben hat, und neuerdings 
Dr. Wolfsgruber u. a. Für Thomas find eingetreten Amort in 11 Schriften, Delprat, 
Ullmann, Bähring und befonder3 &. Hirfche, unzweifelhaft der bedeutendjte Name in 
der Geſchichte des Streites. 

Wir gehen nun auf eine kurze Prüfung der Hauptgründe pro und contra ein und 
beginnen mit Gerſon. 

Für ihn ſprechen an äußeren Gründen einige Manuſkripte und zahlreiche Drucke. 
Dies beweiſt aber wenig, da wie ſchon erwähnt, im 15. Jahrhundert die Tendenz herrſchte, 
wertvolle, aber anonyme Schriften berühmten Zeitgenoſſen zuzuſchreiben. 
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Segen ihn fpricht dagegen, daß in dem Verzeichnis feiner Schriften au8 dem Jahre 
1423, da3 fein Bruder in einem Briefe giebt, die imitatio nicht vorfommt und ebenjo- 
wenig im Katalog, den Carefius im Jahre 1429 (im Todesjahr Gerfons) über vefien 
Scäriften angefertigt. In den älteften Sammelausgaben jeiner Werfe ijt die imitatio 
nicht mit aufgeführt, ja, die Ausgabe Peter Schott3 (1488) jpricht fie ihm geradezu ab. 

Noch viel prefärer als die äußeren find die inneren Gründe für Gerjon. Du Pin 
hat verjucht, einige der imitatio und deren Geift verwandte Stellen au den übrigen 
an Gerſons herauszuziehen, aber fie find jo allgemeiner Natur, daß fie garnichts 
beweilen. Dazfelbe Erperiment fann man mit vielen andern erbaulichen Schriften 
Mittelalter machen. 

Vielmehr entjcheidet die fchriftitellerifche Eigentümlichkeit Gerfong gegen feine 
Berfafjerichaft der imitatio. Genaue Gerjonkenner urteilen, daß Ale und Dar- 
jtelungsweife Gerjong grundverjchieden feien von der in der imitatio, jodaß e3 nur durch 
ein Wunder verftändlich fei, wenn er die imitatio gefchrieben Habe. Hiriche führt zum 
Beweije jeiner Behauptung zahlreiche Stellen aus Gerjon an, aus denen fich die Wahr- 
beit jene3 Urteils ergiebt: Gerjon deduziert, entwidelt feine Gedanken in logiſcher Reihen— 
folge, er ift mehr Berjitandesmenjch. Der Verfaffer der imitatio dagegen ilt Gefühls- 
menjch, e3 fehlt ihm oft der ftrenge Gedanfengang, er verfährt häufig epijch, Iyrifch, 
jpricht in furzen, jprichwortartigen Säbten, coordiniert u. |. m. — 

Der ftärkite Verweis gegen Gerjon ift aber der, daß der Verfafler der imitatio 
fih an verjchiedenen Stellen des Bichleind ala Mönch bezeichnet. So Buch I, Kap. 17, 
das die Überfchrift trägt: de monastica vita. Rap. 18 und lib. III, Kap. 10.) Dies 
fonnte ein Gerjon unmöglich thun, er ift von ganz anderem Geift al3 dem möndjifchen, umd 
era Mönch gewejen, wenn er auch die lehten Sahre jeines Lebens in einem Klofter 
zubrachte. 


Bon der Erijtenz eines Abtes Joh. Gerfen wußte man big zum 17. Sahrhundertnicht2. 
Erft al3 in diefem Sahrhundert in Italien einige Handichriften mit diefer Namengunter- 
Ihrift gefunden wurden, trat er in Die Reihe der Deitbewerber ein. Man dat — und wohl 
nicht ohne Grund — von jeher jogar die Eriftenz dicjes Gerjen, auf den nur ein Katalog 
von fragmürdigem Werte Hindeutet, bezweifelt. Amort, Gence u. |. w. behaupten, Gerfen 
fei nur eine Korruption aus Gerjon. Und für eine en oder Berjchreibung 
Icheint allerdings der Umftand zu Iprechen, daß einerfeit3 die Schreibart: Gerjen, cancel- 
larius Parisiensis vorfommt, und andererfeit3 da, wo die Bezeichnung „Abt” Hinzugefügt 
wird, der Name jelbit, jogar in einem und demjelben Kodex in den verjchiedenften Formen 
auftritt, entweder Gerfen, oder Gejen, oder Geljen, oder Gerjem. — 

Wolfsgruber (a. a. D.) giebt fic) a ge Mühe, eine en ſeines Ordens⸗ 
genoſſen Gerſen zu konſtruieren. Er beruft ſich auf einen Geſchichtsſchreiber Auguſtin 
della Chieſa, der das Verzeichnis der Benediktineräbte von St. Stefan in Vercelli gefunden 
habe. — ſei es inzwiſchen verloren gegangen, jedoch habe Chieſa eine Abſchrift 
davon in feine historia chronologia aufgenommen. Danad) fei Gerfen annähernd (!) 
um 1230 Abt von St. Stefan in Bercelli gewejen. Man jieht, J welch' unſicherem 
Boden man ſich hier befindet. Komiſch iſt es, daß die Gerſeniſten ſogar das Porträt 
ihres Kandidaten zu haben vorgeben. In einer im 17. Jahrhundert aufgefundenen Hand⸗ 
ſchrift nämlich, dem ſogen. Codex Cavienſis, befindet ſich zu Anfang in der Rundung des 
großen Q (Qui sequitur me) dad Miniaturbild eines jchwarzgefleideten Mönche, ber 
mit beiden Händen ein Kreuz hält. Das Nächitliegende ift, hierin eine Symbolifierung 
der Nachfolge Chrifti zu jehen. Die Phantafie der Gerfeniften aber hat darin das Abbild 
ihres Prätendenten gejehen. Dies Bild liegt dem Reliefbild auf dem Denkmal zu Grunde, 
dag man dem Gerjen 1374 in Beraglia, jeinem angeblichen Geburtsort, unter großen 
Feſtfeierlichkeiten geſetzt hat. 

Man gründet die Anſprüche Gerſens auf einige Handſchriften, die teils wegen der 
Namensunterſchrift, teils wegen ihres angeblich hohen Alters jenem etwas mythiſchen 
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Gerfen zugefchrieben werden. Doc Tann der Name — wie wir bereit3 oben nachgeiviefen 
haben — leicht eine Verwechslung mit Gerjon fein, und was das angeblich hohe Alter 
einiger anonymer Handichriften, um derentwillen man die imitatio dem Thomas ab und 
jenem Abt zujprechen zu müfjen geglaubt hat, anbetrifft, jo find namhafte Paläologen 
der Anficht, daß der Schrifttypus jener Kodices eine ſpätere Abfaffungzzeit nicht nur 
Al jondern fogar verlange, fodaß Thomas der Zeit nach ehr wohl der Verfafjer 
ein tünne. 

Der Hort der Gerfeniften ift der jogen. anonyme Codex de advocatis. Ritter 
de Gregory, der allereifrigften Gerjeniften einer, hat dieje Handfchrift im Jahre 1830 
in Baris gefunden. Auf der Innenfeite des Einbandes wird Hieronymus de Advocatis 
als einftmaliger ne diefeg Coder erwähnt. Gregory fand nun bei feinen Nach- 
forjchungen im Familienarcjive der Familie de advocatig in Oberitalien ein Tagebuch) 
von einem oleph de advocatig, das von 1345—1350 geht, und worin unterm 15. Februar 
1349 mitgeteilt wird, daß der erwähnte Sojeph de advocatiS den wertvollen Codex de 
imitatione, den er jchon „longa manu“ innehabe, jeinem fcheidenden Bruder Vincenz 
ſchenke. — Wolfsgruber behauptet frohlodend, diefer Coder gehöre, „aus unmiderleglichen 
Gründen“, dem 13. Jahrhundert an; und einige Gelehrte jegen iyn in der That inz 13. 
oder an den Anfang des 14. Jahrhunderts. Erjt Hiüsche Hat diejen Coder de advocatis, 
ber jıgt in Vercelli, wo Gerjen einjt Abt gemwejen fein fol, aufbewahrt wird, „durd) 
ungewöhnliche Glüdsumftände (mie er jagt) begünftigt“, zur Prüfung in Hamburg gehabt. 
Der Coder ift, nad) den paläographiichen Formen zu urteilen, einer der allerjüngften, 
fagt Hirfche und bemeilt die des näheren (a. a. ©. 8. IL, p. XXXIU und LXXX). 

Ein jehr ungünftiges Refultat für Gerjen ergiebt fi, wenn man auf das —J 
der Drucke der imitatio im 16. Jahrhundert ſieht. In der Zeit von 1471 -1500 ind 
54 nun des Buches erjchienen. Darunter lautet auf den Namen Gerjens nur 
ein Drud. &3 jcheint in der That unerfindlich zu fein, wie die Manuffripte, die für 
Gerjen in Anfpruch genommen werden, — wenn fie wirklich ichon im 13. Jahrhundert 
eriftiert haben follten, bi8 ing 17. Yahrhundert hinein haben verborgen bleiben fünnen. 
Sollte ein Yuch von dem Werte der imitatio, das jpäter doch in einer verhältnismäßig 
furzen Zeit eine jo rapide Verbreitung gefunden Hat, in den 200 Jahren jo gut wie 
unbefannt geblieben fein?! — Ebenjo unerflärlihh ift e3 bei jener Annahme, daß am 
Ende des 15. Jahrhunderts unter den 54 Druden nur einer unter dem Namen Gerjeng 
ausgegangen ift. 

Auch mit innern Gründen jucht man Gerjend Sache zu jtüben. Da will man zu- 
nädjlt Italicismen in der imitatio entdedt haben. Somit müfje der Verfafjer ein Italiener, 
und fein Deuticher oder ‘Sranzofe gewejen fein. Diejer Argumentation fteht man aber 
von vornherein jehr jfeptiich aegenüber, da alle drei Nationen, die fich um die Urheber- 
Ichaft der imitatio ftreiten, Deutiche, Franzojen und Italiener, die Züge ihrer Sprache 
aus dem Untlit dı3 Büchlein hervorleuchten jehen wollen. Die Deutjchen haben hierzu 
allerdings volle Berechtigung. Daß fich aber zahlreiche Italicismen in dem Buche vor- 
finden, wie Wolfggruber und andere Gerjeniften behaupten, will einem nicht recht ein- 
leuchten. Und wenn Wolfsgruber zum Beweije Wörter wie sentimentum, pulverizare, 
contentare, sententiari, homo passionatus und nod) einige andere herbeiz'eht, jo wind fein 
Urteilsfähiger beftreiten, daß jolche Wörter im Mönchslatein des Deittelalter3 auch anders- 
wo al® in Italien vorfommen. 

Dem 13. Sahrhundert joll nach Gregory die imitatio entftammen. Das bemeife 
u. a. die Thatjache, daß zur Zeit der Abfaljung die Euchariftie noch unter beiderlei 
Geftalt gefeiert werde. Zum Bemweije zieht Gregory ein paar Stellen aus dem vierten 
a der imitatio heran, two von Speije und Tranf, von Leib und Blut die Rede ift 
(3.8. IV, 5. refecti cibo potuque caelesti.) 

Aber Ullmann (R.formatoren vor der Reformation, Anhang) hat ihn u. E. voll» 
ftändig widerlegt. Der Berfafler, der fich ausdrücklich als Priefter bezeichnet hat, pricht 
von diefem Standpunkt des Pieter aus, er jchreibt jein Buch in erjter Linie zu Ken 
eignen Erbauung und zu der feiner Kloftergenojjen, al Mönch für Möncde. Außerdem 
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vermeidet der Verfafler den Ausdrud Brot und Wein, er — ſtatt deſſen die 
Wendung cibus potusque, Speiſe und Trank, als einen Begriff, als eine ſtehende 
Formel. — Abgeſchmackt und unnatürlich wäre es geweſen, wenn er jedesmal nur Brot 
genannt, oder etwa den Unterſchied zwiſchen Laien (an die er, wie geſagt, vorerſt nicht 
denkt) und Prieſtern ſtatuiert ea 

Aus dem Gejagten ergiebt fich, daß man bei objeftiver Prüfung des Thatbeitandes 
faum Bedenken tragen Tann, Gerjen aus der Reihe der Bewerber zu ftreichen. 

&3 erübrigt nur noch, die Hauptgründe, die für refp. gegen den Hauptprätendenten, 
den an von Kempen fprechen, Turz darzulegen und gegeneinander abzumägen. 

iv beginnen mit den innern Gründen. Über ihren Wert oder Unwert gehen 
die Stimmen ehr augeinander. Während einige der inneren Kritif al3 der Subjeltiwität 
zu jehr unteriworfen, wenig oder jo gut wie feine Bedeutung beimejfen zu jollen meinen, 
legt Hirjche auf die inneren Gründe den allergrößten Nachdrud. 

Hirſche Hat feiner Fritiichen Ausgabe der imitatio das a Thomas⸗Autograph 
in le von 1441 zu Grunde gelegt. Auf diejes ftüßt er fich bei den inneren Be— 
weijen formeller Art. 

Den erften Beweis für die Autorjchaft des Thomaz baut Hiriche auf der Inter: 
punktion diejes® Autographs auf. Das Autograph enthält ein, wie Hirjche meint, eigen- 
tümliches, mit Meifterjchaft ——— Interpunktionsſyſtem, das mit Ausnahme des 
Fragezeichens direkt darauf berechnet iſt, die längeren oder kürzeren Pauſen zu bezeichnen, 
die beim Leſen zu machen ſind. Es iſt alſo ein rhetoriſches, nicht ein grammatiſches 
Snterpunttionsfgttem. Außer dem aragegeichen, dem PBunft mit nachfolgenden großen 
oder Kleinen Anfangsbuchitaben, und dem Do Pe tritt als al eichen 
der Hafenpunft 9 wie Hirſche ihn nennt, ies Interpunktionsſyſtem, ſagt Hirſche 
im erſten Bande ſeiner Prolegomena, wird in keinem Werk über Paläographie erwähnt, 
namentlich nicht der ſog. Hakenpunkt. Kein Herausgeber vor ihm habe dies Inter—⸗ 
punktionsſyſtem in ſeiner Eigentümlichkeit erkannt, jeder habe nach ſubjektivem Ermeſſen 
interpungiert. Und doch müfle man auf dies Syftem zurüdgehen, da man dadurd) dem 
wahren Berfafler auf die Spur kommen könne. Dasſelbe Interpunktionsſyſtem, das der 
imitatio in diefem Autographen eignet, zeigen nämlich, auch die in derjelben Handjchrift 
en unbezweifelten Schriften de Thomas. Überhaupt find alle Schriften, bie 
er jelbjt niedergeichrieben Hat, jo interpungiert. Died Interpunktiongiyftem fei, Jowveit 
er (Hiriche) überjehen fönne, gangbar in der Brüderjchaft des gemeinfamen Lebens und 
hauptjächlich nur in den Schriften des Thomas, der e3 meifterhaft zu handhaben wiffe. — 
Aber Doch wenden auch andre aus der el diefe Art der SInterpunktion beim 
Abfchreiben von Bücdjern an, und auch in einem Wolfenbüttler Coder aus jener Zeit 
ift dies Interpunktiongiuften vortrefflic) angewandt. — &3 will uns jcheinen, ala ob 
Yiriöe aus der Durchführung desjelben Interpunktionzsgftems in dem Autographen des 

homas, jowohl in den unbezmweifelt echten Schriften ala auch in der imitatio, zu viel 
ſchlöſſe er des Berfafler3 der imitatio. — 

E3 ijt doch nicht ausgejchloffen, daß Thomas, dem diefe Interpunktionsweife fo- 
zujagen in lei und Blut übergegangen zu fein jcheint, diefe aud) da anmwandte, wo 
e3 jih nur um Abjchriften handelte. 

Und Diejelbe Interpunftion fann im Original vorhanden gewejen fein, auch wenn 
Thomas nicht der Berfafier ni Denn jo jelten, wie Hirfche im erjten Bande meint, 
fommt diejeg SInterpunfktionzsyftem im Mittelalter durchaus nicht vor. Im 2. Bande, 
der ein en nach dem erjten erjchienen ift, muß SHirjche, der inzwilchen einen 
weiteren lberblid über dag Handfchriftenmaterial des Mittelalter gewonnen Hat, jelbft 
ejtehen (O,LXT), daß dies nterpunktiongjyftem in einem viel weiteren Umfange im 

ittelalter verbreitet gewejen jei, al er anfangs geglaubt habe. Schon vor Thomas 
— es Schriftſteller des Mittelalters een Der eigentümliche Hafenpuntt, jagt 

iriche, ftammt aus der ———— des Mittelalters und führt den techniſchen Namen 
clivis oder clinis. Im 14. Jahrhundert iſt dies Interpunktionsſyſtem z. B. in zwei 
Manuſkripten der Vulgata angewandt. Fünf Handſchriften der imitatio gebrauchen es. 
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Alfo ift das auf dem Fundament diefer Interpunftiongweije errichtete Beweisgebäude 
doch als recht jchiwanfend zu bezeichnen. 

Außer dem eigentümlichen Interpunktionzigften und im engften Anjchluß daran, 
beanfprucht Hirfche, den durchgängigen Reim und Ahytymus in den Schriften des Thomas, 
owohL in den unbeanjtandeten, al3 auc) in der imitatio zuerjt entdedt zu haben. Obgleich 

on vorher mande darauf Hingewiejen hatten, daß vielfache poetiiche Wendungen, 

llonanzen, Halbreime und wirkliche Reime in der imitatio vorfommen, fo fagt Hiriche 
doch, wer fich jo ausdrüde, habe vom Sachverhalt nicht die rechte Vorftellung, der Reim 
jei nicht bloß vereinzelt und zerjtreut, fondern ein bewußt durchgeführtes wejentliches 
Element der Darfjtellungsform der imitatio. Hirjche ift genötigt, den Begriff des Reims 
jehr weit zu faljen, er muß 3. 3. die Gleichheit der Endfonjonaunten (tenebris und 
dominus, effieit und faciet) für Reim erklären. — Solche Endfonjonantenreime, jagt 
Hirsche, find häufig, wie denn überhaupt die unvolllommenen Neimformen, namentlich 
die jog. ungenauen Reime, wie disputare und trinitate 2c. in der imitatio jehr ftarf 
vertreten find. — Biel mehr Schwierigfeiten macht e3 noch, in den unbezweifelten 
Schriften bewußt durchgeführten Reim und Rhythmus nachzuweifen. Manche von ihnen 
widerjprechen dem geradezu, jo find die Briefe durchgehend® im ungebundener Rede 
gejchrieben. | 

Es ijt dies eben ein Gebiet, wo der Subjektivität des Beurteiler3 zu viel Spiel- 
raum gelafjen ift. — Afllonanzen, Halbreime, Reime und Rhythmen find überdies in den 
erbaulichen Schriften deg Mittelalters jehr häufig vorgefommen, jodaß e3 zu gewagt ift, 
aus dem Borkommen jolcher in verjchiedenen Schriften auf die Sdentität ihres Verfaffers 
Ichließen zu ‚wollen. 

Eine Übertreibung aber fcheint e8 uns zu fein, wenn Hirjche (a. a. ©. I.p. 263) 
jagt: Form und Geift der imitatio und der übrigen Schriften des Thomas ftimmen fo 
überein, daß e3 eine pfychologiiche Unmöglichfeit wird, den Urjprung der imitatio 
einem andern al Thomas zuzufchreiben. 

Under und ziwar weniger zuverfjichtlich Klingt auch in diefem Punkte der Ton des 
Verfafjers im 2. Bande. Dort antwortet er den Kritikern, die ihm vorgeworfen haben, 
er habe Hinfichtlid) des Reims zu viel gejehen und der imitatio gewaltiam ein Gepräge 
aufgedrüdt, dag der Abficht ihres Verfafjers nicht ee — „man müfje ihn (Hirfche) 
mißverjtanden haben, die lateinische Spracdye habe von Natur befondere Sympathie für 
Reime, und leicht fünnte man etwas für Neim halten, was vom Schriftiteller nicht als 
folder beabfichtigt fei.” — Das fiingt ganz anders, ja, wie ein Widerjpruch gegenüber 
den Worten im erjten Bande (3. B. ©. 129). 

So fpriht Hirfche im 2. Bande denn auch nicht mehr von der piychologifchen 
Kotwendigfeit die imitatio auf Thomas als VBerfaffer zurüdzuführen, jondern nur da= 
von, daß die Wahrjcheinlichkeit, daß fein andrer ala Thomas der Berfafler der 
imitatio jei, durch Reim und Rhythmus auf dag erheblichite verjtärkt worden jei. 

Dagegen ftimneen wir völlig dem zu, was Hirfche über die große Ahnlichfeit der 
imitatio mit den anerfannt echten Schriften Hinfichtlich der Dispofitiongweije, der jchrift- 
[en Sorm, des lerifographiichen Material3, des Sapbausz u. j. w. jagt. Im 

orwort zum Soliloquium animae hat ung Thomas ein anjchauliches Bild von der 
Eigenart — Schriftſtellerei gegeben. Wir haben die Stelle oben bereits citiert (S3f.,). 
Es iſt, als ob dieſer Paſſus eigens für die imitatio geſchrieben wäre. Auch da nichts 
von logiſcher deducierender Entwicklung der Gedanken, ſondern häufiger Mangel eines 
Kal edanfengangs, Anwendung der Apoftrophe, des Dialogs u. |. w., Vormwalten 
e3 epifchen und Iyriichen Moments, kurz, ganz dag gleiche jchriftitelleriiche Verfahren 
wie in den unbeanftandeten Thomas-Scriften. Wie in der imitatio, jo fallen dem 
Lejer auch in den anerkannt echten Schriften des Thomas die häufigen Allitterationen, 
Halbreime, Sentenzen, die Fülle, von furzen Hauptjägen, überhaupt die durchgehends 
coordinierende Sapbildung, die Ahnlichkeit des Wortmaterials, die häufige Citation be- 
ftimmter Bibelftellen u. |. w. auf. | 
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Weiter bilden die zahlreichen Germanismen ein mwichtiged Beweismoment für die 
deutjche Abftammung des Verfafjers, und jomit indirekt für Thomas. — Wolfsgruber 
iebt (a. a. DO. p. 1771) ein ziemlich vollftändiges Werzeichnig der in der imitatio vor- 
ommendın Germanigmen. Die Gegner des Thomas empfinden die Kraft diejes Argu=- 
ment? und fuchen e3 abzufchwächen, aber ihre Verfuche nach diefer Richtung Hin machen 
doch fehr den Eindrud der Verlegendeit. 

Die Gegner haben auc, eingewandt, Thomas fünne ja nicht der Werfaffer ber 
imitatio fein, denn er fei fein Mönch gewejen, während doch der Autor der imitatio ji) 
an mehreren Stellen als folchen zu erfennen gebe. Aber diejer Einwand ift völlig Hin= 
arg, denn Thomas bezeichnet fich in feinen unbezweifelten Schriften augdrüdlich als 

önd, jo im soliloguium, im hortulus rosarum, in den sermones ad fratres u. |. w. 
Sehr viel ift Hin und her geredet worden über die Ähnlichkeit oder Unähnlichfeit des 
Geiftes und des Inhalts, einerjeit3 der unbezweifelten Thomasichriften und andrerjeits 
der imitatio. 8 ift dieg ein Gebiet, da8 dem fubjektiven Ermefjen einen weiten Spiel- 
raum läßt. Während einige fich auf die Verfchiedenheit des Geiftes und Inhalts berufen 
und der wiederholt citierte Wolfsgruber gar einen himmelmweiten Unterjchied zwijchen Der 
imitatio und den anerfannt echten Schriften des Thomas feftftellt, jagt Hiriche (I, p. 328): 
E3 giebt wenig Schriftiteller, deren verjchiedene Werke nad) Form und Inhalt fich fo 
verwandt zeigen wie die des Thomas. — Ohne Zweifel ift eine große Ahnlichkeit des 
Inhalts und des Geiftes zwifchen der imitatio und den fog. echten Schriften des Thomas 
vorhanden. Thomas bewegt jich in einem Fleinen Gedantenkreije, und jo fommt e8, daß 
er, da er ziemlich viel gejchrieben hat, nicht müde wird, die Hauptgedanfen immer zu 
wiederholen. Schon in der imitatio felbft find viele Parallelen, wie Hiriche (III, ©. 38 5 
jehr eingehend nachweift. Ebenjo finden fich in der imitatio und den fog. echten Schriften 
des Thomas viele parallele Stellen, die Hirfche zufammengeftellt hat. Bu 

Auf der andern Seite ijt zuzugeben, daß ein Wertunterjchied zwijchen der imitatio 
und den übrigen Thomasjchriiten befteht. Aber diejen jo aufzubaufchen, wie e3 von 
Gegnern des Thomas gejchieht, ift nicht der Wahrheit entjprechend. Einige der anerfannt 
echten Thomasichriften geben der imitatio an Wert und erbaulicher Kraft wenig nad), 
jo dag soliloquium, der hortulus rosarum, die vallis liliorum ꝛc. — Mandje der 
übrigen Thomazjchriften find allerdings recht minderwertig, aber das läßt fi z. 2. 
aus ihrem Zweck erklären. Übrigens ift eg in der Gefchichte der Bücher durchaus nicht 
einzig daftehend, daß ein Werk eines Autors die übrigen bedeutend überragt und eine 
unverhältnigmäßig größere Verbreitung findet. Dft gelingt einem Schriftfteller fein 
erjte8 Werf am beiten; jo kann e3 aud) bei Thomas gewejen jein, der die imitatio vor 
feinem 40. Lebensjahre gejchrieben haben muß (wie fich aus der Datierung der älteften, 
auf ihn Tautenden Sandieriften ergiebt). 

Auf zwei Punkte, die den Berfafjer der fog. echten Thomazfchriften ala Autor der 
imitatio unmöglich machen jollen, weilen die Gegner und jelbft folche, die in der Autor- 
frage unparteiiih Ddaftehen, immer wieder Hin. E3 ift dies einmal die große, ja 
jhwärmerifche Verehrung der Maria, die in den übrigen Thomazfchriften zum Ausdrud 
fommt, und zweitens der fraffe ale des Berfaljers der echten Thomasichriften. — 
Es läßt 12 nicht leugnen, daß bejonder3 der erjte Bunft Schwierigfeiten macht und 
egen die Autorjchaft des Thomas zu fprechen jcheint. Als ein Charafteriftiftum des 

homa® wird ung feine jchwärmerische Verehrung für die Mutter Gottes bezeugt. 
sreilich hat fein Marienkult in der Regel nicht? von dem Abftoßenden an fi, wie es 
ung jo oft in der römijchen Kirche entgegentritt; aber nn muß e3 auf den erften 
Bid auffallen, daß in diefer Hinficht ein folches Mißverhältnig izwifchen der imitatio 
und den unbezweifelt echten Schriften des Thomas befteht. Ein Benediktiner hat die 
Berechnung angeftellt, daß nach der Antwwerpener Ausgabe von 1607 fämtlihe Thomas- 
ſchriften he die imitatio einen Raum von 600 Geiten einnehmen. Auf diefen 600 
Seiten fommen 100 marianijche Stellen vor, alfo durchichnittlich = jeder 6. Seite eine. 
- Dana) müßte die imitatio, die in jener Ausgabe EU Seiten umfaßt, mindeftens 13 
jolcher Stellen haben; fie hat aber thatjächlich nur zwei, und in diefen ift die Maria 
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nicht etwa Objekt der Anbetung oder überjchwenglicher Verherrlihung, jondern fie wird 
nur al® Vorbild in der Hoffnung, im Glauben, in der Reinheit und in der Demut 
Hingeftellt. — Ullmann (a. a.D. I. ©. 295 ff.) zieht zur Erklärung diejeg Thatbeftandes 
einen Bericht eines Biographen des Thomas, Hardenberg?, heran: 

Az 20jähriger Jüngling, ca. 1440, hielt fi) Weljel eine Zeit lang zu Awoll in 
der Schule der Brüder auf und verkehrte fleißig mit dim damals 6O jährigen Thomas. 
Er wollte zuerft ing Klofter der Brüder eintreten, doch wurde e3 ihm, je ernjtlicher er 
e3 überlegte, dejto Elarer, daß für ihn dies Klofter, wo noch jo viel Aberglaube — 
nicht der rechte Ort ſei. Thomas, der eifrige Verehrer der Maria, forderte Weſſel auch 
mitunter zur Anrufung derſelben auf. Darauf ſoll dieſer ihm entgegnet haben: „Vater, 
warum führft du mich nicht Lieber zu Chriſto, der doch alle Miühfeligen und Beladenen 
jo gütig zu fih ruft?" — Thomas war ftarf genug, diefen Widerjpruch zu ertragen. — 
Ullmann (a. a. D.) bemerkt hierzu, e3 fei nicht undenkbar, daß der junge Deiel auf 
den öfterlich beengten Thomas julchen Einfluß geübt, daß er namentlich da8 Buch von 
der Nachfolge CHrifti reiner von manchen Bejtandteilen des damaligen Katholizismus 
gehalten habe ala andere Schriften. — 

Dieje reifen ift jedoch nicht wohl zuläjjig, da die imitatio der Datierung der 
älteften Handichriften zufolge unbedingt vor 1440 gejchrieben jein muß. 

Ein andrer Erflärungsverfuch, der bisher noc) nicht angewandt ift, fcheint ung 
folgender zu fein: Wir A daß Thomas, der die Maria täglich zu bejtimmten 
Stunden anzurufen pflegte, hierin einft läjfiger geworden fei und faum einmal wöchent- 
[ich zu ihr gebetet habe. Da aber, fo erzählt Thomas, fah er die hl. Sungfrau eines 
Nachts im Traum vom Himmel herabichweben, und hörte fie mit vielen Don Worten 
feine Nachläffigfeit tadeln. — Und von Stund an hat er wieder mit allem Fleiß und 
in großer Treue zu ihr gebetet. Im welcher Periode feines Lebens Died gejchehen jet, 
jagt Thomas nit. E3 fteht daher nicht3 der Vermutung entgegen, daß * grade 
in dieſer Zeit an der imitatio gearbeitet habe. So wenigſtens würde es ſich erklären, 
daß Maria in dieſem Buch des Thomas ſo hat zu kurz kommen können. 

Der zweite Punkt, den die Gegner den Thomiſten entgegen halten, iſt der kraſſe 
— und Aberglaube, wie er im Gegenſatz zur imitatio in den echten Thomas⸗ 
N en zum Ausdrud fommt. Statt vieler entnehmen wir aus Hirfche ein Beilpiel, 

a8 Thomas in den sermones ad novitios I erzäglt: Eine Frau aus Kempen fauft fi) 

Milch auf dem Markt. Unterwegs jebt fie fic) nieder, um zu trinfen, macht aber vor- 
erft da3 Zeichen des Kreuzes über dem Gefäß. — Da kracht der Topf und die Milch 
fließt überall aus. Die Frau erjchrict jedr, aber einige Leute, die die Hören, jagen: 
Menn dieje Frau fich nicht mit dem hl. Beichen befreuzigt hätte, hätte fie vielleicht den 
Teufel mit der Milch in fich Hineingetrunfen, jo aber feier auf dag Zeichen des Kreuzes 
aus dem Topf gefahren. Darum Fol man Speile und Tranf vor dem Efjen immer 
mit dem Streuze jegnen. — 

Eine jolhe Geichichte will ung zwar im erften Augenblid al8 mit dem er des 
Verfaſſers der imitatio unvereinbar erſcheinen; wenn man ſich aber in den Geiſt des 
Mittelalters verſenkt, ſo erlennt man bald, daß ſie gar nicht ſo auffällig iſt. Selbſt 
Männer wie Gerſon und Luther u. ſ. w., die doch kritiſchen Geiſtes und unendlich viel 
wiſſenſchaftlicher gerichte waren als Thomas, haben ſich dieſem Geiſte nicht ganz ent— 
ziehen können. Allerdings kommen in der imitatio nicht derartige Stellen vor, aber an 
grobſinnlichen Schilderungen der Qualen der Hölle und der Freuden des Paradieſes 
ſehlt es auch dort nicht, und dann iſt eben feſtzuhalten, daß zwiſchen manchen Schriften 
des Thomas und der imitatio ſich doch ein nicht geringer A geltend macht. — 

Damit ift der Kreis der inneren Gründe geſchloſſen. — Hirſche ſagt, (III, S. 147), 
das Hauptgewicht der Beweisführung könne nicht in der Anſammlung und Würdigung 
von äußeren Beweiſen beruhen. Leider iſt der fünfte und letzte Abſchnitt der 
Prolegomena Hirſches, worin er über die äußeren Gründe handelt, infolge des Ablebens 
des verdienſtvollen Verfaſſers unvollendet geblieben. Jedoch liegt das Wichtigſte vor in 
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der Beiprechung der Haupthandichriften, die er faft jämtlich einer gründlichen Unter- 
fuhung unterzogen bat. 

<homa3 hat fi in den für ihn in Anjpruch genommenen Handjchriften der imitatio 
nirgends al3 Berfaffer genannt. Indes will dag nichts bejagen, da auch die Lodices, 
die unzweifelhaft echte Schriften des Thomas enthalten, und von feiner eignen Hand 
en find, unbenannt find. Die Unterdrüdung des Namens ift nur die praftiiche 

— des in der imitatio I, 2 geforderten Grundſatzes: ama nesciri (Bleibe 
gern umnbelannt) — 

So ilt man auf Zeugniffe anderer angewiefen. Und da jene * unkritiſch war, 
und man aus dem Dunkel, das über dem Büchlein ſchwebte, für ſeinen Orden oder 
ſeine Nation Kapital zu ſchlagen ſuchte, ſo iſt eine Entſcheidung — jenen Zeugniſſen 
anderer allerdings nicht leicht. Die überwiegende Majorität der bisher befannt ge= 
wordenen Dandjchriften der imitatio entbehrt aller Zeit-, DOrt3- und Perfonen-Angaben 
jowogl Hinfichtlich des Berfafjers als des WUbjchreibers, und wir find daher auf paläo- 
graphiiche Vermutungen Hingewiejen. Dieje aber, jagt Hiriche (a. a. ©. III. ©. 150), 
Önnen zufolge des Entwicdlungsganges der Schrifttypen im |pätern Mittelalter nur jehr 
unbeftimmter Urt fein. Sener Gang fei ein ganz allmählidjer gemwejen, und erjt in 
Sahrhunderten fei aus einem durchgebildeten Schrifttypus ein weientlich charakteriſtiſch 
anderer geworden. Ebenſo ſei es mit der Verbreitung eines Schriftſyſtems. In 
einem Lande tritt es 100 Jahre früher auf als in einem andern, ja ſogar in einem 
Kloſter bedienen ſich oft ein alter und ein junger Mönch verſchiedener Schrifttypen. 
Daher geitehen auch in der Paläographie gründlich gejchulte Gelehrte, daß es oft un- 
möglich ift, dag Alter undatierter und anonymer Handichriften nad) paläographiichen 
Merkmalen aud) nur annähernd richtig zu bejtimmen. 

Der ftärfite Beweis, den man gegen Thomas vorbringt, ift der, daß in Italien 
und Frankreich ein paar Handjchriften erijtieren, die vor Thomas Geburt geichrieben 
fein jollen, die frühften fchon im 13. Jahrhundert — Aber Hiriche jagt nad) — 
Prüfung dieſer Handſchriften, daß keine unter ihnen iſt, die nicht auch dem 15. Jahr⸗ 
hundert, dem des Thomas, angehören könnte. 

Die berühmteſte Handſchrift iſt das au un vom Sabre 1441. Es 
enthält neben der imitatio ausfchließlich folche Werke, die den Thomas anerfanntermaßen 
zum Berfafjer haben. Dlan jagt, da8 Autograph verleugne durd) unverftändige Lesarten 
(fo 3. B. stips für — und viele ſpätere Korrekturen in der imitatio den Thomas 
als Verfaſſer. In dem Autograph ſind in der imitatio 100 Korrekturen; das iſt nicht 
viel, ſagt Hirſche; und zwar können alle bis auf zwei von Thomas ſelbſt ausgeführt 
ſein. Die abſolute Entſcheidung darüber, ob eine Korrektur von Thomas oder vor einer 
fremden Hand vorgenommen iſt, iſt oft unmöglich. In den unbezweifelt echten Schriften 
des Autographs ſind die Korrekturen etwas weniger zahlreich. 

Schließlich ſind noch die Zeugniſſe aus den Drucken und Citierungen für Thomas 
zu beſprechen. Schon das 15. Jahrhundert hat neben dem Namen des berühmten 
Pariſer Kanzlers auch den ſtillen, beſcheidenen Mönch genannt, von deſſen Daſein die 
Welt ſonſt nichts wußte. Wir haben ſchon angeführt, daß von den Drucken des 
15. Jahrhunderts bei weitem die meiſten auf Gerſon und Thomas lauten. Im Jahre 1473, 
zwei Jahre nach ſeinem Tode, erſchien die erſte Druckausgabe einiger Schriften des 
Thomas, unter dem Titel: opera varia. Darunter iſt die imitatio nicht. In der 
zweiten Ausgabe ſeiner Schriften iſt die imitatio als erſtes Buch aufgeführt. Ebenſo 
iſt ſie in allen ſpäteren Geſamtausgaben der Werke des Thomas enthalten. Wichtig iſt 
die Ausgabe vom Buchdrucker Badius 1523, der noch zu Lebzeiten des Thomas geboren 
und im Bruderhauſe zu Gent erzogen wurde. 

Die beiden hauptſächlichſten, viel umſtrittenen Zeugenbeweiſe der imitatio, auf die 
ſich die Thomiſten ſtützen, ſind die von Joh. Buſch und von Joh. Spanheim. 

Das Zeugnis von Buſch in der Windesheimer Chronik iſt folgendes: Er (Buſch) 
erzählt, daß wenige Tage vor dem Tode des Priors Joh. doteen in Windesheim 
zwei Brüder vom Agnetenberge gekommen ſeien, um ihn (den Prior) in einer Sache um 
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Rat zu fragen, quorum unus frater Thomas de Kempis, vir probatae vitae, qui 
plures me libellos composuit, videlicet: Qui sequitur me, de imitatione Christi 
cum i 

So berichtet YBufch, der ein geitgenofe des Thomas war. Er ftarb 7 Jahre nad) 
ihm. Ullmann, für den jene Stelle völlig beweisträftig ift, ift der Anficht, Bujch Habe 
den Thomas ohne Aweifel perjönlich gefannt, — was fich jehr wohl denken läßt. — 
Zroßdem wird dieß Zeugni® von vielen Seiten angefochten. ene Begebenheit ift nämlich) 
auh von Thomas felbit in feiner Agnetenberger Chronit berichtet, und die beiden Berichte 
un im Wortlaut auffallend überein. Man vermutet, Bujch habe feinen Bericht 
em ded Thomas in der Agnetenberger Chronit entlehnt, und die Angabe über die 
imitatio jei eine Interpolation. 

Zweifelhaft jcheint mir auch der Wert des Zeugnifjes Tritheimg, des Benediltiner- 
abte3 von Spanheim zu fein. Sn feinem Catalogus illustrium virorum giebt er ein 
Berzeichniß der Werke des Thomas. Er jpricht von zwei Kempenfern, die beide von 
ee Seit gemwefen jeien und beide Werfe hinterlafjen haben follen. Der erite 
ei unter Gerhard Groote befehrt, der zweite (unfer Thomas) habe big vor kurzem gelebt. 
Vielleicht, jagt Tritheim, wird dem erjten manches zugefchrieben, was der zweite gethan 
bat. Das Büchlein de imitatione Christi aber joll dem erften Autor angehören. Bor 
vielen Jahren, jo berichten unfre Väter, haben ihre Väter e3 gelejen, obgleich ich weiß, 
daß manche hier der gegenteiligen Anfiht find. Man fieht, Tritheim drüdt fich vecht 
unficher aug und man wird diefem Zeugen faum foviel Beweisfraft beimeffen Fönnen, 
wie manche Thomilten e3 gethan haben, zumal da man weiß, wie wenig Anjpruch auf 
Glaubwürdigkeit der Spanheimer Abt feiner u Fälſchungen wegen machen darf. 

Damit wären wir am Ende unfrer Unterfuchung angelangt. Wir haben die Über- 
zeugung gewonnen, daß weder Gerfon noch der halbınythijche ae die imitatio verfaßt 
haben Tann. Die größte Wahrjcheinlichkeit hat Thomas für fich, unter defjen Namen 
man du3 Bud) ja an Jugend au kennt, die größte Wahrſcheinlichket, nicht die 
abſolute Gewißheit. ge wird I diefe Wahrjcheinlichfeit durch fernere Hand- 
Hriftenfunde zur Stufe größerer Gewißheit erheben lajjen. Hirjche meint, es ſei keines— 
wegs unmöglich, daß — dies oder jenes Autograph des Thomas entdeckt werde. 


LOS» 
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Dem am 30. November wieder zufammentretenden en wird vorausfichtlich 
bald nach Beginn der Tagung, abgejehen vom Dlarine- Etat, eine Vorlage der Re,ierung 
über den Ausbau unferer Flotte zugehen. Die große Frage ift die: wie wird es Diejer 
Borlage ergehen? Wird fie dasjelb: Scidjal haben, wie die im lebten zn dur) 
die Mehrheit des NReichstages ftarf verftüimmelte Vorlage des damaligen Staatsjefretärg 
de3 Neichgmarineamts, Hollmann, oder wird der „neue Mann“, der Kontre- Admiral 
Zirpig mit mehr Glück eine Forderungen verteidigen? Keine Frage — die Marine- 
vorlage Hat eine Ieht große Bedeutung, und zwar nicht allein für die deutjche Seemadht 
und die Machtſtellung Deutichlande nad) außen — auch für unjere innerpolitischen 
Berhältniffe hat fie einen Einfluß erlangt, die vielleicht noch mehr wie jene der Beachtung 
wert il. E3 ift befannt, daß der Kaifer und die Neichgregierung gewillt find, für Dig 
Kriegsflotte das zu erlangen, was nacı) ihrer Überzeugung geboten ift, um fie ftarf und 
leiftungsfühig zu erhalten bezw. zu machen. Auf der anderen Ceite jcheinen die maß- 
gebenden WBarteien: Centrum, Deutjch- Freifinnige, Sozialdemokraten, Boten u. |. w. 
nicht übermähig geneigt zu fein, im wejentlichen von der im Srühjahr eingenommenen 
Stellung abzugejen. Die ganze Sache jpigt ji) aljo zu einer Kraftprobe zu, bei der 
Die Regierung und die, die Minderheit bildenden Konjervativen und die Nationalliberalen 
der verbündeten Oppofition gegenüberftehen. Wie die Kraftprobe enden wird, ob e3 
gelingt, die Mehrheit zu fprengen, einen Zeil zu der bisherigen Minderheit herüber- 
zuziehen und jo die Vorlage durdyzubringen, oder ob, falls leßteres nicht möglich ift, 
die Neich3:egierung zur Auflöfung des Neichstages fchreiten wird, um mit einem neuen 
Jteich£tage dag Zpicl von neuem zu beginnen — da3 liegt nod) dunfel vor und. Gewiß 
ift nur, daß von der Enticheidung der Trage für die Macht und das Anfehen unferes 
Baterlandes jehr viel abhängt, und daß die Barteien, weldye fich bei ihrer Stimmabgabe 
durd) andere Nücdfichten wie durch die auf dag Wohl Deutichlandg leiten lafjen, welche 
parteipolitiiche Nüdfichten höher ftellen wie jene, eine ungeheure Verantwortung auf fidh 
neymen. An einer andern Stelle diefes Heitez ift darauf Hingerwviejen, wie jene Parteien 
eigentlich nur noch einen Idealismus ihr eigen nennen — den der Partei. Taß diejer 
Jvealismug falfch ift, ganz bejonders falih ift, fobald es fi) um Fragen nationaler 
Bedeutung Handelt, das müßte den jeßt die Mehrheit augsmachenden Barteien Elar werden, 
jobald fie einen Blid rüdmwärts würfen, auf den Beginn des 60er Jahrzehnts. 

Die Lage damals hat eine unverkennbare Ähnlichkeit mit der heutigen. Im preußijchen 
Abgeordnetenhauje bejtanden die liberalen Parteien auf ihrem Scein, auf dem formalen 
echt, den Etat von Jahr zu Jahr genehmigen und feftjegen zu fünnen. Das war dem 
äußeren Anjchein nach der Grund ihres Widerjtandes gegen die Reorganilation des Heeres. 
Thatjächlich freilic” handelte e3 fich gar nicht um die finanziellen Fragen, jondern um 
weit mehr: um die Machtfrage, wer in Preußen regieren folle, der König oder das Ab- 
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geordnetenhaus. Heute liegt die Sache ganz ähnlid. Die Sozialdeinofraten, Freifinnigen 
und Ultramontanen mit ihrem Gefolge fuchen das Zuftandefommen der Marinevorlage 
a verhindern, weil fie unter allen Umftänden die Macht der durch den KKaıfer vertretenen 

eichäregierung zu jchwächen fuchen, die einen, weıl ihnen der Traum der Baılaments- 
herrichaft ähnlich wie im Jahre 1862 vor Augen jchwebt, die anderen, weil ihnen dag 
evangelijche Kaijertum ein Dorn im Auge ift, der Stein ded Anftoßes, der, mag es 
fojten was e3 wolle, au8 dem Wege geräumt werden muß. Damalg in der Konflikts» 
get fiegte die Krone. Die Teftigkeit des Königs, die Staatsfunft Bismards, die Thatkraft 

oons trugen die Palme davon, und in dielem Ciege liegt aud) der Hinweis auf dag, 
was jebt geichehen muß. Damals wußten der König und feine Ratgeber genau, daß 
die Verftärfung der Armee eine Notwendigkeit war, eine Lebensfrage für die Stellung 
Be als Großmacht. Damalz blieb die Regierung mit unerjchütterlicher Fejtigkeit 
ei ihrem Vorjah, ließ fich durch feinen Lärm in der Breffe durch feinen Widerjtand 
im Wbgeordnetenhauje irre machen, und die Folge war, vn die Reorganijation der 
Armee Durchgejeßt und das Anjehen der Krone von neuem feit gegründet wurde. Wir 
find überzeugt, daß die Reichgregierung aucd) jest, obwohl fie dem Neichstage gegenüber 
eine weniger fejte Stellung hat, wie die preu Me 186+ dem Abgeordnetenhauje gegen- 
über, ihr Biel erreichen und eine angemeljene Berftärfung unjerer Seemadjt durchjegen 
wird, wenn fie mit Seftigfeit auf ihren Entichluß bejteht und im Yande feinen Zweifel 
darüber läßt, daß es fich um eine Lebensfrage des deutjchen Neiches Handelt. Und daß 
die Vermehrung der ‘Flotte eine joldye Yebenzfrage bildet, darüber fan niemand zweifel- 
Hk jein, der nicht von Barteileidenjchaft verblendet jede Frage daraufhin anfieht, ob 
ie nicht möglicherweije dazu benußt werden fann, die Macht der Krone zu jchwächen, die 
der Partei zu erhöhen, einerlei, ob da3 deutjche Neid) dabei zu Grunde geht oder nicht. 

Seder Deutiche, mag er fich rechnen zu welcher Partei er will, jollte fic) doch zu= 
nächft, ehe er urteilt, die srage beuntworten: ift unjere Flotte mit ihrem jeßigen Scyiffg- 
beftande einjchl. der jchon bewilligten und im Bau beyriffenen neuen Kriegsichiffe den 
Aufgaben, die jie notwendig in ısrieden und Krieg erfüllen muß, einigermaßen gewachjen? 
Und wenn nit: wa8 muß zum mindeiten gejchehen, um fie zur Zölung jener Aufgaben 
fähig g machen ? 

tan fann dieje beiden ?sragen nicht beantworten, ohne zuerft feitzuftellen, welche 
Aufgaben der deutschen Flotte ım allyemein=nationalen Snterejje übertragen tverden 
müjjen und welche Aufgaben ihr aus dem Aufichwung eriwachfen, den unjer überjeeijcher 
Handel im Laufe der legten Jahrzehnte genommen hat. 

Die wichtigste und weentlicdyhte Aufgabe jeder Kriegsflotte wird immer die fein, 
die feindlich” Flotte zu verhindern, Landungen zu verjuchen, Küftennädte zu bejichießen 
und die Hafen diefer Küfte zu blodieren. Ihre Löjung fann nur durch daS offenfive 
Borbrehin der Flotte gegen die der SKüfte fic) nähernde rer erfolgen; eine Flotte, 
die in Wilhelmshaven oder Kiel unter dem Schutze der Landbefeſtigungen liegen bleiben 
wollte, während die feindlichen Kriegsſchiffe die Elb- und Weſermündungen blockieren 
oder die Küſtenſtädte der Oſtſee in Trümmer ſchießen — eine ſolche Flotte wäre beſſer 
gar nicht da, ſie hätte hunderte von Millionen Mark gekoſtet, ohne im Augenblick der 
Gefahr irgend welchen Nutzen zu bringen. Sehr zutreffend, wenigſtens zutreffend mit 
Bezug auf einen Krieg mit Frankreich oder Rußland, ſagte der damalige Staatsſekretär 
des Reichsmarineamts Hollmann in einer Märzſitzung der Budgetkommiſſion: wir müſſen 
im Kriegsfalle jede Blockade zur See verhindern und er wies weiter darauf hin, wie 
dieſe Aufgabe nur durch eine ſtarke, aus tüchtigen Schlachtſchiffen und Kreuzern beſtehende 
Flotte gelöſt werden könne. Der Geiſt der —586 hat der preußiſch-deutſchen 
Ärmee die innere Überlegenheit gegeben, aus der dann mit Notwendigkeit die äußere 
folgte, durd) die die großen Siege 1870,71 erfochten wurden. Coll etwa für die Marine 
das nicht gut jein, was fid) beim Landheer bewährt hat? Und wollen wir unjeren 
Geeoffi;ieren und unjeren braven Blaujaden zumuten, daß fie mit den Schiffen untätig 
im fiyeren Hafen liegen, Fur dag Heer vielleicht im heißen Kampf an der Grenze 
um die höchiten Güter des Vaterlandes ringe? Gewiß nicht! Uber dann müfjen wir 
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auch für genügend zahlreiche und tüchtige Schiffe forgen, ohne die der Kampf auf 
— Se ee uniere Marine ein augfichtzlojes Unternehmen fein würde. Als Serberung 
Kr. 1 muß deshalb die Möglichkeit der DOffenjive für unjere Flotte Hingeftellt un 
dementfprechend verlangt werden, daß fie aus einer genügenden Zahl jeetüchtiger und 
techniich auf der Höhe der Beit ftehender Schiffe beiteht, welche den Kampf auf hoher 
See geftattet. Die Frage, wie ftark die Schlachtflotte jei und mit welchen Gegnern fie 
überhaupt in den as: eintreten foll, mag vorläufig unbeantwortet bleiben. 

Die zweite Aufgabe unjerer Kriegsitotte beruht in der Notwendigkeit des Schutzes 
unferer überjeeifchen Handel3=ntereffen und der Kolonien. Sene find feit 1870 in 
einer ganz ungeahnten Weife gewachjen, dieje find erft im Laufe der legten 15 Jahre 
entftanden; beide erfordern fortwährend Schuß, der ihnen nur durch unjere Kriegsfchiffe 
gewährt werden fann. Alle diefe Snterefjen find von ganz ungeheuerer Bedeutung für 
die Entwidelung de3 heimatlichen Wohlftandes, und fie verfümmern, wenn den Bionieren 
deö deutichen Handels nicht dann, wenn ed not thut, Schuß gewährt wird. Beiſpielsweiſe 
ift eg unbedingt erforderlich, zur Zeit in den chinefiichen Gewäflern eine möglichft große 
Bahl von Kriegsichiifen zu haben, auch Kohlenftationen zu befigen, um mit dem gehörigen 
Nachdruck die — Rechte zu wahren, falls das Reich der Mitte ſich Bi dem 
europätichen Handel erjchließen will. Die infolge der Ermordung deuticher Milfionare 
nötig geivordene ya Ri von Kigo-Tſchau beweiſt die Notwendigkeit eines deutjchen 
Geſchwaders an der chineſiſchen an 2 Siüd- und Mittelamerifa, die Südjeeinjeln 
und Sapan erfordern dringend die Anweenheit deutjcher Kriegsichiffe, um den dort 
lebenden Deutihen Schuß zu gewähren. Der Ylotte ift dann eine neue Aufgabe 
dadurch erwachien, daß oe and in die Reihe der Koloniulmächte eingetreten: ift. 
Togo, Kamerun, Deutih-DOftafrifa und Neu Guinea müfjen nicht nur von Zeit zu 
Beit von unferen Kriegzjchiffen bejucht werden, die Belafjung einiger hifte 
ander Dft- und Weit-Küfte des Schwarzen Kontinents, wie au inder Süd- 
fee ift mit Nüdficht auf die dort angeftellten Beamten, PBflanzer u. |. w. eine gar 
nicht zu umgebende Maßnahme. Natürlich ift es jehr bequem zu jagen: Die Kolonien 
bringen nichts ein, aljo wäre es beſſer ſie aufzugeben; dann find auch die dort 
Stationierten Kriegsschiffe unnötig und werden für andere Ziele verfügbar. Aber fein 
Staatsmann wird auf diefe von freifinniger und pers ig Seite mehr wie 
einmal vorgebrachte Anficht eingehen Fünnen, die Zu a gleichbedeutend fein 
mit der Entjagung Deutjchlands auf jede Weltmachtpolitif. ir haben die Kolonien 
und werden fie behalten. Die Mittel und Schiffe, um fie zu fehüben, müffen gerade 
jo gut bereitgeftellt werden wie die, welche für den Schuß des Handels erforderlich find. 
Die über da3 Meer in ferne Länder gegangenen Deutichen und das dort angelegte 
deutiche Kapital, der gefamte deutjche überfeeijche Handel, der doch nur beftehen und 
blühen fann, wenn er im Vertrauen auf den ihm vom Neich gewährten Schuß feine 
Unternehmungen beginnt, die Kolonien — alle dieje Yaltoren ben laut und ver- 
nehmlih ein entjchiedenes Eintreten des Weiche für ihre Sntereffen. Und wie jollen 
wohl die Leiter der Regierung ihren Wünschen nachlommen, wenn das von gegebene 
Werkzeug, ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen, |hwacd oder unbrauchbar ift? 
Der Zwiichenfall mit Haiti ift ein neuer Beweis für die Unzulänglichkeit unferer Kreuzer- 
flotte. — Die zweite große Yorderung, die geftellt werden muß, ift deshalb; unjere 
slotte muß eine folhe Zahl von Kreuzern zählen, daß das auswärtige Amt in 
der Zage ift, überall da, wo e3 nötig ift, Durch da fchnelle Erfjcheinen unjerer 
Kriegsichiffe feinen Forderungen den erforderlihen Nahdrud zu geben. 

Wie fteht e8 nun heute, Ende November 1897, mit unjerer Flotte? gr he mit 
dem vorhandenen Schiffsmaterial befähigt, den beiden im vorftehenden kurz geichilderten 
Aufgaben zu entiprecdjen? Dder weilt dieje8 Material Yiiden auf, die notwendig ergänzt 
werden müjjen, wenn anders wir nicht auf die Stellung als zweitgrößte Handelgmacht und 
als koloniſierendes Volk verzichten wollen? 

Bei der Beurteilung der Kriegsflotte darf felbftverftändlich nicht allein die Zahl 
der in den Lilten der Marine geführten Schiffe zu Grunde gelegt werden; die Grö 
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und das Wlter jpielen eine hoc) bedeutende Rolle bei einer ſolchen Schätzung. Ie größer 
ein Kriegsfchiff ift, defto mehr kann ihm an ftarken Waffen und an ftarfer Schugmwehr 
mitgegeben werden; je älter es ilt, dejto abgenußter wird e3 fein, dejto weniger moderne 
Angriffe und Verteidigungsmittel wird e3 en E3 wäre ein arger Trugichluß, 
zu behaupten, die Türkei fei, weil fie gegen 90 Kriegsichiffe befigt, auf der See Dfter- 
reich an dem nur einige 60 zur Verfügung ftehen, oder die maritime Macht 
Stalieng und Holland einander gleichzuftellen, deren ‘Flotten aus je 108 Kriegsjchiffen 
beitehen. Auch die Folgerung, die deutiche Flotte mit ihren 96 Schiffen fünne den 
Kampf mit Rußland nicht aufnehmen, weil diefe Macht über 170 befißt, ift nicht ohne 
weiteres zutreffend, einmal weil die Größe und Ausrüftung der einzelnen wahrzeuge 
wahrjcheinlich jehr verfchieden ift und dann, weil Rußland jchwerlich in der Lage fein 
dürfte, jemals feine ganze Slotte auf einem und demjelben Seejchauplat zu vereinigen. 
Einen gewiljen Anhalt zur Wertichäbung des Schiffgmaterials giebt dad Deplacement 
(Größe) derjenigen Schiffe, welche innerhalb eines beftimmten Zeitab- 
Ichnittes erbaut find, und bei den zahllofen Berechnungen, die in diefer ale im 
Laufe des legten Jahres angeftellt find, ift denn auch meiftens diefe Art zur Anmwendun 
gelangt. Mean jcheidet alfo alle diejenigen Schiffe von vornherein bei dem Bergleic) 
aus, welche vor einem bejtimmten Jahr eingeftellt und deshalb veraltet find und ftellt 
nur diejenigen einander gegenüber, welche nach jenem Zeitpunfte und unter Berüdfich- 
tigung des damaligen bzw. jegigen Standpunftes der Schiffsbau-Technif erbaut find. 

Wir wenden uns zunächit zu dem Teil unferer deutichen Flotte, welcher die eigent- 
lihen Cchlachtichiffe angehören, die Banzerjchiffe I—IV. Klafje, von denen allerdings die lebte 
der nur geringen Sröße der Schiffe wegen weniger zum Kampf auf hoher See, wie zum 
ER der Kiüfte bejtimmt il. Won diefen Sciffsarten verfügt Deutichland über 
6 an I. Klafje, einjchl. der beiden jchon vom Stapel gelafjenen Kaijer ‘Friedrich ILL 
und Kaiſer Wilhelm II., von denen der erjtere 1X98, der leßtere 1899 oder 1900 fertig 
jein joll; über 5 Panzer IH. Kaffe, die zum ‚Zeil im Umbau en find und über 
8 Panzer IV. Klafje (Küftenpanzer) — im ganzen aljo über 19 Banzerichiffe. Aber 
von diefen neunzehn Schiffen fünnen die an fich vortrefflichen 8 Banzer IV. Klaffe 
(Sie — für den entſcheidenden Kampf mit einer fremden Flotte auf hoher See, 
wie on gejagt, nicht unbedingt mitgerechnet werden, jie find mit einem Deplacement 
von nur 3500 Tonnen zu Elein, um bei ftürmifcher See verwendet werden zu fünnen; 
ihre Hauptbeftimmung it der Schuß der Häfen und des Kaijer-Wilhelmz-Kanald. Yon 
den übrigen 11 Schiffen jind die 5 Wanzer II. Stafje, da fie aus der Zeit von 
1877-1884 ftammen, einigermaßen veraltet und genügen hohen Anjprüchen irn war 
find von ihnen „Baiern“ und „Baden“ neuerdings modernifiert bzw. mit neuen Mafchınen 
verjehen und „Sachjjen” und „Württemberg“ fteht eine ähnliche Berbefferung im Laufe 
der nächiten Jahre bevor, aber — jo anerfennenswert dieje fchiffsbaulichen Leiftungen 
auch an Sich find — zu neuen, wirklich modernen Schladhtichiffen find die Schiffe dadurch 
doch nicht geworden. So bleiben denn von den 19 PBanzerjchiffen al® vollwertig nur 
die feit 1891 big in die legte Beit hinein gebauten Panzer I. Klafjfe übrig: „Kurfürft 
riedrich Wilhelm”, „Brandenburg“, „Weipenburg”, „Wörth“, „Kaifer Sriedrih IT“ 
und „Kaifer Wilhelm II", von denen die legten beiden nod) nicht vollftändig fertig find 
— jämtlic) ausgezeichnete Schiffe mit einem Deplacement von je 10000 Zonnen und 
mehr. Zu den Schladhtichiffen ann nocd) der vor kurzem vom Stapel gelafjene Panzer: 
 Treuzer „Bismard“ gerechnet werden (10600 Tonnen), dejjen Ausbau aber auch erft im 
Sabre 1899 vollendet fein wird. 

Wie ift nın das Verhältnis diejer deutfchen Banzerflotte zu der der 
andern Seemächte? Da ftellt fich denn leider heraus, daß feit dem Beginn des 
SOer Jahrzehntes ein Höchit bedauerlicher Rüdjchritt zu verzeichnen ift. Im jener Zeit 
Itanden wir mit der Banzerflotte an dritter Stelle, nur England und Frankreich befaßen mehr 


*) gl. aud) Bruno Weyer’3 Brojhüre: der Niedergang deutfcher, der Aufichwung frember 
Ceemaht (Münden, 3. 3. Lehmann.) 
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derartige Schiffe — heute find wir auf den jechsten Plah zurüdgedrüdt, au Rußland, 
Stalien und die Vereinigten Staaten haben uns überholt! Der Grund diejer bedauer- 
lichen Thatjache ift darin zu finden, daß umjere Flotte feit Mitte der 80er Jahre ver- 
fümmert ift, weil e8 an Gelömitteln gebrad, veraltete ale durch neue zu erjegen, 
und weil jene doch fchließlid) ausrangiert werden mußten. ährend Die anderen See= 
mächte in der zweiten Hälfte des 8UVer Jahrzehnts mit Schärffter Anipannung aller Kräfte 
begannen, ihre Zlotten zu vermehren und zu verbejleın, blieb Deutjchland zurüd; Reichs⸗ 
tag und ein nicht Feiner Zeil des Volkes zeigten fich gleichgültig und ablehnnd. Bei 
ung tröftete man fi mit dem Gedanken, daß unjere Torpedoflotte genügen würde, jeden 
a von unferen Küften fern zu halten, obwohl jchon damals die Bedeutung des 

orpedo ald Angriffswaffe jehr im Scwinden begriffen war; und man vergaß fidh Hlar 
u machen, daß eine Flotte ohne DOffenfivfraft dag Geld nicht wert ift, wag man auf 
be verwendet. 

Sn anderen Rändern ift man wie gejagt früher wie bei ung zur Erkenntnis ge- 
fommen. Auch in England war ein gewiljer Verfall bemerkbar gewejen, aber mit einer 
Kraft und DOpfermilligfeit ohmegleichen hat man dort zur rechten Reit eingelenft.e. Durch 
ein im Jahre 1889 erlafjenes Gefeg: „The Naval Defence Act“ wurde eine großartige 
Vermehrung und Erneuerung des Sciffsbeftande3 angeordnet, e8 wurden und werden 
von Sahr zu Jahr riefige Geldmittel zur Verfügung geftellt, 3. 3. für 1396/97 zum Zwede 
des Schiffsbaues und der Armierung allein etwa 250 Millionen Mark, und die Staats» 
und PBrivatierften find in umfangreichjtem Maße zur Herftellung von le 
herangezogen. Wollendet ilt die Neorganijation der eelotte noch nicht, aber e3 läßt ficdh 
annehmen, daß im Jahre 1900 jowohl die Schlacdhtflotte, wie auch die Kreuzerflotte im 
wejentlihen nur aus neuen, zeitgemäßen Schiffen bejtehen wird. Unter ihnen werden 
fih allein 29 Schladtjchiffe I. Klafje befinden, ganz abgejehen von 30-40 älteren 
ana und Monitor® — eine nad) Güte des Materials und Menge von feinem anderen 

taat erreichte Zahl von Kriegsichiffen größter Art. Der Ehrgeiz der englijchen See- 
offiziere geht dahin, eine Flotte zu han, welche denen jämtlicher übrigen Seemächte 
überlegen ilt und jo England von Beginn eines Krieges ab ohne Widerrede zur Königin 
der Meere macht. Ob diejes kühne Ziel erreicht wird, mag dahingeftellt bleiben. Sicher 
iſt aber, daß die brittiſche Flotte der franzöſiſchen und ruſſiſchen zuſammen— 
genommen im Jahre 1:00 vollftändig überlegen jein wird und den Kampf 
ohne Befinnen mit ihnen aufnehmen fann. ir Deutthland mit feinen jech8 modernen 
Schladtichiffen, die im Jahre 19U0 noch um eins vermehrt fein werden, ergiebt ich aus 
den oben genannten Zahlen, daß der Kampf auf hoher See — Sobald der Krieg mit 
England ohne Bundesgenojjen geführt wird — einfadh unmöglid if. Nur im alle 
einer großen feftländiichen Koalition gegen da8 Injelvei) würde unfere Flotte offenfiv 
in Verbindung mit den Flotten anderer Länder auftreten fünnen. 

Sndeß liegt der Gedanke an Friegerijche Vertwidelungen mit den Bettern jenjeits 
des Kanals aus den verichiedenften Gründen nicht eben nahe; dazjelbe gilt für Italien 
und Ofterreih Wir wenden uns deshalb gleich zur Abwägung der Stärfeverhältniffe 
der franzöfiichen und ruffiichen Flotte im Verhältnis zur deutjchen. 

Die franzöfiiche slotte ift — ganz abgejehen von den zur Zeit geplanten und 
vom Parlament nod) nicht genehmigten zahlreichen Neubauten — wejentlich ftärfer wie 
die deutiche. Im Suhre 1IUO wird fie aus etwa 50 Schladtidiffen I.—IV. Klaffe 
beftehen, von denen allerdings ein nicht unbeträgytlicher Teil veraltet ijt; immerhin aber 
ftehen unjeın 6 modernen Schlachtjchiffen mindeften® 12 moderne, zum Zeil jehr große 
Panzerichiffe gegenüber, durch die die abjolute Überlegenheit der franzöfiichen Schlacht- 
flotte gemährleiftet wird. Die Verhältniffe verjchieben fi) aber dadurd) etwas zu unjeren 
Öunjten, daß, folange, der Treibund bejteht und jolange Frankreich nicht der unbedingten 
Neutralität Italiend, Ofterreichg und England3 ficher ift, ein Teil der franzöfiichen Flotte, 
dag jog. Mittelmeergejchiwader, bei Toulon, Hberbant im Mittelmeer bleiben muß, und 
daß gerade hier gute Schiffe nicht entbehrt werden fünnen, weil jonjt Italien jofort die 
Überlegenheit befigen würde. Daraus ergiebt fih, daß im Norden nur ein Teil der 
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modernen franzöfifchen Schiffe als Kanalgeichwader bleiben Yann und die Überzahl der 
franzöfiichen Schlachtichiffe über die deutichen einigermaßen zujammenjchrumpft. Sie 
bleibt aber trogdem, namentlich auch inbezug auf Kanzerfreuzer, beftehen und wir werden 
bedeutende Mittel aufwenden müffen, um das Stärfeverhältnig nicht noch michr zu unferen 
Ungunften im Laufe der kommenden Jahre angeficht? der neuen franzöfiihen lotten- 
pläne fich ändern zu jehen. Immerhin wird unjere Cchladhtflotte im Vertrauen auf ihre 
ausgezeichnete Bewaffnung mit Echnellfeuergejchügen nicht davor — dem fran⸗ 
5 Ktanalgejchwader auf hoher See entgegenzutreten, um eine Blodade unferer Nord- 
Kein zu verhindern. Wir jagen mit Abficht: fie wird nicht davor zurüdjchreden; 
a3 Gefühl der Überlegenheit an Zahl nimmt fie nicht mit, und der Reichstag, der 
unfere Flotte in eine folcdeLage bringt, ohne alles, was in feinen Kräften 
en: zur Abhülfe getban zu haben, trägt die Verantwortung, wenn der 
erfud mißlingt. 

Günftiger ftellt fi) die Sachlage der ruffiichen Dftfeeflotte gegenüber. Die 
Teilung der gejamten rujjiichen Flotte in mehrere Gejchtvader, die fich unter feinen Um- 
Umftänden unterjtügen fünnen, ergiebt fih aus den geographiichen Berhältnifjen: 
Rußland muß in Dffafien, im jchwarzen Meer und in der Dftjee YFlotten haben, weil 
e8 an diejen drei, räumlich vollftändig von einander getrennten Kriegsichaupläßen die 
wichtigiten maritimen Snterefjen zu vertreten hat. Für uns fommt nur die Dftjeeflotte 
in Betraht. Der Zahl nach ift diefe unferer gefamten Schlachtflotte überlegen: fie befteht 
einschließlich der Panzerfreuzer aus 30 Sclachtichiffen, denen wir nur 19 gegenüber: 
zuftellen haben. Aber das Sciffsmaterial der ruffiihen DOftjeeflotte ift zum Teil ver- 
altet und im ganzen an Tonnengehalt geringer, wie das der deutschen; die artilleriftische 
Wusrüftung Steht zieifello3 Hinter der der deutichen Schiffe zurüd. Den Kampf auf hoher See 
mit der ruffiichen Dftieeflotte braucht die unjere jedenfalls nicht zu jcheuen, fie hat Aus- 
ficht, ihn erfolgreich durchzuführen. Selbftverftändlich dürfen wir nicht unthätig bleiben, 
denn die unbedingte fichere Herrichaft in der Dftjee Haben wir fchon jegt nicht mehr, die 
ruffiiche Flotte ift verhältnismäßig viel fchneller gewacjien, wie die unjere. 

Aus dem DVorftehenden ergiebt fi) mit Sicherheit, daß uniere Schlacdhtflotte zu 
ſchwach iſt, um der englijchen und in geringerem Maße auch der franzöfijchen gegenüber 
zu treten, und daß fie nur die ruffiiche Oftjeeflotte mit einiger Ausficht auf Erfolg auf 
hoher See befämpfen fann. Die ausgejprochene Überlegenheit, mit welcher fie im Beginn 
der &Oer Sahre der lebteren a it leider verloren gegangen. Wa3 das 
heißt, wird erjt recht eitlich wenn man den doch feineswegs Inoahzigeintihen Fall 
eines gegen Frankreich und Rußland von uns zu führenden Krieges ins Auge faßt. 
Unſere Lage iſt zwar ſeit der Vollendung des Kaiſer Wilhelm-Kanals günſtiger geworden, 
weil die Lerwendung unſerer geſamten Flotte in beiden Meeren, Nord- und Oſtſee, und 
bei geſchickter Führung die Vernichtung einer der beiden feindlichen Flotten möglich iſt, 
ehe die andere ſich genähert hat — aber die Vorbedingung iſt doch, daß die Flotte jeder 
der beiden überlegen iſt. Es iſt deshalb eine infolge des franzöſiſch-ruſſiſchen Bündniſſes 
nicht zu vermeidende Forderung, daß unſere Schlachtflotte auf eine der franzö— 
ſiſchen Kanalflotte gleiche Stärke gebracht wird, um den Kampf auch mit 
dieſer ohne Bedenken aufnehmen zu können. Die Erfüllung dieſer Forderung halten wir 
E möglich, auch inbetreff der erforberlichen Geldmittel. Denn wenn Franfreid) ein eben 
o großes Landheer wie wir und neben feiner Mittelmeerflotte auch die Kanalflotte unter- 
halten fann — fo muß Deutichland im Stande jein, die Flotte auf die Höhe der fran- 
zöfiichen Kanalflotte zu bringen, ohne daß die Bevölkerung „ruiniert“ wird. —— iſt 
wohlhabender wie Deutſchland, aber nicht in dem Maße, um jene Ausgaben im Vergleich 
zu uns ſpielend zahlen zu können. — 

Hat unſere a wie wir gejehen haben, im Verhältnis zu denen der anderen 
europätichen Seemächte jeit 1880 feinen SFortichritt, ſondern einen Hüdjchritt zu verzeich- 
nen, jo fteht es gan ähnlich oder eigentli) noch jchlimmer mit der Kreuzerflotte. 
Die Kreuzer zerfallen in folde L—IV. Klafje; wir bejißen zur Zeit 12, nämlich 3 zweiter, 
1 dritter und 8 vierter Klaffe, während unjere Flotte im Jahre 1885 noch 27 Kreuzer 
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zählte! Alfo eine Verminderung um mehr wie die Hälfte! Und im Verhältnis zu den 
übrigen Staaten ergiebt fich, dab wir mit unferer Kreuzerflotte damals an dritter 
und — an fünfter Stelle ſtehen! Trotzdem aber hat es die Mehrheit unſeres, des 
deutſchen Reichstages vermocht, im März d. Is. neben anderen Forderungen der 
Regierung die für den Bedarf unbedingt nötigen zwei Kreuzer einfach zu ftreichen! Die Dajo- 
rität, durch Herrn Richter vertreten, meinte, e8 fei beffer, „Inapp mit Sreuzern“ ir jein, 
als überall eine Kreuzerdivilion zu haben, das führe nur zu Vermwidelungen. Cine Anficht, 
die an Stleinheit des Gefichtsfreileg jedenfalls nicht allzu viel zu twünfhen läßt! 

Die maritime Bedeutung der Kreuzer iſt eine doppelte: ſie ſollen, ohne in den 
eigentlichen Kampf einzugreifen, im Seekriege die at begleiten, da Gefecht 
einleiten 2c. und man rechnet im allgemeinen, daß e iedeg Panzerichiff zwei Kreuzer 
erforderlich find. Bon unferen Kreuzern find für diejen Zwed vier geeignet und es fehlen 
deshalb mindeiteng acht. Allerdings find augenblicklich jech® derartige Kreuzer I.—IL. 
ul im Bau, aber mit der Zeit werden die jet brauchbaren Schiffe älter und verlieren 
an Wert. Das ift gerade der Hauptfehler, der bei ung gemacht ift: wir haben viele 
Sabre hindurch im Gegenfab zu anderen Rändern nicht für rechtzeitige Erneuerung unjeres 
le gejorgt und m dafür jet im Befit einer Bad ehrwiirdiger „alter 
Kalten”, die zu nicht? gut find. 

Der zweite Teil der Aufgabe unjerer Kreuzerflotte ift der Schuß des überfeeiichen 
ann und der Kolonien. Für ihn jtehen ung, abgejehen. von den obengenannten vier 

euzern und einigen älteren Schiffen, hauptjächlich acht Kreuzer IV. Klaſſe (Buſſard— 
Klafie) zur Verfügung, die auf den verfchiedenen Stationen verteilt find — eine Zahl, 
die geradezu lächerlich gering ift und in feiner Weife ausreicht, um unfere überjeeij 
Snterejlen in einer einigermaßen würdigen Weife zu vertreten. Seit 1880 hat Deutich- 
land — moderne Kreuzer mit einem Deplacement von 37 000 Tonnen gebaut, Frank—⸗ 
reich dagegen 35, Rußland 10, Italien 10 und England nicht weniger wie 100! Um 
dieſes Mißverhältnis einigermaßen richtig zu würdigen, muß man ſich erinnern, daß ſeit 
dem deutſch⸗-franzöſiſchen Kriege der deutiche Handel, zu deifen Schuß doch die Kreuzer 
bejtimmt find, einen ganz gewaltigen Aufichwung genommen und den Franfreichd weit 
überholt Hat, ja jogar jet bedeutender wie der Sranfreihg und Rußland 
zujammengenommen ıft! Nach zuverläfjigen Angaben befigt Deutichland über 1000 
Sstanfreich etwa 500, Rußland gegen 300 2c., dag Verhältnis der 

reuzer der einzelnen Staaten aber jtellt fid) ganz anders. Wenn Frankreich auf je 
8 Handelsdampfer einen modernen Kreuzer befitt, jo —— ſich unſer liebes Vater— 
land mit einem ſolchen Kriegsihift für mehr wie 80 Handelsdampfer! 
Allein diefe eine Zahl redet Bände und fpricht beredter wie alle noch fo fchönen und 
funftvollen Berechnungen. Sie macht alle die „Schwierigkeiten und Unmöglichkeiten”, 
wie Herr dv. Marjchall fich ausdrücte, erflärlich, mit denen da3 auswärtige Amt bei der 
energiichen Durchjegung deutjcher Ansprüche in überfeeiichen Ländern zu fümpfen Hat. — 

Die mangelhafte und unzureichende Beichaffenheit unferer Kriegzflotte fann niemand 
verborgen bleiben, der fich die Mühe nimmt, au) nur oberflählich die Stärfeverhält- 
nifje der verjchiedenen Seemächte mit einander zu vergleichen. Leider hat ein jehr großer 
Zeil des deutjchen Volkes den Niedergang unierer jungen Seemacdht verjtändnislog zu- 
gejehen, erit die Neichstagsverhandlungen des leßten Frühjahrs haben etiwag Wandel in 
diejer Beziehung gejihaffen. Die VBeftrebungen des Allveutichen Verbandes, der deutjchen 
Kolonialgejelichaft und mancher Baterlandzfreunde haben dazu beigetragen, die unnatür= 
liche Ruhe, mit der man die Entwidelung der Flotte anjah, etiwag zu bejeitigen. Auch 
in den Freien des Handelsftandes macht fich eine gewijje Erregung bemerkbar. So 
hat am 9. November u. a. die Handels- und Gewerbefammer für Oberbayern ich dahin 
ausgeſprochen, Deutichland müffe eine Flotte befiten, welche den Schutz der Handels— 
intereifen und der Kolonien wirfjam wahrnehmen fann; e3 fei eine mächtige Flotte nötig 
ur Sicherung der Friedenspolitif und der wirtichaftlichen Beziehungen Deutſchlands, 
— zur Erhaltung der nationalen Wohlfahrt. Auch die Sreifinnigen jtehen der zu er- 
wartenden Marinevorlage, wie e3 fcheint, etwas freundlicher wie früher gegenüber, wenn 
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auch anzunehmen ift, daß fich in Diejes Entgegenfommen parteipolitifche Beweggründe 
mifchen, die etwa® ganzes anderes wie die Stärkung unferer Macht zur See im Auge 
haben, und eek auf ein Schachergeichäft Hinauslaufen. 

Wie die Marinevorlage im einzelnen bejchaffen fein wird, ift noch nicht bekannt. 
Wir hoffen, daß fie vor allem einen flar entwidelten, feften Slottenplan erkennen läßt 
und daB durch fie eine Vermehrung unjerer Flotte —— wird, die ſie lt 
der nlaen Djtjeeflotte, wie aud) dem franzöfiichen Mittelmeergefchwader gleichitellt, 
und daß zugleich unfere Kreuzerflotte eine Stärke erlangt, die einigermaßen derjenigen 
unferer Handel3flotte entipriht. In Betreff der parlamentariichen Behandlung der 
Dtarinefrage I zu wünfchen, daß fie der Parteipolitit gänzlich entrüdt und daß ganz 
allein die Wohlfahrt des deutichen Volkes bei ihrer Löfung berücfichtigt werden möchte. 
Gerade die Marine ift am wenigften dazu angethan, die Macht des Parlaments der 
Regierung gegenüber le das Etatsrecht, dag Recht der jährlichen Bewilligung 
als die unerjchütterliche Norm Hinzuftellen.. Ganz abgejehen davon, dab die Reichsver- 
faflung im 8 71 die Bewilligung der Uusgaben in bejonderen Fällen auch für eine 
längere Dauer ausdrücklich zuläßt, ift es doch ar gerade bei Ddiefer yrage durchaus 
wünfchenswert, daß fie dem ewigen, von Jahr zu Sahr wiederkehrenden Streit um die 
Mittel entzogen wird; unjer Unfehen in Europa und den anderen Erdteilen gewinnt 
durch jolche Debatten ficher nichts. Man fpriht, und nicht ohne Grund, viel von einem 
Niedergange des Einheits-Gedankens in Deutſchland. E3 wäre in hohem Grade fchmerz- 
ih, wenn der NReichatag bei den bevorstehenden Verhandlungen über den Ausbau unferer 
Kriegsflotte dDiefeg Gerede in eine lan umwandeln und dag Wolf, die deutjche 
Nation fich jolhen Verhalten nicht widerjegen würde. Aus allen Zeilen ar er 
erklingen jebt Stimmen, welche energiih eine Stärkung unjerer Kriegsflotte fordern; 
möchten fie eine Gewalt erlangen, die die bisherigen Gegner im Neichshaufe zum Nadh- 
geben und Einlenfen zwingt. 


Aus der großen Zahl von Brochüren u. |. w., welche im Laufe der lebten De 
über die lottenfrage erjchienen find, glaube ich unfere Xejer auf zwei bejonderg hin- 
weijen zu jollen: 
1. Die Deutfche Flotte. Bon Kontreadmiral R. Werner. Flugfchriften des 
Alldeutichen Verbandes, A 1. (8. %. Lehmann, München) 1897. WBreis 40 Pfg. 
Der ald Marineichriftiteller in weiten Kreijen befannte Verfafjer jchildert den Not- 
jom unferer Slotte in kurzer, ne Form und fordert, indem er im allgemeinen 
Flottenplar von 1873 zu Grunde legt, Vermehrung und Berbefjerung unferer 
Seeſtreitkräfte. 


2. Die deutſche Flotte und das deutſche Volk von H. Raſſow. 7. bis 
8. Heft des 2. Bandes der unge Arbeiterbibliothef. (Göttingen, Bandenhoef und 
Ruprecht). 1897. Preis ME. 0,20, 

Die Heine Schrift wendet fi), namentlid) im Schlußfapitel, in erfter Linie an Die 
Arbeiter, ift aber für jeden Leer der überfichtlichen Form und des zutreffenden Inhalts 
wegen zu empfehlen. Der Verf. tritt warm für eine Vermehrung unjerer Flotte ein. 
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Schluß.) 


Seeeis, 1. Juli 1896. 


Glücklich ſind wir nun aus Windhoek heraus; unſer Detachement iſt am 26. Juni 
Nachmittags um 5 Uhr mit Muſik, begleitet vom Major Leutwein und den übrigen 
Kameraden, abmarjchiert, mit dem Auftrage, 1200 Stüd im Gebiet des hingerichteten 
Kahimema beizutreiben. E3 war ein BO Reiterzug, der noch einmal an Major 
Leutwein und feiner Begleitung vorbeizog; dann verabjchiedeten wir uns von ihnen, 
und weiter ging e8 gen Dften in den dunfeln Erdteil hinein. In der Nähe einer 
jarm ließ ich am eriten Abend Halt machen; e8 war 8 Uhr geworden, al3 wir unjere 
Pferde abfattelten, ihnen die Spannfefjeln anlegten und fie dann laufen ließen. Bald 
fladerten überall die Lagerfeuer empor, — Brennholz ift hier glüclicherweiie überall 
jehr reichlich vorhanden; jehnfüchtig horchten wir nun, ob wir nicht bald Beitjchenfnallen 
en und unfere Wagen mit den Deden und Proviant fämen. Nach einer Stunde 

drten wir Wagengerafjel; e8 war aber leider nur unfer mit 8 Maultieren bejpanntes 
Geihüß, dag ung nicht jo fchnell hatte folgen Fünnen. Der Gejhügführer brachte mir 
die tröftliche Nachricht, daß uniere Wagen fchon eine Stunde hinter Windhoek im Sande 
ftedfen geblieben wären und in diefer Nacht jedenfalls nicht weiterfahren würden. AWljo 
Itand ung wieder einmal eine Nacht ohne Abendbrot und ohne Deden bevor, und jchön 
ift die Ausficht, eine Juninacht in Südweftafrifa ohne Deden und Mäntel zubringen zu 
müfjen, wahrhaftig nicht, das weiß ich jest jchon aus genügender Erfahrung. Um Mitter- 
nacht jaß ich immer noch, eine Pferdedede um die Schultern gehängt, frierend vor meinem 
Teuer, da nahte aber Hülfe, ein Windhoefer Kaufmann, der nad) feiner ?yarın wollte, 
ritt verüber und fam, und al3 er mich figen jah, zu mir heran. Aus feinen Padtajchen 
fam Brot, Zeberwurft und Kognak zum Vorjchein, einer feiner Begleiter gab mir feinen 
Mantel, nun war mir gegen den Hunger und wenigftens etwas gegen die jchauderhafte 
Kälte geholfen. Gejchlafen habe ich in diefer Nacht aber trogdem nicht, dazu fror ich 
immer no zu jehr. Mit Tagesanbruch ließ ich die Pferde einfangen und fatteln, dann 
ging die Neije weiter; zuerjt an einem ganz netten Sarmhaufe vorbei, in dem aber alles 
nod) in tiefem Schlummer zu liegen jchien, dann bergauf und bergab auf gutem Wege 
biß zur Farm eines Herrn v.B. Ic fam am Vormittag um 10 Uhr bei Herrn v.8. 
an, wurde jehr liebenswürdig von ihm empfangen und aß dann bei ihm Mittagbrot, für 
meine Leute ließ ich 16 Hammel und einen Dchjen jchlachten. Um 3/,4 wurde wieder 
abgerüct, ich ließ jehr fcharf reiten, um nicht zu jpät in Seeeiß einzutreffen; e3 war mir 
gelagt, e3 wären fünf Stunden, ic) langte mit dem ganzen Detachement bei völliger 

unfelheit um 8 Uhr auf der Station Seeeiß an. Hier empfing ung Major Müller, er 
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hatte ein großes Signalfeuer anzünden Laffen, fonft hätten wir bei der Dunkelheit faum 
die Station gefunden. 

Hier in Seeeiß werden wir nun 8—1O Tage bleiben, die Pferde jollen fi) etwas 
erholen, denn e3 werden von nun an hohe Anforderungen an fie geftellt werden. ch 
wohne hier in einem großen ne überall gudt aber der blaue Da hinein, 
und trog meiner Deden und des Ichönen Schlaffades, der mir fchon fehr gute Dienfte 

eleiftet hat, friere ich gegen Morgen doc) noch etwas; das Waffer friert jelbit in meiner 

Sütte jede Nacht fingerdid. Im Übrigen geht e3 mir hier aber ausgezeichnet. Vor— 
mittags jchieße ich mit meiner Kompagnie, und am Nachmittag er ih auf Iagd; ich 
habe ichon 5 ka ge 1 Savannenhuhn und 1 Rebhuhn, das fajt ganz jo auzjieht, 
wie bei und zu Haufe, erlegt. Durch diefe Sagdbeute Hat mein täglicher Speijezettel 
eine fehr erwünjchte Abwechslung erfahren: Heute Mittag habe ich einen Braten von 
einem Steinbod gegefien, den ein Mann meiner Kompagnie gejchoffen hatte. Mein 
Burfche, Reiter Kneifel, hat ſchon jehr gut kochen gelernt, er und mein ſchwarzer, ſechs⸗ 
zehnjähriger Bambuje „Rubin“ forgen — ehr gut für mich. Geſtern Abend kam 
Aſſeſſor v. L. aus Windhoek hierher und brachte die Nachricht mit, daß die fünfzehn 
Hereros, die im letzten Kriege gelangen genommen und zu mehrjähriger Gefängnigitrafe 
verurteilt waren, aus Bindhoe ,‚ wo fie an einem Gebäude arbeiten mußten, entflohen 
find, nur ein Gefangener wurde bei der Flucht von dem Bolten erichofien. E3 find num 
Ihon nad) allen Richtungen Patrouillen entjendet worden, hoffentliy werden die Serls 
wieder eingefangen, {onft beten fie ihre Stammesbrüder vielleicht wieder zu einem neuen 
Seriege auf. 2. Fam hierher, um die überall hier wohnenden, ung befreundeten Hereros 
zur Verfolgung der Flüchtlinge aufzubieten, er ritt dann noch am felben hend wieder 
nad Windhoek zurüd. Die Hier wohnenden Hererog meinen übrigens, daß wir Die 
12000 DOchjen nicht ohne Gewalt befommen werden, wir find aber glüdlicherweile ftarf 
genug, um mit einer ganzen Portion Hereros fertig zu werden. Der größte Zeil meiner 
Leute jchießt auch gut, wie ich mich jeßt überzeugt habe und bie elf Khlechten Schüßen 
erhalten Nachhülfeftunden. 


Feldlager am weihen Nofob, den 9. Zuli 1896. 


Wir find jegt mitten im Hereroland; am anderen Ufer des weißen Nofob, an dem 
wir jet lagern, beginnt da8 Reich des von uns erjcholjenen Häuptlings Kahimema. 
Etwa taufend Stüd feines ei nebjt zwei befpannten Ochjenwagen find jchon in unferen 
Händen und nad) Seeeis, wo |päter die ganze Kriegsbeute verteilt werden jol, in Marich 
gejeßt. Die Witbooig befommen für ihre Hülfe allein 2500 Stüd Vieh, Simon Kopper 
600 Stück und die ung befreundeten Hereros auch mehrere Taufend. Bis jeht ift das 
Viehholen friedlich vonstatten gegangen, das Heißt, wir haben dabei eigentlich garnicht? 
zu thun gehabt, unfere Hereros, etwa 70 an der Zahl, find vor einigen Tagen in das 
Land des Kahimema hinübergeritten, und feit vorgejtern kommt ein Biehtranzport Ya 
dem andern in unjerem Lager an. Wir zählen nur dag Vieh und fchiden es dann glei 
unter Bededung von Witboois nach Seeeiß ab. Sehr zu ftatten Tommt ung die Feind- 
Ichaft, die zwiichen unfern Hereros, das find die Leute des vom Landeshauptmann ein- 
gejeßten Oberhäuptlingg Samuel Maharero, und den Leuten von Kahimema herricht. 

njere Hereros find wie zu einem Striegszug von hier fortgeritten, fie nehmen den voll- 
ftändig eingejchüchterten Kahimemaleuten tod alles Vieh fort und drohen, jowie fich 
einer widerjegt, daß fie Die Truppe holen würden; daß hier zwei Kompagnieen md ein 
Geſchütz zum fofortigen Eingriff bereit ftehen, wiſſen die Kahimemaleute ſehr gut. 

I0. Juli. Soweit war ich geſtern noch gekommen, bis es zum Schreiben zu dunkel 
wurde, ich habe noch bis 10 Uhr mit Major M. und K. am Lagerfeuer gefeffe, dann 
widelte ich mich in meine Deden, Iegte mich recht nah and Feuer und jchlief jehr jchön. 
un Bormittag habe ich Gemwehrappell abgehalten, dann dem Einfahren neuer 
Sugocdhjen zugefehen, um 12 Uhr haben die Infanteriften meiner ne und um [1 
fiebzehn junge Witbooi® bei mir Reitunterricht; am Nachmittag will Major M. mit 
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12 Neitern eine Patrouille reiten, um —— ob nicht mehr Vieh kommt. Die 
Hereros en gr es wäre fein Vieh mehr da; wie wir dann noch die 120C0 Stüd 
zufammen befommen }jollen, ift mir rätjelhaft. Das Vieh, das wir holen jollen, ift ficher 
noch vorhanden, aber die Kerls haben es irgendwo in Sicherheit gebracht, und wir fünnen 
nun en un danad) juchen. — Meinen Reitunterricht gebe ich mit drei Kavallerie- 
unteroffizieren zufammen, namentlicd) die Witbooig machen mir dabei viel Freude; als 
ich neulich meine Infanteriften reiten Lie, machte e8 den Witbooig, die zujahen, foviel 
Spaß, daß fie aud) am Reitunterricht teilnehmen wollten. Vorläufig fommt e3 der gelb- 
häutigen Gejellfchaft noch ziemlich fomijch vor, fich in NReih und Glied aufzuftellen und 
dann alles genau auf mein le ommando auszuführen, ich bin mit den ‘Fort- 
Schritten aber ganz zufrieden; feſt jigen thun die Witbooig auf ihren Pferden, das muß 
man ihnen lafien. 

Eonntag, den 12. Juli. Wir lagern immer nod) am weißen Nojob und warten 
geduldig, daß uns die Hereros ihr Vieh Herandringen; etwas über 1000 Stüd haben 
wir nun glücklich, aber langweilig ilt das unthätige Leben do. Viele Neuigkeiten von 
hier Kann ich nicht berichten, unjer Zagerleben verläuft fehr einförmig, am Vormittag ift 
verschiedener Dienft, und abends gegen 5 Uhr gehe ich meift 1—2 Stunden auf Iagd. 
Irgend eine Beute habe ich bisher |tet3 mitgebracht, geftern Abend — ich meinen erſten 
afrikaniſchen Haſen erlegt, der faſt ganz ſo ausſieht, wie der deutſche Haſe, aber nur 
etwa halb ſo groß iſt; 16 Perlhühner habe ich auch ſchon nach und nach erlegt. — 
Neulich habe ich eine große Felddienſtübung zwiſchen meiner Kompagnie auf der einen 
und den Witboois auf der andern Seite veranſtaltet: es war das erſtemal, daß ich hier 
eine ſolche Ubung ausführte. Die Witboois, die uns im hieſigen Gefecht wirklich als 
Lehrmeiſter dienen können, ließ ich im großen und ganzen ſelbſtändig handeln, und es 
wäre für mich ſicher nicht leicht geweſen, ihnen mit meiner ganzen Kompagnie in Wirk- 
(ichfeit größere Verlufte beizubringen. Zuerft hatten ich die Witbooig in einem Vieh: 
fraal verjchangt! diefe Stellung wurde mir durch meine Batrouillen rechtzeitig gemeldet. 
Ih machte mit der ganzen Stommpagnie einen geordneten Angriff darauf, dem hielten die 
Witbooig nicht Stand, be zogen fich bei Zeiten zurüd, fprangen auf ihre Pferde, und 
weg waren fie. Sch ließ nun fchleunigft einen Zug meiner Kompagnie aufligen, und mit 
ihm verfolgte ic) im Galopp den Feind. Das Gelände war vollftändie unüberfichtlic), 
und daher fam e3 aud, DB, ala ich mit nur 6 Mann meines Zuges aus einem dichten 
Dornengeftrüpp herausfam, ich plöglih alle Witbooig fertig gum Schießen vor mir hatte. 
In Wirklichkeit wäre fein Mann von ung mit dem Leben davon gefommen; ich 
hatte bei der ganzen Gejchichte große Angft, daß einer von den Witbooiß einmal ver- 
gefjen könnte, daß alle8 nur Spaß fei und mal fcharf jchießen würde, e3 ift aber glüd- 
licherweife nichts palfiert. Da aljo fein Witbooi jchoß, jo ging id mit Hurra 
gegen fie vor, und es entipann fich ein Handgemenge, bei dem immer etwa 3 Witbooid 
gegen einen Weißen waren. Nach und an famen nun meine anderen Xeute nad, 
und die Witbooig mußten wieder ausreißen; jie epien jich wieder fehr Er in einen 
Hinterhalt, als fie aber fahen, daß ich fie vollftändig unzingeln wollte, rilfen fie wieder 
aus. Major M. befahl, daß id) nicht mehr weiter en jollte, weil jonft die Pferde 
zu fehr angejtrengt würden. — Heut Nacht wedte mich im fchönften Schlafe dag Heulen 
eines Schafal3 in nächfter Nähe; von Schlangen, von denen in den Büchern immer 
joviel fteht, habe ich noch nicht® gejehen, gehört Habe ich nur, daß neulich im Lazaretd, 
in dem ich wohnte, eine fehr giftige Schlange totgejchlagen ift, und vorgeftern it Hier 
ein Pferd geftorben, dag von einer Schlange gebitfen war. 


Gobabis, 1. Auguſt 1896. 


Die erſte Station auf unſerer Expedition nach der Oſtgrenze haben wir erreicht. 
Vorgeſtern Nachmittag ſind wir wohlbehalten, aber mit ziemlich ſchlappen Pferden hier 
angelangt. Ich wohne in einer Art Stube J der Station, der Raum iſt aber ſo klein, 
dab mein Buriche und ich kaum darin Tlat haben; an den Wänden hängen, malerifch 
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gruppiert unjere Gewehre, Sättel, Röde, Badtafchen und dergleichen, über meinem Bett- 
peite ‚ da3 aus einem vieredigen, höchft primitiv zufammengenagelten Holzrahmen mit 
arüber gejpannten alten Säden bejteht, hängt meine erjte afrifaniiche Sagdtrophäe, das 
Gehörn des Springbods; als Bettvorleger fungiert die abgegogene und getrodnete Dede 
des legteren. An der einen Seite ftehen meine Koffer und Kiften, und an der andern 
— mein Burſche; in der Mitte des ſchönen Raumes ſteht mein Schreib- und Eßtiſch: 
ie Mehltonne. Ab und zu huſcht unter den Koffern ein Mäuschen vor, und läuft 
anz ungeniert in der Stube herum, ich habe geſtern mit meinem Taſchenmeſſer ein 
olch' allzu freches Tier tot geworfen, ein zweites haben wir in der vergangenen Nacht 
in einer ſelbſtkonſtruierten anal gefangen; in den erften Nächten machten die Mäufe 
folchen Speftafel, daß man faum fchlafen konnte. — Um 18. Juli habe ich die erjte 
Antilope, einen ftarfen Springbod, zur Strede gebracht; id) war an dem Tage um 
5 Uhr früh berausgegangen und pürjchte mich mit meinem Burfchen bi3 auf 163 Schritt 
— es war dies keine leichte Sache, über Y/, Stunde find wir auf allen Vieren dur 
a3 Gras gefrochen; er brach auf meinen Schuß unterm Feuer zufammen. — Unjer 
Marſch vom weißen Nojob bi hierher war jehr ee wir famen durd) wunder- 
hübjche Gegenden, einmal durch einen Wald, fonft wechieln eigentlich die Flachen dicht 
mit Dornſträuchern bewachſen, und große rasflächen mit einander ab. Kurz vor 
Witoley, ala wir in der Marfchlolonne zu Zweien ritten, hörten wir auf einmal bei 
der 1. Kompagnie den Ruf: „KRubus." Im Nu waren ein Dußend meiner Leute von 
ihren Pferden, und nun wurde ein Schnellfeuer auf die drei fapitalen Kudubullen, die 
in voller Sucht auf ca. 150 m an ung vorbeifamen, eröffnet, aber fcheinbar ohne Erfolg; 
alle drei Kudus verfhwanden Hinter der nächften Höhe, vom Major M. zu Pferde ver- 
folgt; jpät am Abend brachte er dann die Dede und Hörner eined Kudus inZ Lager; 
er Date 8 Kugeln und war zulegt auf einen Blattihuß des Major zujammengebrochen. 
Diefe Sagdmethode hat mir aber durchaus nicht gefallen: e3 war erlaubt, Daß jeder 
Mann jchießen onen 7 habe dies jett aber ſtrcog unterſagt, es wird dabei zu viel 
Wild krank geſchoſſen. In Witoley war ſoviel Waſſer, baf fi dort fogar 9 wilde 
Enten aufhielten; der jchwarze Nofob bat hier bei Gobabig auch etwa eine Stunde 
lang offenes, ee Bafter, e3 fam mir ganz merfwürdig vor, foviel Wafjer zu 
jehen. — Neulich war ich auch auf dem Hiefigen eirchbof, wo bie jech Soldaten, die 
im Gefecht bei Gobabis am Dfterfonntag gefallen find, Liegen. E38 ift ein hübicher 
Dlag, den man diefen tapferen Leuten zur legten Ruheftätte ausgejucht Hat; ringsherum 
ftehen hohe, fchattige Bäume, und an ber einen Seite fließt dicht der fchwarze Nojob 
vorüber. Yuf einer Holztafel fteht der Spruh: „Sei getreu bi3 an den Zod, jo will 
ich dir die Krone des Lebens geben.” Auf jedem Grabe fteht ein Holzkreuz mit dem 
Namen ded darin Ruhenden. 

Da wir noch lange nicht genug Vieh haben, Habe ich mit einem NHerero, Willy 
Rain, folgenden Blan entworfen: Wir wollen un? am 12. September in Sturmfeld, 
dem Ort, wo am 6. Mai das Gefecht ftattfand, treffen; er kommt mit vier Hereros, 
ih mit vierzig Neitern und einem Geihüs. Willy hat inzwijchen erfundet, wo Da3 
Vieh fteckt, ich rüde dann mit meiner Macdıt vor die Werft, und gewiß wird es feiner 
wagen, fi) ung zu widerjegen, befonders haben fie vor dem „großen Rohr” eine un- 
bändige Angft. — Allmählic) wird e8 jebt wärmer, aber von einem Erwachen der 
Natur ift noch nichts zu merken, die Landichaft fieht ziemlich öde und traurig aus, e3 
fehlt der erfte Regen. — 


Gobabis, 25. Yuguft 1896. 


Um meinen Plan dem Major mitzuteilen, ritt ich vorgeftern um 3 Uhr von 
ab und langte nad) jcharfem Ritt um '/,7 = bei ibm an; er war mit meinen An- 
ordnungen einverjtanden; wir aßen danach) zujammen Abendbrot und blieben noch) bei 
herrlichem Mondichein bi8 9 Uhr auf. Aber fchon um 2 Uhr wurde aufgejtanden, und 
dann ging e8 zu Pferde zu einer ganz einfam gelegenen Wafjerftelle, wo wir uns auf 
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Wild anfegen wollten, der Vollmond leuchtete uns auf unjerm nächtlichen Ritt, voran 
ein Eingeborner, danri der Bambuje und hierauf wir beide, alles im Gänfemarfh — 
fo ging es in die Wildnis Hinein. Nichts regte fich in der Natur, nicht einmal ein 
Schafal heulte, nur einige friedliche Perlhühner jchredten wir aus ihrer Ruhe auf, alg 
wir unter den Bäumen, auf denen fie ihre Nachtruhe hielten, entlang ritten. Um 5 Uhr 
waren wir an der Wafferftelle, wo uns viele Wildfährten, jogar vom Vogel Strauß, 
zeigten, Daß * viel Wild wechſelte. Wir ſattelten ab und trieben die Pferde etwas 
von der Waſſerſtelle weg. Es war wieder ein recht kühler Morgen und wir froren bei 
dem Stilleſitzen, daß uns die Zähne klapperten. Zuerſt, noch bei Mondſchein, erſchienen 
zwei Schakale, die lange — ſich vor uns herumtrieben; als dann die Sonne aufging, 
trollten fie fich weg, wahrjcheintich ihren Höhlen zu, denn der Schafal treibt meift nur 
— ſein Unweſen. Prachtvoll kam nun die Sonne hinter den Bergen hervor, und 
ſogleich wurde es in der Vogelwelt lebendig. Von allen Seiten kamen reizende Vögelchen 
—— um einen kühlen Trunk ſich zu holen, etwas ſpäter erſchienen die Tauben, 
Blisfchnell famen fie ang Wafjer heran, und ebenjo jchnell verichiwanden fie wieder. Der 
Grund ihrer Eile und Haft erjchien bald in der Geftalt eines großen Naubvogels, der 
ſich in der Nähe des Waſſers aufhielt und es ganz beſonders auf die Tauben 
abge Fu hatte. Dreimal jchoß er vergeblich zu, Da8 viertemal erbeutete er ein armes 
Täubcyen, und ftolz flog er mit ihm von dannen. 3 dauerte nicht lange, fo erichien 
ein großes Volk von Perlhühnern, ich zählte über 50 Stüd, am Waſſer, langſam kam 
dann die ganze Gejellichaft auf uns zu, und fchließlih waren wir mitten darin; auf 
5 Schritt ftanden welche vor ung und äugten ung neugierig an; als ſig aber dann 
einer von uns etwas bewegte, flüchteten ſie ſehr erſchreckt von dannen. Die nächſten, 
die Durſt hatten, waren die Wachteln, in Völkern an 20 bis 30 Stück kamen ſie unter 
lautem, aber angenehm klingendem Geſchrei angeflogen, und ebenſo verſchwanden ſie 
wieder. Doch nach allen dieſen Tieren trachteten wir nicht, wir hofften, es würde eine 
Antilope am Waſſer erſcheinen, aber unſer Hoffen war ee Um 11 Uhr famen 
wir an unferen Zagerplag wieder an, und um 3 Uhr ritten wir nad) Gobabig znrüd. Am 
Sonnabend und Sonntag machte ich einen fehr netten Jagdauzflug mit meinem Burfchen 
KRneifel zufammen. Wir ritten am Sonnabend Mittag um ’/,2 von hier ab, nach drei 
Stunden waren wir an der Wafjerftelle, fanden dort aber zwei große Viehherden vor, 
die die Nacht dort bleiben follten, aljo von Wild war bier jedenfalls nichts zu erwarten. 
Sch ritt deshalb querfeldein biß zur Dunkelheit, machte dann unter einigen hohen Bäumen 
Halt, mein Burfche machte ein großes Teuer, wir aßen etwas Tleiih, das wir uns 
mitgenommen hatten, dann hüllte fich jeder in feine Deden, und troß der jchauderhaften 
Kälte fchliefen wir beide mitten in der afrifanijchen Wildnis ganz leidlih. Sowie es 
am nächften Morgen hell war, tranfen wir eine Tafje Thee, aßen ein Stüd trodnes 
Brot dazu, dann wurden die Pferde eingefangen und gejattelt, und hinaus ging es in 
den jchönen fonnigen Sonntagmorgen indin. Nah langem Umherjuhen jahen wir 
endlich jech3 Hartebeefter (eine Antilopenart von der Größe cine Hirfches) vor ung, e8 
war aber nicht möglich darauf zu Schuß zu fommen. Nachdem wir 10 Stunden im 
Sattel gejejlen hatten und nur ein Stüdchen Brot gegejjen, langten wir um 4 Uhr 
wohlbehalten in Gobabi wieder an. 

6. September. Heute ift ein folder Wind, daß man faum Die en öffnen 
fann; er fommt regelmäßig mit dem Neumond zujammen und nimmt an Stärke von 
Tag zu Tag ab. Wenn man an einem folchen Tage unterwegs ijt, wird einem das 
Wetter gründlich verleidet, denn man ikt dann thatlächli” mehr Chmuß und Staub, 
als etiwag anderes. Worgejtern habe ich einen Fleinen, hier jehr feltenen Yilchreiher ge- 
ichofjen, dem 2 drei Wochen nachgeftellt Habe, ebenjo babe id) nod) eine ganze Menge 
Verlhühner und Hafen gejchoffen. Wir rüden nun erit am 14. ab, da Willy Kaın 
nicht früher fommen Tann. ebt kommt wieder eine Beit, wo jegliche Bequemlichkeit 
aufhört, wo man täglich wieder jein zähes Ochjenfleifch mit Reis Auitert die bloße Erde 
dag Bett vorjtellt, und ein gründliches Wafchen nur ausnahmaweile ftattfinden Tann. 
a, e3 ijt Doch ein etwas anderes Leben, wie früher als ftolzer Gardelieutenant! 
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Dfumatupawamunbaje, 25. September 1896. 


Bierzehn Tage lang find wir nun in da8 Hereroland hineinmarfchiert, feit mehreren 
Zagen fchon find wir durch Gegenden gefommen, die noch fein deutjcher Soldat betreten 
Hat, und wo wir eigentlich jegt find, kann ich nicht einmal genau auf der Karte angeben. 
Der Name der Werft, bei der wir jebt lagern, ift ” feiner Karte zu finden, nad 
unjeren Berechnungen müffen wir imgehäht dort fein, wo ji) der 21te Breiten- und der 
18. Längengrad Noneiden Sehr viel weiter werden wir nun auch nicht mehr vor- 
dringen, wir werden hier in der Umgegend wohl unfere Aufgabe erfüllen fünnen, und 
das noch fehlende Vieh zufammen befommen. Seit dem 22. nachmittags find wir auf 
unferm jetigen Qagerplab, und da wir vielleicht auch morgen noch hier bleiben, fo Lohnt 
e3 fich, einen Brief zu beginnen. Gegen die glühenden Sonnenstrahlen, die unbarm- 
berzig auf uns herabitrahlten, da in unferm Lager feine fchattenjpendenden Bäume find, 
bat 2. Bee eine jehr Funftgerechte Zaube gebaut, diejelbe wird am Tage außen mit 
Deden behangen, und ift heut der Aufenthalt in derielben fo angenehm und gemütlich, 
daß ich mir gleich meinen Tisch aus Koffern Habe zufammenftellen laflen, um etwas zu 
Ichreiben, denn viel habe ich wieder zu berichten und zu erzählen. Wenn diefer Brief 
in der Heimat anfommt, ift gewiß ion der erite Schnee gefallen, bei ung wird e3 jebt 
dafür immer wärmer, in den Mittagsitunden ijt e3 fogar jchon unangenehm warm, am 
Abend Fühlt e3 fich aber immer jehr fchön ab, und in der Nacht herricht eine fehr an= 
genehme Temperatur. Unfere Expedition ijt bisher vom Glüd begünftigt gewejen, alles 
ift ftet8 in guter Ordnung verlaufen. Db wir von hier aus wieder nad) Gobabig zurüd- 
fehren werden, ift siweiferhaft, wahrjcheinlich gehen wir nad) Seeeiß zurüd, richten ung 
dort häuglich ein und warten auf neue Aufgaben, die ung gejtellt werden. Nun zu 
meinen Reijeerlebnifjen der legten 14 Tage. 


Am 11. September um 5 Uhr nachmittags verließ ein ftattlicher Neiterzug die 
seite von Gobabis. VBoran ritten wir vier Offiziere, dann famen 42 Reiter der Schub- 
truppe, denen da3 Geihüb mit 7 Dann Bedienung folgte. Ceitwärt3 der Straße trieb 
ein Reiter mit 3 Eingeborenen zu Pferde unfer Schlachtvieh, 27 Itarfe Ochjen; den Be- 
Ihluß des Zuges bildeten vier Ochlenwagen — jeder mit 18 Trefochlen bejpannt — 
auf denen unjer Gepäd und Proviant für jech® Wochen mitgeführt wurde E3 war ein 
herrlicher Nachmittag; nun ging e3 wieder hinaus ind Herz des Hererolandes hinein, 
viel Neuem und Snterejjanten entgegen; fo verließ ic) Gobabis in jehr froher Stimmung, 
denn der lange Aufenthalt dort war mit der Zeit Doc) etwas langweilig geivorden, ich 
jehnte mich nach Abwechslung, und diefe hat ung unjer Zug reichlich geboten. Auf der 
Höhe eines Gebirgszuges, den wir zuerst zu überjchreiten hatten, wendeten wir noch eine 
mal unjere Blide rüdwärts; dort in weiter ‘yerne jahen wir noch die deutiche Flagg— 
Itol; über Gobabiß® wehen, im Wejten über der Spitfoppe ging blutigrot die Sonne 
unter, und vor ung breitete fich in endlojer Ferne das dornige Bulchland, die Heimat 
der Hererog, aus. Nachdem wir ungefähr eine Stunde geritten waren, verabjchiedete fich 
einer der Offiziere von und, um wieder nad) Gobabi8 zurüdzureiten, ihm war während 
unferer Abmwejenheit da3 Kommando über die dort bleibenden Mannichaften übertragen 
worden. — Während unjeres ganzen erjten Rittes Hatten wir den jchwarzen Nojob zu 
unferer Rechten und machten dann aucd) am Abend am Ufer desjelben unter jdjönen, 
hohen Bäumen Halt; Elares Waffer trat an diejer Stelle des Flufjes offen zu Zage. 
Bald flammten überall die nächtlichen Lagerfeuer auf, dazu im Hintergrunde große Bäume 
im Echmude ihres erften Grüng und die auf- und abgehenden phantaftilchen Geftalten 
unjerer Soldaten mit ihren großen Hüten — das alles ee giebt einen eigenartigen 
Anblid, der wohl wert wäre, einmal im Bilde feftgehalten zu werden. — Unjer Abend- 
brot war jchnell bereitet, ein Stücdchen trodenes Brot, eine Erb3juppe und die übliche 
Tafje Thee; um '/,9 widelten wir uns in unjere Deden, und bald lag da3 Lager in 
friedlicher Ruhe. Chon um Y,4 am näcdften Morgen weden und die Klänge ber 
Kavallerie-Reveille, alles erhebt fi ie von dem harten Lager, die über Nadıt aus- 
gegangenen T5euer lodern bald wieder Iujtig empor, innerhalb einer halben Stunde Hat 
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jeder feinen Kaffee —— und getrunken, dann werden Kochkeſſel und Decken auf die 
Wagen gepackt, die Ochſen, die während der Nacht an den Jochen feſtgebunden waren, 
werden eingeſpannt, und mit lautem Geknall und Zurufen an die faulen Ochſen, „Lapp⸗ 
land“, Deitkhland“, „Hartmann“, „Rotfand” u. f. w., jet fich die Wagenfolonne in 
Bewegung. E3 ift nody ftodfinfter, aber die Wagenleiter fommen troßdem nie von dem 
richtigen Siege ab. et meldet der Wachthabende der Pferdewache, daß die Pferde 
zur Stelle find; nachdem dad Kommando „Pferde einfangen” gegeben ift, läuft jeder 
Soldat mit feinem Baumzeug beivaffnet auf die al einen DE DELL ne ne 
Pferde zu. Jeder fängt in fein Pferd ein, e8 wird gejattelt, der Wachtmeifter läßt die 
Kompagnie antreten und dann wird abgerüdt. Nun geht e8 abwedjelnd Schritt und 
Trab in den herrlichen er hinein; bi8 zum Sonnenaufgang ift e8 noch ziemlich 
falt, gegen 6 Uhr kommt die Sonne blutig rot und faft jeden Diorgen in anderer Tgarben- 
pradht am Horizont zum Vorichein, und fehr jchnell wird eg nun warm. Wir ritten am 
12. September durch eine hübfche, parfartige Gegend, überall war viel Grag, deffen ein- 
förmiges Ausſehen durch ſehr sand: Baumgruppen unterbrochen wurde. Big 9 Uhr 
ging e3 jo in die unbefannte Welt hinein, dann wurde unter fchattigen Bäumen Dicht 
ei einer Wafjerftelle Halt gemacht, die Pferde wurden geträntt und ins Graz getrieben, 
die Menschen legten fich in den Schatten und warteten hungrig, — denn morgens giebt 
e3 Höchitens ein Stückchen trodenes Brot zu efjen — auf die Ankunft der Wagen; diez- 
mal ließen diefelben aber recht lange auf fich warten, erit um '/,2 famen fie durch den 
tiefen Sand langjam und fchwerfällig heran. Gleich nach der Ankunft der Wagen be- 
ginnt wieder, ein rege8 Leben im Lager. Seder Mann hat feine 2 Pfund TFleiih von 
dem foeben gejchlachteten Dchjen erhalten, und nun Tann man in den einzelnen Koch» 
——— die verſchiedenſten Gerichte entſtehen ſehen. Hier brät ſich einer die Leber, dort 
raten im Rindfett ſehr appetitlich ausſehende Fleiſchklöße, wieder ein anderer hat ſich 
falſchen Haſenbraten gemacht, einer kocht ſich Bouillon mit Reis, ſo ſorgt jeder, ſo gut 
wie er kann, für ſein — Wohl. — Ich habe mich mit L. ſehr aͤngefreundet; er 
iſt auch beſonders groß im Kochen und iſt mit ſolcher Luſt dabei, daß er ſtundenlang 
vor den Kochtöpfen ſteht; immer wieder erfindet er neue Gerichte, und das will bei dem 
Wenigen, das uns zur —2— ſteht, viel ſagen. Neulich hat er als Neueſtes eine 
Blutwurſt aus Hammel- und Rindfleiſch fabriziert, dieſelbe ſchmeckte nun zwar kaum 
wie Wurſt, war aber doch mit etwas Moſtrich ganz wohlichmedend. — Nach einigen 
Stunden hört diefe Thätigfeit im Lager wieder auf, die Leute haben gegeljen, und nun 
beginnt wieder ihre liebſte Beichäftigung: fie fchlafen, und zwar jo lange, bis der Abend 
wieder eine etwas erträgliche Temperatur mit fich bringt, und die Sorge für dag Abend- 
brot wieder beginnt. Sowie ed dunkel wird — um 7 Uhr ift es meiftens fchon ganz 
finfter — begiebt fich alles zur — und es iſt merkwürdig, wie ſchnell man ſich an 
das Schlafen in Kleidern auf der harten Erde und unter freiem Himmel gewöhnt, ich 
vermiſſe kaum noch das Bett. Es hat auch ſeinen eigenen Reiz dies ln unter 
freiem Himmel, jeden Abend hat man den herrlichen Sternenhimmel über fich, fein 
Lüftchen regt fih, und man atmet die erquicdende, reine afrikanische Abendluft ein. Rum 
beginnt die gute Zeit für die Schafale, die e8 im ganzen Lande noch jehr häufig giebt. 
Schauerlich Klingt ihr Geheul durch die dunfele Naht. So nah, daß man ihn Yieht, 
wagt fich aber jelten einer and Lager; an Liſt und Schlaufeit ift der Schafal unjerm 
Reinede jehr ähnlich, es ift nicht leicht, einen zu erlegen. — Wieder um "/,4 am nädhjten 
Morgen wedte ung die Trompete, diesmal ließ ich die Kompagnie unter Führung des 
Wacdjhtmeifter8 abmarjchieren, ich jelbjt blieb mit 2. zufammen in unferm Zagerplag, und 
al3 die Truppe abgerüdt war, jegten wir uns beide an die Waflerftele auf Wild an. 
Leider kam aber außer einigen Schafalen nicht? zur Tränfe; ich jchoß auf einen Schafal 
vorbei, dann jeßten wir ung auf unfere Pferde und trabten der Truppe nach, die wir 
um %49 an der nächften Wafjerftelle trafen. Hier wurde wieder Halt gemadt und ab» 
gefocht. — Gierig, denn es war heiß an diefem Morgen, eilen die Pferde zum Wajjer, 
die meilten pantjchen mitten hinein und jaufen das ftinfige Wafjer mit Behagen; 
dann erjt, wenn die Pferde den ganzen Schlamm und Schmuß aufgewühlt haben, holt 
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fih der Menjch fein Waller; e3 fieht jo appetitlich aus, dazu fieht man bei näherer Be- 
tradytung eine Unmenge von Würmern und anderem Gelier darin herumfchwimmen, daß 
fogar ein Tier in Deutjchland fich wohl mit Abjcheun von einem derartigen Getränf ab- 
wenden würde. Doc, was joll man machen; man hat nichts anderes, und man trinkt 
es. Ein fchöner Sonntagsaufenthalt war unfer Xagerplat nicht, und wir waren fehr 
froh, ala wir um 5 Uhr wieder zu Pferde ftiegen und u Marich fortfegten. Die 
Gegend, durch die ung nun unfer Weg führte, war wieder jehr hübjch, erft ging es über 
eine weite Ebene, die vorzüglich zu einem Crerzierplag geeignet wäre, dann fing das 
Bujchgelände wieder an, und in weiter Ferne z0g fich ein dunkler Streifen entlang, der 
fi) nachher al3 ein fchöner, hochftämmiger Wald herauzftelte.e Am Rande diefes Waldes, 
unter hohen Giraffenafazien wurde für die Nacht Halt gemadtt. Das allabendliche 
Lagerleben entfaltete fich, bi8 Menjchen und Tiere, von den Anftrengungen des Tages 
ermüdet, fi) dem Schlummer Hingaben. Diesmal konnten wir ein Stündcdjen länger 
Ichlafen, eg wurde erft um 1/5 gewedt und gegen 5 abmarjdiert; um 9 Uhr Tangten 
wir an der Waflerftelle Ovingi an, ich hatte jolchen Hunger, daß id) mir fofort nad) 
Ankunft der Wagen eine große Portion Reis fTochen ließ, und diejen mit etwas Jam 
mehr verfchlang, al aß. In Deutjchland Hatte ich noch nicht gewußt, wie weh der 
Hunger thut, hier habe ich eg aber gelernt; ja, man lernt bier in Afrifa jo mancdherlei; 
ih wünjchte nur jedem Lieutenant, ein Jahr hier im Lande zu reifen. — 

Troß glühender Sonnenhige machte ich mih um 11 Uhr fchon wieder zu Fuß 
mit 2. und Rubin auf den Weg; durd) dad am Weorgen gejehene viele Wild war 
meine Jagdluft jehr rege geworden, ich wollte verjuchen, eine Antilope zu erlegen. Bis 
3 Uhr wanderten wir ohne Weg und Steg umher — und fahen nichts. Ziemlich) müde 
und mißmutig fehrten wir in unfer Lager zurüd. — Die Truppe marjdjierte um 5 Uhr 
nachmittags weiter, 2. und “ blieben wieder der ago halber zurüd; wir jeßten ung 
gegen Abend an die Wafferjtelle und jolch” Anfig macht mir, wenn ich auch nicht zu 

huß komme, immer wieder von neuem Spaß. Un einem folchen PBlab vereinigt 
ſich a abends und morgen da3 ganze Tierleben. Das größere Wild, Antilopen 
und Naubtiere fommen aber Ei nur, wenn e3 dunkel ift und dann fann man nicht 
hießen. Als ic) am Abend dort jaß, famen eine Unmenge Vögel aller möglichen Arten, 
um IE ihren Abendtrunf zu holen, und nur dabei zu sehen wie von allen Seiten die 
niedlichen Tiere herbeifommen, ıjt jehr en ir faßen dort, bi8 eg dunkel war, 
beide waren wir von den Mosquitoß jehr gepeinigt, dann gingen wir wieder zn unjerm 
— zurück, wo inzwiſchen unſere Burſchen unſer kärgliches Abendbrot zubereitet 
hatten. Am nächſten Morgen um 5 Uhr wanderten L. und ich wiederum hinunter zur 
aſſerſtelle, es war noch ſtockfinſter und barbariſch kalt; aber die Kälte war uns 
diesmal weniger en wie die Dunkelheit, denn lebtere Hinderte ung, auf ein 
großes Nudel Gnus, dag an der Wafjerftelle ftand, zu Schießen. Die Gnus befamen 
wohl auch jehr bald Wind von unferer Nähe, fie verjchivanden plöglic mit lautem 
Gepolter in eiligfter Yludt. Um 9 Uhr beitiegen wir wieder unjere Xeibrojffe, 
und in fcharfem Zrabe ging e3 der Truppe nad), die wir fchon um 10 Uhr an einer 
Waflerftelle trafen; unjer Aufenthalt hierjelbit war nur von kurzer Dauer, um 11 Uhr 
ging e3 Schon wieder weiter, und bei glühender Hite machten wir noch einen einftündigen 
ref, biß wir auf einer Ebene, von wo man in weiter ‘serne das3 breite, tief eingejchnittene 
Bett des Epufiro jehen konnte, = machten. Das einfürmige Zagerleben wurde diesmal 
Se rn etwag unterbrochen, al am Nachmittag plöglich im Lager ein Grasbrand ent- 
= ‚ ver aber glüclicherweije feine größere Ausdehnung gewann, da ihm fofort durd) 
ämtliche Leute mit Spaten u. |. w. energilch entgegen getreten wurde. ©o brannten 
ee etiva Es en Gras ab, und nur einige Zaumzeuge und Batronengürtel fielen dem 

er zum Opfer. 

Ser 16. September fand uns wieder früh auf den Beinen, dann begann wieder 

unfere az Beichäftigung, Die lan wurden eingefangen und gejattelt, und dann 
ing e8 wieder weiter. In Helen Sand ging e3 durch das Epufirog-Revier, am jenjeitigen 
fer wieder in die Höhe, und nun lag vor ung wieder ein endlojes Bujchgelände. Die 
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häßlichen Dornenfträucher beginnen jet aber überall ihr Frühlingsfleid anzuziehen, bie 
meisten blühen fogar jehr hübt ,‚ und wenn man durch folch blühendes Bujchterrain reitet, 
fann man Sich manchmal mit zu Hilfenahme einiger Bhantafie in einen Garten zu Haufe 
in der SFrühlingzzeit verfet fühlen. Um "49 am 16. September langten wir wohl= 
behalten in Dtiunda (Sturmfeld), dem Pla, wo wir und mit Willy Kain treffen wollten, 
an. Bon Willy Kain war aber noch nichts zu fjehen, und einige meinten jchon, er fäme 
wohl überhaupt nicht, und dann wäre der ganze Zug, der doc) von mir.in Die Wege 
geleitet war, zwedios gewejen. Ich blieb aber bei meiner Überzeugung, daß Wily Kain 
mich nicht im Stiche laflen würde, und er fam auch dann am 17. früh mit 5 wohl- 
bewaffneten Hereros bei und an. In Otiunda hatte am 6. Mai eins der Gefechte des 
legten Krieges ftattgefunden; wir ließen ung von einem Wachtmeijter, der am 6. Mai 
dabei Back war, den Verlauf des Gefechts erzählen und bejuchten auch natürlich das 
ganze Gefechtzfeld und die Gräber unferer 5 gefallenen Kameraden. Überall jah man 
deutliche Spuren des Krieges, wohl 50 tote und jchon Halb verweite Ochlen und eine 
Unmenge Gefäße, ns elle und dergleichen, von den Hereros in den Pontofz 
bei ihrer eiligen ziucht zurüdgelafjen, lagen überall herum. Der Anblid aller diejer 
Saden ging nody an, aber al& wir an die Begräbnisftätte der gefallenen Hereros famen 
und dort die von den Schufalen herausgegrabenen Menfchenichädel und Senochen liegen 
fahen, da erfaßte ung doch ein unangenehmes Gefühl, und wir verließen jchnell dieſen 
unheimlichen Oit. Beſſer erhalten war zum Glüd der Begräbnisplag unferer deutlichen 
Toten, man hatte um die 5 Gräber einen ftarfen Dornenverhau gelegt, und der hatte 
die Schafale ferngehalten. Ich habe alle Gräber, die nur durd) niedrige Crdhügel be- 
zeichnet waren, in Ordnung bringen, und alle mit platten Steinen belegen lajien. Man 
hat von diefem Plab, wo 5 untere deutsche Soldaten jo fern der Heimat ruhen, einen 
herrlichen Blid in die Umgegend; jobald wird nun wohl fein Soldat mehr an diefe 
Gräber fommen, fie liegen zu weit entfernt von jeder Station. — Unfer Aufenthalt in 
DOtiunda war nicht jehr angenehm, in jämtlichen Wafjerlöchern lagen tote Ochien, in 
einem jogar ein Kudu, und ed drang ein beitialifcher Geftanf daraus hervor. Wir 
mußten uns erst zwei neue Wafferlöcher graben, aber auch daraus fchmedte das Wafler 
jo nach toten Tchien, daß einer ganzen Anzahl von Leuten fchlecht wurde. — Eine 
Menge von verwilderten Hunden trieb fich nn in den verlaffenen Werften umber, einen 
mächtigen fchwarzen, den Lieblingshund von Kahimema, jchoß ich tot. Kahimema hat 
früher mit feinem Vieh auf Otiunda gejeflen, jegt trifft man in dem ganzen Zande weit 
und breit feinen Herero mehr an. Der Deutiche fommt nun und nimmt dag Land in 
Beliß, und e3 wird nicht lange dauern, jo wird hier eine Sarm neben der andern liegen, 
denn gerade un Gegend ift wegen ihres vorzüglichen Grasbejtandeg zu Farmen beſonders ge— 
eignet. Willy Kain brachte ung einige Neuigkeiten mit, die unfern Plan etwas änderten. 
Er hatte durdy) Spivne erfahren, dab einige von den damals aus Windhoet entwichenen 
Gefangenen — ich jchrieb wohl jchon, daß 15 gefangene Hererog, die wegen Teilnahme 
am Kriege zu mehrjähriger Gefängnisftrafe verurteilt waren, Anfang Juli aus Windhoek 
geflüchtet waren — Sid) eine Werft in einem faft undurchdringlichen Busch gebaut hatten, 
und hier follten fich im ganzen einige 30 Leute, die alle irgend etwas auf dem Gewifjen 
hatten, gejammelt haben, mit der Abficht, fich ihrer Gefangennahme mit Gewalt zu 
widerjegen. Major M. beichloß nun forort, gegen dieje Leute vorzugehen. 

Die Werft der Übelthäter liegt von hier etiwa eine Etunde entfernt, und ich will 
gleich) vorausichiden, daß die tapferen 3U Hereros e3 vorgezogen haben, fich bei Zeiten 
aus dem Staube zn machen. Willy Kain verfolgt fie jet mit 10 Hererod. — Am 17. 
nachmittags um 4 Uhr rüdten wir von Otiunda ab, e3 ging wieder durch hübjche gras- 
reiche Gegenden big zur Waflerjtelle Ofavarumendo, wo wir um 1,6 anlangten und 
für die Nacht Hal tmachten. Nachts Hinderten mich die vielen Schafafe durch ihr Gehenl 
am guten Schlaf. Am 18. ging e8 um 6 Uhr weiter, jest immer in nordweftlicher 
Richtung hinein in eine Gegend, wo noch nie ein deuticher Soldat gewejen war; wir 
lagerten mehrmal3 in der Nähe von Viehpoften des reichen Häuptlings Tetjo. Ich war 
damals auf meinem Ritt mit Hauptmann v. ©. über die Hauptiwerft von Tetjo gekommen, 
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Hatte denjelben auch damals begrüßt. Die nächiten Marjchtage verliefen nun jehr ähnli 
den vorher befchriebenen; auch in unjerm Lagerleben ereignete fich nicht? bejonderes, i 
will von diefen Tagen nur meine Notizen, die ich täglich gemacht habe, mitteilen: Am 
18. um 3/,9 an einer Wafferftelle, einem Viehpojten von ZTetjo, Halt gemadjt, für 8 
Mark einen Fettichwanzhammel gekauft, Gefchügererzieren und Gewehrappell abgehalten; 
am Abend eine Stunde weit in gute® Gras geritten, zum eritenmal eine GSicherheit3- 
wache aufgeftellt, Willy Kain ermahnt zu großer Vorjicht, da die Werft der Gefangenen 
nicht mehr allzufern, und diejelben zu allem fähig wären und aud) geäußert een fie 
wollten vor allem einige Kapitäne, damit meinen ie ung Offiziere, totjchießen; fie wüßten, 
daß das die Deutichen am meijten ärgere. Die Nacht verlief jedoch ohne Störung; 
am 19. September um 5 Uhr gewedt, um 8% Uhr an einer Wafjeritelle Halt gemacht 
und abgefocht; viel Waller und Pontofs in der Nähe, dag ganze Yand macht durchaus 
feinen traurigen Eindrud. Um 4° nachmittagg Wbmarjch, in ein breites Slußrevier 
hinunter und dann in demfelben entlang, um 6°?° Halt im lußbett, in der Ferne ein 
großer Gragbrand fichtbar. Um 20. um 3,7 abgerüdt, erjt im Flußbett entlang, dann 
über weite Grazflächen, überall Hübjche Bäume mit friihem Grün und gelben Blüten, 
um 1015 ftießen wir auf dag Flußbett und machten am Nande desjelben Halt; in der 
Nähe ein Viehpoften Tetjog, viel Bieh an den Wafjerlöchern; dieje find wohl + Mannes- 
höhen tief, aber gutes Waffer enthaltend. Willy Kain hört allerlei neue Gejchichten von 
den Gefangenen; zwei Spione derjelben waren am Tage vorher dort gewejen und hatten 
erzählt, lebendig würden jte fi) nicht in die Hände der Deutjchen geben, fie hätten 
Gewehre und Munition und würden ihr Leben teuer verfaufen. Am 21. September um 
4 gewedt, um Y,6 abmarjchiert; unterwegs wurden in weiter serne 6 SHereroreiter ge- 
fehen, die natürlich jofort für eine neue feindliche Batrouille gehalten wurden, fich aber 
nachher al8 friedliche Ochjenreiter herausitellten; nad) 2 Stunden an einer Wajferftelle 
halt gemacht. Unter jchattigen Bäumen wurde der Tag dort zugebracht, um Y,5 weiter 
in® Gras geritten, unteriweg® die erjten Tseigenbäume gejehen. Um 8 Uhr lag unfere 
Kochgruppe friedlich Tchlummernd unter drei hohen wilden Teigenbäumen ; ich hatte noch 
nicht fange geichlafen, da wurde ich durch den wachthabenden Unteroffizier, der mit Willy 
Kain und zwei Herero8 vor mir jtand, gewedt. XLebtere beide waren Abgejandte des 
Häuptlings Kamufuation:be, der ung melden ließ, daß drei der Gefangenen nad) Sonnen- 
untergang in der Richtung auf unfer ZYager vorgegangen wären, und wahrjcheinlich irgend 
eine Störung beabfichtigten ; ich Tieß diete Seihichten nur der Wache mitteilen und fchlief 
dann bald wieder ein. Die Nacht verlief dann aud) ohne Störung. Am 22. September 
um 5 Uhr gewedt, um Y,7 abgerüdt, nach einer Stunde an einer Wafjerftelle halt 
emadht. Um ung zu begrüßen, erjcheint der Häuptling Kamufuatiombe mit mehreren 
Unterfapitänen, alle zu Pferde aber ohne Gewehre; al3 Gejchenf bringen fie zwei Hammel 
und eine Ziege mit. Unter einem großen Baum auf einem Da figend, %. und ih 
recht? und linf® von ihm, fo empfängt Major M. den Hererogroßen; die Hereros jeten 
fid) im Halbfreiß vor ung auf die Erde, und mit Willy Kain ala Dolmetjcher ging nun 
die Unterhaltung, das Praatten, 08. Herr Kamufuatiombe in blendend weißer Jade machte 
auf mich den Eindrud eines Erzjchelms ; ihm wurde Klar gemacht, daß er die ehemaligen Gefan- 
genen, die auf feinem Xerritorium jäßen, ung jämtlic) auszuliefern habe, widrigenfallz ihm 
alles Bieh weggenommen würde. Der Häuptling machte allerlei AUusflüchte, er meinte, 
er wagte fich in die Werft der Gefangeuen felbjt nicht hinein, fie würden ihn auch tot« 
ſchießen, ſchließlich ne er und, zu verjuchen die Übelthäter zu fangen. Sedenfalls 
hat ung der Kerl aber mehrfach belogen, denn wie es ich jegt herauägeftellt Hat, find 
die Gefangenen fchon am 22. ausgerifjen, und er, der Häuptling, hat das ficher gewußt, 
nun wird er wohl um eine ganze Anzahl Vieh ärmer werden. Wir gehen von hier aus 
noch zu einigen andern Werften, um Vich einzutreiben; die betreffenden Häuptlinge waren 
ichon bei ung, fie haben eingeftanden, daß ihre Söhne gegen ung gekämpft haben, fie 
werden dafür willig eine Anzahl Bieh bezahlen. 

5. Dftober. — Am andern Deorgen machten wir dem Häuptling den feierlichen 
Gegenbejuch mit 30 Mann; wir waren angemeldet, und jo wurden wir denn am Gingang 
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der Werft empfangen. Wir Offiziere jegten uns an feinem Beratungzfeuer nieder; dieg- 
nal waren wir fehr liebenswürdig zu unfern jchwarzen Wirten, jchenften ihnen Zabat, 
befamen dafür Milh. Die vier srauen des Häuptlings, zur eier des Tages mit 
Ichauderhaft riechendem Tsett eingefchmiert, erjchienen auch, und jede reichte ung freundfchaft- 
lich die fettglänzende Hand. Man fieht unter den Hererofrauen ſehr hübſche Geſichter 
und ſchöne Geſtalten, aber furchtbar kokett — ſie alle zu ſein. Nach halbſtündiger 
Unterhaltung verabfchiedeten wir ung wieder durcd Händedrud, und im Galopp Iprengten 
wir aus der Werft hinaus. — Da fi) bald nachher herauzftellte, daß Kamufuatiombe 
uns betrogen hatte, wurde im Lager eine a. abgehalten, und dazu die Häupt- 
linge geladen. Kamufuatiombe wurde zur Ha u von 1000 Dchjlen verurteilt, in= 
zwijchen wurde feine Werft von ung entwaffnet. ir fanden 15 Henry Martini Gewehre 
und viele Munition; dann wurden die Herren entlajjen. Eine recht angenehme Aufgabe 
war es, nun abzuwarten, ob und wann die SHererog die Strafe bezahlten. Alg big 
gum 2. DOftober fein Stüd Vieh im Lager war, ritt ich mit 2, meinem Burfchen und 

ily Kain in die Werft. Wir wurden fofort von ungefähr 40 nicht ee ni 
ausjehenden Hereros umringt, ein etwas unheimliches Gefühl war e8 doch; ich ließ mi 
aber nicht einjchüchtern, jagte dem Kapitän, daß, wenn nah 5 Tagen nicht 1000 Stüd 
abgeliefert wären, ich da8 Vieh Holen würde, und daß ich dann zur Strafe für jeden 
Tag 30 Stüd mehr nehmen würde. Nachdem ich dieje Freundlichfeiten den 40 Hererog 
ejagt Hatte, beftiegen wir unjere Rofje und ritten unbehelligt an den verdugt dreinichauenden 
angen Labans vorbei. Zwei Tage darauf, am 4. Oktober, waren 500 Stüd in unjerm 
Lager, ebenjo wurden die drei effohenen Hereros gelangen. ‚sm ganzen wurden 780 
Stüd Vieh eingebracht, den eh mußte ich mir felbjt holen. Ich ritt mit 13 NReitern 
durch die Werft, Kamufuatiombe ftand auf feinem Beratungsplag, do nahm ich nicht 
die geringfte Notiz von ihm, fondern ritt zur andern Seite der Werft wieder hinaus. 
Bis zum Abend Hatte ich fein Vieh angetroffen; die Nadjt war fchauderhaft falt, und 
fror ic mit meinen dünnen Deden ganz barbariich; es wütete auch ein furchtbarer Sturm 
in diejer Nacht, und da ift e8 fein Vergnügen bei einem folchden Wetter, nur mit einer 
Dede zugededt, auf bloßer Erde zu Schlafen. Am nächſten Mittag befamen wir noc) 
115 fehr jchöne Kühe; heute geht das Vieh unter Aufficht von 10 Mann nad) Seeeig 
ab, ich jelbjt werde wohl Ende diefer Woche von Hier aus dorthin abmarjchieren. — Die 
Expedition hat ihre Aufgabe erfüllt. — 
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Rür den Weihnachtstiſch. 


— Die Heere und Flotten der Gegenwart. Herausgeber Generalmajor a. D. 
von Zepelin. D. Band. Großbritannien und Irland. Smbalt: Das Heer von *,*, 
Oberftlieutenant im Kgl. Sroßbrit. Generalftab. — Die Flotte von U. Stenzel, Kapitän 
3. See a. D. (Berlin, Schall und Grund 1897.) 537 S. Prachtband dir. Mf. 15. 

In gleich prächtiger Austattung wie der im Märzheft der A. K. M. angegeigte 
erite Band liegt der zweite, Englands Landheer und Seemacht behandelnde Teil vor 
ung. WS Herausgeber des im ganzen auf 10 Bände angelegten großen Werkes wird 
nicht mehr Hr. von Pflugf-Hartung, jondern der aud) anlem Lejern befannte General 
von Bepelin auf dem Titelblatt genannt und wir zweifeln nicht, daß diejer Wechjel dem 
Sorigang de3 intereflanten Werkes zum Vorteil an wird. Daß die nod) augftehen- 
nn Bände nun fchneller einander folgen, wie der zweite dem erften, darf wohl erwartet 
werden. 

Waz den Inhalt diejes Bandes betrifft, jo enthält er eine große Menge jehr inter- 
efjanter und zum Teil auch neuer Angaben. Dem das Landheer behandelnden Teil 
fommt zu ut, daß ein englijcher Offizier der Verfaffer ift; man erhält jofort den Ein- 
drud abjoluter Zuverläfligfett. Allerdings fehlt hier jede Kritif der englilchen Heeres= 
einrichtungen, der Verf. überläßt fie dem geneigten LZejer — vielleicht in der Anficht, 
Daß es nicht allzu jchwer ift, die Schattenfeiten des Heerwefeng feiner Heimat zu ent- 
deden. Warum die Verhältniffe der in den Kolonien, namentlich in Indien ftehenden 
Truppen nicht eingehender gejchildert find, ift ung nicht recht verftändlich ; auf fie fonzentriert 
19 dad Intereffe doch Heutzutage am meisten. — Uneingefchränftes Zob dürfen wir ber 

rbeit des Hrn. Kapitän Stenzel ausfpreden: fie giebt ein zuverläffige® Bild der See— 
macht Englands und vielfach) auch eine Beurteilung der gegenwärtigen Berhältniffe und 
der hufüinttigen Geitalt der englijchen Seemadt. Gerade jegt, wo Deutichland vor einer 
ae Enticheidung über die eigene ‘Flotte fteht, verdient die Stenzeljche Arbeit 
ejondere Aufmerkjamfeit. Wir möchten wohl wünjchen, daß recht viele den Liberalen 
Parteien angehörende Politiker und Wähler die Seiten lejen möchten, auf denen von 
der en Opferwilligfeit Englands in Bezug auf den Ausbau der Flotte die Rede 
ift — fie würden dann leicht erfennen, wie [hwäcdhlid) und unpatriotifch die von ihnen 
unjerer Slotte gegenüber eingenommene Haltung ift. — Die in den Tert eingedrudten 
beziv. angehefteten Bilder Derichiehentier Art: Borträts, Uniformbilder, Schiffstypen u. |. w. 
find ganz vortreffli und machen da3 Studium des Buches zu einem Vergnügen für 
jeden, dem Soldaten und Blaujaden lieb find. Ermwähnen wollen wir nod), daß der erite 
Teil in jehr gutem Deutich geichrieben ift und ſomit ein glänzendes Zeugnis für den 
Eifer des Hrn. Verfaffers, unjere Sprache zu erlernen, ablegt. — Als ——— 
für Offiziere u. ſ. w. iſt das ſchöne Werk gut geeignet. v. H. 

Karten und Skizzen aus der Gejhichte des Altertums. I. Band des 
Geſamtwerkes. Zur rafchen und ficheren — zuſammengeſtellt und erläutert von 
Profeſſor Dr. E. en 1897. (Auguſt Bagel, Düffeldort) Pr. ME 5—. 

om Verf. find Ichon eine ganze Reihe ähnlicher Hilfsmittel für den gejchichtlichen 
Unterricht erjchienen und haben eine außergewöhnlich fchnelle Verbreitung uud fehr an- 
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erfennende Beurteilung gefunden. Auch das vorliegende, 25 Sarten mit begleitendem 
Terte — Werk verdient eine gleiche Wertſchätzung. Der Zweck der Karten und 
Skizzen iſt, wie Verf. in der Vorrede ſagt, keineswegs der, die eigentlichen Hilfsbücher 
der Geſchichte zu verdrängen, ſondern ſie ſollen nur dazu dienen, diejenigen Eindrücke 
zu vervollſtändigen, zu beleben und feſtzuhalten, die aus dieſen und anderen Quellen 
vorher gewonnen wurden. Jedes Blatt enthält eine, event. auch mehrere Karten, zu 
denen ein erklärender Text, nur aus Stichworten beſtehend, gegeben iſt. So finden 
ſich z. B. auf Blatt 3 zwei Karten, auf denen die Wanderungen der Griechen mit An— 
wendung verſchiedener Farben zur Darſtellung gebracht ſind. Die 25 Kartenblätter mit 
Text beziehen ſich im weſentlichen auf Griechenland und Rom; die Geſchichte des Orients, 
Ägyptens u. ſ. w. iſt nur nebenſächlich behandelt. Als vorzüglich muß die Anordnung 
der Karten bezeichnet werden. Der Fehler der meiſten neuen Kartenwerke beruht darin, 
daß ſie zu viel bringen und deshalb mehr verwirren, wie belehren; er iſt von Prof. 
Rothert mit Geſchick vermieden. Seine Karten zeigen das, was dem Gedächtnis ein— 
geprägt werden ſoll, mit geſchickt ausgewählter Farben egenüberjtellung und lenfen das 
Auge auf das, was erklärt und gelehrt werden jol. Auch dem Lehrer giebt da3 Buch 
jehr chäßengwerte Winfe, wie er an der Tafel Skizzen zur Verdeutlichung feines Vor- 
trages jchnell entwerfen fann. Wir halten die Art und Weife, wie Prof. Rothert in 
ae Werke Gejchichte und Geographie mit einander in unmittelbare Verbindung bringt, 
ir vortrefflic) und glauben, daß feine „Karten und Skizzen” ein fehr gutes Hilfsmittel 
für den — Unterricht ſind, — für den Lehrer wie für den Schüler. Auch 
als Ge Bent für beide ift dag Bud) fehr geeignet. v. H. 


Aus dem Verlage von E. Ungleich in Leipzig find ung zugegangen: 


1. Die legten Mönde vom Oybin. Eine Geichichte aug dem 16. Jahrh. von 
%oh. Renatus. Dritte Auflage. 1897. Br. brocdh. ME. 2,60, geb. Mi. 3,50, 

Ein vortreffliches Buch, dag nun jchon feit feinem ersten Erjcheinen im Jahre 1887 
die dritte Auflage erlebt. Unterhaltend und a geſchichtlich wahre Ereignifje mit 
bunten Bildern der PBhantafie in anziehender Weile verbindend, verdient e3 die An 
erfennung, die ihm von Beginn an zu Teil geworden ift. Möchte die neue Auflage der 
— von den Cöleſtiner-Mönchen auf dem Oyhbin bei Zittau viele neue Freunde 
erwerben. 


2. Albrecht Dürer. Drei Erzählungen aus dem Kunſtleben Alt-Nürnbergs von 
Otto von Golmen. 1897. Pr. Mk. 3,25, geb. Mk. 4,25. 

In drei Erzählungen ſchildert der Verf. edeht O. Richter) einzelne Abſchnitte 
aus Dürers Runttfeben, um durd) fie ein volfstümliches, treu gefchichtliches Charafter- 
bild des großen Meifter8 zu geben. Die erjte Handelt von feinem Baterhaufe und der 
Kindheit, in der zweiten: „die Künftlerfahrt nach Welichland" wird von Dürers Lehr— 
jahren und jeinen Studien in Italien, in der dritten „der anerkannte Meister” von der 
Beit feines ARuhmes erzählt. Der Verf. hat feine Darftellung für folche Zejer beftimmt, 
die weder Zeit noc Luft Haben, die großen Fkunftgefchichtlichen Werke von Thaufing, 
Knackfuß u. |. w. zu Studieren, die aber doch gern Einblid in das Leben, Denfen und 
Schaffen unjerer großen Künftler haben möchten. Deshalb hat er auch die novelliftifche 
sorm gewählt. In behaglicher Breite erzählt er von Dürers Bater und Mutter, von 
den Freunden in Nürnberg, von Dürer ehelichem Leben, feinen Yahrten nach Italien 
und den Niederlanden, feinem Verkehr mit Kater Marimilian u. |. w.; er läßt ung 
en in die Seele de3 großen, herrlichen Meijter®. Daneben berichtet er von den 

uch Dürer gefchaffenen Kunftwerken, wann und io, unter welchen Berhältnijjen fie 

entitanden find und worin ihr Wert beruht. Für die reifere Jugend, auch für Familien- 
freife, deren Mitglieder mit der Gejchichte unjerer Kunft nocd) nicht bekannt find, ift das 
Bud zu empfehlen. Möge e3 dazu beitragen, den Sinn für — Kunſt und die Be- 
geijterung für Deutfchlands große Söhne zu jtärfen und zu beleben. v. H. 
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3. Kleine Reiſeabenteuer. Erlebt und erzählt von Joh. A. Freiherrn von 
Wagner (Johannes Renatus). 4 Mk. Geb. 5 Mt 

Nicht bloß zeitvertreibender Unterhaltung wollen diefe „Reifeabenteuer“ dienen: der 
dargereichte Stoff foll nad) des Berfaffers Ablicht zu innerer Einfehr und „nachdenklicher 
Celbitbeihauung” anregen. Ein Schriftfteller, der wie Johannes Nenatus feine Kraft 
Ion vielfach bewiefen und feinen SLeferfreis längft gefunden hat, darf fidher jein, daß 
jede neue Öabe von vi mit reuden begrüßt wird. Die zu einer Berlenjchnur zwang» 
[08 aufgereihten Erzählungen und Schilderungen bilden jede ein im fich abgejchloffenes 
Ganzes und u Darum recht dazu angethan, eine Viertel- oder Halbeftunde der Mluße 
angenehm und gewinnbringend auszufüllen. Für die Bibliothek eines Fremdenzimmers 
oder einer Penfion, wo die Gäfte fommen und gehen und fic) eine kurze Raft gönnen, 
ift das Buch trefflich geeignet. Wenn im Ganzen der Humor umd eine heitere Stimmung 
vorwiegen, jo werden oft doch auch ernftere Töne angejchlagen und mandjes ijt von 
erihgütternder Wirkung. Sollen wir aus den 20 Bildern der einem Skizzenbuch zu ver- 
en Sammlung einige noch befonders hervorheben, fo zeichnen fi) Nr. 9: „Gemieden”, 
er. 10: „Im Klofter Oybin“ und Nr. 13: „Geiprädy im Boftivagen“ durch Gemütd- 
tiefe nicht nur, jondern namentlich die beiden Ießteren durch) an Wunder grenzende Er- 
fahrungen von der unfichtbar regierenden ung Gottes in ergreifender Weile aus 
und find wohl geeignet, den Glauben zu ftärfen. Auch gleich dag erjte, jcheinbar nur 
auf fomijche Wirkung zielende Bild: „Am Nordfeeftrande” jchlägt dod) am Schluß tiefere 
©eiten an. Ganz bejonderz erheiternd wirkt die „mühfelige, angenehme Unterhaltung“ 
(Nr. 1 und viel zu denken, namentlich für Eltern und Erzieher giebt Nr. 12: „Won 
der Wejer.” — Ob e3 glüdlich ift, daß der Verfafier vielfach und mit fihtlicher Vor- 
liebe behufg fomijcher Wirkung fchlecht geiprochenes Deutic in unorthographiicher Schrift 
zur Darjtellung bringt, bleibe dahingeftellt. Diefe Schreibweife joll vielleicht den Anel- 
dotencharafter de3 Buches fennzeichnen, deshalb wollen wir mit ihr nicht ftrenge rechten. 
In einem Skizzenbud) pflegen allerlei Linien durcheinander zu Miele und e3 ijt nicht 
immer leicht, den Charakter des Künftler® danach lee Diefer Mühe find wir 
in dem vorliegenden Fall len da der fchriftjtelleriiche Ruf und die Bedeutung 
von Joh. Renatus längft wohlbegründet ift. v.L. 


— Beltgefhichte in Umriffen. Feberzeichnungen eines Deutichen, ein Rück— 
blid "am "Shlutfe des neunzehnten Sahrhunderts. (Berlin, €. S. Mittler u. Sohn.) 
1897. Preis ME. 9.—. 

Graf Limburg-Stirum leitet an Stelle des Verf., weldyer es vorzieht, vorläufig 
ungenannt zu bleiben, dag VBuch mit einigen empfehlenden Worten ein, in denen er 
hervorhebt, daß der Verf. zeigen will, wie der Entwidelungsgang der Menjchheit zu 
höheren Stufen unter dem Walten einer höheren, allweifen Diacht ic) gefegmäßig voll- 
zieht. In einigen von dem Berfaffer felbft herrührenden Bemerkungen erklärt diejer, mit 
jeinem Buche feine Gefchichtsforichungen, fondern „Federzeichnungen, Rüdblide auf die 
Vergangenheit von dem Standpunkt eines heutigen Deutjchen aus“ bieten zu wollen. 
„Richt um der Namen und Zahlen willen wird dieje8 Buch veröffentlicht, vielmehr als 
un die leitenden Ideen der Zeiten hervorzuheben, und um die Deutfchen aufzufordern, 
ihre Anwendbarkeit auf unfere Gejchide zu erwägen." Wir glauben, daß der Verjuch 
gut gelungen ijt, auf jeden Fall regt der Verf. an, giebt Gelegenheit zum Nachdenken 
und fordert zu Vergleichen auf. Er fteht auf evangeliichem Boden und in dem mit der 
Überschrift: „Des Chriftentums Anfänge* überjchriebenen Kapitel ſtellt er das zuſammen, 
was er von unferem Heiland denkt und wie er den Einfluß des Chriftentumg auf die 
Menschen beurteilt. Uns fcheint, al3 ob er in diefem Abjchnitt die Eigenfchaft des 
Heilandes als — Gott und die Thatſache ſeiner Auferſtehung und Himmelfahrt 
nicht ausreichend betone und den Wert der Evangelien als Geſchichtsquelle zu wenig 
ſchätze; er würde ſonſt nicht ausſprechen können —8 191), daß von dem Leben des 
Heilandes eigentlich nur die Umſtände ſeines Todes als gewiſſe geſchichtliche Thatſache 
daſtehen.“ Bas er im übrigen von der Bedeutung der Lehre Chrifti für die Gefchichte 
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der Menfchheit jagt, ift zutreffend. Natürlich ift aus der gewaltigen Flut von Ereigniffen, 
die dieje Gejchichte bilden, nur das herausgenommen, was der Verf. al3 bedeutjam für 
die Entwidelung des Menſchengeſchlechts ana Der Einfluß großer Perfönlichkeiten tritt 
Icharf hervor: Käjar, Karl d. Gr., Luther, Guftav-Adolf, Wallenftein, Friedrich d. Gr., 
Napoleon, Bigmard 2c. find in markigen Zügen gejchildert. Wenn man die Gefchichte 
der Welt von Anbeginn biß auf den heutigen Tag auf 504 Seiten daritellen will, I 
fünnen nur die Hauptereigniffe erwähnt werden, vieles, was an fich nicht unwichtig. ift, 
muß bei Seite gelafjen werden. Das ift felbftverftändlich; die Kunft zeigt fich, ab en 
von der Art der Beurteilung, gerade in der Auswahl defjen, mas erwähnt, was fortgeblieben 
ift. Im ganzen ift der Verf. ein Meifter in diefer Kunft; nur felten fommen Mißgriffe 
vor. Bu leßteren muß e3 u. a. gerechnet werden, daß mit feinem Worte der Annerionen 
des „Sahres 1866 gedacht wird. Wie der Berf. zu diefen fich ftellt, wie er die PVolitit 
Preußens bezw. der anneftierten Bundesftaaten beurteilt, erfährt man nicht und I ift 
für die Entwidelung Deutjchlands und auch Europas der Krieg zwilchen Preußen einerjeits, 
Hannover, Hefjen, Naffau 2c. andererjeit3 von hervorragender Bedeutung gemwejen. Der Ver: 
faſſer ich mit dieſen Ereigniſſen durch den kleinen Satz ab: „Preußen erhält mit anſehn⸗ 
licher Vergrößerung die unbedingte Leitung des nördlich des Mains gelegenen Deutſchlands.“ 
— hat der Wunſch, im großen Stile au jchreiben, den Verf. auf faljche Wege gebracht. 

erartige Fehlgriffe find nur jelten; alles in allem verdient da3 Buch aufmerkſam geleſen 
zu werden. Wer e3 liebt, al3 Unterbredjung von Detailjtudien einmal den großen 
Strom der Reh im engen Bett an fich vorüberraufchen zu jehen und zugleid) 
die Auffaffung eines 2 und deutjch gejinnten Mannes fennen zu lernen, der wird 
da8 Buch mit dem größten Anterefie Iefen. v. H. 


Der Verlag von M. Warned in Berlin fendet ung: 


1. Weihnaht3-Märcdhen von Marie Kögel. 1897. Preis geb. Mi. 2,—, 
bezw. ME. 1,50. 

Das Buch erinnert in der Grundanlage an Underjens berühmte Märchen. Marie 
Kögel läßt den Weihnachtsbaum, den Pfefferkuchenmann, die Apfel, den Weihnachtsengel 
zc. jedes feine eigene Geichichte erzählen, und wenn fie auch dag große Vorbild nicht 
völlig erreicht, jo ea fie doch fich in die Kindezjeele zu verjegen und den für Kinder 
gerade geeigneten, einfad) frommen Zon zu allen Wir können da8 Buch als pafjendes 

ejchent für Kinder im Alter von 7—10 Sahren warn empfehlen. 


ö ——— von Renata Pfannſchmidt-Beutner. 1898. Preis elegant 
geb. Mi. 3,—. 

Die hochbegabte Verfafferin hat chriftliche Leferkreife jchon oft mit jchönen Erzäh- 
lungen und tiefempfundenen Gedichten erfreut. Won Dielen lehteren I hier ein großer 
Zeil, der früher in der „Chriftoterpe”, im „Daheim“ 2c. veröffentlicht ift, gefammelt und 
wird in der fchünen sun die der Verlag ihnen gegeben, gewiß für viele eine will 
— Gabe ſein. Wir empfehlen die Sammlung angelegentlichſt als Say 
gefchenf. v. H. 


Im Verlage von Fr. Bahn in Schwerin i. M. find erjchienen: 


1. Sohn Maitland. Eine Familiengeichichte von X. S. Swan. Überjegt von 
Elife Edert. 1897. Br. brofh. ME. 5,—, eleg. geb. Mi. 6,—. 

Die in England unter dem ZXitel Maitland of Laurieston herausgelommene Er- 
ählung ift im Jahrgang 1896 der Konfervativen aa zuerit erichienen, und wir 
— uns ſehr, daß der rührige Verlag von Fr. Bahn ſie jetzt in Buchform größeren 
Kreiſen zugänglich macht. Die Verfaſſerin ſchildert hier Menſchen, Gegend und Sitten 
ihrer eigenen Khottiichen ._ mit vollendeter Kunft und Liebe; die ganze nen 
geichichte” Durchweht ein Zauber von Poefie und Behaglichkeit, der in Verbindung mit 
ihrer inneren Wahrheit fie zu einem der anziehendjten Bücher der neueren englijchen und 
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deutfchen Litteratur mat. Die Hauptjache ift aber der echt chriftliche Geift des Buche. 
Da ift nicht? gemachtes, nicht? aufdringlicheg. Wie John Maitland jun. fich zum Chriften- 
tum durchringt und wie jeine vn Ugne® — eine der liebreizendften Erjcheinungen, Die 
je von Dichterhand geichaffen jind — und jein Bruder Ernft praktisches Chriftentum 
üben, dag ıft innerlich wahr, jchlicht und einfach, aber überzeugend und eindringlich ge= 
ihildert. Auf Einzelheiten gehen wir hier nicht ein, da die Erzählung ja den meijten 
Leſern unferer Zeitschrift befannt if. Wir dürfen voraugfegen, daß aud) der neuerdings 
von ung veröffentlichte Roman von U. Swan „Echtes Gold“ der Berfafjerin neue ‘Freunde 
verfchafft Hat. Die Überjegung von „John Maitland* ift vortrefflicd,. 


2. Sonnenschein im Haufe und andere ——— Erzählungen für 
Jung und Alt von M. v. O. Pr. eleg. geb. Mk. 1,20. 1898. 

Ein größerer Ge trotz — Zieles iſt garnicht denkbar, als der zwiſchen 
John Maitland und dieſen ſieben kleinen Geſchichten. Dort breite Entwickelung und 
feinſte Charakteriſtik — hier kurze, ſcharfe Zeichnung, die auch hier und da nicht ohne 
ewaltſame Löſung bleibt. Beide Verfaſſerinnen aber wollen das Glück und den Frieden 
Fildern, den der Glaube und die Liebe zum Heiland allein gewähren fünnen, und beide 
verfolgen ihre Abficht, nachdem fie jelbft den feiten, unerfchütterlichen Grund — 
haben. Annie Swan kann auch auf Leſer wirken, die dem Chriſtentum fernſtehen; 
M. v. O. wird hauptſächlich da verſtanden und gewürdigt werden, wo Jeſus Chriſtus 
ſchon der Herr des Hauſes iſt. Das große Talent der Verfaſſerin von „Sonnenſchein 
im Hauſe“ tritt auch in den vorliegenden Geſchichten hell zu Tage, und ihr Buch wird 
vielen eine Freude, manchen eine Stärkung in ſchweren Tagen, anderen eine ernſte 
Mahnung ſein können. V. H. 


3. Ilſabe. Erzählung aus der Reformationszeit Mecklenburgs von E. von 
Maltzahn. 272 ©. — eleg. geb. ME. 4. 
Die Berf., der wir bier zuerft begegnen, hat fic mit diefem Buche gut eingeführt. 
Sie jchreibt Kamiliengefchichten und darum ift ihr Herz bei der Sacde. Auf der alten 
Maltanjchen Burg PBenzlin, wo nod) heute die Erblandmarichalle figen, jpielt ihre Er- 
zählung und daneben führt fie ung zu den Oertzens auf Roggow, 2 Kloſter Ivenack, 
wo heute auch die Maltzan-Pleſſen wohnen, nach Schwerin an den Hof Heinrichs des 
riedfertigen und ins Franziskanerkloſter zu ne Alles wad Maltan und 
erten Heißt und alles was Alt-Medlenburg lieb hat, wird mit Begierde nad) diejem 
Buche greifen. Bevor ich fage, was ic) wirklich zum Lobe de8 Buches jagen läßt, will 
ich eine Bemerkung über die gejchichtlichen Romane der Damen vorausfchiden. Ich will 
um antiquarische Kleinigkeiten nicht rechten, 3. B. nicht um die dampfenden Pfeifen in 
ber Rojtoder Herberge Anno 1531, aber mir ift, als ob dieſen Hiftorifehen Romanen 
aus weiblicher ‘seder meilt dag tiefere und feinere Gefühl für das vergangene Leben 
er Das läßt fih nur lernen, nur fpüren, wenn man an die geichichtlichen Quellen 
elbjt gegangen ift, auß modernen Gejchichtswerfen, alfo aus fetundären Quellen Iernt 
man e3 nie. Das wunderbare Ringen und Regen in den Mtenjchenjeelen ums Jahr 
1517 zu Ichildern, da8 wäre eine Aufgabe für den, der zugleich ein großer Dichter und 
Hiftorifer wäre, unjere Damen aber jollten Bedenken tragen, fich jofort an dieje jchwerften 
Aufgaben zu machen. Nur ein Beijpiel! Der Mönch Laurentius in au efommt 
1 ein Buch von Hus in die Hand und fofort ift er überzeugt, Hus habe recht und 
von Erkenntnis zu Erfenntnis läßt er Sur Hus ſich ur Damit vergleiche man Quthers 
Entwidelung. 1519 in Leipzig wird Luther dur Eds fchlaue Dialektik zu der Außerung 
getrieben, daß manche Artikel des Hus und der Böhmen Wi arifttic jeien, aber er 
erichridt jelbjt vor diefer Behauptung und jet Hinzu, er werde doch niemals den Böhmen 
zujtimmen und die von ihm gebilligten Säge gehörten gewiß nicht zu den in Koftnik 
verivorfenen. Man arbeitete jich 1509 noch nicht fo fchnell zu evangelifcher Erkenntnis 
durch wie e3 dem Laurentius gelingt. Doc) laß ich da8 bei Seite, daß man fich oft in 
dem Buche fragt, ob dies und dag wohl wirklich Hiftorisch jei, jo muß ich doch fagen: 
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ſchön und namentlich mit poetiſchem Geiſte erzählt iſt das Buch und es ſollte mich freuen, 
wenn nicht bloß die mit den Maltzans und Derztzens verſippten Geſchlechter, ſondern 
wenn 2 viel liebe Medlenburger hin und ber e8 auf ihre Weihnachtstiiche Iegten. 
ahnen Liebeögejchichten ziehen fich durch das Buch, die unglüdlich endende von Herzog 

tagnus, dem Bilchof von Schwerin und Sophie Dorothea von Maltan-Penzlin und 
die nad) viel Kampf glüdlicde von Georg Malgan-Penzlin und Ilſabe Oertzen-Roggow. 
Ilſabe Dergen ijt die Trägerin der neuen evangeliichen Erfenntnig, der Verf. aber fühlt 
man beides an, einmal den warmen Pulzjchlag evangeliicher Erkenntnis im eigenen Leben 
und dann Die Liebe a ihrer tyamilie, zu den Malgand, die ja auch inımer vorne an 
waren, wenn e3 in Dlecklenburg die Sache des Evangeliums galt. Erwähnung verdient 
auch noch der geichmadvolle Einband in den Maltanjchen Wappenfarben blau und gelb 
und mit den vereinigten Malkan-Dergenfchen Wappenjchildern gejchmüdt. J. P. 

— Chriftus in Bude Sefaias von F. B. Meyer, Berf. von „Eliad" u. ſ. w. (Kaſſel, 
Emft Röttger.) Pr. ME. 8.—, so Mk. 4.—. 

Wie ſchon der Titel des Buches andeutet, liegt es nicht in der Abficht des Verfaſſers, eine wirk⸗ 
liche Auslegung des Propheten Jeſaias zu geben; es handelt ſich hier auch nur um einen Teil des 
Buches, von Kap. 41 bis 55. Die Geſchichte der Rückkehr des Volkes Israel aus der Gefangenſchaft., 
welche der Prophet in dieſen Kapiteln voraus verkündet, iſt der Untergrund der 28 Betrachtungen, auf 
dem ſich das Bild des Erlöſers in ſeiner Menſchwerdung, ſeinem Leiden und Sterben erhebt. Greift der 
Verf. als Text für jede Betrachtung einen Vers eines Kapitels heraus, ſo läßt er doch meiſt den Inhalt 
des gangen Kapiteld an unferem geiftigen Auge vorüber En: 

us der Gejchichte des Volkes Jsrael eo der Verf. jo viel Erläuterungen, ald zum Berftändnid 
ded Inhaltd erforderli * aber wie in all ſeinen Büchern, ſo iſt auch hier ſein Hauptſtreben, den 
Leſer zu erbauen. Er ſoll Gott in ſeinem wunderbaren Liebesrat anbeten, dann erfährt er auch: 
— und ſehet wie freundlich der Herr iſt. Wohl dem der auf Ihn trauet. Die Elenden ſollen 
att werden.“ 

Beſonders re beichäftigt fich der a mit dem 53. Kap. und die Gedanken über DB. 11. 

Darum, daß feine Seele gearbeitet hat, wird er jeine Luft fehen” eröffnen einen herrligen Blid auf 
den Lohn Chrifti Dur das Wefen feiner Erlöften und die Zerjtörung der Werke des Teufels. 

Gewip wird ed vielen Lejern eine Freude und Etärkung fein, an der Hand eines jo bewährten 
Chriften eins der Ichönften Bücher der heil. Schrift befier verjtehen zu lernen. M. S. 

— Deutfdher Kinderfreund 19. Sahrgang 1896—97T. Herausgegeben von oh. Nind 
und B. NRudert. (Dresden. Crpedition deö Dt. Kinderfreundes |1897.) a. geb. ME. 4, in Gold- 
Ihnitt ME. 5. (Abonnementspr. für den Zahrgang 1897/98 beträgt ME. 2,60.) 

Der Dt. Kinderfreund tjt eine vortreffliche — und entſpricht allen Anforderungen, 
die man an eine ſolche ſtellen kann. Sie iſt von chriſtlich geſinnten Männern herausgegeben und ſiellt 
deshalb a Nummer dad rechte Lebensbrot voran, d. h. Sprühe und Hinweife aus und auf die 
— ige Schrift. Sie iſt unterhaltend und belehrend zugleich, friſch und anregend, niemals langweilig; 

e trifft den rechten Ton für Kinder, Kaaben und Mädchen. Von Bedeutun find die Illuſtrationen 
und auch in dieſer Beziehung wird Vortreffliches geboten, zum Teil in Originalbildern tüchtiger 
Künſtler, zum Teil in guten Nachbildungen, unter denen dieſesmal mehrere Holzſchnitte nach Führich 
befonderd erwähnenswert find, us der großen Zahl der Mitarbeiter nennen wir neben den beiden 
— Ninck und Rudert noch F. Bettex, Pfr. Heims, Pfr. Hollenſteiner, B. Mercator, 

. D. Rogge, Dora Schlatter, G. von Wenckſtern u. ſ. w. Der hübſch gebundene Jahrgang iſt ein 
Weihnachtsheſchent, das zweifellos mit großer Freude von der kleinen Welt aufgenommen — wird. 

V. 

— Blauglöckchen. Eine Kindergeſchichte aus unſerer Zeit von Emma ae Frei 

ve — *— — v. Feilitzſch. Mit Vorwort von O. Kraus. (Bafel, Adolf Gering.) 
. Mt. 2,40, geb. 8,20. 

Die Bert, ng fi) durch ihre Romane Kon einen groben Treundesfreid erworben. In dieſem 
Bud) wendet fie fih an die Jugend, und da für Kinder dad befte nur gerade gut genug tft, jo freuen 
wir uns, daß fie ihre Gabe, in hriftlihem Geifte lebenswahr und feflelnd zu erzählen, in den Dienft 
der Kinder gejtellt hat. 

Maja, die Tochter angefehener Leute, ift von Zigeunern geraubt und in die Hände einer rohen, 
graufamen, alten Frau geraten. Troß der Mibhandlungen, die fie erfährt, und der fchledhten Um- 

ebung, in der fie heranwächft, bleibt fie ein reines, liebevolle Kind. — Gott fchict ihr Freunde, die 
Ach ihrer annehmen und in denen fie endlid) Verwandte findet. Cs entipricht dem frühreifen Wefen 
Majad, daß fie nur Furze Zeit fi der neuen Heimat freut, dann ftirbt fie. In dem finderreichen 
Haufe ihres Mohlthäters finden wir dagegen Kinder aus dem täglichen Leben, mit ihren guten und 
jhledhten Gigenihaften, ihren Unarten und Gewohnheiten, ihren Ssreuden und Leiden. Die ging 
er Ir — aja lehrt fie, daß auch Kinder ſchon anfangen müſſen, an andere zu denken und 

e etwas zu, thun. 

Die Überſetzung iſt bis auf einige fremdartige Ausdrücke gut. 

PR Mädchen von 11—14 Zahren tjt dad Bud) ein ‚jehr erfreuliches, paffenbes nn 
ge ; . BS. 
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Wenn nicht der Zwiſchenfall des öſterreichiſch-ungariſchen Konflikts mit der Pforte 
eingetreten wäre, könnte man zweifelhaft ſein ob die Erörterung der orientaliſchen 
Vorgänge 3. 3. hier noch den erſten Platz verdiente; ſo ſchläfrig ſchleppen ſich die 
Te be ehe zwilchen Türfen und Griechen hin und aud) von irgend welchem 

ortjchritt in der Kretijchen Frage giebt e3 nicht das Mindeite zu vermelden. Daf 
jener Zwijchenfall, der an jich von feiner großen Bedeutung war, die europäiiche Staats- 
funit in größerem Maße bejchäftigen werde, fonnte man von Anfang an nicht für wahr- 
jheinlich halten. Sm Grunde handelt e8 fic) um weiter nicht3, als daß die Pforte ich 
geweigert hatte für die nad) öfterreichiicher all widerrechtliche Ausweilung eines 
Lloydagenten aus Mefjina Genugthuung zu geben. Eine ernithafte Berwicelung jollte 
man meinen, fünnte daraus nicht entjtehen. Immerhin ift durch diefen Vorgang, wie 
man zu jagen pflegt, etwas „Leben in die Bude“, gekommen und deshalb verdient er 
wohl erwähnt Bu werden. Nicht übrigens deshalb allein, jondern vor Allem weil er zeigt, 
daß Graf Goluhorosfi nicht gewillt ift, fi) von den Türkischen kan ſchlecht 
behandeln zu laſſen. Wer den Orient kennt, weiß eben genau, daß thatkräftige Wahrung 
der een Winjche dort noch mehr bedeutet, alS anderswo in der Welt und daß eine 
Bolitif, die fich aufs Bitten legen wollte, von vornherein verloren und ficher wäre ins 
„Hintertreffen“ zu geraten. Dit jeiner Flotte könnte Ofterreich- Ungarn der Türkei im 
Bedarfsfall allerdings 2 übermäßig imponieren; denn dieje jteht jogar Hinter der 
unjrigen noch zurüd; als Grenznachbar zu Lande vermöchte es unter Umftänden aber jehr 
wohl jich unangenehm zu machen, und damit hat man am goldenen Horn zu rechnen 
verstanden. Nach ihrem wohlfeilen Siege über Griechenland läßt fi) die Lage der 
Porte 3. 3. allerdings jehr günftig an. Die armenijchen Gräuel find vergejjen, und 
alle Welt beeilt fich, die Türken mit der Liebengwürdigfeit zu behandeln, die man den 
Ehenbürtigen jchuldet. Bei alledem war Niemand geneigt gerade in diefem Fall ihre 
Bartei zu nehmen; dazu war die —— zum Streit eben nicht bedeutſam genug; 
es ließ ſich nichts Rechtes daraus machen. An Vermittelungsanerbietungen hat es bei 
alledem wohl nicht gefehlt; und der Fall hat vielleicht unſerem neuen Botſchafter in Kon— 
ſtantinopel Gelegenheit geboten, ſeine „Kunſt“ zu zeigen. Einen „ehrlicheren Makler“ 
wenigſtens könnie es nicht geben. Mit OÖſterreich-Ungarn find wir vom Dreibunde her 
aufs Wärmſte befreundet; mit den Türken aber ſtehen wir uns ſo gut, daß es kein 
Wunder wäre, wenn ſie uns nächſtens nach äiig, au behandeln anfingen, wie man e& mit 
jeinen beften Bekannten ja nicht jelten macht. Bejonders in Ajien und Halbajien ijt das 
jo Mode, mit unausgejegtem „Entgegenfommen‘ wird dort nicht? erreicht. In dieſem 
Sinne, wenn auch nur in diefem, hat man den Ausgang der türfiich-öfterreichiichen Ver- 
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wicdelung mit einer gewiflen Spannung erwarten dürfen. Der türfiiche Hochmut, ver 
fih im Großen oft hat beugen müfjen, möchte fi) dafür im Kleinen gerne Ichadlos halten, 
wenn e3 irgend geht, und wird fich deshalb nicht gleich Duden. Bor etwa 100 Fahren 
no fam es vor, daß man die europätichen Selanbten nach den „Sieben Türmen‘ 
igidte, wo fie al$ Gefangene behandelt wurden; jet amüfiert man fie) damit, einen 
Lioydagenten auszumweijen. Die Suppe ift dünner geworden, an der Pforte aber Löffelt man 
fie nod) immer gern. Uberhaupt bleibt man dabei, Europa fo viel Knüppel in den Weg 
zu werfen, ald man nur irgend kann. Deshalb giebt man fich aud) die größte Mühe, die 
allerdings fehr feltfame Ernennung des Iuremburgijchen Obriften Scheffer zum Gouver- 
neur von Kreta, trob der Cinmütigfeit der hier, franzöfiicher Anregung, folgenden Mächte, 
zu vereitelt. Bom türfijchen Standpunkt, wie uns fcheint, nicht ohne Grund; denn was 
ließe fich von diejem gänzlidy unbefannten Mann, dejjen einziges Verdienft darin befteht, 
daß er den Drient feit zwanzig Iahren fennt, im Sinne der ihn gejtellten Aufgabe Er- 
ee erwarten? Wenn e3 wahr fein jollte, daß die oSmant'chen Diplomaten jein 
angeblic) bedenkliches „‚Worlchen“ als Ablehnungsgrund zu behandeln fuchen, jo müßte 
dag jedem Kenner der orientalischeu Zuftände freilich Höchit fomisch erjcheinen. Mit 
en Kleinigfeiten pflegt fie) die Levante fonft nicht abzugeben. Die Auguren in Kon- 
tantinopel, wenn fie fich anjehen, werden dann auch nicht wenig lächeln. Allein was 
thuts? Ein Borwand ift jo gut wie ein anderer, wenn es gilt, die Dinge hinauszuziehen, 
e3 zu feiner Entjcheidung fommen zu laffen; und über das Vorleben des Obriften Scheffer 
fann man ja lange reden; da giebt ed immer etwas Neues vorzubringen; denn auf eine 
„Handvoll Noten“ Fommt es nicht an, und wer fann all die zahllojen Behauptungen auf 
ihren Wahrheitsinhalt unterfuchen? Einen ‚‚schmierigen‘ Gouverneur aber brauchen Sid: 
die befanntlich Höchit „tugendhaften Kreter nicht gefallen Iaffen. Bis Herr Scheffer 
aljo gereinigt dajteht, oder die Mächte die Geduld verlieren, werden fie wohl auf ihr 
neue Oberhaupt zu warten haben. Das aber möchte ihnen leichter fallen, als den 
armen Admiralen, die nun feit mehr als einem — Jahr an dem unerträglichen 
Wollfaden der Kretiſchen Frage ziehen und dabei mitſamt ihren Mannſchaften alle Unbill 
der Witterung und tödliche lange Weile ertragen müſſen, ohne auch nur um einen Finger— 
breit vorwärts zu kommen. Rückwärts vielmehr iſt in dieſer Zeit Kreta alles ge— 
gangen. Die verhältnismäßige Ruhe die dort jetzt He ift die der tiefjten Erichöpfung, 
und fonft nicht?. Darum würde fi) ein europäilcher Gouverneur, gleichviel ob er 
nun un de heißt oder nicht, niemal3 auf die Dauer behaupten können, jelbjt der Grieche 
der den Boften vor Ausbruch des griehiich-türfichen Krieges angenommen hatte, ließ es 
jeine erjte und einzige Sandlung Hein. jo raſch als möglich „durchzubrennen“. Die 
Kreter haben es ſeit des Minotaurus Tagen ausgezeichnet verſtanden, alles was ihnen 
nicht paßte, in dem einen oder anderen Sinne zu verſchlingen. Selbſt mit Aufbietung 
ſeiner ganzen Macht hat das osmaniſche Reich ſie niemals vollſtändig bezwungen, und 
— den Venezianern iſt das nie geglückt. Sie ſind das ſtarrſte und ungemütlichſte 
Inſelvolk, das es auf Erden giebt — und das will nicht wenig beſagen. Jedenfalls 
hat es mit der endgültigen Ordnung dieſer Angelegenheit noch immer gute Wege. Wenn 
die Erfahrungen der Vergangenheit maßgebend ſind, ſo wird es niemals dazu kommen; 
ſeit Jahrtauſenden hat es auf Kreta nur immer Proviſorien gegeben. Sein Schickſal 
kann allein mit dem Korſika's verglichen werden, das eigentlich erſt durch Napoleon J. 
ſich feſt an Frankreich hat ſchmieden laſſen, auch jetzt aber noch ſeine rauhe Eigenart 
vielfach bewahrt. 

Im öſtereichiſchen Reichsrat behauptet die deutſche „Obſtruktion“ trotz mancher 
Schlappen im Einzelnen, mit einer Zähigkeit und Ausdauer ihren Platz, die wir gerade 
bei unſeren dortigen Stammesgenoſſen am wenigſten erwartet hätten; das geben wir ganz 
offen zu. In dieſem Stücke hat ſich aber alle Welt getäuſcht, die beſten Kenner der 
Verhältniſſe mit eingeſchloſſen; denn gerade durch die entgegengeſetzten Eigenſchaften iſt 
das öſterreichiſche Deutſchtum bis jetzt hervor getreten. Entſchloſſene bis zur Brutalität 
geſteigerte Schneidigkeit des Auftretens, wie es jetzt ſich täglich zeigt, hat Niemand bei 
ihm gekannt, noch jemals ſonſt geſehen. Daß eine zwölfſtündige Dauerrede, wie die des 
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Brünner Abgeordneten Dr. — von einem Deutſchen — werden würde, hätte 
deshalb kein Menſch geglaubt. Doch iſt das Alles vor unſeren Augen zur Thatſache 
geworden; Beweis genug, was die Deutſchen können, wenn ſie einmal ernſtlich wollen. 
Dann thuns ihnen weder Polen noch Tſchechen gleich, die zwar furchtbar toben, aber 
leicht ermüden. Aber freilich die Frage was daraus werden, welche Früchte praktiſch 
enommen, dieſe veränderte Haltung zeitigen ſoll, bleibt nach wie vor ungelöſt, und ohne 

ntwort. Graf Badeni hat zwar neuerdings die Miene angenommen, als ob er der 
deutſchen Oppoſition in der Sprachenfrage gewiſſe Zugeſtändniſſe zu machen denke, 
und zu dieſem Zwecke im Reichsrat angekündigt, daß die Regierung zwiſchen Deutſchen 
und Tſchechen zu vermitteln wünſche, und das Ihrige thun wolle, um in Böhmen einen 
gerechten Ausgleich zu Stande zu bringen. Die Deutſchen glauben ihm das aber nicht, 
und thun daran, der Sache nach, ganz Recht; die Tſchechen wollen von keinem Ausgleich 
der hinter die Sprachenverordnung zurück ginge, etwas wiſſen, und haben damit ſicher— 
lich gedroht; denn Graf Badeni eich bereit gewejen, ihnen vertraulich beruhigende 
Berficherungen zu geben. Was follte er auch thun? In dem Augenblid, wo die 
Regierung einen Ausgleich verjucht, der die Tichechen nicht zufrieden Heil, würden fie 
ihrerjeit3 jamt den Siüdflaven zur Objtruftion übergehen, und dabei möglicher Weife die 
gefamte Rechte für ich haben; denn an Deutichenhaß geben ihnen im Grunde die Polen 
garnicht? nah. Die „Katholiihe Bolf3partei” aber zählt im ftrengjten Sinne des 
Worts zu den „unficheren Kantoniften”, d. H. fie jchwanft zwilchen recht? und links 
haltlos einher, um fic) zulett doch meift der rechten Seite zuzumeigen, weil der richtige 
Klerifale nun einmal von Herzen lu ift und bleibt. Wenn der en dr 
Sprachenantrag, wie ed heißt, auf die Tagesordnung kommt, wird die ‘Partei jedenfalls 
Gelegenheit haben, ihr wahres Geficht zu zeigen. Ob fie e& aber thut, a jehr dahin. 
Aller Wahrjcheinlichkeit nach wird fie eg vorziehen, weiter zu laviren wie bisher ; al3dann 
fann e3 aber auch zu feiner Klärung der Zage kommen. Nicht einmal der Nücdtritt 
Badeni’3, von dem immer wieder bon Neuem BEmUNEN wird, würde dazu führen; dem 
die Parteien bleiben was fie find; eine jede bejteht unbeugjam auf ihrem Schein, und 
wird ji von feinem Minifter der Welt davon abbringen lafjen. Eine legte Hoffnung 
wird jet auf die 50 jährige Subelfeier gejegt, die Katfer Sranz Joſeph im nächſten 
Jahre begeht, auch Da8 aber ijt ficher viel zu optimiftiich gedacht. Man wird im Sei 
1898 allerhand freundliche Friedengworte wechjeln und jich dann wieder Fräftig in Die 
Haare jahren. Was dabei au dem 0 mit Ungarn wird, mag der Himmel 
willen. Richt unerwähnt darf nn endlich bleiben, daß wir den Deutfchen für die Fort- 
jeßung ihres nationalen Wideritands, jo anerfennenswert wir ihn in Seren Sinne 
finden, zu unferem Bedauern befjere Formen twünfchen müfjen; wenn fid) die a 
des deutjchen Gedanfens unter einander dermaßen beichimpfen und gängeln, wie fie Dies 
im Neicherat mehrfach gethan, jo Tann das den Gegnern unmöglich imponieren, die 
Stammesgenoffen aber muß e3 mit Trauer erfüllen und beichämen. 

Wenn der Hauptmann Dreifuß den Verrat, für den er auf der „Zeufelsinfel" 
bei Cayenne jeßt bügt, in Wahrheit nicht begangen aben ſollte, würden wir gegen die 
Anerkennung ſeiner Schuldloſigkeit, wie ſie von dem, übrigens nur als Strohmann thätigen 
Senator Scheurer-Keſtner betrieben wird, nichts einzuwenden haben. Daß er Jude 
und eine anerkannter Maßen minderwertige Perſönlichkeit iſt, würde uns darin nicht 
ſtören. Widerwärtig bleibt die in dieſer Richtung mit voller Dampfkraft arbeitende 
„Mache“ des jüdiſch-liberalen Preßrings aber trotz alledem, weil ſie, um Dreifuß zu 
entlaſten, ſich nicht ſcheut, ihre verdächtigenden Pfeile wahllos nach anderen Seiten hin 
zu ſchleudern, wobei es ſicherlich nicht Zufall iſt, daß als zunächſt Gebranntmarkter ein 
adeliger Offizier erſcheint. Daß jetzt nichts übrig bleibt, als den Fall Dreifuß einer 
neuen ernſthaften Unterſuchung zu unterziehen, wird denn auch en. Geſchähe es 
nicht, ſo wäre am Ende kein Frangöfiiches ffizier feines guten Itamens fiher. So weit 
hat e3 die zjüdijche Hebe wieder einmal gebracht, und das würde ihr das franzöfiiche 
— auch un nicht vergefjen, wenn fich zeigte, daß Dreifuß in der That unfchuldig ver- 
urteilt worden. 
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sn leßter Zeit Hat das Deutjche Reich zei diplomatische Zwiſchenfälle erlebt, einen 
mit China, den anderen mit der Negerrepublif Haiti, die beide nicht für da8 Wachlen 
unſeres Anſehens im Auslande zeugen, jedenfalls aber da Gegenteil beiwirfen würden, 
fall3 nicht ſchleunige un erlangt werden follte. In China find zwei Tatholifche 
Miffionare ermordet und die Mannfchaft eines deutjchen Kriegsichiffs ift vom chinefiichen 
Pöbel beihimpft und mit Steinwürfen angegriffen, in Haiti aber hat fich die dortige 
„Negierung* wenn man fie jo nennen will, erfrecht, einen deutichen Kaufmann wider 
Recht und Jeleh verurteilen und einfperren zu lafien. Das ganz fefte und fachgemäße 
Auftreten des deutſchen Gejchäftsträgers hatte, weil fein Kriegsichiff zur Hand war, feinen 
unmittelbaren Erfolg. Erxjt den inftändigen „Bitten“ des amerifani)dhen Gejchäfts- 
träger8 gelang e3, die Befreiung des Gefangenen, die von der Haitiregierung ausdrüdlid) 
als "Gnadenfadhe“ bezeichnet wurde, zu erreichen! Sehr jchmeichelhaft für da3 große 
Deutiche Reich fann ung diefe Art der Hülfeleiftung nicht berühren, und auch das wird 
feinen erhebenden Eindrud machen, daß die unerläßliche Genugthuung fich jo jehr ver- 
zögert. Daß _unjere Kriegsichiffe faft nie da find, wo wir fie braudden, ijt freilich weit 
weriger die Schuld der Regierung, ald die des Neichstags, deijen Mehrheit die not- 
wendigiten Crjagbauten verjagt, oder doch in ganz unverantwortlicher Weife verjchleppt, 
und e3 dem Marineamt jo unmöglicht macht, die überjeeiichen Standorte wie e3 fich 
gehört, zu bejegen. Nad) den Gründen aber fragt man im Auslande nicht viel; da 
nimmt man die Thatjachen, wie fie find, und richtet die Achtung, die man uns erweiit, 
furzweg darnad) ein, ob wir eine genügende Flotte zur Stelle — oder nicht. Das 
iſt das ABC jeder überſeeiſchen Politik; uns aber weiß Herr Eugen Richter vor 
zurechnen, daß es mit der Neubewilligung von Schiffen trotzdem keine Eile habe, 
weil dieſe Schiffe doch erſt gebaut werden müßten und nicht jetzt ſchon verwendet 
werden könnten! Wann ſoll mit dem Bauen dann aber angefangen werden? Am liebſten 
nie, wird uns Herr Richter wahrſcheinlich erwidern, und vom Standpunkt des ſchlafmützigen 
Pfahlbürgertums, das er vertritt, hat er ja Recht. Dieſem Pfahlbürgertum iſt ein 
neuer Webigt ungleich mehr wert, als Deutſchlands Ehre und Größe auf der weiten 
Erde. In China iſt übrigens, allem Anſchein nach, raſch und zweckmäßig gehandelt 
worden. Dort haben wir ein Geſchwader zur Verfügung, dieſes hat Truppen gelandet, 
und ein Stück chineſiſchen Bodens beſetzt. Mehr könnten auch —— Seemächte nicht 
thun. Was auf Aſiaten vornehmlich wirkt, iſt ſtets der feſte Wille. Dem widerſtehen 
ſie auch dann nicht leicht, wenn die äußeren Machtmittel, über die dieſer Wille verfügt, 
ſich nicht eben großartig erweiſen. Aber der Wille muß da ſein, ſonſt geht alles in die 
Brüche; die Wiederherſtellung eines zerſtörten Nimbus koſtet oft mehr, als eine ganze 
Flotte neu zu bauen. Davon = unjer „Zandrattentum“ noch immer feine Ahnung, 
und doc) fann mit der größten Sicherheit vorausgefehen werden, daß Deutichland, wenn 
e3 feiner Seeimacht nicht ring® auf der Erde Achtung zu fchaffen vermag, in den nädhiten 
Sahrzehnten jchon einen gewaltigen Rückgang feines Handel3 und Verkehrs erleiden muß 
und wird; denn der bi8 zum Yanatismus erhigte englifche Mitbewerb wird fchon 
Dafür jorgen, daß fich immer neue Schwierigkeiten, wie die in China und Haiti, für 
uns erheben. Dem finfenden Anjehen aber folgt das Sinfen des Handels ftet3, wenn 
auch nicht immer in unmittelbar auffälliger Weife. 

Der indijche Grenzkrieg jcheint der Hanptjache nach beendet. Zwar kommt noch 
— Geplänkel vor, wobei die britiſchen Truppen gelegentlich Verluſte erleiden; für 
den Geſamtverlauf kann das indeſſen nichts bedeuten. Wieder einmal hat ſich gezeigt, 
daß das indiſch-britiſche Heer den wilden Grenzſtämmen ſelbſt auf ihrem eigenſten Ge— 
biet, mitten in einem Gewirr von ſchwierigen Engpäflen und fteilen Höhen, jehr über- 
legen ift, und fie leicht zu Paaren treibt, two e3 fie nur trifft. Wie nun gar, wenn 
dieje regellofen Scharen in die Ebene herabzuiteigen wagten? Da würden fie fich feine 
halbe Stunde Halten. Als Verbündete eines — geſchulten Heeres würden ſie 
vielleicht gefährlicher werden können; allein das Beſtreben der Engländer wird nun wohl 
ſein, die wichtigſte Afghaniſchen Päſſe endgültig in ihre Hände zu bekommen; und 
es iſt kaum anzunehmen, daß der Emir ihnen dabei jetzt, wo die Bergſtämme empfind— 
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lich gezüchtigt worden — ernſtliche Hinderniſſe in den Weg legen werde. Erreichen 
ſie aber ihren Zweck, ſo wäre damit auch den Ruſſen ein ſtarker Strich durch ihre 
Zukunftsrechnung gemacht, denn der Weg durch die afghaniſchen Päſſe iſt weit und 
ſchwierig im höchſten Grade; gut verteidigt, können ſie uneinnehmbar werden. 

Die Freudenfeuer, die der Liberalismus in aller Geſtalt angezündet hatte, um 
Sagaſta als neuen Herrſcher Spaniens zu begrüßen, ſind bald niedergebrannt; denn 
ſchon jetzt läßt ſich nicht mehr verkennen, daß der angeblich im Verlöſchen begriffene 
Aufſtand auf Kuba und den Philippinen nur in den ſpaniſchen Regierungstele— 
— tot war; in Wahrheit lebt er kräftig weiter, und wird, wie jetzt auch liberale 

lätter zugeben, ſo lange weiter leben, als das amerikaniſche Freibeutertum ihn unter 
der Hand unterſtützt, während die Regierung in Waſhington jetzt wieder ſo thut, als 
dächte ſie nicht daran, ein Wäſſerchen zu trüben. Daß man in Spanien dieſes Doppel— 
ſpiel vollkommen durchſchaut, wird niemand bezweifeln; Spanien beſitzt aber nicht mehr 
die nötigen Kräfte, um dasſelbe durch eine offene 0 u durchkreuzen. Es 
bleibt ihm alſo nichts übrig, als ſich an Kuba mit vollem Bervubtiein langfam zu ver- 
bluten. Die Yankee jehen dem aber jchmunzelnd zu und warten das unausbleibliche 
Ende ruhig ab. 


Die einzelnen Vorgänge auf dem Gebiet unjerer inneren Bolitif find nur dann 
richtig zu verftehen, wenn jte unter dem Geficht3punft der fommenden Wahlen be- 
trachtet werden. Das fann den Anblid aber nicht erfreulicher machen; denn diefer Ge- 
jihtspunft wirkt, wie leider von Tag zu Tag deutlicher wird, auch auf an fich verwandte 
Anjchauungen nicht einigend, jondern zerjegend ein, um jo einen neuen Beleg dafür zu 
bieten, daB ung überbildeten Deutjchen der Inftintt des Selbiterhaltunggtriebes fehlt. 
Sn bejonders auffälliger und betrübender Weije hat fich dies bei der jüngften Neichs- 
taggerjagwahl in der Wejt-Brignig gezeigt, wo die deutjch-joziale Reform- 
partei, weil fie bei der Wahlagitation von fonjervativer Seite fchlecht behandelt zu 
jein behauptete, in der Stichwahl größtenteils zu den Freifinnigen übergegangen ift, ßp 
daß dieſe, obwohl ſie bei der Hauptwahl bedeutend in der Minderzahl geblieben waren, 
ihren Kandidaten, einen Berliner Schnapshändler, durchzubringen vermochten. Ahnliches 
iſt übrigens auch ſchon früher vorgekommen: In Kolberg, Köslin, wie auch in dem 
Templiner Wahlkreiſe ſind die Konſervativen lediglich an unterlegen, weil die 
Antijemiten ihre perfünlichen Berftimmungen über die gemeinfame Sache jtellten. Und 
das eben ift e8, was ung ala „Zeichen der Zeit“ fo jehr — denn was ſonſt tritt 
darin hervor, als jener verhängnisvolle Zug des deutſchen Weſens, der uns von jeher 
zum Fluch geworden und leider droht, es auch in Zukunft u werden. Die deutjch- 
Joziale Neformpartei bleibt, des vielfachen Tadeld den jie er 5 ungeachtet, trotzig 
dabei, daß ſie die Konſervativen aus den oben genannten Gründen nach wie vor, d 
auch bei den allgemeinen Wahlen des Jahres 1898, nicht nur durch Aufſtellung eigener 
Kandidaten, ſondern ſelbſt durch Entziehung ihrer Hilfe bei den Stichwahlen bekämpfen 
wolle. Praktiſch käme das aber, wie das Beiſpiel der Weſt-Prignitz lehrt, auf Unter— 
ſtützung der Segen oder Sozialdemokraten heraus, derjenigen Parteien mithin, Die 
die Deutich-Sozialen grundjäglih ala ihre unverjöhnlichjten Widerjacher bezeichnen! 
Immerhin ließe fich in diefem Verfahren nocd) einiger Sinn entdeden, wenn die Deutjc)- 
Sozialen vernünftiger Weife glauben könnten, die Konfervativen felbft zu erjegen. Daß 
daran aber nicht im Entferntejten gedacht werden Tann, weiß jeder, der Die — 
Machtverhältniſſe der Parteien einigermaßen kennt, genau. Angeſichts der Ergebniſſe der 
jüngſten Erſatzwahlen zum Reichstage können N nicht einmal die Antifemiten felber 
darüber täuschen. — einigen Erfolgen in Helen, wo fie von jeher ihren Hauptfig 
gehabt, find fie neuerdings überall ftarf im SHintertreffen geblieben. Daß Dies eine 
neuaufftrebende Partei, die überdies mit geringen Mitteln arbeitet, an und für fich 
nicht abzufchreden braucht, ift zwar gewiß, wohl aber jollte es ihr al3 Warnung vor 
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ln der eigenen Kräfte dienen. Ihr Verhalten den Konjervativen gegenüber 
fann Dadurch jedenfalls nicht lobenswerter werden; denn nicht diefe allein trifft fie da- 
mit, mag dies immerhin in ihrer Abficht liegen, fondern alle gemeinfamen Bielpuntte 
der ee Ihädigt ie zugleich und damit nicht am wenigften auch Die eigene Sache. 
Fürft Bismard pflegte, wenn ihm Derartigeg vorfam, an den „blinden Hödur“ 
i erinnern, der lieber ind Verderben rennt, ala daß er fich dazu verftände, ein 
itelcden von feiner Meinung abzulajien. Mehr als je werden wir heute daran 
ch er deutjchen Parteien find jede in ihrer Art faft durchweg fo, wie Diefes 
ild fie jchildert. 

Eine jede bejteht auf ihrem Schein, als ob fie die abjolute Wahrheit hätte. Daraus 
aber ergiebt ich ein ausfichtälojer Kampf; denn der Fortichritt im Leben wird 
überall dur) Zugeftändniffe bedingt, die Einer dem Anderen macht, um auf gemeinjamen 
Boden zu gelangen. Grundlegendes darf dabei natürlich nicht verleugnet werden. Davon 
iſt aber gerade bei den uns vorſchwebenden Beziehungen gar feine Rede. Das Hemmende 
iſt meiſt perſönlicher Natur, d. h. in Wahrheit Nebenſache, und doch droht es eine Be— 
deutung zu gewinnen, die unſere ganze politiſche und ſoziale Zukunft vielleicht gefährdet. 
Die J——— von denen man, bei forgfältiger Brüfung, wohl fagen darf, daß fie 
diefen deutichen Sehler am wenigften bejigen, weil fie das ftärffte Staatsgefühl in fidh 
hegen, mögen bei dem allgemeinen Anfturm, der fich gegen fie als die Vertreter des 
arftofratiiden Gedanfens im öffentlichen Xeben richtet und von dem auch die Antifemiten 
offenbar mit fortgerifien werden, jchweren Schaden leiden; wer fann daflir ftehen? Da= 
mit aber wäre die Macht der Rechten im Neichdtage gebrochen und die antinationale 
Demofratie aller Schattierungen behauptete auf wer weiß wie lange den Plad. Gerade 
in diefem antinationalen Moment Tiegt die größte Gefahr, mit der wir rechnen 
müffen, denn diefe Gefahr ift leider ausjchließlich eine dDeutfche. In anderen Ländern 
ift die Demokratie, aller jonjtigen Tollheiten ungeachtet, national. Den vaterländifchen 
Boden giebt fie nicht preis. In Frankreich pflegt fie jogar mit befonderer Leidenfcha 
für alle patriotifchen Forderungen einzutreten. Bei ung ift fie dagegen völlig ftumpf. 
en und Zreifinnige verbünden fi) offen mit den Polen, nehmen Üelten. 

roteftler und Dänen ftet3 in ihren Schub. Die TFlottenverftärfung die, wie wir 
gejehen, zu den dringendjten Borausfegungen unferer Machtitellun in außen gehört, 
wird von diefer Seite mit jpöttilcher Nichtachtung behandelt, die Sozialdemokratie will 
nicht einmal von dem Bedürfnifjen de Yandheeres etwas willen. Daß e3 eine euro- 
päilche Großmadt erften Ranges geben Tann, deren parlamentarifche Vertretung wie 
olitiiche Parteien diefen Standpunkt nicht nur thatjächlich einnehmen, — ſich deſſen 
* offen rühmen, iſt unerhört in der Geſchichte aller Zeiten und muß, wenn hier nicht 

andel eintritt, in der einen oder anderen Art zu einer Kataſtrophe führen; denn kein 
Land der Welt wird durch ſeine geographiſche Lage dermaßen gezwungen ſich in Ver⸗ 
teidigungszuſtand zu ſetzen, als gerade wir, die wir von drei, zum Teil feindlichen Groß— 
mächten umflammert leben. Und doch möchten zahllofe Deutiche, weil ſie ſich nur als 
„Steuerzahler” Tennen, am liebjten feinen Singer rühren. Wohin das führt, haben der 
30 jährige Krieg und die napoleonijchen Einbrüche mit furchtbarer Deutlichkeit gelehrt. 
Und doch — der „blinde Hödur” will nicht? lernen! 


Berlin, 22. November 1897. E. Fıhr. von Ungern-Sternberg. 


Kolonialpolitik. 


Am 15. Novenber hat eine Angelegenheit ihren Abfchluß gefunden, die nicht nur 
foloniale Kreije, jondern jehr große Teile des deutſchen Volkes ne Zeit in Erregung 
gefeßt hat: der „zall Peters”. Im April hatte fi) der damalige Reidhstommifjar vor 
dem Disciplinarhof wegen folgender Punfte zu verantworten: 1. Die Hinrichtung des 
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Negers Mabruk. 2. Die Kriegführung mit dem Häuptling Malamia. 3. Die Aus— 

eiſſchung der drei Weiber. 4. Die Hinrichtung des Negermädchens Jagadſcha. 5. Falſche 
Berichterſtattung an das Auswärtige Amt. 6. Außerungen frivoler Art über die Hin— 
richtung. Peters war damals nur wegen der Punkte 1 und 5 verurteilt, wegen der 
Runfte 2, 3, 4 und 6 war er freigefprochen; der Sprud) lautete auf Dienitentlaffung 
ohne Penfion und Zahlung eines Teiles der Koften. Beide Parteien — Ungeklagter 
und Staatganwalt — legten jedod) Berufung ein; erfterer beantragte völlige sreilprecjung, 
fegterer hielt alle Anklagepuntte aufrecht und forderte Verurteilung in jüntliche Koſten. 
Auf die Einzelheiten der neuen Verhandlungen, denen Peters übrigens perjünlich nicht 
beimohnte und die vom WPräfidenten des Kanmergerichts Drenfmann geleitet wurden, 
gehen wir nicht ein; fie endeten damit, daß Peters jegt aller 6 Anklagepunkte für ſchuldig 
erachtet, mit le: beftraft und zur Tragung fämtlicher Koften verurteilt ijt 
— der zweite Urteilsfpruch bedeutet eine VBerfchärfung des erjteren. 

Das Erkenntnis der Digciplinarlammer verdient in mehr wie einer Hinjicht 
Beachtung. Der Gerichtshof ftellt ſich in er auf den, auch in unjerer Monatsfchrift 
vertretenen Standpunkt, wenn er am Schluß jagt: „Bei der Strafabmejjung ift 
nit verfannt worden, daß der Dr. Karl Peters jehr namhafte Berdienite um die 
Erforihung Afrikas fid) erworben Hat. Allein alle die Berdienfte, deren er fich mit 
Recht erfreuen Fann, entjchuldigen die Verfehlungen nit. Wenn er aljo die Funktionen 
eines Kaijerlichen Beamten nicht mehr ausführen fann, jo mußte eben auf die jchwerfte 
Strafe, auf Dienjtentlajjung erkannt werden.” Sieht man davon ab, daß der Aug- 
drud, Beter3 Habe Jic) jeher namhafte Verdienfte um die Erforihung Afrikas erworben, 
chlecht gewählt it, denn jeine Verdienjte liegen nicht in der Eeroeigına, jondern in 
der Erwerbung Deutic)-Djtafrifag — jo funn man jene Säße de3 Erfenntnijjes Wort 
jür Wort anerkennen. Redjt muß Recht bleiben! Diejen Grundjak bringt das Erfenntnis 
auch noch weiter zur Geltung, wenn e3 ausdrücklich erklärt, daß man 1.r die Europiüer 
in Afrika keine beſondere Rechtsanſchauung fabriziven dürfe. Der Gerichtshof hut es 
al3 erwiefen angejehen, daB der Angejchuldigte den Neger Mabruf Hat Hinrichten fafjen, 
weil diefer den Berjuc) gemacht hat, in Beziehung zur Negerinnen zu treten, die zu dem 
Harem des Neich3fommijjars gehörten; der von ne gebrauchte Borwand, die Station 
jei damals gefährdet gewejen, ift dagegen nad) Anficht des Gericht3 unzutreffend. Das 
Erfenntnis jagt dann wörtlich, weiter: „Das Verhalten des Angeklagten zeugt von einem 
nicht anjtändigen Gefühl. Über Diele Dinge fann man in Afrifa nicht anders 
denfen, al3 man bei ung denkt!” Natürlic) wird die in dem Erkenntnis der 
Digciplinarfammer ausgejprochene Anfchauung, innerhalb der Kolonien dürfe feine andere 
Auffaflung des Rechts und der Moral für Europäer gelten, wie in der Heimat, Hier 
und da auf — ſtoßen. So findet ſich z. B. in der „Poſt“ vom 19. November 
ein Artikel, in welchem mit Bezug auf jene en des Disciplinarhofes ge= 
jagt wird, fie gehe zu weit, mit ihr ließe fic) jedenfalls feine wirffame SKolonialpolitif 
treiben. Warum nicht? Wenn Major Leutwein, Generalmajor Liebert, Herr von Wißmann 
e3 fertig gebracht haben, die Entwidelung einer Kolonie zu fördern, ohne perjünlid) ihre 
Schutzbefohlenen durchzupeitichen, Hinrichtungen ohne rechtsgültige Verurteilung vollziehen 
zu lafjen und ohne fi einen Harem zu halten — warum foll da3 anderen nicht auc) 
gelingen? Wohin dag entgegengejeßte ih führt, Haben wir an Peters, Wehlau, 
Leift, Schröder ufw. gefehen und es ift fein Zweifel, daß marche Leute nur deshalb der 
Kolonialfache kühl gegenüber ftehen, weil jie zu unferen „SKulturträgern‘ da draußen 
fein -rechte8 Vertrauen haben. Damit joll ne der Wafchlappigfeit und unnötigen 
Dilde das Wort geredet werden — im Gegenteil, ftraffe Zucht it gerade der Neger- 
bevölferung gegenüber am Plag; aber der Willfür und Sittenlofigfeit einzelner joll 
und muß eine Schranfe gegogen werden. Eo Din ic) das Erkenntnis der Digciplinar- 
fammer und halte e3 für durchaus gerecht und wohlbegründet. 

Der Erfolg der Kolonialpolitit hängt im übrigen nicht von der „„Schneidigfeit‘ 
einzelner Unterbeamten ab, jondern von dem ganzen Syiten, und wenn wir in den lebten 
12 Jahren mandye Mißerfolge zu verzeichnen gehabt haben, jo liegt da8 daran, daß das 
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Spyitem bei uns ein faljches geweien ift bezw. ganz gefehlt hat — die Kolonialpolitif 
ftedt in Deutjchland noch in den Kinderfchuhen. In England, das auf mehr Jahrzehnte 
zurüdjieht wie wir auf Jahre, verfteht man die Sache bejjer anzufangen, wie augenblid- 
fh daS Vorgehen in Weit: und DOft-Afrifa zeigt. Wie jchnell ift man dort ınit dem 
Könige von Benin fertig geworden und ganz ähnlich wie diefem ift es jebt dem Kabafa 
Mwanga von Uganda gegangen. Mwanga war den Engländern unbequem geworden, 
weil er ji ee ae mit allerlei Einfchränfungen feiner Macht zeigte. Sie jtärkten 
nun die Macht der einzelnen Unterfürften, der SKatefirog, und trieben dadurd;) Miwanga 
zur Auflehnung. Er verfuchte einen Aufftand gegen die Europäer anzuzetteln, mußte aber 
fliehen und ift, um fi) zu retten, aus der Provinz Buddu am 21. Juli d. 38. auf 
deutjches Gebiet übergetreten. Man hat ihn amı Südufer des Viltoria-Seed in der 
Kähe der Station Muanza bei einem deutichen Kaufmann untergebradyt, wo er bi3 auf 
weiteres verbleiben jol. In Uganda jelbjt haben die Engländer einen dreijährigen 
Sohn Mivangas auf den Thron gejegt und damit die völlige Übernahme der Herrihaft 
über das vielverheigende Land angebahnt. In wie weit bei diejen Streitigkeiten auch 
Gegenjäße zwilchen Evangelifchen und Statholiichen zum Austrage gefommen find, geht 
aus den Berichten nicht hervor. Auf jeden Fall aber hat England in Uganda wieder 
einen Schritt vorwärts gemacht; dag in wenigen Jahren durch eine Eifenbahn mit Mombas 
verbundene Gebiet ijt jchon jest völlig in britiichem Bejig. Bei ung in Deutich-Oftafrifa 
geht e3 langjamer mit den Eijenbahnbau, aber dafür haben wir den etwas zweifelhaften 
Borzug, allerlei Kronprätendenten, die den Engländern unbequem geworden find, in 
Deutfch-Oftafrifa zu beherbergen: außer Mmanga weilt bekanntlich) auch der Tleßte 
Sultan von Sanfibar in der Kolonie. Möglicherweije lafjen fid) diefe Depoijedierten ja 
einmal in geeigneter Weife England gegenüber verwenden, im übrigen aber find fie feine 
angenehme Yugabe. 

sn DOftafrika felbit geht die Entwidelung in gewohnten Tempo, d. b. nicht allzu 
Ichnell weiter. Bon den großen SKaffeepflanzungen im Hinterlande. von Tanga gehen 
im ganzen gute Nachrichten ein, auch die im Februar 1895 in Köln gegründete Hanbdei. 
Vlantagengejellichaft fcheint jet vorwärts zu fommen. Im Beginn waren allerlei Örenz- 
jtreitigfeiten nit der Ujambara-staffeebaugefellichaft ftörend, und es ift deshalb erft im 
April 1896 die erfte Pflanzung bei Agambo angelegt; dort find Fi etva 450—500 
Arbeiter bejchäftigt. Auch die Banganigefellichaft, von deren Abficht, fich zu Eonitituiren 
die deutiche Kolonialzeitung mit Ausdauer feit mehreren Jahren berichtete, jcheint nun 
endlich dag erforderliche Kapital (SO0O0O Mk.) zujammen zu haben, um an die Arbeit 
sehen zu fünnen. Ihre Teilnehmer beabfichtigen, im Panganithal dag von den Arabern 
gebaute Juderrohr technijch vollfommen auszunutzen und weißen Zucker, Syrup und Rum 
herzuſtellen; Zucker und Syrup ſollen in der Kolonie ſelbſt, wie auch in Sanſibar und 
Indien abgeſetzt werden, Rum beabſichtigt man nach Deutſchland zu bringen. Der durch 
ſeine Boden-Unterſuchungen in Kamerun bekannte Profeſſor Wohltmann wird wahr— 
ſcheinlich im Dezember nach der oſtafrikaniſchen Kolonie reiſen, um dort im Auftrage der 
Regierung in ähnlicher Weiſe wie in Weſtafrika wiſſenſchaftliche Unterſuchungen des 
Bodens, der Regenverhältniſſe, des Klimas u. ſ. w. anzuſtellen. Von ihnen läßt ſich 
guter Erfolg erwarten, denn ſo gewiß es iſt, daß in Oſtafrika ausgezeichneter Boden für 
den Anbau tropiſcher Kulturpflanzen vorhanden iſt, ſo ſicher iſt es auch, daß manche 
fehlgeſchlagene Verſuche auf falſche Auswahl des Bodens zurückzuführen ſind; ſachgemäße 
Beurteilungen dieſer Art fehlten bis jetzt ſo gut wie ganz. Leider kommt man mit der 
Beſſerung der Verkehrsmittel nicht recht vom Fleck. Die Uſambarabahngeſellſchaft iſt, 
wie es ſcheint, „verkracht“ und es wird von der Stellung der Regierung bezw. des 
Reichstages abhängen, ob die mit einem Koſtenaufwande von 2/, Millionen erbaute 
Bahn bis Korogwe weitergebaut und dadurch rentabel gemacht werden ſoll, oder ob man 
es vorzieht, ſie verfallen zu laſſen. Der Mehrheit des Reichstages iſt wohl zuzutrauen, 
daß ſie kaltlächelnd jeden Zuſchuß verweigert, aber wir hoffen doch, daß es Herrn 
v. Richthofen gelingen wird, in irgend einer Weiſe den Ausbau der Bahn möglich zu 
machen. Das Gouvernement in Dar⸗-es-Salam ſtellt jetzt Verſuche an, auf den Karawanen— 
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ſtraßen een zu veriwenden nd zwar, wie e3 fcheint, mit Erfolg; aud) ala Reittiere 
find Maultiere dort benugt, und Major von Nabmer hat mit zwei Azfaris auf 4 Maultieren, 
von denen eines als Padtier diente, den 300 Kilometer langen Weg von Kiloffa nad) 
der Küfte, zu dem Die Träger-Srarawanen 12—14 Tage brauchen, in 6 Tagen ohne 
bejondere AnlrenBun zurüdgelegt. Cine vor einiger Zeit gegründete Gejellichaft hat 
einen Bertreter nach der Kolonie gejendet, um zu unterfuchen, in weldjer Weije die Ver- 
fehrsverhältnifje durch Verwendung von Neit- und Zugtieren gebefjert werden Fünnen. 
Für Oftafrifa fommt auch die Benußung der allerdings nicht eben zahlreichen 
ihiffbaren Flüfje ala Verkehrswege in Srage. Bekanntlich hat Generalmajor Xiebert auf 
jeiner Erpedition nach Uhehe im vergangenen Sommer die Anficht gewonnen, daß Teile 
dieſes im „Inneren gelegenen Gebiet? zur Befiedlung durch Deutjche geeignet find. Die 
Bevölkerung, die Wahehe find nocd) nicht vollftändig, aber doc) zu °/,, unterworfen, eine 
Station ilt eh der frühere Herrjcher, der Dihvaiwa, ift feines Einfluffe3 beraubt 
und führt ein Bufchleben. In einem im amtlichen Rolonialblatt enthaltenen eingehenden 
Bericht wird das Gebiet al3 „ausgedehnt, Fühl und gejund, fruchtbar und im Bereiche 
des einzigen fahrbaren Stromes‘ bezeichnet. Natürlich fann von einer Beliedelung eines 
im Jnneren liegenden Gebietes durch Deutjche nicht die Rede fein, wenn nicht die Mlüg- 
lichfeit guter Verbindung mit der Stijjte bewiefen if. Hauptmann Prince, der Verfafjer 
jenes Bericht®, macht in Bezug hierauf eingehende Vorichläge, die darauf hinauslaufen, 
daß der Nufigifluß und die Ulanga mit Dampfern und Booten und der Zandweg zwijchen 
beiden mit Ochjenmwagen befahren werden jollen, er vergleicht die ganze Verbindung mit 
der jet jchon viel benußten Sambeji-Shireftraße. Der fehr intereffante Bericht jchließt 
mit den Worten: „es drängt fich die Überzeugung auf, daß es am meilten lohnt, gerade 
hier mit ganzer Kraft und mit allen Mitteln an dag Werk heranzugehen.” Die Be- 
deutung eines ausgedehnten Landjtriches innerhalb der vitafrifanischen Stolonie als Aln= 
jiedelungsgebiet für die Kolonie, wie nicht minder für Deutichland felbft ijt einleuchtend, 
und wir hoffen deshalb, daß der Gouverneur, General LZiebert mit der ihm eigenen uben 
fraft die Sacdje im Auge behalten und namentlich die Elimatifchen Berhältniffe von Uhehe 
durd) Sadjverftändige genau unterjuchen Iajjen wird. — Mit DOftafrifa wird fi) auch 
die jet zufammengetretene General-Synode bejidjäftigen, da ihr die Denkjchrift über 
die Firchlihe Verforgung der deutjchredenden Evangeliichen, insbejondere über die Er- 
richtung einer Kirche und eines Pfarrhaufes in Dar-cs Salam zugegangen it. — Der zur 
get in Deutjchland beziv. Berlin weilende Gouverneur von Südwelt - Afrifa 
ajor Zeutwein bat fid) hoffnungsvoll über die weitere Entwidelung diefer Kolonie 
ausgeiprocdjen, ganz bejonders auch darüber, daß e3 wohl gelingen würde, alie zivilchen 
der Regierung und einzelnen Gejellichaften jchwebenden Schwierigfeiten beizulegen. 
Das legtere wäre Schr zu wünjchen, denn durd) die pajjive Haltung jolcher Seiellihatten 
und ihr ftarres Feityalten an den ihnen in unglüdlicher Stunde gewährten Stonzejjionen 
ift die Entwidelung und Befiedelung des Landes nicht umsefentlic) aufgehalten. Über 
die Rinderpeft lauten die Nachrichten verhältnismäßig günftig. Von dem nach der 
Methode Dr. Kohlftoc's geimpften Vieh follen 80%, dauernd gerettet jein, aljo ein ganz 
erheblicher Sat. Allerdings ift von dem Vieh der Hereroz ein großer Teil überhaupt 
nicht geimpft, weil die Befiger im Anfang zu mißtrauijch waren; fehr viel Vieh der 
Hereros ift dementjprechend auch eingegangen. Immerhin hat die Seuche nicht ganz den 
befürchteten Umfang angenommen, und e3 Yäßt fich hoffen, daß Handel und Verkehr bald 
von neuem und in verftärktem ei zunehmen werden, jobald die im Bau begriffene 
Teilftrede der Eijenbahn vollendet jein wird. Aud) die Anwejenheit Major Leutweins, 
deſſen Politif big jebt große Erfolge zu verzeichnen gehabt hat, wird gewiß dazır beitragen, 
die fchnellere Entwidelung des Landes und feine Befiedelung mit Deutjchen zu fürdern. 
Über die Verhandlungen de3 tolonialrates dringt fo wenig in die Offentlich- 

feit, daß eine Beurteilung der vom 18.— 20. November ftattgehabten Belprecdjungen nicht 
möglich if. Aus den offisiellen Mitteilungen ift aber doch jo viel zu entnehmen, daß die 
diesmaligen Beratungen fid) nicht nur auf den Etat bezogen, jondern alle die augenblidlich 
ichwebenden Fragen berührt haben, auf die am Schluß de3 Dftoberbericht2 hingewiejen 
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wurde. Am Sonnabend, den 20. d. Mits. ift auch die Frage der Branntweineinfuhr 
in Togo und Kamerun beiprochen, und es ift wohl nidyt daran zu zweifeln, daß von 
Seiten der Bertreter der Miffionsbeitrebungen die |hmachvollen Zuftände, die 10 
an der Wejtküfte Afritas in Folge des Sprithandelg herausgebildet 
a als ſolche Be find. Untere Lefer find darüber unterrichtet, daß die im 

ahre 1898 zu erwartende Revifion der Brüffeler Generalafte die Möglichkeit bietet, an 
der ganzen Weftkülte höhere Einfuhrzölle auf den Branntwein zu legen und dadurch 
die Einfuhr zu vermindern. Der Stolonialrat hat 1a am 20. November bi8 zum 
1. Dezember vertagt, um dann möglidyft vollzählig die Beratungen fortjegen zu fünnen. 





Treunde der Kolonien und unjerer Miffionsgejellichaften wollen wir noch auf einige 
Biüiher Hinweilen, die im Verlage der Berliner evangelifchen Miffionzgefellichaft (Tsrieden- 
itraße 9 Berlin NO.) foeben erichienen find: 

1. Berliner Million im Njafja=-Lande (Teutih-Oftafrita) von M. Eitner 
mit zahlreichen Sllujtrationen; geb. ME. 1,50. 

2. Sefhichte der Bawenda-Mifjiun in Nord-Transvaal von 
SB. Gründler, Pastor, mit zahlreichen Bildern; geb. DIE. 1,50. 

3. Tagebucdhblätter en während der Jahre 1891—1395 in Süd- 
Afrifa von Käthe Kühne, Milfions-Lehrerin. Zweite Auflage, geb. ME. 1,50. 

4. Deiffionsarbeit hüben und drüben. Gelammelte BorträgevonM.Genfichen, 
Milfionsdireftor; geb. ME. 2,20. 

Die Bücher 1 und 3 find von Merensfy mit kurzer Empfehlung verjehen, die fie 
in vollem Maße verdienen. Die Arbeit von M. Eitner ift zur Orientirung jehr gut 
geeignet; für eine fpätere Auflage möchte ich den Nat geben, die Zahl der Abjäte durd) 
Bufammenziehen etwa3 zu verringern: fie ftören beim Lejen. Die „Iagebuchblätter” 
de3 Frl. Kühne zeichnen fich ug | vorurteilsfreie Anjchauung und frisches Urteil au2. 
Auch) bei uns wird eine größere Heranziehung der rauen zum Miffionsdienft vielleicht 
bald nötig werden, und da ift e8 gut, wenn auch einmal eine deutjche Dame ihre Ein- 
drüde vom Mijfionzfelde wiedergiebt; daß e3 an Lejern und Lejerinnen nicht fehlt, zeigt 
dag Erjcheinen einer zweiten Auflage nad) faum Sahresfriit. — Bon der 1872 begründeten 
Bawenda-Milfion und ihren Stationen Ha Tiehewafle, Tiehafoma und Georgenhol& giebt 
Hr. P. Gründler ein überfichliches Bild, in dem es an dunfelm Schatten, aber aud) an 
hellen Licht nicht fehlt. Von dem etwa 100000 Seelen zählenden Bawendavolf jind 
bi jeßt etwa 450 getauft — fein äußerlich großer Erfolg, aber doch groß, wenn, wie es 
im Bawendalande der Fall ift, dag Heidentum ftarf erjchüttert a und zu wanfen 
beginnt. — Die Überfchriften der Vortr üge Genfichens lauten: 1. Mifjiongarbeit 
im Eynodal-Hülfgverein (25 Pf.) 2. Die Miffionzstunde (40 Pf.) 3. Das Milfions- 
a (40 Pf.) 4. Miflionsgedanfen in den Berifopen (40 Bf.) 5. Milfionsmethode von 
Berlin I (40 Pf.) 6. Segenserfolge der Miffionsarbeit (30 Pf.) 

Die Vorträge find |. Zt. vor großen und verfchiedenartig zujammengejegten Zu- 
hörerfreifen gehalten und geben eine allgemein=verftändliche Anweilnng für die Arbeit in 
der Heimat, wie auch Mitteilungen vom Miſſionsfelde. Für jolche, die Miſſionskonferenzen 
und Tefte veranftalten oder leiten jollen, enthalten fie eine reichhaltige Duelle praftifcher 
Patjchläge, für den Milfionsfreund eine Menge lehrreicher und intereffanter Einzelheiten. 
E3 mag hinzugefügt werden, daß die Vorträge auch) einzeln zu kaufen find; die Einzel- 
preije find in Klammern hinter die Titel gejeßt. 


22. Dftober 1897, Ulrid von Haſſell. 


Sozialpolitik. 


Brofefior Reinhold Hat zu Beginn des Winterfemeiterg feine Antrittsvorlefung 
gehalten und in derjelben den Unterjchied hervorgehoben zwifchen der fozinlen Intereſſen⸗ 
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vertretung der Arbeiter und dem Sozialismus ala Tollektiviftiicher oder fommumiftiicher ‘Bro= 
duftionsgemeinichaft. Ich Habe in Diefen Blättern wiederholt betont, daß man die Arbeiter- 
frage nicht mit der fozialen verwechjeln darf. Bor einigen Tagen hielt ich in einem 
Kaumönnifhen Verein einen Vortrag. E3 waren auf meinen Wunjch nur die Vereing- 
mitglieder anmwejend und der Vortrag jelbit Dt einen rein wilfenjchaftlih belehrenden 
Inhalt. Als ich ihn beendigt Hatte, verblieb ich noch eine zeitlang im Streije meiner 
jungen Zuhörer und nahın Gelegenheit, mic) nad) ihren Verhältniffen zu erkundigen. 
Die meilten lebten al3 Gehilfen im Haushalt ihrer Prinzipale, d. h. fie bezogen neben 
ihrem Gehalt freie Station. Da war nun fein einziger, der eine geheizte Stube hatte; 
fie jchliefen ausnahmslos in falten Näumen, vielfad) in Dadjfammern mit ungenügendem 
Zagesliht. Ebenfo war die Ausjtattung ihrer Zimmer ganz außerordentlich mangelhaft, 
fie hatten e3, wie mehrfad) hervorgehoben wurde, thattächlich Schlechter al3 der Hausfnecht 
und das Dienftmädchen, weil dieje größere Anfprüce machten. Somit waren jie in 
ihren Sreiftunden und am Sonntag auf das Wirtshaus angewiefen. Nun frage ich, au) 
wenn ich mich dabei auf den Standpunft der heutigen Sozialiften ftelle, die zumeijt nur 
da3 Meaterielle im Auge haben: Sind dieje jungen Kaufleute, die doc) in feiner Weile 
zu den Arbeitern gehören, die zum Teil einzig und allein mit der Seder beichäftigt find, 
nicht auch berechtigt, ihre Interefien geltend zu machen und eine Bejjerung ihrer Lage zu 
erjtreben? Und hat die bürgerliche Seielfichaft, d. h. der Staat nicht das Recht und die 
Pflicht, hier abhelfend einzugreifen? ft es richtig, immer und immer wieder die “Inter- 
ejjen der Arbeiter zu betonen und diejenigen der anderen Klaffen außer acht zu lafjen? 

Sch gebe jehr gern zu, daß wenn man die foziale Frage nur al8 Arbeiterfrage 
auffaßt, eine große Menge von Menfchen vollitändig recht Haben, wenn jie fich für Antt- 
jozialiften erklären. Wiederum aber, wenn ich aufhüre, mic) an der Belämpfung der 
Notitände, welche an unferer Volfsgefundheit zehren, zu beteiligen, jo hört die —* 
ſchließlich auf, irgend welchen Reiz auszuiben. Wenn man das Leben einzig und allein 
als den Kampf um das Daſein bezeichnet, ſo kann derjenige, welcher in dieſem Kampf 
genug erſtritten hat, Be die Hände in den Schoß legen; für fein eigenes Dajein hat 
er ja nicht mehr zu forgen, daS der anderen geht ihn nicht3 an, und Bebel Hat völlig. 
recht, wenn er feinen Parteigenofjen zuruft: Menn wir plößlich reich würden, jo würde 
auch ein großer Teil von uns aufhören Sozialdemofrat — ein, es handelt ſich 
beim a... nicht um die Verbefferung der Lage eines einzelnen Standes, jondern 
um den Ausgleich der Zage der verfchiedenen Stände gegeneinander. 

Gelbitverjtändlich werde ich um jo wärmer diejen Ausgleicd) erjtreben, wenn es ich 
darum handelt, demjenigen Stand feinen Pla zu erfämpfen, dem ich, jei es durd) 
Geburt, fei e8 durd) Beruf, perjünlich angehöre, und ebenfo wird es mir unbenonmen 
fein, für einen andern Berufzftand einzutreten, für deilen Notlage ich ein bejonderes 
SIntereffe Habe. Aber jolches Eintreten für einen einzelnen Stand ift eben nicht Sozialis- 
mus, d. h. für den gejellichaftlichen Körper al8 Ganzes und wenn man e3 Sozialismus 
nennt, jo fommt man nicht nur zu einer heillofen Begriffsverwirrung, jondern man ver- 
liert auch überhaupt die praftifchen Ziele auf wirtichaftlichem und ethilchem Gebiet. Ich 
möchte die heutige Situation auf fozialen Gebiet mit der Potsdamer Frühjahrsparade 
vergleichen. Sie findet hergebrachtermaßen im LZuftgarten ftatt; aber der Raum wird: 
immer enger, weil die Öarnijon eine immer größere wird. Erft famen die dritten Garde- 
ulanen als neues Regiment Hinzu, dann erhielt jedes der vier Kavallerie-Neginenter 
eine fünfte Echwadron, was zujammengeredhnet ein ganzes Kavallerie-Negiment nach 
früheren Begriffen ausmacht. Zulegt wurde auch nod) das zweite Gardefeldartillerie- 
regiment nad) Pot3dam verlegt. Da mußte immer von neuem zufammengerüdt und Die: 
breiten Sronten mußten in Rolonnen verwandelt werden. Wer früher neben dem Anderır 
in der eriten Neihe ftand, fteht Heute Hinter dem Andern in der zweiten und dritten. 
Aber cin Teil jedes Regiments teht nacı wie vor vorn in erfter Linie. Die Cache ift nicht To, 
daß die eine Waffengattung oder dag eine Regiment der gleichen Waffengattung den erften 
Pla für fic) allein inne hat und die anderen Waffengattungen und Regimenter —* mit dem 
dritten und vierten begnügen müſſen, nein, die erſte Kompagnie oder Eskadron ſteht ſtets voran. 
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Diejes Bild giebt und vortrefflicde Lehren. Die erjte, daß wir jedem Stand jein 
Nedit einräumen müffen, daß fie alle gleichmäßig eriftenzberechtigt find, die zweite, Daß 
wenn ein neuer Stand in den Wettfampf des politiichen und ln Lebens ein⸗ 
tritt, die anderen ihn nicht zurückdrängen, ſondern ihm Platz machen müſſen, aber nicht 
ſo, daß ſie ihrerſeits ihre Stellung gaͤnzlich aufgeben und F auf die hinterſten Plätze 
zurückdrängen laſſen, ſondern ſo, daß ſie wie die Potsdamer Garderegimenter zuſammen— 
rücken und eine andere Formation annehmen, um den benötigten Platz zu ſchaffen. Es 
iſt ſchließlich Raum für alle Stände da. Militäriſch nimmt man die größten und am 
beſten geſtalteten Leute nach vorn; auf das nationalökonomiſche Leben angewandt heißt 
das, daß jeder Stand berechtigt iſt, ſeine tüchtigſten Elemente vornweg zu ſtellen, und 
daß die weniger tüchtigen ſich mit den hinteren Plätzen begnügen müften. Erhalten Die 
tüchtigiten jedes Standes ihren Pla in der bene Linie, jo darf fich fein Stand 
beflagen. Das dritte aber, was wir aus der Paradeaufftellung der Potsdamer Garnijon 
zu lernen haben — und das ijt das wichtigfte — ift, daß diefe Rangierung der einzelnen 
Stände fo, daß fie alle zu ihrem Recht fommen, nicht von unten her gejchieht, Jondern 
daß dazu ein einheitliches und feites Kommando von oben gehört. Das hat mit Abjo- 
lutismus, Barlamentarismus, Konjtitutionalismus, Monarchie oder NRepublif nicht3, oder 
wenigftens direkt nicht? zu thun. Wer die Staatsgewalt ausübt, ift dabei weniger 
wichtig, al® daß fie überhaupt ausgeübt wird. Das Prinzip des laisser faire und laisser 
aller ijt hier wie überall dag Falicde. Sagt man, man ale fie nur alle zujammen in 
ven Raum hinein, ihren Bla werden fie jchon finden, fo ijt die einfache Folge, daß ein 
ungeheures Gedränge entfteht, daß einer dem andern auf die Füße tritt, daß es ſchließ— 
(ic vielleicht zu Thätlichfeiten fommt, daß die Ordnung fic) auflöft und in dem bunten 
Gemisch, welches dann entjteht, die große Mehrzahl derer, welche nicht in die erfte Reihe 
gelangen Fonnten, unzufrieden wird und gegen den beftehenden Zuftand rebelliert. 
Ssnnerhalb jedes einzelnen Standes lajje man die freie Konkurrenz walten, aber der ein= 
zelme Stand muß den Plaß, auf den er gehört, von oben erhalten. 

Der Arbeiterftand als folder ift nun einmal da, wir mögen ihn wegwünichen, weg— 
bringen fönnen wir ihn nicht, er ift da und will auf der Barade des Öffentlichen Lebens 
jeinen Blaß Haben. Barlamentariich Haben wir ihm denfelben, leider fage ich, fchon 
Längjt zuerfannt, troßdem er al3 jozialdemofratifche Truppe formiert auftritt. Im Reichs: 
tage erfreuen fid) die Sozialdemokraten derjelben Rechte, wie alle übrigen Abgeordneten, 
allerdings vom PBrafidimm find fie bisher noc) ausgefchloffen geblieben, aber eigentlid) 
nur deshalb, weil fie es jelbjt wollten. Dagegen mutet man den Abgeordneten der 
anderen sraftionen ganz ungeniert zu, daß fiein den Abteilungsfigungen unter dem Präfi- 
dinm eines Jozialdemofratiichen Abgeordneten beraten, fi) von ihm das Wort erbitten 
und unter Umftänden entziehen toten x. Sa man geht noch viel weiter; man verfehrt 
jozial ganz freundlich mit ihnen, macht jogar —— Reiſen, mit obligaten Diners, 
auf denen dann das Staijerhocd) weggelaffen wird. Das ift meiner Meinung nad) ein 
grumdfaliches Verfahren, dazu geeignet, die Begriffe im deutſchen Volk völlig zu verwirren. 
Die Majorität des NeichStages wäre vollftändig berechtigt, den Abgeordneten des Arbeiter- 
jtandes zu jagen: „Solange Ihr Eure Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie proflamiert, 
welche den Umfturz der beitehenden YZuftände auf ihre Sahne gejchrieben Hat, fo lange 
fünnen wir Eud) die parlamentarischen Ehrenrechte nicht zuerfennen. In die Kommiffionen 
werdet Ihr nicht mit hineingewählt, Ihr dürft nicht als Berichterftatter fungieren und in 
den Abteilungen niemals Vorſitzender 2c. werden, und gejellfchaftlid) verfehren wir mit 
Leuten, die Eure Grundjäge haben, nun und nimmermehr. Nach der Gepflogenheit des 
Jeichstages gilt Feine Vereinigung von Abgeordneten ala Fraktion, wenn jie nicht fünf 
zehn Meitglieder zählt. Das ift eine rein mechaniiche Bejtimmung. Biel berechtigter 
ware es, einer Partei die Befugniffe, die man einer Fraktion beilegt, zu verfagen, wenn 
fie nicht auf den verfaffungsmäßigen Boden fteht. Wenn man nun aber doch jo weit 
geht umd der Sozialdemokratie die velle Meitberesjtigung zuerfennt und zwar auf dem 
wichtigsten Gebiet innerhalb eines der Saltoren der Geleßgebung, jo muß man auch die 
Ron'ſcquenzen ziehen, für das übrige wirtichaftliche und politiiche Xeben, nicht für Die 
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Sozialdemokratie, fondern für den Arbeiterftand. Organifiert man Handelgfammern, 
Handwerkferfammern, Zandwirtichaftzfanımern zc. jo muß man folgerichtig auch dem Ar- 
beiterftand Bertretungen zuerfennen. Das ijt nicht mehr wie billig, aber ganz etwas 
anderes ift e8, den Arbeitern Rechte zu gewähren, welche fie ala Machtmittel gebrauchen 
fünnen, um gewiljermaßen gewaltjam ihre Ziele zu erreichen. ch befinde mich dezhalb 
im Gegenfag gegen diejenigen, welche die Konlitiongrechte des Urbeiterjtandes erweitern: 
wollen. Das ilt ganz dasjelbe, ala wenn ich auf dem Baradeplage dem neu zufommenden 
Negiment die Befugnis verleihen will, jo lange zu drängeln, bi es fich den ihm zu- 
ftehenden Raum erfämpit Hat. Daraus fann nur Unheil entjtehen. 

Der Tehler der gegenwärtigen Situation ift der, daß die Einen über dem Sozial- 
demofraten den Arbeiter vergefjen, die Andern das umgekehrte Berfahren einjchlagen. 

Beiden Momenten muß man Rüdficht tragen. Das richtige foziale Verhalten ift 
in der altpreußifhen Devife „Suum cuique“ enthalten. Wenn eder das Seine erhält, 
jo liegt die Rüdficht für die Anderen mit darin. Seder befommt, was ihm zufommt, 
aber immer nur in dem Maße, dab auch da8 Interejje der Anderen im erforderlichen Grade be» 
rüdfichtigt, der Raum alfo richtig eingeteilt wird. Won der Aufhebung der Leibeigenichaft 
und Erbunterthänigfeit an in immer weiterer Steigerung durd) die Gewährung der rei= 
zügigfeit, vor allem durch volle Durchführung der allgemeinen Schul= und der allgemeinen 
Wehrpflicht, durd) die modernen Verkehrsmittel, endlich und hauptjächlich durch) Verleihung 
des allgemeinen Wahlrecht Haben wir ung — da3 muß immer wieder betont tverden 
— den modernen Arbeiterftand jelbit gejchaffen, ihn an] diefelbe Bafis geftellt, wie die 
übrigen Stände, ihn zu einer derartigen Entwicelung gebracht, daß zwilchen einer großen 
Sad! jeiner Mitglieder und denen der übrigen Stände ein intelleftueller Unterjchied nicht 
mehr vorhanden ift. Der intelligente Sprößling des Arbeiterftandes fann auf Grund 
deijen, was ihm die Volfsjchule mitgegeben Hat, mit Hilfe der Fortdildungsichule und 
anderer Hilfsmittel fich in unjeren Tagen eine Bildung aneignen, die fich von derjenigen 
des Mittelftandes, wie 3. B. des Handwerfers, des Fleinen Gewerbetreibenden, mancher 
Lehrer und unteren Beamten nicht mehr unterjcheidet. Ebenjo fommen feine Einnahmen 
denjenigen diefer Stände nicht nur vielfach gleich, a: jie jind mitunter fogar noch 

her. Demtentiprechend hat fi) aucd) die Xebengitellung des Arbeiterftandes gehoben. 
3 ift durchaus faljch, wenn ınan die Sadjlage immer jo darjtellt, als litte der Arbeiter- 
ftand im Ganzen not. Bei Stodfungen in der Induftrie, in Krankheitzfällen, bei ein- 
tretender Arbeitsfofigfeit Elopft ja die Not an die Thür; aber das ift doh in allen 
übrigen Berufsftänden ganz ebene der Fall, ja, weil fie feine gejegliche tranfen-, Alter3-, 
und Invaliditätsverficherung haben, in viel höherem Grade. Borübergehende Notlagen 
gehören nun einmal zu anne modernen Leben. Aber aus den Ausnahmen darf man 
feine Regel bilden. Die Negel lautet dahin, daß die bürgerliche Eriftenz des Arbeiter- 
ftandes in unjeren Tagen derjenigen anderer Berufsftände jehr häufig vollitändig gleich 
fommt. Dementjprechend will nun auch der Arbeiterjtand eine gleiche foziale Nofition 
wie diefe Berufsjtände haben, und dazu ift er volllommen berechtigt. 

Der bekannte demofratifche Abgeordnete Ziegler fol einmal gejagt haben, er ftehe 
völlig auf demokratischen Grundjägen, aber allerdings mülje eine Klafje übrig bleiben, 
welche die Stiefel pupe; ohne eine folche jei die bürgerliche Erijtenz nicht denkbar, mit 
andern Worten, falls der Augsipruch richtig ift, er wollte nicht jo weit gehen, daß er als 
Bürgermeifter genötigt wäre, fich jelbjt die Stiefel zu pußen. Wenn unfere Liberalen 
von bürgerlichen und politilchen ‘Freiheiten |prechen, dann eremplifiziren fie gern auf die 
Griechen und Römer, laffen dabei aber gänzlich außer Acht, daß die Bürger von Athen 
und Rom, deren Freiheiten fie preifen, hinter und unter fi) taufende und abertuujende 
von Sklaven Hatten, welche vollitändig vechtlos und der unmwürdigften Behandlung aug- 
gejegt waren. Das Problem, wie fich da3 politiiche und wirtjchaftliche Zeben thatjächlich 
ausgeftalten foll, wenn die Gleichberechtigung aller Klaffen, Feine ausgeichlofjen, zur vollen 
und ganzen Durchführung kommt, ift erjt mod) zu löjen. Die wirtichaftliche Oleichjtellung 
it Die ED der politifchen; aber ebenjo wie es eine bejtimmte Zeit erfordert, big 
der in den Ader geftreute Same zur Frucht herangereift ift, ebenjo gebraucht die Ent- 
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wickelung auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiet eines angemeſſenen Raumes, an 
Zeit. Veshalb findet ſie aber doch ſtatt. Wir haben es uns nicht klar gemacht, was 
die Verleihung des allgemeinen Wahlrechtes bedeutete, welche Folgen ſie zeitigen würde; 
während ſich die Entwickelung vollzog, haben wir die Augen zugemacht. Nun iſt die 
Frücht da, und da ſind wir erſtaunt und wiſſen uns nicht zu raten und zu helfen. 
Was einmal geſchehen iſt, kann man nicht — machen. Wenn man die Anti— 
ſemiten fragt, was eigentlich am letzten Ende mit den Juden werden ſoll, ſo geben ſie 
zur Antwort, man müſſe ſie auf Schiffe packen und nach Paläſtina ſchicken. Das iſt 
natürlich verkehrt und unausführbar, aber die Ausführbarkeit ließe ſich allenfalls denken. 
Wenn uns aber unſere Arbeiter unbequem werden, ſo können wir ſie ſchon deshalb nicht 
aus Deutſchland entfernen, weil wir ſie brauchen, und es ſchlimm um uns ſtände, wenn 
ſie, wie einſt die Plebs Rom, d. h. in unſerem Falle Deutſchland verlaſſen wollten. 
Wir können ihnen aber auch die a Rechte nicht wieder entziehen. Das ift 
ebenfo wenig angängig, wie man erwachjene Kinder wieder in die Wiege oder auch nur 
in die Rinder- oder Shufftube jperren fann. Sind fie einmal felbititändig geworden, 
jo fann man ihnen die Selbftftändigfeit nicht wieder nehmen, und wenn fie fid) innerhalb 
ihrer jelbjtftändigen Exiftenz materiell und jozial zu einer befjeren Lebenslage verhelfen 
wollen, wenn fie die Hilfsmittel, die wir ihnen jelbjt in die Hand gegeben haben, dazu 
anwenden, jo fünnen wir ihnen dag nicht wehren. Nefultat: Die Beftrebungen des 
Arbeiterftandes auf Verbefferung jeiner Tage dürfen wir an und für fich nicht verwerfen; 
will diefer Stand auf Srund feiner Entwidelung in unjerer Zeit an die Seite der 
übrigen Stände treten, jo müfjen wir ihm Raum Schaffen, und entjprechend zufammen- 
rüden, damit diefer Raum da ift. Dieje® Zufammenrüden muß aber in geordneter 
Weije gejchehen durch die ftaatzleitenden Yaktoren, Gerade hier ift das laisser faire 
laisser aller am allergefährlichften. Die Rechte, die der Arbeiteritand erhalten Soll, müffen 
von oben gegeben, nicht von unten her erziwungen werden. 

Daß wir hier Gerechtigkeit walten lajjen, daran darf ung der Umftand nicht hindern, 
daß die Arbeiterſchaft ſich zum großen Zeil der Sozialdemokratie angejchlojjen bat. 
Wollten wir aus diejem Grunde ihre Eriftenzberechtigung verneinen, jo wäre dus weiter 
nicht8, wie ein theoretiiches Spiel, denn ihre Eriftenz und die berechtigten Anjprüche, 
welche fie aus derfelben herleiten, fünnen wir nicht aus der Welt jchaffen. Ignorieren 
wir braae legen wir ung damit jelbit ing Unrecht, und aus dem Unrecht entjteht immer 
nur Unheil. 

Das ilt die eine Seite. Der Arbeiter bleibt Arbeiter, au) wenn er Sozial: 
demofrat if. Aber aud, die andere Seite ift nicht außer Acht zu lafien. E3 wäre doc 
außerordentlich thöricht und verkehrt, wenn wir über die Zugehörigkeit des — 
Teiles der Arbeiterſchaft zur Sozialdemokratie hinwegſehen wollten. Die auf Umſturz 
des Beſtehenden gerichteten Beſtrebungen der Sozialdemokratie ſind doch nicht minder 
ſtrafbar, weil ſie angeblich zu Gunſten des Arbeiterſtandes geltend gemacht werden. 
Wer kein deutſches Vaterland kennt, ſondern nur eine international verbrüderte Arbeiter— 
ſchaft, wer Eigentum für Raub, jeden Fürſten für einen Verbrecher am Volk und die 
Exiſtenz Gottes für ein Märchen hält, ausgeſonnen von den Pfaffen und Gewalthabern, 
um das Volk zu Knechten und ſich dienſtbar zu machen, der darf ſich nicht darüber be— 
klagen, wenn man Maßnahmen für den Fall ergreift, daß es ihm belieben möchte, ſeine 
Theorien in die Praxis umzuſetzen, und ebenſowenig, daß man der Verbreitung der Lehren, 
welche er predigt, von Staatswegen entgegenzuarbeiten ſucht. Er bekämpft den Staat, 
folglich muß er es auch leiden, wenn der Staat ihn ſeinerſeits bekämpft. Damit wollen 
wir uns durchaus nicht für Umſturzvorlagen und ähnliche Maßnahmen ausgeſprochen 
haben, aber nicht deshalb ſind wir ſolchen entgegen, weil ſie nicht berechtigt wären, 
ſondern nur deshalb, weil wir fie nicht für geeignet erachten, dag Übel zn befämpfen. 

Zu einer Zeit, wo der größte Teil der Arbeiterichaft der Umfturzpartei angehört, 
ihr das gleiche Maß an Macjtmitteln zu geben, das ihr jonft zufüme, wäre im böchiten 
Srade verfehrt. Stände fie treu zu Kaiter und Weich, jcharte fie fih um dag Kreuz 
Jeſu Chriſti als um ihr Banier, jo läge die Sacdje anders. Nicht fie jelbit, fo lange 
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ſie der Sozialdemokartie angehört, darf ſich, ſondern der Staat muß ihr da helfen, wo 
ſie der Süfte bedarf. Wir haben jchon viel gethan, aber. wir müjjen noch mehr thun; 
nur dem franfen, invaliden, alten, vom Unfall betroffenen Arbeiter zu helfen, genügt nicht, 
auch auf den jungen und gefunden muß fich die Fürjorge erjtreden und zwar weit mehr 
auf ethifchem wie auf materiellem Gebiet. 

ir dürfen über dem Sozialdemokraten nicht den Arbeiter, aber aud) über dem 
Urbeiter nicht den Sozialdemokraten vergefien. Nur wenn wir ung beide Momente richtig 
und unabläjfig vor Augen Halten, werden wir im ftande fein die Arbeiterfrage zu Löjen. 
Die Arbeiterfrage ift aber nur ein Teil der fozialen; wenn wir uns darauf beichränfen 
wollten, nur dem Arbeiterftande zu Helfen, fo hätten wir durch Jolches Helfen die foziale 
stage noch längit nicht gelöft. 

Potsdam, 23. November 1897. &. von Maſſow. 


Firche. 


Die Leſer werden ſich des Berichtes über den Zioniſten-Kongreß in Baſel erinnern, 
den wir im Oktoberheft brachten. Wir haben über dieſe Angelegenheit jetzt eine Außerung 
aus der Feder des dazu ln Manneg. Es ift Dr. Heman in Bafel, der vor 
16 Sahren in diefer unferer Zeitjchrift feine bedeutenden und viel Auffehen erregenden 
Artifel über die welthiftorifche Stellung de3 jüdischen Volkes veröffentlichte. Denfelben 
folgte dann jeine Schrift über die religiöje Weltjtellung des jüdiichen Bolfes, in der er 
ausiprach: gründlich, endgiltig und befriedigend muß die Sudenfrage von den Suden 
jelbft gelöft werden. — Man fann fic) denken, mit welchem Interefije Heman in Bajel 
den en jenes Ktongrefjeg gefolgt fein wird und man wird es freudig begrüßen, 
daß er jein Urteil darüber in ausführlichen Darlegungen veröffentlidt: Das Erwachen 
der jüdischen Nation. Der Weg zur endgiltigen Löjung der Sudenfrage (Bafel, 
Kober; Spittlerg Nadf. 1897. 114 ©.) Heman bringt den Beitrebungen der Bionijten 
feine warmen Sympathien entgegen, läßt den Männern, die da® Ganze unternommen 
haben, volle Gerechtigkeit widerfahren und betont, daß die in Bajel geübte Selbftkritif 
der Juden faum je jo offen bisher geübt jei. Er E t die Sache ziemlich hoffaun svoll 
auf, indem er die Gegner aus den Juden ſelbſt faſt nur in den deutſchen Rabbinern 
ſieht, welche die Meſſiashoffnungen ihres Volkes aufgelöſt haben in die Idee, daß das 
ganze Volk den miſſionierenden Beruf habe an den Völkern der Welt, unter denen ſie 
erſtreut wohnen. Er nennt ſie die Aſſimilanten, weil ſie den Standpunkt vertreten, daß 
die Juden den Nationen, unter denen ſie leben, ganz zu aſſimilieren, in ihnen auf— 
zugehen haben. Wie wichtig dem Verfaſſer die Zioniſtenbewegung iſt, geht daraus hervor, 
dab er die Oppofition jener deutjchen Nabbiner geradezu vergleichen fann mit der ab- 
lehnenden Haltung der Nabbiner zur Zeit Jeju. Was er gegen fie jagt, zur Widerlegung 
ihrer Auffaffung der Veifjion des jüdiichen Volkes, ift jehr jchön und treffend. Seine 
eigne Auffafjung dieſes Berufes ijt aus jeinen früheren Schriften befannt. 

Dod) wie denkt fi) Heman die en des ganzen Unternehmens, den Juden 
in Paläftina eine nationale Grundlage zu Schaffen in einem bejonderen jüdischen Staate? 
Gegenüber der bisher durd) die ftellenweije Befiedelung des Landes durch vertriebene 
Suden verjuchten „Einichmuggelung“ in dag Erbe der Väter foll es jeßt offen und durd) 
diplomatiiche Verhandlungen und in großem Maßitabe betrieben werden. Weil der 
Sultan niemal® aus bloßem Wohlwollen Nedte ihnen dort erteilen werde, jo müßte es 
vermittelt de3 HZiwanged und unter der Garantie der Großinächte durchgejegt werden. 
Die Be daß der weitaus größte Teil der Juden der Welt der nun erichlofjenen 
Heimat fich zuwenden würde, fpricht Heman mehrfach mit beivunderungswürdiger Zus 
verficht aus und wir erkennen feine Autorität in diejer Art der Beurteilung gern an. 
Allein es erheben fich doch noch verichiedene Fragen, in deren Beantwortung wir vorläufig 
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mit Heman nicht mitgehen können. Zwar ſagt er ausdrücklich, das er die religiöſe 
Frage abſichtlich nicht berühre, um das in einer ſpäteren Behandlung nachzuholen, wie er 
dieſe Scheidung auch in ſeinen früheren beiden Schriften vorgenommen. Allein das 
ſcheint mir in dieſem Falle doch ein Mangel zu ſein. Einmal in bezug auf die unter 
den Völkern zurückbleibenden Juden. Ich ſtimme nicht zu, wenn a die Aufhebung 
der Emanzipation einfach für unmöglich erklärt; vielmehr ift die Zsrage nicht vom all- 
gemeinen Standpunkt der Humanität und der Menfchenrechte aus zu ftellen, fondern es 
ijt zu fragen: fann Deutjchland hriftliche Sitten und Gejeßgebung, chrijtliches Regiment 
durchführen bei einer derartigen Mifchung mit den Juden, wie wir fie jet haben? — 
Dieje srage ift unbedenklich zu verneinen. Würden aljo eine Anzahl Juden nad) der 
Einrichtung eines jüdiichen Staates Paläftina für Deutſchland vptieren, jo genügt 
e3 mir nicht, wenn Heman von ihnen verlangt, daß jie dann — um ganz in dem frei- 
u gewählten Vaterland Deutjchland aufzugehen — auf die Bejchneidung und auf ihren 
Sabbath verzichten müßten, andrerfeit3 aber von der Teilnahme an allen Amtern nicht 
ae werden dürften. Hier fehlt mir eine genügende Berüdfichtigung der reli- 
gidjen Trage. 

Und dagjelbe gilt an zweiten Orte. Heman wirft ganz richtig die Frage auf: 
wie würden fich die paläftinenfischen Juden nad) Aufrichtung einer dortigen Herrichaft 
zu den SInterefjen ftellen, welche die chriftliche Kirche, die römische und griechische jorwoHl 
al3 die evangelijche feit fünfzig Jahren in fteigendem Mlaße zu erkennen gegeben haben? 
Er fieht darin freilich Schwierigkeiten, aber feine unlöglichen. Qenn e3 müßte, jo meint 
er, jelbftverftändlid; der jüdische Staat in Baläftina ein moderner fein. Aber die moderne 
Grundlage der gegenwärtigen Kultur und des Staatslebens fei eine hriftlihe. E3 würden 
alfo Berührungen ae Auzgleiche mit christlichen Ideen, und es würde die VBerwandt- 
ichaft der beiden Religionen fich geltend machen. Hier jcheint mir der begeijterte Sreund 
feiner Stammesgenojjen, der warmherzige Judenmifjionar mit dem Politiker und dem 
objektiven Beurteiler etwas durchgegangen zu jein. Und es werden doch auch Sachfenner 
von jeinem Optimismus hierin beiden. 

Aber e3 follen feine ganzen Ausführungen damit feineswegs abgewiejen werden. 
Alles was Heman fchreibt, ift in originell und geijtvoll, jo von großen und weiten efichts- 
punkten aus angejehen, daß man ftet3 eine Fülle erfreuender und erhebender Ein- 
drüde von ihm hat. Seine Cchrift wird dazu beitragen, dag SInterejje an der Juden— 
frage und der Sudenmilfion bei den Ehriften unjerer Tage neu anzuregen. 





| Die Wandelung, welche die Berliner Tirchlidden Verhältnifje durch die in diejem 
vn vollzogenen Firchlichen Wahlen erfahren haben, erinnert ung daran, daß ohne ftete 

adhyjamfeit und Kampfbereitichaft der Befigftand unfjerer Landesfirchen an pofitivem 
ChHriftentum nicht gewahrt werden fann. Denn die Abficht, das Landeskirchentum für 
fih zu erobern, hat der Unglaube, der jog. Liberalismus, nicht aufgegeben und fann fie 
auch garnicht aufgeben, wenn er aud) zeitweije etwas zahmer auftritt — der Not gehor- 
chend, nicht dem eignen Triebe. Die jüngften Berliner Creignifje führen uns die Vor- 
gänge in Hamburg in das Gedächtnis zurüd, welche jeit zwei Jahren fich dort abjpielen, 
wo der Xiberaligmug unter der Form eines Kampfes gegen Atheismus und Sozial» 
demofratie zugleich den Kampf gegen dag As ShHrijtentum mit befonderer Offenheit 
aufnahm. Baftor BP. Müller hat diefe Kämpfe, von dem Vortrage Rabattus an ein- 
ehend bejchrieben in einem 1896 erjchienenen Buche: Yreifinn und Bibelglaube. 
in offenes Wort zur firchlichen ur in Hamburg (Heroldöihe Buchhandlung. 267 ©.) 
€3 finden fi) dafelbjt eingehende Beichreibungen und Würdigungen der Vorträge der 
LT Nabattu, Rode, Hanne — Beurteilungen der gegen jie aufgenommenen 
Verteidigung (lage) und bejonder8 Mitteilungen über die in Hamburg bejtehenden 
Lehrverpflichtungen, und deren Geichichte. So erfüllt dad Buch zwei Aufgaben: einer- 
jeit3 bietet e3 u quellenmäßige Beiträge zur ne die von feinem 
Gejchichtsichreiber unjerer Zeit überfehen werden dürfen, andererjeit3 führt e8 der Gegen- 


Monatsſchau. — Kirche. 1329 


wart den ganzen Ernſt der kirchlichen Lage zu Gemüt, und iſt wohl geeignet, die grund⸗ 
ſätzlichen Fragen über — Volks⸗ und Landeskirche in erneute Anregung zu bringen. 
Verf. iſt geneigt, die Gefahren der Volkskirche beſonders zu betonen, Obwohl er nüchtern 
enug bleibt zu der Mahnung: zu halten, wa8 wir vom Herrn und “2 den Herrn 
en. Wir unfererfeit3 möchten hinzufügen, daß die Firchliche Lage im Ganzen nicht 
einfeitig nach) den Zuftänden einer großen Stadt beurteilt werden darf, fondern nach der 
Entwidelung des religiöjen Interejjes überhaupt. Immerhin ift die Schrift wohl geeignet, 
una vor vertrauensjeligem Optimismus zu warnen. 

Die Trage nad) der gi unft unferer firchlichen un hat auch die firchlich- 
foziale Konferenz in Barmen beichäftigt, deren Verhandlungen unfere Lefer mit 
SIntereffe verfolgt haben werden. Wir geben heute nur die von edlem Idealismus 
getragenen Thejen des Herrn D. von Dergen, auf defjen Vortrag wir zurüdtommen, 
wenn er im Drud erjchienen fein wird. Sie lauten: 

1. Wer da behauptet, daß die proteftantiichen Wrbeitermaffen der Sozialdemokratie 
in ftärferem Maße anheim gefallen jeien, als die Fatholifhen, dem muß recht gegeben 
werden! Wer aber fagt, daß Die Tatholijche or auf Grund ihres Mönchgideald dem 
Broteftantismus in jozialer Hinficht prinzipiell überlegen fei — der it! 

2. Wer da —— daß die kirchlich-ſoziale Thätigkeit der Evangeliſchen ſchwer 
leide durch das Fehlen aller a. Snitiative, Durch den Mangel an Zucht, durd) 
die vielfach offene Predigt des Unglaubens auf Kanzel und Katheder, dem muß recht 
‚gegeben werden! Wer aber jagt, daß dies zum Wefen des Brotejtantismus gehöre und 
nicht nur zum Wejen der Staatzkirche, deren jchwerfälliger Bureaufratismus dem Leben 
nicht einmal folgen, gejchweige denn voraneilen fann — der irrt! 

3. Wer da behauptet, daß im Regiment der Landeskirche jehr oft politiche und 
auch antiloziale ftatt der firchlichen und fozialen Motive wirkffam werden, dem muß recht 
gegeben werden! Wer aber jagt, daß die am Protejtantismug liege und nicht an der 

bängigfeit der Kirche vom Staat und an der unbibliichen Kombination der weltlichen 
Obrigkeit mit dem geiftlichen Hirtenamt — der irrt! 

4. Wer da behauptet, daß die Kirchen der Reformation die Elaftizität befiten, bei 
verichiedenartigfter Dogmatit und unter abweichenditen Verfaffungen dag Evangelium den 
Völkern zu bringen, dem muß recht gegeben werden! Wer aber jagt, daß es gleichgiltig 
fei, ob man gefunde oder Franfe Bedre bringe, ob man in ftaatzfirchlicher oder in bib- 
licher Verfafjungsform die Kirche baue — der irrt! 

5. Wer da behauptet, daß eine zu ftarke Betonung der firhlich-fozialen Pflichten 
die Gefahr in ich berge, ftatt des Evangeliumd von Chrifto ein Evangelium der Volfs- 
wirtjchaft zu verfünden, dem muß recht gegeben werden! Wer aber fagt, daß e3 gar 
nicht zu den ne der Kirche gehöre, die rechte Stellung zum Staat zu finden und Die 
Unwendung der Normen des Evangeliums wie auf dag Einzelleben, jo auf das Zujammen- 
leben der Menichen zu fordern — der irrt! 

6. Wer da behauptet, daß man niemals weder allen Geiftlichen noch allen Chriften 
zur Pflicht machen dürfe, fozial und politisch wirffam zu werden, dem muß recht ge- 
eben werden. Wer aber jagt, daß auch der, der auf bien Gebiet von Gott Beruf und 

ae hat, gehindert werden miüfje, jein Charisma in den Dienft des Reiches 
Gottes zu ftellen — der irrt! 

7. Wer da behauptet, daß die allmählich gefchichtlich vermittelte Umwandlung der 
— mit dem landesherrlichen Regieramt in einen weit freieren Organismus ein 
Ziel ſei, das nur langſam und ſchwer erreicht werden könne, dem muß recht gegeben 
werden. Wer aber ſagt, daß es unerreichbar ſei und daß Gottes Stunde hier niemals 
ſchlagen werde — der irrt: „Weg hat er allerwegen!“ 


23. 11. 1897. M. von Nathuſius. 
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Heue Schriften. 





1. Bolitif, 


— Die Gejellfhaft3ordnung und ihre 
natürliden Grundlagen. Entwurf einer 
Sozial - Anthropologie zum Gebrauh für 
alle Gebildeten, die fid) mit der fozialen Frage 
befaflen, von Dito Ammon. 2. verb. und 
verm. Aufl. (Jena 1896, ©. Fifcher) Pr. 3,50 Mt. 
— In dem Etreit über die Neubildung der Ge. 
jellihaft, welche fid, teild bereits vollzieht, teils 
gefordert wird, fpielt fchon jeit — die dar— 
winiſtiſche Theorie eine Rolle. Zuerſt hatte Virchow 
1874 in ſeiner berühmten Münchener Rede auf 
die Gefahr einer Verbindung der ſozialdemokratiſchen 
mit der darwiniſtiſchen Lehre aufmerffam gemacht, 
und jo hat aud) thatjächlich die Sozialdemokratie 
die materialiftiiche Entwidlungslehre als theoretiiche 
Begründung ihrer Bon Forderung acceptiert 
(am populärjten Bebel: die grauu.der Sozialismus), 
Allein e3 traten jehr bald von Häcdelicher Seite 
her die Vertreter des Darwinimus gegen ben 
Sozialismus auf. Zuerſt Oskar Schmidt in der 
deutihen Rundſchau; andere folgten. Aus dem 
Prinzip des Kampfes um das Dafein und der 
Auswahl der legten Eremplare zogen fie Schlüfje 
gegen die Gleihmaderei des radifalen Sozialismus. 

aß, wenn man mit dem Unfinn des Darwinismus 
—— etwas beweiſen will, die letzteren die 
verhältnismäßig meiſte Logik für ſich haben, 
leuchtet ein. Ammon ordnet ſich dieſen Beſtrebungen 
ein, der Verwertung der Selektionstheorie in 
ſozialariſtokratiſcher Tendenz. Aber nicht mit 
jenem gradezu rohen Cynismus, den Schmidt zur 
Schau trug, fondern in einer gewifjen wifienfchaft- 
lihen Milde, welche fein Bud, ald eine Reaktion 
ded gejunden Menjchenveritandes gegen die Aug- 
Ihreitungen des Soͤzialismus erſcheinen läßt. Viel 
trefflihe und gejunde Gedanken bringt er darum 
und jchreibt mit einer anerfennenawerten Klarheit 
und Anjchaulichfeit. Daß der Verfaffer im Ganzen 
feiner Aufgabenidht gewadhfen ift, geht {chon aus dem 
gegeidäneten allgemeinen Standpunkte hervor, der 


eben ein rein naturalijtiiher ift. Auch? fteht er 
mit feinen Senntnifien viel zu wenig in der Ent. 
wiclung der modernen Volköwirtfchaftsiehre. Daf; 
er Namen wie W. NRojcdyer und Scnied nicht einmal 
nennt, und dod) über die natürliche Entwidlung 
der menſchlichen Geſellſchaft reden will, ift be- 
zeichnend. ES jtimnit damit einigermaßen,‘ daf 
ihm gleid auf der 1. Geite die Philofophie eine 
"Entitehungsgefchichte des menſchlichen Geiſtes“ iſt! 


— Der —— Kongreß 
und feine Gegner von WM. AU.Nobbe, Landes: 
öfonomierat, Bor). d.Ev.-joz. Kongrefjes. Göttingen, 
1897. 0,60, — Eine vom Gtandpuntt deö Per: 
fafiers aus jehr geihidte und ruhige Bejprehung 
der viel umitrittenen Drganijation; jedenfalls 
lejend- und beadhtenswert. E3 fehlt audy nicht an 
entihiedener Dppofition gegen die demofratifche 
Richtung im Kongreß. Die Belieben Lüde 
der Daritellung liegt in dem Abjchnitt: die angeb- 
lihe Linfsichwenfung ded Kongrefiee Was der 
Verf. dabei unerwähnt gelafjen hat, ijt ihm viel- 
leicht jelbjt dunfel geblieben, daß nämlich der 
weitere Ausichuß des Kongrefies zu einem General- 
ftab Ritichlicher Theologen gemadjt war, mit ab: 
fichtlicher Übergehung der Gegner. 


— LAUT D VCH EN, ein Vorbild 
für die chriſtliche Behandlung ſozialer 
Fragen. Vortrag, gehalten auf der Berl. 
Paftoralfonferenz von Lic. Weber. Leipzig, 1896. 
H. G. Wallmann. 0,30 — €8 ijt ein Verfaumnis, 
daß wir des bejonderen Abdruces diejes trefflichen 
Vortrags nicht eher gedadht haben, das hiermit 
nachgeholt ſei. M. v. N. 


— Altkonſervativ. nt 
Itellung und Begründung altkfonjerpativer Forder: 
ungen, von *4*. (Berlin, Imberg & Leffon) 1897, 
ME. 1,50. 

Das Bud ijt weder altfonjervativ nod) neu- 
fonjervativ, weder deutjchfonjervativ nody frei« 
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Zonfervativ — e8 tjt vielmehr ein Sammeljurtum 
von allen möglichen Gedanfen, die weder aus⸗ 
— noch verſtändlich find. Um ein Bild ſeines 
nhalts geben, möge hier ein Abſatz Platz 
finden: „Unſer letztes Ziel iſt: Eine Staatsgemeinde, 
welche feinen Handel mit anderen Völkern treibt, 
welche keine Dampfſchiffe, keine Eiſenbahnen, 
Dampfbahnen, elektriſchen Bahnen, keine Kraft⸗ 
mafchinen, keine Kohlenbergwerke, keine Groß— 
ſtädte beſitzt, deren Mitglieder vielmehr in land— 
wirtſchaftlichen und kleinen und kleinſten Hand⸗ 
werksbetrieben alle noͤtigen Arbeiten mit den Händen 
unter Zuhülfenahme beſter Werkzeuge verrichten 
und alle ihre Erzeugniſſe am Ort der Erzeugung 
verbrauchen. Iſt dieſer Zuſtand erreicht, dann 
brauchen wir keine Einfuhrzölle und auch keinen 
Maximalarbeitstag mehr. Alle Waren bleiben 
dann in ihrem Bezirk und jeder Bezirk regelt fich 
dann ſeine Arbeitszeit ſo, daß alle Gemeinde— 
genoſſen Beſchäftigung haben.“ Der Leſer möge 
ſelbſt entſcheiden, ob dieſe Forderungen olitifche 
Meisheit oder — etwas anderes find. Auf den 
Anhalt ded Buches näher einzugehen, lohnt fid) 
nicht; wir beichränfen und darauf, die Lejer vor 
dem Bude zu warnen und zu bitten, fid) nicht 
durch den | ön Hingenden itel zum au ver⸗ 
leiten zn lafjen. V. H. 


2. Kirche. 


— Spanien und das Evangelium. Er—⸗ 
ebnifſe einer neunmonatlichen Studienreiſe von 
r. G. J. Grape. Mit 9 Bildern nad) photogr. 

Aufnahnıen ded Verf. (Halle, 1896. Eugen Strien.) 
Pr. 6 ME — Steine Reifeberichte emöhnliche Urt, 
gewifiermaken von Teniter des Eiſenbahnwagens 
aus, wie wir mandje Ecilderungen aud) firdylicher 
Zujtände aus unreifen Händen haben. Herr 
Paſtor Grape, der dazu vom Anbaltiichen 
Konfiitorium Urlaub befam, hat — begleitet von 
feiner Frau — eine lange Reife unternommen, 
die ihm geftattete, a lang an einzelnen Orten 
zu wohnen und dadurdy, jowie durd, den Verkehr 
mit den verfchiedenen Evangeliften ein, wie dem 
Lejer fcheint, wirklich ne ild der Spanifchen 
Zuftände herzujtellen. Es iſt jowohl die geihichtliche 
Entwidlung ald der gegenwärtige Stand der 
evangelifchen Ehriften in Spanien mit jtatiftiicher 
Genauigfeit bejchrieben. E8 ijt nicht zu leugnen, 
daß der Eindrud im an eher etwas deprimierend 
als grade erfreuend und ermutigend iſt. Eine 
ewifſe Ernüchterung lag wohl auch mit in der 
Abſicht des Verfaſſers. Beſonders die Anſichten 
über das Fliednerſche Werk, das den deutſchen 
evangeliſchen Chriſten zumeiſt das einzig bekannte 
iſt, erfährt durch ſeine Einordnung in die viel 
ausgedehnteren ſchottiſchen, engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Arbeiten eine kleine Berichtigung, obgleich 
nicht nur der Perſoͤnlichkeit ſeines Leiters, ſondern 
auch ſeiner eigentlichen Tendenz, die nicht auf 
Maſſenbekehrung, ſondern auf Ausbildung von 
Evangeliſten ausgeht, volle Gerechtigkeit wider— 
fährt. Daß den übertriebenen Erwartungen en 
Spaniens, jowie den Legendenbildungen bezügli 

ber dortigen Arbeit entgegengewirft wird, ijt Durch. 
aus richtig. Und nur der Ungläubige wird ent- 
mutigt werden. Aber der fchönen Züge —5— 
mütigen Glaubens giebt es genug in der Geſchichte 
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der ſpaniſchen evangeliſchen Kirche, welche uns 
hoffen laflen dürfen, Daß die dort bejonderd großen 
Schwierigfeiten der Sade ded Evangeliums feine 
unüberwindlichen Hindernifje bereiten werden. — 
Die von 9. Dalton verfaßte Denkichrift des 
Berliner Zweigvereing, dieaud Anlaf der 2d jährigen 
Thätigfeit defielben 1895 (Buchhandlung der deutfchen 
Lehrerzeitung) herauegefommen ift: Deutiche Mit- 
arbeit an der Evangelifation Spaniens 
— erfährt dDurd) Grape an einigen Gtellen eine 
Perihtigung; andererjeitd wird auf diefelbe zur 
Ergänzung mehrfad) verwiefen. 


— Die Innere Miffion in der Schule. 
Ein Handbud für den Lehrer. Bon P.TH. Schäfer, 
Borjteher d. Diaf.-Anftalt zu Altona. 3. Aufl. 
BSüterdloh, 1896. — Eine jehr wirffame Ein. 
führung zunäd)jit in dad Verftändnid der Arbeit der 
3% M. überhaupt, dann in ihre Behandlung im 
Scyulunterricht, nrit einer Fülle von gut gewählten 
Geſchichten und Betipielen zur Verdeutlichung. 
&3 handelt fi) nidjt etwa um eine befondere linter- 
weifung über die 3. M. im Schulunterridyt, fondern 
um eine gelegentlidye Verwertung der Dlitteilungen 
aus ihrer Arbeit bei den — Unterrichts⸗ 
zweigen: Bibliſche Geſchichte, Katechismus u. ſ. w. 
Zur Anregung des Intereſſes für dieſe kirchliche 
Thätigkeit und der Lehrer- und Schülerwelt iſt das 
—QXXV 
wie Schäfer, der erſte Theoretiker der Inneren 
Miſfion, dieſe einteilen kann nach ihrer ne 
für die Familie, die Kirche, den Staat. würde 
—— jede Innere Miſfion, die nicht der Kirche 
Hilfsarbeit leiſtet, für ein ſchädliches Inſtitut 
erklären. Dieſe Differenz liegt natürlich nicht in 
der Auffaſſung der Inneren Miſſion, ſondern in 
dem ſcholaſtiſchen Kirchenbegriff des verehrten Ver⸗ 
fafler?, deflen Bud wir die weiteſte Verbreitung 
wünſchen. 


— Kellners Weh und Wohl. Von 
H. Fr. Schmidt, Pfr. der deutſchen evangeliſchen 
Gemeinde in Cannes. Baſel, 1896. 4. Aufl. 1Mk. 
— Unter dem Weh wird der Beruf des Kellners 
— Seiten von einem gen eingehend 
bejchrieben, — ein intereflanter Beitrag zur 
Kulturgeidhichte Der Gegenwart. Ganz aus dem 
Leben. Inter dem Wohl die Deranftaltungen 
der Eelbithilfe, jowie der möglihen und darum 
in fordernden Hilfen durd) die Kirche, den Staat, 

ie Wirte, die Gäfte. en Schluß bildet ein 
Gejpräd über die Abjichaffung des Trinfgeldes und 
die any Mem die Trage: wer tft denn 
mein Nädjiter? eine Gewifienöfrage ijt, der möge 
a auch aus diefem Schriften Anwort darauf 
olen. 


dem Gebiete der Inneren Miffon Turz genannt: 
Der treffliche Vortrag ded Konftftorialratd Balan 
(Surijt) über die rage: Wie ziehen wir gegen— 
über der wachſenden Not der Zeit die für 
die —— Arbeit des Reiches Gottes 
eeigneten Kräfte, namentlich aus den 

reilen der Gebildeten, ee Heraußg. 
vom PBommerjdhen Prov.-Ber. f. 3. M., Stettin. 
20. — Dad Zahrbuh ded Ditdeutihen 
Sünglingsbundes auf dad Sahr 1897, heraus- 


84* 


— Es ſeien hier noch Schriftchen aus 
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abe 19), mit kurzen praftiihen Einführungen 
das Weſen der Jünglingsvereine und des 
Bundes. — Ernſt Evers, Kolportage und 
Poſtille. Ein Wort an Paſtoren, Lehrer und 
andere Freunde unſeres Volkes (Berlin 8W., 
— 6), fordert auf zur Poſtillenver⸗ 
breitung. — Witfenihaft und Sittlifeit. 
Ein Wort an die männliche Jugend. Vortrag 
von Dr. U. Herzen, „Prof. d. Thnfiologie an 
ber Univerf. Zaufanne. Überjegt von Fr. Brentano. 
Laufanne, 1897. %. Payot). 0,40. Ein jehr 
anfendwerter Mitjtreiter in dem Kampf gegen 
den furchtbaren Feind, die Unzucht, vom 
Standpunkte der natürlichen ſittlichen Be— 
trachtungsweiſe aus, mit Gründen der Geſundheit 
und des Gemeinwohls. Was vernünftige Über⸗ 
legung gegen dieſe Verſuchung überhaupt vermag, 
kann dieſe Warnung wohl —2* 


— Chriſtenglaube und Chriſtenleben. 
Erinnerung an Konfirmandenunterricht, Konfir⸗ 
mation und erſte Kommunion. Von Weitbre t, 
Dekan in Stuttgart. Mit Titelbild von L. Richter. 
Stuttgart, 1897. J. F. Steinkopf. 0,40. — Nach 
einer kurzen Einleitung über den Zweck des 
Menſchenlebens wird die chriſtliche Lehre in ihren 
Hauptpunkten in einfacher und praktiſcher Weiſe 
vorgeführt unter dem Bilde des in der Taufe 
gelangen Baumes, der im Glauben — t, 

lüht im Gebet, im gottgefält en Leben feine 
. grühte bringt, und dur da8 hl. Abendmahl ge 
nährt wird. M.v.N. 


— Die Grundbebingung einer erfolg- 
reihen Amtöthätigkleit. Nichard Barterd 
Mahnruf an evangeliihe Getftlihe von neuem 
dargeboten mit einer Vorrede des General- 
fuperintendent D. Braun, Pfarrer zu Et. Matthäus 
in Berlin (Meftend Berlin, Afademiihe Buch— 
Bandlung) 1897, 79 ©. Preis: ME. 1. 

Bor zwölf SIahren hat der &eneraljuper- 
intendent Braun einen Vortrag veröffentlicht: 
die Befehrung der PRaftoren und deren Bedeutung 
für die Amtöwirffamfeit. Daß war ein Wort, 
welches die Gewiflen traf, und mandjer wird ihm 
bafür im ftillen gedanft haben. Seht giebt er ein 
Wort Barterd hinaus, welches in ähnlicdyer Weife 
den Dienern der Kirche die Größe ihrer Ber: 
antwortung in heiligem Emit — Zu Grunde 
gelegt iſt der Text: Habt acht auf euch ſelhſt! Es 
iſt wahr, ur Mahnruf „enthält Spieße und 
Nägel, aber die Wunden die er fdjlägt, finden 
eine grradenreihe Heilung, eine Heilung, welde 
nit nur der eigenen Seele, fondern ganzen Ge- 
meinden, ja unferer ganzen Kirche zum Heil 

ereihen fann."“ Wer die Gefahren fennt, weldye 
en Xrüger deö getitlichen Amtd täglidy umgeben, 
wird der Schrift nur weite Verbreitung und willige 
Aufnahme wünjden Fünnen. Wt. 


— KCHER | für den Konfirmanden- 


gegeben vom Bundeßporitand (Berlin C., Sophien- 
tn 


Unterriht nad Luthers Katehiämuß von 
Sulius Freund, Superintendent. (Gaal- 
feld a. ©., Miedemannihe Buchhandlung) 1897. 
36 ©. Preis 25 Pf. 

Im Konfirmandenunterricht pflegen die meiften 
Tajtoren ihren eigenen &ang zu geben, und fie 
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. — Bhilofophtie. 


haben damit Recht, weil das beiondere Ziel bielet 
Unterrict8 auch eine beionbere, von bem Schul: 
unterricht abweichende Gejtaltung defielben redjt- 
fertigt. Wer nun dabei den Kindern eigene Sübe 
meint in die Hand geben zu müflen, wird gut 
tbun, fih) nad) einem gedrudten Heft umzuſehen, 
da das Diktteren unletdlidy if. Ob nun unter 

vielen ae Arbeiten die —— großen 
Anklang finden wird, tjt mir zweifelhaft. e 
Sprade ift —66 manche Sätze 
wird man auch bei vieler Bemühung den Kindern 
nicht verſtändlich machen 3z. B.: „die Bibel die 
Urkunde der religids⸗ fittlichen Wahrheit. eſus 
nimmt eine einzigartige Würdeſtellung unter den 
Menſchen ein, nicht nür in religidſer und fittli 

Beziehung, ſondern auch wegen des Werkes, welches 
er auf der Erde zu vollbringen hatte.“ Der Verf. 
folgt dem Gange bed Iuthertihhen Katechiämusg, 
aber auf der eriten Seite wird nirgends auf die 
Konfirmation bezug genommen. Der Hinweis auf 
da® deutfhe Neichsjtrafgefegbuh bei Erwähnung 
des Meineides erjchetut in joldhem Heft etwas un« 
gewöhnlich, leider iſt er ja nicht a 


— Über den fundamentalen Unter- 
Lid der lo und der firdliden 
heologie mit bejfonderer Berüdfichtig- 
ung der Ethif. Zwei Borlefungen, gehalten am 
6. und 7. September auf der theologtichen Lehr- 
fonferenz in Mölln 1.2. und auf Wunjd) im Drud 
gegeben von Ermjt Haad, Oberfirdienrat zu 
dhwerin i.M. (Schwerin i. M., Fr. Bahn 1897) 
56 ©. Mt. 0,90. 
Oberkirchenrat Haack fieht in der wertvollen 
Biographie Albrecht Ritichld, aud der Feder feines 
Sohnes Dtto Ritjchl feine Abicywächung des Gegen-« 
ſatzes zwiſchen der Ritſchlſchen und kirchlichen 
Theologie, ſondern vielmehr ll den „anderen 
Getft", den Nitidhl Hatte. Der Beurteilung ber 
Theologie Ritichl im eriten Bande des Werfeg von 
Suftav Ede fann er in vielen Bunffen nicht ge 
ftimmen. Mandje der mehr pofitiv gerichteten An« 
—5 die in der kirchlichen Theologie und in 
rommen Pfarrhäuſern erzogen find, würden ſich 
der kirchlichen Theologie wieder zuwenden. Aber 
die genialen Söhne Ritſchls würden die Bahnen 
Harnacks wandeln und ſchließlich zur natürlichen 
Diesſeits⸗Religion eines Bender kommen, der in 
einer Perſon die in der Menge langſamer vor 
ich gehende Entwickelung ſchon vorwegnahm. 
Ritſchl iſt der a Geift, der fi denten 
läßt. Er löft die Religion in bie Moral auf. 
Mit feiner Lehre von der Gemeinde ald der DBe- 
Iperin und Bermittlerin der STR gun und 
ündenvergebung lenft er in römiihe .Bahnen 
ein. Er weiß nit wa Sünde ift. Dies nur 
einige der Säbe die ner Tue Lang, Degelnne: 
werden. Die Schrift leitet zur Beurteilung 
Nitichlicher Theologie vortrefflicde Dienfte. s. 


3. Philoſophie. 
— Skeptiſche Briefe. Gießen, J. Rickerſche 
Bu ——— BT gg! ©. A Sn. IR 
ejed Büchlein eines Ungenannten habe ich mit 
einigem Vorurteil in die Hand genommen und mit 
Befriedigung fortgelegt. Sein eriter Teilbeginnt mit 
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dem Wort R. Bagnerd: „Wahn, Wahn, überall 
Wahn!“, der zweite Teil endet mit dem Wort: „Sch 
weiß, daß mein Erlöjer lebt!" daraus ift die wohl- 
—— Tendenz der Schrift ſchon erfſichtlich. 

ie ſchildert in Briefform, wie ein Mann der 
Gegenwart dem Skeptizismus verfällt und den— 
ſelben mit eiſerner Konſequenz durchführt auf 
dem Gebiet der Religion, Moral und endlich ſogar 
der Wiſſenſchaft, ſo daß er ſchließlich an allem 
verzweifelt und den Tod herbeiſehnt. 


Bei dem Beginn des zweiten Teils iſt dem 
Briefſchreiber etwas 3 liches paſſiert: er pe 
fid) verliebt, und dies führt ihn zur Wirklichkeit 
zurück. Er denkt nach über die Mächt des Weibes 
und kommt zu dem Reſultat, daß, wie es den Mann 
ergänzen muß, ſo auch der ihr ſo natürliche Glaube 
den Zweifel des Mannes ergänzen muß. Er findet, 
daß das Gemüt in ſeinen tiefſten Forderungen 
durch den Skeptizismus beleidigt wird, auch erkennt 
er, daß die — Männer der That nie Zweifler 
u: Das führt ihn zurüd in die Gedanfenfreife 

ed Ideald, ald einer Forderung bed Herzens. 
Dabei bleibt er aber bei jeinem früheren Refultat, 
daB alled Wahn ift, aber er tft eben „unjere 
Herzend tiefiter Ausdrud“, und dabei kann nur 
dad Leben, nicht ein Beweis ded Verjtandes 
entjcheiden. 


Für völlig befiegt erklärt fid) aber der Brief. 
Ichreiber erjt im legten Brief, nachdem er von der 
Geliebteneinen Korb erhalten hat und nun aud) diejes 
Intermezzo jeined Lebens ald Wahn erkennt. — 
Nicht recht begründet u an diejer Stelle, weshalb 
er nun nit in die alte Verzweiflung zurüdfintt, 
er jagt einfadh: die Einficht, weldye die Liebe 
gewährt hat, braudyt nicht mit zu fliehen. Res» 
halb nit? — — Im Gegenteil, jeßt verlangt 
er wieder nad) einer fejten Wahrheit und nun 
fommt ihm auf einmal die Erfenntnis, daß das 
Chriftentum zwar eineöteild allen Sfeptiziömud 
porweggenommen hatte, wenn ed heißt: „Gott 
* es alles beſchloſſen unter die Sünde“; denn 
egtere ijt ja der Wahn im Gebiet der That, daß 
ed aber aud; Wahrheit bietet in der Rechtfertigung 
und Erlöjung, in der unausdentbaren Gnade Gottes. 
Die Wahrheit N nicht bei den Menicyen, jondern 
bei Gott. Diele ganze Umfehr gebt denn doc 
etwas zu jchnell vor fi: Wiederaufbauen ijt 
ichwerer ald Einreißen, daher hätte a diejen 
zweiten Teil viel mehr Raum und Gorgfalt ver- 
wendet werden müfjen, damit der Verfafjer wirklid) 
feine Mitzweifler überzeugt. 

Am Schluß berührt er Ki Stellung gan 
den „Negativen” und „Pofitiven” und wirft den 
(eßteren vor, daß fie nicht erfennen, daß alles 
menjchlicye Denken, aud) ihr eignes, Wahn ift. Ja 
wohl, aber die Frage tjt denn dod) die, ob wir 
nidyt ein von unjerm eignen Denten loszulöjendes 
Dokument der Wahrheit, eine Offenbarung der 
legteren befigen. Wie fommt denn der Berfafler 
auf die Begriffe Gerechtigkeit, Erlöjung und Gnade, 
wenn nicht durdy die heil. Schrift? Cr hätte fi) 
aljd aud) Hier über die Auffafiung der leßteren 
en müflen. Wer mit dem Wort: „id 
weiß, daß mein Erlöjer lebt!“ abicdjließt, der 
fann dody den „Bofitiven“ nicht jo fern jtehen, 
wie der Berfafier hier thut. — Hier jcheint nur 
eine Sneonjequenz vorzuliegen. 
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Davon abgejehen befriedigt das Bud), und es 
a einen jchätbaren Verjud), den modernen 
Steptiztämus zu überwinden. Dt. 


4. Schule und Erziehung. 


— Die DOrtsfhulauffidht. Ein Synodal- 
auflat und Beitrag zur heutigen Schulgeleppebumg. 
Mit einem Schulidyll. Von Dr. Theol, Dr, Phil.h, c. 
Guſtav Boflert, Pfarrer in Naben (Mürttb.) 
(Leipzig, Dörffling & Frante) 1897. 78 ©. Pr. 1 ME. 

Ein Gelehrter Württembergs, jonjt gewohnt, 
unter dem Gtaube der Alten und Folianten zu 
arbeiten, hat fi) auf den Kampfplaß begeben, auf 
dem beim Streit um die Ortsichulinjpeftion der 
Seiftlihen viel Staub aufgewirbelt wird. Gein 
Wort ijt ohne Zweifel von großem Wert, denn 
es iſt im weſentlichen jacdlih gehalten und leitet 
den Zejer zu einer ruhigen Erwägung an, ob die 
Gegner wirklidy recht haben mit ihrer Behauptung, 
daß die bejtehende DOrtsfchulinipeftion „unfittlich”, 
„eine Ausgeburt hierarhiicher Herrichergelüjte" jei. 
Im eriten, d.i. im Hauptteil, führt-er den Nad)- 
weis, dab um der Schule wie um des Lehrers 
willen eine Ortsijchulaufficht notwendig jet, jodann, 
dab der Geiftliche zu jolden Amt „der nädjite" 
fei. Dabei hält fih der Berf. fern von einer Ber- 
teidigung althergebradjter Zuftände, ein Abjchnitt 
handelt geradezu von der Unhaltbarfeit der jegigen 
Sejtaltung und weift fie an verjchiedenen lm- 
jtänden nad), aud) an der mangelnden pädagogijchen 
Vorbildung der Pfarrer. Hier find freilich oft 
ipeziell württembergijche Verhältnifie berüdfichtigt. 
Danfbar zu begrüßen find aud die Vorjchläge 
über die Neuordnung der Edhulaufficht, fie betreffen 
Vorbildung der Geiitlichen, Trennung von Pfarr- 
amt und Ortsjfchulinipektion unter gewifjen Ber: 
hältnifien u. a. Ein recht beherzigendwertes 
Kapitel it aud) das über die Yindigteit des Pfarrers 
und „Mahrheit und Liebe", Ta, es ijt ein wahres 
Wort: „der Xehrer muß zuleßt doch immter den 
Gindrud behalten: So gut meint ed niemand mit 
und als der !Bfarrer.“ Auf diefem praftifchen 
Gebiet werden mande Fragen geldjt, die theoretijch 
größte Schwierigfeit bieten. Das zeigt aud) die im 
Anhang beigefügte Gejhichte: die Provijordmutter. 
Bon einzelnen Zügen abgejehen, die Kampfeshike 
verraten, wird das Heft jedem, der der behandelten 
Trage näher tritt, trefflicy zur — — 
können. Wt. 


— Tebner, Dr. %, Gejhidhte der 
deutihen Bildung und Jugenderziehung 
von der Urzeit biß zur Erridtung von 
Stadtihulen. Mit 14 Abbildungen. XVI. 
404 ©. — 1897, C. Bertelsmann.) 
Pr. 5,50 Me. 

Beim aufmerkfamen Lejen diefed Werkes wird 
man über die Gelehriamfeit und Belejenheit und 
über den emfigen Zleiß ftaunen, mit weldyem der 
Perfafler die vielen Quellen und die überaus reich- 
2 Litteratur benutzt hat, um uns auf Grund 

erſelben in anſchaulicher Weiſe die körperliche und 
geiſtige Bildung und Erziehung unſerer Vorfahren 
u ſchildern. Die Anfänge des Erziehungs- und 
Bildungsweſens auf germaniſchem Boden in der 
Zeit vor der Völkerwanderung, die Entwickelung 
deſſelben in den einzelnen germaniſchen Stämmen 
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unter dem Cinfluffe hriftlicher Anfchauungen bi | blide folgt er den Perioden deö Lebens Wilhelms I., 


ur Blüte der Klofter- und Pfarrerihulen und der 

ründung von GStadtfehulen im Mittelalter wird 
gründlich und anfprechend dargeftellt, insbejondere 
aud) die Berdienfte hervorragender Lehrer, Prediger 
und Dichter und die Förderung ihrer Beitrebungen 
durch Katfer und Fürften gebührend gewürdigt 
jowie die befannteiten Lehrbüdyer, Unterrichtsarten 
und Unterrichtöziele eingehend beiproden und 
durdy Litteraturproben und treffliche Bilder er- 
läutert. Die über Nittererziehung und 
Höfijchkeit wird jeder mit Sntereffe und Nußen 
lefen, der fi) darüber Klar werden will, auf welche 
Welje allmühlic; jene feine Bildung und Ge 
ung erreicht wurde, die wir nocdy heute mit 
ritterlich bezeichnen. 

Leider hat der Verfaffer die —— Abſchnitte 
dieſes Werkes, welche ſchon in kulturhiſtoriſchen 
und pädagogiſchen Zeitſchriften veröffentlicht waren, 
nicht noch mal ſo umgearbeitet und miteinander 
verſchmolzen, wie es für den gecſchichtlichen 
Charakter des Buches wünſchenswert geweſen wäre. 
Sonſt wären die oft wörtlichen Wiederholungen 
(vergl. E. 242, 96, 243 95, 245/295/6) unterblieben; 
auch das Kapitel über den Handel der alten 
Germanen, das doch nur in ganz loſem Zu. 
ſammenhang ſteht mit dem angegebenen Titel, 
wäre fortgelaſſen und einzelne andere Unebenheiten 
der Darſtellung vermieden worden. Befremdlich 
iſt, daß derſelbe Verfaſſer, der S. 262 die Ver⸗ 
abſcheuung des Fleiſchgenuſſes richtig als eine 
manichäiſche Irrlehre bezeichnet, kurz vorher mit 
Berufung auf Schriftſteller alter und neuer Zeit 
behauptet, das Chriſtentum habe mit dem Eſſaer⸗ 
tum im Abendmahl auch die Fleiſchnahrung ver⸗ 
nungen und die Pflanzennahrung einführen 
wollen. 

Sm nn fönnen wir aber dad Bud) wohl 
empfehlen in der Uberzeugung, daß mancher 
aus demjelben Anregung und reiche Belehrung 
Ihöpfen wird. 8. 


6. Geſchichte. 


— Kaiſer Wilhelm J. von Erich Marcks 
Kehle. Dunder & Humblot.) 1897. XEIl. und 


Der Leipziger Profeffor Mardd, deflen treffliche 
Monographie über Gajpard von GColigny in 
weiteren „reifen befannt tjt, erhielt Ende des 
Zahres 1895 von Freiherrn R. von &ilieneron 
im Namen des Ausfchufles der baterifchen hiftoriichen 
Komntifjion den Antrag, nad) von Eybeis Tode 
für die „ANgemeine Deutihe Biographie" den 
Artikel über Kaifer Wilhelm I. zu übernehmen. 
Bon diejem Artifel, der im 42. Bande deö großen 
Sammelwerts erjchienen ijt, liegt hier eine 
erweiterte Sonderauögabe vor. Bezüglicdy des 
Gtoffes diefer Wjührigen Gefdjichte fteht er ganz 
auf den Schultern von Sybeld, der das große 
Merk: „Die Begründung des nn Reiches 
durd) Wilhelm 1.” von 135859— 1895 bei Didenbourg 
in Mündyen herausgegeben hat. Aber in der 
Darftellung weicht er faft auf in Eeite ohne 
olemit von ihm ab. Die Schrift zählt nicht zu 
ben seitichriften, fondern ijt eine fritifche Unter- 
judyung vieler Einzelfragen, vielfad) eine Gefchichts- 
philojophie. Mit feinem pfychologifchen Stenner- 


bem An- und Abichwellen der &inflüfle und Be 
—— den Neubildungen und Rückbildungen. 
te Gliederungen des Buded: „1. Die Kindbeit 
2. Unter Denn Milhelm III., 3. Unter Yriedrid) 
Milhelm IV., 4 Die Zahre der eigenen Politik, 
5. Das große Jahrzehnt und 6. Die Kaiſerjahre“ 
find dem perſönlichen Leben des Kaiſers entnommen. 
Eine Darſtellung der deutſchen Geſchichte wird fich 
in ihren wichtigſten Gliederungen mit den Ein— 
ſchnitten der Biographie decken. Wandlungen und 
Schickſale des ——328 und der Perſonlichkeit 
an auf dad engfte zufammen. Wilhelm wird 
eeinflußt und beeinflußt jeinerfeitö die Zeit. Em» 
pfangend und gebend hat er drei Menichenalter 
durchwandert. Der Berfafler weiß dad Befondere 
und Allgemeine organifd) zu verfnüpfen und ben 
Zufammenhang und bie Cntwidelung beider, 
den Wandel der Zuftände, der Kräfle hier, de& 
Snnenlebend und feiner Ausftrahlungen dort, ftetig 
und immer von frifchen nachzumweifen. Das Be: 
reifen und Deuten, nidjt da8 Erzählen der einzelnen 
reignifie ift ihm die — Aber bei aller 
Kritik, die der Verfaſſer mit dem Bemühen, jedem 
gerecht zu ſein und die Nüancen des Werdens und 
der in en genau zu erfaſſen, geübt hat, iſt 
auch dieſes Buch einer tiefen Liebe und Ehrfurcht 
gu der ‘Perjon unfered unerjeglicdyen und unvergeß- 
ichen alten Herrn entflofien. Warum Mards fi 
fcheut, ihm den Namen des Großen zuzuerfennen, 
läßt fi) mit bloßer Pietät gegen die non 
des Heridyerr3 oder die Senialität Bismards nicht 
begründen. Um hier nur an eind zu erinnern, 
was bei den heutigen Streitfragen von Snterefle 
ift, Wilhelm hat 1851 und 1852 mit großer Sad). 
fenntnis wiederholt feinen Bruder vor jedem 
Bündnidg mit den „jogenannten Fonjervativen 
Elementen der tatholildyen Kirche” gewarnt, all 
zufchywer füme man aud diejen Klauen wieder 
heraus. Ceine Barnungen floffen aus einer durd)- 
aus Eonfervativen PBolitit und lafien feine Größe 
heil leuchten. 5, 


6. Lebensbejhreibungen. 


— J — 
deutſchen Lehrerin. Erinnerungen an Deutſch⸗ 
land, Eugland, Frankreich und Rumänien. Zweite 
vermehrte Ausgabe. (Eiſenach, Verlag von 
M. Wilckens.) 1897. 269 S. Geb. Pr. 2,50 ME. 
Beim erſten Erſcheinen iſt das Buch von 
vielen Seiten mit großer Anerkennung begrüßt, 
auch unſere Monatsſchrift hat ihm das beſte 
Zeugnis ausgeſtellt. Vergl. 1892 S. 1383: „Eine 
überaus anziehende Selbſtbiographie — friſch und 
lebendig geſchrieben... Für Gouvbernanten 
und Lehrerinnen fann ein paflendered Weihnachtd- 
gehen? faum gefunden werden. Aber aud 
Shrijtenmenjchen beiderlei Gefchlechtd werden gern 
die Befanntihaft der vielgereijten Lehrerin 
machen.“ Trotzdem ſcheint das Buch das Schickſal 
manches guten Werkes geteilt zu haben: mehr ge⸗ 
lobt als gekauft zu ſein. Nun hat die Verf. noch 
eine Erganzung hinzugefügt, ein Kapitel, das die 
ergreifende Schilderung einer —— Heimſuchung 
bringt; der Verleger hat den Preis weſentlich 
ermaßigt. Es iſt zu hoffen, daß dieſer zweite 
Ausgang einen guten Erfolg aufweiſen wird, das 
Buch verdient ihn. Wt. 


Neue Schriften. — Lebensbeſchreibungen. 


— Das Leben des Königlid Breuibijchen 
Generald® der Snfanterte —— von 
Goeben von ©. Zern in, Hauptmann. II. Band. 
Mit zahlreichen Briefen Goebens an ſeine Familie 
aus den Kriegen von 1866 und 1870/71. Mit 
einem Bildnis in GStahlftih. Berlin 1897. 
E. ©. Mittler & Sohn. 

Der vorliegende Band enthält den lebten Teil 
des Lebend Goeben’3 von Sahre 1866 bid zu feinem 
im Sahre 1380 erfolgten Ende. Er zeigt uns 
Soeben auf der Höhe feines Nuhmes, als den 

enialen Yührer im Main-seldzuge und im 
Fremen Kriege, zuleßt in der hödjiten Stellung 
e8 Soldaten, an der Spige einer Ylrmee. — Cs 
ift natürlich, daß der Rahmen des Xebenäbildes — 
die glänzenden Kreignifie der großen Sahre 
Breuhifchdeutfchen Ruhmes — dem Leer manded 
Belannte bieten, um fo mehr da der Verfafler 
mit Gemwiflenhaftigfeit zahlreihe Quellen der 
neueren Militär-Litteratur heranzieht. Der Schwer⸗ 
punft ded Snterefied liegt aber unfered Eradıtend 
aud) in dem Pilde, weldyed und von Soeben ald 
Menid) entrollt wird, ein Pild, dad aufgerichtet 
aus den Briefen de Helden an die ihm nahe 
GStehenden, vor allem an feine Gemahlin, ber er 
in zartefter Liebe innig verbunden war, einen 
tiefen Einblid in fein inneres Leben gejtattet. — 
Gleich dem Feldmarfhall Mottfe entriß ihm der 
Tod die Gattin, ale er den Sipfel feines Nuhmes 
erjtiegen hatte. Am 12. November 1871 jtarb 
diejelbe in Koblenz. Zwei Monate fpäter fchrieb 
er — bezeichnend Hr feinen Schmerz, den er mit 
männlidhjter Jaflung tief in feinem Snnern ver- 
Ihloß, an den Berfafier des Yebenäbilded die be- 
zeichnenden Worte: „Durdy den Berluft fühle ic) 
mir allerdings den Lebendnerv durdhichnitten in 
joldjem Grade, daß ich nod) nidyt Flar darüber 
bin, wie fid) mir die Zufunft geitalten wird." Co 
ift ein herzerhebender Cindrud, welchen dieſer 
Briefwechſel mit der geliebten &attin hervorruft, 
ein Eindrud, den wir nicht befier zu bezeichnen 
willen, ald daß er und das herrliche Bild eines 
Deutichen Mannes vor Augen ftellt, weldher E 
aller Begeifterung für feinen ritterlihen Beruf, 
troß voller Hingabe an feine verantwortungevolle 
Stellung, troß offen zugeftandener Liebe des 
Soldaten-Ruhmes dennod) fait feinen Tag vergehen 
läßt, ohne allee, was ihn bewegt, feiner frau mit- 
uteilen, und für fie zu jorgen aud) in weiter 

erne und unter der Lajt geijtiger, jeelifcher und 
törperliher Anftrengungen der größten Urt. — 
Rahrlih! General von Goeben war nidyt nur 
ein gottbegnadeter Führer, ein Eoldat ohne Furcht 
und Zadel, ein Mann des Wiffens — nein er war 
aud) Zrüger eines echt deutihen Gemütälebeng; 
er, der feit früher Jugend dem frohen Yebensgenuß 
nidjyt abgeneigt war, liebte vor allem die ftille 
Zurücgezogenheit feines Haufes und dad Leben in 
der amilie. Er, der jtets nur mit jehr bejcheidenen 
Geldmitteln auägeftattet war, der in feiner folda- 
tiihen Jugend oft mit den Sorgen des täglichen 
Lebens zu fümpfen hatte, fand, ald er durd) die 
Gnade —* Kriegsherrn infolge der ihm zuer— 
kannten Ehrengabe reich geworden war, ſeine größte 
Freude im faſt unbegrenzten Wohlthun. — Eine 
alle äußere Anerkennung, ängſtlich meidende Ein- 
fachheit und eine ruhrende Anſpruchslofigkeit 
zeichneten den General aus, der — wenn es ſich 
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um Die Wahrung feiner vienftlihen Stellung 
handelte — dennod) in energijcher Weije diejelbe 
zu vertreten wußte. — 

Merfen wir aber einen Rüdblid auf die fait 
wunderbaren Ereignifie feined Soldatenlebend , jo 
finden wir vor allem eine Eigenichaft in Goebend 
Charafter ausgeprägt, den unerjchütterlidden Mut, 
die Deradjtung der Todesgefahr, welde ihn, der 
fo oft am Rande des Grabed geitanden, jo oft dem 
Tode ind Auge jah — nody ald General wurde 
ihm allein 1864 in Schleöwig zweimal das Pferd 
unter dem Leibe erfchofien — newiffermaßen gegen 
Die Gefahren fügte. Der Rahmen diefer Zeit- 
Ichrift reicht nicht au, um eine eingehendere 
Schilderung des Inhaltes der — Bio⸗ 
graph zu geben. 

ir hielten es daher für unſere Pflicht, auf 
den Teil derſelben hinzuweiſen, welcher weiten 
Kreiſen Genuß und Erquickung in unſeren Tagen 
des oft ſo unerquicklichen ſozialen und politiſchen 
Haders gewähren kann. — 

Wir find ſicher, daß ein jeder, der dieſe Blätter 
geleſen, mit uns ausrufen wird: „Goeben war 
ein Soldat von nicht zu er Tapferkeit, 
ein General von den hüdjiten Fähigkeiten, aber 
vor allem cin edler, guter, echt deuticher mr — 

v. Z. 


— Theophil Staehellin. Lebensgeſchichte 
eines Basler Pfarrers von Samuel Barth, 
V. D. M. (Baſel. Jäger & Kober. C. F. Spittlers 
Nadıf.) 1897. 96 E EI. vo. 

Der Familie Stähelin, wohl zu unterſcheiden 
von der bayriſchen Familie Stählin, welche der 
dortigen ev. Kirche ſo manche ausgezeichnete Per— 
ſönlichkeit geliefert hat, verdankt Baſel eine Reihe 
von tüchtigen Theologen (Prof. Joh. Jakob und 
Ernſt ©t., den Herausgeber von Galvind Leben 
und Schriften Rudolf Et.). Barth giebt und hier 
das ebenfo erbaulicye als lehrhafte Lebenäbild des 
am 6. Nov. 1827 an und 13. San. 1896 
geitorbenen Theophil St. Int Öymnalium ein 
Lieblingsſchüler W. Wackernagels und dichteriſch 
beanlagt, bezog er Baſel, um unter de Wette, dem 
Miſſ.Inſpektor J. W. Hoffmann, Hagenbach, 
J. G. Müller und feinen Verwandten 3. J. St., 
Theologie zu ſtudieren. Sie war ihm jedoch zu 
kraft- und ſaftlos. Deshalb zog er über Stuttgart 
(woſelbſt er, nachdem er ſchon auf der Reiſe an 
Uhland einen freilich ſehr mürriſchen Reiſegefährten 
ehabt hatte, Barth und Knapp beſuchte) und 
München (woſelbſt er mit Thierſch, v. Schaden, 
Schubert bekannt wurde) nach Halle a. d. S. um 
zu Tholucks Füßen und in Paſtor Ahlfelds Haus 
(— er wurde Informator von deſſen Kindern) 
chriſtliches Leben zu atmen. Auch mit der Brüder— 
gemeinde trat er in Verbindung und ſchließlich, 
uüm chriſtliche Freundſchaft zu genießen, dem 
Wingolf bei. Der politiſche Sturm von 48 wirkte 
ungünſtig auf ſein Studium, wenn auch der 
Mut ihm unvergeßlich blieb, mit dem der damals 
ſo gehaßte F. Ahlfeld der Revolution entgegentrat. 
Er ging nach Erlangen und fand an Fr. K. von 
Hofmann den Lehrer, der ihm namientlich den Blick 
in den organiſchen Zuſammenhang der Heils— 
geſchichte wie der Hl. Schrift erſchloß. Mit 
deutſcher gläubiger Theologie erfüllt, aber noch 
nicht aus dem Gefühlsnebel zum feſten Grund, 
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zur Theologie der achen, durchgedrungen, zog 
er heim und ließ ſich examinieren und ordinieren. 
Dann aber ging er noch ein Semeſter nach Berlin 
um Nietzſch „der nicht nur eine praktiſche Theo— 
logie geſchrieben habe: ſondern eine ſolche im 
Perſon ſei“, den Geographen Ritter, Stahl zu hören 
und von den Paſtoren Büchſel, Goßner und 
Krummacher zu profitieren. Auch mit der Brüder⸗ 
nn blieb er durch deren Prediger in Berlin, 
rt. Kleinfhmidt, in Verbindung. Ald Bilar für 
den alö Profeflor nach Baſel berufenen Riggenbad) 
nad; Benwil verlangt, eilte er dorthin, erfrantte 
aber am Scjleimfieber. Das eigentliche Yeld feiner 
Wirkfamfeit wurde dann jeit 1852 die große Ge- 
meinde Bubendorf und dort hat er int Ylmte wie 
in dem Dienfte der inneren Miffion mit der Teber 
wie mit opferwilligem Vorbilde in guten wie in 
böfen Tagen in aller Demut feinem Herrn gedient, 
mannigfach Kreuz getragen in der Yamtlie (er 
war zweimal verheiratet), durdy Krankheiten und 
Demütigungen (ald pofitiver Theologe wurde er 
trog aller fein.r Gaben und feines reichen Wiflend 
u feiner ftädtilchen Stelle gewählt, feitdem der 
rehliche und politifche Yiberaliömuß gefiegt Hatte). 
In feiner Praris, —— er ſelbſt, habe er zu 
kämpfen gegen die Gottloſen wie gegen die Frommen, 
d. h. gegen ſolche, welche das mehr als andere 
is wollten; fowie gegen Geften. Er rang fi 
ur, ein originaler Chrift und genialer Pfarrer 
und hörte niht auf, Gotted Geduld zu rühmen, 
weldye er für feine Geligfeit adytete. Wir fünnen 
und nidjt verjagen, aus der vorliegenden nd 
fo gehaltvollen Lebengbeicyreibung, die und do 
wohl ein Eohn oder Enkel des einft von Stühelin 
in Stuttgart befudhten Chriftian Gottlieb Barth, 
Ifarrer in Dldttlingen, dann Leiter des Calwer 
Verlags, aud Etähelind Aufzeihnungen gegeben 
hat, einige Eüge herzufeten. Die Worte folcyer 
Männer find oft wie der Ihau von Hermon ge 
jegnet. „Sch bitte in diefen Tagen” — jchreibt 
er, alö infolge der politiiyen Dtadytänderung aud) 
eine Kanzel nad) der anderen zu Guniten der 
rotejtantenvereinler bejctt wurde — „aus tiefitem 
erzen um den neuen und yewiflen ®eift. Nicht 
bloß gegenüber dem ftet3 fich gleich bleibenden 
Weltgeijte, jondern bejondere gegenüber dem zer 
jegenden und ungläubigen Zeitgeifte Und nidt 
bloß für mid, fondern für die ganze Kirche und 
Theologie tft dieje Bitte notwendig; e8 will mir 
ader immer mehr vorfommen, fie werde nicht fo 
erfüllt werden, wie e8 und am bequenijten wäre: 
durd) einfache De der vorhandenen Ge— 
ftaltungen, jondern neuer Moft und neue Schläud)e 
werden fommen. Darum jei und nidyt eine ver- 
gängliche Vorjtelungs- und Darftellungsform der 
ewigen Wahrheit, Fonbern nur Dieje felbjt der 
Gegenitand unjeres Kampfes, unjeree Lebens und 
Sehnſucht.“ Mir werden gerne den nüdjternen 
Peurteiler ded Menjchen und der Zeituntftände 
fid) über die fozgiale Yrage auejpredyen hören. 
„Bag und von den Tagesereignifien gegenwärtig 
am meijten bewegt” — jchreibt er —, das ift Die 
Arbeiterfrifis. Line gewifle Berechtigung muß id) 
derjelben zuertennen. Zugegeben, daß an der Not 


der meijten Arbeiterfamilien der Kleiderlurus der | 


Srauen und Tüdter, das Wirtshausleben ber 
Männer und die Vergnügungsfucht beider ebenfo 
viel Schuld trage, ald der geringe Lohn, jo muß 
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doc) aud) Auen werben, daß dieſer Lohn 
für eine Familie nicht ausreicht. Wenn bei einer 
ausbrehenden Revolution das Unrecht and) zunädft 
auf feiten der DBefiglojen jein wird, fo tjt dod 
ded materiellen Unredyt8 auf der anderen Geite 
ebenfoviel. Die ae Geſetze zeigen uns. 
daß Gott eine ſolche Kluft zwiſchen Arm und 
Reich, wie fie jest beiteht, nidyt will. E38 tft eine 
furditbare Anflage gegen unfere gefellichaftliche 
Ordnung, daß ein Roth! tld eine Milliarde hinter 
lafien fann. Aber die Rothichilde find nicht Die 
Alleinichyuldigen, fie find nur die audgereiften 
Früchte ded ganzen ungdttlichen und daher un 
haltbaren ſozialen Syſtems. Die Selbſtſucht hat 
die gähnende Kluft (zwiſchen den Ständen) geöffnet 
und nur die Liebe kann fie ausfüllen. Aber bie 
Liebe ſollte mehr thun als Wohlthaten ſpend 

e ſollte die gedrückten Stände dahin bringen, 

e, Ausnahmen eigener Schuld und beſondere 
uglücksfälle abgerechnet, keine Wohlthaten mehr 
bedürfen und dazu würde, wie mir ſcheint, gehören 
die eifrige und wohlmeinende Unterſtützung der 
Kooperativunternehmungen. Schön ware es, wenn 
von der Liebe der frommen Reichen geſagt werden 
fönnte: Sie hat gethan, was fie konnte, nicht 
was fie mußte.“ F. 


7. Poeſie. 


— Joſeph. — Ruth. Bibliſche Feſtſpiele 
in Bildern von H. Schultze, Pa a ohanni3- 
mühl i. Cl. (Annaberg i. Erzg. Graſerſche Buch⸗ 
handlung (R. Lieſche). 1897. 146 120, Br. 
je ME. 0,%. 

Mo ein Puppenfpiel vorhanden war, wie in 
Wilhelm Meifters vaterlidem Haufe, da wurden 
pon den Eleinen Zujchauern nicht etwa mythologifche 
Sabeln dargeitellt, Sondern man fah Samuel und 
Sonathban, und Caul trat auf und ber Kleine 
David mit Schäferſtab, Hirtentaſche und Schleuder 
erlegte den Philiſter Goliath und das Haupt des 
Rieken wurde im Xtiumph über die Bühne ge- 
tragen — berichtet und %. Hehn in „&oethe und 
die Sprache der Wibel” (©. 183). Man hat dieſen 
Gedanken, chriitliche Tehre in fptelender Sorm und 
dody ernften Snhalt durdy Auge und Ohr einzu- 
prägen, in den vorliegenden „Bibliichen Feitipielen” 
von Paſtor H. Schultze wieder aufgegriffen und 
diefe in einer Reihe von Zünglingd- und Vlänner- 
vereinen und bei dhriftlichen Kamilienabenden zum 
Beiten der Werke der inneren Mijfion, denen der 
Reinertrag u in Szene gejeßt. Kem und 
Inhalt der Bearbeitung verdienen alle Anerfennu 

und haben fie audy) gefunden, wie die zweite Auf- 
lage ded „DIofjeph”" und die Herausgabe eines 
weiteren Yeitfpield „Ruth“, jowie der Beifall bei 
den Aufführungen bezeugt. Der Berfaller fann 
ihreiben: „Hier, wo ic) e8 von Gemeindegliedern 
aufführen liep, ift ed 6 mal bintereinander vor 
ausverfauften Haufe unter allgemeinen Beifall 
geipielt worden und hat dad al aller 
Ktreife der Bevölkerung erregt, die meilenweit 
berbeiftrömte, um die altbefannte, ewig anztehende 
Geſchichte Joſephs in dramatiſcher Geſtalt ſich vor⸗ 
führen zu laſſen. Dasſelbe Glück hatte das Stück 
an anderen Orten, u. a. in Berlin. Damit iſt 
der Beweis erbradjt, daB niemand fi) der Ein- 
übung diejes Zeitjpielö vergeblich unterziehen wird, 
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ür die Aufführung enrpfiehlt es fi), die einzelnen 
ilder durch Spiel ober en geeigneter Choral. 
melodien einzuleiten. Das Aufführungärcdht gebe 
ich der guten Sade wegen gern frei, bitte aber 
Dringend, 1. die Rollen nidyt audzufchreiben, 
fondern jo viele Eremplare zu Faufen, wie zur Ein- 
übung nötig find, und 2. bei eventuellen Auffüh- 
rungen von der Verlagdhandiung eine größere 
Anzahl von Erpl. in Kommiffion zu nehmen, weil 
Kt Zufchauer erfahrungsmäßig fid) gern ben 
um 


Herr jegne auch biefe Arbeiten an der Volkäfeele.‘ 


8. Unterbaltungslitteratur. 


— Aus dem Berlage „Kreifende Ringe" 
(Mar Spohr) in Leipzig find bereit por eintgen 
onaten einige Werte hier angejel t, die einen 
onderlichen Charalter haben. 8 Icheint fiy in 
ihm eine Jugend fjchriftitelleriich audzutoben, die 
ald ein Zeichen der Zeit betrachtet werden darf. 
Ic nehme zunädjft Marta Santtjchel in etwas 
davon aus, deren „Ninive” nicht minder eine Er- 
zählung von Talent und mit löblichen Gefinnungen iſt 
als die heute zu befprechende „Amazonenihlacht 
(2. M.), eine nicht ungefchicte Beichreibung der 
mancherlei ann en, durch welde eine jüd: 
dentiche Sattin, die ihren Mann verläßt, um in 
Berlin in Trauenemanzipazion zu maden, bewogen 
wird, reumütig zu ihrem Satten zurüdzufehren. 
Es verſteht fid), daß durdy die etwas übertriebenen 
Edhilderungen nur eine Seite der Frauenbewe- 
gung getzffen und die ganze Srauenfrage nicht gelöft 
werden fol. Übrigend wird und von anderen 
Erzählungen der Verfaflerin gejagt, daß man fie 
nit ohne Borfidht in die Hand nehmen lünne. — 
Die eigentlidyen —— aber der von jenem Ber- 
lage vertretenen Richtungen find Männer -- wenn 
wir jo jagen dürfen und nidyt Sünglinge fagen 
müflen. Am meiften Anjprud) auf Beadhturg 
madht Willy Baftor mit jeiner Wana (3 M.), 
daneben Zohannese Schlaf: Sommertod 
EM.) und Emil Rudolf Weiß: Trübungen 
— J. — Wenn dieſe Art der Schriftſtellerei ein 
eichen für die Stimmung weiterer Kreiſe iſt, ſo 
iſt es jedenfalls mit dem Rationalismus vorbei; 
denn *— iſt nicht nur keine 
mehr, ſondern kaum noch Vernunft. Aber es iſt 
recht wohl zu verſtehen, wenn gegenüber der ſatten 
behabigen Vernünftigkeit mit ihrem prickelnden 
Realismus eine Regktion em die den Fuß 
nit mehr auf den Boden ber Wirklichkeit ſetzt 
und auch in der Sprache über alles ‘Mögliche, 
Wirkliche, Vorſtellbare hoch hinwegfliegt. Hier iſt 
auch keine Spur mehr von „Humanitätsduſelei“, 
ſondern es treten lauter kräftige Götter vor uns 
auf aus dem Himmel Friedrich Nietzſches, in denen 
die Erdkraft konzentriert zum Bewußtſein kommt. 
„Wana“ iſt eine Spiritiſtengeſchichte; doch ſpielt 
der Spiritismus nur die Rolle eines Mittels, um 
aſtors Religion darzuſtellen, die in ſeinem Helden 
ardanger fich auswirkt, der natürlich mit Selbſt⸗ 
mord endet. Auch im „Sommertod“ jpielen 
Geiſter und Selbſtmord eine Rolle. Daneben 
finden fich in dieſer Sammlung von, Novelliſtiſchem“ 
auch Skizzen aus dem Leben der Großſtadt, die 
ganz ſtiſch find und nicht gerade erbaulidı. 


ndenten mitzunehmen pitegen: Der 
o 
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Aber zwiſchen durch dann wieder ſtilvolle Reflek⸗ 
tionen wie die folgende (übrigens in fieben Ab⸗ 
ſätzen — „Mich hypnotifiert ein Stern. — 
Höch oben funkelt er über einer Efſſe und bannt 
mich mit wachſendem Farbenſpiel. — Wie er 
blinzelt! — Mir kommt ein närriſcher Gedanke: 
als ob wir uns beide gegenſeitig ſo zublinzelten! 
Und ich muß lachen .Wie er blinzelt! Grun, 
rot, orangen, goldgelb. — Bin nachdenklich u 
Kant-Laplacel Nebulartheorie! .. ." — Wie die 
Malerei jet philojophifhe rzählerin geworden 
ift, jo ſcheint bei dieſem nalen Deutſchland 
die Schriftſtellerei Malerei geworden zu ſein. Die 
Sprache, die Ausrufungszeichen, die Abſätze — 
alles malt. Am ſtärkſten darin iſt Weiß in Kine 


 „Zrübungen”, einer Reihe von poetifchen und 


projaifchen Sragmenten, für die hoffentlid dem- 
mac irgend jemand einen Kommentar fchreibt, 
damit man fi) do etwas dabei denfen Tann, 
wenn auch vielleicht nicht das richtige. 

Ein Gedanfe begleitet den chriftlic) denfenden 
Lejer durdy alle diefe —A — Romantik hin⸗ 
durch: wie armſelig find dieſe Schwärmereien 
und — wie entfeglich felbitfühtig! M. v.N. 


— Himmelan! Chrtitlice Erzählungen von 
ob. J (Sonntagsbibliothek Nr. 8.) 
Stuttgart. D. Gundert. 

Der Name des Verf. iſt unſeren Leſern bekannt: 
noch für das Novemberheft dieſes Jahrgangs unſerer 
Monatsſchrift hat er eine interefjante und eigen- 
artige Darftellung einer Schulfeier in feiner neuen 
Heimat, Nordamerika, gegeben. Dort fit er zwar 
pollitändig eingebürgert, aber fein Bi und Feine 
Gedanken weilen dod) oft in der jchle en Heimat, 
im jcdyjönen Riejengebirge, nen Schreiber⸗ 
hau, wo ſein Vater als Geiſtlicher und Gründer 
der Anſtalten für verwahrloſte Kinder in großem 
Segen gewirkt hat und dieſe Sammlung Erzäh⸗ 
lungen legen Zeugnis von ſeiner Liebe zur Stätte 
feiner Kindheit ab: fie erzählen vielfad) von dem, 
was der Verf. dort erlebt und gefehen hat. Ste 
find fäntlid) tief empfunden, lebhaft hriitlih und 
echt volkstümlich geſchrieben, natürlich iſt die eine 
oder die andere nur — aber unterhaltend 
und anregend im beſten Sinne des Wortes find 
ie alle. Viele von ihnen find ſchon in den früher 
in Newark (Geigerſcher Verlag) unter dem Titel 
„Monatsroſen“ erſchienenen Sammlungen veröffent⸗ 
licht — wir freuen uns aber, daß der Stuttgarter 
Verlag ſich entſchlofſen ui fie weiteren Kretjen 
in Deutichland zugänglicdy zu machen. v.H. 


„ — Die Dornenfeftung me 
Überjegt aud dem Cngliihen von Caroline 


von Yeiligfc, genehmigt von ber englifchen 
Gefellihaft zur Verbreitung chriftlicher Volfs- 
litteratur. (Bajel, Page & Kober. ©. Spittlers 
Nacf.) 1897. 114 ©. 16°. 


ie Erzählung jpielt im 30 jührigen Kriege in 
Bayern bei einem Dörfchen Adbah) und will 
einen Blid® geben in die damaligen traurigen 
Zuftände Deutichlande. Den Namen trägt fie von 


‚einem bei dem Ddrfchen angelegten, aus dichten 


Dornhedengebildeten Zufluchtgort für Die Bewohner, 
welcher bei Liberfällen durch Mansfelder, Tilliyiche, 
Triedländer oder fehwediihe Soldaten diefelben 
mit Hab und Yut aufnehmen jolltee Die Haupt« 
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figuren find des Pfarrerd Sfähriged Dorlc und 
ein Eoldat Edart. Eritere wird dur ihre 
mutige Meigerung, die Dornfeftung zu verraten, 
die Ketterin der Bewohner derjelben, und madıt 
durch ihr Findlich unfchuldigee Geplauder und 
herzliche LTiebe aus dem verrohten Kroaten Edart 
einen guten Menjchen, der in den folgenden Sahren 
dem verwahrlojten Kinde ein Helfer und Retter 
wird und jdhließlic) nad) Adbad) zurüdlehrt, um 
bei der inzwiichen zur Grau gewordenen Dorle den 
Neft feiner Tage zu verbringen. Dorle hat aud) 
die Ehre vor Suftav Adolf von Schweden zu jtehen 
undaud) diefem Herrn durd ihr Findlich unfcyuldiges 
Geplauder und herzliche Liebe fo zu entzüden, daß 
er fie auf den Echoß nimmt und ihr jene goldene 
Halsfette verehrt. Die Erzählung ift aus dem 
Englijchen ‚überjegt. Wir begreifen nicht, warum 
es Überjegungen bedarf — derartige Er- 
zählungen haben wir doc) jchon genug. Audy die 
Übertragung der modernen Gefühldwelt und 
Lebensgewohnheiten auf die Zeit des 30 jährigen 
Krieged madıt fie und nicht jompathifder. F. 


— GräfinAgnes aus dem Hauſe Mans—⸗ 
feld. Erzählung aus dem ſechzehnten Jahrhundert 
von Eugenie Tafel. Gotha, Schloeßmann.) 
233 ©. Yr. ME. 2,40. 

Zweimal tjt verfudyt worden, dad Kurfüritentum 
Köln dem Cvangelium zuzuführen, das erjtemal 
unter Hermann von Wied 1546, dad anderemal 
unter Gebhard Truhe von Waldberg (1577 bie 
1583), beidemale vergeblid. Gebhard hatte vor, 
wie früher Albredyt von reußen, in die Ehe zu 
treten und das Land zu einem weltlicdyen Gebiete 
zu machen, entgegen dem durd) den Augsburger 
Keligiongfrieden eingeführten, wenn aud) von den 
Evangeliichen nicht anerfannten, „geiltlihen Vor- 
behalt”, er wurde aber vertrieben und fand mit 
feiner Semahlin nad) langen Srrfahrten ein ftilles 
Heim und friedliches Ende in Straßburg. Er 
und feine Gattin, die fchöne Agned von Viandfeld, 
find die Helden des vorliegenden, einfad) gejchriebenen, 
aber doch interejlanten Romans. Ich Tann der 
Verf. in all das hiltoriidye Detail nidyt folgen, da 
mir die neueren Monographien über sturfürft 
Gebhard (von Xerthold 18540 und von Hennes 1887) 
nit zur Hand find, ich will nur im allgemeinen 
bemerften,, daß fie Gebhard und Agnes günjtiger 
beurteilt ald meiftend geihieht und daß fie für 
die Eonfeffionellen Gegenjüte innerhalb des Bro» 
teftantismus während des 16. Jahrhundert dod) 
wohl nidyt dad volle Berjtändnid hat. Gebhard 
neigtezu dein von Weiten her aggreffiv vordringenden 
Kalvinimud und entfrenmdete jich dadurd) von 
pombherein die lutherifhen Gtünde, die wenig 
SInterefie daran hatten, am Rhein eine neue Hod)- 
burg des Kalvinimus entjtehen zu jehen. (le 
fleine bijtoriiche Flüchtigleit, nidyt Srrtum, fei 
angemerft, daß ©. 39 Herzog Miorig von Braun- 
ſchweig genannt ijt, wo offenbar Kurfürjt Morik 
von Cadjjen gemeint ift.;_ Wie jchon bemerft, er- 
zählt die Verf. jchlicht, oft etwas breit. Ihr Stoff 
hätte Gelegenheit zu tragiidgem »Yathos geboten, 
namentlid) da, wo Gebhard und Agnes mit ihrer 
Sache jcheitern. Aber dies Pathos fehlt der Verf., 
gan an ben entjcheidenden Punkten ijt fie mehr 

iograph ald Dichter. So bringt fie denn aud) 
eine Menge von nicht |treng zur Sadje gehörigen 
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Detail, namentlich aus der Diansfelder Famtilien- 
geihichte, ja erit auf ©. 41 tft fie fo weit, baf 
fie von der G®eburt ihrer Heldin im an 1553 
berichten lann, nadydem ung bi8' dahin die Gefchichte 
der Diandfelder namentlid) im Bauernfriege und 
im Ecdymalfaldijhen Sriege erzählt ift. Gefchichte 
und Erzählung laufen durd einander, aber man 
tieft das Bud) doc, gerne und nimmt eine Menge 
hiltorifcher Notizen mit in den Kauf. Den meiften 
wird Dieganze Epifode aus der Reformation» 
etdyichte big dahin vielleidht unbekannt geblieben 
ein, fie werden fid) freuen, daß ihnen in ange- 
nehmer Form aud) eine Bereicherung ihrer ger 
Ihichtlihen Kenntnifje geboten wird. 


— Dear Faustina by Rhoda Brough- 
ton. 1 vol. (Tauchnitz Ed.) 1397. Br. ME. 1,00. 
Wenn Mre. Dliphant in ihrer englifchen Zitte- 
uud Recht hat, fo halten die Engländer 
Mik Broughton für eine der begabteften unter den 
jüngeren Schriftſtellern, ja franzöſiſche Kritiker 
follen behauptet haben, fie habe nach George Eliot 
nidyt mehr ihreö gleihen in England. Shne fi 
an fonventionelle Schranken zu binden, behandele 
ie in leidenichaftlih freier Wetje dad ewig eine 
ema von der Liebe zwiihen Mann und Weib, 
ihr Deangel indeflen beftehe darin, daß fie Dies 
eine Thema behandele, ohne ed fi immter von 
dem vollen Hintergrunde eined ganzen Lebens ab- 
heben zu lafien. Sedenfalls hätten ihre Erzählungen 
warmen, fräftigen Zug in fi), wenn fie aud) 
durch die Liebesletdenjchaft etwas einfeitig würden. 
So urteilt Trau Dliphant über Rhoda zruuonlun; 
von alle dem aber paßt fein Wort auf „Dear 
Faustina“. ine Liebesgeihichte it das nicht, 
die fonventionellen Schranfen werden nicht über- 
fprungen, aber aud) von beionderer Begabung HE 
abfolut nichtE zu Ipüren. Yauftina ijt eine fozial- 
tftifhe Agitatorin, der ed gelingt, nad) einander 
re Neihe von jungen Püdchen der höheren 
Kreife ihren Tsanttlien zu entfremden, um fie für 
„Die Eadjye" zu gebraudhen. Aber bei jeder läßt 
die Begeijterung aud) bald wieder nad), indem fie 
Sauftinad Unlautırfeit Durdyfchauen und ed fommt 
dann zu Streit und Trennung. Tauftina ift aber 
ein total undurdfidhtiger Charakter. Der Yefer 
bleibt völlig im Unflaren darüber, ob ihre Un- 
lauterfeit aus _ Oak EN Treiberei folgt, 
oder ob fie tiefere Wurzeln in ihrem Charafter 
hat: foll die Agitatorin ald notwendig unlauter 
oder fol! nur ein unlauterer Yrauendyaralter ge- 
fhildert werden. Daß ein weiblicher Agitator 
notwendig unlauter fein muß, beweift die Verf. 
nidyt und einen Blid in die verborgenen Tiefen 
von Fauftinad Charafter eröffnet fie und aud 
nidyt. Al8 daher Fauftina am Ende de8 Buches 
gu jozialiftifhen Vorträgen nad) Amerika abführt, 
afien wir fie ohne Bedauern reifen, Sinterefie hat 
fie und nidjt eingeflößt. Ctwad mehr Teilnahme 
haben wir für Althea. Wie fie erjt, begeijtert tft 
für Sauftina und ih dann allmählich enttäufcht 
von ihr abwendet, ijı lebinswahr gejchildert, eben« 
fo aud) der Einfluß, den nun ein junger Sorialift 
aus höherer Jamilie auf fie übt, weldyer unt der 
„Sadje" willen auf feine Millionen verzichtet hat, 
um fid) ganz einer joztalijtifcyen Genoflenihaft 
widmen zu fönnen. Aud das Verhältnis zwijchen 
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Mr. Drake und Althea iſt in feiner Weife fo ge- 
———— wie nach Mrs. Oliphant Herzensgeſchichten 
urch Rhoda Broughton geſchildert werden ſollen. 
Man erfährt nicht einmal, ob ſie ihren ſozialiſtiſchen 
Theorien von der Ehe ſo weit untreu werden, daß 
fie am Schluße ſich „kriegen“. Mit einem Frage⸗ 
zeichen verlafſen wir das Buch und wir hätten 
nichts verloren, wenn wir gar nicht an dasſelbe 
herangegangen wären. J .p: 


— One mau’s view by Leonard 
Merrick (Tauchnitz Edition) 1897. reis 
Mt. 1,60 

Mieder liegt mir ein Bud) bed Herrn Leonard 
Merrid vor, „bie Anficht eines Mannes” betitelt. 
Am Schluß der Erzählung fühlt man, waö ber 
Titel fagen joll und fann der Anfiht und Hand» 
lungswetje Ddiejes einen Mannes nur zujtimmen. 
Der Verfafler jcheint fid) mit feder elle Er⸗ 
zählungen die Aufgabe zu ſtellen, ein Problem 
wenigſtens zu behandeln, wenn er auch ſeine 
Meinung nicht als Norm anzugeben wagt und 
ſeine Helden nur ihrer Individualität entſprechend 
entſcheiden läßt in ſchwierigen Fragen. Nach 
irgend einem religiöſen Standpunkt des Verfafſers 
forſcht man vergebens, während man ſich an aus— 
J—— Sittlichkeitegefühl erfreuen kann. In 

ieſem Buch wird die Verblendung und der Fehl— 
tritt einer jungen Frau — (wie in Cynthia bei 
dem jungen Ehemann) — im Gegenſatz zu andern 
Schriftſtellern, die in ſolchen Fällen in ben 
glühendſten Farben malen, ſo ſatyriſch behandelt, 
daß es ——— zur Unbegreiflichkeit werden muß, 
wie Jemand Wert und Unwert ſo verwechſeln und 
erſt zur Erkenntnis darüber kommen kann, wenn 
er ſein Glück mit Füßen getreten hat. Die Ge—⸗ 
ſchichte iſt gedrängt und gut erzählt, nur bei den 
Schwierigkeiten, die fich einer Bühnenlaufbahn 
entgegenſtellen, verweilt der Verfaſſer etwas aus— 
gedehnt (in Cynthia iſt es die dornenvolle Bahn 
des Literaten, die er ſchildert) — aber ſelbſt dieſe 
etwas tendenziöje Dianier langweilt nicht, da die 
Screibweije jtetd durdy Getjt und Frifche erfreut, 
wenn auch jelten erwärmt. Summa: Gewinnt 
ung Leonard Merrid aud) nicht volle Sympathie 
ab, jo regt er doc zum Nachdenfen an und man 
muß, will man geredyt und unparteiijch urteilen, 
feiner Teder volle Anerfennung Bauen, 

.Vv 


— The ways of life. Two Stories 
by Mrs. Oliphant. One volume, 1897. 
(Leipzig, B. Tauchnitz.) Pr. Mk. 1,60 

rau Oliphant iſt eine ſehr fruchtbare Schrift⸗ 
ſtellerin, die vorliegenden Erzählungen bilden den 
82. Band ihrer bei Tauchnitz erſchienenen Werke 
und auch die Englisb Library von Heinemann hat 
noch eine Anzahl ihrer Bücher veröffentlicht. Wer 
ſoe viel geſchrieben hat, kann nicht niehr ganz jung 
ein, und es iſt begreiflich, wenn er auch noch 
andere Intereſſen kennt, als das ewig eine Inter— 
eſſe der Jugend, nämlich die junge Liebe. Frau 
Dliphant hat gewiß diefem Hauptthema manden 
Roman gewidmet, aber diesmal fieht fie von ihm 
ab, und warunt fie das thut, jagt fie uns in einer 
längeren Vorrede. Aud) das Vienfchenleben hat 
jeine Ylutzeit und feine Ebbegeit. Zur Flutzeit 
Itrömt das Wafler ein und der Menjcd) wird von 
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den Wellen getragen und e8 geht, wenn aud, oft 
unter vielen Kämpfen, dod) vorwärts, einer Zu- 
funft entgegen. Bon diefem Kämpfen und Ringen, 
manchmal Siegen, aber aud) niandymal Inter: 
liegen, erzählt meift der Roman, namentlid eines 
joldyen Dichters, der jelbjt no um eine Zufunft 
fümpft. Aber dad Leben erreicht feine — und 
die Ebbezeit a zwar unmerfbar erit und 
langſam, aber bald madt fie fi) dod) ar 
„Man merkt das auf fchr verichiedenem Wege: 
ein Redner, dem fonjt alles Beifall jauchzte, be» 
gegnet plöhlicd) einem ungewohnten Schweigen, — 
ein neues Bud ijt ein Vißerfolg. niemand rebet 
davon, — die Pilder eines angejehenen Malers 
bleiben plößlicd) unverfauft, — ein bisher A 
Name wird von dem ietterwendiichen Bublitum 
mit veränderter Betonung audgeiproden." Man 
fomınt aus der Diode, ed will nicht mehr wie e& 
früher wollte. — Erfahrungen, die jeder mit be 
ginnendem Alter madyen muß, die Enttäufhung 
bringen und in die man fi) mit Schmerz finden 
muß. Wer will fid) wundern, wenn der alternde 
Novellift diefe Ebbezeit ded Lebens aud) einmal 
zu fchildern verfuht. Frau Oliphant hat e8 in 
diefen beiden, mit großem Qalent gefchriebenen 
Erzählungen verfuht, aber in die Tiefe der Ent- 
täujchungen und Kampfe einer Zeit, da und der 
Boden unter den Füßen Schritt um Schritt weidt, 
führt fie und dod) nidyt hinein. Gie jcheint nicht 
das Herz zu haben, und dad jtrandende Leben?- 
Ihiff zu zeigen, und fie fcheint nicht zu wiflen, 
wo der ‘pilot zu finden ift, deres dann doch noch 
zu neuer Yahrt wieder flott madt. Der Maler 
Sandford madıt die Om RE Entdedung, daß 
er mit 60 Jahren der veränderten Gejchmads- 
rihtung ded Yublifumsd nicht mehr folgen fann, 
während feine recht verwöhnte Familie von den 
Erträgnijten jeines Pinjeld abhängig tit. Seine 
inneren Kämpfe, von denen %rau und Kinder 
nicht3 ahnen, find lebendwahr gejchildert, aber fie 
dauern nur furze Zeit. Durchgehende Pfer 
machen feinem Leben grade zur rechten Zeit ein 
Ende und die Zahlungen der Lebenöverficherungs- 
gejellichaft geben der Yamilie eine geficherte Zu- 
funjt. Ebenfowenig wie bei dem Maler Sandford 
wird bei Robert Dalyell das gejtellte Problem bi8 
in die Tiefe und bie zu Ende — Auch 
er verſchwindet, wenn auch in etwas unglaubhafter 
Weiſe, grade zur rechten Zeit vom Schauplatze, 
und ſeine Familie wird ohne ihn beſſer fertig als 
ie mit ihm fertig geworden wäre. Frau Oliphant 
iſt Meiſterin in der Kleinmalerei, auch bei der 
Charakterzeichnung, aber um ein ſo ernſtes Pro⸗ 
blem, wie fie es geſtellt hat, bis in ſeine Tiefen 
durchzuführen, genügt ihr Talent nicht. Sie giebt 
übrigens aud) einmal zu, daß nicht alle Menjchen 
grade fo im pajjenden Momente jterben, wie fie 
thre Helden jterben läßt. J. P. 


— Der Ehe Ring. Novellen von Ernit 
Glaufen. (Claus Zehren.) (Berlin W., %. Yon- 
tane & Cu.) 1897. 292 ©. Pr. ME. 3,00. 

E38 ift eine angenehme Enttäufchung, daß wir 
ne feinen Chebruchönovellen begegnen; man muß 

et einem Xitel wie dent vorliegenden in der 
Segenwart darauf gefaßt jein. Ermite — 
werden hier in dem leichten Gewande der Novelle 
mit Glück behandelt. Die Novelle: Sie will ihn 
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doch! vertritt den Grundſatz, daß völlige Offen- 
heit, auch über begangene Schuld, Pflicht des 
Mannes gegenüber der — iſt. Eine andere 
eigt uns, wie —— ucht in den höheren, 
rbeitsübereifer in den niederen Kreiſen die Frauen 
des Mutterglücks berauben. In einer dritten 
ſehen wir das friſche Naturkind, ungewohnt der 
ſcharfen Luft des geſelligen Lebens, ihren Mann 
in einen ſchweren Konflikt bringen, das friedvolle 
Landleben iſt der Hafen, in den beide fliehen. Es 
find lebenswahre Schilderungen in friſcher, ge⸗ 
wandter Schreibart. Der Realismus drängt —* 
nicht vor, ſondern bleibt in ſeinen Grenzen; den 
oft wiederkehrenden Ausruf Ehem“ würden wir 
— ebenſowenig vermiſſen, wie die wichtige 
hatſache, daß ſich jemand einen reinen Kragen 
umbindet. Eigentlich Anſtößiges iſt nicht darin. 
Iſt nun jungen Mädchen das Buch in die Hand 
gu geben? Für das Backfiſchalter — keine 
Geſchichten aus der Ehe. Aber iſt nicht, auch für 
das reifere Alter, die Erwähnung eines unehelichen 
Kindes anſtößig? Ich ftelle die Begenfrage: Kann 
dad Borhandenfein folcher Kinder im eben ver- 
borgen bleiben? Cs kommt dod alles auf die 
Meije an, wic die Sache behandelt wird, und es 
muß eine Meife geben, die aud) dem beredhtigten 
weiblichen Zartgefühl nicht zu nahe tritt. Gehen 
wir nur zu, daB wir den Vorwurf der Prüderie 
nit verdienen! Auch darin liegt eine abe 
t. 


= _ an un A Memor Rp the 
impire by A. Conan Doyle. 1 vol. (Veipjig, 
Zaudynig.; 1897. Pr. ME. 1,60. 

Gonan Doyle tft befannt und beliebt al8 Ber- 
fafler von Deteftiv-Romanen. CSherlod Holmes 
ijt fein Held, der alle, aud) die verwicdeltften Ver: 
hältnifje entwirrt und die dunfeliten Verbrechen 
ans Licht bringt. So herrfcht denn aud) in feinen 
Büchern daß ftoffliche Interefie, fie find nicht eben 
mit dichterifcher Kraft gefchrieben, aber fie find 
jpannend und man legt fie nicht leicht aus der 
Sanb, bevor man fie zu Ende gelefen Hat. Uncle 

ernac ijt nun zwar fein moderner Detektiv: 
Roman, jondern ein biftorifher Roman, aber 
Conan Doyle verleugnet do auch hier feine Art 
nidt. Ein dichterijhes Kunſtwerk it er nicht, 
wohl aber zunädjft ein fjpannender Abenteuer: 
Roman und dann fonzentriert Nd bald da8 ganze 
Snterefie auf den mit wirflidier Seinheit ge: 
Ihilderten eriten Napoleon. Conan Doyle wird 
für fein Bud in England und nod) mehr in 
Amerifa ein bdanfbares Publikum finden, denn 
grade hier war in lekter Zeit die es 
eine rege unb von nen SInterefle ge 
tragene. Nur Szenen aus Napoleons Yeben werden 
und vorgeführt, jene bedeutenden Tage, ale er im 
Jahre 1505 bei Boulogne lagerte und einen Ein- 
brud) in England, plante, bis er fich plöglich von 
hier weg gegen Dfterreidhh wandte. Die deutfche 
Torihung hat vielletcht diefen wunderbar fompli« 
— Charakter, dieſe „problematiſche Natur“ in 
etzter Zeit etwas vernachläſſigt, dieſen Mann, in 
dem großartige Genialität mu kleinlicher Gemein— 
heit ſo wunderbar gepaart war, aber in den 
engliſch redenden Landern fragt jetzt jederman 
nach Napoleon. So fonnte Conan Doyle aus 
bem Bollen idöpfen, und wenn er au) nur wenige 
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— Neue Auflagen. 


Szenen und fhildert, jo hat er e8 doch verflanden, 
grade die verſchiedenen, ſcheinbar fi) wider- 
Ipredhenden Geiten in diefem Charakter lebendig 
hervortreten zu lafien. Wer Uncle Bernac lieft, 
wird jedenfalls nicht über Langeweile zu Flagen 
haben, er wird nur wünjchen, nod) tiefer und all- 
'eitiger in bdiefen munderfamen, dämoniſchen 
Charakter eindringen zu fünnen. J. P. 


— Midadfinder von Hermann Defer. 
(Bafel, Reid.) 171 ©. Pr. ME. 2 —. 

Hermann Defer, der Verf. von „des Herrn 
Arhemoros Gedanten”" und underer Heiner 
Schriften, ift ein Schriftfteller für nachbenfliche 
Leute, das bloß augenblidlidye Unterhaltung fuchende 
Bublifum wird wenig bet ihm finden. Allerlei 
Heine, fein beobadjtete GStüde für „Srrende, 
Sudende und Selbjtgewifie“ enthielten feine bi8- 
ber gejchriebenen Bücher, in den „Midaskindern“ 
DEREN bringt er eine zufammenhängende Ge- 
Idhichte, in der indefien auch feine Beobadytungen 
und finnige Bemerkungen dad Stofflihe über- 
wiegen. Als Biktor Narziffus Zangkel Sefundaner 
war, hatte fein Lehrer einen feiner Auffäge in 
der Klaſſe vorgeleſen und hatte, ald die Mitichüler 
über daö Pathos geladht hatten, gejagt: Tadht nur, 
wenn er in zehn Zahren fchreibt, dann ladıt ihr 
nicht mehr! Nun find bald bie zehn Sahre 
vergangen, Viktor hat fein nn gemacht, 
aber ſein Buch ſchuldet er der Welt noch. Sa 
mietet er ſich in Haßlach ein Stübchen um ein 
Buch „Midaskinder“ zu ſchreiben, ein Buch von 
jolden Leuten, denen unter der Hand alles zu Gold 
wird. Aber er lernt allerlei finnige Leute kennen 
und fommt in allerlei fonderlihe Lagen, fo daß 
der Nebentitel unferes Buches heißen fann: „Wie 
Herr Viktor Narziffjus Zangfel nicht dazu fam, 
jein erjtes Bud) zu fchreiben." Das Titelblatt hatte 
er geichrieben, das fällt anderen geiftreichen Leuten 
in die Hand, die ihm dann Kapitel feines Buches 
u ihreiben beginnen, in denen fie in drolliger 
Weiſe der alten Midasjfage andere Seiten ei 
winnen ald Biktor beabjichtigt hatte. Da n 
Ihließlih ein junges Mäddyen an der Arbeit 
hindert und daß da8 Bud) zwar nicht gefchrieben, 
aber eine Ehe gefchlofien wird, braudyt faum nod) 
gejagt zu werden. — Man lieft dad Buch gerne 
und ed erwedt gute Gedanken. Nur mandmal 
Sean - TE der Berf. etwad reihlih und 
man hat Mühe, feinen fpringenden Ideen zu 
folgen. Namentlic wenn Biltor in Kapitel 7 
Date geiltigen und religiöfen Entwidlungögang 
Hildert, wird mancher %efer Mühe haben, ihm 
u folgen. Wer von den „Midaskindern“ etwas 
Baben will, darf nicht bloß flüchtig lefen, er muß 
auch ftill über das Gelefene finnen ns 


9. Neue Auflagen. 


— Aus dem Verlage von E. Ungleidh in Leipzig 
find und zugegangen: 

1. Zadwiga. Roman aus dem ruffiichen Leben 
der Gegenwart. Bon Ernjt Schrill (Baftor 
2. Aufl. Br. brofh. Mt. 2,50, geb. 


2. Heimwärts. Erzählungen von Ernft 
Schrill (Paſtor S. Keller) Pr. brojch. ME. 1,80, 
geb. ME. 2,70. 


Neue Schriften. -- Verfchiedenee. 


„Sabwiga”, oder wie bad Buch früher bieh: 
Die anne ift im Dezemberheft 1892 der 
UKM. und „Heimmwärts” im Dezemberheft 1894 
angezeigt, und wir freuen und, daß dad Damals 
— — Urteil über beide feine Be- 
ftättgung durd) das jeßt nötig gewordene Erſcheinen 
einer zweiten Auflage gefunden hat. Die Bücher 
% mehr wie bloßes ‘Sutter für Veihbibliothefen, 

e verdienen im Tamilienfreije gelefen und in die 
audbibliothef eingeftellt zu werden. Der bejondere 
der meiften Keller’ihen Erzählungen beruht 
darın, daB die von ihm geichilderten Menichen 
feine blutleeren Geftalten ohne rechte Lebendwahr- 
beit, fondern daß fie dem Leben abgelaujdjt find 
und daß die fie umgebenden a le der Wirk. 
lichkeit entfprechen; das Chriftenthum, das in ihnen 
vertreten und zur Anjchauung gebradyt wird, hält 
ch, unbeſchadet ſeines Ernſtes, von Übertreibungen 
ei. Der Verf. iſt, wie bekannt lange in Rußland 
BeDelen und jdhildert aud) in diejen beiden Rüchern 
mit Vorliebe die eigentümlichen Verhältnifie des 
weiten Steppenlandes, die Zuftände der orthodoren 
Kirdye und die Kebend- und Ölaubensanidyauungen 
der deutichen Koloniften — ein Feld, auf dad man 
ihn gern folgt, weil er und ald Kenner von Land 
und Yeuten mit ihm befannt madt. Wir wollen 
wünjchen, daß die beiden Bücher viel gelejen und 
gelauft werden und bald die dritte Auflage nötig 
wird, V. H. 


— In des Königs Rock. Bilder und Er— 
BINGEN aud dem Kriege 1870 u. 71. Bon 
GC W. Müller. (Herbom, Buchhandlung bes 
Nafjauifchen Be 1897. 3. Aufl. 
Pr. 0,60 ME., geb. 0,90 ME., eleg. geb. 1— Mt. 

Das kleine Buch ift Schon im Sahrgang 1834 
der Monatsichrift lobend angezeigt. Es enthält 
vier unterhaltende Kriegögeichichten und wir können 
bier nur wiederholen, daß diejeiben friich erzüpli 
und die großen Momente aus dem Schlachtenleben 
anichaulid) vorgetragen find. Das Büchlein wird 
der Zugend Freude bereiten; auch der fehr niebrige 
Preis wird die Verbreitung erleihtern. v.H. 


— Führer dur das Kirchliche Berlin 
und feine Wohlthätigfettd-Anftalten. 
6. Ausgabe. (Berlin, 8. 3. Müller, Mohrenftr. 27.) 
Pr. ME. 0,60. 

Daß .. ift mit der Zeit ein jehr zu- 
verläffiger und aud), jo weit wir jehen, Bollitanbiper 
Tührer geworden und wird von jedem, der über 
irgend welche Zweige ded Berliner —— und 
Vereinsweſen fich unterrichten will, mit Nutzen zu 
Rat gezogen werden koͤnnen. v. A. 


10. Verſchiedenes. 


— Gute Botſchaft für die lieben 
Kranken. Zeugnifſſe von dem, was der Herr 
an den Kranken auf das Gebet des Glaubens 

Geſammelt von einer, auch allein durch des 

errn Gnade aus ſchweren Leiden aufgerichteten 
Schweſter. Wohl die S. 7 genannte Henriette 
v. Sedendorff-Öutend.) Vierte Auflage. (Bajel. 
Jäger & Kober. C. F. Spittlers Nächf. 1897.) 
172 ©. gr. 80. 

Nach dem Vorbilde des 5 vor 200 
(160 ) als Profeſſor der Geſchichte nach Gießen 
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berufenen Gottfried Arnold, des Verfafſers des 
gröberen Werkes: „Die erfte Liebe", d. t. wahre 
bbildung der eriten Chriften, will auch unſer vor⸗ 
liegendes Büchlein eine Sammlung von Zeugniſſen 
jein, dat ein Wunderftrom der aud) leiblid) heilen» 
en Gnade in reichiter Fülle durch die gläubige 
Ehriftenhett fließt. Die Munder- und Gebetö- 
Heilungen finden fid) immer in ber Chriftenheit, 
jei eö in bejonderen Fällen der „tot, fei ed al 
Shariöma einzelner ‘Perjönlichfeiten. Unjer Büd)- 
lein giebt die diesbezügliche Lehre erfahrener 
Männer wie 8%. Harmd, Kapff, Pfarrer DO. Stod.« 
mayr, Garrey Zudd ıc.; e8 bietet aud) Die be 
laubigten Crzäblungen von non Gebets⸗ 
—— darunter auch die des bekannten le 
minifter des alten Fri von Pfeil. Wahrhaft 
ergriffen hat uns in dem Büchlein die Gejchichte 
eines lniverfitütöfreundes, ded Schreiberd dieler 
Zeilen, des Vorfteherd de8 Basler Projelytenhaufes 
Heman (+ 1373), der im Gebetöfampfe um jeine 
Toter eine Nadjt in Heidelberg zubradjte, wie 
Zafob am Sabbot Seine Tochter war epileptifch 
und von Prof. Eheliud in Heidelberg als hoff- 
nungslos erklärt. In der einen Naht befam 
Heman weiße Haare, aber aud) die Gejundhett 
feiner Tochter. So ergreifend und fchön das alles 
tit: und will doc immer joldhen Berichten gegen- 
über nicht aus dem Sinne, warum der Heiland 
elbit jo nk den &eheilten verbot, daß fir von 
einer Hilfe weiter ur Er muß dod mit 
einem durchblickenden Auge erfannt haben, baf 
ed gar oft für die Seheilten nicht gefund tft, wenn 
viel Aufhebend davon gemacht wird. Aud) bezüg- 
th des ©. 19 erzählten Kalle möchten wir a 
ohne weitered ald Glaubeneheroidmus preifen, daß 
die Frau von ihres Mannes Sterbebett au 8. Harms 
reift und mit diefem das Leben ihres Mannes er- 
fampft im Gebet. Eollte da nidjt in erfter Linie 
die evangel. Lehre von dem Berufe in dad Gewicht 
fallen und der Frau jagen: du — an das 
Krankenlager und Sterbebett deines Mannes.“ 
Die Erklärung, welche Pfarrer O. Stockmayr von 
dem Worte „Glauben“ — haben, nehmen, giebt, iſt 
uns auch bedenklich. Glauben, mit Laub, Urlaub, 
u. ſ. w. verwandt, weiſt das „Sich decken, 
ſchützen lafſen“, hin, während die Liebe deckt und 
ſchützt. Der Glaube nimmt alſo nicht, ſondern 
er laͤßt ſich decken und ſchützen und das Gefühl 
davon giebt die herrliche Gewißheit, den Frieden 
Gottes. Das klare Auseinanderhalten von „Chriſtus 
für uns“ und „Chriſtus in uns“, d. 1. von Redht- 
fertigung und —— iſt eine der erſten Forde⸗ 
rungen geiſtlicher Geſundheit und die Vorausſetzun 
ba unfer Heil und unfer Gebetsleben, welches nu 
fein fann, ohne daß leibliche Seilungen ge⸗ 
ſchehen. 


— Staatslexikon. Herausgegeben von der 
Goͤrres⸗Geſellſchaft * Pflege der Wiſſenſchaft im 
katholiſchen Deutſchland. J. bis X. Heft. Frei— 
burg im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung. 
1887 - 1889. Das Heft hat 5 Bogen Umfang un 
foftet 1 ME. 50 Pig 

Der Plan dieſes Werkes wurde auf der General⸗ 
verſammlung der Görres⸗Geſellſchaft von 1878 
gefaßt. Das Werk iſt längſt vollendet. Die erſten 
zehn Hefte waren bei einem Mitarbeiter liegen 
geblieben. Daher kann unſererſeits erſt jetzt auf 
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fie bingewiefen werden. Yür Fatholiihe Politiker 
und na wird diefes auf 3 Bände von 
je 9 bis 10 Hefte berechnete Serifon von größtem 
Nuben fein. Auc, Andersgläubige haben in ihm 
ein bequemes Mittel, die Fatholijchen Anjcyauungen 
über politifche und ſoziale Fragen kennen zu leınen. 
Nur wird man in den wenigiten füllen fich mit 
dem hier Gegebenen begnügen fünnen. Einmal 
fehlt die bifchöfliche Approbation und damit nad) 
katholiſcher Anſchauung die Gewähr kirchlicher 
Korrektheit, ſodann herrſcht in den meiſten Artikeln 
die — aus Rückſicht auf die in Deutſchland 
dominierenden „Ketzer“ die päpſtlichen Satzungen 
in ſehr matter Färbung vorzutragen. Aber wenn 
das Einzelne auch noch ſo ſehr überzuckert wird, 
der Kern bleibt für jeden, der evangeliſch und 
deutſch fühlt, dennoch ungenießbar. Man leſe 
z. B. die Artikel über Abſetzung, Cvlibat, 
Konkordat u. a. m. die faſt in jedem Satze ben 
Widerſpruch wachrufen. Der Jeſuitenpater Cathrein 
verwendet ſieben Spalten zur Erörterung ber Ab- 
ſetzung der Könige und vergißt die Hauptſache, 
das angebliche Nedht des Papftes, Könige ein- und 
abzufegen. Die Chelofigfeit der u ift nad) 
Laurin eine Einrihtung Ghrijtt und der Apojftel. 
Die Konfordate find nad) Kreußwall den Staaten 
ewährte Privilegien. Es handele fi} in den 
onfordaten um Sonzelfionen, weldye der Etaat 
mon an fid) der Sirdhe zu gewähren verpflichtet 
t. „Wenn nun die Kirhe, um den Etaat zur 
rfüllung feiner Pflichten defto cher zu bewegen, 
demfelben mancherlei Rechte einräumt und fid) 
verpflichtet, dieje Rechte nidyt eds aufzuheben, 
fo fannı dies prinzipiell nidyt anders ald ein dem 
Staate gewährtes ‘privileg aufgefaßt werden." In 
diefer Stelle hat dad „Staatslerifon" feinen püpft- 
lichen Charafter nidt vorfichtig genug umhüllt. 
Die vatilanifche Doltrin von den zwei Echweitern 
oder der Weltherrichaft des heiligen VBaterd, der 
Reh den Fürften einige Privilegien verleiht, 
richt hier unverhüllt hervor. Es will daher über- 
flüffig erjcheinen, ein Staatölerifon zu jchreiben, 
da dad Etaatlihe ald Appendir der rümiichen 
Kirdye ind Kirchenlerifon gehört. Diit den Mit: 
arbeitern hapert ed aud) jehr. Außer den Zentrums: 
abgeordneten Hige, v. Hertling, Spahn, Baden, 
vd. Huene ı. findet man wenig befunnte Namen. 
Bon den vielen Fatholiichen “Iheologen, die vor 
einem viertel Sahrhundert am Bonner Litteratur: 
blatte oder an der Tübinger Quartalsfchrift 
arbeiteten, hat fid) unjeres Wifiend an den Arbeiten 
der Görres⸗Geſellſchaft auch nicht einer beteiligt. 
S. 


— Chriftentum und Walthujianismus. 
Bon W. Kulemann, LTandgerichtörat in Braun- 
ſchweig. en Bandenhoed und Rupredit.) 
1897. 36. ©. Me. 0,75 


Uber dag Thema: „Ehrijtentum und Mal« 
tbufianismusd”" hat Kulemann auf dem VIII. evan- 
ara er Kongrejie das Referat übernonmen. 
pn der Stongreßbericht dag Neferat, das nicht im 
Plenum, jondern in einer Spezialfonferenz vor: 
getragen wurde, — —— hat, übergiebt 
an auf den Wunfd) vieler der Dffent- 

eit. Ä 

Nadı a hat die Bevölkerung ———— 
die Tendenz, fich über die Unterhaltungsmitt 
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hinaus vermehren. Dieſe mehren nn in 
arithmetiichen (1,2, 3, 4,5 20), jene in geometrifchem 
Berhältnifie (1, 2, 4, 8, 16 ıc). Dei normalen 
Verhältnifien verdoppelt fi) die Bevölferung in 
25 Jahren. Zur Abmwendung der Uberpölferung 
und zur Minderung von Yajter und Elend rät 
Malthus zur ftrengen Keufchheit vor der Ehe, Che 
Ihliegung im reiferen Alter und angemefjenen 
Beichränfung des Gejchledhtöverfehre in der Ehe. 
Der Neumalthufianiemus, welder feit 1877 ein 
befonderege Organ „The Mathusian“ hat und 
dem die deutfcdhen CE dhriftiteller Etille, Meufinger, 
Terdy und Otto angehören, verwirft die geichlecht- 
lihe Enthaltung ald unausführbar, fordert früh 
geitige Berhetratung, aber die Unwendung bon 
Borbeugungsdmitteln int ehelichen Verkehr. Einzelne 
Bertreter ded Neumalthufianismud reden unter 
dem Borwande der unüberwindlichen Kraft Dee 
Naturtriebes aud) dem außerehelichen Geſchlechts⸗ 
verfehr unter Anwendung geeigneter Borbeugunge: 
mittel dad Wort. Golden DBerirrungen tritt der 
Berfafler entgegen. 

Die Frage, ob Eltern mehr Kindern das Leben 
geben dürfen, ald fie zu erziehen und auezubilden 
im Stande find, wird von denen, weldhe das dhrijt- 
lidye Sottvertrauen betonen und Gegner jeder Ein- 
engung natürlicdyer ?sreiheit find, anders beant- 
vortet ald von foldyen, welche einer begüterten 
Minderzahl volle Freiheit des Genufjed erringen 
wollen. Der Berfafier will zwiichen den Ertremen 
vermitteln und nicht gelten lafien, daß dus Maß 
der Elternfreude unter allen Umftänden im graben 
Nerhältnifie au der Zahl der Kinder ftehe. Die 
Bevölferungsfrage ift ihm eine ausfchließlid) nolfe- 
wirtihaftlidye. Die a und inöbefondere das 
Ehriftentun gäben auf diefe Frage Feine Antwort. 
Die Entideidung über die Berechtigung de3 Neu- 
malthufianisnus liegenicht auf dem Gebieteder Ethik 
und des Chriftentumg, fondern auf denjenigen der 
Nhyfiologie und der Volkswirtfhaft. Er verwirft 
ihn vom nationalen Standpunfte aus, da die 
deutiche Nation fi von der jlapifchen nicht über- 
flügeln lafien dürfe. Er verwirft ihn aber aud) 
vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus. Sechs 
Leitſätze faſſen den Inhalt des Vortrags überſichtlich 
zuſammen. Es werden viele Fragen angeſchnitten, 
die ſich verſchieden beantworten laſſen. Aber wie 
man ſich auch zu den einzelnen Fragen ſtellt, den 
Eindruck gewinnt man aus der Lektüre dieſer 
Schrift, daß ſie mit nüchterner Klarheit und ſach⸗ 
a Verjtändnid über Lebendfragen ber 
Tamilte und unfered deutichen Volkes unterrichtet. 

8. 


— Die Hierarchie in der katholiſchen 
Kirche. Ein. Nachſchlagebuch für Jedermamn. 
Von D. theol. F. J. Scheuffgen, Domprobſt 
au Trier. Mit einen Bilde de Papftee. Mit 
irhlicher Druderlaubnid. (Adolf Rufield Verlag. 
Münfter in Meftfalen 1397,) 276, ©. geb. ME. 3. 
Der Berfafler, weldyer feiner Zeit in dem Handel 
des Irierer Nodes eine Rolle jpielte, beipridyt dag 
fatholiiche PrieftertHum in all feinen Graden und 
Privilegien. Komijch berührt ed, daß er zu Beginn 
einer Darftellung fi mit Federn Döllingers 
hmücdt, welche diefer in feinen ſpäteren Schri 
ald unechte verworfen — Dertelbe wäre aud 
niemals zu haben gewejen für die jüngft in ber 
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„Sermania” angepriefene Schrift des Generalpvifars 
von Zouloufe, BP. Cauflette: „Manresa des 
Priesters“, genannt nad) der Höhle Manrefa, in 
mweldher Ignatiug von LRoyola die „geiftlichen 
UÜbungen’' oder die jeſuitiſche Seelenknetungsmaſchine 
erfann. Sn diefem Bude wird die Macht de 
fatholtichen Priejters höher ald die der Himmeld- 
fönigin und der Engel genannt, da dieje nicht wie 
jene Eünde vergeben, Prot in den Leib Chriftt 
verwandeln und Straft der Meihrgewalt Teufel 
bannen fünnen. Echeuffgen hat nad) feiner, übrigens 
In: dDiplomatifchen, Darftellung nidıtö gegen jolde 

potheoje de3 Fatholiichen Priejterd einzuwenden. 
Die inteilung der Chrijten in Wolle fcherende 
-Klerifer und Wolle gebende Laten findet Scheuffgen 
im Alten Tejtament begründet. Dort ift aud) Hr 
die Tatholifche Hierarchie der beite Plab. Nur hat 
dieje den alttejtanıentlichen Hohenprieiterbegriffdurd) 
den deöd hiltoriichen Sniperatord von Rom erwei- 
tert- und mit einander fopuliert. Die ganze Dar» 
-ftelung Echeuffgens jteht zum Neuen Zeftamente 
wie zur Gejhichte der alten Kirche in Widerfprud). 
Aber Stardinal Dianning hat nad) dem vatifanijchen 
Konzil ausgerufen: „Dad Dogma hat die Gejchichte 
befiegt.” &s ijt aud anzunehmen, daß der Der- 
fafler für diejenigen, welche an die Infallibilität 
deö Tapites glauben, eine forrefte Zufammenftellung 
alles deſſen, was fi) auf Fatholifche Hierardjie be- 
zieht, geliefert hat. Men es gelüftet über die 
„Shrenredjte” des Papites, die Nichtnotwendigfeit 
der Konzilien, die Kongregationen, Bifchöfe und 
Erzbiichöfe, Kegaten und Nuntien, Kardinäle und 
die Kapella und Yamilia des ‘Bapites eine ultra. 
montane onen zu lejen, greife nad) diefem 
Bude, dad für dad Nadhjichlagen handlicher ijt als 
da® große Freiburger Fatholiiche ——— 

r 


-— Die Spiele der Tiere. Bon K. Groos, 
Prof. der Philojophie in Giehen. (Sena, ©. Fifcher) 
1896. 359 ©. 


E83 ift gewiß ein intereflantes Thema, das der 
Verfaſſer im dem genannten Bud) ausführlich be- 
handelt, wobei ihm aud) jchon eine ftattliche 
Litteratur zur Verfügung fteht. Im 1. Kapitel 
erörtert er den auf Edjiller zurüdgeführten Ge 
danfen, daß dad Spiel durd) Kraftüberihuß zu 
erklären jei. Derjelbe fanı allein nid)t genügen, 
nod) weniger der Regriff der Nahahmung Spencer‘; 
Dagegen ilt ed richtiger, Daß die Duelle des Spiels 
im Snitinft zu juchen ift, während der Kraftüber: 
\huß nur eine günftige Bedingung ift. Den 
biologiijhen Zwed ded Spiels fieht der Berf. da- 
gegen in der Vorbereitung auf die fünftige Lebens» 
— was ſich natürlich nur auf junge Tiere 
beziehen kann. — Im 2. Kapitel wird zunächſt 
die Bedeutung des Inſtinkts beſprochen, wobei der 
Verf. nach einer geſchichtlichen Erörterung bei der 
darwiniſtiſchen Erklärung des Inſtinkts ſtehen 
bleibt. Er ſtellt ſich ganz auf neodarwiniſtiſchen 
Boden, d. h. auf Weismanns Seite. Zwar will 


er nicht wie letzterer von der „Allmacht der Natur⸗ 
züchtung“ reden, auch giebt er im übrigen zu, daß 
Weismann kühn eine Hypotheſe auf die andere 
baut, allein die Selektion hält er trotzdem für ein 
allgemein anerkanntes Prinzip, um dann 
aß es Natur⸗ 


doch 2 Seiten darauf zuzugeben, 
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forſcher giebt, welche ihre Unzulänglichkeit an⸗ 
en or er nichtö befieres kennt, jo bleibt 
er troßdem bei der Geleftion. E83 ift aber bod) 
anz gewiß nidyt richtig, ein Haud auf ein uns 
Nheres Fundament zu bauen, bann dody Iteber 
gar nicht bauen. Wenn doh die Naturforjcher 
endlidy cbenjo verfahren wollten! — 

Das 3. den größten Teil des Ruches umfaflende 
Kapitel behandelt die Spiele der Tiere, mit Aus« 
nahme der „Liebesfpiele”, und zwar: das Erperi- 
mentieren, Pewegungsfpiele, Sagdipiele, Kanıpf- 
Dee Baukünſte, Pflegeſpiele, Nachahmungsſpiele, 

eugier. 

m 4. ebenfalls viel Raum gene Zeil 
ded Buches werden die „Liebeöfpiele“ nod) be- 
fonders erörtert. Hierbei fpielt Darwind Hypothefe 
von der feruellen Zudtwahl eine_ Rolle, ©. fteht 
mehr auf dem fie negierenden Standpunft von 
Wallace, ohne Darwin ganz aufzugeben. Er fieht 
den Zwed der Liebesjpiele in finnlicher, zur Yort- 
pflanzung nötiger Erregung und erflärt fie au 
durdy natürlihe Zuhtwahl. Mag das eritere 
rihtig fein, daraus folgt nod) nicht die Richtigkeit 
der Zuchtwahl ald Erklärung. 

Das ö. und lebte Kapitel ift der „wincologie 
der ticriihen Epiele" gewitmet. Der Verf. be- 
zeichnet als die urjprünglichite pindiiche Begleit- 
ericheinung de3 Spiels, das auf Befriedigung bed 
Inſtinkts beruhende Luſtgefühl. Auch energiſche 
Thätigkeit erzeugt Luſt. Bei allen intelligenteren 
Tieren iſt das Streben nach Unterwerfung und 
Beherrſchung des Umgebenden einer der urſprüng 
lichſten Inſtinkte, deſſen erſtes Objekt der eigne 
Körper iſt, daher die Bewegungsſpiele. Überhaupt 
iſt dem Verfaſſer die Freude an der Macht das 

ſychologiſche Fundament aller Spiele. Sodann 

cat er zu beweijen, daß bei den Spiclen ber 
Tiere auch häufig ein Bewußtfein der Echeinthätig- 
feit vorfommt, wobei fie eine ernite Bethätigung 
ihrer Inftinfte blos fingieren, was eng mit ber 
künſtleriſchen Phantaſie — joll (!), 
fo daB der Verfailer zu dent [chon oben angegebenen 
verblüffenden Nejultat fommt, daß dad Spiel not- 
wendig ift zur Höherentwidelung der Intelligenz 
indem dad Tier feine Handlung ald Echeinhand- 
ung erfennt ı!) und dennod) weiterjpielt, erhebt eg 
fi) zur bewußten Selbittäujchung, jur Sreude am 
Schein und jteht damit an der Echwelle künſt⸗ 
leriſcher Produktion.“ Das fcheint und nun gründ» 
lid) fehlgeichofjen zu jchein; wenn ber Verfafier 
dann weiterhin das pſfychologilche Weſen dieſes 
Scheins näher erörtert, und dabei einmal bie 
Spaltung des Bewußtſeins in der Scheinthätigkeit 
und dann das Freiheitsgefühl in der Scheinthätig- 
keit beſpricht, ſo liegt das gänzlich außerhalb ſeines 
Themas, das ergiebt ſich ſchon zur Genüge aus 
dem Umſtand, daß er dabei garnicht mehr die 
Tiere berückfichtigen kann und daher nur vom 
Menſchen ſpricht. 

Aus dem vorſtehenden geht ſchon hervor, daß 
wir in manchen Puntten ſehr wenig mit dem 
Verfaſſer übereinſtimmen, Bedeutung prechen wir 
ſeinem Buch trotzdem zu, dieſelbe liegt jedoch 
im weſentlichen in der zuſammenhängenden Dar— 
tellung eines bisher wenig behandelten, aber doch 
(ehr intereflanten Themas. Dt. 
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‚weldje der Schriftleitung zugingen und ſpäter beſprochen werden. 
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